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Erſtes Kapitel. 
s gibt viele Menſchen, die abergläubiſch ſind und 
ſich einbilden, der Freitag bringe Unglück. Weiß 
Gott, ich muß mich zuſammennehmen, um nicht 
auch abergläubiſch zu werden! 

Gott ſei Dank, viel kann mir heute nicht mehr ge— 
ſchehen; denn es iſt ſchon acht Uhr abends. Es langt 
aber auch für dieſen Tag. Lächerlich: ich habe eine Poſt 
wie ein gut gehendes Büro! Ich ſehe es meiner Zimmer— 
wirtin, der braven Frau Müllenſiefen, an, daß ich durch 
dieſe Poſt in ihrer Achtung erheblich geſtiegen bin. Gute 
Frau Müllenſiefen! Wenn ſie wüßte! Zwar die Um— 
ſchläge aller dieſer Briefe zeigen die wertvollſten Adreſſen. 
Ich bekomme Briefe nur von erſten Firmen. Da ſind 
ſolche von Borſig, von Krupp, von Siemens und wie ſie 
alle heißen. Schade iſt nur eines: daß der Inhalt dieſer 
Briefe immer derſelbe iſt. 

„Geehrter Herr! Zu unſerem Bedauern können wir 
von Ihrem Angebot keinen Gebrauch machen, da in abſeh— 
barer Zeit bei uns niemand eingeſtellt werden kann. Ihre 
Zeugnisabſchriften folgen anbei zurück. Hochachtungsvoll!“ 

Wahrhaftig, als hätten alle dieſe Firmen geradezu 
einen Einheitsvordruck für Antwortbriefe. 

Heute früh habe ich drei erhalten. Das waren fo ziem- 
lich die letzten. Heute während des Tages habe ich noch 
fünf Beſuche gemacht — keine Ausſicht! Und heute 
abend war ich bei meinem Vormund. 

„Mein lieber Junge, du biſt jetzt einundzwanzig Jahre 
alt. Ich will dir gern zugeben, du biſt fleißig geweſen. 
Du haft gute Zeugniſſe, du haft dein Examen in der Fach— 
ſchule ſogar mit Auszeichnung beſtanden. Aber nun — du 
biſt mündig, und ich habe alſo die Vormundſchaft nieder— 
gelegt. Ich habe dir nun noch dein Erbe zu übergeben. 
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Es iſt nicht viel, deine Ausbildung hat Geld gekoſtet, dein 
Leben auch. Es ſind noch dreihundert Mark Reſt geblieben, 
die ich dir hiermit aushändige. Du haſt etwas gelernt, biſt 
geſund und kräftig, jetzt mußt du auf eigenen Füßen ſtehen. 
Du wirſt einſehen, ich habe ſelbſt eine große Familie —“ 

„Natürlich — ich habe auch nie daran gedacht —“ 

Er war mir immer ein Fremder geblieben, mein Vor— 
mund. Als meine Mutter ſtarb, hatte ich eben mein Ein— 
jähriges gemacht. Ich mußte einſehen, daß der Vormund 
recht hatte, wenn er mir riet, nicht weiter das Gymnaſium 
zu beſuchen und lieber ſchnell Geld zu verdienen. Ich habe 
drei Jahre praktiſch gearbeitet. Bei den Junkerswerken 
— bei Borſig und bei einem großen Elektrizitätswerk. 
Dann habe ich zwei Jahre die Beuthſchule beſucht — jetzt 
bin ich ohne Stellung! 

Ich ging in recht gedrückter Stimmung in meine Woh— 
nung. Was nun? Dreihundert Mark — für zwei Monate 
würde es reichen, aber — nein — ich mußte arbeiten! 
Traurig beſchloß ich, das Letzte zu tun. — Als junger Ingenieur 
hatte ich keine Ausſicht — ob man mich vielleicht als Monteur 
oder als Arbeiter einſtellte? Oh, meine ſchönen Pläne! 

Ich betrat mein Zimmer. Frau Müllenſiefen rief mir nach: 

„Es iſt auch wieder ein Brief da!“ 

Ich zuckte die Achſeln. Von wem? Ich führte doch 
Buch und ſtrich immer die Namen ab, wenn die Antwort 
da war — natürlich die abſchlägige. Es war nichts mehr 
zu erwarten. 

Ich drehte das Licht an und trat an den Schreibtiſch. 
Wirklich, da lag ein Brief. Grauer Geſchäftsumſchlag 
ohne Abſender — aus Berlin. Ich riß auf: 

„Sie haben ſich um eine Stellung bei mir beworben. 
Ich erwarte Sie heute Montag abend neun Uhr Hotel 
Adlon. Frank Alliſter.“ 
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Ich las den Brief dreimal, ich ſchüttelte den Kopf. Ich 
lief im Zimmer auf und nieder, nahm den Brief und las 
wieder. 

„Frank Alliſter?“ Das war höchſt ſonderbar — Frank 
Alliſter? Das war — je mehr ich darüber nachdachte, um 
ſo erregter wurde ich. Frank Alliſter — das war ja — 
das — das war auch heut geweſen. Heut nachmittag im 
Café Bauer. Ich war einen Augenblick eingetreten, um 
Zeitungen zu leſen. Natürlich nur hinten, die Stellungs⸗ 
angebote. Da war mein Auge auf eine Anzeige gefallen: 

„Suche ſofort jungen, tatkräftigen deutſchen Ingenieur 
für Ausland. Muß ganzer Kerl ſein, muß Genie ſein. 
Bezahlung den Leiſtungen entſprechend. Nur ſolche, die 
wiſſen, daß ſie das ſind, was ich brauche, wollen ſich 
melden. 

Frank Alliſter, Hotel Adlon.“ 

Dieſe Anzeige hatte ich geleſen — mehreremale. Sollte 
ich auch dorthin ſchreiben? Das war ja ein Schwindler 
— oder ein Verrückter — ſolch eine Anzeige! Ich hatte 
nicht geſchrieben, wenigſtens bisher nicht. Ich war doch 
auch kein Genie. Und nun? 

Ich dachte nach. Nein wirklich — ich hatte beſtimmt 
nicht geſchrieben. Ich hatte auch mit niemand darüber 
geſprochen. Gewiß nicht, und jetzt — 

„Frau Müllenſiefen!“ 

Sie kam herein. 

„Ich bin auf neun Uhr ins Hotel Adlon beſtellt!“ 

„So? Da müſſen Sie aber raſch machen.“ 

„Ja, ich geh' ſofort.“ 

„Übrigens, es iſt heute nachmittag einer da geweſen.“ 

„Wer denn?“ 

„Das weiß ich nicht. Er ſah ſo aus wie von der 
Polizei und hat ſich nach Ihnen erkundigt. Aber genau.“ 
„Ich habe durchaus keine Furcht vor der Polizei.“ 

„Ich meine ja auch bloß!“ 

Schon ſtürmte ich die Treppe hinab, erfaßte gerade 
den Omnibus. Es war eine Minute vor neun Uhr, als 
ich bei Adlon anlangte. 

Ich verſtand natürlich jetzt immer noch nicht und hatte 
auch durchaus keine Hoffnung. Im Gegenteil. Ich war 
überzeugt, daß ſich einer meiner Freunde einen ſchlechten 
Scherz gemacht hatte. Während ich hier in der Hoteltür 
ſtand, war mir das ganz klar. Das Kuvert trug keine ge— 
druckte Firma, der Briefbogen auch nicht. Irgendeiner 
meiner Bekannten hatte das Inſerat auch geleſen, hatte 
den Brief geſchrieben, ſtand wahrſcheinlich ſchon irgendwo 
in der Nähe und lachte über mein Geſicht, wenn ich wieder 
aus dem Hotel kam. 

Sollte ich gar nicht hineingehen? Unſinn, jetzt war ich 
hier. Ich hatte ja den Brief. 

Ich trat an das Büro und fragte ziemlich ſchüchtern: 

„Iſt Herr Alliſter zu ſprechen?“ 

„Wie iſt Ihr Name?“ 

Ich gab meine Karte, und der Portier las. 

„Sie werden erwartet. Boy, den Herrn zu Miſter 
Alliſter, Zimmer 273!“ 

Ich erſchrak unwillkürlich. Ich mußte mich einen Augen- 
blick an der Tür feſthalten. Mir war, als verlöre ich den 
Boden unter den Füßen. Herr Alliſter erwartete mich! 
Wie war das möglich? Dieſer einzige Mann, bei dem ich 
mich nicht beworben hatte? 

Wir ſtanden jetzt vor der Zimmertür. Der Boy öffnete; 
ich trat ein und ſah einen hageren Mann von ſtark ameri⸗ 
kaniſchem Ausſehen an einem Schreibtiſch ſitzen und ar— 
beiten, und während ich eintrat, ſchlug gerade eine große 
Uhr im Zimmer mit ſtarkem Schlage die neunte Stunde. 

Herr Alliſter ſah auf, warf einen flüchtigen Blick auf 


mich, auf die große Uhr und auf ſeinen Taſchenchrono— 
meter, nickte und ſagte: 

„Well, ſetzen Sie ſich!“ 

Ich ſetzte mich auf den Stuhl neben dem Schreibtiſch, 
den er mir bezeichnete. Dieſer Mann hatte in ſeiner 
Stimme etwas Seltſames, etwas Trockenes, Tonloſes, 
Unperſönliches. 

Er ſah nicht auf, während er jetzt ſprach: 

„Sie haben ſich um die Stellung bei mir beworben.“ 

Ich überlegte. Ich hatte mich nicht beworben, es mußte 
ein Irrtum ſein. Sollte ich ihn darauf aufmerkſam 
machen? Sollte ich gewiſſermaßen mit einer Unwahrheit 
mir die Stellung erſchwindeln? Ich hatte das Gefühl, 
als ob es gar nicht möglich ſei, dieſen Mann zu belügen. 

„Herr Alliſter, ich würde natürlich glücklich ſein, wenn 
Sie mich gebrauchen könnten, aber — ich habe mich nicht 
beworben.“ 

Für einen Augenblick ſchien es, als huſche ein Lächeln 
über die lederartigen Züge des Amerikaners. 

„Sie haben ſich doch bei mir ſelbſt beworben, haben 
es mir geſagt.“ 

„Herr Alliſter — Sie verwechſeln mich!“ 

„Sie haben es mir heute nachmittag um vier Uhr im 
Café Bauer mit Ihren Augen geſagt. Ich ſtand neben 
Ihnen, als Sie das Inſerat laſen. Sie haben ſich mit 
Ihren Augen um die Stelle beworben.“ 

Mir wurde unheimlich. 

„Aber wie wußten Sie meinen Namen?“ 

„Wenn Sie Briefe, die an Sie adreſſiert ſind, herum— 
liegen laſſen —“ 

„Herr Alliſter —“ 

„Zeit iſt Geld. Ich kann Ihnen nicht alles jetzt ſagen. 
Es iſt auch nebenſächlich. Ich bin bereit, Sie zu ver— 
pflichten. Von heut an. Gehalt monatlich fünfzig Pfund 
bei völlig freier Station. Verpflichtung Ihrerſeits auf 
drei Jahre. Gehalt ſteigt alle drei Monat um die Hälfte. 
Ich bin berechtigt, Sie jederzeit zu entlaſſen, wenn Sie 
meinen Erwartungen nicht entſprechen, habe Ihnen aber 
dann drei Monatsgehalte und die Nückreife zu zahlen. 
Sind Sie einverſtanden?“ 

Ich war wie vom Donner getroffen. Das war ja eine 
fürſtliche Stellung. Tauſend Mark Monatsgehalt? Noch 
dazu ſteigend? Und freie Station? Das mußte einen 
Haken haben. Ich zögerte unwillkürlich. 

„Nun? Mehr kann ich nicht bieten —“ 

„Herr Alliſter, ich — was iſt das für eine Stellung, 
was wird meine Aufgabe ſein?“ 

„Darüber kann ich Ihnen jetzt nichts ſagen. Übrigens, 
ich bin nur der Bevollmächtigte unſeres gemeinſamen 
Chefs.“ 

„Wer iſt dieſer Chef?“ 

„Herr Schmidt.“ * 

Ich ſtarrte ihn an und er ſah mir ernſt in die Augen. 

„Ich verſtehe. Sie wiſſen nicht. Sie — junger Mann, 
ich habe Vertrauen zu Ihnen. Sehen Sie hier. Hier 
liegen die Angebote, die ich bekommen habe. Es ſind heute 
nachmittag ſiebenhundertachtundvierzig geweſen. Ich habe 
ſie geleſen und in den Papierkorb geworfen. Sie haben 
mir gefallen, ich bin bereit, Sie zu engagieren. Ich habe 
Vertrauen zu Ihnen, Sie müſſen es auch zu mir haben. 
Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr ſagen. Sie können über— 
zeugt ſein, daß es nichts Unehrenhaftes iſt, zu dem Sie 
Ihre Arbeit hergeben ſollen, ſondern eine Tat von größter 
und ſchönſter Bedeutung für die Welt. Und nun — ich 
habe leider keine Zeit. Da iſt der Vertrag. Wenn Sie 
unterſchreiben, werde ich Ihnen fünfhundert Mark Vor— 
ſchuß geben und Sie haben heute um Mitternacht Ihre 
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Stellung anzutreten. Wenn nicht — nein, ich will Sie 
nicht drängen. Hier ift der Vertrag. Das eine Exemplar 
habe jch unterſchrieben. Hier ſind fünfhundert Mark. 
Entweder ſind Sie heute um Mitternacht auf dem Flug— 
platz auf dem Tempelhofer Feld an der Maſchine, die 
für Frank Alliſter bereit iſt, oder Sie find um elf Uhr 
wieder hier im Hotel und bringen mir das Geld zurück.“ 

„Herr Alliſter — Sie kennen mich nicht. Sie wollen 
mir das Geld geben — wenn ich nun weder in das Hotel 
noch auf den Flugplatz käme?“ „ 

„Dann würde ich mit dem Gefühl abreiſen, daß ein 
Deutſcher einen Amerikaner betrogen hat. Das wird nicht 
fein. Und nun — Ich habe zu tun. Good-bye!““ 

Ich ſtand wieder vor dem Hotel. Es war zwanzig 
Minuten nach neun Uhr. Ich blickte mich unwillkürlich 
um. Ich ſuchte meine Freunde, die mir dieſen Streich 
geſpielt hatten. Morgen war ja — — der erſte April. 
Natürlich! Da hatte die Bande mich tüchtig hineingelegt. 
Das war ſelbſtverſtändlich gar nicht der richtige Miſter 
Alliſter geweſen, der die Anzeige in der Zeitung hatte. 
Das war irgend ein Amerikaner, den meine Freunde in 
das Vertrauen gezogen hatten. Auch der Portier im Adlon 
war natürlich beftochen! Wo hatten fie nur dieſe Noten 
her? Die Geldſcheine waren ſelbſtverſtändlich falſch — 
irgend ein Karnevalsgeld. — Richtig, da kam ja auch 
ſchon Rudolf Sperber! Ich lachte ihm entgegen. 

„Herr Frank Alliſter läßt grüßen. Wo ſind denn die 
andern?“ 

Er ſah mich ſonderbar an. 

„Du ſcheinſt jetzt beſſerer Laune zu ſein als mittags. 
Haſt du bei deinem Vormund guten Wein bekommen?“ 

„Das nicht, aber von euch ſtarken Tobak.“ 

„Du biſt komiſch.“ 

„Was heißt komiſch? Ich bin doch auf drei Jahre bei 
Herrn Frank Alliſter angeſtellt. Mit tauſend Mark monat⸗ 
lich, freie Reiſe und was alles. Alter Junge, das weißt 
du doch viel beſſer als ich. Hoffentlich merkt der richtige 
Frank Alliſter nichts von euerer Frechheit.“ 

Rudolf faßte meinen Arm. 

„Aber Fritz, was iſt mit dir los? Komm mal mit. 
Wir ſind alle im Patzenhofer in der Friedrichſtraße —“ 

„Natürlich.“ 

Wir ſprachen nicht mehr und gingen ſchnell. Im 
Hinterzimmer ſaßen die Freunde. Es war unſer kleiner 
Klub, den wir von der Beuthſchule her hatten. 

„Da bin ich, das habt ihr großartig gemacht, ihr 
Halunken.“ 

Sie ſahen mich mit verblüfften Geſichtern an. Es 
erging uns ja allen ziemlich gleich, nur daß die anderen 
wenigſtens noch ihre Eltern hatten. Ich bemerkte, daß 
Rudolf mit Walter Gerhard flüſterte; dann ſahen ſich 
beide prüfend an. Über mich war eine Art Galgenhumor 
gekommen; ich hob das Glas Bier, das der Kellner mir 
brachte, und rief: „Es lebe Herr Alliſter.“ 

Walter trat auf mich zu. 

„Was ſoll denn das mit dem Alliſter? Rudolf hat mir 
eben auch ſchon geſagt.“ 

Ich war etwas ärgerlich. 

„Verſtellt euch doch nicht. Euer verfrühter Aprilſcherz 
war ja recht nett.“ 

Walter war ernſt geworden. 

„Ich weiß von keinem Aprilſcherz.“ 

„Himmel, tut nicht ſo! Ihr habt mir doch einen Brief 
geſchrieben und mit Frank Alliſter unterzeichnet. Ihr habt 
mich ins Hotel Adlon beſtellt. Wo habt ihr denn den 
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Amerikaner herbekommen und die famoſen falſchen Geld— 
ſcheine?“ 

„Von alledem wiſſen wir gar nichts“, wirbelte es durch— 
einander; „jetzt ſage doch mal, was iſt los?“ 

Nun wurde ich ſelbſt ſtutzig; ſie machten ſo ehrliche Ge— 
ſichter! Ich zeigte den Brief, den ich bekommen, ich er— 
zählte von der Unterredung im Hotel und endlich legte ich 
die fünf Hundertmarkſcheine auf den Tiſch. 

Walter Gerhard, der älter war als wir andern, las 
Brief und Vertrag und ſagte dann ernſt: 

„Wahrhaftig, wir haben keinen Scherz gemacht, wir —“ 

Ich unterbrach und fühlte, daß meine Lippen zu beben 
begannen. 

„Dann — dann meinſt du — das war wirklich Frank 
Alliſter — und der Vertrag —“ 

Walter hatte das Geld noch in der Hand. 

„Die Scheine ſind echt.“ 

Ich hielt mich an der Tiſchkante feſt. 

„Ja, aber dann — aber dann!“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. 

„Sehr merkwürdig. Wohin ſollſt du denn eigentlich?“ 

„Keine Ahnung, das ſoll ich heute abend auf dem Flug— 
platz erfahren.“ 

„Eine höchſt merkwürdige Sache.“ 

Walter griff nach Hut und Mantel. 

„Weißt du was, wir gehen noch einmal in das Hotel 
Adlon, ich komme mit, ich bin dein älterer Freund. Wenn 
dieſer Frank Alliſter ein ehrlicher Mann iſt, wird er 
verſtehen.“ 

Ich drückte ihm dankbar die Hand. 

„Wir andern warten, bis ihr zurückkommt.“ 

Es war halb elf Uhr, als wir wieder im Hotel ſtanden. 
Inzwiſchen war der Portier, mit dem ich geſprochen hatte, 
abgelöſt und ein anderer da. 

„Iſt Herr Frank Alliſter zu ſprechen?“ 

„Wer?“ 

„Miſter Frank Alliſter?“ 

Der Portier ſah im Buch nach. 

„Iſt mir nicht bekannt, wohnt hier nicht.“ 

Er wandte ſich an andere Gäſte, und wir gingen wieder 
hinaus. Walter faßte beſorgt meine Hand. 

„Hätte ich den Vertrag nicht geſehen — ich glaubte — 
du hätteſt geträumt.“ 

Ich ſah ihn entſetzt an. 

„Aber was nun, ich habe doch die fünfhundert Mark.“ 

„Wir müſſen unter allen Umſtänden vor zwölf Uhr auf 
dem Flugplatz ſein, da werden wir ja ſehen. Wenn man 
auch da nichts von dieſem Alliſter weiß, dann müſſen wir 
das Geld morgen auf die Polizei bringen.“ 

„Und wenn es doch wahr iſt?“ 

Er ſah mich ungewiß an. 

„Die Sache iſt mehr als merkwürdig.“ 

Ich packte ſeine Hand. 

„Alles gleichgültig. Hier habe ich nichts, mein früherer 
Vormund hat mir den Stuhl vor die Türe geſetzt. Wenn 
es ſtimmt — ich fahre mit, gleichviel wohin.“ 

Walter ſah mich ernſt an. 

„Ich wollte dir nicht raten, aber ich täte es auch.“ 

Es war elf Uhr, wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren, 
wir konnten den anderen Freunden nicht mehr Beſcheid 
ſagen. Ich wollte es auch gar nicht; ich wollte ſie nicht 
alle mit auf dem Flugplatz haben, um Zeuge meiner Bla⸗ 
mage zu ſein. 

Wir ſtanden noch immer vor dem Hotel. 

„Wir müſſen ein Auto nehmen, ich muß doch auf alle 
Fälle noch einmal in meine Wohnung, wenn ich wirklich 
reife. 


In dieſem Augenblick fuhr ein leeres Auto ganz dicht 
an uns vorüber. 

„Elſaſſerſtraße 261“ 

„Ich weiß.“ 

Wir ſaßen im Auto. 

„Hat der Mann nicht eben geſagt: „Ich weiß“? Wie 
kann er wiſſen, wo ich wohne?“ 

„Unſinn, er meint, er weiß, wo die Elſaſſerſtraße iſt.“ 

Ich ſah ihm an, daß er auch nicht recht glaubte, was 
er ſagte. 

Es war nur wenige Minuten bis zu meiner Wohnung. 
Ich warf ganz ſchnell meine paar Sachen in den Koffer, 
und wir ſtürmten wieder die Treppe hinab. Fünfzehn Mi⸗ 
nuten nach elf waren wir wieder unterwegs. 

„Wenn es wirklich ſein ſollte, mußt du morgen meine 
Wirtin bezahlen und meinem Vormund Beſcheid ſagen!“ 

„Vorläufig abwarten!“ 

Punkt drei Viertel zwölf waren wir auf dem Flugplatz. 
Man hatte uns ohne weiteres hindurchgelaſſen, und als wir 
jetzt ausſtiegen, ſahen wir vor uns eine ſtartbereite Ma⸗ 
ſchine. 

Ich fragte einen Herrn, der daneben ſtand: 

„Verzeihen Sie, wiſſen Sie vielleicht, ob hier irgendwo 
ein Flugzeug für Herrn Frank Alliſter bereitſteht?“ 

„Jawohl, dieſe Maſchine.“ 

Ich hatte das Gefühl, als ob mir eine eiskalte Hand 
über den ganzen Rücken glitt, und ich ſah bei dem Schein 
der hellen Lampen, daß mein Freund blaß geworden war. 

Jetzt kam auch ein Herr hinter dem Flugzeug hervor, 
in dem ich Frank Alliſter erkannte. 3 

Er hob flüchtig den Finger an die Mütze. 

„Well, ich wußte, daß Sie kommen, wir haben noch 
zehn Minuten; Sie ſtarten eine Minute nach Mitter— 
nacht.“ 

Ich faßte mir ein Herz. 

„Wo ſoll ich denn eigentlich hinfahren?“ 

„Um Mitternacht beginnt der erſte April. Sie werden 
am ſechſten April vormittags neun Uhr Ihre Stellung 
antreten. Sie wiſſen ja, daß Ihr Gehalt bereits um Mit⸗ 
ternacht beginnt.“ 

„Und wo werde ich meine Stellung antreten?“ 

„In Deſert City.“ 

„Und wo liegt Deſert City?“ 

Frank Alliſter antwortete, als ob dies die natürlichſte 
Sache von der Welt ſei: 

„Mitten in der Wüſte Auſtraliens.“ 

Jetzt fuhr mein Freund Walter auf, dem die Sache zu 
bunt war. 

„Mein Herr, ich bin der ältere Freund dieſes jungen 
Mannes. Was haben Sie mit ihm vor? Was iſt das für 
ein Vertrag? Was ſind das für ſeltſame Dinge?“ 

Herr Alliſter machte ein verwundertes Geſicht. 

„Ich denke doch, das iſt ein ſehr günſtiger Vertrag für 
einen ſo jungen Herrn.“ 

„Sie wollen mir doch nicht einreden, daß mein Freund 
heut in ſechs Tagen eine Stellung mitten in der Wüſte 
von Auſtralien antreten kann?“ 

Herr Alliſter ſah nach der Uhr. 

„Wir haben noch ſechs Minuten, alſo kann ich Ihnen 
erklären.“ 

Er nahm ein Notizbuch aus ſeiner Taſche. 

„Von hier bis Auſtralien ſind rund dreizehntauſend 
Kilometer. Wir wiſſen, daß hundertzwanzig Kilometer in 
der Stunde für ein gutes Flugzeug nicht viel ſind. Es 
läge alſo gar kein Grund vor, daß dieſe Strecke nicht in 
hundertſiebzehn Stunden durchflogen werden könnte. Da⸗ 
nach wären Sie alſo bereits am fünften April abends um 
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neun Uhr an Ort und Stelle. Wir müſſen mit dem Zeit⸗ 
unterſchied rechnen; denn Sie fliegen nach Oſten. Das 
macht bis Auſtralien neun Stunden. Außerdem werden 
Sie fünfmal das Flugzeug tauſchen, und das koſtet wie⸗ 
der jedesmal eine halbe Stunde. 

Sie fliegen um Mitternacht hier ab und ſind am erſten 
April um 8 Uhr abends nach dortiger Zeit in Trapezunt 
am Schwarzen Meer. N 

Das ſind zweitauſend Kilometer. Sie fahren um halb 
neun Uhr ab und ſind morgens um ſieben Uhr nach dor— 
tiger Zeit in Teheran, nur eine kurze Strecke von zwölf— 
hundert Kilometern. 

Am dritten April zwei Uhr nachts ſind Sie in Heidera— 
bad, das find zweitauſend Kilometer, und erreichen an dem⸗ 
ſelben Tage um Mitternacht Kolombo. Diesmal haben Sie 
zweitauſendſiebenhundert Kilometer durchfahren. Am fünf— 
ten April ſind Sie um dreieinhalb Uhr morgens in Kroe 
auf Sumatra, und am ſechſten April ſieben Uhr morgens 
überfahren Sie den Cambridge-Golf in Auſtralien und 
landen punkt acht Uhr in Deſert City. An den letzten bei⸗ 
den Tagen haben Sie allerdings jedesmal dreitauſend Kilo⸗ 
meter zu durchmeſſen. Wenn Sie um acht Uhr in Deſert 
City landen, haben Sie eine volle Stunde Zeit, um ſich 
Ihre Wohnung anzuſehen, und es liegt durchaus kein 
Grund vor, daß Sie nicht um neun Uhr Ihre Stellung 
antreten können.“ 

Walter hatte den Arm um mich gelegt; wir konnten kein 
Wort reden; wir ſtarrten wortlos dieſen Mann an, der 
von einer Reiſe über dreizehntauſend Kilometern quer durch 
die Luft mit einer ſolchen Genauigkeit und mit ſolcher 
gleichgültigen Selbſtverſtändlichkeit ſprach, als hätte er uns 
einen Fahrplan von Berlin bis Breslau vorgeleſen. 

„Time, Sir!“ 

Vom Führerſitz des Flugzeuges her wandte ſich uns das 
Geſicht eines Mannes zu. Ein dunkelbraunes Geſicht mit 
ſehr ſcharfgeſchnittenen Zügen, ein etwas unheimliches Ge— 
ſicht eigentlich, und auch ſeine Sprache hatte einen durch— 
aus fremdländiſchen, orientaliſchen Klang. 

Herr Alliſter ſah nach der Uhr. 

„In einer Minute, Sie müſſen einſteigen.“ 

Ich war wie in einem Traum befangen; ich glaube, es 
ging auch Walter nicht anders. Ich riß einen Hundert— 
markſchein aus der Taſche. 

„Bezahle meine Wirtin!“ 

Ich konnte nicht weiterſprechen, ich fühlte mich in die 
Kabine des Flugzeuges gehoben; in demſelben Augenblick 
ratterte der Motor los, die Gleiträder ſtreiften Sekunden 
über den Erdboden, und ehe ich noch an das Fenſter treten, 
meinem Freunde noch einmal zuwinken konnte, erhob ſich 
der Rieſenvogel bereits in die Luft, ſchraubte ſich in 
großen Schleifen in die Höhe und ſchoß durch die Nacht, 
das Strahlenmeer der Weltſtadt zu meinen Füßen, dahin. 

Mein Kopf war wie benommen. Ich empfand keine 
Freude. Ich hatte das Gefühl, in der Gewalt fremder 
Menſchen zu ſein, eine grenzenloſe Dummheit begangen 
zu haben. Es wurde draußen dunkel um uns herum. Das 
5 Berlins verblaßte, und die Nacht nahm uns 
auf. 

Jetzt erſt fiel mir ein: Ich war ja allein! Herr Alliſter 
war nicht mitgekommen. Ich war ganz allein in der 
Kabine des Flugzeuges. Ich ſah mich um. 

Es war für mich durchaus nichts Neues, in einem Flug⸗ 
zeuge zu ſitzen, da ich ja ein ganzes Jahr als Volontär bei 
den Junkerswerken gearbeitet hatte, aber eine fo wunder⸗ 
volle Kabine hatte ich niemals geſehen. Innen war alles 
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getäfeltes Holz. Ein großer Klubſeſſel, der ſich durch 
einige Griffe in einen ſehr bequemen Liegeſtuhl, um— 
wandeln ließ, lud zur Ruhe. 

Durch die elektriſche Beleuchtung war es hell und 
freundlich in der Kabine. Neben dem Seſſel war ein 
Klapptiſch und in der Wand waren eine Anzahl kleiner 
Schränkchen mit Aufſchrift: 

„Kalte Speiſen“ — „Kochendes Waſſer“ — „Kaffee— 
maſchine“ — „Teekanne“ — „Wein“ — „Eisgekühlte 
Limonade“ — „Bücher und Karten“ — „Zeitungen“. 

Ich war ruhig geworden. Ich war ganz allein in 
dieſer Kabine und nach den Worten des Herrn Alliſter 
war für die nächſten zweitauſend Kilometer eine Landung 
nicht vorgeſehen. 

Jetzt fiel mir ein, daß ich den ganzen Tag über bei 
allen dieſen unangenehmen Überraſchungen ſo gut wie 
nichts gegeſſen hatte. 

Da man mir dieſe Kabine anſcheinend allein zur Ver— 
fügung geſtellt hatte, waren alſo ſicher auch die Vor— 
räte in den Schränken, wenn ſolche vorhanden waren, zu 
meiner Verfügung. 

Ich öffnete den einen Schrank mit der Aufſchrift 
„Kalte Speiſen“. Hallo! Miſter Alliſter oder ſein Herr, 
der geheimnisvolle „Herr Schmidt“ in der auſtraliſchen 
Wüſte, ſchien keine ſchlechte Küche zu haben. Da ſtand 
ein höchſt appetitlicher kalter Gänſebraten, da hingen 
Würſte, da war ſaftiger Schinken und Butter und Brot, 
und aus dem Schrank kam ein kalter Luftzug. Ein 
Kühlſchrank, um alles friſch zu erhalten. 

Was ſollte ich beſcheiden ſein? Warum ſollte der Gänſe— 
braten nutzlos ſein knuſperig gebratenes Daſein vertrauern? 

Mir fing das Abenteuer an, Spaß zu machen. Was 
konnte mir geſchehen? Ich hatte ſiebenhundert Mark in 
der Taſche. Den Reſt meines Erbes und den Vorſchuß. 
Im ſchlimmſten Fall kam ich ſchon weiter. 

Wenn ich bedachte — ich glaubte einen höchſt trüb— 
ſeligen Abend in meiner Bude zu verbringen, nur von 
Sorgen umgeben — und jetzt? 

Gänſebraten war nicht häufig in meinem Leben, und 
es war ſonderbar, welche Menge von ihm und — um 
die guten Dinge nicht zu beleidigen — auch von der 
Wurſt, dem Schinken und dem Käſe hinter dem „Ge— 
hege meiner Zähne“, wie Vater Homer ſagt, verſchwand. 
Aber auch der Wein war nicht ſchlecht, und als ich die 
Reſte wieder ſorgſam in den Kühlſchrank verſtaut, das 
benutzte Geſchirr in dem mit der betreffenden Aufſchrift 
verſehenen Spülkaſten untergebracht, mir die Weinflaſche 
neben den Ruheſtuhl geſtellt und eine — dem Zigarren— 
ſchränkchen entnommene — gute Zigarre entzündet hatte, 
außerdem aus dem Bücherſchrank die Karten und Reiſe— 
bücher von Aſien gewählt hatte, fand ich mein Daſein nicht 
nur romantiſch, ſondern auch recht komfortabel. 

Trotzdem dachte ich nach. War ich denn wirklich trotz 
meiner Jugend ſolch ein Genie? Daß man aus acht 
hundert Bewerbern ausgerechnet mich ausſuchte? Nun, 
„Herr Schmidt“ hatte wohl zu der Menſchenkenntnis des 
Herrn Alliſter Vertrauen, und wenn Herr Alliſter mich 
für ein Genie hielt, warum ſollte ich ihm widerſprechen? 

Immerhin, ein Wunder hatte ſich ja geklärt. Herr 
Alliſter hatte einfließen laſſen, daß er mir das Auto vor 
das Hotel geſchickt hatte. Er war Menſchenkenner, er 
wußte, daß ich noch einmal in das Hotel zurückkehren 
würde. Er hatte wohl auch den Portier angewieſen, ihn 
zu verleugnen. 

Warum? Ich merkte, daß meine Gedanken langſamer 
wurden. Der Tag mit ſeinen Aufregungen, der ſtarke 
Wein — das reichliche Eſſen — was der Stuhl doch 
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bequem war! Das Flugzeug fuhr glänzend, der Motor 
arbeitete prachtvoll. Das ſanfte Schwingen der Kabine war 
angenehm. Ich war oft geflogen, aber ſtets draußen im 
Führerſitz — wie weich doch der Seſſel war, wie mollig 
die Decke! Ich gähnte, trank den letzten Schluck, warf 
den Reſt der Zigarre in die Schale und lehnte mich zu— 
rück. Von ſelbſt wandelte ſich der Seſſel in ein Ruhebett 
und — mir ſanken die Augen zu. 

„Frau Müllenſiefen — Frau Müllenſiefen!“ 

Ich wachte auf. Im Halbſchlaf war es mir, als hätte 
es an die Tür gepocht und als weckte der Wecker. Ich 
richtete mich auf und ſah ſchlaftrunken umher. Ich hatte 
keine Ahnung, wo ich war; dann endlich kam mir Erinne— 
rung. Die Kabine — das Luftſchiff! Herrgott im Him— 
mel, ich war ja gar nicht in meinem Zimmer; die gute 
Frau Müllenſiefen gehörte der Vergangenheit an — ich 
war im Flugzeug — ich war — weiß der Himmel, wo! 

Ich trat an die Fenſter. Ehe ich mich zum Schlafen 
zurechtmachte, hatte ich die Rolläden geſchloſſen. Ich 
drückte einen Knopf, und dieſe ſurrten empor, während 
zugleich das Licht erloſch. Ich ſah nach der Uhr. „Acht 
Uhr morgens.“ 

Ich ſah aus dem Fenſter. Wir mußten hoch fliegen. 
Unter mir war eine gewaltige Gebirgslandſchaft. Herr— 
liche Wälder ganz in der Tiefe, aus denen wildzackige 
Felskegel emporſtarrten. Berge mit ewigem Schnee, deren 
Häupter zum Teil von Nebelſchleiern verhüllt waren. 

Vergeſſen waren alle Bedenken. Wo war ich? An der 
Wand hing eine Landkarte. Eine Landkarte des Weges 
von Berlin bis Trapezunt. 

Auf dieſer Karte war ein ſchwarzer Stern, und wie 
ich genau hinſah, merkte ich, daß dieſer Stern ganz lang— 
ſam vorwärtsglitt. Dieſer Stern war das Flugzeug, in 
dem ich ſaß, und durch eine automatiſche Vorrichtung glitt 
der Stern über die Karte und gab in jedem Augenblick 
die Stelle der Karte an, die wir überflogen. 

Ich hatte die Tſchechoſlowakei, Polen und Ungarn vers 
ſchlafen, und unter mir, unter meinen von der bizarren 
Schönheit dieſer Berge trunkenen Augen lagen die Gipfel 
der Karpathen. 

Poeſie und Proſa. Ich ging in den kleinen Toiletten— 
raum, wuſch mich mit köſtlich kühlem Waſſer, dann ent= 
nahm ich einem Schränkchen eine Thermophorflaſche mit 
trefflichem Kaffee, holte mir eine Büchſe mit Milch, 
Brot, Butter und guten Schinken. 

War das ein Leben! Und dabei glitten wir über die 
Berge, und allmählich öffneten ſich dieſe zu waldigen 


Hängen. 


Wieder ein paar Stunden ſpäter. Wir waren tiefer 
gegangen. Jetzt lag zu meinen Füßen eine große, herr— 
liche Stadt. Leuchtende Kuppeln und Türme, breite Stra⸗ 
ßen, in denen wie Ameiſen Menſchen wimmelten, und 
dieſe Stadt lag an einem wild bewegten Waſſer, auf 
dem große Schiffe ihre Bahn zogen. Ich ſah auf die 
Karte: Odeſſa! 

Odeſſa am Schwarzen Meer. Ich flog über Odeſſa, 
anſtatt in meinem düſteren Stübchen zu ſitzen und Be— 
werbungen zu ſchreiben, die doch abgelehnt wurden. Ich 
dachte an Berlin. Was würde Frau Müllenſiefen ſagen? 
Jetzt war Walter wahrſcheinlich bei meinem Vormund. 
„Ich ſaß am Fenſter. Das Flugzeug wurde heftig ge— 
ſchaukelt; unter uns war jetzt das Schwarze Meer. Seine 
Wogen gingen hoch — ich kam mir vor wie im Kino. 

Stunde um Stunde. Es wurde langſam Abend. Ich 
ſah einen Uferſtreifen. 

In meiner Kabine ertönte ein Pfiff — den Reſt der 
Gans hatte ich verzehrt. Vor uns war Land, und das 


Flugzeug ſchraubte ſich tiefer. Ich ſah eine Küſte, die 
in viele Buchten geteilt war. Vor mir eine Stadt; eine 
orientaliſche Stadt mit ſchlank aufragenden Minaretts. 
Dahinter in Terraſſen anſteigendes Land. Große Kamel⸗ 
karawanen, die heranzogen, und jetzt flammte in der 
Kabine ein Transparent auf: 

„In fünf Minuten umſteigen in Trapezunt!“ 

Natürlich in engliſcher Sprache. 

Ich ſtellte den Koffer zurecht; ich war in großer Er— 
regung. Trapezunt! Faſt die äußerſte Station der Türkei. 
Erinnerungen wurden wach. Heimliches Sehnen. Erzäh⸗ 
lungen phantaſtiſcher Reiſen. 

Die Laufräder knirſchten über weichen Sand; der Motor 
war verſtummt; wüſtes Schreien war um mich her. Das 
Flugzeug ſtand; die Kabine wurde aufgeriſſen. Ein dunkel⸗ 
häutiger Kerl ſtand vor mir. Ein langer weißer Mantel 
hüllte ihn ein, ein ſeidener Turban war um ſeinen Kopf 
geſchlungen. Seine nackten, ſchwärzlichen Beine ſchauten 
unter dem weißen Mantel hervor, und die Fußzehen 
trugen Ringe. 

„Good evening, Miſter.““ 

Er nahm den Koffer; ich ſtieg aus. Ich ſtand auf 
einem großen Platz. Hunderte ſchreiender, geſtikulierender 
Menſchen um mich herum. Alle in orientaliſch bunten 
Gewändern, alle geſchäftig und doch niemand etwas tuend. 

„Please, Miſter!“ x 

Der dunkle Kerl nahm meine Hand. Ich ſah, daß 
ſeine Fingernägel mit Hennah gefärbt waren. Vor mir 
ſtand ein anderes Flugzeug, ganz dem erſten gleichend. 

„Schnell, Miſter! Sie hatten eine halbe Stunde Ber: 
ſpätung.“ 

Man ſchob mich hinein; die Tür wurde geſchloſſen. 
Der Lärm ſchreiender Menſchen wurde leiſer, die Räder 
glitten über den Sand, das Flugzeug ſtieg in die Luft, 
wie ein Traum aus Tauſendundeiner Nacht verſchwand 
das bunte Bild unter mir. Es war der heilige Monat 
Ramaſan; um die ſchlanken Säulen der Minaretts legten 
ſich Kränze bunter Lichter. — 

Alles verſchwand, verſchwand wie ein Märchen aus 
Tauſendundeiner Nacht. Unter mir lag wüſtes Land; 
im ſinkenden Abendnebel ſah ich noch eine Karawane 
langſam in die Wüſte hinausziehen. — — 

Ich habe wieder geſchlafen. Geſchlafen, während mein 
Flugzeug über die Steppen von Kurdiſtan hinglitt. Es 
iſt morgens. Ich habe wieder Kaffee getrunken, nur daß 
diesmal das Brot anders ſchmeckte und ſtatt des Schin- 
kens ein in Ol gebratenes Huhn daran glauben mußte. 
Ich denke nicht mehr nach; ich habe den Führer meiner 
Luftdroſchke nicht einmal geſehen. 

Das Flugzeug ſelbſt glich völlig dem erſten. 

Es iſt ſieben Uhr morgens. Es muß ſehr heiß draußen 
ſein. Unter mir tauchen kleine Häuſer auf. Mohamme⸗ 
„daniſche Moſcheen, ſchlanke Minaretts, leuchtende Paläſte. 

Die Karte leuchtet wieder auf: Teheran, die Hauptſtadt 
von Perſien. Wieder der Halt. Wieder Menſchen in 
Menge, nur daß es diesmal ernſte Perſer find mit feier— 
lichen Geſichtern. 

Wieder der raſche Umſtieg. Ich hätte weinen mögen. 
Teheran! Die Stadt des Pfauenthrones, und kein Auf: 
enthalt, ſie zu genießen! 

Wieder die Wüſte. Ewige, einſame Wüſte, über der 
unbarmherzige Sonne brennt. Die Fahrt iſt ermüdend. 
Durch die Wände der Kabine dringt die Glut der Sonne. 
Der Motor arbeitet im gleichmäßigen Takt. Das Schiff 
gleicht dem andern, nur daß diesmal Hammelfleiſch in 


* „Guten Abend, Herr!“ — * „Bitte, mein Herr!“ 


ſcharfer Curryſauce und Reis das Mittagsmahl bilden, 
das in dem Thermophortopf für mich bereit ſteht, daß 
köſtliche fremde Früchte mich locken, und daß ich nicht 
nach Wein, ſondern nach eisgekühlter Limonade greife. 

Die Wüſte verſchwindet; unter mir ſind wieder wilde 
Berge mit furchtbaren Schrofen und Gipfeln. Reiter auf 
kühnen Pferden in phantaſtiſchen Gewändern reiten den 
Päſſen zu: Afghaniſtan, das Land der Geheimniſſe. 
Ich kann keine Einzelheiten erkennen, wir ſind zu hoch. 

Es wird ſpäter Abend. Der zweite Abend, den ich 
auf meinem Weltflug erlebe. Ein großer Fluß unter mir, 
Städte mit herrlichen Paläſten, weiß leuchtende Marmor— 
tempel an ſchimmernden Gewäſſern und umgeben von 
Palmenhainen. Ich vergeſſe das Eſſen; das Flugzeug 
ſenkt ſich tiefer — zu meinen Füßen liegt Indien. 

Um Mitternacht wieder der Wechſel. Diesmal ſanfte 
Hindus mit bräunlichen Körpern und guten Rehaugen. 

Wieder die Eile, wieder die Sehnſucht in meiner Bruſt; 
aber ſchon knirſchen die Räder, ſchon ſchweben wir über 
dem ſchimmernden Märchentraum von Haiderabad. — — 

Es war früher Morgen, als wir über dem Häuſermeer 
von Bombay dahinglitten. Es war ein Tag herrlicher 
Wunder, und mitleidslos jagte das Flugzeug dahin. Es 
wurde wieder Abend, als wir die Küſte erreichten; dann 
glitten wir hinaus auf das Meer, das ſich mit maje⸗ 
ſtätiſchen Wellen zu unſeren Füßen wälzte. 

Mitternacht! Ich fahre aus ſanftem Schlummer. Unter 
mir noch immer das Meer. Kein Schiff, nur darüber 
der volle Mond und die Sterne. Wenn jetzt der Motor 
verſagte! 

Zwei Uhr morgens. Die Küſte taucht vor uns auf. 
Wir fahren an ihr entlang. Dichte Urwälder, ſchroffe, 
zerriſſene Felſenküſten. Wir find wieder ſehr niedrig. Bis—⸗ 
weilen taucht eine Siedlung auf. Ein Farmerhaus, ein 
Dorf nackter Eingeborener. Die Karte belehrt mich: Das 
herrliche Eiland zu meinen Füßen iſt Ceylon und die 
Stadt, die ich jetzt erblicke, Colombo, das Paradies der Erde. 

Noch ein Tag, ein ganzer Tag, über das Meer dahin⸗ 
fliegend, dann eine letzte Landung. Ein Dorf, wenige, 
nackte Eingeborene um uns herum. Kroe auf Sumatra. 

Letzter Tag, letzte Nacht. Am erſten April bin ich bei 
Tagesbeginn aus Berlin abgeflogen, heut iſt der Abend 
des fünften — morgen —! 

Auch der Morgen beginnt. Ganz früher Morgen. Sie— 
ben Uhr. Genau, wie es Herr Alliſter vorausſagte. Unter 
mir wilde Küſte, eine Bucht ohne Stadt. Die Cam⸗ 
bridgebay, und das Land iſt Auſtralien. 

Troſtloſes Land. Troſtloſe Wüſte, bisweilen von wil⸗ 
dem, dichtem Buſch überwuchert. 

Das Flugzeug ſenkt ſich zur Erde. Ein Mann öffnet 
die Tür. Ich ſteige aus. Ich ſchwanke. Ich bin land⸗ 
krank, denn mein Körper hat ſich an die Bewegungen des 
Flugzeuges gewöhnt. Ich ſehe mich um. Ein heißer 
Wüſtenhauch kommt mir trotz der Frühe des Morgens 
entgegen. 

Ein paar armſelige Eingeborenenhütten ſtehen da — 
ein paar ebenſo elende Wellblechhütten. 

Der Mann lächelt: „Please, Deſert City.““ 

Mir ſinkt unwillkürlich der Mut. Das iſt Deſert City? 

Der Mann redet engliſch weiter. 

„Acht Uhr. Miſter Schmidt erwartet Sie um neun Uhr 
in ſeinem Büro.“ 

Müde und mutlos folge ich dem Mann, der mich einem 
der troſtloſen Wellblechhäuſer zuführt. 


(Fortſetzung folgt.) 
Bitte, die Wüſtenſtadt. 
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Die rechte Hausmutter / Vom Herausgeber 


Das Wunderbarſte, was Gott über ſeine große Schöp— 
fung ausgegoſſen hat, iſt die Mütterlichkeit: der Geiſt 
der unermüdlichen, alles opfernden, alles duldenden, alles 
verzeihenden Liebe. Während ſonſt jedes Lebende den un— 
ausrottbaren Trieb und Drang nach Selbſterhaltung, 
Selbſtbefriedigung und Selbſtbeglückung hat, ſcheinen die 
von dem erhabenen Gefühl der Mütterlichkeit ergriffenen 
Weſen ſich ſelber ganz zu vergeſſen und ihre einzige Luſt 
darin zu finden, für ihre Kinder zu ſorgen, zu arbeiten, 
zu entbehren, zu leiden. Schau einer akuter zu! 
Sie lebte das Jahr über nach Luſt und Laune auf Baum 
und Strauch, in Feld und Wald, nur an ſich und ihre 
Wünſche denkend, nur ſich ernährend und ergötzend. Aber 
nun kommt die Mütterlichkeit über ſie. Da kehrt ſie 
heim zu ihrem Neſt und beginnt mit unendlicher Sorg— 
falt, Umſicht und Liebe eine weiche und warme Woh— 
nung für die erwartete Brut zu rüſten. Dann ſitzt ſie 


wochenlang über den Eiern, aller fröhlichen Vogelluſt ent- 


ſagend, oft durch Entbehrungen bis zum Skelett ab— 
magernd. Und dann müht und plagt ſie ſich abermals 
wochenlang mit der Atzung und Aufzucht der hilfloſen 
Jungen, die ihr die hungrigen Schnäbel entgegenſtrecken, 
und lehrt ſie zuletzt fliegen und weiſt ihnen den Weg 
in die weite Welt. 

Du kleines Vogelherz, wer gab dir dieſe wunderbare, 
heilige Liebe? — Du empfingeſt ſie von demſelben Schöp— 
fer; der ſie in das Herz meiner Mutter legte, daß ſie 
mich unter Leid und Beſchwerden, doch in ſelig-ſüßer 
Hoffnung trug und gebar, hegte und pflegte, an meiner 
Wiege wachte und betete, all die hundert Bedürfniſſe 
meines Körperleins ſtillte, mich mit dem Wärmſten und 
Schönſten kleidete und mit dem Bekömmlichſten ernährte, 
das ihre Liebe erſinnen und ihre Geldmittel erſchwingen 
konnten. Und es war nicht die raſch verfliegende Liebe 
einer Vogelmutter: ſeit mehr als vierzig Jahren umſorgt 
und umhegt mich dieſe Liebe. Sie hat das Kind, den 
Jüngling und den Mann auf Händen getragen, hat mit 
ihm gehofft und gebangt, hat ihn Tag für Tag und 
Jahr für Jahr mit tauſend Zärtlichkeiten und Beweiſen 
der Anhänglichkeit überſchüttet und iſt jetzt noch mit ihren 
allgegenwärtigen, die kleinſten Wünſche erſpähenden Augen 
in ſeiner Nähe. Und ich weiß: noch ihr letzter Gedanke 
in dieſem Leben wird ihrem Kinde gelten. 

Verzeihet dem, der ſoviel Liebe und Güte aus ſeiner 
Mutter Herz und Hand empfing, daß er ſo begeiſtert von 
dem Beſten und Schönſten redet, was die Erde kennt: 
von der Mutterliebe! 

Ach, und nun ſehe ich um mich ein Geſchlecht von Mäd— 
chen und jungen Frauen, die dieſes Herrlichſte als alt— 

modiſch verlachen; denen das ſtille, ſorgenvolle Walten 
der Mutter im Haushalt der Familie langweilig und ab— 
ſtumpfend erſcheint; die vor allem für ihr eigenes Leben 
etwas haben, alles mitmachen und das Leben genießen 
wollen. Das Sinnen und Trachten ſolcher Mädchen iſt 
nicht auf die Vorbereitung für den Hausfrauenberuf ge— 
richtet, ſondern auf die Erlernung von überflüſſigen Kunſt— 
fertigkeiten, mit denen man vor fremden Menſchen glän— 
zen, an Geſellſchaften und Feſtlichkeiten außerhalb des 
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Herzens, 


eigenen Heimes teilnehmen und ſich in jeder Weiſe amü— 
ſieren kann. Sie können muſizieren und tanzen, turnen 
und ſchwimmen und verſtehen jegliche Art von Sport und 
Spiel der Männer; aber viele von ihnen find nicht im— 
ſtande, ein ſchmackhaftes Mittagsmahl zu bereiten, die 
Wäſche ordentlich zu waſchen und auszubeſſern und die 
ſonſtigen alltäglichen Hausfrauenpflichten zu erfüllen. 
Braucht man ſich da zu wundern, daß ſoviele heutige 
Ehen ſchlecht ausfallen und unglücklich enden? Ein Engel 
von Mann mag ein ſo verkehrt erzogenes Mädchen hei— 
raten: es kann nicht gut gehen; denn auch der beſte 
Mann kann eine ſchlechte Hausfrau nicht erſetzen. 

Nur wenn die Mutter gern und ſtill in der Familie 
bleibt und darin arbeitſam ihren Verpflichtungen nach— 
geht, iſt häuslicher Wohlſtand und Friede möglich. Um— 
ſonſt iſt aller Fleiß des Mannes, wenn die Frau ver— 
gnügungsſüchtig, eitel, prunkliebend und verſchwenderiſch 
iſt. Die Mutter muß häuslich ſein: ſie ſoll die größte 
Behaglichkeit im Hauſe mit den billigſten Mitteln zu 
erreichen ſuchen, ſoll mit dem geringſten Aufwand nahr— 
haft und ſchmackhaft kochen, für ſchöne Wäſche und Be— 
kleidung ſorgen. Gedankenloſe Frauen, welche die Haus— 
wirtſchaft nicht richtig erlernt haben, können in einer 
Stunde mehr Geld zum Fenſter hinauswerfen, als der 
Mann in ſechs arbeitsreichen Tagen zu verdienen vermag. 
Und eine wahre Schande für ein Hausweſen iſt eine 
Frau ohne Ordnungsliebe und Sinn für Reinlichkeit. 
Der Beſucher erkennt beim erſten Blick in die Stube, was 
er von der Frau zu halten hat, die in dieſen Räumen 
waltet. 

Daß das häusliche Glück von der unbedingten Treue 
und Herzensreinheit der Gattin abhängt, brauche ich einer 
chriſtlichen Mutter nicht zu ſagen. Kein leiſer Hauch 
eines ſpieleriſchen Gedankens oder Gefühles darf den 
Spiegel ihrer Seele trüben, ſonſt iſt es um den voll— 
tönenden Einklang der elterlichen Herzen geſchehen. Das 
Feinſte und Zarteſte im Frauenherzen aber iſt die Religion. 
Aus inniger Frömmigkeit allein erwachſen die Wunder 
der Frauen- und Mutterliebe, die ja ſtets mehr Freude 
ſchenken muß, als fie ſelbſt empfangen kann. Nur eine 
tiefgläubige Frau vermag die ſchweren Pflichten ihres 
mütterlichen Berufes, das aufreibende Einerlei der Haus⸗ 
arbeiten und die Stunden der Heimſuchung, die über jede 
Familie kommen, geduldig und freudig zu ertragen. Nur 
aus dem täglichen Gebet gewinnt die Mutter jene rüh— 
rende Güte, die allen alles zu ſein bemüht iſt: dem 
Gatten eine Freundin und Gehilfin in Freud und Leid des 


Lebens, eine teilnehmende Beraterin auch in ſeinen männ— 


lichen Berufsangelegenheiten und eine wahre Prieſterin 
in den Fragen ſeiner Seele; den Kindern eine unermüd— 
lich beſorgte Wärterin bei Tag und Nacht, eine liebreiche 
Helferin in all den kleinen Anliegen des Leibes und des 
eine Erzieherin zu geſundem, tüchtigem und 
frohem Leben und noch in ſpäten Tagen, wenn das Haar 
ihres Hauptes ſchon vom Schimmer der Ewigkeit um— 
leuchtet iſt, eine troſtſpendende und beglückende Zufluchts⸗ 
ſtätte. Glücklich, wem Gott für dieſes Erdenleben eine 
ſolche Gattin oder Mutter gab! 


legt hat und merkt, daß es nun 
nicht mehr ſingen kann. 

Seitdem lauſcht der zum Jüng⸗ 
ling heranwachſende Parzival, am 
liebſten unter den Bäumen liegend, 
dem Geſang der Vögel. Und bald 
packen ihn die Wehen jugendlicher 
Sehnſucht, daß er im Überſchwang 
ſeiner Gefühle manchmal weinend 
zur Mutter eilt, um ihr ſein Leid 
zu klagen. Welches Leid? Er weiß 
ſelber nicht, was ſein Herz ſo 
traumhaft-ſehnſuchtsvoll umfängt! 

Da öffnet ſich ihm eines Tages 
unerwartet die große Welt. Auf 
ſchmalem Waldespfad begegnen ihm 
drei Ritter in glänzender Rüſtung 
auf feurigen Roſſen. Parzival fällt 
ins Knie; denn er hält ſie in ſeiner 
Einfalt für himmliſche Erſcheinungen 
(Bild 1). Aus ihrem Munde er⸗ 
fährt er nun von dem Berufe und 
der Herrlichkeit des ritterlichen 
Lebens. 

Eine mächtige Wander- und Aben⸗ 
teuerluſt erwacht von dieſer Stunde 
an in der Seele Parzivals, daß ihn 
die Mutter nicht mehr halten kann. 
Sie läßt ihn ſchweren Herzens zie— 
hen. Doch ſie gibt ihm als Reiſe— 
gewand ein Narrenkleid, hoffend, 
daß er in dieſem Aufzug bald ver— 
lacht und enttäuſcht nach Hauſe 


Parzival 
Von Alfons Heilmann 


Die Parzival⸗Dichtung Wolf⸗ 
rams von Eſchenbach iſt der 
älteſte und ſchönſte deutſche Le— 
bensroman. Über ſieben Jahr⸗ 
hunderte herüber klingt dieſes 
wunderſame Lied der deutſchen 
Seele in unſere lärmende Zeit, 
wie Glockenklang aus meiher 
voller Waldesſtille. 

Die Königin Herzeleide hat 
ſich nach dem Tode ihres Ge— 
mahls, des Königs Gamuret, 
der als ritterlicher Helfer vor 
Bagdad durch Verrat gefallen 
iſt, mit ihrem Kinde Parzival 
in die Waldeinſamkeit von Sol⸗ 
tane zurückgezogen. Sie will 
den Sohn vor dem gefährlichen 
Rittergeiſte feines Vaters be— 
wahren; niemand ſoll ihm ein 
Wort von der glänzenden, trü— 
geriſchen Welt und ihrem Leide 
ſagen! So wächſt der Knabe 
einſiedleriſch heran und wird 
nur des ſtillen Waldlebens inne 
und ſeines Getiers. Doch ſein 
Herz wird übervoll von deut— 
ſcher Fühlſamkeit: er bricht in 
Tränen aus, als er, der töd⸗ 
lichen Wirkung unbewußt, mit 
ſeinem Bogen ein Vöglein er— 


— 


Parzivals Abſchied von der 


3. Parzival beſiegt den roten Ritter 
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heimkehren werde. Tränenüber⸗ 
ſtrömt küßt Herzeleide den Schei— 
denden (Bild 2) und läuft ihm 
nach, da er von dannen reitet. Und 


wie er ihren Blicken entſchwindet, 


ſinkt ſie ohnmächtig zuſammen und 
ſtirbt vor Weh. 

Parzival aber ſtürmt ahnungslos 
voll Tatendrang in die Welt hinaus. 
Nach verſchiedenen Abenteuern ge— 
langt er an den Hof des Königs 
Artus, wo ein glänzendes Ritter— 
leben herrſcht. Mit ſeiner ſeltſamen 
Kleidung und ſeiner Einfalt erregt 
er die Neugier der Ritter und Da⸗ 
men. Durch ſeinen Zweikampf mit 
dem roten Ritter (Bild 3), der 
einen Becher aus des Königs Artus 
Tafelrunde geraubt hatte, gewinnt 
er deſſen Roß und Rüſtung. Von 
dem weltweiſen Gurnemanz wird er 
nun auch im ritterlichen Gebrauch 
der Waffen und in höfiſcher Zucht 
unterwieſen. Stolz reitet Parzival 
jetzt von dannen, um ſich durch 
kühne Taten der Aufnahme in die 
Ritterſchaft des Königs Artus wür— 
dig zu machen. 

Bald gelangt er zu einer Stadt 
am Meere, wo die Fürſtin Kond⸗ 
wiramur von einem Ritter, der ſie 
zur Gemahlin begehrt, belagert wird. 
Parzival befreit Kondwiramur und 
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gewinnt ihre Hand. Doch er vergißt auch in feinem jungen 
Eheglücke nicht der großen Taten, die er zu vollbringen ſich 
vorgenommen hat. Auch packt ihn zu dieſer Zeit das Heim— 
weh nach ſeiner Mutter, von deren Tod er noch nichts weiß. 
So reitet er an dem Tage fo weit, wie kaum ein Vogel, 
fliegen kann. Des Abends gelangt er zu einem See, wo 
er in einem Kahne einen reichgekleideten Mann gewahrt, 
der traurigen Gemütes ſcheint (Bild 4). Von ihm wird 
Parzival auf ſeine Burg geladen, wo ihm niegeſehene Herr— 
lichkeit und Pracht entgegenſtrahlt. In einem weiten Saale, 
von hundert 
feſtlichen 
Leuchtern 
wunderſam 
erhellt, ſitzen 
auf koſtbaren 
Ruhebetten 
vierhundert 
Ritter. Auf 
drei Mar⸗ 
morherden 
brennt Aloe⸗ 
holz in wohl⸗ 
riechenden 
Flammen. 
An dem einen 
derſelben hat 
der ſieche 
König Am⸗ 
fortas — er 
iſt es, den 
Parzival am 
See getrof⸗ 
fen — Platz 
genommen. 
Und jetzt ge⸗ 
ſchieht das 
Wunder⸗ 
bare! Es öff⸗ 
net ſich eine 
ſtahlblanke 
Türe, und 
5 5 vier in dunk⸗ 
e — — — — — len Schar⸗ 
4. Parzival trifft den traurigen Fiſcher lach geklei⸗ 
— 
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5. Parzival ſieht zum erſtenmal den heiligen Gral 


dete Fürſtinnen treten ein mit 
goldenen Leuchtern, gefolgt von 
acht Jungfrauen in grünem 
Sammet, die eine funkelnde 
Tiſchplatte von edlem Granit 
hereintragen, und andere mit 
ſilbernen Gefäßen. Weitere 
ſechs Jungfrauen geleiten die 
Königin in den Saal, deren 
Antlitz von einem zauberhaften 
Glanze ſtrahlt: Repanſe, die 
jungfräuliche Herrin, trägt auf 
grünſeidenem Kiſſen ein Gefäß 
von funkelndem Stein mit 
dem heiligen Gral, „der irdi— 
ſchen Wünſche höchſtem Ziel“. 
Sie ſtellt das koſtbare Gefäß 
vor dem König nieder und zieht 
ſich zurück (Bild 5). 
Inmitten dieſer Herrlichkeit 
liegt der kranke König wie ein 
Sinnbild tiefſten Erdenleides. 
Und als eine bluttriefende 
Lanze von einem Knappen 


6. König Amfortas bleibt unerlöſt 


durch den Saal getragen wird, brechen alle Ritter in 
Wehklagen aus. Man erwartet nun von Parzival, dem 
durch merkwürdige Schickſalsfügung auf die Gralsburg 
Gekommenen, daß er durch eine mitleidige Frage nach 
dem Leiden des Amfortas den König von Schuld und 
Krankheit erlöſe, wie es eine Weisſagung verheißt. Doch 
Parzival bleibt ſtumm. Sein ritterlicher Lehrmeiſter 
Gurnemanz hat ihn gelehrt, daß man alles vorwitzige 
Fragen laſſen ſoll. Wehmütige Trauer befällt die An— 
weſenden, und ſchweigend trägt die Königin das leuchtende 
Gefäß mit dem heiligen Gral wiederum aus dem Saale 
(Bild 6). 

Am andern Morgen findet Parzival, dem für die Nacht 
eine Ruheſtätte von köſtlicher Pracht bereitet worden war, 
die Burg wie ausgeſtorben. Nur ein Knappe öffnet ihm 
das Tor und verhöhnt ihn ob ſeines törichten Benehmens. 
In tiefen Gedanken verläßt Parzival den Bereich der 


Gralsburg. An einer Stelle des Weges, den er 
dahinreitet, ſieht er im Schnee drei Blutstropfen 
von einer angeſchoſſenen Taube; dieſe erinnern ihn 
an den Abſchied von ſeiner Gattin Kondwiramur, 
„als zwei Tränen ſtanden in ihren Augen und 
eine auf ihrem Kinn“. Und er kommt von dieſem 
ſchwermütigen Grübeln nicht mehr los, bis ihn 
Ritter von der Tafelrunde an der Stelle der drei 
Blutstropfen treffen und wieder mit an den Hof 
des Königs Artus nehmen. Doch auch hier ver— 
folgt ihn das Unheil: während eines feſtlichen 
Gelages im Grünen vor der Burg reitet plötzlich 


7. Kundrys Fluch über Parzival 


Kundry, die Gralsbotin, herbei und ſchilt den 
König, daß er den Toren Parzival, der den 
kranken Gralskönig nicht von ſeinem Leid er— 
löſte, unter ſeine Ritter aufgenommen habe. 
Dann reitet ſie hin vor Parzival und klagt 
ihn an, daß er dem ſiechen König, der ihm 
ſeines ganzen Jammers Bild gezeigt, kein 
Erbarmen erwieſen und ihn nicht durch ſein 
Fragen erlöſt habe (Bild 7). 

„Verworfner Ihr, Herr Parzival, 

Ihr ſaht doch, wie man trug den Gral, 

ſaht ſchneidend Silber, blut'gen Speer. 

Ach, das verwind' ich nimmermehr, 

daß er, den Herzeleid geboren, 

an Schmach und Schande ging verloren!“ 

Im Innerſten erſchüttert, verläßt Parzival 
den Hof des Königs Artus. Gott und der 
Heimat feind, trotzig und verzagt, von Zwei- 
feln durchwühlt, wandert er nun ruhelos vier 


8. „Weißt Er alt, daß heut der heilige ang ift?“ 


Jahre lang umher. Da trifft er eines Tages unterwegs eine Ritter— 
familie in Bußgewändern (Bild 8): der greife Ritter bedeutet ihm, daß 
heute der heilige Karfreitag iſt, an dem es ſich nicht geziemt, in Waffen— 
ſchmuck einherzureiten. Ergriffen legt Parzival Schild und Speer von 
ſich und lauſcht. Und der alte Ritter, der Parzivals Seelennot durch— 
ſchaut, verweiſt ihn zu dem Klausner Trevrizent. So reitet Parzival 
nachdenklich mit hängendem Zügel zur Klauſe bei dem wilden Quell, 
wo Trevrizent, der Weiſe, hauſt, der 1 von ſchlechter Speiſe nährt, 


9. Beim Klausner Trevrizent 


auf Wein und Brot ver⸗ 

zichtet und, was Blut 

hat, nicht berührt. 

„Sobald der Klausner 
ihn erſah, 

Weh, Herr,“ begann 
er, ‚was geſchah 
Euch Schlimmes in 
der heil'gen Zeit?“ 
Parzival ſchüttet ſein 
Herz dem Einſiedler 
aus und erzählt von 
feinem Kämpfen, Lei⸗ 
den und Suchen nach 
dem heiligen Gral. Und 
durch den Zuſpruch des 
Klausners wird er zum 
demütigen Büßer, zum 
neuen Menſchen, der 


wieder auf Gott ver 


traut. Er erfährt von 
Trevrizent auch das Ge— 
heimnis des heiligen 
Gral und wie er den 
kranken Amfortas ers 
löſen kann (Bild 9). 
Ernſt und geſammel⸗ 
ten Sinnes zieht Par— 
zival nach dieſer Ein— 
kehr weiter. Er läßt 
ſich nun nicht mehr 
vom Ruhme weltlicher 
Ritterſchaft beirren und 
reitet gleichmütig an 
den um das Wunder— 
ſchloß des Zauberers 
Klingſor kämpfenden 


. 


Rittern vorüber. Nach Höherem geht jetzt die Sehnſucht 
ſeines Herzens. 

Abermals beſteht er mannigfache Kämpfe und gelangt 
hierauf wieder an den Hof des Königs Artus, wo er mit 
Jubel empfangen wird. Hier tritt ihm noch einmal die 
Gralsbotin Kundry gegenüber: Vor verſammelter Ritter— 
ſchaft fällt ſie ihm zu Füßen (Bild 10) und verkündet, 
es ſei eine Wunderſchrift am Stein des heiligen Gral er— 
ſchienen, daß Parzival des Grales König ſein ſolle. Und 
ſie berichtet weiterhin, daß ſeine Gattin Kondwiramur 
nach ſeinem Weggang ihm ein Zwillingspaar geboren 
habe: Lohengrin, der zu ſeinem Nachfolger im Grals— 


königtum beſtimmt ſei, und Kardeiß als Erben ſeiner 
irdiſchen Reiche. Welch unerwartete Wendung der Dinge! 
„Den Augen Parzivals entquollen 
Da Tränen, die vom Herzen ſchwollen: 
Hält Gott mich fünd’gen Menſchen wert, 
Daß er ſo Großes mir gewährt. 
Und meine Gattin, iſt auch ſie, 
Und hab' ich Kinder, ſind auch die 
Zu gleichem Glück mit mir geladen, 
So will Gott herrlich mich begnaden!“ 
Eilends bricht Parzival auf, zieht zum zweiten Male 
in die Gralsburg ein und erlöſt durch die Frage nach 


10. Kundrys Freudenbotſchaft 


von Rittern und edlen Frauen zum Empfang bereit. Kond— 


ſeinem Leiden den König 
Amfortas. Dann nimmt 
Parzival ſelber von dem 
Königtum des heiligen 
Gral Beſitz. 

Zur höchſten Krönung 
der Freude wird Kond— 
wiramur mit ihren beiden 
Söhnen gerufen (Bild 11). 
Parzival reitet ihnen ent⸗ 

gegen. An derſelben 
Stelle, wo er einſt beim 
Anblick der drei Bluts⸗ 
tropfen in brennendem 
Schmerze ſeines verlaſ— 
ſenen Weibes gedacht, 
trifft er nun mit Gat⸗ 
tin und Kindern zu— 
ſammen. Nachdem er in 
einer feſtlichen Meſſe 
Gott gedankt und den 


Sohn Kardeiß zum Kr 
nig ſeiner weltlichen Bes 
ſitzungen eingeſetzt hat, 


zieht er mit Kondwira⸗ 


mur und ſeinem Sohne 


Lohengrin auf die Grals⸗ 
burg Monſalvatſch. 

Sie reiten lange durch 
dunklen, nächtigen Tann. 
Plötzlich funkeln ihnen ſo 
viele flammende Kerzen 
entgegen, als ſtünde der 
Wald in Brand. Sie ſind 
in die Nähe der Grals⸗ 
burg gelangt. Droben im 
Burghof ſtehen Scharen 
liche Herrin. 


ER 


11. Parzival und Kondwiramur 


Sie blüht heute wie ein Maientag. Und in 


wiramur ſteigt vom Pferde, und mit ihr kehrt die hier ſo 
lang entbehrte Freude wieder ein. Alles rüſtet jetzt zum 
großen Freudenfeſte, daß man, nachdem die Tage der 
Trauer vorüber ſind, im Pallas der Burg den Gral vor 
den Augen der Ritterſchaft enthülle. 

Wieder lodern da die duftenden Feuer auf den Marmor- 
herden im lichtſtrahlenden Raume. Sitz an Sitz reiht ſich 
die Ritterſchaft als feſtliche Umrahmung um das neue 
Gralskönigspaar: Parzival und Kondwiramur. Und nun 
folgt wieder die wunderſame Szene, die Parzival einſt als 
junger Tor auf Monſalvatſch erleben durfte. Heute aber 
wird ſie ihm ſelbſt zur herrlichſten Erfüllung. „Einzogen 
feierlich gereiht die Jungfrauen von des Grals Geleit.“ 

In ihrer Mitte ſchreitet wiederum Repanſe, die jungfräu⸗ 


ihren Händen ſtrahlt das koſtbare Gefäß mit dem heiligen 
Gral. Vor Parzival und ſeiner Gemahlin ſtellt ſie es 
nieder. Und ſo feiert Parzival mit ſeiner Ritterſchaft zum 
erſten Male das Geheimnis des heiligen Gral, den zu 
hüten von dieſem Tage an ſeine ernſte Lebensaufgabe iſt. 
Auch Amfortas, der bisherige Gralskönig, durch Par— 
zivals mitleidsvolle Frage von ſeinem Siechtum geheilt, 
hat dieſes Feſt mitgefeiert. Von jetzt an weiht er ſich 
als einfacher Ritter dem Dienſte Gottes zum Schutze des 
heiligen Gral. Nachdem er durch Hoffart des Königtums 
auf Monſalvatſch verluſtig gegangen iſt, will er in Demut 
dienen, dem Reichtum und der Frauenminne entſagend. 
Das iſt Parzivals Leben: Leid und Glück. Wolfram von 
Eſchenbach ſchließt ſeine Dichtung mit den Worten: 


„Wes Leben ſo ſich endet, daß er Gott nicht entwendet 
Die Seele durch des Leibes Schuld und er daneben doch die Huld 
Der Welt mit Ehren ſich erhält: der hat ſein Leben wohl beſtellt!“ 
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Die letzte Kerze Von Hans Stiftegger 


Schätze? Nein, was die fremde Welt Schätze nennt, 
das kommt eigentlich nicht zutage, wenn eine alte Frau 
ihre Schubladen zuſammenräumt. Für ſie ſelber freilich 
ſind ſie Schätze, alle dieſe Dinge, die ſie da mit den welken 
Händen herausnimmt, zärtlich abſtaubt und betrachtet, 
um ſie behutſam und verſonnen wieder ordentlich in die 
Fächer des alten Schubladenkaſtens hineinzulegen. Schätze 
ihrer Erinnerung, die einzigen Schätze, die ſie ſich in 
ihrem armen Leben erſparen konnte. 

Der kleine Florian ſtand dabei und ſah der Großmutter 
zu. Wenn er ſich auf die Zehenſpitzen hob, ſo reichte ſein 
Näschen gerade über den Rand der halb herausgezogenen 
Schublade, ſo daß er die Herrlichkeiten, die ſie enthielt, 
nicht bloß ſehen, ſondern auch ihren altertümlichen, ge— 
heimnisvoll ſüßen Duft ſpüren konnte. 

„Großmutter, was iſt denn das?“ 

„Das iſt ein Schleier. Weißt, den hab' ich getragen, 
wie ich gefirmt worden bin. So alt iſt der ſchon.“ 

„Und das, Großmutter?“ 

„Das ſilberne Kreuzerl da? Das iſt ein Andenken von 
meiner ſeligen Mutter.“ 

„Großmutter, wer ſind denn die zwei?“ 

„Aber Florl,“ ſagt ſie mit ſanftem Vorwurf, „weißt 
es ſchon wieder nicht!“ 

Sie reicht ihm das Bild hin, das ein Brautpaar in aller 
Jugendblüte darſtellt. Er hält es ganz nahe an ſein 
Näschen und betrachtet es. 

„Das war doch deine Mutter und dein Vater, Florl! 
Nicht?“ 

Er nickt, ſieht das Bild noch ein wenig an und legt es 
in die Lade zurück. 

„Und das da, Großmutter?“ 

„Das iſt eine geweihte Kerze.“ 

„Wann zünden wir denn die an?“ 

Die Großmutter antwortet nicht. Sie iſt jetzt mit dem 
Zuſammenräumen fertig und ſchließt die Lade. 

Wann zünden wir denn die an? Der Florl iſt noch zu 
klein, als daß ſie ihm hätte antworten können: „In 
meiner Sterbeſtund'.“ 

Dieſe Kerze war einmal mit zwei Schweſtern in der 
Schublade gelegen. Jetzt war ſie allein übrig, die zwei 
Schweſtern waren verbrannt, verbraucht. Sie waren alle 
drei vor vielen, vielen Jahren in einer der Buden gekauft 
worden, die ſich in den Gnadenſchatten rund um die hei— 
lige Wohnung der Mutter Gottes von Mariazell ducken, 
ſie waren unter Weihrauchdüften und Orgelklang im 
Dome von Prieſterhand geweiht, in Seidenpapier gewickelt 
und heimgetragen worden als teuerſtes Andenken an die 
Wallfahrt. An manchem ſtillen Abend ſprach Herr Bran— 
dinger mit ſeiner Frau von dieſer Wallfahrt, die in ihrem 
ſchlichten Leben ein Ereignis geweſen war; ſie erinnerten 
ſich an das feierliche Hochamt in der Zeller Kirche, an 
die hohen ſteiriſchen Berge, dergleichen ſie niemals früher 
geſehen hatten, und an das harzduftende Tannenwäldchen 
bei Annaberg, in dem ſie geraſtet und Schinkenſemmeln 
gegeſſen hatten. Die dicken, gelben, geweihten Kerzen aus 
ſteiriſchem Bienenwachs lagen dieweilen in der Schublade, 
und weder Herr Brandinger noch ſeine Frau machten ſich 
Gedanken darüber, wann dieſe Kerzen wohl angezündet 
werden ſollten. Bis eines Abends eine zitternde Frauen— 
hand haſtig in die Lade griff, eine der Kerzen hervorholte, 
ſie anzündete und auf ein Nachtkäſtchen ſtellte, ſo daß ihr 
weicher Schimmer eben noch zurecht kam, dem ſterbenden 
Herrn Brandinger in die brechenden Augen zu ſcheinen und 
dem ſanften Engel zu leuchten, der eben alle Sorgenfalten 


auf der Stirne des braven Mannes für ewig glättete. Die 
Kerze brannte nieder, ihr Duft wogte ſchwelend durch das 
Zimmer, eine Frau und ein Mädchen lagen weinend auf 
den Knien und küßten die erkaltenden Hände. 

Über die nächſte Kerze machte ſich die verwitwete Frau 
Brandinger nun ſchon ihre Gedanken. Sie legte ſie hand— 
ſam zurecht, ganz vorne hin, daß man nicht lange darnach 
zu ſuchen brauchte. Es geht ja ſo geſchwind bei alten 
Leuten! 

Ach, es geht ja fo geſchwind bei jungen Leuten! .. . Die 
gleiche zitternde Frauenhand, welche die erſte Kerze aus der 
Schublade genommen hatte, griff eines Tages nach der 
zweiten, nahm ſich keine Zeit, die Lade zu ſchließen, trug 
die Kerze heiß umkrampft über Stiege, Gaſſe, Stiege in 
ein anderes Haus, in ein Zimmer, in dem eben eine junge 
Mutter ihr Kind mit einem Blick umfing, der ſtrahlender 
war als alle Sonnen zuſammen; denn die Mutter ſchied, 
als das Kind kam, und alle Mutterliebe mußte ſich in 
dieſen einzigen Blick ergießen, der ihr gegönnt war. Als 
die Kerze zu leuchten begann, waren die Augen der Mutter, 
ohne Maßen beglückt durch dieſen erſten Blick und ohne 
Maßen traurig über dieſen letzten, ſchon geſchloſſen. Die 
Kerze brannte und brannte, das Wachs, für welches die 
Bienen in den ſteiriſchen Wäldern und Blumenhalden den 
Blütenſeim geſammelt hatten, duftete ſüß. 

Wann zünden wir die letzte Kerze an? Gnadenmutter 
von Zell, vor deren Altar wir damals knieten, bitte für 
mich, daß mir Gott noch ein paar Jahre ſchenke! Wie gern 
ich müdes, altes Weiblein auch ſchon ſchlafen möchte — 
das Kindlein braucht mich ja, der Florl, der arme Waiſen— 
bub, dem der Krieg auch den Vater genommen hat. Was 
tät' denn das Haſcherl ganz allein auf der Welt? Liebſte 
Mutter von Zell, nur noch wenige Jahre, ja? Dann zünden 
wir die letzte Kerze an. 


Der Florl ſchläft ſchon in ſeinem Gitterbett. Auf dem 
Tiſch ſteht ein armes Talglicht. Ein anderes Licht kann 
ſich die Großmutter jetzt nicht leiſten. 

Wie wäre es, wenn die alte Frau Brandinger noch ge— 
ſchwind einen Sprung zur Frau Hornhäusl machte, um 
ihr die friſch angeſtrickten Socken zu bringen? Iſt doch 
heute mittag ſchon ein Mädl herübergeſchickt worden und 
hat gefragt, wann die Socken fertig würden, ſie würden 
ſchon ſo notwendig gebraucht. Beim letzten Tageslicht ſind 
ſie fertig geworden, und man könnte ſie noch vor dem 
Schlafengehen abliefern. Es ſtürmt zwar arg genug drau— 
ßen, aber den kleinen Weg kann man ſchon wagen. Der 
Florl ſchläft feſt und wacht beſtimmt nicht auf. Die 
Großmutter wickelt ſich ein dickes Wolltuch um die Schul— 
tern, ſteckt die Socken zu ſich, ſperrt die Wohnung gut ab 
und trippelt auf die Gaſſe hinaus. Welch ein Sturm und 
Schneetreiben! Man muß ja förmlich um jeden Schritt 
mit dem Wind kämpfen. Die Großmutter hält ſich eng 
an die Hausmauern, da iſt man doch ein wenig geſchützt. 
Sie begegnet niemandem, die Gaſſe iſt menſchenleer auf 
und ab. So, da wohnt ſchon die Frau Hornhäusl. Die 
Klingel gezogen, das Päckchen mit einer ſchönen Emp⸗ 
fehlung abgegeben. Das Geld? Aber das hat ja Zeit. 
Morgen oder gelegentlich. Gute Nacht. Sie iſt ſchon 
wieder auf der Gaſſe und trippelt heimwärts. 

Wie ſie um die Ecke biegt, wo die Laterne ſteht, an 
deren Gläſern der Schnee in dicken Klumpen klebt, ſieht 
ſie dort einen Menſchen. Einen Mann, der gerade einen 
Brief in den Poſtkaſten wirft. Sie geht an ihm vorbei. 
So ſpät gibt da noch jemand einen Brief zur Poſt! Sie 
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wendet ſich und blickt zurück. Da fährt ihr der Schreck 
in die alten Glieder, und ſie bleibt ſtarr ſtehen. Der Mann 
lehnt an der Laterne und hebt eine Piſtole an die Stirne. 
Herr des Himmels, hilf mir, hilf! ... Jetzt, jetzt... nein, 
noch nicht! ... Die Großmutter läuft die wenigen Schritte 
zurück. 

Es iſt ein ganz blutjunger Menſch, kaum erſt ein 
Jüngling. Er ſieht ſie nicht. Sein Auge iſt ſtarr in irgend— 
eine Ferne gerichtet. Kann ſie wagen, ihn anzuſprechen? 
Was ſoll ſie ihm ſagen? Dieſe jungen Leute haben Gott 
vergeſſen. Was ſoll fie ſagen? ... Alles Blut ſchießt ihr 
in den Kopf, und ein Schwindel droht ſie zu erfaſſen. 
Nur jetzt ein Wort, das rechte Wort! ... Heilige Maria, 
gib mir das rechte Wort! ... Und fie greift zitternd in 
den erhobenen Arm und ſagt zwei Worte: „Ihre Mut⸗ 
ter .. .“ und wieder: „Ihre Mutter ...“ Der Arm ſinkt, 
der ſtarre Blick kehrt aus der Ferne zurück und ſieht die 
Frau an, eine alte, fremde Frau mit ſchneeweißem Haar. 
„Ihre Mutter ...“ ſagt fie immer wieder. Sie klammert 
ſich an dieſe beiden Worte. Plötzlich erfaßt ſie eine fürch— 
terliche Angſt, daß alles vergeblich ſein könne. Wie, wenn 
dieſer Unglückſelige keine Mutter mehr hätte? — Da fällt 
die Piſtole unhörbar in den weichen Schnee. Ein armes 
Kind ſteht da und beginnt zu ſchluchzen. Eine alte Frau 
nimmt das Kind an der Hand und führt es weg. „Kom— 
men Sie,“ ſagte ſie, „kommen Sie mit mir!“ 

Sie ſperrt die Wohnungstüre auf, ſie nimmt dem Frem⸗ 
den Hut und Mantel ab. Sie ſetzt ihn auf den Seſſel zum 
Tiſch. So, und jetzt wird ſie ihm geſchwind einen Tee 
bereiten. 

Sie denkt nicht darüber nach, was ſie tut, ſie weiß 
nur, daß ſie ihn jetzt nicht allein laſſen, nicht wieder auf 
die Gaſſe ſchicken darf. 

Der junge Menſch ſitzt in dem fremden, ärmlichen 
Zimmer da und ſchaut die alte Frau an. Der Florl ſchläft 
mit ſchönen, ruhigen Atemzügen in ſeinem Gitterbettchen. 
Jetzt iſt der Tee warm. Frau Brandinger ſtellt ihn in 
einer alten Porzellanſchale auf den Tiſch. Der junge 
Menſch trinkt die Taſſe leer. Die Großmutter ſetzt ſich 
zu ihm hin und betrachtet ihn beim ſchwachen Schein des 
Talglichtleins. 

„Ich danke Ihnen ſchön,“ ſagt ſie, „daß Sie mit mir 
gegangen ſind. Ich danke Ihnen tauſendmal. Ich hätte 
keine ruhige Stunde mehr gehabt, wenn ich das hätte mit 
anſehen müſſen ... Nein, Sie dürfen jetzt nicht reden! 
Sie brauchen mir überhaupt nichts zu erzählen! Ich weiß 
ſchon: Schulden oder ſo etwas Ahnliches. Das iſt ja 
gleich. Nur eines möchte ich wiſſen: Was für einen Brief 
Sie in den Poſtkaſten geworfen haben. An wen?“ 

Da fängt der junge Menſch wieder zu zittern an. 

„An ... an Ihre Mutter?“ frägt die Frau leiſe. 

Er nickt. 

„Sie wohnt nicht hier? So, gar in Salzburg? ... Da 
bleibt nichts übrig, als daß wir ihr gleich einen zweiten 
Brief ſchreiben und auf die Poſt geben. Dann bekommt 
ſie beide zugleich. Wollen Sie? Schreiben Sie ihr nur 
alles! Sie ſoll alles wiſſen. Schreiben Sie ihr viel, recht 
viel, ja? Schütten Sie ihr nur Ihr Herz aus! Warten 
Sie, da haben Sie Papier und Tinte, eine Feder iſt auch 
da. So . .. ich bin ganz ſtill und ſtöre Sie nicht.“ 

Nun fällt ihr ein, daß man bei dem Talglicht nicht 
ſchreiben kann. 

Und jetzt geht ſie zum Schubladkaſten, zieht eine Lade 
heraus, nimmt die Kerze, ſtellt ſie auf den Tiſch und 
zündet ſie an. Dann ſetzt ſie ſich wieder auf den Seſſel 
und wartet. 

Gottlob, er beginnt zu ſchreiben! Zögernd anfangs, 
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dann immer eifriger und raſcher. Das Kind redet zur 
Mutter. Weil nur das Kind zu ſeiner Mutter redet! 

Die alte Frau ſieht ihm zu. So jung! Kaum erſt einen 
leiſen Flaum auf der Lippe. 

Und ſie ſieht die geweihte Kerze aus Mariazell langſam 
niederbrennen, und ihr iſt nicht leid darum. Sie wird 
auch ohne dieſe Kerze dereinſt eine ruhige Sterbeſtunde 
haben. 

Nein, es iſt ganz gewiß keine Sünde, daß ſie die Kerze 
in dieſer Nacht verbrennen läßt! Die erſte von den drei 
Kerzen hat gebrannt, wie ein braver Mann geſtorben iſt, 
die dritte brennt, wie ein braver Menſch geboren wird. Die 
zweite Kerze hat geleuchtet, wie ein Kind ſeine liebe Mutter 
verloren hat, die dritte leuchtet, wie einer Mutter ihr 
liebes Kind neu geſchenkt wird. 

Die Kerze brennt langſam immer tiefer. Das Wachs 
duftet. 

Müde von dem Schrecken der letzten Stunde, be— 
ginnt die Großmutter ein wenig zu ſchlummern. Da ſieht 
ſie eine junge, glückliche Frau, die mit ihrem Manne in 
Mariazell am Hochaltar kniet; die Orgel rauſcht, der 
Prieſter weiht die Kerzen. Dann ſind die grünen, ſtei— 
riſchen Berge da, das Tannenwäldchen bei Annaberg, wo 
man ſich ins Moos ſetzt und Schinkenſemmeln ißt, überall 
Blumen und Bienen, Wallfahrer mit Fahnen, viel Glocken: 
geläute, weidende Rinder auf den Wieſen. Wie ſchön doch 
die Welt iſt! 


Es will Abend werden / Von O. Klein 


Siehe, es will Abend werden. So laß deine Hände 
ruhen, die lieben, fleißigen, die nur Segen ſtreuten, die 
ſo tapfer Not und Sorgen von der Schwelle bannten, die 
nur immer gaben, aber nie nehmen wollten. Laß ſie ruhen, 
lege dein Haupt an das meine; denn es will Abend werden! 

Und gib den Augen Ruhe, den klaren, lieben, die raſtlos 
geöffnet waren, dein ganzes Leben hindurch, die ſtets mit 
Liebe auf mir ruhten, immer beſorgt, daß es mir an nichts 
fehlen möge. Klar und unentwegt waren ſie auf das Ziel 
gerichtet; nicht rechts und links haſt du geblickt, es ſei denn, 
daß mir von einer Seite Unheil gedroht hätte. 

Und ruhen laß auch deine Füße, die Jahre hindurch 
neben mir hergeſchritten ſind ohne Ermüden, ohne Zögern, 
die ſich ſelbſt ſtets den ſteinigſten Pfad wählten, um mir 
den beſſeren zu überlaſſen. Lehne deinen Kopf an den 
meinen, laß mich deine Hand faſſen und ſie halten; 
denn es will Abend werden da draußen! Und ſiehe, auch 
mein Abend iſt gekommen! Darum laß mich dir danken 
für alles Liebe, das ich im Leben erfahren, denn es kam 
von dir; für jede Freude, die mir geworden, denn du haſt 
ſie mir bereitet. Wenn Leid und Kummer mich bewältigen 
wollten, haſt du mir geholfen, ſie zu tragen, und es war 
ſicher der ſchwerſte Teil, den du dir auf deine Schultern 
ludeſt. Nicht Feſte hat man dir zu Ehren gefeiert, aber 
du haſt ſie nicht vermißt. Karger Dank iſt dir oft nur 
geworden, aber du haſt nie welchen verlangt; ſchlicht und 
ſelbſtgetreu biſt du durch das Leben gegangen, immer an 
meiner Seite, immer Hand in Hand mit mir. 

Blumen ſtelle ich um dich her, daß ihr Duft dich er— 
freue, und ich ſitze bei dir und halte deine Hand und 
ſtreichle deinen lieben grauen Kopf. Freundlich war mir 
die Erde; denn ich habe dich darauf gefunden; freundlich 
das Haus, denn du haſt darin gewaltet; freundlich jeder 
Tag, denn du boteſt mir den Morgengruß. 

Laß deine lieben Hände ruhen, die von ſo viel Liebe und 
Treue erzählen, von ſo viel Fleiß und Arbeit! Laß ſie 
ruhen; denn ſieh', es will Abend werden! 


Mit Nafeten: Motoren 


den Sternen zu 


Von Mar Valier 


Die heutige Technik arbeitet fie— 
berhaft daran, den Flug über große 
Strecken, wie von Berlin nach Neu— 
york, in wenigen Stunden zu er— 
möglichen. Und ſchon erhebt ſich der 
kühnere Wunſch, dem Bannkreis der 
Erde ganz zu entfliehen und zu den 
Geſtirnen emporzufliegen. 

Die Techniker wiſſen aber genau, 
daß mit unſeren bisherigen Motoren 
die Erfüllung dieſer Anforderungen 
nicht möglich iſt. Denn unten am — 
Erdboden oder auch in den ſeither 5 928 3 
befahrenen Luftſchichten bis zu 8000 R d ES „ 
Meter Höhe ſind weſentlich größere n s ö 
Geſchwindigkeiten wegen der enorm 
wachſenden Widerſtände mit unſeren 
bisherigen Motorleiſtungen nicht zu 
erzeugen; oben aber, wo die Luft 
ganz dünn wird und ſchließlich auf— N 
hört, verſagen wieder unſere jetzigen 
Vortriebsmittel, weil ſie alle auf 1. Raketenflugzeug für den Transozean-Verkehr 
das umgebende Medium als Stütz 
punkt angewieſen ſind. So bewegen ſich unſere Fahrzeuge anders. Denn nur dadurch, daß die Schiffsſchraube ſekund— 
am Erdboden insgeſamt nur mit Hilfe der Reibung lich eine entſprechende Menge des vorher ruhenden Waſſers 
zwiſchen ihren Rädern und der Fahrbahn, indem ſie ſich erfaßt und nach rückwärts wirft, entſteht jene Kraft, die 
durch dieſe gleichſam vom feſten Boden abſtützen. Aber das Schiff nach vorwärts drückt; ebenſo auch beim Flug— 
ſchon unſere Dampfſchiffe und Flugzeuge fahren etwas zeug, wobei dazukommt, daß außer dem Vortrieb durch 

5 g — i e das Zurückwerfen der Luft im Propellerſtrahl auch 
noch ein Auftrieb durch die Tragflächen dadurch 
erzeugt wird, daß die gegen ſie anſtrömende Luft 
eine Ablenkung nach unten erfährt. j 

Das ſtartende Waſſerflugzeug beweiſt ferner, 
daß man auch mit einer in die Luft greifenden 
Schraube einen Bootskörper durch das Waſſer 
ziehen kann. Nicht darauf, in welches Medium 
das Treibſyſtem greift, ſondern nur auf die Tat— 
ſache, daß eine Maſſe in der Fahrtrichtung nach 
rückwärts geworfen wird, kommt es an, wenn 
ein Vortrieb erzeugt werden ſoll. Auf Grund 
dieſer Einſicht iſt es begreiflich, daß ein in luft— 
leerer Kammer abgefeuertes Gewehr, eine in dieſer 
abbrennende Rakete denſelben Rückſtoß bzw. Vor— 
trieb ergeben, den ſie in freier Luft zeigen. Denn 
die Kanone ſtößt ihr Geſchoß nicht mit Hilfe der 
Luft ab, und die Rakete ſteigt nicht, weil ſich 
ihr Feuerſchweif auf die Luft ſtützt, ſondern weil 
in beiden Fällen eine vorher in der Geſamt— 
maſchine enthalten geweſene Maſſe ausgeſtoßen 
wird. Daraus folgt aber, daß die Rakete ein 
Motor iſt, der, unabhängig von der äußeren 
Umgebung, alſo auch im luftleeren Raume zu 
arbeiten und einen Vortrieb zu geben vermag. 

Schon dieſe Erkenntnis allein läßt theoretiſch 
die Rakete als den geeigneten Motor für die Be— 
fahrung der großen Höhen des Luftreichs und 
des leeren Weltenraums erſcheinen. Für die prak- 
tiſche Ausführung kommen aber noch zwei weitere 
K 10 5 Vorzüge mit hinzu. Bei näherer Vertiefung in 
q u a : N 11 die Formeln, welche die Wirkſamkeit der Rakete 
i u EA mathematisch erfaſſen, zeigt ſich nämlich, daß 
2. Abflug des Raketenſchiffes in den Weltenraum die Rakete als Motor nur entweder für raſche Be— 


15 


ſchleunigungen oder für 
die Einhaltung ſehr 
hoher, gleichmäßiger Ge⸗ 
ſchwindigkeiten in Frage 
kommt, wie ſie unſere 
bisherigen Motoren auch 
nicht annähernd zu geben 
vermöchten. 

Niemals könnte ein 
Raketenſchiff in der Höhe 
von 1000—6000 Meter 
in einer Geſchwindigkeit 
von 180-360 Kilome⸗ 
ter⸗Stunden dahinfah⸗ 
ren; denn bei ſolch ges 
ringen Geſchwindigkeiten 
von 50— 100 Meter-Se⸗ 
kunden würde der Wir- 
kungsgrad des Raketen⸗ 
motors ein überaus 
ſchlechter ſein und kaum 
1 bis 2 Prozent der 
chemiſchen Energie der 

aufgewendeten Treib⸗ 
ſtoffe ausmachen. Hat 
das Raketenſchiff dage⸗ 
gen durch die fortwäh⸗ 
rende Beſchleunigung des Aufſtiegs bereits jene Fahrte 
geſchwindigkeit erreicht, welche gleich iſt der Auspuff— 

i geſchwindigkeit der 
Gaſe, das heißt der 
Geſchwindigkeit, mit 
welcher der Feuer— 
ſchweif aus der Dü— 
ſenöffnung faucht, 
dann iſt der Wir⸗ 
kungsgrad im Mor 
ment ſogar 100 Pro— 
zent gleich und kann 
noch darüber anwach— 
ſen. Die genaue 
Durchrechnung zeigt, 
daß beim Start aus 
der Ruhelage bis zu 
höchſter Endgeſchwin— 
digkeit als günſtig⸗ 
ſter Wirkungsgrad 52 
Prozent erzielt werden 
können, wenn dieſe 

Endgeſchwindigkeit 
das 1,52fache der 
Auspuffgeſchwindig⸗ 
keit beträgt. Das iſt 
aber ein günſtigerer 
Wirkungsgrad als bei 
unſeren beſten bis⸗ 
herigen Motoren, 
ganz abgeſehen von 
der Möglichkeit, mit 
RaketenmotorenFahrt⸗ 
geſchwindigkeiten von 
4000 bis 10 ooo Sie 
lometer pro Stunde 
zu entwickeln, welch 
letzte genügt, ein 
Schiff dem Bann⸗ 


RAKETENFLUGZEUG 
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4. Weltraumſchiff im Querſchnitt 
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3. Raketenflugzeug mit ſechs Raketenmotoren 


kreis der Erde zu ent— 
reißen und bis zum 
Monde hinaufzutragen. 

Theoretiſch iſt alſo 
alles heute ſo gut wie 
geklärt. Bloß praktiſch 
gilt es erſt noch, den 
Raketenmotor zu ſchaf⸗ 
fen. Daß die gewöhn— 
lichen Pulverraketen hier⸗ 
für nicht in Frage kom⸗ 
men, iſt klar. Sie kön⸗ 
nen nur die Verbren— 


AB 


SCHNITT DURCH DEN SPALTFLÜGEL 


nungskraft, nicht die 
Detonationsenergie ihrer 
Treibſtoffe ausnützen, 


weil bei ihnen ſofort die 
ganze Ladung explodieren 
würde, wenn ein Körn⸗ 
chen detoniert. Auch 
würde bei ihnen die Vers 
brennung nicht in ge⸗ 
wünſchtem Maße regu⸗ 
lierbar ſein, und ſchließ⸗ 
lich ſind auch die beſten 
Nitrozelluloſepulver noch 
zu ſchwach, um ſehr hohe 
Auspuffsgeſchwindigkeiten von über 2500 Meter-Sekun⸗ 
den zu ergeben; denn ſie enthalten im Kilogramm nur 
1000 bis 1200 Kalorien chemiſches Gefälle. 

Dagegen bieten ſchon die heute bekannten flüſſigen Treib— 
ſtoffe viele Vorzüge. Sie ſind erſtens grundſätzlich ſtär— 
ker; ſie beſitzen bis zu 3870 Kalorien Energie im Kilo— 
gramm Betriebsmiſchung, was einer theoretiſch maximal 
möglichen Auspuffgeſchwindigkeit von 5600 Meter-Sekun⸗ 
den entſpricht. Zweitens aber bieten ſie die Möglichkeit, 
ſie unſchwer in winzigen Mengen, ja tropfenweiſe in den 
Exploſionsraum einzubringen, wo dann die Ausnützung 
ihrer vollen Detonationskraft ermöglicht wird, ähnlich wie 
auch in den bisheri—⸗ m — = 
gen Benzinmotoren ; . 
die volle Exploſions⸗ 
kraft des Benzin⸗ 
dampfluftgemiſches 
ausgenutzt werden 
kann, ohne daß die 
Flamme in den 
Tank zurückſchlägt. 

In einem weſent⸗ 
lichen Punkte frei— 
lich wird ſich der 
Raketenmotor vom 
bisherigen Kolben- 
motor unterſcheiden. 
Bei ihm muß näm⸗ 
lich auf eine mög: 
lichſt kontinuierliche 
Exploſion hingear⸗ 
beitet werden, wäh⸗ 
rend im Kolbenmotor 
nur während weni⸗ 
ger Bogengrad Kurz 
belumdrehung die 
Exploſion im Gang 
iſt. Daher muß an 
Stelle des auf den 


5. Querſchnitt des Raketenofens 


Anſaughub reagierenden Vergaſers der unter Überdruck 
arbeitende Zerſtäuber des flüſſig durch Pumpenkraft zu— 
gebrachten Treibſtoffes treten. 

Die Temperaturen und Drucke von 2500— 3000 Grad 
und 25—30 Atmoſphären, welche bisher nur Sekunden⸗ 
bruchteile lang auftraten und in den verhältnismäßig 
langen Zwiſchenräumen durch den Kolbengang und die 
Kühlungsanlage ausgeglichen wurden, werden hier nicht 
mehr als ſpitzenhafte Höchſtwerte, ſondern als Dauerwerte 
erſcheinen, deren techniſche Bändigung erſt noch zu meiſtern 
iſt. Dafür leiſtet dann aber auch der Raketenmotor ohne 
Frage, auf die Gewichtseinheit bezogen, weſentlich mehr 
als ein ſonſt gleichdimenſionierter Kolbenmotor, und es 
dürfte vermutlich nicht ſchwer fallen, pro 1 Kilogramm 
Maſchinengewicht 25—50 P. S. herauszuholen. Daß dies 
keine utopiſchen Zahlen ſind, haben ſchon unſere Geſchütze 
und Gewehre bewieſen, welche im Abſchußmoment ſogar 
150— 1000 P. S.-Kilogr. Rohrgewicht hergegeben haben. 

Die Rakete motorentechniſch durchzuentwickeln, wird eine 
Frage der Treibſtoffe fein, welche die gewünſchten Ener— 
gien enthalten, der Bauſtoffe, die den auftretenden Be— 
anſpruchungen gewachſen ſind und der ganzen Formgebung 
der Maſchine, die darauf hinzielen muß, möglichſt viele 
Prozente des chemiſchen Gefälles im Treibmittel in Aus— 
puffgeſchwindigkeit umzuſetzen. Iſt dieſe Vorarbeit im 
Laboratorium erſt geleiſtet, dann wird das Raketenſchiff 
ganz von ſelber kommen. Die Zukunft wird dann lehren, 
ob und inwieweit es ſich zum Fernhochflugſchiff mit 


Tragflächen eignet, welches Europa mit Amerika in weni⸗ 
gen Stunden verbindet und in 50—100 km Höhe Fahrt 
geſchwindigkeiten von 5000 — 20 000 km pro Stunde ent— 
wickelt. Dann wird ſich auch zeigen, ob und inwieweit 
es ſeine Leiſtungen als reines Weltraumſchiff zu ſteigern 
vermag, von deſſen idealem Antriebsvermögen es letzten 
Endes abhängt, wieviel tauſend, hunderttauſend oder Mil— 
lionen Kilometer wir uns von unſerer Erde entfernen, den 
leeren Weltraum befahren und ſchließlich auch andere Him—⸗ 
melskörper beſuchen können. 


Zu den Abbildungen. 

1. Raketenflugzeug für den Transozean-Verkehr. Ein 
ſolches Schiff könnte in 50 Kilometer Höhe eine Stunden— 
geſchwindigkeit von 7200 km entwickeln und die Entfer— 
nung Berlin —Neuyork in 93 Minuten Fahrzeit bewäl—⸗ 
tigen. — 2. Abflug des Raketenſchiffes in den Welten— 
raum. Ein ſolcher Abflug wird in Zukunft zu den groß— 
artigſten Sehenswürdigkeiten der Menſchen gehören. — 
3. Einfaches Raketenflugzeug aus Ganzmetall mit ſechs 
Raketenmotoren und künſtlicher Innenheizung und Lüftung. 
— 4. Querſchnitt durch das Weltraumſchiff. Die Raketen— 
öfen ſind ſternförmig um die Hauptachſe angeordnet. 
Ein ſolches Schiff vermag eine Endgeſchwindigkeit von 
10—13 000 Meter-Sekunden zu erreichen. — 5. Quer: 
ſchnitt durch den Raketenofen. Man ſieht das Röhren— 
ſyſtem der Triebſtoffzuleitung, die Zerſtäuber, den Explo— 
ſionsraum und die Auspuffdüſe. 


Segen der Strahlen / Von Ty. Blank 


Es iſt eine jedem geläufige Tatſache, daß die günſtige, 
heilende Wirkung der Höhenſonne den unſichtbaren ultra— 
violetten Strahlen zuzuſchreiben iſt, die ihr Licht enthält, 
und dieſe Erkenntnis hat außer zu einer allgemeineren An— 
wendung des Sonnenlichtes in hoch gelegenen Orten zu 
Heilzwecken auch zur künſtlichen Erzeugung der wirkſamen 
Strahlen geführt, um überall ihre heilende Kraft zur Ver— 
fügung zu haben. 

Wie man ſich jedoch ihre Wirkung auf den Körper phy— 
ſiologiſch erklären ſollte, darüber wußte man bis vor kurzer 
Zeit recht wenig und war im großen und ganzen auf Ver— 
mutungen angewieſen. 

Die Forſchungen der letzten Zeit aber haben zu inter— 
eſſanten Feſtſtellungen geführt, die, wenn ſie auch den 
Mechanismus dieſer Strahlenwirkung nicht gänzlich auf— 
klären konnten, ſo doch überraſchende neue, wichtige Zu— 
ſammenhänge aufgedeckt und den Weg gewieſen haben, 
auf dem man der Löſung des Problems näherkommt. 

Verſuche an Tieren (Ratten) haben gezeigt, daß junge 
Tiere, welche mit ultravioletten Strahlen beleuchtet wur— 
den, bedeutend ſchneller wuchſen als ſolche, die nicht be— 
ſtrahlt wurden. Dies iſt bei unſerem Wiſſen von der hei— 
lenden Kraft des ultravioletten Lichtes nicht erſtaunlich. 
Merkwürdig mußte es aber erſcheinen, daß ſo beſtrahlte 
Ratten die Strahlenwirkung — Wachstumsbeſchleunigung 
— auch auf unbeſtrahlte Tiere übertrugen, wenn ſie mit 
ihnen zuſammengebracht wurden, und ferner, daß nicht nur 
die Tiere dazu imſtande waren, die Wirkung zu vermitteln, 
ſondern auch lebloſe Körper, z. B. Nahrungsmittel, wenn 
ſie nach einer kurzen Beſtrahlung mit ultraviolettem Lichte 
den Tieren eingegeben wurden. 

Es erhob ſich nun die Frage: Welche Veränderungen 
phyſikaliſcher oder chemiſcher Art waren in den beſtrahlten 
Körpern vor ſich gegangen, daß ſie nachher eine ſo be— 
deutende Wirkung auf den tieriſchen Organismus ausübten? 

Lange, mühevolle Verſuche haben nun das überraſchende 
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Reſultat gebracht, daß in ſo beſtrahlter Nahrung einer 
jener für uns unfaßbaren, nur an ihrer Wirkung erkenn- 
baren Stoffe entſtanden war, die für die Aufnahme und 
Verwertung der Nahrung im tieriſchen Körper von ſo 
großer Bedeutung ſind: ein Vitamin. 

Die Vitamine ſind bekanntlich Stoffe, die dem tieriſchen 
Organismus unbedingt zugeführt werden müſſen, wenn 
er nicht eine Schädigung erleiden oder, bei längerer Dauer, 
zugrunde gehen ſoll. Sie ſind — wir kennen ihrer drei ver— 
ſchiedene — in vielen unſerer Nahrungsmittel, wie Butter, 
Milch, friſchem Gemüſe, enthalten, doch iſt es bis jetzt 
nicht gelungen, ſie daraus zu iſolieren. Ihre Gegenwart iſt 
nur dadurch zu beweiſen, daß man ein Tier durch Ent— 
ziehung vitaminhaltiger Nahrung krank macht und nun 
beobachtet, ob es nach der Fütterung mit dem auf Vitamin 
zu unterſuchenden Präparat wieder geſund wird. 

Und ſo iſt es tatſächlich geglückt, Tiere, denen jede das 
Wachstum fördernde, Vitamin enthaltende Nahrung ent— 
zogen war, durch Fütterung mit beſtrahlter Nahrung von 
den ſchweren eingetretenen Krankheitserſcheinungen zu 
heilen. 

Die ungeheure Bedeutung dieſer Erkenntnis liegt auf der 
Hand. Praktiſch iſt nun die Möglichkeit gegeben, Nahrung 
vitaminreich zu machen und mit dieſen Produkten heilend 
auf Organismen einzuwirken, die an Wachstumsſtörungen 
und ähnlichen Krankheiten (3. B. Rachitis) leiden. Und 
wirklich iſt es gelungen, rachitiskranke Kinder durch Ver— 
abreichung ultraviolett beſtrahlter Milch zu heilen. 

Theoretiſch verſchafft uns dieſe Entdeckung wichtige 
Einblicke in die Wirkungsweiſe der Strahlen auf den Tier— 
körper, und vieles, was man ſich bisher nicht recht er— 
klären konnte, hat nun neues Licht erhalten. 

Ferner eröffnen ſich für die Erforſchung der Vitamine, 
von denen wir noch ſo wenig wiſſen, neue Wege, und es 
iſt denkbar, daß einſt das Rätſel, das ſie noch umſchließt, 
von dieſer Seite her ſeine Löſung finden wird. 
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„Was ſoll ich von der Welt halten?“ 


„Ich werde ſchon mit ihnen fertig!“ 


Ernſtes und Frohes aus dem Kinderland / Von Franz Predeet 


Das 
zerbrochene Täubchen. 
Ein Täubchen liegt da mit 

abgebrochenen Füßen. Ein 
kleines, herziges Täubchen 
mit rotem Schnäbelchen, ſtroh— 
gelbem Gefieder und himmel— 
wolkenweißem Brüſtchen. Es 
liegt da auf der Seite, ganz 
regungslos. Die ſtarren, ab⸗ 
gebrochenen Füßchen haften 
noch an dem grünbemalten 
Sitzbrettchen. Entſetzlich! 
So finde ich dies Häufchen 
Elend und Jammer ſpät⸗ 
abends auf meinem Schreib: 
tiſche liegen. Das arme Tier— 
chen mit den abgebrochenen 
Füßen iſt natürlich längſt 
tot. Es hat überhaupt nie 
richtig gelebt. Denn es 
ſtammt aus der Spielſchachtel 
meiner zweijährigen Giſela. 


Sofort errate ich den Zu- 


ſammenhang des blutigen Ge— 
ſchehens. Deutlich höre ich 
das kleine, ſchmerzliche Weis 
nen, ſehe die rinnenden Trä— 
nen und die ringenden Händ⸗ 
chen, von denen eines das 
Täubchen hält mit dem roten 
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„Schlau ſein iſt beſſer als geſcheit.“ 


Schnäbelchen, dem ſtrohgelben 
Gefieder und dem himmel— 
wolkenweißen Brüſtchen, das 
andere das grünbemalte Sitz⸗ 
brettchen mit den haften— 
gebliebenen abgebrochenen 
Füßchen. Dann ein tröſtendes 
Wort meiner großen, vier— 
jährigen Urſula, und das 
arme Täubchen wird ſacht auf 
Vatis Schreib- und Opera⸗ 
tionstiſch gelegt. 

Da finde ich es nun, ſpät 
am Abend. Die ganze Opera- 
tion beſteht darin, daß ich 
mit einem Tropfen Leim dem 
Täubchen die Beine wieder 
unter den Leib klebe. Deutlich 
ſehe ich ſchon die Freuden— 
ausbrüche, wenn anderen Tas 
ges, während die goldenen 
Morgenſonnenſtrahlen in Ins 
ſtigen Kringeln von der tan— 
zenden Milch im Kinder- 
becher an die Decke hüpfen, 
das liebe Täubchen wieder als 
geheilt Vatis Schreib- und 
Operationstiſch verlaſſen wird. 

Was ſteckt nicht alles hin 
ter dieſen zarten Regungen 
der Kinderſeele? Ein ganzes 


Erleben um dies Täubchen mit den abgebrochenen Füßchen! 
Ein Himmelreich iſt zerſtört, ein Glück zerbrochen! Aber 
aus der Trauer wird, noch ehe die Tränen recht trocken 
geworden, neuer Jubel. Weshalb müſſen die Tränen der 
Großen ſo lange fließen? 


Scherzo. 

Sonntag Morgen. Ich ſitze am Harmonium und ſpiele 
Mozart: De profundis. Ich weiß nicht, wie ich zu dieſem 
Requiem komme. Ich bin kein Muſikante, aber ich bin wie 
ein ſolcher ohne Rock und ohne Schuhe, nur in Hemd, Hofe 
und Strümpfen. Die farbvollen Harmonien Mozarts 
nehmen mich ganz in ihren Bann. Ich ſchwelge darin 
und mache aus Viertelnoten ganze, nur um den Har— 
monienfluß länger genießen. 
zu können. Ich denke an 
nichts, auch nicht an ein 
Leichenbegängnis. Wohl aber 
muß in meinem Unter⸗ 
bewußtſein irgend etwas 
Dumpfes, Schweres laſten, 
das mich trüb ſtimmt. 

Mir zu Füßen lagert mein 
vierjähriges Töchterchen Ur— 
ſula und hört zu. Viel⸗ 
leicht aber auch beobachtet 
ſie, wie ich die Pedale trete. 
Das iſt intereſſanter als 
Mozarts Harmonienfolge. 
Ein unvermitteltes Mit⸗ 
klingen der höchſten Flöten⸗ 
töne ſetze ich auf das Konto 
ihrer luſtigen Fingerchen. 

Wie ſchwer ſind doch die 
Weiſen! So richtig De 
profundis! Da zucke ich mit 
einem Male zuſammen: ſtatt 
einer ſchweren Lage in B⸗ 
Moll erſcheint durch Ver— 
greifen E-Dur. Und da ich 
im gleichen Augenblick zu 
treten aufhöre, flattert der 
E-⸗Dur-Akkord abgeriſſen in 
den hellen Sonntagmorgen 
hinaus. Wie ein Lerchen— 
geſang über reifen Kornfel— 
dern. Wie ein jubelndes Kin⸗ 
derlachen. 

Aber dieſes Kinderlachen 
iſt wirklich da; es kauert zu n 
meinen Füßen und ſtammt ei * 
aus dem Seelchen meiner 
Urſula. Dieſe tollt ſich vor 
Freude, daß ihr der Streich gelungen, mich ausgerechnet 
ee ſchweren B-Moll-Lage unter die Fußſohle zu 
itzeln. 

Warte! Was wird Mozart dazu ſagen? Lachen wird er! 

Wieder drücke ich die Taſten und trete die Pedale. Aber 
diesmal iſt es kein De profundis in B Moll, aber ein 
jubelndes De vivendis in E-Dur. Kein Leichenbegängnis, 
aber ein Kinderreigen auf blumiger Aue. Kein Trauer— 
marſch, aber ein blühendes, ſonniges Kinderlachen. 

Wenn es wieder mal in meiner Seele ſchwer iſt wie im 
De profundis von Mozart, dann rufe ich wieder meine 
kleine Urſula. 

Aus jedem De profundis wird unter ihren Kinder— 
händchen ein lebensfrohes Scherzo. 
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Mit Blick auf Waldberge 


„Am beſten: man iſt fidel.“ 


Die Spuren der Giſela. 

Glühende Sonne! Ich arbeite im Garten und harke 
mein Beet. Es liegt nahe bei den Erdbeeren. Pralle rote 
Früchte leuchten unter dem dunklen Laub hervor. Da läuft 
meine kleine Giſela über das friſch geharkte Land ſtracks 
auf die roten Beeren zu. Zarte, zierliche Eindrücke im 
weichen, friſchen Erdreich verraten die kindliche Lauf— 
bahn. Ich werde unwillig und verweiſe das zweijährige 
Weſen, das da über mein ſchönes, friſch geharktes Beet 
tapſt, auf den Beetweg. Nun kann Giſela Erdbeeren. 
pflücken. 

Längſt iſt die kleine Giſela fort. Schon zu Hauſe. 
Mein Garten liegt weit vom Hauſe in lieblicher Flur. 
und ein reizendes Berg— 

ſtädtchen. Ein Fluß ſchlen⸗ 
dert durch das anmutige 
Tal. Beglückender Friede iſt 
hier. In der ſatten Abend— 
ſonne ruht es ſich ſo ſchön. 
Ich ſitze zur Abendraſt auf 
meiner Bank unter dem 
Birnbaum. Friede, Ruhe, 
ſonſt nichts. Nun Glocken⸗ 
läuten vom Städtchen her, 
während die Sonne mählich 
hinter dem Berge verſinkt. 
In der — ſatten Abend⸗ 
ſonne raſtet — raſtet — 
es — ſich — ſo — ſchön — 

Ein friſches, ſauber ge— 
harktes Beet breitet ſich un— 
ter glühender Sonne. Spu⸗ 
ren im Erdreich: eine lieb— 
liche, kleine Spur wie von 
Kindertrittchen; fünf, ſie— 
ben, neun, elf kleine Ein⸗ 
drücke, zart, wie Kinder⸗ 
füßchen ſind. Die Tapfen 
hüpfen über das geharkte 
Land zum Erdbeerbeete hin. 
Da finde ich auf einmal 
ein ſteckengebliebenes Kin— 
derſchühchen ganz aus Gold. 
Nun noch eins. Wie das 
luſtig über meine feingeſtrie— 
gelte Erde hüpft! Nun 
ſtecken ſogar zwei Beinchen 
in dem reizenden Schuh— 
werk, Beinchen mit Leibchen 
und Armchen und einem 
allerliebſten Kinderköpfchen 
oben darauf. Die Züge der 
Giſela! Das hüpft und juch— 
het, als es die roten Beeren ſieht. Und jedesmal, wenn ein 
zartes Füßchen ſeine Spur in das weiche Erdreich drückt, iſt 
es, als ſprängen Blumen daraus hervor. Eine märchenfeine, 
ſchöne Staude mit lauter kleinen, purpurnen Pantöffelchen 
wächſt heraus. Die hellen Juchhes und Juchheis ſind 
daran hangen geblieben wie ſilberblaue Glöckchen, die nun 
im Winde ſchaukeln und leiſe, leiſe im Abendfrieden Eine 
gen. — Da faucht ein garſtiges Ungeheuer mitten in 
das kleine Blumenwunder hinein, wie Sturmhauch vom 
nahen Bergrand. Da verdunkelt ſich das Zauberreich, und 
der allerliebſte Spuk iſt aus. — Ich erwache. 

Nie werde ich wieder ein zweijähriges Kindchen von 
einem geharkten Beete weiſen; immer blüht es unter Kin— 
dertrittchen wie von Sonne und leuchtenden Blumen. 
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Warum wir müde werden / Von Franz Tormann 


Die Abnützung unſerer körperlichen und geiſtigen Spann— 
kraft durch die täglich ſtattfindenden Lebens- und Ars 
beitsvorgänge und die darauffolgende Erholung während 
des Schlafes oder der Mußeſtunden ſtellt dem Phyſiologen 
wie dem Hygieniker intereſſante Fragen. — Was iſt Er— 
müdung? Kurz geſagt: eine Vergiftungserſcheinung! Es 
iſt ſchon eine ganze Weile her, ſeit Ranke die erſten Ver— 
ſuche über Ermüdung angeſtellt hat. „Ermüdung eines 
Muskels, durch angeſtrengte Tätigkeit hervorgerufen, fin⸗ 
det ihren ſichtbaren Ausdruck darin, daß die Energie, mit 
der die Muskelfaſern ſich zuſammenziehen, allmählich ab— 
nimmt und daß der Arbeitsbefehl oder Reiz länger braucht, 
um zu wirken.“ Die Übertragung der Erregungswelle 
auf den Muskel mußte in ermüdetem Zuſtand durch 
irgendeinen Einfluß unterbunden ſein. Ranke war es, der 
auf den Gedanken kam, daß das „Hindurchfließen der 
Erregungswelle“ durch Stoffe gehindert würde, die ſich 
allmählich in den Muskeln ablagern. Das hat nun 
Ranke auch experimentell einwandfrei nachgewieſen. Wenn 
ſein Gedanke richtig war, dann mußte durch Auswaſchung 
eines ermüdeten Muskels der Hemmungsſtoff beſeitigt 
und der Muskel wieder arbeitsfähig werden. Er wuſch 
alſo einen ermüdeten Muskel mit ſchwacher Kochſalz— 
löſung aus, und ſiehe da — der Muskel bekam ſeine alte 
Friſche wieder. Da die Kochſalzlöſung eine durchaus in— 
differente Flüſſigkeit iſt, die dem Gewebe keinerlei ver— 
wertbare Nährſtoffe zuführt, konnte dieſe Erſcheinung 
nur verſtanden werden, wenn man den Gedanken annahm, 
der Ranke zu dieſem Verſuche anleitete. 

Ranke überlegte weiter: Wenn eine Kochſalzlöſung die 
Ermüdungsſtoffe der Muskeln beſeitigt, alſo wegſchwemmt, 
dann müſſen dieſelben nach erfolgter Abwaſchung in der 
Löſung enthalten ſein. Er dickte die Abwaſchbrühe ein 
und ſpritzte ſie einem ausgeruhten Artgenoſſen des er— 
müdeten Tieres auf dem Blutgefäßweg in eine beſtimmte 
Gliedmaßenpartie ein. Wiederum fand er ſeine Überlegung 
beſtätigt. Der geimpfte Muskel zeigte, wenn er arbeiten 
ſollte, alle Anzeichen der Ermüdung. Der Gegenverſuch, 
alſo Einſpritzung der Abwaſchbrühe eines nicht ermüdeten 
Muskels in ein anderes Tier, zeigte keinerlei Ermüdungs— 
erſcheinungen. Dadurch war bewieſen, daß gewiſſe Stoffe, 
die nur durch die Tätigkeit der Organe entſtehen, die Ur— 
ſache der Ermüdung ſind. 

Rankes hochbedeutſame Verſuche fielen der Vergeſſen— 
heit anheim, bis Moſſo das Ermüdungsproblem wieder 
aufgriff. Er übertrug ſtatt der Abwaſchbrühe das Blut 
eines nicht ermüdeten bzw. eines ermüdeten Tieres auf 
einen nicht ermüdeten Artgenoſſen. Im erſten Falle zeigte 
ſich keinerlei Wirkung, im zweiten Falle ſtellten ſich als— 
bald die charakteriſtiſchen Ermüdungserſcheinungen bei dem 
Impfling, einem Hunde, ein, und „zwar ſo heftig, daß 
wie nach langem, heftigem Laufe die Lungentätigkeit des 
Tieres bis zur Atemnot beſchleunigt und der Herzſchlag 
unmäßig geſteigert war“. 

Dreierlei war damit bewieſen: einmal, daß die Er— 
müdungsſtoffe durch den Blutſtrom in alle Organe ge— 
tragen werden, weiter, daß ſich die Ermüdung übertragen 
läßt und drittens, daß auch die Organe befallen werden, 
in die die Ermüdungsſtoffe mit dem Blute gelangen. 
Ermüdung iſt alſo eine Selbſtvergiftung des Körpers. 

Jeder Organismus verlangt, ſoll er ſich betätigen kön— 
nen, Betriebsſtoffe, die ihm in Form der Nahrung zu— 
geführt werden, und die im Verlauf der Organtätigkeit 
aufgebraucht werden. Jedoch nicht reſtlos. Es bilden ſich 
Schlacken, Abfallſtoffe, die in einer Weiſe ſich häufen, 
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daß ſie vom Blutſtrom nicht ſchnell genug fortgeſchwemmt 
werden können und ſich in den Muskeln ablagern. Dieſe 
Abfallſtoffe ſind die Erreger der Ermüdung. 

Welches ſind dieſe Stoffe, und kann man ihnen etwa 
zu Leibe rücken, falls ſie in einem Körper in tödlicher 
Menge entſtehen? Der Erlanger Phyſiologieprofeſſor 
Weichardt hat auf Grund ſehr mühevoller Studien den 
Nachweis erbringen können, daß die Ermüdungserreger 
ausnahmslos Abkömmlinge des Eiweißes ſind. Er prägte 
dafür den Namen Kenotoxin (Bewegungsgift). Weichardt 
iſt es auch gelungen, die Ermüdungsgifte auf künſtlichem 
Wege im Laboratorium durch Abbau von Fleiſch zu ge⸗ 
winnen. Demſelben Forſcher iſt es ſogar gelungen, Tiere 
gegen die Ermüdungsgifte widerſtandsfähig, unempfäng⸗ 
lich, immun zu machen. Nachdem er die Gifte als Ei— 
weißabkömmlinge erkannt hatte, ſtützte er ſich bei ſeinen 
Experimenten auf die biologiſche Tatſache, daß der lebende 
Organismus die Einſpritzung artfremden Eiweißes da— 
durch beantwortet, daß er Abwehrſtoffe erzeugt, die das 
eingeimpfte Eiweiß zerſtören. Dieſe Abwehrſtoffe kreiſen 
lange Zeit in der Blutflüſſigkeit. 

Spritzt man Tieren eine geringe Menge Kenotoxin ein, 
ſo bildet der Organismus ein Gegengift, das Weichardt 
Antikenotoxin nennt. Wird nun das Tier zur Arbeit ges 
zwungen, ſo entſteht natürlich Kenotoxin, Ermüdungs— 
gift. Durch das Gegengift, das ſich nach der Einſpritzung 
der kleinen Menge Kenotorin in der Blutbahn gebildet hat, 
wird aber das durch die Arbeit entſtandene Gift unſchädlich 
gemacht, und ein ſo behandeltes Tier leiſtet mehr als ein 
geſundes normales Tier ohne Kenotorineinſpritzung. Man 
redet dann von einer „aktiven Immuniſierung“ des Tieres. 

Die günſtige Wirkung der kleinen Giftmenge iſt eine 
analoge Erſcheinung, wie die bei der Schutzpockenimpfung, 
bei der auch durch Einimpfung einer geringen Giftmenge 
der Geimpfte gegen bösartige Wirkungen desſelben Giftes, 
gegen „Anſteckung“, geſchützt, immuniſiert wird. 

Noch draſtiſcher wird die immuniſierende Wirkung, wenn 
man das Tier ſtatt mit Kenotorin mit dem Antikenotorin, 
dem Gegengift, impft, das Weichardt ebenfalls künſtlich 
herſtellen konnte. In dieſem Falle redet man von einer 
paſſiven Immuniſierung. 

Hier eröffnet ſich nun ein verführeriſcher Ausblick in 
die Zukunft der Arbeitshygiene des Menſchen. Sollte es 
nicht möglich fein, durch Einimpfung von Antikenotoxin 
der Kenotoxinbildung bei der menſchlichen Arbeit ent— 
gegenzuwirken, dadurch die Ermüdung ganz zu beſeitigen 
und den Menſchen auf eine ungeahnte Höhe ſeiner Lei— 
ſtungsfähigkeit zu heben? So abenteuerlich der Gedanke 
anmutet, ſo ſind doch Verſuche in dieſer Richtung bereits 
angeſtellt worden. 5 

Man kann bei ſolchen Verſuchen das Antikenotoxin 
unter die Haut einſpritzen oder eine Antikenotoxinlöſung 
mit Hilfe einer kleinen Handſpritze in der Zimmerluft 
zerſtäuben. Die Löſung wird dann durch die Schleimhäute 
beim Atmen aufgenommen. Weichardt und Lobſien ſtell— 
ten Verſuche an ſich ſelbſt an. Weichardt prüfte ſeine Lei— 
ſtungsfähigkeit durch Turnübungen, Lobſien durch Rech— 
nen von einfachen Rechenaufgaben. Beide Autoren be— 
richten über den günſtigen Ausfall der Antikenotoxin— 
verſuche. Es wurde alſo ſowohl die körperliche als auch 
die geiſtige Leiſtung durch das Antikenotoxin geſteigert. 

Man darf ſich dennoch keinen übertriebenen Hoffnungen 
hingeben. Der ſicherſte Weg der Erholung wird immer die 
Ruhe nach der Tätigkeit ſein, der geſunde, tiefe und er— 
giebige Schlaf. 


San Marco 


Von Carl Marilaun 


Nach Sonnenaufgang wer— 
den auf der Piazza die drei 
ungeheuren Fahnen aufgezo— 
gen, in deren wehenden 
Schatten ſich die haſenzähni⸗ 
gen Britinnen und die deut— 
ſchen Hochzeitsreiſenden ſo 
gern photographieren laſſen. 
Die beiden grün-weiß⸗-xoten 
mit dem Wappen und der 
Krone Italiens entfalten ſich 
zuerſt. Und im Augenblick, 
in dem der nachtgekühlte 
Morgenwind von der Lagune 
knatternd in die Rieſentücher 
ſchlägt, fteigt am mittleren, 
roten Maſt die Flagge Vene— 
digs, Beherrſcherin der Meere, 
in die roſenfarben durchwirkte 
Himmelsbläue hinauf. 

Weich wogend breitet ſich 
das königliche Tuch aus. In 
verblichenem Purpur und Gold zeigt es den Löwen von 
San Marco, der geflügelt wie ein Cherub iſt und deſſen 
Haupt herriſch, kühn und grauſam blickt wie die vom 
Alter verdunkelten Geſichter der zweiundſiebzig veneziani— 
ſchen Dogen, die Tintoretto und ſeine Schüler für die 
Sala del Maggior Conſiglio gemalt haben. 

Es iſt der Morgen jenes Tages, an dem einſt der Doge 
unter den entfalteten Segeln feiner Prunkbarke Bucintoro 
auf die Adria hinausfuhr und jedes Jahr einen vom Papſt 
verliehenen Ring in die Fluten warf: „Dir, Meer, ver— 
mählen wir uns zum Zeichen unſerer unerſchütterlichen und 
ewigen Herrſchaft ...“ 

Heute wirft kein Doge mehr den Ring ins Meer. Im 
Saal des Großen Rates dunkeln die Bildniſſe der Be— 
herrſcher des Meeres. Und Touriſten, die fünf Lire für 
ihr Eintrittsbillett bezahlt haben, ſtehen und ſtaunen ſie an. 
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Venedig: Die Kirche San Marco vom Markusplatz geſehen 


Blick auf Glockenturm, Piazzetta und Dogenpalaſt am Canal Grande 


Die vergoldeten Bretter der Dogenbarke ſind längſt ver— 
fault. Und Bucintoro heißt heute ein Hotel, nicht einmal 
ein allererſtklaſſiges. 

Die Dogen ſind tot. Aber der Patriarch und Kardinal 
von Venedig lebt. Und auf ſeinem von Gold und byzan— 
tiniſchen Moſaiken ſchimmernden, fünffach gekuppelten 
Tempelpalaſt ſteigen jetzt auch die Fahnen mit dem gol— 
denen Löwen im ſcharlachfarbenen Feld empor. Am Altar 
mit den Reliquien des Evangeliſten Markus wird der Pa— 
triarch die Meſſe leſen. 

Ungeheuer ſchlagen die Glocken des Campanile an. Wie 
ein Rauſchen und Donnern von Bronzeflügeln iſt dies. 
Unter den erſten Schlägen, die das Ohr faſt nicht erträgt, 
ſcheint die ganze marmorne Piazza zu erzittern. Und 
immer noch mehr ſchwillt dieſer Glockenſturm an. So rief, 
läutete, donnerte die Meerbeherrſcherin ihre Macht übers 
3 . erbebende Meer. Jeder der 
zweiundſiebzig Dogen, vor 
denen jetzt in der Sala del 
Maggior Conſiglio die angel— 
ſächſiſchen Damen mit dem 
Baedeker und die preußiſchen 
Aſſeſſoren mit Griebens Reiſe— 
führer defilieren, hat dieſe 
Glocken tönen gehört. 

Und immer noch, wenn ſie 
läuten, ſtrömt das Volk von 
Venedig über die hundert La— 
gunenbrücken und aus der 
ſchwarzen Schlucht der Mer— 
ceria zum Dom. Weit offen 
ſteht die achthundert Jahre 
5 alte Tür von San Marco, 

(ER deren byzantiniſche Heiligen— 
mare ar figuren ſilberne Köpfe, Hände 
und Füße haben. Und my⸗ 
ſtiſch ſchimmernd wie ein 
goldglühendes Muſchelgehäuſe 
tut ſich der Palaſtraum die— 
ſer Kirche auf. Ohne eigent— 
lich groß zu fein, iſt fie den— 
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noch unüberſehbar mit ihren fünf Altarkapellen, über 
denen ſich die Moſaikenhimmel der fünf goldenen Kup— 
peln mit bunt durch den Weihrauchdunſt flimmernden 
Sonnenlichtern wölben. 

Venedig iſt fromm. Man merkt es nicht, wenn San 
Marco ein Muſeum iſt, durch das tagsüber ein Markt— 
gedränge von Touriſten ruhelos auf und ab flutet. Man 
merkt es, wenn auf der rechten Kanzel, von der aus die 
neuerwählten Dogen einſt dem Volke vorgeſtellt wurden, 
die Scharlachtücher aus venezianiſchem Brokat ausgehängt 
werden, die verkünden, daß der Patriarch nach dem von 
ihm pontifizierten Hochamt dem Volke predigen wird. 

Ein ſchwarzes, heute 
nicht gaffend herumwan— 
delndes, ſondern zwei Stun— 
den reglos ausharrendes 
Menſchengedränge erfüllt 
den Dom. In ungeheuren, 
vom Alter geſchwärzten 
Silberkandelabern brennen 
buntbemalte Kerzen. Sie 
ſind hoch wie die Maſte 
der Schifferbarken aus 
Chioggia, deren Segel ſich 
gelb und rot draußen auf 
dem Kanal wiegen. 

Erhöht über allen Altä— 
ren, hinter den Porphyr— 
ſäulen, die das ſilberne 
Rieſenkruzifir und die zwölf 
Jünger des Herrn tragen, 
ſteht der Altartiſch. Ma— 
giſch gleiſt um ihn die be— 
rühmte Pala d'Oro. Das 
iſt jener mit zweitauſend 
Edelſteinen beſetzte Teppich 
von Gold und Silber, den 
der Doge Pietro Orſeolo 
vor neunhundert Jahren 
in Konſtantinopel als Als 
tarvorſatz anfertigen ließ. 

Der Patriarch, der jetzt 
im purpurn nachſchleppen⸗ 
den Mantel die Stufen 
zum Thron emporſteigt, 
iſt alt. Schön und mild 
iſt ſein römiſch geſchnitte— 
nes Antlitz, ungebeugt ſeine 
Geſtalt; ruhig und klar 
blicken ſeine Augen. Ein 
Hirt und ein Herr. Und man denkt an jene finſter ver 
ſchloſſenen Geſichter der Dogen im Saal des Maggior Con— 
ſiglio, die zum Zeichen ihrer Herrſchaft goldene Ringe in 
die beſiegten Fluten warfen. Sie haben dieſe ſchwimmende 
Märchenſtadt erbaut, bauten ſie auf hunderttauſend Pfäh— 
len aus dem Holz ausgerotteter Wälder. Und mit Blut 
und Kriegen, Gold und Dolch, mit Eroberungsfahrten und 
Triumphzügen befeſtigten ſie ihr die Meere beherrſchendes 
Imperium, das ewig und immerdar währen ſollte. 

Es blieb davon — ein Saal mit zweiundſiebzig Bild— 
niſſen, der einen Stern oder zwei im Baedeker hat und 
in deſſen erlauchtem Raum die Touriſten in Zweierreihen 
traben. Es blieb die ſchönſte Stadt der Erde, zu ſchön, um 
mehr ſein zu können als der Traum einer Stadt. Ihre 
alten Herren, deren Mäntel die Farbe des Blutes hatten, 
das ſie vergoſſen, ſind tot. Und auf ihren Marmorgräbern 
lieſt der venezianiſche Patriarch die Meſſe. 
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Seufzerbrücke: Weg der Verurteilten zu den Bleikammern 


Neben ſeinem unerſchütterten Thron ſteht der junge 
Alumne und trägt in ſeinen Händen das Zeichen einer 
anderen Herrſchaft: das uralte, goldene Kreuz des Biſchofs 
von Venedig. 

Hoch wie Bäume brennen rings unter den goldenen 
Kuppeln die vom Alter vergilbten, mit Votivgeſchenken 
behängten Rieſenkerzen. Und der greife Prieſter, den ſchwer 
über ſeine Arme fallenden Purpurmantel mit einer höchſt 
königlichen Gebärde zurückſchiebend, ſpricht zu den Vene— 
zianern. Nicht von einer Macht, deren Symbol der vom 
Dogen ins Meer geworfene Ring war. Nicht von jener, 
deren düſteres Zeichen das ſchwarz und ſtumm draußen 

auf der Lagune verankerte 


Kriegsſchiff iſt, deſſen 
eiſengraue Kanonenrohre 
matt in der glühenden 


Sonne glänzen. Sondern 
von der ſtärkeren Herr— 
ſchaft, deren Zeichen der 
hinter dem Patriarchen 
auf der alten Dogenkanzel 
ſtehende Alumne in ſeinen 
Händen hält. Durch Weih— 
rauchwolken ſtrahlen von 
den goldenen Kuppeln die 
Sonnenpfeile um das hohe, 
goldene, mit Edelſteinen 
aus Byzanz geſchmückte 


Kreuz, das der junge 
Alumne wie ein Zepter 
trägt 


Und draußen auf der 
Piazza San Marco lärmt 
nun die Mittagsmuſik. 
Im Schatten der Proku— 
razien ſtehen die Kaffce— 
haustiſche: jene von 
Quadri und die von Flo— 
rian. Es ſind die be— 
rühmteſten „bothege da 
Café“ nicht nur Venedigs, 
ſondern der Welt. Erſchüt— 
ternd, die Jahrhunderte 
zurückreichende Liſte ihrer 
Stammgäfte zu leſen, von 
der ein Auszug jedem Gaſt 
vom Kellner auf den Tiſch 
gelegt wird. Es gibt wenig 
erlauchte Namen Europas, 
die in dieſer Liſte fehlen. 
Und jener venezianiſche Kaffeeſieder Florian hatte recht, 
als er feine 1720 begründete Lokalität „Das triumphie⸗ 
rende Venedig“ nannte. Lord Byron, Goethe, Caſanova 
und Canova, Silvio Pellico, die Brüder Gozzi, Madame 
Steel, Alfred de Muſſet, Paul Heyſe, Gerhart Haupt: 
mann ſaßen hier. 

Aber wozu ein Dutzend Namen nennen, wo hunderte 
aufgezählt werden könnten und ſeit zweihundert Jahren 
die Menſchen, wenn es ihnen vergönnt iſt, ſehr glück— 
lich zu ſein, ſagen: „Andemo da Florian — gehen wir 
zu Florian!“ 

Über der Muſik und dem Brauſen des Menſchengewühles 
ſchlägt da ein Ton an — ein völlig neuer Ton in der 
Muſik der Märchenſtadt. Drüben üder der Lagune knat⸗ 
tern die ungeheuren Luftomnibuſſe der Hydroplane. 

Und ſeltſam, wie ſich dieſe donnernden Vögel in das 
Bild Venedigs fügen! Schon gehören ſie zu dieſer Stadt 
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Canal Grande in Venedig. Im Hintergrund die 


der Campanile und Paläſte wie die ſchwarze Gondel mit 
dem hochgeſchnäbelten Kiel, die weiß über grüne Waſſer 
ſich ſchmiegenden Brücken und die roten Segel, auf die 
das Fiſchervolk von Chioggia den Heiland und die Ma— 
donna gemalt hat. 

Nicht nur Orient und Gotik, Renaiſſance und Abend— 
land begegnen ſich eben in der „Sereniſſima“ Venedig. 
Neben Dogen und Waffen, Blut und Liebe, Seufzer 
und Mondnacht liegt das Heute. Motorgondeln legen 
beim Grandhotel an, jenem großartigſten Gaſthof Europas, 
deſſen Halle, deſſen Säle ein Paolo Veroneſe mit den 
unverblaßten Farben unſterblicher Bilder ausgeſchmückt 
hat. Und drüben, in den Jasmingärten der Lidoinſel, 
ragt jene mauriſch phantaſtiſche Rieſenkuppel des „Ex— 
celſior“, unter der die reichen Amerikaner und die mon— 
dänen Schönen zweier oder dreier Kontinente die luxuriö— 
ſeſten Feſte feiern, die Europa 
zu bieten hat. g 

Der Portier des Grand— 
hotels fragt in aller Unſchuld, 
ob ich denn nicht ein biß— 
chen ſpazieren fliegen will! 
Er hat noch eine Karte für 
den großen Luftomnibus, der 
in einer halben Stunde zum 
Ringelſpiel um dieſe wunder— 
reiche Stadt auffliegen wird. 
Ich ſoll Venedig, la Sere- 
nissima, ſehen — unter mir, 
wie eine von Gott mit Mär— 
chenfarben bemalte Muſchel, 
geſchaukelt auf der morgen- 
blauen Flut mit den Paläſten 
ihrer Dogen, den Madonnen 
ihrer Kirchen, mit Florian, 
dem herrlichſten Kaffeehaus 
des Erdballs, und dem ho— 
nigfarbenen Marmorpfeil des 
Campanile, um den die Tau⸗ 
ben flattern. 

„Nein,“ ſagte ich, „danke, 
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Chief 8 della Salute 


nein!“ Man muß ja nicht 
alle Wunder begehren. Mit 
tiefer Scham vor dem Por— 
tier, der mich gewiß für ein 
bißchen feig hielt, verzichtete 
ich auf ſein Flugbillett. Und 
alle Götter und Genien, mit 
denen Paolo Veroneſe die 
Kuppel dieſes Grandhotels 
ausgemalt hat, mögen über 
mich lachen. 

Ich danke für die Wolfen: 
fahrt; ich gehe dieſes Mal noch 
zu Fuß zu Florian hinüber. 


Die Einzige 

Wenn über Venedig wol— 
kenlos der Himmel blaut und 
das goldene Sonnenlicht Stadt 
und Meer zu farbenſchillern— 
dem Bild zuſammenwebt, 
wenn die glitzernden Wellen 
in ſanftem Anſchlag mit den 
alten Marmorpaläſten plau⸗ 
dern, wenn die Gondel Wiege, 
Karoſſe, Plauderſtübchen und Leichenwagen — alles zu— 
gleich iſt, wenn der Markusplatz und die Riva degli 
Schiavoni von Jubel und Muſik widerhallt, jo daß ſelbſt 
die Armut lächelt und das Auge des Elends freudig glänzt, 
dann vergißt man den Kontraſt zwiſchen einſt und jetzt. 
Und ein Bild des Friedens und ſcheinbar unerſchütter— 
licher Ruhe iſt es, wenn an ſchönem Tage die Sonne zur 
Rüſte geht und zum Abſchied die Stadt verſchwenderiſch 
mit Gold und Geſchmeide, mit den Roſen der Abendröte 
ſchmückt und mit violetten Duftſchleiern ſie umwebt, wenn 
dann die Weihe der Nacht ſich über ſie herabſenkt und 
das Meer fie wie ein ſehlummerndes Kind auf linden 
Wellen wiegt, wenn der Mond ſein geiſterhaftes Licht 
über Meer und Stadt zittern läßt und Silberbrücken baut 
aus dem Reich der Wirklichkeit in das der Vergangenheit 

und der Träume. Biſchof Keppler. 


Canal Grande. Rechts Ca doro ( (Das goldene Haug) 


Der Goldadler 


Aus dem Leben eines Wilderers Von Franz Friedrich Oberhauſer 


Aus dem gläſernen Blau des Sommerhimmels ſchwang 
ſich plötzlich ein Goldadler mit unbeſchreiblicher Schnellig— 
keit zur Erde nieder. 

Die Mutter Maria erhob ſich in dieſem Augenblick aus 
den harfenden, goldenen Ahren, von einem dunklen, quä— 
lenden Ahnen bedrängt, und ſah nach ihrem Kinde, das 
einen Ruf weit im Schatten eines Brombeerſtrauches lag. 

Sie öffnete ihren von der Nachmittagshitze trockenen 
Mund, aber der Schrei des Entſetzens löſte ſich nicht von 
den roten, bewegungsloſen Lippen, die nach einer kurzen 
Starrheit leiſe zu beben begannen, ohne die Kraft zu be— 
ſitzen, ein Wort zu formen und einen Laut in dieſe ſom— 
merliche Stille zu ſchicken, weithin über die hohen Felder 
und Matten, in die Täler, den Menſchen entgegen, einen 
flehenden, wilden Ruf um Beiſtand und Hilfe. 

Dann ſtürzte die Mutter, die Sichel feſt in der Rechten 
haltend, über die Garben hinweg ihrem Kinde zu, das 
unter den Fängen des Adlers lag. Als ſie bedenkenlos in 
die Nähe gekommen war, entfaltete der Vogel ſeine mäch— 
tigen Flügel, ſchwang ſich auf und trug das wimmernde 
Kind in den ſtarken, räuberiſchen Krallen über das blond— 
haarige Haupt der jungen Mutter davon. 

Nun brach der Schrei des Entſetzens von den bebenden 
Lippen des Weibes. Die Sichel entfiel den zuckenden 
Händen; in den ſchwach gewordenen Knien hängend, ſah 
Maria mit brennenden, tränenloſen Augen dem empor— 
ſteigenden Adler nach, ſah das weiße Tuch, das ihr Kind 
umhüllte, in der gleißenden Höhe des Sommertages wie 
eine ſchimmernde Flagge. 

„Toni!“ ſchrie das junge Weib, und als hätte ſich alle 
Kraft des ſchwankenden Körpers in der Kehle geſammelt, 
füllte ſich jetzt dieſes eine Wort mit einer Stärke, die weit— 
hin drang, wie ein Sturmruf, wie ein Notſignal, über 
die Wieſen hinweg, über die dunkelblauen Täler fort, 
bis zu den Häuſern der Bergler. 

Immer kleiner wurde der Adler, und die flirrende Luft 
des hohen Tages verhüllte ihn ſchließlich, als er ſich den 
rotleuchtenden Flühen näherte, in deren faſt unzugäng— 
licher Wildnis er ſeinen Horſt hatte. 

Noch hatte die junge Mutter das ſüße Lallen des Kin— 
des in den Ohren, das innige Spiel des kleinen Mundes, 
die Laute zu formen, die Worte. Und dieſe beglückende 
Sprache begann nun das Herz der Mutter zu peinigen. 

„Toni!“ flüſterte Maria noch einmal und ſah mit gren— 
zenloſem Schmerz in dieſen blauen, unbeſchreiblich ſchönen 
Sommerhimmel hinein. Dann rannte ſie, der Ahren nicht 
achthabend, den dornigen Gebüſchen nicht ausweichend, die 
Hänge hinab, über die von der Sonne gedörrten und wür— 


zig duftenden Gräſer, immer ſchneller und mit lauter 


Stimme rufend. 

Unten, wo das weiße Haus eines Bauern ſtand, vor der 
arbeitenden Mühle, zögerte Maria einen Augenblick; ſie 
ſah in einer blau geſchilderten Mauerrunde eine bäuerliche, 
aus dunkelbraunem Eichenholz geſchnitzte Muttergottes 
ſtehen mit einem ſeltſamen, wunderbar geklärten Lächeln, 
mit leeren Händen, die verlangend hochgehoben waren, 
und mit Schwertern in der Bruſt. Mutter Maria wollte, 
nur um ein Kreuz zu ſchlagen, in die Knie ſinken, die 
Hände emporwerfen, — aber ſie rannte weiter. 

Tränen drangen jetzt aus ihren Augen, ohne daß ſie 
weinte; ſie liefen raſch und haltlos über die bleichen Wan— 
gen; eine Welle glühenden Blutes flog hoch hinauf, bis 
unter die Wurzeln der Haare. Als hätte die Hitze ihre 


Gedanken verwirrt, ſo drang Maria unter die Menſchen 
und erzählte den raſch zuſammengelaufenen Männern das 
furchtbare Geſchehnis in fliegenden Worten. 

Die Männer ſahen ſich ratlos an, die Weiber neſtelten 
an den blauhänfenen Schürzen, die Kinder riſſen die 
Mäuler auf und machten große Augen. 

Da gab es nur zwei Männer, die helfen konnten; das 
wußten alle. Der eine war der alte Forſtmeiſter Konrad 
und der andere der Gamsteufel, der Mann der Maria. 
Der Gamsteufel! Er war ſeit Tagen wieder vom Hauſe 
fort, ſeinen Abenteuern nach und nirgends zu finden. 
Ihr eigener Mann! Ihre Lippen bebten, und das Schluch— 
zen klomm aus der Bruſt empor wie eine Quelle. 

Man telephonierte alſo in das Forſthaus. Gottlob, der 
Förſter war zu Hauſe und kam bald mit drei ſeiner jüngeren 
Förſterbuben und Jägerburſchen des Freiherrn Amadeus, 
mit Gewehr und Hirſchfängern bewaffnet, aus dem Walde 
herab. Konrad ließ ſich den Vorfall noch einmal berichten, 
dann brachen ſie, von weiteren drei Mannsleuten begleitet, 
auf, um in das Revier des Adlers zu dringen und das 
geraubte Kind, ſo Gott es wollte, heil wiederzubringen. 

„Wenn wir den Horſt erreichen können, weiß wohl, wo 
er iſt, dann bringen wir dir dein Kind wieder, Maria. 
Niemals hätte ein Adler ein Lebeweſen, das er geraubt, 
ſofort zerfleiſcht, außer es wehrte ſich.“ 

„Wenn Euch mein Leben etwas wert iſt, Konrad, dann 
bringt mir den kleinen Toni, bringt ihn mir, Konrad!“ 
ſagte die junge Mutter und ſchritt mit dem Trupp ein 
Stück Weges bergauf. Aber bald verließen ſie die Kräfte; 
das entſetzliche Erlebnis hinter den reifen Ahren, der un— 
erwartete Raub, der noch immer ihre Glieder lähmte, 
drängte ſie immer weiter zurück, und ſchließlich ſah ſie 
die kleine Gruppe der emſig ſteigenden Männer ganz ferne, 
am Niederholz vorbei, zwei hohe Kuppen hinter ſich laſ— 
ſend, den Felſen zu ſteigen. 

Maria ſank ſchluchzend nieder, und all das verſchlagene 
Weinen, das marternd hinter ihren Augen, tiefer noch, 
in ihrem Herzen ſteckte, es löſte ſich langſam. 

Raſtlos ſtiegen die Jäger empor. 

Mit einem gleichmäßigen und brav durchgehaltenen 
Schritt erreichten ſie bald die Paßhöhe. Die Sonne 
brannte erbarmungslos auf die Berge. Unten dämmerten 
kühle Täler, und Bäche funkelten wie Edelſteine in der 
Ferne auf. Die Luft war würzig und ſcharf. Bald würden 
die harzenden Tannen zurückbleiben; einzelne Föhren ſtan— 
den wie phantaſtiſche Wächter mit ausgebreiteten Armen 
an den Rändern der Abgründe. Manchmal rollte ein Stein 
zur Tiefe und polterte lang hörbar den Abhang hinunter. 

Wortlos ſchritten die Männer aus. Konrad, der alte 
Förſter, mit einem richtigen Alplerſchritt. Seine ſcharfen 
Augen forſehten die ſchimmernden Felswände ab, ſuchten 
über das Knieholz hinweg nach den dürren Matten, Graten 
und Flühen. Ein ſcharfer Wind ſauſte wie ein Peitſchen— 
hieb von Norden her über die Paßhöhe, daß es hoch tönte 
wie eine Orgelpfeife. Die Einſamkeit hing über dieſer 
Landſchaft; dann kam noch einmal ein letzter kleiner Wald—⸗ 
beſtand mit kleinen Nadelbäumen; jenſeits gab es duften— 
des Niederholz, Almrauſch blühte noch an den Gehängen, 
dann einige dunkle Wälderinſeln, dann war die Erde nackt. 

Nach drei Stunden hatten die Jäger einen ſchmalen 
Felſenſteig erreicht, der in das Gebiet der Gemſen führte. 
Auf der andern Seite öffnete ſich ein ungeheurer Rachen, 
in deſſen Tiefe es violett dunkelte. Ein blauer Teppich 
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von hohem Enzian leuchtete in der ſpäten Sonne am drüs 
beren Hang, und eine dünne, armſelige Wieſe mit niede— 
ren Bäumen klammerte ſich an dieſe troſtloſe Erde und 
erklomm einen Rücken. 

Konrad trat, das Seil in den Händen, bis knapp 
an den Abgrund vor; von hier aus konnte er das Gebiet 
überſehen; er konnte die Felswände überblicken, das rötliche 
Geſtein der Flühen. Ganz unten, noch im letzten roten 
Schlepp des Abends, war die Erde mit drei kleinen Wald— 
ſeen geſchmückt, an deren Ufern der Förſter des öfteren 
das Adlerpärchen in der goldenen ſommerlichen Sonne 
badend ſah. Oft ſchon hatte es ihn verlockt, den Adlern 
nachzuſteigen. 

Hinter niederen Föhren erſcholl ein dünner, weithin 
hallender Pfiff, und im ſelben Augenblick ſchoß ein Rudel 
Gemſen mit unerhörter Sicherheit über die Steilen und 
Platten hinweg, einen Hang empor, ſorgſam geführt, 
und verſchwand in den kantigen, zerklüfteten Zinken. 

Dann war es wieder ſtill. 

„Er kann nur an der Halling zu finden ſein,“ beginnt 
der Förſter nach einer genauen Ausſchau zu reden, „haben 
ihn dort einmal geſehen, Andreas, erinnerſt du dich? 
Wir ſteigen alſo höher, um uns beſſer zurechtzufinden.“ 

Und wieder ſchritten die Männer weiter, in dieſe ſtei— 
nerne Stille hinein, indeſſen die Sonne immer dunkler 
wurde und die Steintürme kupferrot aufſchäumten. 

Plötzlich löſte ſich ein Schuß und rollte mit vielfachem 
Echo an den Wänden entlang in die fernen Täler. 

„Ein Wilddieb!“ knurrte der Förſter, und es riß ihn 
hinter die Latſchen zurück; er lauſchte nach irgendeinem 
Ton, um den Ort zu finden, an dem einer frevelte. Die 
dichten, buſchigen Brauen ſchloſſen ſich wie dorniges Ge— 
ſtrüpp, und die Schrift des Zornes leuchtete an der hohen 
Stirne. Die Hand klammerte ſich feſter an den Büchſen— 
ſchaft, entſchloſſen, den Frevler zu ſtrafen. 

Aber nur einen Augenblick lang überlegte der Förſter. 
War jetzt Wichtigeres zu tun, als ſündigen Wilddieben 
nachzurennen und aufzulauern; galt einen anderen Dieb 
zu faſſen, der Wertvolleres geſtohlen hat, und ihm die 
Beute zu entreißen. 

„Weiter!“ befahl der alte Förſter mit zorndurchbebter 
Stimme. „Wir finden den Frevler ſchon.“ 

Und wieder eine halbe Stunde; der Stein ſplitterte 
unter den Eiſennägeln der Stiefel. Die Männer kamen auf 
eine Lichtung mit dürrem Geſträuch, in der die Stein— 
nattern heimiſch waren; einzelne Föhren ſtanden dunkel da 
und hohes Nadelholz, das ſich hier an der Südſeite 
entfalten konnte. Auf einer weit vorſpringenden Kan— 
zel blieb der Förſter ſuchend ſtehen. Das dünne Ge— 
ſchrei von Jungtieren flog von unten herauf, und da ent— 
deckte Konrad den Horſt, einige hundert Meter weit links, 
und er ſah den Goldadler in einem Felsloch ſitzen, und er 
ſah das weiße Tuch des Kindes. Das Adlerweibchen 
konnte er nicht entdecken. 

„Dort iſt es!“ rief er lauter, als er wollte. „Das 
Kind! Es lebt noch! Wir ſind zur rechten Zeit gekommen. 
Wer von euch?“ 

Die Männer ſtarrten dem Horſt entgegen, und während 
Konrad langſam emporſtieg, um ſich über dem Horſt 
einen feſten Standplatz zu ſuchen, zögerten die anderen; 
denn ein Kampf mit einem Adler war noch ſelten gut 
ausgegangen. 

Ehe ſie ſich darüber ſchlüſſig wurden, tauchte plötzlich 
am Grat ein Mann auf, der, ohne der Jäger achtzuhaben, 
als hätte er ſie nicht geſehen, nach einem Abſtieg ſuchte. 

„Der Gamsteufel!“ rief einer der Jagdburſchen, und 
da ſahen ſie ſchon, wie der Förſter Konrad das Gewehr 


26 


an die Wange riß und niederkniete, hörten aber nichts 
mehr und warteten vergeblich auf den warnenden Anruf. 

„Hat alſo gewildert,“ ſchimpfte der Andreas; „hab'n 
ihn jetzt ertappt. Wird eine Freud' haben, der Meiſter und 


auch der Herr; iſt der beſte Fang, den wir machen.“ 


Der Förſter kam den Weg zurück. „Still ſein!“ rief er 
den Knechten und Jägerburſchen zu. „Vielleicht hat er uns 
nicht geſehen.“ 

Man ſchlich ſich näher dem Grat zu, und jetzt konnte 
Konrad das ganze Feld überblicken. 

Sie ſahen, wie der Wilderer, der das Heimkommen 
des Adlers zweifellos geſehen hatte, von einem verbotenen 
Pirſchgang abbiegend, die Höhe vor ihnen erklommen 
haben mußte und an der Stelle, die die Jäger geſucht 
hatten und erreichen wollten, zuerſt ankam. Sie ſahen, 
wie der Wilderer die Situation ſofort erfaßt hatte, nach 
einem Abſtieg ſuchte, dann zurückrannte, dem Knieholz 
entgegen, dort verſchwand und bald darauf mit einem Seil 
wiederkehrte, einen ſcharfen, ſichelförmig gebogenen Dolch 
mit den Zähnen feſthielt, das Seil um die dicken Wurzeln 
der Knieföhren wand und ſich dann, ohne zu zögern, in 
die Tiefe ließ. So vorſichtig und langſam, daß Konrad 
lächeln mußte über die geſchmeidige Art dieſes geſtählten 
Körpers. 

„Gott ſteh' ihm bei!“ flüſterte der Förſter. „Iſt doch 
ein wildes Blut, dürfen ihn nicht ſtören.“ 

Konrad drängte mit ſeinen Getreuen höher hinauf, dem 
Abgrund entgegen, löſte das Seil, befeſtigte es und beob— 
achtete den Vorgang an der Felswand, um nach Möglich— 
keit Hilfe zu geben. Er hatte ſein Gewehr ſchußbereit in 
der Hand und ſeilte einen ſeiner Jagdgehilfen an, der ſich 
entſchloſſen hatte, ſollte der „Gamsteufel“ mit dem Gold— 
adler nicht fertig werden, ihm nachzuklettern und zur Seite 
zu ſtehen. 

Unterdeſſen aber waren zwei andere Jäger zur Stelle 
gegangen, von der ſich der Wilderer ſeinen Strick geholt 
hatte, fanden bald das Verſteck und kamen mit einem 
halb ausgeweideten Gamsbock zurück, den der Wilderer 
eben zuvor geſchoſſen haben mußte. 

Der alte Förſter löſte einen leichten Pfiff. 

„Der Strick hat ihn verraten! Wart nur, du Wilder, 
Waghalſiger, der Lohn für das bleibt dir nicht erſpart!“ 
murmelte der Förſter und drückte ſich den kleinen, grünen 
Hut feſter in die Stirne, die flammend rot vor Zorn war. 

Das Holen des Seiles hatte den Wilderer Bertl Mayer— 
hofer den unerwartet auftauchenden und lauernden Jägern 
verraten. Lange hatte der Wilderer, unter den gefällten 
dichten Lärchen verſteckt, gewartet, ob die Jäger ihn ge— 
ſichtet hatten. Bald nachdem er den Bock geſchoſſen und 
ihn auf die Höhe hinter das Holz gebracht hatte, bemerkte 
er das Kind in dem breiten, faſt unzugänglichen Neſt. Er 
hatte im verbotenen Weidwerk eingehalten und überlegte nicht 
lange, was in dieſem Augenblick wichtiger war. Allerdings 
konnten ihn die Jäger erwiſchen; aber würden ſie ihn, 
ohne Gewehr, ohne Ruckſack und ohne Beweis, gefangen— 
nehmen? Solange ſie ihn nicht auf friſcher Tat ertappten? 
Und wenn, dann waren ihm einige Jahre in der grauen 
Zelle des Kreisgerichtes ſicher; ſeine Freiheit ſtand auf 
dem Spiel und ſein Ruf als Wilderer, auf den er ſtolz 
war. Denn niemand hatte es bisher vermocht, ihn feſt— 
zunehmen; dennoch wußte man überall, daß man beim 
Gamsteufel die ſchönſten Geißen, Böcke, das ſchönſte Wild 
und die wundervollſten Gamsbärte bekam. Und ringsum 
gab es keinen ſchmuckeren, luſtigeren und flinkeren Bergler 
als den Bertl Mayerhofer, der bisher noch alle Bauern— 
burſchen und Jagdknechte beim Hackelziehen und Tanzen 
beſiegt hatte. Fortſetzung folgt.) 
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Der Wahnfinnige in der Kirche 


Ein Inftiges Trauerſpiel / Von Heinrich E. Kromer 


In einem weſtfäliſchen Dorf ſetzte ſich eines Morgens 
nach der Frühmeſſe der Mesner hin, ſcheuerte das Weih— 
rauchfaß, und als es ihm blank genug ſchien, ſagte er ſich: 
„Jetzt iſt es ſo glänzend wie die Goldſtücke des reichen 
Baumeiſters, dem du's heute nachmittag über ſeinem letzten 
Bett ſchwingen ſollſt; und mag ſein Geld auch prunken 
und funkeln, ſo gibt's jetzt doch ein anderer aus!“ Aber 
wenn der Mesner dabei ein wenig auch an das letzte 
Trinkgeld dachte, das er von dem toten Baumeiſter noch 
bekommen konnte, ſo ahnte er nicht, daß dieſes einem 
andern zufallen könnte, und daß er das Weihrauchfaß 
zwar glänzend geſcheuert hatte, aber diesmal umſonſt. 

In jenem weſtfäliſchen Dorf nun, wie auch an anderen 
Orten Deutſchlands, warten die Verſtorbenen nicht in 
dem Hauſe ſelber, wo ſie abgeſchieden ſind, ihren letzten 
Gang ab, auch nicht im Leichenhaus, weil keines da iſt; 
ſondern ſie laſſen ſich im Sarg in die Kirche bringen 
und erhalten dort, wo ſie mit der Taufe ihren erſten 
Segen bekommen haben, auch ihren letzten: man hebt 
dazu nur den Sargdeckel noch einmal ab. So iſt's dort 
auch mit der Leiche des Baumeiſters geſchehen; zwei 
Männer haben ſie in die Kirche getragen, dort nieder— 
geſtellt, den Deckel nur leicht auf den Sarg gefügt und 
nichts Böſes gedacht, indem ſie meinten, an einem heiligen 
Ort wie der Kirche ſei ſie ſicher aufgehoben, worauf ſie 
um dies oder jenes noch einmal weggingen. 

Anders dachte freilich ein anderer, und benahm ſich 
auch darnach; aber der wußte nicht, was er tat und 
welcher böſe Geiſt ihn gerade in dieſe Kirche führte an 
ſolch ſchönem Sommertag. Er hätte es ſonſt vielleicht 
lohnender gefunden, ſpazieren zu gehen, auf die Vögel 
zu horchen und den Schmetterlingen nachzugaukeln. Denn 
er war wahnſinnig und vor einigen Tagen erſt einem 
Irrenhaus entlaufen und ſo herumgeirrt. Der tritt in die 
Kirche, ſieht den Sarg inmitten derſelben ſtehen, geht auf 
das ſchwarze Ding zu, und wie er damit nichts anzufangen 
weiß, aber doch neugierig den Deckel abhebt und den 
unbekannten Baumeiſter daliegen ſieht, fällt ihm nichts 
Beſſeres ein, als den Toten heraus und auf die Achſel 
zu nehmen, und fort mit ihm in die Sakriſtei, wo er 
ihn, der mag wollen oder nicht, aufrecht in einen Schrank 
ſtellt und hinter ihm abriegelt. Dann läuft er zurück, 
legt ſich in das Totenbehältnis, holt auch zum Spaß den 
Deckel wie eine Bettdecke über ſich her, daß einer, der's 
nicht weiß, meinen könnte, es ſei mit dem Toten nichts 
geſchehen, ſeit ihn die beiden Männer dort abgeſtellt haben. 

So auch, als wäre wirklich nichts damit geſchehen, 
nehmen bald darnach die beiden Träger den Sarg wieder 
auf, um ihm erſt den rechten Platz in der Kirche an— 
zuweiſen. Aber kaum haben ſie ihn hochgenommen, da 
wird's innen lebendig, der Deckel poltert hinab, und die 
beiden Männer denken: was will da werden?, als ſchon 
der vermeinte Tote draußen auf dem Boden iſt. Und wenn 
die Stille der Kirche nie den Schall von Ohrfeigen gehört 
hat, ſo klatſcht es jetzt laut und häßlich davon, und der, 
dem ſie gelten, nämlich der vordere Träger, beſinnt ſich 
nimmer lang darüber, ſondern fällt tot hin; denn es mag 
wohl ein Schrecken ſein, wenn man von einem, den man 
ſchon in der ewigen Ruhe vermeint hat, auf einmal ohne 
Schuld ſo bös angefaßt wird. Der andere Leichenträger 
iſt unterweilen aus der Kirche geeilt, draußen wie ein 
gehetztes Reh über die Gräber weg und über die Fried— 
hofsmauer hinaus, nichts Beſſerem gewärtig, als es ſei 
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ihm der vom Tode Auferſtandene auf den Ferſen und 
wolle ihm den Hals abdrehen. Der aber geht gemach 
weg vom Ort ſeines Treibens und vom Sarg und dem 
Deckel, die ja nicht für ihn beſtimmt ſind. Seinen Spaß 
hat er ſich gemacht und denkt vielleicht auch, es ſei da— 
mit Unheils genug für ſo ein kleines Dorf und für das 
halbe Viertelſtündchen, wo er's angerichtet hat. 

So hätte gewiß auch der Mesner gedacht; aber was 
wußte er von dem Geſchehenen? Er will das Letzte zum 
Begräbnis tun, ſeinem Pfarrer das Gewand bereitlegen, 
den Weihrauch anzünden, auch die Gemeinde mit dem 
Totenglöcklein rufen, wenn es Zeit iſt — wie hätte er 
aber das Unheil ahnen ſollen, als er in die Kirche kam? 
Wohl findet er alle Türen offen, doch drinnen mehr 
Rätſel, als ſein armer Kopf aufs erſte faſſen kann: den 
leeren Sarg, davon der Deckel weg, und am Fußende einen 
Toten, doch nicht den ſeligen reichen Baumeiſter, dem 
er heut überm Grab das Weihrauchfaß hat ſchwingen 
wollen — nein, einen Fremden auf den erſten Blick, 
aber doch einen Bekannten, als er ihn jetzt mit Schaudern 
ein wenig näher anſieht! Der hat noch eben den Ver— 
ſtorbenen dahingetragen; wo aber bleibt der Tote, dem's 
heute gilt? Iſt er geſtohlen? Oder hat ihn von ge 
weihter Stätte weg der Böſe geholt und auch ſeinem 
armen Bringer noch zum Lohn das Genick abgedreht? 
Soll er um Beſcheid zum Pfarrer laufen? Soll er durchs 
Dorf fragen, ob einer den Abgeſtorbenen auferſtanden 
hat herumwandeln ſehen wie einſt die Jünger den Hei— 
land? Nein, in die Sakriſtei, eine Decke geholt und 
den neuen Verſtorbenen, dem keiner die Augen geſchloſſen 
hat, geziemend zugedeckt! Dann, meinetwegen, durchs 
Dorf hinauf und umgefragt! Wer weiß, es wird wohl 
hell werden um das Rätſel da; ſonſt ginge es nicht mit 
rechten Dingen zu. 

Aber das Unheil hat nun einmal Waſſer auf der 
Mühle, nur ahnt's der Mesner nicht; er wäre ſonſt 
lieber zu Weib und Kind gelaufen, ſtatt in die Sakriſtei 
an den Schrank, wo ihm, kaum ſchließt er die Tür auf, 
ein Toter entgegenfällt und ihn umarmt, wie zum Dank, 
daß ihn der gute Mann aus dem dunklen Gelaß befreit 
hat. Und ſo feſt iſt der Verſtand des armen Mesners 
nicht, nach allem, was ihm heut ſchon Grauſiges in den 
Weg gekommen iſt, daß er ſich nicht drüber hätte ver— 
drehen ſollen, alſo daß er dann irr durchs Dorf läuft, 
und wer ihn ſieht, ſich an den Kopf greift und fragt: 
Fehlt dem Mesner ein Sparren oder hat er einen zuviel? 

Einem Irren traut man ſonſt nicht mehr viel zu; im 
Guten nicht, ſchon eher im Böſen; und hier hat ſo ein 
Armer, der für ſich wie für ſeinen Nächſten nichts mehr 
wert war, noch zwiefach Unglück in einer Gemeinde ge— 
ſchaffen. Wo es für ſelbigen Tag an dem einen Toten 
genug geweſen wäre, hat man zweien nebeneinander das 
Grab bereiten und einen neuen Mesner das Weihrauch— 
faß ſchwingen laſſen müſſen, das der alte ſo fein für 
den reichen Baumeiſter geſcheuert hatte. Aber auch der 
Wahnſinnige, als man ihn ſchließlich einfing, iſt ſelbander 
ins Irrenhaus zurückgewandert; er hat an dem Mesner, 
den er durch den eingeſperrten Toten um den Verſtand 
brachte, einen Geſellen gefunden, ohne zu ahnen, wie. 
Hat ihn auch unterwegs öfters freundlich angelacht und 
wußte nicht warum. Vielleicht, weil er in ihm einen 
Fahrtgenoſſen ſah, der auch nimmer mehr wert war als 
er ſelber. 


Humor in Wort und Bild 


Der Menſchenkenner 


Der berühmte Phyſiognomiſt 
Lavater traf einmal in der Poſt⸗ 
kutſche mit einem Mitreiſenden 
zuſammen, deſſen wohlwollende 
und ſympathiſche Geſichtszüge 
ihm beſonders angenehm auf— 
gefallen waren. Um ſeinem 
Reiſegefährten nun eine Probe 
feiner Menſchenkenntnis zu ges 
ben, fragte er ihn plötzlich nach 
ſeiner Herde und erhielt von 
ſeinem verblüfften Gegenüber die 
Antwort, er ſei kein Hirt. 

„Kein Hirt im gewöhnlichen 
Sinne,“ fuhr Lavater mit ſelbſt⸗ 
bewußtem Lächeln fort, „ſon⸗ 
dern ein Hirt im Dienſte des 
Herrn wie ich ſelbſt. Das fromme Geſchäft, Seelen zu 
gewinnen und für das künftige Leben vorzubereiten, hat 


2. — in meinem Ruckſack, er iſt zwar etwas ſchadhaft, 
aber es wird gehen! — —“ 8 
Ihrer Stirn das göttliche Siegel aufgedrückt. Sie ſind 
ein Prieſter.“ 
Er ſoll ein äußerſt verblüfftes Geſicht gemacht haben, 
als er auf dieſe Rede hin jetzt aber erfuhr, daß ſein 
Reiſegefährte — Scharfrichter war. ‚ 


Die Vergeltung. 


Als Viktor von Scheffel noch in Heidelberg ſtudierte, 
war das Sticheln und Necken unter Freunden in Mode. 

Ein Mitglied des „Engeren“ 
hatte eine Reiſe nach Italien 
unternommen. Scheffel be⸗ 
dauerte es lebhaft, nicht mit 
dem Freunde in den Süden fah— 
ren zu können. Aber anſtatt ihn 
deshalb zu bedauern, ſandte ihm 
dieſer von der erſten Station 
ſeiner Reiſe aus folgendes un⸗ 
frankierte Telegramm: 

„Es geht mir immer noch 
vorzüglich.“ 

So hatte Scheffel außer dem 
Spott auch noch den Schaden. 

Er bezahlte die Koſten und 
ſandte eine Stunde ſpäter ein 
ſchweres Paket, ebenfalls nicht 


Ein Wüſten⸗Abenteuer 


1. Profeſſor: „Sapriſti, ſapriſti! Da liegt ja ein Rieſen⸗ 
exemplar von einem Helmkaſuar⸗Ki im Sande! — — 
Wie bring' ich das jetzt unter — hier — — 


4. „ — — um Gotteswillen! — Was iſt denn das?“ 


frankiert, an die römiſche Adreſſe 
des Freundes ab. ä 

Dieſer war ſehr erſtaunt, als 
er wenige Tage nach feiner Ans 
kunft in Rom ein umfangreiches 
und gewichtiges Paket erhielt, 
das in Heidelberg aufgegeben 
worden war. 

Die Beförderungskoſten wa⸗ 
ren — bei den damaligen Ver⸗ 
—hlältniſſen — nicht unbedeutend; 

aber es blieb ihm nichts an⸗ 
deres übrig, als fie zu erftatten, 
Dann ſchlug er geſpannt das 
Papier auseinander. 

In dem Paket fand er aber 
nichts als einen großen Stein 
und einen Zettel. Auf dem Zet⸗ 
tel fand gefchrieben: 

„Dieſer Stein iſt mir vom Herzen gefallen, als ich Dein 
Telegramm erhielt. Mit Gruß Dein J. V. Scheffel.“ 


Das Erbſengericht. 
Der Dichter Honoré de Racan war ein zerſtreuter Menſch. 
Es gab bei ihm einmal Erbſen zu Mittag. Er aß und 
aß, ohne zu merken, wie die Schüſſel allmählich leer 
wurde. Aber zuletzt fühlte er ſich ſo unwohl, daß er 
innehielt. Da ſah er, welche Rieſenmenge er verſchlungen. 


3: „Merkwürdig! Wie einem der Ruckſack bei der tropiſchen 
Hitze ſchwer wird — — — jetzt muß ich nur trachten, 
daß ich ſchleunigſt mein Ziel erreiche!“ 


„Dieſe verfluchten Lakaien!“ brummte er. „Sie ließen 
einen ruhig weitereſſen, und wenn man dabei platzen würde!“ 


Abgefertigt. 

Ein Bauer ging über die Wech⸗ 

ſelbrücke zu Paris und ſah alle 
Kramladen voll Waren, nur in 
einer Wechſelſtube ſah er nichts. 
Er war neugierig und fragte den 
Wechſler: „Was hat der Herr zu 
verkaufen?“ 
„Eſelsköpfe, mein Freund“, 
* verſetzte der Wechſler, der den 
Bauer für einen einfältigen Tropf 
hielt. 

„Da müßt Ihr einen guten 
Abſatz haben,“ ſagte der Bauer, 
„denn ich ſehe, Ihr habt nur 
noch einen einzigen.“ 
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Bücherſchau Vom Herausgeber 


Tauſendundein Schweizer Bild. Von S. A. 
Schnegg. Einführung von Bundesrat G. Motta. In Leinen 
Mk. 62.—, Halbleder Mk. 67.—. Verlag Natur und Kunſt, 
E. Bez & Co., Stuttgart 1926. 5 

Nun hat dieſes zauberhaft ſchöne Werk, deſſen erſte Liefe⸗ 
rungsſerie ich früher angezeigt habe, ſeinen Abſchluß gefunden. 
Ich weiß kein gleichartiges Werk auf dem Büchermarkt von ſo 
wunderbarer Einheitlichkeit, ſolchem Bilderreichtum und ſo fabel⸗ 
haft feiner Bildwiedergabe. Man fragt ſich, wie es möglich war, 
von der kleinen Schweiz dieſe rieſige Zahl herrlicher Landſchafts⸗ 
und Architekturaufnahmen zuſammenzubringen. Und es ſind ja 
nicht beliebige Bilder, ſondern geradezu photographiſche Meiſter— 
werke. Gemälde, deren Zauber entzückt. Hat man dieſen Band 
durchblättert, fo begreift man, warum die Schweiz das Sehnſuchts⸗ 
ziel aller ſchönheitsliebenden Menſchen der ganzen Welt iſt. Man 
kann wahrhaftig nichts Schöneres träumen. Und mir ſcheint auch, 
daß hier der Schweiz durch überlegene photographiſche Kunſt 
ein Königinnenmantel umgelegt worden iſt, den ſie nicht alle 
Tage trägt, ſondern nur in den Feſtſtunden der Natur, und in dem 
ſie ſich nicht allen zeigt, ſondern nur Dichtern und Künſtlern. 
Die Photographen haben durch geſchickte Wahl der Standorte, 
durch bewußt äſthetiſche Umgrenzung der Bildausſchnitte und eine 
raffinierte Ausnützung der Licht- und Schattenwirkungen die Natur 
ins Künſtleriſche gefteigert. — So wandern wir wie durch Märchen: 
land vom Genferſee bis zum Appenzellerland, vom Teſſin bis 
nach Baſel, über Berge und Täler, in maleriſch hingebreitete 
Städte und Dörfer und zu ſchimmernden Seen. Das iſt ein Buch, 
um einen ganzen Winter lang Schönes zu ſchauen und zu leſen; 
denn das Werk enthält auch ausgezeichnete Schilderungen von 
erſten Schweizer Dichtern und Naturfreunden über die Schweizer 
Landſchaften. Ich beglückwünſche alle, denen dieſes Buch zu eigen wird. 

Geſchichte der Päpſte feit dem Ausgang des 
Mittelalters. Von Ludwig Frhr. v. Paſtor. Band XII: 
Geſchichte der Päpſte im Zeitalter der katholiſchen Reſtauration 
und des Dreißigjährigen Krieges. Leo XI. und Paul V. (1605 bis 
1621). Broſch. Mk. 20.—, Leinen Mk. 24.—, Halbleder Mk. 27.—. 
Verlag Herder, Freiburg 1927. 

Jeder Bezieher der Paſtorſchen Papſtgeſchichte wird ſich über 
den raſchen Fortgang des Werkes freuen und nur wünſchen, daß 
dem greiſen Verfaſſer die Vollendung ſeines Rieſenwerkes ver— 
gönnt ſein möge. Denn wer außer ihm hätte heute das enorme 
Wiſſen, die Sprachkenntniſſe und die perſönlichen Beziehungen, 
um feine Geſchichte der Päpſte fortzuſetzen? Der vorliegende 
XII. Band umſchließt das kurze Pontifikat Leos XI. und die Re⸗ 
gierungszeit des großen Borgheſe-Papſtes Paul V., über den Paſtor 
eigentlich die erſte umfaſſende Monographie auf Grund neueſter 
Archivalien ſchaffen mußte. Paul V. pflegte vor allem die 
kirchliche Reform und die Ausbreitung des Chriſtentums in den 
Miſſiensländern. Unter ſeinem Pontifikat erblühte insbeſondere 
das religiöfe Leben in Frankreich: es iſt die Zeit Berulles und 
ſeines Oratoriums, des Hl. Franz von Sales, der Urſulinen und 
Karmelitinen. Auch die religiöſe Kunſt nahm unter Rubens 
und van Dyck damals in den ſpaniſchen Niederlanden und von 
dort aus bald auch im katholiſchen Süddeutſchland einen glänzenden 
Aufſchwung: auch darüber gibt Paſtor eine ausgezeichnete Dar- 
ſtellung. In großartiger Weiſe führte Paul V. den alten Kunſt⸗ 
mäzenat der Päpſte weiter: er iſt der Vollender der gewaltigen 
Peterskirche und hat in Rom Straßen, Plätze, einen Volksgarten, 
die für die ewige Stadt unſchätzbare große Waſſerleitung und viele 
bedeutende Bauten errichten laſſen. Die ſchlimmen damaligen 
Verhältniſſe in Deutſchland lagen dauernd als ſchwere Sorgen 
auf dieſem Papſte. — Mit bewunderungswürdiger Meiſterſchaft 
hat Paſtor die verworrene Geſchichte dieſer 17 Jahre geſtaltet. 

Handbuch der Philoſophie. Herausgegeben von 
A. Bäumler und M. Schroeter. Abt. II: Natur, Geiſt, Gott. 
In Leinen Mk. 35.—. Verlag R. Oldenbourg, München 1927. 

Wahrhaftig kein billiges Bildungsfutter, wie es in den letzten 
Jahren vielfach unter blendenden Buchtiteln geboten worden iſt! 
Hier wird ſchwere, wiſſenſchaftliche Arbeit geleiſtet: Aufräumungs— 
arbeit im großen Trümmerfeld der heutigen Philoſophie, wo 
Unverantwortliche ſoviel untergraben und in Scherben geſchlagen 
haben. Die Verfaſſer ſuchen vor allem wieder die Ordnung der 
Begriffe und Werte im gegenwärtigen Chaos der Meinungen her— 
zuſtellen, und von dieſer geſicherten Grundlage aus auf dem Wege 
über die geſchichtliche Entwicklung zu feſten, richtungweiſenden 
Poſitionen zu kommen. Im einzelnen behandelt Prof. Hermann 
Weyl „Die Philoſophie der Mathematik und Naturwiſſenſchaft“, 
Prof. Hans Drieſch die „Metaphyſik der Natur“, Prof. Erich 
Rothacker die „Logik und Syſtematik der Geiſteswiſſenſchaften“, 
Prof. Erich Wolff das Thema „Der Geiſt in der Geſchichte“, 
Jeſuitenpater Erich Przywara die „Religionsphiloſophie katholi⸗ 
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ſcher Theologie“ und Prof. Emil Brunner die „Religionsphiloſophie 
evangeliſcher Theologie“. Ich greife die unſeren Leſerkreis in be— 
ſonderer Weiſe intereſſierende Arbeit P. Przywaras heraus: es 
iſt eine ganz hervorragende, in alle Tiefen und Höhen führende 
katholiſche Glaubensbegründung von weltumſpannender Weite. Er 
behandelt die allgemeine Problematik des Neligiöfen und gibt dann 
eine allgemeine katholiſche Religionsbegründung und deren Ge: 
ſchichte. Ich halte es für einen erfreulichen Fortſchritt, daß die 
Theologen nach der Zeit ängſtlicher Abſonderung ſich wieder in 
eine Front mit ihren weltlichen Wiſſenſchaftskollegen ſtellen; 
denn nur durch den großen Zuſammenklang von Weltlichem und 
Geiſtlichem rundet ſich unſer erweitertes modernes Weltbild zur 
volltönenden Harmonie. Einen bedeutungsvollen Schritt dazu ſtellt 
das vorliegende ſtattliche Sammelwerk mit feiner vornehm-ſachlichen 
Geiſteshaltung und ſeiner ebenſo vornehmen und gediegenen Aus⸗ 
ſtattung dar. Es fer noch angemerkt, daß die einzelnen Abhand⸗ 
lungen des Werkes auch ſeparat zu haben ſind. 

Lebensbemeiſterung. Ein Führerbuch für junge Men⸗ 
ſchen. Von Elſe Haſſe. In Leinen Mk. 7.50. Verlag Hermann 
Rauch, Wiesbaden 1927. : 

„Was iſt die Seele? — Die kriſtallne Schale, die leere, die 
ſich füllen ſoll. O ſänken doch hinein die Ideale — dann wäre ſie 
auch übervoll!“ Das iſt das Wertvolle an dieſem Buche, daß 
es die Seelen junger, ringender Menſchen mit neuen Gedanken, 
Begeiſterungen und Willensantrieben erfüllt. Denn nicht am 
Warnen und Wehren liegt's, ſondern am neuen Glauben. Die 
Jugend will ein großes Ziel vor ſich ſehen, für das zu leben und zu 
ſterben ſich lohnt. Elſe Haſſe ſpricht mit Kraft und Feuer 
vom Alltäglichen und Hohen, von Arbeit und Entſagung, vom 
Frohen und Schönen, das uns die Tage dieſes Erdenlebens durch— 
wärmen kann. Und ſie redet nicht in verbrauchten, entwerteten 
Worten, ſondern in der Sprache unſeres jüngſten Geſchlechtes. 
Gebt das Buch den jungen Menſchen, deren gute Entwicklung 
euch am Herzen liegt! 

Die Hl. Katharina von Genua. „Geiſtliches Zwie— 
geſpräch über die göttliche Liebe.“ Ins Deutſche übertragen von 
Doris Zacherl. Geb. M. 2.—. Theatiner-Verlag, München 1927. 

Seit Urzeit der Schöpfung bebaut die göttliche Liebe ohne 
Unterlaß die Seelen der Menſchen. Wie Regen ins lechzende Erd— 
reich, jo fällt die Gnade Gottes aus den Himmeln ſeiner Herrliche 
keit in dürſtende Herzen. Die davon durchtränkt ſind, können ſich 
vor Seligkeit nicht faſſen, und alles Edelmenſchliche in ihnen beginnt 
mächtig zu wachſen. Eine dieſer wundervoll Begnadeten war die 
erlauchte Genueſin Katharina, die Gattin des leichtlebigen 
Giuliano Adorno, der ſpäter ſelbſt, von ihrem Gottesgeiſt ent— 
flammt, gemeinſam mit ihr im großen Krankenhaus Pammatone, 
demütig entſagend, den armen Kranken dient. Oft hat die Heilige 
in den ſpäteren Jahren ihres beſchaulichen Alleinſeins das Ge— 
heimnis der göttlichen Liebe überdacht, das ſie und ihren Gemahl 
aus ſtolzen, eitlen Weltkindern zu freiwilligen, begeiſterten Kreuz⸗ 
trägern machte. Und was ſich ihr in ſolchen Betrachtungen offen— 
barte, hat ſie in dieſem Zwiegeſpräche zwiſchen Gott und der 
Seele darzuſtellen verſucht. Es iſt der glühende Erguß einer ſchon 
auf Erden ganz ins Ewige entrückten Seele, der Geſang einer von 
Gott mit unbeſchreiblichen Wonnen Ergriffnen. Dieſe myſtiſche 
Perle hat Doris Zacherl in edles Deutſch gefaßt. 

Meyers Lexikon in 12 Bänden. 7., völlig neubear⸗ 
beitete Auflage mit über 160 000 Artikeln auf zirka 21000 Spalten 
mit etwa 5000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und über 
600 beſonderen Bildertafeln und 140 Karten. Band 6: Hornberg 
— Korrektiv. In Halbleder Mk. 30.—. Verlag des Bibliogra— 
phiſchen Inſtituts, Leipzig 1927. 

Auf dieſen neueſten Band treffen die wichtigſten Länder: 
Japan, Indien, Italien, Irland, Kanada, Kalifornien u. a., 
deren geographiſche, wirtſchaftliche und politiſche Verhältniſſe mit 
allſeitiger Gründlichkeit dargeſtellt werden. Ferner enthält der 
Band hochintereſſante naturwiſſenſchaftliche, wirtſchaftliche, tech⸗ 
niſche und ſoziale Themata: Hühner und Hühnerhaltung, Hunde 
und Hunderaſſen, Inſekten und Inſektenfreſſer, Käfer, Kamele; 
Kartoffel und Kartoffelkrankheiten, Korallen, Induſtriepflanzen, 
Klima, Kometen; Kälteerzeugungsmaſchinen, Kochherde und Koch— 
maſchinen, Kampfgaſe und Kampfwagen, Kompreſſen, Kinotechnik, 
Keramik, Kanäle, Induſtrieſtätten uſw. Dann geſchichtliche Fragen 
von allgemeiner Bedeutung: Iſlam, Iſrael, Juden, Jeruſalem, 
Kalender, Kirchengeſchichte, Kolonien und Hunderte von anderen 
kleineren oder größeren Artikeln. In reicher Anzahl enthält 
der Band wieder ſchöne Vilderbeilagen über die Entwicklung 
der Kunſt, z. B. über japaniſche, indiſche, iſlamiſche, italieniſche 
Kunſt, über Klaſſizismus und Impreſſionismus. Ferner aus⸗ 
gezeichnete Landkarten und Stadtpläne. Das Meyer⸗Lexikon iſt 
wirklich das kondenſierte Wiſſen unſerer Zeit! 


—— 
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Der geheimnisvolle Kirchenbau / Legende von Cäeilie Allmendinger 


Da war einmal vor vielen Jahren eine recht arme Gemeinde. Die 
hatte wohl ein Kirchlein, aber das war ſchon ſo ewigalt, daß die 
Mauern nicht mehr halten wollten und jeden Augenblick einzuſtürzen 
drohten. Der Turm war ſo zerfallen, daß man die einzige Glocke 
aufs Schulhaus hängen und von dort zur Kirche läuten mußte. 
Jedesmal, wenn der Pfarrherr den Gottesdienſt abhielt, bangte 
ihm, die Decke werde doch um's Himmelswillen noch halten und 
keines ſeiner Pfarrkinder erſchlagen. Schließlich mußte er ſie von 
der Kanzel herunter bitten, daß jeder um Gotteslohn etwas bringen 
möge — einen Baumſtamm, ein Säcklein Zement, ein paar Siegel: 
ſteine, dann wolle man gemeinſam die Schäden ſo gut wie möglich 
auszubeſſern ſuchen. Denn eine neue Kirche, das wüßten ſie ja 
ſelber, könne man nicht bauen, dafür ſeien ſie alle viel zu arm. 

Die verlangten Gaben floſſen langſam und ſpärlich; wenn einer 
ſelber nichts hat, kann er auch nicht viel hergeben. Aber das war 
doch das Seltſamſte dabei: als ein Haufen Steine und Holz zu: 
ſammengetragen und vor der Kirche aufgeſchichtet war, um nächſten 
Tages mit der Arbeit zu beginnen — war am andern Morgen alles 
verſchwunden. Der gute Pfarrherr und die Spender gerieten in nicht 
geringe Beſtürzung. Gab es denn wirklich ſo ſchlechte Leute, die armes 
Kirchengut ſtahlen? Mit kummervollem Herzen gebot der Pfarrherr, 
daß man die weiter einlaufenden Gaben ins Innere der Kirche 
bringen und dieſelbe über Nacht gut 
verſchließen ſolle. Aber am andern 
Morgen waren die neuen Balken und 
Ziegelſteine wieder fort. Ganz mutlos 
darüber, ordnete der hochw. Herr an, 
das Wenige, was noch gebracht wurde, 
im Pfarrhaus ſelbſt unterzubringen. 
Und am Abend zog er eigenhändig den 
Schlüſſel ab, befahl ſeinem ſchwarzen 
Spitz, dem Kläffer, ja recht wach—⸗ 
ſam zu ſein und es dem Herrle ſofort 
zu melden, wenn ſich ein Dieb 
heranwage. Der Spitz ſetzte ſich vor 
den paar Zementpäckchen und Sand⸗ 
ſäckchen auf die Hinterpfoten, ſpitzte 
die Ohren ſcharf wie zwei Lanzen 
und paßte mächtig auf... Aber des 
nächſten Tages in aller Herrgotts— 
frühe, als der Pfarrherr gleich Nach— 
ſchau hielt, war nichts mehr, reinweg 
nichts mehr da, und der Spitz hockte 
mit eingezogenem Schwanz und hän⸗ 
gendem Kopf hinter einer leeren Kiſte. 

Verzweifelt über ſo viel Unglück, 
ſtürmte der gute Pfarrer aus dem 
Hauſe, eilte ſchon vor der Frühmeſſe 
durchs Dorf dem Walde zu. Die 
Leute ſahen es ſeinem Geſicht an, daß 
da wieder alles Gebrachte geſtohlen 
worden war. Am Brunnen ſtellten 
ſich die Frauen zuſammen und rieten 
hin und her, wie da zu helfen wäre. 
Und die Männer ſchielten ſcheu ans 
einander vorbei, weil fie am lieb— 
ſten den andern gefragt hätten: „Biſt 
am Ende gar du der unverſchämte Dieb geweſen? ...“ 

Indes hatte der Pfarrherr das Wäldchen erreicht. Er lehnte 
ſich verſchnaufend an eine Tanne und wiſchte ſich die heiße Stirn. 
Weinen hätte er mögen über das Mißgeſchick, das ihm mit den 
geſpendeten Gaben widerfuhr. Und nicht die geringſte Spur konnte 
der Gendarm finden, keinen Fußeindruck, kein verwettertes Türſchloß, 
kein verſtreutes Sandkörnlein. Es war zum Verrücktwerden. 

Wie nun der Pfarrherr in ſeiner Verzweiflung die Augen zum 
Himmel heben wollte, um von dort die letzte Rettung zu erbitten, 
da fiel fein Blick durch die Baumreihen auf eine freie Wald- 
lichtung hinaus. Und was ſah er da? Du lieber Gott, gibt es 
denn ſo etwas Schönes überhaupt auf Erden? Oder iſt da nur 


H. Metzger: 


Englein als Kirchenbauer 


ein Traum vom Himmel herabgefallen, der gleich wieder ver— 
ſchwinden wird? Aber nein, auch als der Hochwürdige ſich die 
Augen rieb und nocheinmal hinſchaute, ſah er's wahrhaftig: eine 
ganze Schar Engelein mit ſilberſchimmernden Flügeln tummelte 
ſich lautlos auf dem Platz, ſchleppte Balken, Mörtel und Steine — 
— und aus dem Boden wuchs bereits ein großer, langgeſtreckter 
Bau, ganz klar und deutlich das Schiff einer Kirche! Auf dem 
Dachſtuhl prangte ſchon der Richtbaum mit flatternden Bändern, 
und die beflügelten Geſellen hämmerten und zimmerten ſo emſig, 
daß das Zuſchauen eine helle Freude war. „O du Allmächtiger!“ 
ſtaunte der geiſtliche Herr und ſank auf die Knie, ſo ſehr über— 
wältigte es ihn. Und nun wußte er auch, wohin ſeine geſammelten 
Bauſteine und die gezimmerten Balken verſchwunden waren: dort 
lagen auf dem Bauplatz, und ſo oft die Engelein etwas davon 
wegholten, lag doch immer noch genau ſo viel auf der Stelle. 
Welch ein großes göttliches Wunder! 

Aber noch nicht genug des Staunenswerten. Der Pfarrherr 
hörte ſich plötzlich angerufen, ſah aber weit und breit keinen Mens 
ſchen. Er meinte ſchließlich, es komme von dem großen Nuß— 
baum herunter, unter dem er ſtand, und ſchaute ſcheu daran in die 
Höhe. Da rief wieder die wunderfeine, milde Stimme ſeinen 
Namen: „Antonius!“ Und nun gewahrte er in ſeligem Schrecken 
ö ein Marienbildnis hoch oben im Baum⸗ 
ſtamm, das bis jetzt noch niemand 
geſehen hatte, und die Mutter Gottes 
winkte ihm und ſprach: „Antonius, 
wenn die Kirche, die du hier entſtehen 
ſiehſt, zu Ende gebaut iſt, dann weihe 
ſie mit großer Feierlichkeit und trage 
mein Gnadenbild aus dieſem Baum 
hinüber auf den Hochaltar. Dort ſoll 
es ſtehen für alle Zeiten, und wer 
gläubig zu ihm wallet in großer Not 
und Bedrängnis, dem ſoll geholfen 
werden. — Sage aber keinem Men⸗ 
ſchen von dem, was du heute hörteſt 
und ſehen durfteſt. Und nun gehe 
heim, Antonius, und komme erſt wies 
der, wenn der erſte Schnee auf dieſe 
Wipfel fällt; dann iſt die Kirche 
ſertig!“ 

Mit einem Satze machte der Pfar— 
rer kehrt, rannte mit flatternden Gür⸗ 
telbinden dem Dorf zu und rief die 
Leute aus den Häuſern. Als ſie ſein 
über und über ſtrahlendes Geſicht 
ſahen, wußten ſie gleich, daß er ihnen 
freudige Nachricht brachte, und wie 
ſie nun von ihm hörten, daß er alles 
Geſtohlene wiedergefunden habe, da 
jubelten ſie mit ihm. Gottlob verriet 
er ihnen aber noch nichts von dem 
himmliſchen Kirchenbau und den flei⸗ 
ßigen Engelein, denn ſonſt wäre gleich 
die ganze Gemeinde, voraus die naſe— 
weiſen Kinder, hingerannt und hätten 
4 die Geſandten Gottes für immer ver 
jagt und die Himmelsmutter erzürnt. 

Erſt als dann eines Tages die neue Kirche fix und fertig da— 
ſtand und die Engelein in den Himmel zurückgekehrt waren, klärte 
der Pfarrer das Geheimnis auf. War das ein Rennen und Laufen 
zur heiligen Stätte, ein freudiges Beſtaunen und nicht endendes 
Lobpreiſen der himmliſchen Wohltäter. Mit Kreuz und Fahnen, 
unter großem Gepränge und Beteiligung der vollzähligen Gemeinde 
wurde das Gnadenbild aus dem Baumſtamm abgeholt. Und von 
Stund an pilgerten Kranke und Bedrängte zu ihm, und „Maria 
im Nußbaum“ ſpendete Hilfe und Troſt. Zum Zeichen der Er⸗ 
hörung häuften ſich die Opferkerzen und Votivgeſchenke. So iſt die 
neue Kirche ein hochverehrter, gnadenvoller Wallfahrtsort geworden. 
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Jungmädchen mit bunten Blumenbogen Der Einzug König Konradins 


Das Tänzelfeſt zu Kaufbeuren 


Schon ſeit Jahrhunderten wird in der 
ehemaligen Reichsſtadt Kaufbeuren all- 
jährlich das „Tänzelfeſt“ gefeiert, auf 
das ſich die Jugend ſchon monatelang 
im voraus freut und probt und lernt, 
damit ja alles ſchön klappt. Denn es iſt 
ein großes Volksfeſt der Kinder, das 
drei volle Tage dauert, wobei die Kleinen 
prächtige Schauſtücke zum beſten geben. 
Da ſind vor allem die Knaben, die ſich 
als Soldaten, Offiziere, Landsknechte, 
Edelleute und Knappen kleiden; die zei— 
gen vor aller Offentlichkeit ihre Kunſt 
im Trommeln und Muſizieren, im Waf— 
fenhandwerk und Fahnenſchwingen. Und 
die Mädchen tanzen als Feen, Marketen— 
derinnen, Biedermeierdämchen ihre ſchön— 
ſten Reigen droben im „Tänzelhölzchen“ 
nahe der Stadt, wo auch Karuſſelle und 
5 : Buden e ſind En die Kinder 
3 n J feſtlich bewirtet werden. Gelt, ſo ſchön 

Das berühmte Fahnenſchwingen möchtet ihr es auch haben? 


Jugend⸗Muſikkapelle des Feſtzuges Blumenſtreuende Edelfräulein 
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Die Nadel Von Frank Crane 


Wer ſchuf die erſte Nadel? Vielleicht war es eine kluge 
Frau, die den Strahl einer Fiſchgräte durchbohrte, um den 
Faden einer Pflanzenfaſer oder Darmſaite durchzuführen. 
— Heute iſt die Nadel das Symbol der Ziviliſation. Denn 
wo immer du diesſeits der Barbarei menſchlichen Weſen 
begegneſt, begegneſt du auch Kleidern, und wo es Kleider 
gibt, gibt es auch Nadeln. 

Der Menſch iſt ein werkzeugbenützendes Weſen, und die 
Nadel iſt das gebräuchlichſte aller Werkzeuge. Die Spinne 
ſpinnt ihr Netz, die Raupe ihre Puppe. Der Menſch, nackt 
von Natur aus, webt ſeine äußerſte Haut mit dieſem 
ſcharfen, glänzenden Stahlſchaft. 

Ich habe niemals Nadelfabriken geſehen, doch erſcheinen 
ſie dem Auge meines Geiſtes als rieſenhafte, vielfenſtrige 
Baracken. Und aus dieſen Baracken marſchieren Tag für 
Tag in ſilberglänzender Rü— 
ſtung und mit goldenen Hel—⸗ 
men die kleinen Soldaten 
der Ziviliſation heraus. In 
Kompagnien und Regimen 
tern ziehen ſie bis nach 
Alaska und Kapſtadt, nach 
Tokio und Neuyork. Sie 
kommen in die Hände von 
Mutter und Schweſter, in 
die Saffiankaſſette auf dem 
Mahagoni⸗Toilettetiſch eines 
Lieblings des Wohlſtandes, 
in die Arbeitsſchachtel einer 
Frau aus dem Volke, in die 
finſteren Räume der Skla— 
ven eines Arbeitshauſes, in 
das Nadelkiſſen des Junge 
geſellen, in den Torniſter 
des Soldaten, in das Bün— 
del der Schanzengräber, in 
den Pack des Matroſen. 
Wo immer die Menſchen 
hinwandern, dort tanzt die 
Nadel im Gefolge mit. Das 
Schwert iſt das Werkzeug 
des Ruhmes. Der erfinde— 
riſche Geiſt hat es verviel⸗ 
facht, er hat es in Kugel 
und Bombe verwandelt 
und bewirkt, daß es als 
donnernder Hagel nieder— 
fällt, um das ſcheußliche 
Geſchäft des Mordens zu 
verherrlichen. Die Feder iſt 
das Werkzeug des Gedanz 
kens. Sie iſt zur Type ge— 
worden, und ihre gedruckten 
Worte regnen dicht aus den 
Preſſen in die Zeitungen, 


Bali⸗Mädchen im Feſtſchmuck 


Zeitſchriften und Bücher. Meſſer und Löffel ſind zu den 
mannigfachſten Werkzeugen ausgearbeitet worden, die der 
Küchenchef benötigt, um erleſene Leckerbiſſen für den Fein— 
ſchmecker herzuſtellen. Der rohe Feuerſtein des Urmenſchen 
iſt zum Meißel eines Rodin geworden, der grobe Haar— 
klumpen des Höhlenbewohners zum Pinſel eines Böcklin. 

Und ſo hat ſich auch die Nadel entwickelt. Elias Howe 
träumte einſt, daß er von Wilden verfolgt würde, deren 
Speere nahe der Spitze Löcher hatten. Er erwachte und 
erſann die Nadel mit dem Ohr am ſtechenden Ende. Es ent— 
ſtand die Nähmaſchine, die die Arbeit von zwanzig Nähe— 
rinnen verrichtet und deren Werk mit der Schnelligkeit 
des elektriſchen Funkens dahinjagt. 

Unſer Zeitalter iſt das Zeitalter des Automaten, der 
Maſchine und des Kraftantriebs — die ſummende Nadel ift 

immer dabei. 

Als die Näherin Mimi 
Pinſon Guſtave Charpentier, 
dem Muſiker und Kompo⸗ 
niſten der „Louiſe“, im 
Namen der arbeitenden Mäd— 
chen von Paris das Schwert 
der Akademie überreichte, 
ſagte Charpentier: 
„Das Schwert, die Feder 
und der Pinſel haben auf 
der Welt ſchon großen Ruhm 
gewonnen. Aber hat die Na- 
del nicht auch ihren Teil 
daran? Eine Statue, eine 
Partitur, eine politiſche Rede 
— ſie können die Zierde 
eines Landes ſein, — aber 
iſt das Kleid der Dame 
nicht auch ein Werk der 
Kunſt, einer wunderbaren 
Kunſt ſogar, einer um ſo 
koſtbareren Kunſt, als ſie 
bloß von kurzer Dauer 
i 7 *¹ 
Übertragen von Max Hayek. 


Zum Nachdenken 


Sag', welchen Strahlen- 
ſchein“, ſprach einſt ein Che⸗ 

rubim, „ſoll wohl die Frau, 

der Schöpfung Krone, tra= 
en?“ 


Erwartend ſtand das Weib. 
Und ſieh'! Der Herr gab 
ihm die Kraft zum ſtillen 
Dulden und Entſagen. 

Gertrud Triepel. 
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Links: Nachmit⸗ 
tags Kleid aus 
lichtgrauer Seide 
mit ceriſe Ein⸗ 
faſſung und 
Kragen. 


(Phot. Sandau) 


Rechts: Moder⸗ 
nes Herbſtkoſtüm 
aus braunem 
Velours-Duve⸗ 
tine mit Bo⸗ 
lerojacke, abge⸗ 
rundeten Ecken 
u. reicher Treſ— 
ſenverzierung. 


Unten Links: 
Blaugraukarrier⸗ 
er Herbſtmantel 

mit Slings⸗ 

kragen. 


(Phot. Sandau) 


Rechts: Laven⸗ 
delfarbenes Ve⸗ 
loutine⸗Kleid in 
neueſtem Schnitt 
mit ſchmalem 
Bortenbeſatz. 


Moderner Brautſchmuck 


. 


F 8 0 
Tüllſchleier mit Perlen eingefaßt Geſtickter Schleier mit Spitzenkappe, 
und einer Ranke von Orangenblüten verziert mit Banddurchzug und Orangenblüten 


Modernes Schleiergeſteck mit Perlentuff Schleier mit Orangeblütenſchmuck 
und perlenbeſetztem Rand in Hufeiſenform als Glückszeichen 


Moderne Koch-, Brat- und Back⸗Geſchirre / Von R. Kappes 


Ständig iſt der moderne Erfindergeiſt am Werk, den Haushalts— 
betrieb zu vereinfachen und beſonders für die Küche alle Errungen⸗ 
ſchaften der Technik und der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu verwerten. 
Nun, Kochen, Braten und Backen iſt ein Geſchäft, das alle Tage 
getan ſein will, und da iſt doch jede Hausfrau froh darum, wenn es 
ihr möglichſt leicht gemacht wird und ſie dabei noch recht viel Zeit 
ſparen kann. Das geſchieht durch ein neuartiges, praktiſch als aus⸗ 
gezeichnet erwieſenes Kochverfahren: entweder mit „Küchenwunder“ 
uam oder mit „Tewu“. Das find moderne Kochgeſchirre, die ſtufenweiſe 
N. aufeinandergeſetzt werden und alles in einem Apparat vereinigen: 
if Suppentopf, Fleiſch- und Gemüſedünſter, Brat⸗Abteil und Backraum, 

alles durch eine einzige Flamme zu bedienen. Für das „Küchen- 


ui dan it wunder“ z. B. braucht man nicht einmal ein Backrohr; die Form 
8 a wird mit dem Teig auf den Gasherd geſtellt und mit kleiner oder 
Zwiſchen⸗Einſatz, mittelgroßer Flamme gebacken. Durch Ventilationslöcher iſt für die 


Form und Deckel 


Der Dünſteinſatz 
zum „Küchenwunder“ 


ut 
n 


Der geſchloſſene Apparat auf der Gasflamme 


Hitzeregulierung geſorgt. Anbrennen iſt ausgeſchloſſen, da die Back— 
form durch ein Luftpolſter (Hohlraum) gegen das direkte Feuer ge— 
ſchützt iſt. Es gibt auch kein Überkochen, und Umrühren iſt ebenfalls 
nicht notwendig, ſo daß man alſo die ganze Kocherei unbewacht laſſen 
und inzwiſchen andere Arbeiten verrichten kann. Dabei find die Anz 
ſchaffungskoſten für ſolch einen Apparat nicht einmal hoch; die kleine 
Form koſtet M. 6.80, die große M. 7.80, die flache Tortenform M. 8.50. 

Beim „Tewu“ Apparat iſt das Hauptaugenmerk darauf ge- naer Durarxglas“ iſt außerordentlich ſtark und eigens für 
richtet, nichts mehr im Waſſer zu kochen, wodurch das Beſte ver- die Heißbenutzung präpariert. Die auch in der Form ſehr ſchönen 
lorengeht, ſondern nur noch durch Dampf oder Waſſerbad. Den Glasplatten und Schüſſeln eignen ſich zum Backen aller Arten 
Speiſen bleiben bei dieſer Kochweiſe ſämtliche Vitamine, Nährſalze, 


n— 


„Küchenwunder“ 


„Tewu“-Apparat 


Eiſen⸗ und Eiweißſtoffe erhalten, und dieſe Stoffe ſind doch gerade 
die Medizin gegen Blutarmut, Bleichſucht, Darm- und Magen⸗ 
beſchwerden. Auch der „Tewu“-Apparat kocht, bra⸗ 
tet und bäckt alles unbeaufſichtigt, ohne anzubren⸗ 
nen. Mit Hilfe von Zwiſchenringen kann immer ein 
weiterer Topf aufgeſetzt werden. Zirka drei viertel 
Liter Waſſer erzeugt den Dampf, der Fleiſch, Ger 
müſe, Hülſenfrüchte, Kartoffel, alſo alles in einem 
weich kocht. Das bedeutet eine große Brennſtoff-Erſpar⸗ 
nis. Zum Backen wird der Waſſerkocher weggenommen. 
Die Geſchirre ſind aus Reinaluminium hergeſtellt und 
laſſen ſich außerdem noch als Paſſierſieb, Salat— : 
oder Fleiſchbrühſeier, Speiſenwarmhalter, Tellerwärmer, Schüſſel, 
Speiſeglocke und Servierplatte verwenden. Den „Tewu“⸗Dampf⸗ 
kocher gibt es ſchon in fünf Teilen zum Preiſe von M. 10. — an. 

Und jetzt möchte ich die Leſerinnen noch auf das Allerneueſte 
aufmerkſam machen: Vackgeſchirr — aus Glas! Dieſes „Je— 


Puddings, Paſteten, Aufläufe, Torten, Eierſpeiſen, Makkaronis uſw. 
Man kann die Speiſen direkt vom Ofen im gleichen Gefäß, da 
ſehr appetitlich wirkend, auf den Tiſch bringen, wodurch man ſchon 
weniger Geſchirr abzuwaſchen braucht. Ein großer 
Vorteil iſt die gänzliche Durchſichtigkeit der Glas— 
formen; von allen Seiten kann man das Gebackene 
beſehen und genau feſtſtellen, ob die richtige Farbe 
ſchon erreicht if. Die Haltbarkeit iſt bei ſtrahlen— 
der Wärme im Backofen unbegrenzt. Bei Verwen⸗ 
dung auf der Gasflamme oder auf der Herdplatte 
braucht nur eine Aſbeſtplatte untergelegt zu werden. 
Leichtes Reinigen und größte Sauberkeit, da kein Roſten 
oder Glaſurabſpringen möglich, ſind weitere Vorzüge des 
„Jenaer Duraxglaſes“, die es der Hausfrau empfehlen. 

Die Abbildungen dieſer neueſten Koch-, Brat- und Backge— 
ſchirre verdanken wir dem großen Münchner Haushaltungsgeſchäft 
Albert & Lindner, das uns freundlicherweiſe auch deren Prüfung 
im Intereſſe unſerer Hausſchatz-Leſerinnen ermöglichte. 


Back⸗Geſchirre aus dem dauerhaften „Jenaer Duraxglas“. 
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s geber 
Bald wird es ein⸗ 4 a 
wintern. Dann keh⸗ 
ren wir eigentlich erſt 
wieder recht in un⸗ 
ſere Behauſungen zu⸗ 
rück. Und wenn es 
draußen kalt wird, 
beginnt es drinnen 
warm und gemütlich 
zu werden. Mancher 
während des Frühe 
lings, Sommers und 


1 8 — i we. 


Von behaglicher Winterraſt / Vom Herau 


ruhe. Sie, die dem 
lebendigen Wachs- 
tum in Pflanze und 
Tier ſo nahe ſtan⸗ 
den, wußten mit un⸗ 
beirrbarer Klarheit, 
was der Menſch in 
ſeinem leiblichen 
Teile braucht. Des⸗ 
halb pflegten ſie eine 
Art Winterſchlaf. 
8 Und fie zogen dar— 
Herbſtes müd⸗ aus auch einen gei⸗ 
gerackerte Leib ſehnt, ſtigen Gewinn. Wa⸗ 
ſich nun nach behaglichem Ausruhen und ſorgenloſem Aus⸗ ren ſie in den Arbeitsmonaten wortkarg und ganz dem Tun 
ſtrecken der Glieder. So iſt es Naturgeſetz, daß der Winter ihrer Hände hingegeben auf den Feldern geſtanden, 
die ſtille Schon- und Pflegezeit unſeres Körpers ſei. ſo ſetzten ſie ſich jetzt gern in ihren wohlig geheizten 
Die früheren Geſchlechter hielten viel auf ihre Winter- Stuben zuſammen, tauſchten ihr Wiſſen und ihre Er⸗ 
fahrungen aus und 
machten ſich luſtige 
Kurzweil. Unſer heu⸗ 
tiges Geſchlecht ver— 
meint geſcheiter zu 
ſein und der große 
väterlichen Winter⸗ 
ruhe nicht zu bedür⸗ 
fen. Aber dafür fül⸗ 
len ſich rieſige Kran— 
ken⸗ und Irrenhäuſer 
mit Verbrauchten und 
Entnervten. 


Darum nützet die 
lichtarmen, geruhſame⸗ 
ren Monate zur Er⸗ 
er j neuerung eurer Leibes⸗ 
> u | kräfte! Richtet vor 

“ ederſeſſe l allem in eurer Stube 
bequeme Liege- und Sitzgelegenheiten zum Ausraſten in daß ſie ausſchließlich nur beſtes Material verarbeitet. 
den freien Stunden! Oder glaubt ihr, ſolche Bequem— Beim gedankenloſen Publikum reißt immer mehr der 
lichkeiten ſeien nur für reiche Nichtstuer da? Nein, gerade Brauch ein, auch an Möbeln nur vermeintlich billige 
jene, die ſich von März bis Oktober auf den Ackern, in Maſſenware zu kaufen und dieſe in einigen Jahren wieder 
Werkſtätten oder auf einem harten Bureauſtuhl plagten, durch neue Stücke zu erſetzen. Solche Käufer bedenken 
haben das erſte Anrecht auf eine nicht, daß ſie drei- und viermal die 
behagliche Winterraſt. Ich habe = hohen Macherlöhne und die noch 
früher in vielen alten Bauernſtuben höheren allgemeinen Handelsſpeſen 
breite Lederſofas und wunderbar be— bezahlen müſſen und, was noch 
hagliche Großvaterſtühle geſehen,, mehr bedeutet, nie mit ihrem Haus⸗ 
auf denen Eltern und Ahnen neben Ü rat verwachſen, nie ſich recht da— 
dem warmen Ofen ihre winter heim fühlen. Denn zur rechten Be⸗ 
lichen Raſt- und Plauderſtunden haglichkeit gehört, daß unſere Woh⸗ 
verbrachten. nungseinrichtung durch die Länge 

Das Gediegenſte find gute Le— der Zeit von Erinnerungen und Ger 
dermöbel. Sie koſten auch nicht fühlswerten unſeres Lebens umſpon⸗ 
mehr als gediegene Stoffmöbel, nen und ſo gewiſſermaßen ein Stück 
halten aber bedeutend länger. Doch © von uns ſelber wird. 
iſt gerade bei Anſchaffung von Die nebenſtehenden Abbildungen 
lederbezogenen Sofas, Seſſeln und zeigen ſchöne Stücke der altrenom— 
Stühlen — wie übrigens ja auch mierten Münchener Polſtermöbel— 
bei Stoffmöbeln und Roßhaar⸗ werkſtätten Sattelberg & Co. 
matratzen — größte Vorſicht am (Reichenbachſtr. 29), die als eines 
Platze, weil viel minderwertige, nur der älteſten bayeriſchen Geſchäfte 
auf äußeren Glanz hergerichtete dieſer Art mit handwerklicher Ge— 
Ware feilgeboten wird. Man kaufe diegenheit Sofas und Seſſel mit 
nur von einer Werkſtätte, zu der Stoff⸗ und Lederbezug in geſchmack⸗ 
man das Vertrauen haben kann, vollen modernen Formen ſchaffen. 


Bequemes Sofa mit haltbarem Stoffbezug 


Schöner und behaglicher 
Klubſeſſel 


Moderner Stoff-Polſterſeſſel 
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Carlo Dolei: Die heilige Cäcilia 


Albaniſcher Schafhirt 
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Auf herbſtlicher Flur 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


a Zweites Kapitel. 
ir war recht jämmerlich zumute. Die Wellblech— 
hütte, in die man mich führte, war ein völlig 


kahler Raum, der eigentlich nur eine Bade— 
gelegenheit enthielt und in einem Vorzimmerchen ein ein— 
faches Bett mit Tiſch und Stuhl. Als wir eintraten, war 
ein altes Weib damit beſchäftigt, das Bad zu richten, zu 
dem andere Weiber das Waſſer in Kübeln auf ihren 
Köpfen herantrugen. 

Sonſt war recht wenig Leben in „Deſert City“. Auch 
vor den Eingeborenenhütten ſpielten nur ein paar nackte 
Kinder. Es war im ganzen ein geradezu troſtloſer Anblick. 

Der Mann, der mich führte, blieb ſtehen. 

„Sie werden baden wollen, Miſter, Sie haben Zeit. 
Der Chef erwartet Sie in dreiviertel Stunden.“ 

Ich mußte dieſen Mann fragen, obgleich mir wirklich 
ſchlecht war. Wahrſcheinlich die lange Fahrt, dann die 
hochgeſpannte Erwartung, jetzt dieſer geradezu troſtloſe 
Anblick. 

„Wohnt Miſter Schmidt hier in der Nähe?“ 

„Der Chef wohnt zehn Minuten von hier. Mit der 
elektriſchen Bahn kaum zwei Minuten.“ — 

Ich konnte nichts von einer elektriſchen Bahn erblicken. 

„Iſt Miſter Schmidt ſchon lange hier?“ 

„Der Chef hat dieſes Terrain vor einem Jahr von der 
auſtraliſchen Regierung gekauft.“ 

„Gekauft?“ 

Der Gedanke, daß jemand dieſes elende Wüſtengebiet 
kaufen könne, war mir unfaßbar; aber der andere ſagte 
mit vollkommen unbewegtem Geſicht: 

„Ungefähr eine halbe Million Quadratkilometer.“ 

„Eine halbe Million Quadratkilometer! Und das Land 
iſt alles ſo, wie hier?“ 

Der Mann, wahrſcheinlich ein Miſchling, aber jeden— 
falls ein gebildeter Menſch, lächelte. 


Deutſcher Hausſchatz 54. Ig. Heft 2, 3 


Fortſetzung 

„O nein, es iſt leider auch recht viel ſchlechtes Land 
darunter.“ 

Ich ſtarrte ihn an. Viel ſchlechtes darunter? Bezeich— 
nete dieſer Menſch die elende Wüſte, in der wir ſtanden, 
etwa als gutes Land? 

Der Auſtralier zog ſich zurück: 

„Der Chef liebt es nicht, wenn viel geſprochen wird. 
Ich habe mich für verpflichtet gefühlt, Ihnen einige Auf⸗ 
klärungen zu geben. Sie haben noch eine halbe Stunde 
Zeit. Wünſchen Sie ein Frühſtück?“ 

„Danke, ich habe im Flugzeug gefrühſtückt.“ 

„Dann würde ich Ihnen raten, zu baden und die Klei— 
dung anzulegen, die für Sie bereit liegt. Wir haben hier 
alle ſo eine Art Uniform, und zudem wäre Ihr Anzug 
für dieſes Klima nicht geeignet. Punkt neun Uhr oder 
vielmehr drei Minuten vor neun wird die elektriſche Bahn 
kommen und Sie abholen. Bitte, halten Sie ſich bereit, 
denn die Bahn wartet nur eine halbe Minute. Good 
morning, Sir!“ 

Ich ſtand allein; ich war vollkommen benommen. Ich 
blickte noch einmal hinaus und ſah nichts als eben dieſe 
ſchreckliche, zum Teil völlig kahle, zum Teil von niederem, 
von Staub graugefärbtem Buſch überzogene Wüſte. 

Ich ging einmal um das Haus; um neun Uhr ſollte 
mich die elektriſche Bahn abholen. Hier waren doch gar 
keine Schienen. 

Recht mißgeſtimmt ging ich in den Baderaum. Ich war 
glühend heiß; jetzt fiel mir auf, daß auch das Wellblech 
haus ziemlich kühl war. Das Bad war herrlich. Schade, 
daß ich nicht länger darin verbleiben durfte — aber in 
ſieben Minuten ſollte die rätſelhafte Bahn kommen. 

Auf dem Stuhl vor dem Bade lagen ein Anzug und 
Wäſche. Merkwürdig, ſogar die Wäſche gehörte zur Uni— 
form. Es war ein feines Netzhemd, ein anderes, neues 
Leinenhemd und ein Tropenanzug, zu dem ein großer 
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Panamahut gehörte, ohne jedes Abzeichen. Alſo eigent- 
lich auch keine Uniform; aber nach der Hitze, die ſchon 
jetzt am frühen Morgen draußen herrſchte, ſah ich ein, 
daß meine europäiſche Kleidung eine Qual geweſen wäre, 
und ich hatte durchaus keine Zeit gehabt, mir irgend etwas 
zu beſorgen. Nach dem Bade und in der leichten Klei— 
dung fühlte ich mich in der Tat ſehr viel wohler. Ich 
packte meinen Anzug und meine Wäſche in den Koffer 
und trat vor die Tür. Es mußte jetzt zwei Minuten vor 
neun ſein. Kein Menſch war in der Nähe, von irgend— 
einem Verkehrsmittel nicht das geringſte zu ſehen. Da 
ertönte dicht vor mir ein langgezogener, ſchriller Pfiff; 
eine große Falltür, die ich vorher für einen Bretterboden 
gehalten hatte, öffnete ſich nach beiden Seiten, und aus 
der Erde ſtieg ein kleiner Wagen, halb wie ein Fahr⸗ 
ſtuhl, halb wie eine elektriſche Bahn. Sofort öffnete ſich 
von ſelbſt eine Tür, und gleichzeitig rief eine laute 
Stimme, obgleich kein Menſch zu ſehen war, in eng— 
liſcher Sprache: „Einſteigen, ſchnell, ſchnell!“ 

Ich folgte dem Ruf, betrat den Wagen, ſuchte ver— 
gebens nach irgendeinem Menſchen, und genau nach einer 
halben Minute klappte die Tür zu, Licht flammte auf, der 
Wagen ſchien zunächſt gerade herunterzuſinken und dann 
ſeitwärts zu rollen. 

Ich hatte die Uhr in der Hand. Punkt neun Uhr blieb 
der Wagen ſtehen, die Tür ſprang auf, und dieſelbe un— 
ſichtbare Stimme rief: 

„Ausſteigen, bitte ſchnell, ſchnell!“ 

Ich ſtand entſchieden in einer Höhle. Ein großer, nicht 
allzu hoher Raum, wie ein Vorplatz, und im Kreiſe ver— 
ſchiedene Türen. 

Es war hell, aber die Lichtquelle nicht zu ſehen. Es war 
vollkommen ſtill und kein Menſch außer mir in der Grotte. 

Kaum ſtand ich, den Koffer in der Hand, in dieſem 
Raum, ſah mich verwundert um, als wieder die Stimme 
ertönte. ö 

„Der Chef bittet.“ 

Gleichzeitig flammte über einer der Türen ein helles Licht 
auf und ließ mir keinen Zweifel, daß ich dort eintreten 
ſollte. — Es war wirklich alles höchſt ſonderbar. 

Ich ging auf die Tür zu, und als ich den Finger erheben 
wollte, um anzuklopfen, ſprang die Tür von ſelbſt auf, 
ließ mich eintreten und ſchloß ſich hinter mir wieder ge— 
räuſchlos. 

Ich ſtand in einem großen Gemach. Auch dieſes hatte 
kein Fenſter, aber war vollſtändig hell, ohne jede ſichtbare 
Lichtquelle. Es ſtand dort ein großer Schreibtiſch, vor dem 
ein Mann ſaß, der mir den Rücken zudrehte, und die 
Wände des Zimmers waren von großen Schränken umſtellt. 
Den Boden bedeckte kein Teppich, und trotzdem erſchien er 
weich und elaſtiſch. Einige Seſſel ſtanden vor den Schrän⸗ 
ken an den Wänden, und auf der Platte des Schreibtiſches 
war eine ſehr große Anzahl von Druckknöpfen, während 
in der Wand, dem Schreibtiſch gegenüber, eine große, 
matte Glasſcheibe eingelaſſen war. 

Kaum war ich einen Schritt vorgetreten, als wieder die— 
ſelbe Stimme laut ſagte: „Bitte.“ 

Der Herr am Schreibtiſch ſah auf, ſah ſich nicht nach 
mir um, ſondern blickte in die Mattſcheibe an der Wand. 

Jetzt ſah ich in dieſer Scheibe deutlich mein Bild; es 
war alſo ein Spiegel. Allerdings höchſt merkwürdigerweiſe 
ein Spiegel aus Mattglas. Der Mann ſtand auf und drehte 
ſich um. i 

„Guten Morgen, mein lieber Junge!“ 

Ich ſah in ein hageres, ſehr energiſches Geſicht. Ein 
ſcharfgeſchnittener Kopf mit ſtoppelartigem, ſtarr in die 
Höhe ſtehendem blondgrauen Haar. Buſchige Augen⸗ 
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brauen, ſehr lebhafte Augen, von vielen Furchen durch— 
zogenes Geſicht, ein kleiner Schnurrbart und zwei ſeltſame, 
rechts und links vom Kinn nach unten ſtehende Bart— 
ſpitzen. Das Alter dieſes Mannes war ſchwer zu beſtimmen, 
aber der Körper jugendlich und elaſtiſch. 

Auf alles war ich vorbereitet, aber nicht auf dieſe Anrede: 
„Guten Morgen, mein lieber Junge!“ a 

Jedenfalls eine merkwürdige Anrede für einen Chef 
einem fremden, jungen Mann gegenüber. 

Herr Schmidt ſah mich an. Um ſeine Augen und um 
ſeinen Mund zwinkerte ein leichtes Lächeln; dann ſagte er: 

„Alſo, nimm Platz!“ 

Dieſes Du, das er wie ſelbſtverſtändlich gebrauchte, 
kränkte mich eigentlich; aber ich ſah mich nach einem der 
Seſſel um. Herr Schmidt drückte auf einen Knopf, und 
der Seſſel rollte von ſelbſt heran und ſtellte ſich neben den 
Schreibtiſch. Ich ſetzte mich nieder. Ein bequemer Seſſel, 
und wie ich ſaß, ſchob ſich wieder von ſelbſt die Rücken— 
lehne ein wenig vor, ſo daß ſie feſt an meinem Körper 
lag. Herr Schmidt ſah mich ruhig an und ließ mir Zeit, ihn 
zu betrachten. Ich muß geſtehen, mir war etwas unheimlich 
zumute, und trotzdem fühlte ich mich auch wieder zu Dies 
ſem Geſicht hingezogen. Mir war, als hätte ich es ſchon ein— 
mal geſehen, aber das war ja unmöglich. Das heißt: uns 
möglich war eigentlich alles. Unmöglich war die Art, wie 
ich verpflichtet wurde, meine Reiſe, die Ankunft, dieſer 
Mann hier. 

Ich hatte wieder einmal das Gefühl, daß dies alles nichts 
als ein Traum ſei, und wußte nur nicht, ob ich mir wün—⸗ 
ſchen ſollte, aufzuwachen oder weiterzuträumen. 

Plötzlich ſagte Herr Schmidt: 

„Nein, Fritz, du träumſt nicht.“ 

Ich zuckte zuſammen. Nicht nur, daß er meinen Vor— 
namen wußte, wie kam der Mann darauf, daß ich zu 
träumen glaubte? 

Er fuhr fort: 

„Alſo du kennſt mich wirklich nicht? Es iſt doch eigent— 
lich recht traurig, wenn ein junger Menſch den einzigen 
Bruder feines verftorbenen Vaters nicht kennt!“ 

Ich ſtarrte ihn an und ſprang auf. Ganz richtig, jetzt 
wußte ich, wo ich dieſes Geſicht geſehen hatte. Ich war noch 
ein Kind, da hatte dieſer Mann einmal eine Stunde in un⸗ 
ſerer Wohnung verbracht und war dann wieder gegangen. 

Wie ich aufſtand, gab es unter mir ein kleines Ge— 
räuſch — und der Stuhl, auf dem ich geſeſſen, rollte wieder 
auf ſeinen Platz am Schrank. Der Mann, der ſich meinen 
Onkel nannte, drückte wieder auf den Knopf, und der Stuhl 
kam wieder zurück. 

Er ſagte lächelnd: 

„Bei mir darf man nicht aufſtehen, ehe die Unterredung 
beendet iſt. Meine elektriſchen Dienſtboten ſind zwar ſehr 
tüchtig und zuverläſſig, aber die Kunſt des Gedankenleſens 
verſtehen ſie doch noch nicht —“ 

Er lächelte etwas vielſagend. 

„Wenn ſie auch dabei ſehr wichtige und unentbehrliche 
Helfer ſind!“ 

Ich nahm wieder Platz, und er fuhr fort: 

„Allerdings, mein Junge, ich bin dein Onkel Heinrich, 
ich bin deines Vaters einziger Bruder, wenn auch niemand 
von mir etwas hat wiſſen wollen! Sie haben recht gehabt. 
Ich bin in meiner Jugend ein zerfahrener Geſelle geweſen; 
ich habe nicht gut getan, und ich kann es ihnen nicht ver— 
denken, daß ſie mich nach Überſee abgeſchoben haben. Aber 
Überſee iſt eine gute Schule, iſt gewiſſermaßen eine Zucht—⸗ 
wahl. Wer nichts taugt, kommt erbarmungslos unter die 
Räder, und wer ſich durchringt, wird ein Kerl. Ich bin 
einer geworden. Habe auch eine ſchwere Schule durch— 


gemacht. Bin wer. Aber nun war ich zu ſtolz, um wieder 
nach drüben zu kommen. Bin auch anders. Dein Vater 
war ein trefflicher Mann; aber wie das ſo iſt, ein Mann, 
der den ebenen Weg ging. a 

Dein Vater iſt tot, deine Mutter auch. Mußt nicht den: 
ken, weil ich nichts von mir hören ließ, daß ich nichts von 
euch gewußt hätte! Hat mir manchmal am Herzen ge— 
riſſen, daß ich ſo allein ſtand! 

Nun ſtehſt du allein, und da dachte ich mir: Wenn er ein 
tüchtiger Bengel iſt, warum ſoll ich mein Geld fremden 
Menſchen in den Rachen ſtoßen? Darum ließ ich dich 
holen.“ 

Ich wollte antworten, aber er unterbrach mich wieder. 

„Weiß ſchon, was du ſagen willſt! Warum habe ich 
nicht einen Brief geſchrieben, wie andere Menſchen; warum 
habe ich mich nicht als deinen Onkel entdeckt? 

Sehr einfach. Hätte ich das getan, wärſt du zu deinem 
Vormund gelaufen natürlich, und derſelbe Mann, der dir 
jetzt den Stuhl vor die Türe geſetzt hat — — wir wollen 
nicht darüber reden. Ich muß ihm dankbar ſein, denn 
wäre er nicht ſo hart geweſen, dann gehörte mir heute 
nicht der ſiebente Teil von Auſtralien.“ — 

Ich wollte einwerfen: „Eine Wüſte“, aber er winkte ab. 

„Davon ſpäter, laß mich ausreden! Brauchſt dir nicht 
einzubilden, daß ich dich für ein Genie halte! Haſt eigent— 
lich auch ſehr wenig mit dem Inſerat zu tun; ich hoffe, daß 
Herr Alliſter recht viele Genies auftreibt, denn ich brauche 
noch tüchtige Männer! Daneben hatte er die Aufgabe, ſich 
ganz einfach nach dir zu erkundigen, deine Lehrer zu fragen 
und die Fabriken, wo du gearbeitet haft und dann —“ 

Er lachte; ſein Geſicht bekam ein gemütliches Ausſehen. 

„Ich wollte doch einmal ſehen, ob du Mut haſt und 
Unternehmungsgeiſt. Zu ſeinem Onkel reiſen kann jeder, 
aber ſo in das Graue hinein mit Flugzeugen quer über die 
Welt gondeln, einer ungewiſſen Zukunft entgegen und 
ſchließlich ſich ſelbſt und der eigenen Kraft vertrauen, das 
kann nicht jeder. Darin wenigſtens ſcheinſt du Blut von 
meinem Blute zu ſein, hoffentlich in anderem auch. 

Du haſt den Vertrag bekommen; zeigſt du dich brauch— 
bar, wird der Vertrag gelten. Ich habe nur Gutes von 
dir gehört. Kannſt meine rechte Hand werden!“ 

„Aber —“ 

„Nein, Junge, ich heiße nicht Schmidt. Wie könnte ich 
Schmidt heißen, wenn ich der Bruder deines Vaters bin. 
Ich habe den Namen nur angenommen, als ich untertauchen 
wollte. Schmidt iſt eigentlich gar kein Name, iſt nur ein 
Gattungsbegriff. Ich habe mal jemand gekannt, der hat 
ſich Nobody genannt. Nobody heißt Niemand, und hat 
dann der Welt bewieſen, daß dieſer Niemand ein recht 
tüchtiger Jemand ſein konnte. Ich denke, ich werde der 
Welt beweiſen, daß dieſer Schmidt ein Schmied iſt, der was 
Ordentliches zuſammenſchmiedet.“ 

Dabei war er aufgeſtanden, und ſein Geſicht hatte wieder 
einen ſeltſam fanatiſchen und energiſchen Ausdruck. 

Unwillkürlich war auch ich wieder aufgeſprungen, und der 
Stuhl rutſchte fort; mein Onkel aber ſagte: 

„Es iſt gut. Laß den Stuhl, mit dem hat es auch ſeine 
Bewandtnis, die ich dir noch erklären werde. Bei dir 
brauche ich ihn nicht mehr. Wirſt überhaupt manches hier 
ſonderbar finden; aber ſei überzeugt: ich bin kein Zauber⸗ 
künſtler, und übernatürliche Dinge gibt es auf dieſem Ge— 
biete nicht; aber ich habe gelernt, mir manches dienſtbar zu 
machen, und bin vielleicht in allerhand techniſchen Dingen 
der Welt um ein paar Jahrzehnte voraus. Haſt du mal von 
Profeſſor Wenzel Aporius gehört?“ 

„Nein.“ 

„Der war mein Lehrer.“ 
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Er trat vor mich hin und legte mir beide Hände auf die 
Schultern; er hatte wieder ſein gutmütiges Lächeln. 

„Jetzt weißt du nicht, Junge, ob ich ein Zauberkünſtler 
bin oder ein Verrückter. Jetzt zerbrichſt du dir den Kopf, 
was ich hier will. Man hat dir geſagt, daß ich eine halbe 
Million Quadratkilometer Wüſte gekauft habe. Sehr rich— 
tig. Und das verſtehſt du nicht?“ 

„Allerdings nicht, Onkel.“ 

„Ich will dir ſagen, wir beide, hörſt du, wir beide, wenn 
wir auch ſonſt keine Mitarbeiter finden, werden in zehn 
Jahren oder noch ſchneller aus dieſer Wüſte das fruchtbarſte 
Land der Erde ſchaffen.“ 

In ſeinen Augen war wieder dieſer fanatiſche Glanz, 
und ich ſagte: 

„Können das Menſchenhände?“ 

„Nein, Junge, Menſchen können das nicht, ganz gewiß 
nicht, aber das können meine drei Diener.“ 

Wieder ſah ich ihn an. War der Mann trotz allem im 
Geiſte verwirrt? 

„Deine drei Diener?“ 

„Weißt du, wie meine drei Diener heißen? 

Der erſte heißt Technik, der zweite Elektrizität und der 
dritte iſt ein gar phantaſtiſcher Zaubergeſelle und führt den 
Namen Radium. Mit dieſen drei und wenn dazu eine ſolche 
Sonne am Himmel ſteht und wenn dieſer vermürbte, ver— 
rottete, ausgedörrte Wüſtenboden ſo iſt, wie dieſer — wirſt 
ſehen, was wir da erreichen. 

Haſt den einen Diener ja ſchon kennen gelernt oder 
eigentlich zwei. Haſt geſehen, wie pünktlich meine auto— 
matiſche Bahn arbeitet, Haft gehört, wie brav das Grammo— 
phon den anmeldenden Diener erſetzt. Weißt vielleicht gar 
nicht, daß du die letzten dreitauſend Meter von Kroe bis 
hierher ohne Flugzeugführer gefahren biſt, weil ich den 
Apparat von hier aus mit Hilfe der Rindell-Matthewsſchen 
Strahlen gelenkt habe. 

Den ganzen Weg bis Deutſchland ging es noch nicht; ſo 
weit reicht meine Kraftſtation nicht, obgleich ich glaube, daß 
ich jetzt ſchon ſo ziemlich das größte Kraftwerk der Erde beſitze.“ 

„Und Onkel — dieſe Höhle?“ 

„Die habe ich nicht gemacht, die hat mir zum Glück die 
Natur zur Verfügung geſtellt, denn vorläufig iſt's oben zu 
heiß und in einer Wellblechbude kann es höchſtens ein 
Auſtralneger aushalten.“ 

Er faßte meinen Arm, und wir gingen auf die Türe zu; 
etwa zwei Schritte vor ihr ſprang dieſe von ſelbſt auf. 
Ich hatte geſehen, daß ſie gar keine Klinke hatte. 

„Sehr einfach, ſowie man ſich auf zwei Schritte der Türe 
nähert, ſchaltet man mit dem Fuß einen Kontakt ein; kommt 
einer von außen, dann meldet das Grammophon ihn, und 
ich kann ſein Bild in jener Mattſcheibe, die ſich durch einen 
Druck in einen Spiegel verwandelt, ſehen.“ 

„Und wenn ein Fremder kommt —“ 

„Junge, ich bin noch am Anfang. Natürlich ſind oben 
Wachen, wenn ich auch dafür ſorge, daß ich wenig von 
ihnen geſtört werde. Es wird eine Zeit kommen, in der wir 
ſie ganz ausſchalten. An ſich wäre das alles nicht nötig. 

Du weißt, daß es möglich iſt, mit Hilfe von Selenzellen 
geſprochenes Wort in Schrift umzuſetzen. Alſo einen 
Apparat zu bauen, in den du hineinſprichſt und der deine 
Rede etwa in Schreibmaſchinenſchrift umſetzt. 

Warum nicht umgekehrt? Warum nicht ein Arm, der ſich 
dem Fremden entgegenreckt, eine Grammophonſtimme, die 
um die Beſuchskarte bittet? Dann verſchwindet die Hand, 
bringt die Karte in die Vorrichtung mit den Selenzellen, 
ſetzt Schrift in Sprache um, und wenn der Wagen unten an— 
rollt, ruft mir das Grammophon bereits den Namen ent⸗ 
gegen.“ 


„Das iſt möglich?“ 

„Möglich iſt alles, nur — das meiſte iſt Geldfrage, und 
vorläufig ſind die auſtraliſchen Boys billiger.“ 

Wir wollten eben die Türſchwelle überſchreiten, als ein 
lauter Pfiff ertönte, derſelbe, den ich oben gehört hatte, 
als der Wagen mich in die Unterwelt abholte. 

Mein Onkel — ich war überzeugt, daß er es war, zumal 
trotz all ſeiner Verſchiedenheit recht vieles an meinen Vater 
erinnerte — ſah nach der Uhr. 

„Teufel, da denkt man, man iſt völlig Maſchine, und ſo 
ein Junge wirft einen aus der Bahn. Es ſteckt doch noch 
mehr deutſche Sentimentalität in mir, als ich dachte. Da 
habe ich um deinetwillen den Beſuch des Lord Albernoon 
vergeſſen.“ 

„Ich will — 

„Du kannſt 19 dabeibleiben. Sollſt ja doch mein 
M itarbeiter werden. Schadet alſo nichts. Setz' dich dort⸗ 
hin — 

Auf einen Druck, der irgendeinen Hebel ſchob, kam aus 
dem einen der Wandſchränke ein Klapptiſch, der als Tür 
gedient hatte, ſtellte ſich an der Wand auf, im Deckel des 
Tiſches ſprang eine Platte empor, legte ein Schreibzeug frei, 
und die Platte ſtand jetzt wie ein Pult aufrecht und war auf 
der Innenſeite in praktiſcher Weiſe mit Briefbogen und 
Umſchlägen beſteckt. 

„Das ſind alles Spielereien, Dinge, die ich mir aus⸗ 
gedacht habe, als ich noch in den großen Ateliers des 
Meiſters Aporius arbeitete, aber damit habe ich mein Geld 
gemacht. Stenographierſt du?“ 

„Ja, Onkel.“ 

„Dann wird es gut ſein, wenn du das Geſpräch mit⸗ 
ſtenographierſt! Mein Aufnahmeapparat für Geſpräche iſt 
noch nicht ganz fertig.“ 

„Lord Albernoon bittet.“ 

Diesmal war es eine menſchliche Stimme, ein auſtra⸗ 
liſcher Diener in einer Art Tropenuniform. Sicher wußte 
„Miſter Schmidt“, daß der engliſche Lord an gewiſſe Dinge 
gewöhnt war. Auch rollte der Diener den Seſſel herbei, 
brachte Zigarren und Zigaretten und ſtellte Whisky mit 
Soda und Eis auf den Tiſch, dann verſchwand er. 

w )Willkommen, Euer Lordſchaft, Sie kommen von Can⸗ 
berra; war die Reiſe erträglich?“ 

„Ihr Flugzeug war vortrefflich, Miſter Schmidt.“ 

„Sie bringen mir den Vertrag?“ 

„Die Regierung hat ihn genehmigt, wenn auch die Stim⸗ 
men geteilt waren.“ 

Er gab meinem Onkel ein Aktenſtück, und dieſer las laut 
einige Stellen und nickte. 

„Vorläufig eine halbe Million Quadratkilometer, ſo wie 
gemeinſam vermeſſen. Preis für den Quadratkilometer 
hundert Pfund, alſo fünfzig Millionen Pfund Sterling. 
Zahlbar in fünfzig Raten von je einer Million Pfund Ster— 
ling innerhalb fünfzig Jahren. Alſo jährlich am 1. April 
eine Million Pfund.“ 

Mein Onkel las dieſe ungeheuren Summen — fünfzig 
Millionen Pfund Sterling waren ja tauſend Millionen 
Mark — mit einer gleichgültigen Stimme vor, als ſei das 
eine geringfügige Zahl. 

„Sollte Käufer Luſt haben, raſcher zu bezahlen, ermäßigt 
ſich die Summe je nach den dadurch erſparten Zinſen, bleibt 
Käufer mit einer Zahlung zurück, fällt das Land mit allen 
Einrichtungen ohne Entſchädigung an die Regierung von 
Auſtralien.“ 

Der Onkel ſah den Lord an. 

„Eine ſchwere Bedingung, nicht wahr?“ 

„Der auſtraliſche Staat wird gerecht ſein —“ 

„Der Vertrag iſt unterzeichnet?“ 
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„Er iſt rechtsgültig in dem Augenblick, in dem ich die 
erſte Rate von einer Million in meiner Hand habe.“ 

Der Onkel nahm aus der Taſche ein Scheckbuch. Hatte 
ich noch einen Zweifel gehegt, war er mir noch ein wenig 
als Phantaſt erſchienen — meine Achtung wuchs in das 
Gigantiſche, als ich ihn jetzt in voller Ruhe einen Scheck 
ſchreiben und den Vertrag unterzeichnen ſah und als der 
Lord dann dieſen prüfte und las: 

„Eine Million — Auſtraliſche Staatsbank in Canberra — 
All right, der Vertrag iſt perfekt.“ 

Der Lord mußte alſo wiſſen, daß mein Onkel für die 
Summe gut war, und dieſer ſtand auf und ſtreckte Alber⸗ 
noon ſeine Hand hin. Jetzt war doch etwas wie freudige 
Erregung in ſeiner Stimme. 

„Ich bin alſo Herr dieſes Landes. Es iſt mein Eigentum, 
Lord, mein unbeſchränktes Eigentum. Ich kann damit 
ſchalten, wie ich will —“ 

„Wenn es nicht zum Schaden des auſtraliſchen Kontie 
nentes iſt.“ 

„Herr Lord, laſſen Sie uns shake hands (Hände⸗ 
ſchütteln) machen. Ich denke, es werden keine zehn Jahre 
vergehen, bis ich den Reſt gezahlt habe.“ 

Ich ſah dem Lord an, daß ihn ſchwindelte, daß er ein 
Lächeln verbarg, daß er augenſcheinlich meinen Onkel für 
geiſteskrank hielt; aber er ſagte in geſchäftsmäßigem Ton: 

„Sie haben dieſen Vertrag ſelbſt vorgeſchlagen. Ich halte 
es für meine Pflicht, Sie darauf aufmerkſam zu machen, 
daß Sie durch nichts gedrängt wurden und daß die auſtra⸗ 
liſche Regi. rung Ihnen keinerlei Verſprechungen gemacht 
hat — 


„Daß ich etwas anderes kaufe als eine Wüſte. Ganz 
richtig und nun — Herr Lord — es tut mir leid, daß ich 
nicht in der Lage bin, Ihnen ein komfortables Hotel —“ 

„Wenn Sie geſtatten, fliege ich ſofort nach Canberra 
zurück.“ 

„Ganz, wie Euer Lordſchaft befehlen.“ 

Der Lord faltete den Scheck ſorgſam zuſammen. 

„Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen —“ 

Wieder lächelte mein Onkel: 

„Ich hoffe, Sie und Ihre Regierung auch nicht!“ 

Er begleitete den Lord, der übrigens von mir gar keine 
Notiz genommen hatte, ſelbſt bis an den Wagen. Ich ſah, 
daß er nicht leer war, ſondern daß zwei auſtraliſche Sol— 
daten in voller Bewaffnung in ihm harrten; der Diener 
öffnete die Tür, der Lord ſtieg ein — ein Pfiff und der 
Wagen rollte auf der ſchrägen Bahn wieder nach oben. 

Mein Onkel ſah ihm nach, lachte kurz auf und rieb ſich 
die Hände. Er war augenſcheinlich äußerſt befriedigt. Dann 
wandte er ſich an mich. 

„Weißt du, was ich jetzt bin?“ 

Ich antwortete nicht. 

„Jetzt könnte ich mich den Kaiſer von Auſtralien nennen. 
In zehn Jahren wird man dieſe Regierung verfluchen.“ 

Er lachte wieder. 

„Trotzdem iſt es ſchade, daß der gute Lord nicht meine 
Uniform trug wie du — es wäre jedenfalls aus dieſer 
Unterredung ein hübſches Luſtſpiel geworden, und du hätteſt 
herzlich gelacht.“ 

Das verſtand ich nun wieder nicht, aber ich wollte nicht 
fragen. Da trat mein Onkel auf mich zu und ſah mir in 
das Auge. 

„Glaubſt du an mich?“ 

Das war eine ſchwere Frage; ich ſah einen Zweifel über 
ſein Geſicht huſchen, dann ſtand er auf: „Komm! 

Wir gingen jetzt über die Schwelle. Der Onkel blieb 
ſtehen und drückte wieder einmal auf einen Knopf. 

„Man ſoll ſich nicht mehr anſtrengen als nötig.“ 


C. Fracaſſini: Die hl. Martyrer von Gorkum v. J. 1572 


Er legte den Arm um meine Schulter, und wir glitten 
vorwärts. In den Gang, der jetzt von der ſchrägen Lauf— 
bahn des elektriſchen Wagens abzweigte, war eine Lauf— 
bahn eingelaſſen, ein endloſes Band, das nach Art der 
Gleitbahnen, die ich daheim in Warenhäuſern geſehen, 
uns mit ſich forttrug. 

Alles dies war wieder ſo unwirklich. Der Gang war 
dunkel, aber während wir vorwärts glitten, wurde es um 
uns hell. 

„Vorſicht, wir treten jetzt von dem Bande herunter!“ 

Wir traten zur Seite; gleichzeitig ſprang eine Tür auf, 
und ein ohrenbetäubender Lärm umgab uns. Wir ſtanden 
in einer ſehr hohen Grotte. Es mußte ein ausgedehntes 
Höhlenſyſtem ſein, was hier ausgenützt war. Wir ſahen 
in eine elektriſche Kraftſtation größten Umfanges. Ries 
ſenhafte Schwungräder ſauſten, gewaltige Turbinen ließen 
ihre Triebräder wirbeln, die eine Wand war mit Marmor- 
platten belegt, auf der ein Syſtem von Hebeln eingebaut 
war. Ich hatte während meiner praktiſchen Ausbildung 
mit dem Perſonal der Siemenswerke ein halbes Jahr auf 
dem großen Kraftwerk Rummelsburg bei Berlin gearbeitet 
— ich ſah es hier, aber in noch größerem Ausmaß, wieder— 
holt. Nur eines war wieder ſeltſam: 

Ein einziger Mann, anſcheinend ein Amerikaner, ſaß in 
einem Seſſel und blickte mit ſcharfen Augen umher. Er 
hatte durchaus keine ſchmutzigen Arbeiterhände, vielmehr 
war auch vor ihm nur eine Tiſchplatte mit vielen Knöpfen 
und Hebeln. 

„Alles well, Miſter Hollborn?“ 

„All right!“ 


Wir fuhren auf dem Gleitbande weiter. Diesmal mußte 
der Onkel ein Syſtem von Uhrzeigern ſtellen, ehe eine Tür 
aufſprang. Wir kamen in einen kleinen Raum, deſſen 
Wände mit einer mir unbekannten Maſſe belegt waren. 
Ein großer Geldſchrank ſtand hier, und auch dieſer mußte 
umſtändlich geöffnet werden, ehe ich eine Anzahl kleiner 
Käſtchen ſah. 

„Weißt du, was dieſe Käſten enthalten? Das iſt meine 
Armee.“ 

Wenn ich nur den Eindruck hätte überwinden können, 
daß dies alles ein Traum war — oder — nein, wenn der 
Onkel ein Wahnſinniger war — 

Er ſchloß den Schrank und ſagte ruhig: 

„Jedes dieſer Käſtchen enthält ein Viertelkilogramm 
Radium. Ich beſitze zweihundert ſolcher Käſtchen.“ — 


Wir ſitzen wieder in dem Zimmer meines Onkels. Wir 
ſitzen ſchon ſeit geraumer Zeit uns ſtumm gegenüber. Es 
war ein ſeltſamer Gegenſatz in dieſem Manne. Auf- 
flackernde Energie, faſt fanatiſche Lebhaftigkeit, ein eiſerner 
Wille, als er dem Lord gegenüberſtand, und dann wieder 
Augenblicke der Erſchlaffung, Augenblicke, in denen ſich 
Müdigkeit über dieſes Geſicht ſenkte, in denen er mir 
faſt leid tat; ich hätte aufſpringen und ihn umfaſſen 
mögen, wie ich es bei meinem Vater tat, als er krank war. 

Wir ſaßen einander gegenüber und waren ſtumm. Der 
Onkel hielt den Kopf geſenkt und ſah vor ſich hin. Ich 
blickte ihn an, und mir war, als ob wir ſprächen, als ob 
dieſer ſeltſame Mann, von dem man bei uns nur wie 
von einem Abenteurer ſprach, mir verwandt würde — als 
ob ich anfinge, ihn lieb zu haben. 

Es mochte über dieſer — faſt möchte ich ſagen — 
ſtummen Ausſprache eine Stunde vergangen ſein, da hob 
er den Kopf und ſagte, als ſetze er eine lange Rede fort: 

„Alſo, haſt du Luſt, mein Mitarbeiter zu werden?“ 
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Mir war, als wäre er mir vertraut geworden; ich hatte 
ſeltſamerweiſe jeden Zweifel verloren. 

„Wenn du mich brauchen kannſt.“ 

Er ſah mich nicht an, ſtreckte mir aber ſeine Hand hin. 

„Ich bin nicht mehr jung. Ich bin heut ſchon älter als 

dein Vater geworden. Ich bin ſechzig geweſen. Bin ein— 
ſam durch viele Jahrzehnte gegangen. Es wäre mir 
manchmal gleichgültig geweſen, wenn es weniger wurden, 
— jetzt — ich habe Verantwortung — ich habe ein Werk, 
das mein Kind iſt — ich brauche Hilfe, aber — gut — 
wenn du mein Mitarbeiter, wenn du vielleicht einmal mein 
Nachfolger werden willſt, muß ich erzählen. Ich habe 
heute ſchon mehr geſprochen als ſonſt in Wochen — es 
muß ſein. Du mußt es kennen lernen, erſt das Werk, das 
ich ſchaffen will — dann mein Leben. 
Ich weiß, du haſt mich für einen Irren gehalten — 
das tun alle — und ich bin es nicht. Du ſiehſt hier 
eine Wüſte. Unbrauchbares Land. Stiefkind der Mutter 
Erde. Was iſt Wüſte? Warum iſt dieſes Land Wüſte? 
Weil ihm das Leben fehlt — Leben der Wüſte iſt Waſſer. 
Warum bleibt mancher Menſch innerlich eine Wüſte? 
Weil ihm das Waſſer fehlt, um darin zu ſchwimmen, 
weil — ich wollte von meinem Werk ſprechen. 

Die Erde iſt groß und iſt dennoch klein. Millionen 
drängen ſich dort zuſammen, wo ihnen die Natur das 
Leben leicht macht, und ſtreiten ſich miteinander um müh— 
ſames Brot, anſtatt zu erobern, was zu erobern iſt. 

Bringe Waſſer in die Wüſte, durchziehe ſie mit Kanälen, 
und das Erdreich wird fruchtbar. Löſe die köſtlichen Che— 
mikalien hier in ſeit Jahrzehntauſenden jungfräulich lie— 
gendem zerrottetem Geſtein auf, und ſie werden zu köſt— 
lichem Humus. Nutze die Fruchtbarkeit der tropiſchen 
Sonne, und hier, wo jetzt nichts iſt als troſtloſe Ode, 
werden blühende Gärten und Felder entſtehen. 

Du kannſt es nicht? Menſchenhände können es nicht? 
Du haſt recht. Die Tropenglut lähmt die Muskeln, die 
nicht von Eiſen ſind. Nimm Muskeln von Eiſen! Das 
war die große Lehre meines Meiſters Aporius. 

Nimm Maſchinen, wo Menſchen verſagen! Siehſt du 
dort unten das Kraftwerk? Ich habe es vor einem halben 
Jahre erbaut. Ein einziger Mann kann es leiten, und es 
ſchenkt mir die Kraft, um ſelbſt das Flugzeug, mit dem 
du gekommen, über das Meer zu mir zu ziehen. 

Wer ſpeiſt das Kraftwerk? Ein unterirdiſcher Strom. 
Auch dieſes Land war nicht immer Wüſte. Weißt du nicht, 
daß man jetzt erkannt hat, daß ſogar unter der großen 
Sahara ein unterirdiſches Waſſer beſteht? Ein ganzes 
Syſtem von Flüſſen und Seen. Weißt du nicht, daß man 
Brunnen erbohrt hat, in denen Tiere gefunden wurden, 
kleine Waſſertiere, die von weither ſtammen, die von die— 
ſen unterirdiſchen Strömen mitgeriſſen wurden? 

Auch hier iſt ein ſolcher Strom. Du weiſt vielleicht, 
daß im Oſten des Wüſtengebietes, das ich kaufte, Berge 
find. Hohe Berge mit ſaftigen Wäldern. Aus dieſen Ber: 
gen kommt der Strom; er hat, als ich ihn fand, faſt dieſe 
ganze Höhle erfüllt. Jetzt iſt er gebändigt, jetzt ſtürzt er 
ſich in meine Turbinen und ſpeiſt fie und muß feine unge⸗ 
ſtüme Kraft hergeben, um mir den elektriſchen Starkſtrom 
zu liefern, der das Herz meines Werkes iſt. 

Nun der Plan. Selbſt wenn es mir gelänge, hier die 
Wüſte in fruchtbaren Boden zu wandeln, — wo ſollen die 
Menſchen herkommen, ihn zu bearbeiten? 

Wir ſind hier in den Tropen, in denen der weiße Menſch 
nicht zu arbeiten vermag.“ 

Mein Onkel unterbrach ſich und ſtand auf. 

„Komm mit!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Re IR 175 


©) 
VAR AN 55 N 7% 


Sonntags Gedanken 


Der gute Hausvater / Vom Herausgeber 


Das Wort Haussvater klingt heute vielen Männern 
altmodiſch, unmodern. Es erinnert ſie an vergangene 
Zeiten, da die Väter mit einer gewiſſen Behäbigkeit und 
Gemütlichkeit jede freie Stunde im Kreiſe ihrer Familie 
verbrachten, oft mit dem Schlafrock um den Leib und ein 
von Frauenhand geſticktes Käppchen auf dem Kopfe, weil 
ſie ja ſelten die Abſicht hatten, aus dem Haus zu gehen. 
Die heutigen Männer lächeln über dieſes ſpießbürgerliche 
Behagen der Hausväter in der guten alten Zeit. Sie ſelbſt 
wollen nicht mehr Hausväter heißen, weil fie ihre wich⸗ 
tigſte Lebensaufgabe nicht mehr in der guten Leitung des 
Haushalts, ſondern außerhalb der Familie in ihrem Bes 
rufe und Geſchäft, im öffentlichen Leben und Gelderwerb, 
in Politik, Vereinsleben, Sport und Vergnügungen ſehen, 
die ſich alle außerhalb des Hauſes abzuſpielen pflegen. So 
ſind ſie in ihrer Familie nur noch Koſt- und Schlafgänger 
und verbringen die übrige Zeit fern von ihren Lieben. 


Die jungen Männer gewöhnen ſich heute ſchon vor ihrer 


Heirat das Leben außer dem Hauſe an. Immer iſt irgend⸗ 
wo etwas los, wo fie dabei fein wollen: eine Fortbildungs— 
möglichkeit, ein intereſſanter Vortrag, eine Vereinszuſam⸗ 
menkunft, eine Feſtlichkeit, eine Sportsveranſtaltung, ein 
Ausflug mit Freunden oder Berufsgenoſſen. Und ſo ſind 
die jungen Männer unſerer Städte und leider auch ſchon 
unſerer Dörfer nur noch ſelten des Abends daheim. Dieſe 
üble Gewohnheit wollen die meiſten auch in der Ehe bei— 
behalten. Hundert Gründe und Ausreden ſtehen ihnen 
dafür zu Gebote, und um des lieben Friedens willen wird 
die enttäuſchte Frau ſich ſchließlich ins Unvermeidliche 
fügen, bis ſie eines Tages merkt, daß ſie durch ihre Nach— 
giebigkeit nicht den Frieden erkauft, ſondern das Unglück 
herbeigerufen hat. Denn es iſt klar, daß ſolch häufiges 
Ausdemhauſeſein des Familienvaters nicht ohne ſchlimme 
Folgen für ihn ſelbſt und für die Familie bleiben kann. 
Manches Laſter wächſt da heimlich in ihm heran: Ver⸗ 
gnügungsſucht, Hang zum Trinken, Spielen, Politiſieren 
und Kritiſieren, Verſchwendung des Arbeitslohnes und im 
Gefolge davon keine Freude an der Häuslichkeit, Arbeits: 
unluſt, Verdrießlichkeit, kein Sparſinn und kein Opferſinn 
für ſeine Angehörigen, Entfremdung gegenüber der Gattin 
und den Kindern. Wie manche Frau, die dieſe Zeilen lieſt, 
wird ſie mit Tränen beſtätigen. Es iſt geradezu das Unglück der 
heutigen Welt, daß die Männer keine Hausväter mehr ſind! 

Mann, wenn ich dir um deines irdiſchen Glückes und 
deiner ewigen Seligkeit willen einen Rat geben darf: 
Bleibe zu Hauſe, ſoviel du irgendwie vermagſt! Wenn 
du eine Familie gegründet haſt, gehörſt du nicht mehr dir 
allein und kannſt nicht mehr tun, was dir beliebt. Du haſt 
nicht eine Gattin heimgeführt, um ſie ein trauriges, ein⸗ 
ſames Daſein fern von dir führen zu laſſen. Du haſt 
Kindern das Leben gegeben, für die du in alle Ewigkeit 
die Verantwortung tragen wirſt: ſie ſehnen ſich nach deiner 
Liebe, nach Spiel und Kurzweil mit dir. Sie ſollen aus 
deinem Munde die Lehren des Lebens, die Ermahnungen 
zum rechten Tun empfangen. Du haſt nicht das Recht, 
zu ſagen: Was geht das mich an! Dich allein geht ihr 


Geſchick an; denn du biſt ihr Gatte und Vater. Aus deinen 
Händen wird Gott ſie einſt zurückfordern. Du darfſt dein 
Vergnügen und Glück nicht mehr für dich allein außer⸗ 
halb des Hauſes ſuchen; deine Freude ſoll immer auch ihre 
Freude, dein Glück auch ihr Glück ſein. So haſt du es 
am Traualtar gelobt. Und ſei überzeugt: jede Freude, die 
du ihnen bereiteſt, wird auch deine Freude fein, ihr Lebens 
glück auch dein Lebensglück! Das iſt der wunderbare innere 
Zuſammenhang aller göttlichen Fügungen und Bindungen. 
Wer ſeine Ehe nach Gottes Willen lebt, dem wird auch 
dieſes Joch ſüß und dieſe Bürde leicht. 

Nur wenn der Familienvater daheim bleibt und das ganze 
Hausweſen und Familienleben leitet, fördert und überwacht, 
wird die Häuslichkeit in ſchöner Ordnung bleiben. Es gibt 
in den freien Stunden nach der Geſchäftszeit oder Berufs— 
arbeit ſo manches zwiſchen den Eltern zu beſprechen, zu 
beraten und zu beſorgen. Es iſt ſo manches an kleinen 
Dingen zu richten und zu verbeſſern. Und die Kinder wollen 
beobachtet, unterrichtet, erzogen ſein. So gibt es für einen 
umſichtigen Vater täglich zu Hauſe zu tun. Er ſoll jedem 
einzelnen im Haushalt ſeine Verrichtungen zuweiſen und 
deren gute Ausführung prüfen. Er ſoll alle aufmuntern, 
belehren und zurechtweiſen. Sein kluges Wort und ernſtes 
Benehmen ſoll von ſelbſt die häusliche Ordnung aufrecht— 
erhalten. Wenn er mit dem guten Beiſpiel vorangeht, 
werden ihm die andern willig folgen. Er ſoll die Einkünfte 
und Ausgaben regeln, ſoll zur Sparſamkeit auch im 
kleinſten ermahnen, ſoll auf richtige Ernährung und Klei⸗ 
dung bedacht und durch Fleiß und freudige Berufs— 
erfüllung den Kindern für ihr ganzes Leben vorbildlich 
ſein. Sein beſcheidenes, genügſames, hilfreiches Weſen 
wird ſich von ſelbſt auf die Kinder übertragen. Und wenn 
Tage der Trübſal und des Unglücks hereinbrechen, muß 
die ganze Familie am Vater Troſt und Kraft finden: 
er muß durch ſein mutiges Gottvertrauen die Zagenden 
und Weinenden aufrichten, durch ſein friſches Zugreifen die 
Not ſo raſch wie möglich wieder abzuwenden ſuchen. 

All dies kann nur ein Vater, der ganz in und mit ſeiner 
Familie lebt, ganz für ſie denkt und ſorgt und arbeitet, 
alſo wirklich das Haupt der Familie iſt, Gottes Stell⸗ 
vertreter in dieſem kleinen Reiche. Gibt es einen edleren 
Lebenszweck für einen Mann und ein größeres Lebensglück? 

Das allermeiſte von dem, was man außerhalb der Far 
milie Freude heißt, iſt falſcher Schein, erheuchelte, un— 
aufrichtige Liebenswürdigkeit, künſtliche Fröhlichkeit. Da⸗ 
heim aber freut man ſich von Herzen, weil man keinen 
Grund hat, ſich etwas vorzutäuſchen. Und ein verſtändiger 
Vater wird immer auf neue Mittel und Wege ſinnen, den 
Seinigen eine Freude zu machen: indem er ihnen von 
ſeiner Berufsarbeit und ihrem Gelingen berichtet oder 
Erinnerungen aus ſeinem Leben erzählt, an der häuslichen 
Einrichtung etwas verſchönert, Früchte oder einen Strauß 
Blumen nach Hauſe bringt oder den Kindern ein Spielzeug 
baſtelt, ihnen ſchöne Bilder zeigt oder aus einem Buche 
vorlieſt. So gibt es unzählige Möglichkeiten häuslicher 
Unterhaltung und Freude. 
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Abenddämmerung 


Dort, wo ſich Kairo, die 
Hauptſtadt des Pharaonen— 
landes, der Diamantenknopf 
am Griffe des Deltafächers, 
wie fie auch in der orien— 
taliſchen Sprache heißt, mit 
ſeiner Sonnenarchitektur herr— 
licher Minaretts erhebt, be— 
ginnt eine ſeltſame Welt. 
Wenn man vom Mittelpunkte 
der Stadt, dem Atabet aus, 
wo ſich die Straßenbahnen 
der Stadt kreuzen, ſeinen 
Weg weſtlich über die große 
Nilbrücke nimmt, treten einem 
bald hinter Gize, einſtmals 
die Reſidenz alter Kalifen, die 
rieſenhaften Silhouetten der 
Pyramiden in den Geſichts— 
kreis. Wie uralte gelbgraue 
Wächter ſtehen ſie am Rande 
der Wüſte, erbaut von mäch⸗ 
tigen Pharaonen zur Verherr— 
lichung ihrer Macht. Jahr⸗ 
tauſende trotzen ſie nun ſchon 
dem Zahne der Zeit, raunen 
Geſchichten von Mamelucken, 
Kalifen und Pharaonen, die 
Völker zum Schemel ihrer 
Füße zwangen; die alten 
Mauern ſind heute Herbergen 
für Fledermäuſe und die alten, 
leeren Grabkammern von 
Moderluft gefüllt. Räuber⸗ 
hände zerſtörten Körper und 
Koſtbarkeiten ſchon ſeit lan⸗ 
gen Jahrhunderten; was aber 
ein mächtiger Wille ſchuf, 
blieb und ragt heute als Ehr⸗ 
furcht gebietende Dokumente 
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In der Libyſchen Wüſte / Von Anton Lübk 


N 


Die Zitadelle von Kairo 


Bei den Pyramiden 


e 


in die Wüſtenlandſchaft, die 
hier nach Weſten zu ihren 
Anfang nimmt. 

Überkommt einem ſchon 
beim Beſuche des Inneren 
der Pyramiden — der 
nicht ohne geringe Mühe 
möglich iſt — ein Schauer 
der Ergriffenheit, dann erſt 
auf der Spitze der großen 
Cheopspyramide, die man mit 
Hilfe der Beduinen erſteigen 


kann. Nirgendwo tritt einem 


ſo ſehr der Gegenſatz von 
Leben und Tod, immenſer 
Fruchtbarkeit und Dürre ent⸗ 
gegen wie hier. Im Weſten 
und Süden die Unendlichkeit 
der weiten Libyſchen Wüſte 
mit ihren graubraunen Ge— 
birgsrücken, im Oſten und 
Norden die fruchtbare Ebene 
des Nildeltas. In rätſelhafter 
Majeſtät ruht die Sphinx un⸗ 
ten im Wüſtenſande, ihr zer— 
ſchundenes Geſicht nach Gize 
zugewandt. Erſt im letzten 
Jahre wurde ihr Fundament 
wieder aus dem Sande ge— 
graben, wo es Jahrhunderte 
eingebettet war. Es iſt dieſes 
das dritte Mal, ſolange die 
Sphinx beſteht. Inmitten des 
weiten Totenfeldes, wo 
deutſche, engliſche, amerika⸗ 
niſche und öſterreichiſche Agyp— 
tologen im Laufe der letzten 
Jahre wertvolle Ausgrabun⸗ 
gen vornahmen, erkennt man 
jetzt deutlich die Anlagen der 


Gräberſtraßen mit den 
regelmäßig angelegten 
Maſtabas. In weiter 
Ferne ſchimmert Kairo 
mit ſeinen markanten 
Zinnen und Türmen, 
der hochgelegenen wei— 
ßen Zitadelle und den 
prächtigen Moſcheen; im 
Oſten am Rande der 
Arabiſchen Wüſte liegt 
der Farbenträger der 
Landſchaft und die Mut⸗ 
ter des Pyramiden-Ge⸗ 
ſteins, das Mokattam⸗ 
gebirge, das morgens 
in gelblicher Farbe und 
abends in Purpurtönen 
leuchtet. 

Grauen überkommt 
den Beſucher der Ger \ 
gend von Sakkara. Der 
alte Herrſcher Menes 
gründete einſt am Rande 
der Wüſte, nachdem er 
dem Nillande Sümpfe 
abgewonnen hatte, die 
alte Stadt Memphis. 
Heute hat der Chama⸗ 
fin ungeheure Sand— 
mengen auf einſtmals 
belebtes Land, wo ſich 
die volkreichſte Metropole der Antike, Memphis, befand, 
geworfen. Unerbittlich riß die Wüſte im Laufe der Jahr— 
tauſende am fruchtbaren Lande und bedeckte Tempel, 
Sphinxalleen, Gräberſtraßen und Maſtabas mit gelbem 
Sande. Auf kilometerweiter Strecke ſieht das Auge 
Mumienfetzen, von der Sonne gebleichte Beinknochen, 
braune Tonſcherben, Reſte von Steinſarkophagen. Aus 
Sandhügeln ragen Reſte von Säulen oder Sphinxköpfen 
hervor; irgendeine Vertiefung zeigt den Eingang zu den 
unterirdiſchen Maſtabas, wo man die Kultur der Agypter 
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Raſt im Sandmeer der Wüſte 


Einſamer Ritt in der Libyſchen Wüſte 


vor ſechstauſend Jahren im Reliefbilde ſehen kann. 
Denjenigen, der die Wüſte zum erſten Male betritt, 
überkommt ein Zauber von eigenartigem Reize. Wechſel— 
voll iſt ihr Anblick; bald im goldenen Lichte, wenn in 
frühen Morgenſtunden die Sonne ſich über dem Mokattam⸗ 
gebirge erhebt, oder am Tage, wenn die Lichtfülle von 
einer Gewalt iſt, daß es unmöglich iſt, ſie dem Auge zu 
geben, oder am Abend, wenn ſich Purpur um die Spitzen 
der Pyramiden legt und dann langſam wie Blut im 
Wüſtenſande verrinnt. Nie ſah ich einen Himmel in ſo 
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wechſelvollen Farben wie nach einem Ritte durch die 


Libyſche Wüſte. Unendlich gewaltig wird das Himmelszelt, 
wenn die große feierliche Wüſtennacht kommt, wenn ſich 
die funkelnden Sterne aus der ſamtblauen Domkuppel 
herauskriſtalliſieren. Dann erſt überkommt den Menſchen 
eine Andacht und Feierlichkeit, die an die tiefſten Saiten 
der Seele rühren. Der Lärm der ägyptiſchen Hauptſtadt 
liegt ſo fern. Nur hin und wieder wird die Stille der 
Nacht zerriſſen durch den heißen Schrei eines Schakals. 
Sonſt iſt dieſe Stille ſo abgrundtief bei Tag wie bei 
Nacht, daß man wähnt, tiefer und tiefer in das unermeß— 
liche Meer der Unendlichkeit zu ſinken. — 

Auf Ritten und Autofahrten durch Sand und ſteiniges 
Gebirge begegnet man den Menſchen, denen die Wüſte 
Element ihres Daſeins iſt. Andere Menſchen ſind dieſe Be— 
wohner, wie die Kopten, Fellachen, Berberiner, Sudanneger, 
Türken und Levantiner, denen man in Dorf und Stadt be— 
gegnet. Wie prachtvoll und edel iſt der Wuchs dieſer 
Wüſtenſöhne, wenn ſie auf ihren feurigen, buntgeſchirrten 
Araberhengſten reiten! Wohl iſt auch der eigentliche Be— 
duine, der von Arabien und Syrien nach Agypten ein— 
wanderte, ein bewundernswerter Menſchentyp der Wüſte. 
Aber noch mehr die „Begas“, Nachkommen afrikanifch- 
hamitiſcher Völker, die wiederum in die Biſcharinen und 
Ababden zerfallen. Sie ſind eigentlich die echten Wüſten— 
bewohner, die nicht nur an den Rändern der Wüſte wie 
die Beduinen leben, ſondern auch in den Wüſtentälern 
ihr Leben friſten. Die Ababden haben die lange Kleidung 
der Fellachen angenommen, während die Biſcharinen nur 
mit Lederſchurz und Umſchlagtuch bedeckt ſind. Die pracht— 


volle Urwüchſigkeit dieſer Menſchen iſt erſt dann zu ſehen, 
wenn man ſie in Begleitung ihrer Herden ſieht. Ihre 
ſchwarzen Ziegen, die ſich kümmerlich von dürrem Müften- 
gras ernähren, find von einer ganz anderen Beſchaffen⸗ 
heit wie die Ziegen in Europa. Sie zeichnen ſich aus 
durch ſehr langes Haar, das ſie gegen die Hitze ſchützt, 
und durch merkwürdig lange Ohren, die faſt bis zur 
Erde reichen. Der Schwanz der Schafe iſt ein faſt 
40 Zentimeter breiter und ebenſo langer Fettlappen, der 
faſt die ganze hintere Beinpartie bedeckt. Auf einer Fahrt 
durch die Wüſte kann man auch die prachtvollen Kamel⸗ 
herden ſehen, welche der Beſitz der Wüſtenſöhne ſind. 
Weiße, gelbe, rotbraune, ſchwarze Kamele ſind oft zu Hun⸗ 
derten zuſammen. Die Wüſtenbewohner bedürfen dieſer 
Tiere, um den Verkehr mit den Oaſen in der Wüſte auf⸗ 
rechtzuerhalten und andererſeits, um damit Handel zu 
treiben und andere Lebensbedürfniſſe dagegen einzutauſchen. 
Anſpruchslos ſind ſie in ihrer Lebensweiſe. Unter Zelten, 
deren Stoff aus Kamel- und Ziegenhaar gefertigt iſt, ver- 
bringen ſie den heißen Tag. Durſt iſt ihnen ein faſt un⸗ 
bekannter Begriff. In der Jugend iſt der Mann von tadel— 
loſem Teint, im Alter zermürbt die Sonne ihre Haut zu 
häßlichen Runzeln. 

Die weſtliche Nilſeite am Rande der Libyſchen Wüſte iſt 
der Sammelplatz der afrikaniſchen Beduinenſtämme; dort 
vermitteln ſie ihre Geſchäfte der verſchiedenſten Art und 
geben dort auch der Wüſte den lebendigen Zauber, an dem 
ſich der Reiſende ergötzen kann. Es ſind Eindrücke von blei— 
bender Art, die man hier in einer Welt erhält, die nichts 
mit Ziviliſation und Luxus unſerer Zeit zu tun hat. 


Vater Von Carl Marilaun 


Der Wärter Daguet ſuchte mit froſtverklammten Fin⸗ 
gern den Schlüſſel aus dem Bund. Herr Ariſtide Von— 
lander, der in den ſchwarzen Kleidern bleich und ermüdet 
ausſah, trat aus dem Gittertürchen des kleinen Friedhofes 
von Clarens hinaus auf die Straße. 

Der Chauffeur kurbelte den Motor an. Und Herr Von— 
lander ſtand erſchauernd, mit ſchmerzenden Augen im Lichte 
kegel der Lampen. Er glich heute weniger als je den Bil— 
dern, die ſeine Konzertagentur ſeit fünfzehn Jahren in 
allen Blättern der Welt veröffentlichte. Der berühmte 
Geiger Ariſtide Vonlander, deſſen Namen die Welt kannte, 
hatte heute vormittag ſeinen Vater begraben. 

Er beſann ſich, ſchickte den Wagen voraus und war ent 
ſchloſſen, auf der Straße am See zwiſchen den Pappeln 
und herbſtlich abgeräumten Weingärten nach Hauſe zu 
gehen. Vom Waſſer wehte der Nachtſturm herüber. Zu— 
weilen glitt neben dem einſam ſchreitenden Mann die hell— 
erleuchtete Tram, die nach Schloß Chillon am Genfer See 
fährt, mit gellendem Läuten vorüber. Wenn der Wind ſich 
auf Sekunden legte, hörte man das glasfeine, klagende und 
erboſte Schreien der frierenden Möwen. 

Auf halbem Weg trat Herr Vonlander, irgendwie vom 
friedlichen Schein ſeidenumhüllter Lampen über gedeckten 
Tiſchchen verführt, in eine kleine Konditorei. Ohne ſeinen 
Überrock abzulegen, beſtellte er eine Taſſe heißen Tee. 

Sich niederſetzend, bekam er von dem bedienenden Mäd— 
chen einige der Blätter, die vorhin mit der Poſt gekommen 
waren. Es waren Zeitungen aus Paris, Berlin, aus Genf. 
Und eine dieſer letzteren ſchlug er, halb gedankenlos, auf. 
Es war Ariſtide Vonlander, dem berühmten Geiger, ein— 
gefallen, daß er vor wenigen Tagen im Theater von Genf 
eines feiner. kontraktlichen Konzerte gegeben hatte. 

Er ſtrich mit der ſchmalen Hand durch ſein an den 
Schläfen noch volles und lockig gewelltes, aber ſchon deut— 
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lich ergrautes Haar, trank in kleinen Schlücken ſeinen Tee, 
und was er halb erwartet hatte, traf ein. Herr Von— 
lander fand zwiſchen Rubriken über Radio und lokale 
Gerichtsfälle den Bericht über ſein Konzert. 

Er überflog dieſe für ihn wahrhaftig belangloſen Zeilen 
ohne ſtärkere Aufmerkſamkeit. Der Künſtler Vonlander 
hatte in ſeinem Leben gewiß mehr als tauſend begeiſterte, 
überſchwengliche und ſchmeichelhafte Referate über fein 
Spiel geleſen. Aber dieſer Bericht eines kleinen Genfer 
Blattes feſſelte ihn. Er begann noch einmal von vorne zu 
leſen, griff dann mit etwas bewölkter Stirn in die Bruſt— 
taſche ſeines Rockes und ſetzte feine horngeränderte Brille 
auf, da ihm das Entziffern der mit kleinen Lettern ge— 
druckten Notiz Schwierigkeiten bereitete. 

Es waren übrigens nur wenige Zeilen. Und ſiehe da: 
der Kritiker in Genf ſchien mit dem Spiel des berühmten 
Ariſtide Vonlander, dieſem Spiel, dem Kaiſer und Kö— 
nige gelauſcht hatten, nicht völlig zufrieden zu ſein! 

„Es iſt einige Zeit her,“ ſtand hier, „daß Meiſter Von— 
lander uns nicht mehr die Ehre erwies, in unſerer Stadt 
zu konzertieren. Irren wir nicht, ſo iſt dieſe Zeit und 
ſind die Jahre, die Herr Vonlander auf Kunſtfahrten in 
Amerika zugebracht hat, an ſeinem Spiel nicht ſpurlos 
vorbeigegangen. Er iſt mit ſeinen vierzig oder fünfund— 
vierzig Jahren gewiß nicht alt, und ſeine Meiſterſchaft 
kennt noch keine Müdigkeit. Aber hinter dem Meiſter ſtand 
geſtern, der Menge unſichtbar, nur von wenigen gefühlt 
— der ſtrahlende, gottgeliebte, innige und zarte Jüngling, 
der Ariſtide Vonlander, weltberühmter Virtuoſe, nicht 
mehr iſt ...“ 

„Poetiſch!“ dachte Herr Vonlander, das Zeitungsblatt 
faltend. „Poetiſch und impertinent. Aber warum ſollte 
ein Zeitungsſchreiber auch taktvoll fein!” Er bezahlte feine 
Taſſe Tee, ſtand auf, und im Gehen fiel ihm ein, was 


heute für ein Tag war. Ariſtide Vonlander erinnerte ſich, 
daß er vor einer halben Stunde auf dem Friedhof von 
Clarens von dem neuen Grab ſeines Vaters Abſchied ge— 
nommen hatte. Ach, es gab wichtigere und, wahrhaftig, 
ſchmerzlichere Dinge als eine ſchlechte — eine beinahe 
ſehlechte Zeitungskritik. Zum finſtern Wolkentreiben des 
Himmels aufſehend, dachte Vonlander mit plötzlicher, faſt 
inſtändiger Sehnſucht an fein verdunkeltes, einſames Ars 
beitszimmer, in dem er nun ſitzen würde, um ſtill zu ſein, 
ganz ſtill ... und den Kopf in beide Hände oder an das 
kalte Glas des Fenſters zu legen. 

War er, Ariſtide, wirklich und im Ernſt vierzig oder 
fünfundvierzig Jahre alt, ein Mann mit grau werdendem 
Haar, wie jener Genfer Zeitungsmenſch taktlos angedeutet 
hatte? Ach, Herr Vonlander, an deſſen Sohlen ſich ſeit 
fünfzehn Jahren der einſt erſehnte und heute faſt ver⸗ 
achtete Ruhm heftete, empfand in dieſem Augenblick nichts, 
als daß er ein Knabe war, der ins Vaterhaus zurück 
wollte! Wo ſtand dieſes Vaterhaus? Der Mann mit 
dem grauen Haar ſtand einen Herzſchlag lang auf der 
Straße ſtill. Er dachte, von einem ſchwermütigen Grauen 
geſchüttelt, an eine Geſtalt, die ſtumm im räuchernden 
Kerzenlicht dagelegen hatte und einſt ſein Vater war. Der 
Sohn kehrte in das Haus zurück, deſſen Tür der Vater 
unverſehens, faſt unbemerkt mit zitternden Händen hinter 
ſich zugeſchloſſen hatte, um zu gehen und nie wieder zu 
kommen. 

Nicht mehr zu kommen, wie — nun, wie „der ſtrah⸗ 
lende, gottgeliebte Jüngling, der Ariſtide Vonlander nicht 
mehr iſt“. So oder ähnlich hatte es ja wohl in jenem 
Blatt aus Genf geſtanden. 

Die Möwen ſchrien im Sturm. Herr Vonlander fröſtelte 
in ſeinem Pelz und ging auf der nachtverhüllten Straße, 
als ob es nicht Martha, ſeine Frau, nicht ſein kleiner 
Sohn Eugen, ſeine ſiebenjährige Tochter Renée wären, 
zu denen er nun heimkam. 

Der Sturm warf naſſe Blätter auf ſeinen Mantel, 
ſeinen Hut. Und niemand würde es dem ſchwer und 
einſam Schreitenden in dieſer Stunde angemerkt haben, 
daß dies der berühmte, ehrfurchtsvoll gefeierte Meiſter 
Ariſtide Vonlander war, deſſen Namen die Welt kannte, 
der Frau, Kinder, Geſchäfte, Feinde und Freunde in der 
Welt hatte, einen hohen Ruhm zu verwalten wußte und 
nicht der Mann war, ſich von Ungemach klein kriegen zu 
laſſen. Ariſtide Vonlander fühlte zum erſtenmal in feinem 
Leben, das ſo lange voll Glanz und Helligkeit geweſen 
war, dies tiefe, mit Worten nicht wiederzugebende und 
überhaupt keinem Menſchen verſtändlich zu machende 
Allein- und Einſamſein, das keinem in der erſten dunklen 
Stunde ſeines Altwerdens erſpart bleibt. Er dachte, und 
es tröſtete ihn kaum, daß nun Martha, ſeine Frau, auf 
ihn wartete. Und die ſiebenjährige Renée, deren Haar wie 
geſponnene Seide war. Und ſein Knabe Eugen, der ihn 
mit ſeiner dünnen, klagenden, fragenden Vogelſtimme 
beim Kommen begrüßen würde: „Wo iſt Großpapa? Und 
warum iſt er fort? Und wann kommt er wieder?“ 

Wann kommt er wieder ... 

Ariſtide ging ſchneller auf der Straße. Er ſtöhnte leiſe. 
Jener alte, achtzigjährige Mann, der die erſte Nacht auf 
dem Friedhof von Clarens ſchlief, hatte die Jugend des 
andern, der ſein Sohn war, unerbittlich mit ſich hinunter⸗ 
genommen in ſein ſchweigendes Grabgewölbe. Alles, was 
Erinnerung, Jungſein, Kindſein hieß, hatte der Alte mit 
ſich genommen. Herrn Ariſtide Vonlanders, des Vierzig⸗ 
jährigen, nie wiederkommende Jugend war es geweſen, die 
ſie unter den Kränzen und Schleifen heute hinausgetragen 
hatten auf den Friedhof, über deſſen Pforte geſchrieben 


ſtand: „Sie ruhen hier von ihrer Arbeit aus, und ihre 
Werke folgen ihnen nach!“ 

Herr Vonlander ſtieg langſam die Treppe ſeines Hauſes 
hinan. Auf dem teppichbelegten, halberleuchteten Flur 
drängten ſich zwei Kinderköpfe an ſeine Hände. Ohne 
Acht zu haben, ohne ein Wort ſagen zu können, ſtrich er 
über die lockigen Scheitel. Gleich darauf zog Ariſtide Von— 
lander die Tür des Arbeitszimmers hinter ſich zu. 

Im Mantel ſaß er vor dem Schreibtiſch, auf deſſen 
Platte eine alte japaniſche Lackkaſſette ſtand. Herr Ariſtide 
Vonlander drehte gedankenlos den Schlüſſel in dem klei— 
nen Schloß um. 

Briefe fielen heraus, einzelne und in kleine Bündel zu: 
ſammengebundene. Welke Blätter, trockene Blumen. Win⸗ 
zige Lackfiguren eines exotiſchen Spiels lagen in einem Fach 
der Kaſſette. Vonlander ſtrich mit leiſen Fingern über 
einen kleinen goldenen Buddha, den ſein Vater einſt von 
einer Oſtaſienreiſe mitgebracht und wie ein Amulett hier 
verwahrt hatte. 

Aus einem verblichenen Seidenband fielen gelbe, ſtock— 
fleckig gewordene Papierblättchen. Es waren Briefe. Verſe, 
mit verblaßter Tinte zärtlich gemalt, und auf abgeriſſenen 
Zetteln in Eile und abgeſtohlenen Minuten hingeſchriebene 
Zeilen an eine geliebte Frau. Es war die Handſchrift von 
Ariſtides Vater, den man heute an der Seite derjenigen 
begraben hatte, deren Namen alle dieſe kleinen, längſt 
verglühten und ausgeblaßten Sätzchen trugen. 

Ariſtide Vonlander hielt die Liebesbriefe von zwei Toten 
in ſeinen Händen, die ſein Vater und ſeine Mutter ge— 
weſen waren. 

„Ewig ...“ Mit lichtgewordener Tinte ſtand das Wort 
auf dem Papier eines liebenden, geliebten Jünglings. 
„Immer, immerdar ...“ klang es ihm zurück von einem 
Billett, deſſen Goldſchnitt braun geworden war. Und zwi⸗— 
ſchen den ſchwärmenden Zeilen, den Verſen, den trockenen 
Blumen und Seidenbändchen, dem Flitter eines geſpen— 
ſtiſchen Glücks ſtand ein Name. Herr Ariſtide Vonlander 
ſtrich das Papier mit zitternden Händen glatt und legte es 
ſorgfältig in den runden, hellen Lichtkreis der Lampe. 

„Und wenn,“ ſchrieb da ein junger Ehemann auf einem 
abgeriſſenen Zettel ſeiner geliebten Frau in die Wochen— 
ſtube hinüber, „wenn es ein Knabe ſein ſoll, ſo möchten 
wir ihn, ſo Gott will, Ariſtide heißen!“ 

Herr Ariſtide Vonlander, deſſen Haar an den Schläfen 
grau zu werden anfing, deſſen Name die Welt kannte, 
und deſſen Künſtlerruhm ſo hoch geſtiegen war, daß er 
ſich nun bald, vielleicht, abwärts zu neigen begann — — 
Ariſtide hielt das zerbrochene und gelb gewordene Papier 
ſtumm in ſeinen Händen und ſah lange in den reglos 
glimmenden Glühfaden der Lampe. Er merkte nicht, 
daß die Tür aufging und zwei kindliche, ſtumm ineinander 
verſchlungene Schatten über den Teppich zu ihm hinüber— 
huſchten. Er ſah die ſiebenjährige Rense nicht, deren Haar 
ſo licht wie geſponnene Seide und deren Augen ſo klug und 
ernſt wie die ſeiner mütterlichen Frau waren. Und er ſah 
nicht den dunklen, kindhaft grübelnden Blick der ſchwarzen 
Augen ſeines Knaben Eugen. 

Sie hielten den Atem an und ſtanden lange, Hand in 
Hand, ohne ſich zu regen, bei dem Vater. Er ſah ſie nicht, 
und hörte es nicht, als die Tür hinter den beiden wieder 
zugefallen war. „So Gott will, ſoll er Ariſtide heißen ...“ 
ſtand auf dem gelben Blättchen. 

Eugen und Rense aber ſtanden wie zwei betrübte Schild⸗ 
wachen vor der Tür ihres Vaters. Sie ſahen ſich an, beide, 
und langſam füllten ſich ihre blanken, unſchuldigen Kinder- 
augen mit Tränen. 

„Papa weint“, ſagten ſie leiſe. 
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Ein Blick ins Dunkle / Von F. Kappler 


Beklemmend legte ſich uns die eintönige Untätigkeit der 
Winternachmittage und -abende auf Nerven und Gemüt. 
Schweigen hing über unſerer Kammſtellung in den Kar— 
pathen. Auch der Muſchik hatte ſich zutiefſt in den Erden: 
ſchoß vergraben; reihenweiſe kamen Tage, ſchwanden Tage, 
an denen hüben und drüben kein Schuß aus einem Ge— 
wehr ſprang. In unſerem Stabsunterſtand war die 
Stimmung unfroh geworden. Bis unſer Verbindangs— 
offizier, ein lebenſprühender Wiener, mit dem Vorſchlag 
hervortrat, die Abende nach dem Vorbild Scheherezadens 
durch Erzählung eigener Erlebniſſe zu kürzen. So kam es 
in der Folge zu einem wahren Wettbewerb im Erzählen, 
wobei der einzelne nicht ſelten auf das unerforſchliche Ge— 
biet des Geheimnisvollen hinüberwechſelte. 

An einem eiſigen Abend verſtrömte unſer Wärmeſpender 
ſeine behagliche Gabe beſonders freigebig in alle Winkel, 
und Rauchſchwaden aus ſechs kurzen Pfeifen legten bläu— 
liche Nebel um die mattglimmende Glühbirne über un— 
ſerem rohgezimmerten Tiſch. Eine Liebesgabenkiſte hatte 
die Bereitung würzigen Glühweins geſtattet. Mit knur— 
rigem Proſt eröffnete der Kommandeur, ſonſt eine Moltke— 
natur, die Sitzung und nahm als erſter das Wort. 

„Es iſt lange her, was ich heute zum beſten geben will. 
Als fröhlicher Leutnant hatte ich einmal den Vorzug, die 
Manöverquartiere des Bataillons bereiten zu dürfen, das 
einen Raſttag lang in einem wohlhabenden Dorfe mit 
Marktgepräge unterkommen ſollte. Ich hatte eben meine 
Aufgabe beim Einrücken der Truppe erledigt und dann 
meine Stube aufgeſucht; da klopfte der mir beigegebene 
Gefreite bei mir an. 

„Nun weiß ich nicht, woran ich bin‘, hub er erregt an. 
Ich habe den Herrn Stabsarzt auftragsgemäß in fein 
Quartier geführt, aber beim Betreten des ihm beſtimmten 
Zimmers fing er an, mir einen Krach zu ſchlagen. Er be— 
hauptet nicht weniger, als daß in dem für ihn vorge— 
ſehenen Bett eine Tote liege. Überflüſſig, zu ſagen, daß 
das Bett leer war!“ 

Der praktiſche Arzt Dr. Martius, für die Herbſtübungen 
bei uns einberufen, hatte ſich bislang als ein zwar reich— 
lich nervöſer, aber doch angenehmer Mann und fürſorg— 
licher Truppenarzt erwieſen. Ich hatte ihm ein hübſches 
Zimmer im alten Schloſſe am Ortsausgang ausgeſucht. 
In dem ſonſt unbewohnten Bau war dem Forſtmeiſter eine 
Dienſtwohnung angewieſen, in der unſer Stabsarzt 
Herberge finden ſollte. Der umgängliche Weidmann war 
mir abends vorher beim Bier raſch näher gekommen; ich 
durfte beſtimmt mit ſofortiger Verſtändigung rechnen, wenn 
über Nacht ein Todesfall in ſeiner Familie eingetreten wäre. 

Nach einigen begütigenden Worten an meinen Gefreiten 
nahm ich die Mütze zur Hand, um den Doktor ungeſäumt 
aufzuſuchen. Da trat er auch ſchon bei mir ein. Ich kann 
nicht ſagen, daß er mir beſonders aufgeregt erſchienen 
wäre; aber eine gründliche Verärgerung ſtand auf ſeinen 
Zügen. Mas find das für Geſchichten,“ ſtieß er barſch 
heraus, mich in ein Quartier zu ſchicken, wo eine Ver— 
ſtorbene liegt? Wenn das etwa ein guter Witz ſein ſoll, 
fo muß ich mir dergleichen energiſch verbitten!“ 

Ich zwang mich zur Beherrſchung. ‚Verehrter Herr 
Stabsarzt, ich ſtehe vor einem Rätſel. Geſtern war die 
Ihnen zugedachte Stube unbelegt; davon habe ich mich 
perſönlich überzeugt, und wenn ſeitdem unerwartet jemand 
verſtorben ſein ſollte, ſo erſcheint es mir unwahrſchein— 
lich, daß der Forſtmeiſter die Tote gerade in das dem Ba— 
taillon überlaſſene Zimmer gebracht hat.“ 

„Und doch iſt es nicht anders‘, brauſte er auf. ‚Im Bett 
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liegt ein junges Frauenzimmer, und vor der Türe zum 
Nebengelaß iſt bereits der Sarg bereitgeſtellt. Eine gelbe 
Truhe mit weißem Beſchläge.“ 

Was ſollte ich dazu ſagen? 

„Ihre Entrüſtung iſt mir verſtändlich,“ war ich ihn zu 
beruhigen bemüht, ‚und Sie werden mir glauben, daß ich 
von all dem keine Ahnung hatte. Indeſſen iſt da leicht ab— 
zuhelfen, denn ich habe noch eine gute Unterkunft zur Ver— 
fügung, ein behagliches Zimmer beim Kaufmann gleich 
neben dem Gaſthauſe. Dort wird es Ihnen gefallen. 
Kommen Sie mit, ich geleite Sie ſelbſt dahin.“ 

Im Graben vorne ſchrie ein Gewehrſchuß durch die 
mitternächtige Stille. Für einige Minuten nahm dieſer 
Zwiſchenfall unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Dann 
fuhr der Major fort: 

„Um für eine Zurredeſtellung durch den Kommandeur 
gewappnet zu ſein, lief ich, nachdem Martius zufrieden— 
geſtellt war, eiligſt zum Schloſſe hinaus. Der Forſtmeiſter 
war von ſeiner Frau, einer Zeugin des Auftritts zwiſchen 
dem Doktor und dem Gefreiten, bereits über den eigen— 
artigen Fall unterrichtet. Mit fliegenden Worten wieder— 
holte ich, was ich von dem Arzt ſelbſt gehört hatte. 

‚Das iſt eine ganz ſeltſame Sache, Herr Leutnant, kam 
es etwas verlegen von ſeinen Lippen, während er mich in 
fein Arbeitszimmer drängte. ‚Daß heute da droben keine 
Tote liegt, verſteht ſich natürlich von ſelbſt. Und doch hat 
die Sache etwas Sonderbares. In jenem Zimmer iſt vor 
rund ſechs Monaten meine Nichte Grete, ein bildhübſches 
Mädchen von nur zweiundzwanzig Jahren, das zur Er— 
holung von einer überftandenen Lungenentzündung auf 
Beſuch bei uns weilte, ganz plötzlich verſtorben.“ 

„So hätte der Doktor einen Blick hinter den dunklen 
Vorhang der Vergangenheit getan?“ erſtaunte ich. 

Mas kann man ſagen?“ Der knorrige Grünrock ſtrich 
nachdenklich ſeinen angrauenden Vollbart. Immerhin will 
es mich bedünken, daß dieſer Mann mit einer ungewöhn— 
lichen Gabe ausgeſtattet iſt. Denn auch mit ſeinen An— 
gaben über den Sarg des Kindes hat er ins Schwarze 
getroffen. Wir ſtellten das traurige Möbel bis zur Um— 
bettung Gretes einſtweilen vor die Türe zum Nebengemach, 
weil es dort am wenigſten ſtörte.“ 

Der Erzähler tat ſeinen Zuhörern mit einem langen Zug 
aus dem friſch gefüllten Glaſe Beſcheid. 

„Nach dem gemeinſamen Mittageſſen der Offiziere 
machte ich mich an Martius heran, um ihm zu berichten, 
daß im Schloſſe alles am Leben und geſund und munter 
ſei. Den Todesfall von dieſem Frühjahr behielt ich zu— 
nächſt für mich. 

Laſſen Sie es gut fein‘, wehrte er ab. Der Fall iſt 
ja erledigt; aber was meine eigenen Augen geſehen haben, 
das kann kein Menſch wegdisputieren.“ Und mit der Rech— 
ten über die Stirne ſtreichend, ſetzte er mit geſenkter 
Stimme hinzu: Es iſt das nicht das erſtemal, daß ich 
Dinge geſehen habe, von denen andere nichts wahrgenom— 
men haben wollen.“ 

Ich brannte darauf, etwas Näheres über ſeine geheim— 
nisvollen Geſichte zu erfahren, allein er unterband wei— 
tere Fragen, indem er mir die Hand reichte und ſich eilig 
entfernte. Der Kommandeur und die Kameraden hatten 
von dem Zwiſchenfall nichts erfahren. Meinen Gefreiten Hie— 
ronymus hatte ich zu ſtrengſtem Stillſchweigen verpflichtet. 

Der hellſichtige Arzt hat meinen Weg nie wieder ge— 
kreuzt. Viele Jahre nach dieſem myſteriöſen Erlebnis las 
ich ſeinen Namen im Offiziersblatt. Er war in einer 
Irrenanſtalt verſtorben.“ 


deln Frauen und Mädchen 
vom Schapbachtal (Abb. 2) 
in ihrem heiteren Gewand mit 
dem ſchimmernden Bruſttuch, 
aus deſſen gleißendem Flim- 
mer die Sonne Strahlen lockt, 
als wäre es von Diamant; 
recht eigenartig nehmen ſich 
die dottergelben Zylinderhüte 
der Elztälerinnen (Abb. 1) aus, 
die mit breitem Band unter 
dem Kinn feſtgebunden ſind. 
Zwei glatte Zöpfe, noch um 
ein Beträchtliches verlängert 
durch eingeflochtene Bänder, 
fallen über das Mieder und 
den bauſchigen Faltenrock. 
Am lieblichſten aber wirken 
die Gutacherinnen (Abb. 3) in 
ihrer ſtillen, dunklen Kleidung 
und den großen Schwinghüten 
mit den „Bollen“ aus Wolle 
darauf, die bei den Mädchen 
rot, bei den Frauen ſchwarz 
ſind. Unter dem Hut wird die 
„Gutacher Haube“ getragen. 
Zu buntgeſticktem Mieder mit 
karminrotem Goller kommt 
ein ſchwarzer Beiderwandrock, 
und über die ſorgfältig fein ge— 
nähten Hemdärmel eine kurze 
ſchwarze Jacke. Eine ganz be— 
ſondere Anmut liegt über die— 
ſer Tracht, und man könnte 


Schwarzwald⸗ 
Frauen 


Bis zum heutigen 
Tage blieb der 
Schwarzwald eines 
der wenigen deut— 
ſchen Gebiete, darin 
noch an alter Volks⸗ 
tracht feſtgehalten 
wird. Zu Feſteszei⸗ 
ten kann man die 
Dorf- und Wald⸗ 
bewohner von den 
entlegenften Einöds⸗ 
höfen im ſchönſten 
Trachtenputz zur 
Kirche herniederſtei— 
gen ſehen und dabei 
entzückend maleriſche 
Bilder bunter Volks⸗ 
tümlichkeit bewun⸗ 

dern. 

Da kommt noch 
die Männertracht 
zum Vorſchein mit 
der roten Weſte und 
dem langen Rock, 
unter deſſen flat⸗ 
ternden Schößen far⸗ 
biges Futter auf⸗ 


1. Junge Elztälerin im Sonntagsſtaat leuchtet; da wan— 


3. Die maleriſche Tracht der Gutacherin 


2. Frau aus Schapbach im Kinzigtal 


ſich nicht denken, daß eine 
ſolche Schwarzwaldfrau in ho— 
hen Stöckelſchuhen dahertrip— 
pelte oder ſich einem der mo— 
dernen „kniefreien“ Tänze hin⸗ 
geben würde, wie das heu— 
tigentags leider ſchon von fo 
vielen Landbewohnerinnen ge— 
tan wird. Nein, mit der alten 
Tracht hat ſich im Schwarze 
wald auch alte gute Sitte er— 
halten, und ſeine Frauen ſind 
die Hüterinnen ehrbarer Zucht 
und Wohlanſtändigkeit. 
Würde doch überall in deut— 
ſchen Landen noch ſo treu am 
Alten feſtgehalten! Vor allem 
auch das junge Landvolk ſoll 
feine Ehre dareinſetzen, die bo— 
denſtändige Tracht weiterhin 
zu tragen und zu pflegen; 
denn ſie iſt ihr ausſchließliches 
Gemeingut. Städter haben von 
jeher ihre Stadtmode gehabt, 


Rund wenn in den letzten Jah— 


ren unter ihnen die Marotte 
aufkam, daß junge Dämchen 
und Herren ſich als „Dirndl“ 
und „Geißbub“ kleiden, ſo 
kann ſich daraus nie etwas 
Geſcheites entwickeln, weil das 
nichts Angeſtammtes, Ererbtes 
iſt wie die ſchöne alte Bauern: 
tracht, ſondern nur Maskerade. 
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Der Goldadler 


Aus dem Leben eines Wilderers / Von Franz Friedrich Oberhauſer 


Der Wilderer hatte ſich nicht lange beſonnen; bis die 
Jäger kamen, konnte der ſcharfe Hackenſchnabel des Ad— 
lers dem Kind ein Leid getan haben. Der geſchoſſene 
Bock war ſicher verſteckt. Von den Jagdburſchen wagte 
es bald nicht einer, zum Horſt hinabzuklettern. Konrad, 
der Alte, hatte wohl einen ſicheren Schuß, aber keine 
geſchmeidigen Glieder mehr. Gehört ein ſtarker, flinker 
Fuß dazu und wenig verbrauchte Kräfte und geſchulte 
Muskeln, ein flinkes Auge und ein tapferes Herz. Hat 
er alles und noch mehr: einen bewunderten Ruf. 

Und er ſprang auf und rannte der Stelle zu. Er ſchätzte 
die Jäger noch viel weiter unten; bis die heraufgekommen 
waren, konnte er das Kind gerettet haben. 

Der Gamsteufel hatte ſich das erſtemal in feinem 
Leben verrechnet. Er hatte die Diſtanz unterſchätzt; er hatte 
die Füße des alten Förſters unterſchätzt; ſie waren heute 
flinker, als er angenommen. Und er hatte überſehen, daß 
ihm das Holen des Seiles zum Verräter werden konnte. 
Zwei Leben ſtanden auf dem Spiel: feine Freiheit, die 
gleich war mit ſeinem ganzen Leben, und das bedrohte 
junge Leben des Kindes. Welches war das wertvollere? 
Seine Freiheit konnte er — wenn es ſchon verdammt 
angehen ſollte — wieder erlangen, aber das Kind? Das 

ind! 

Und in ſeinen Händen bebte das Verlangen, einen 
Kampf auszufechten und den Jägern zu zeigen, daß er ſich 
nicht vor den Teufeln fürchtete. Wird gut ſein, die Lehre; 
nut ihm neuen Reſpekt verſchaffen! Das Kind, das 

ind!! 

Niemals erhob ſich in ihm mit einer ſolchen Wucht 
das Bewußtſein der Kraft als diesmal, als es um das 
Leben eines Kindes ging. Vielleicht war es das Gefühl 
eines Kampfes, der um ein unvergleichlich reines Ziel 
ging, der mit ſeinen ſonſtigen Freveleien nichts zu ſchaffen 
hatte, ein Kampf um etwas von Gott Geſchenktes. Oder 
war es das Bewußtſein des ſicheren Sieges? Denn immer 
hatte der Bertl den Sieg davongetragen, wenn auch wegen 
eines verbotenen und ſtrafbaren Zweckes, wegen ſträflicher 
Begierden, wegen Diebſtahl, wegen Wildraub, wegen ſünd— 
haften Hochmutes; aber er war doch jung, und eine Beute 
des Lebens ſieghaft zu erringen, ſchien ihm groß. 

Der Bertl denkt darüber nicht nach; er wirft alle Be— 
denken raſch von ſich ab, wie ein Bär die Waſſertropfen 
nach einem Bad. Er hat auch keine Zeit, darüber nachzu— 
denken; er ſtreift die weißwollenen Armel der Joppe hin— 
ab bis zu den Fingern: könnte ein Schutz ſein. Er reißt 
den ſcharfen, gebogenen Dolch von der Erde auf und 
hält ihn mit den blinkenden Zähnen feſt, die wie Kieſel— 
ſteine die Nüſſe aufbeißen. Er zieht den Leibriemen um 
einige Löcher feſter und ſetzt ſich den kleinen Filzhut tiefer 
in die dunkelbraune Stirne, daß die Spielhahnfedern im 
Winde lärmen. Er prüft die Kraft ſeines ſtarken Armes an 
einem Aſt, der ihm im Wege iſt — der liebe Gott wird 
ihm beiſtehen. Wenn er die Schnabelſchere des Vogels fo 
zerbricht wie dieſen harzenen Aſt, dann wird das Schau— 
ſpiel bald zu Ende ſein. a 

Und er beißt die Zähne feſter zuſammen, und ſeine tap— 
feren Hände erfangen das Seil, und ſeine flinken, ſehni— 
gen Füße halten ſich an den Felſen feſt, und raſch und 
ruckweiſe dringt er in die Tiefe, dem Feind entgegen, 
der ihn ſchon entdeckt hat und zürnend erwartet. 

Wie eine Natter ſchwang ſich der Bertl über die ſtei— 
nernen Stufen und Runzeln und jagt auf den Adler los. 
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Fortſetzung 

Vorne lauert der Abgrund. 

Der Vogel ſchlägt die Flügel meterweit auseinander, 
daß es wie Sturmwind rauſcht. Seine Krallen fahren 
blitzſchnell wie Harpunen in den Horſtrand. Der wunder— 
volle Kopf mit dem goldgelben Gefieder ſpringt ſteil in 
die Höhe und dringt abwehrend weit vor; aus den gold— 
braunen Augen flattert ein wütender Blick. Die Schnabel— 
ſcheren öffnen ſich, und im nächſten Augenblick ſauſt die— 
ſer Kopf wie ein Hammer mit Wucht auf den Feind los, 
und der ſpitze Schnabel ſitzt in der linken Schulter des 
Mannes, daß ſich das weißwollene Hemd zinnoberrot 
färbt. Mit einem ſicheren Griff hat Bertl dieſen ſtählernen 
Hals gefaßt. Er muß ſeine ganze Kraft zuſammennehmen, 
damit er ihm nicht entkommt. Ein grellſtimmiger Choral 
erſchüttert die Luft. Der Adler führt mit der linken Kralle 
einen böſen Hieb auf das Geſicht des Angreifers, ſo ſehr, 
daß Bertl den Hals wieder freigeben muß. 

Es iſt ein furchtbarer Kampf. Die Haut hängt dem 
Bertl in Fetzen vom Körper, und nur durch einen Zufall 
gelingt es ihm, einem Schnabelhieb auszuweichen, der 
nach ſeinen Augen zielte, er gleitet aus und fährt krachend 
in das Wangenbein. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen, 
den Schmerz nicht fühlend und immer wieder aufs neue 
anſetzend, dringt der Bertl auf den Adler ein. 

Mit einem blitzſchnellen Dolchhieb hat er die linke 
Kralle des Räubers lahmgelegt; ſie hängt kraftlos nieder, 
aber die Kräfte verdoppeln ſich in der rechten, und nun 
helfen die breiten, mächtigen Flügel mit, deren Schlag 
ſchmerzhaft iſt wie der Hieb eines Degens. 

Immer wieder ſpringt Bertl, am Seil hängend, von 
der Wand zurück, kommt im Schwung an dem Vogel 
vorbei; ſie fechten beide mit unerbittlicher Wildheit; es 
hat den Anſchein, als ginge es planlos in die Luft, aber 
Angriff und Abwehr ſind wohldurchdacht; es gibt ſelten 
einen klügeren Kämpfer als den Adler. Wenn jetzt der 
Mann ſchwach wird, verſpielt er ſeinen ſchönſten Kampf. 
Nun beginnen auch die Wunden zu brennen. Dazwiſchen 
ſieht er immer wieder auf das Kind, das vor den jungen, 
aufgeſperrten Schnäbeln liegt mit einem leiſen Wimmern. 

Bevor er nicht den Adler in den Händen hat, wird es 
ihm niemals gelingen, das Kind aus dem Horſt zu holen. 
Sollte der zweite Adler heimkehren, iſt er verloren, ret— 
tungslos. So wild und alle Gefahren mißachtend, ſo 
heldenhaft kann kaum eine Mutter ein Kind verteidigen. 
Das reizt den Bertl nur noch mehr; er muß ganz klar bei 
Gedanken bleiben, er darf an nichts anderes denken. 
Unter ihm iſt der Abgrund, der ſchon voll Dunkelheit liegt. 
Vor ihm und zu beiden Seiten und über ihm ſchäumt die 
Abendſonne und fließt wie blendendes Kupfer über die 
Welt. Die Wurzeln halten feſt, aber die Kräfte können 
nachlaſſen. 

Wie der Räuber nach ſeinem Herzen ſchielt! Mit un— 
heimlicher Gewißheit weiß er es in der Bruſt verſteckt. 
Wie er nach ſeinen Augen zielt! Es muß ihm gelingen, 
den Hals zu packen oder die Fänge zu verderben — auch 
den rechten Fuß noch. Als wäre der Vogel mit dem 
Felſenneſt, mit dem Geſtein, mit der Erde eins geworden, 
als müßte Bertl jede Faſer feines Fleiſches mit übermenſch— 
licher Gewalt loshauen. 

Eine Handvoll von dem prachtvollen Gefieder ſchneit 
über den beiden Kämpfern auf. Stumm, ohne Laut ver— 
teidigt ſich der Adler und ſchützt ſeine Beute. Es iſt 
nichts Gemeines, nichts Falſches, Hinterliſtiges, Heim— 
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tückiſches dabei. Eine große Ehrlichkeit, ein freier, zu ber 
wundernder Blick. Mit faſt menſchlicher Klugheit führt 
der Adler ſeine Pläne durch. 

Aber die ſtarken Arme des Mannes mit den ſtählernen 
Muskeln, die ſcharfen Augen mit dem waſſerhellen Blick 
halten aus. 

Eine halbe Stunde iſt vorbei, und Bertl hängt ſchon ein 
wenig ermattet am Seil, mit den Füßen einen Halt fin⸗ 
dend, und er beobachtet den Adler, deſſen linke Kralle 
zuckt und deſſen Gefieder ſich ſträubt und deſſen Flügel 
ſich heben und ſenken und faſt das kleine Kind erdrücken, 
das vor den lärmenden Schnäbeln der Jungen liegt. 

Die Wunden am Körper Bertls ſchmerzen jetzt wie toll; 
ein Zittern fliegt über den Leib des Kämpfers, aber noch 
iſt ſein Auge klar, und noch fließt die Kraft durch die 
Adern und füllt die Muskeln. 

Nichts ſieht er mehr ringsum als den Feind; er muß 
ihn erobern, ehe es Nacht wird. Die Schatten ſteigen 
ſchon aus den Tälern. 

Jetzt lärmen die jungen Vögel mit wildem Gepfiff und 
Geſchrei los, und das Kind erhebt ſeine Stimme, daß 
man es weithin hören kann. Da wendet ſich der Adler 
beſorgt für eine Sekunde um, und in dieſer einen Sekunde 
ſchwingt ſich Bertl wie ein Pfeil auf das Tier los, und ſein 
ſcharfer Dolch greift nach dem Hals des Vogels, aber das 
Meſſer gleitet an dem Gefieder aus und fährt den Körper 
entlang und bleibt an der zweiten Kralle hängen und 
ſchneidet ſie durch, daß ſie umfällt wie eine Ahre, die der 
Schnitter getroffen hat. Und der Schnabel des Vogels 
hämmert jetzt wild in der Luft umher, und ein einzelner, 
ganz ſeltſamer Laut dringt aus der Kehle, und die Flügel 
arbeiten ohne Unterlaß; denn der Adler hat den Boden 
verloren. Er ſchwingt ſich auf und weiß, er darf den 

Boden nicht mehr erreichen; ſeine Kräfte ſcheinen zu 

wachſen; der Schnabel trifft mit ſolch jäher Wucht das 
Geſtein, daß es den ganzen ſtarken Körper zurückwirft. 
Bertl hat den Weg frei; er greift nach dem Kinde, und 
von einem neuen Schnabelhieb getroffen, reißt er es wild 
an ſich und hebt die Rechte mit dem Meſſer, mühſam ſich 
verteidigend, und den Sieg aufzugeben gewillt, führt er 
einen Fächer von Abwehrhieben nach dem raſtlos vor— 
ſpringenden Hals mit dem hämmernden Kopf. 

Der Adler weiß, man hat ihm die Beute genommen. 
Blind geworden in Wut, verläßt er den planvollen Angriff 
und fährt auf den Angreifer los. Abermals trifft Bertl ein 
ſeltſamer, unvergeßlicher Schrei, dann hebt ſich der könig— 
liche Körper höher über den Rand und ſchwingt ſich weit 
hinaus und kehrt zurück, und wenn er ſo den Feind trifft, 
iſt er durch den Anprall verloren. 

Bertl duckt ſich, ſeine freie Hand fährt nach vorne; 
in raſender Schnelligkeit reißt er das Meſſer durch die Luft. 
Da fühlt er ſich gehoben; der Boden ſchwankt unter den 
Füßen, die Felswand entgleitet ihm, das Seil wird empor— 
gezogen, und in der Luft hängend, das Kind feſt unter 
dem linken Arm, wehrt er ſich vor dem Verfolger, der 
unabläſſig immer wieder hinausfliegt und zurückkehrt. 


Flammendes rotes Licht ſtürzt blutrot über die Felſen, 


mengt ſich mit den Schleiern der Dämmerung; die Schat— 
ten füllen die Abgründe und ſchwellen über die Grate. 
Im letzten Lichtſtrom, ſchon auf der Kanzel ſtehend, in— 
deſſen man ihm das Kind aus den Armen geriſſen hatte, 
kehrt der Adler noch einmal zurück, aber nun hat der Bertl 
beide Hände frei, und ehe man es faſſen konnte, liegt 
der flügelſchlagende Vogel am Boden; ein ſcharfer, lauter, 
dünner Krach, und mit gebrochenem Hals und zuckenden 
Flügeln neigt ſich zuſammenfallend der Goldadler vor dem 
Sieger. Ganz nahe ſind beide Antlitze, und Bertl ſieht noch 
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in dieſe königliche Art der brechenden Augen, die ſich 
vom Feinde nicht wenden, groß noch im Tode. 

Das Blut rinnt in dünnen Bächlein über die Arme und 
die Hände, über die Wangen, unter das Kinn, den Hals 
entlang, auf die heftig bewegte Bruſt. Das weiße Tuch 
des Kindes iſt rot von der edelſten Farbe, und das Geſicht— 
lein des Kindes brennt wie eine Mohnblume. 

Jetzt ſieht er die Jäger in der Dämmerung ſtehen, und 
der alte Förſter tritt auf ihn zu. 

„Bertl,“ ſagt er und faßt nach den vom Blut klebrigen 
Händen des Wilderers und drückt ſie feſt wie in einem 
heimlichen Bündnis, „hab dich bewundert. Hätt alles 
gegeben, das zu ſehen, und trotzdem — wär' es mir lieber 
geweſen, ich hätt' es nicht geſehen.“ 

Bertl hat ſich raſch erholt, und er lacht, daß die weißen 
Zähne aufblinken. Er wiſcht ſich die Stirne rein. Noch 
nie haben ſeine Augen ſo geleuchtet, noch nie hat ſein 
Herz fo hoch geſchlagen als nach dieſem Siege. 

„Was meinſt?“ fordert er den Förſter auf. „Red', 
Förſter!“ Und er fängt an, das Geſichtlein des Kindes 
reinzuwiſchen, ſorgſam, aber mit etwas bebenden Fingern. 

Der Förſter ſchweigt und blickt zur Seite. Und jetzt ſieht 
Bertl den Gamsbock auf dem Boden liegen. Er wird blaß, 
und die Schmerzen, die der Adler in ſeinen Körper ge— 
ſchlagen, vergißt er. 

„Haben dich beobachtet, Bertl.“ 

Der Wilderer lacht ſpöttiſch auf. . 

„Verſpielt!“ ſagt er mit einer wundgeſchreckten 
Stimme. „Gewonnen und verſpielt!“ murmelt er und 
ſucht nach einem Ausweg; er wird den Förſter mit den 
drei ſchäbigen Buben über den Haufen rennen; aber da 
ſieht er die anderen Männer dahinter ſtehen; eine ganze 
Legion ſcheint es ihm, und er ſieht Büchſenläufe, die ihn 
androhen und nur auf eine Bewegung zur Flucht warten. 
Das Kind, das Kind iſt ſchuld daran. Aber er iſt weit 
davon entfernt, um Nachſicht zu bitten. 

„Sieht euch ähnlich!“ knurrt er, und wieder ſteht 
das ſpöttiſche Lachen im Geſicht. „Angſthaſen, mir nach 
einem Kampf mit dem Adler aufzulauern! Gerechtigkeit, 
han? Hättet gerade ſo weit hinunter gehabt als ich! Aber 
ſolche Leut'!“ Und verächtlich wendet er ſich ab. Er hatte 
verſpielt. Sie hatten ihn erwiſcht: nicht beim Wildern; 
nur die Beute haben ſie gefunden und ſeinen Ruckſack. 

„Es tut mir leid, Bertl; weiß Gott, ſteh' näher an 
deiner Seite als an irgendeiner anderen! Verdammt auch, 
ſo ein braver Burſch wie du, Bertl!“ 

„Red' net ſoviel, Förſter; iſt deine Pflicht! Wird ſchon 
alles andere der grüne Janker am Gericht b'ſorgen. Der 
Bankert iſt ſchuld daran, daß ihr mich erwiſcht habt. 
Ah was, nicht das Kind, bin ſelber ſchuld! Könnt' leicht 
protzen, Förſter, he?“ 

„Werd' nicht protzen, Bertl, werd' für dich einſtehen. 
Aber nun komm!“ 

Wortlos ſchritten die Männer mit dem Gefangenen dem 


Tale zu. So oft auch der Förſter zu reden begonnen hatte, 


bekam er nie eine Antwort vom Bertl. Der ging mürriſch 
und mit finſteren Augen neben den Jägern her. Der tote 
Adler hing über ſeinen Ruckſack gebunden, und es war 
ihm, als wäre er jetzt ſelber der tote Adler, dem man die 
Schwingen lahmgelegt, dem man die Freiheit genommen 
hatte, nur mit dem einen Unterſchied, daß man es ohne 
Kampf zuſtande gebracht hatte. 

Wie ein Lauffeuer wird ſich dieſe Nachricht bald ver—⸗ 
breitet haben, und ringsum wird man es wiſſen: der 
Bertl iſt erwiſcht worden und ſitzt im Gefängnis. Dann 
iſt es aus mit der Freiheit. Er hatte alles verloren. Alles. 

(Fortſetzung folgt.) 


Herbſttage 
im Engadin 
Von C. Merlin 


Die Herbſttage ſind 
zwar die allerſchönſten 
im Hochgebirge; aber 
ſie liegen in der Mitte 
zwiſchen der großen 
Reiſe- und der mon⸗ 
dänen Winterſaiſon 
des Engadins. Und 
ſo habe ich auf der 
Wanderung über die 
Fuorcla Surlej rich⸗ 
tig nicht einen ein⸗ 
zigen Menſchen getrof— 
fen. Nicht die Ruck⸗ 
ſack⸗ und Coocktou⸗ 
riſten, die nach ihren 
Vierwochenferien nun W 
längſt wieder von den 
Städten verſchlungen 
find. Keine Wander: 
vögel mit der Laute 
und keine britiſchen 
Lords mit Golfſtöcken 
oder Tennisſchläger in 
der Hand. Sie alle ſind inzwiſchen wieder fort. 

Allein! Einſamkeit und ſolche Stille, zweitauſendſieben⸗ 
hundert Meter über den Hotelpaläſten von St. Moritz 
und Pontreſina, daß man es wie den Atem der Gottheit 
zu fühlen vermeint, wenn der Morgenwind und Abendwind 
leiſe rauſchend durch die zum ſchwarzgrünen Silſer See 
hinunterſteigenden Lärchenwälder geht. 


Schafherde am Fuße des Piz Bernina 


4* 


An der Tränke hoch oben in den Bergen 


Und die ewigen Berge glühen und prangen im Mit— 
tagslicht, im Abendrot. Die ſpäten wilden Bienen ſum— 
men wie fernes Glockenläuten aus den Taldörfern, um 
die letzten noch blühenden Alpenroſenſträucher, die hellrot 
brennen hoch oben an den Rändern des Firns. Von der 
Fuorcla ſieht man hinüber zum Schafberg ob Pontreſina. 
Und ſo klar iſt die mild durchſonnte Luft, daß man in 
den Matten drüben, 

zwiſchen weidenden 
Schafen, die aus 
Steinblöcken gefügte 
Hütte ſehen kann, in 
der genau vor achte 
undzwanzig Jahren 
ein Großer dieſer Erde 
ſtarb: Giovanni Se⸗ 
gantini, der Maler 
des Engadins. Das 

unvollendete Bild, 
auf dem ſein brechen⸗ 
des Auge in der To⸗ 

desſtunde haftete, 
hängt heute unten im 
Segantinimuſeum von 
St. Moritz. Es ift- 
ſein Tryptichon vom 
„Werden, Sein, Ver⸗ 
gehen“ — die Berge, 
die Wolken, die Men⸗ 
ſchen, die ungeheure, 
herzerſchütternde Ein— 
ſamkeit des Engadins. 
Nicht des heutigen, in 
dem es Golfwieſen, 
Tennisplätze, Palaſt⸗ 
hotels, die Rieſen⸗ 
autobuſſe und die 
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Fünfuhrtänze im Angeſicht der zum Himmel aufgetürm— 
ten Eisberge gibt. Das Engadin, das der unſterbliche 
Giovanni malte, war damals noch, was es heute viel— 
leicht nur mehr in den paar Wochen der „toten Saiſon“ 
iſt: Landſchaft aus Gottes Schöpferhänden, aufgebaut 
am Rand der Ewigkeit. Wortkarge, dem Fels ihr armes 
Leben abringende Bergbauern wohnten hier, der Senne, 
der Schafjunge. Und nicht allzu oft geſchah es, daß 


übers Meer ein ſpleeniger Amerikaner oder Engländer kam, 
um ſich von den Pontreſiner Bergführern den Monte 
Bianco, die La Margna, den Piz Palü hinaufexpedieren 
zu laſſen. 

Heute probieren das ſchon die britiſchen Damen. Nicht 
gerade in Stöckelſchuhen, aber überall in den Gletſchern 
gibt es ſchon Schutzhütten, wenn nicht Hotels. Ins Eis 


Eingang zum Friedhof in Maloja, wo der Maler des Engadins, Giovanni Segantini, begraben liegt 


des Morteratſchfirns iſt ein richtiger Promenadeweg ge— 
ſchlagen. Und wo es einſt dem einſam ſeine Berge 
malenden Giovanni Segantini den Atem verſchlug, klim— 
men in der Saiſon die von Coock zuſammengeſtellten 
Reiſegeſellſchaften mit dem Führer empor, um zum ſil— 
bernen Traum der Bernina „charming!“ zu ſagen ... 

Jetzt, in dieſen ſtill beſonnten, wehmutklaren Herbſt— 
tagen atmet wieder die wäldergrüne, ſchneegleißende und 
abendrote Einſamkeit in Gottes Bergen. Die Alpendohlen 
kreiſen, der Bergfink ruft in den Fichten. Die Herden— 
glocken läuten fern. Und grau wie die Steine, die ſeit 
Millionen Jahren um die Gletſcher ſich türmen, ſind die 
Herden der grauen Schafe, die der Hund und der Schäfer 

bewachen ... 

Von der Fuorcla Surlej ſtieg ich hinunter ins ſchönſte, 
nein, erhabenſte Tal dieſer Erde. Zweitauſend Meter liegt 
es hoch zwiſchen dreitauſend Meter ragenden Bergrieſen. 
Ein ſchwarzgrünes Gewirr von Wacholder- und Almroſen— 
ſträuchern gibt einen ſchmalen Weg frei. Wieder Schafe. 
Wollig grau aneinandergedrängt, weiden ſie ſtumm im 
Heidelbeergeſtrüpp, im Almraſen, in dem ſogar jetzt im 
September noch da und dort das frühlingsblaue Wunder 
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des Enzians blüht. Phantaſtiſch zacken fich die vom Neu— 
ſchnee gebänderten Felsbaſtionen um das nach Süden jäh 
abſtürzende Hochtal. Im ſonnengewärmten Abendwind 
hört man wieder die Herdenglocken und, wie das Rau— 
ſchen der Ewigkeit, den Waſſerfall des aus den Felſen 
herunterſtürzenden Inns. Weiß ſtäubt er oben in den 
Steinen. Tag und Nacht haſt du ſein dunkles Brauſen, 
ſanften Donner aus Gottes Himmeln, im Ohr! 

Steine liegen, vor Jahrtauſenden herabgeſtürzt, im harz— 
duftenden Wacholdergebüſch. Und vom Hügel mit den 
ſonnbeglitzerten Föhren ſteigt man in eine Wieſenmulde, 
die ein ſchneebeladener ſpitzer Felskegel beſchützt. Die 
Schafherde weicht zur Seite, der Schäfer grüßt den 
Wanderer mit den weichklingenden Lauten ſeines Ro⸗ 


N Und nun eine e graue Mauer aus Bruch: 


ſteinen: der Friedhof 
von Maloja. 

Das Eiſentürchen 
ſteht offen. Man ſucht 
das Grab des un— 
ſterblichen Giovanni, 
aber man findet es 
zunächſt nicht. Ein 
mit wilden Roſen⸗ 
büſchen, Alpenroſen 
und Föhrengeäſt um⸗ 
wuchertes Geviert an 
der Mauer iſt, kaum 
ſichtbar, mit einer grob 
geſchmiedeten, roſtigen 
Kette umfaßt. Negel- 
los blüht nie gejäte⸗ 
tes Unkraut, mitten⸗ 
drin eine hohe, edel— 
patinierte Amphora 
mit einem täglich er— 

neuerten Strauß 
blauer Bergglocken— 
blumen. 

Und in den Dorn— 
hecken der Wildroſen, 
die jetzt ſo ſpät im 
Jahr noch blühen, 
eine Tafel. Kein Mar⸗ 
mor, nicht einmal 
Stein. Ein kunſtloſes, handgroßes Viereck aus Mörtel 
zwiſchen den Blöcken der Friedhofswand. Darauf mit blauer 
Farbe hingeſchrieben: „Giovanni Segantini, 1858 — 1899.“ 

Nachbarn des großen Toten ſind Bartholmé Florin, 
Poſtkutſcher aus Kloſters. Und Miſter Charles Turner, 
welcher achtundachtzigjährig ftarb, „at the Maloja, Pa- 
lace-Hotel“, wie ausdrücklich hinzugefügt iſt. 

Es muß ſchön ſein, auf dem kleinen Bergfriedhof be— 
graben zu liegen, auch wenn man nicht direkt vom Pa— 
lace-Hotel hierhergekommen ſein ſollte. Hier iſt die Welt 
noch, wie ſie am Anbeginn der Zeiten geweſen ſein mag 
und wie ſie ſein wird, wenn die Poſaunen des letzten 
Tages von den Firnen herunter in Giovannis ſtilles 
Alpenroſental tönen und die Palaſthotels dieſer Erde don— 
nernd zuſammenſtürzen werden. Rot und violett der 
Felſenkranz der Berge. Der ſilbern ſtürzende und don— 
nernde Waſſerfall. Starker, ſchwerer Harzduft der Wachol— 
derſträucher; die Schafe weiden, der Schäfer träumt. 
Und unendlich ſtrahlt Bläue des über die Schneefelder 
gebreiteten Himmels eines zweitauſend Meter über der 
Welt erhabenen, von Gott und den Berghirten behüteten 
Alpentals. 


Neues von der Technik / Von Karl Meitner 


Alles, was die Technik in den letzten Jahrzehnten er— 
zwungen und vollbracht hat, iſt eine ſtete und unaufhörlich 
geſteigerte Entdeckung der Welt. Als Kolumbus mit der 
Fahne des Königs von Spanien in der Hand amerika— 
niſchen Boden betrat, rief er: „Ich habe gefunden!“ Die 
Eiſenbahnen, die Elektrizität, die gebändigten Flußläufe, 
die Kraft, Wärme und Bewegung über die Ebenen und 
Berge zu ſenden, — alles dies iſt ein tauſendmal wieder— 
holtes Rufen der Technik: Ich habe gefunden!, das nicht 
minder wichtig und nicht minder umwälzend iſt als der 
erſte Schritt auf dem Boden einer neuen Welt. Wir flie— 
gen, wir fahren unter Waſſer, wir hören Radio: — in 
den letzten Jahren hat die Technik ganz außerordentliche 
Erfolge errungen. Beſonders auf dem Gebiete der In— 
duſtrie. N f 

Die wichtigſte Grundlage der induſtriellen Technik iſt die 
billige Kraft. In allen Ländern iſt man beſtrebt, ſie durch 
zentrale Großanlagen der Welt möglichſt billig zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Die immerhin bedeutende Ausbeutung 
der Waſſerkräfte für elektriſche Energie in Europa, z. B. 
das Walchenſeewerk für die Elektrifizierung Bayerns, wird 
bei weitem von der Amerikas übertroffen, wo drei neue 
Turbinen am Niagara zur Aufſtellung gelangten, die 
unter nur teilweiſer Ausnützung des Niagarafalles der 
Induſtrie 560 000 Pferdekräfte zur Verfügung ſtellen. 
Ein ſolcher Maſchinenrieſe wiegt 630 Tonnen. Im Gebiete 
des Tennesſees wird gegenwärtig der Wilſondamm gebaut, 
der 612 000 Pferdekräfte liefern wird. Am Koloradofluß 
errichtet man beim Bau eines Waſſerkraftwerkes eine 
Staumauer von 217 Meter Höhe. Ein einziges der vielen 
Elektrizitätswerke Neuyorks verfügt über faſt eine Million 
Pferdekräfte. (Die deutſche Goldenbergzentrale verfügt 
über 400 ooo Pferdekräfte.) Deutſche Ingenieure haben 
nachgewieſen, daß die Verfrachtung minderwertiger Kohle 
(Braunkohle) mit der Eiſenbahn auf Strecken von mehr 
als 300 Kilometer unrentabel iſt. Man nimmt deshalb 
die Verfrachtung „per Draht“ vor, d. h. man baut am 
Fundort der Kohle Elektrizitätswerke. 

Der Siegeszug der modernen Technik erſtreckt ſich nicht 
nur auf die Elektrizität. Auch bei der mit Dampf betrie— 
benen Eiſenbahn ſind wichtige Neuerungen zu verzeichnen. 
Lomonoſow hat in Deutſchland eine elektriſche Dieſel— 
maſchine herſtellen laſſen, bei der die aus Erdöl im Dieſel— 
motor gewonnene Kraft in elektriſche Energie verwandelt 
wird, die die Räder antreibt. Dieſe Neuerung hat den 
Vorteil, daß dieſe Lokomotiven Tauſende von Kilometern 
durchlaufen können, ohne Waſſer oder Betriebsſtoff auf— 
nehmen zu müſſen. Die ſog. Höchſtdrucklokomotiven (60 
bis 100 Atmoſphären, während Normallokomotiven mit 
rund 15 Atmoſphären betrieben werden!) erſparen bis 50 
Prozent des Betriebsſtoffes. 

Gigantiſche Eiſenbahnprojekte liegen der Technik vor. 
England will Kairo mit dem Kap verbinden und die Bahn 
Haifa — Jeruſalem — Bagdad ausbauen, wodurch die Gren— 
zen Indiens gewiſſermaßen an das Mittelmeer verlegt 
werden. In der Schiffahrt verdrängt der mit Schweröl 
betriebene Dieſelmotor immer mehr die Dampfmaſchine. 
Oft werden die Schiffskeſſel mit Erdöl geheizt. Die 
ſchwierige Beſchickung der Schiffe mit Kohle, das Kohlen— 
trimmen, wird in neueſter Zeit maſchinell durch Hinein— 
ſchleudern der Kohlenmaſſen in den Schiffsrumpf bewirkt. 

Großartiges leiſtet die moderne Technik im Brückenbau. 
Über den Delawarefluß bei Philadelphia entſteht die größte 
Hängebrücke der Welt mit 540 Meter Stützweite. Die 
deutſche Brückeninduſtrie hat einen neuen Stahl für 


Brückenbauten (St. 48) eingeführt, der 20—25 Prozent 
Materialerſparnis gewährleiſtet. Er wird noch übertroffen 
vom deutſchen P-Stahl, der noch weitere 10 Prozent Mas 
terialerſparnis erwirkt. Mächtig iſt die deutſche und eng— 
liſche Eiſeninduſtrie beſtrebt, nicht roſtendes Eiſen zu er— 
zeugen. Der V2 A-Stahl, eine Chromnickellegierung der 
Kruppwerke, iſt nicht nur roſtfrei, ſondern wird auch von 
Säuren und Laugen nicht angegriffen. Dieſe techniſche 
Erfindung verſpricht vollkommenen Erſatz für das heute 
ſechsmal teurer als Gold verkaufte Platin. 

Die Flugzeugtechnik ſetzt ihren Siegeslauf fort. London 
— Moskau iſt im Luftſchiff bereits in dreißig Stunden 
erreichbar. Dieſe Verbindung wird nach Peking und Tokio 
ausgebaut, ſo daß man von London nach dem fernſten 
Oſten in vier Tagen fliegen wird. Gegenwärtig dauert eine 
ſolche Reiſe vierzig Tage. Flugzeuge künden den Fiſchern 
Kaliforniens an, ob Fiſchzüge heranziehen. Das ameri— 
kaniſche Bureau für Agrikulturſtatiſtik läßt die Felder durch 
Flugzeuge auf ihren Stand beobachten. Flugzeuge bringen 
Kranke von Ozeandampfern direkt auf die Dächer der 
Krankenhäuſer Neuyorks. Radio iſt heute Trumpf. 

Trotzdem iſt auch der techniſche Ausbau der Telephon— 
und Telegraphenlinien notwendig. An Stelle der verhält— 
nismäßig wenigen Drähte auf den bekannten Telegraphen— 
ſtangen werden von der modernen Technik Telephon— 
kabel mit Hunderten von Drähten verlegt. Zwiſchen den 
wichtigſten Städten Europas liegen bereits mehr als 8ooo 
Kilometer ſolcher Kabel. Auch in die Tiefe des Meeres 
dringt die moderne Technik unaufhaltſam ein. Mit einem 
in Deutſchland erfundenen Apparat kann ſich der Taucher 
bereits 160 Meter unter Waſſer begeben, während man 
bisher nur unter großen Gefahren 30—40 Meter tief 
vordringen konnte. 

Gewaltig ſind die techniſchen Nachrichten über Kanal— 
bauten. Während der im Bau begriffene Rhein-Main: 
Donau⸗Kanal nur 1200t0nnige Schiffe wird aufnehmen 
können, iſt die Schiffbarmachung des St. Lorenzo-Stroms 
für Meerſchiffe projektiert, d. h. man will Chicago an den 
Atlantiſchen Ozean verlegen. Im europäiſchen Maßſtabe 
geſprochen: Köln ſoll gewiſſermaßen am Schwarzen Meer 
liegen. In ähnlicher Weiſe ſoll Birmingham mit dem 
Meere verbunden werden. Über lang oder kurz wird auch 
England aus ſeiner bisherigen ſtreng gehüteten inſularen 
Abgeſchloſſenheit heraustreten müſſen: Das im Jahre 
1802 erſtmalig vom Ingenieur Matthieu entworfene Pro— 
jekt eines Unterſeetunnels zwiſchen Frankreich und Eng— 
land, das bis zum Jahre 1924 in zehn durchgearbeiteten 
Vorſchlägen planmäßig vorlag, nimmt immer mehr greif— 
bare Formen an. Was iſt es für die moderne Technik, 
einen „nur“ 58 Kilometer langen Damm über den Armel— 
kanal zu ſchütten, eine Feſtlandbrücke von Frankreich nach 
England zu bauen? 


Zum Nachdenken 


Das Gaſtmahl iſt ſchon lange bereit, und ſchon lange 
ſind alle dazu berufen; aber der eine hat Land gekauft, 
der andere will heiraten, der dritte verſucht Stiere, der 
vierte baut eine Eiſenbahn oder eine Fabrik, verteidigt die 
Home⸗Rule-Bill oder die Militärvorlage oder verwirft fie, 
macht ein Examen, ſchreibt ein gelehrtes Werk, ein Ge— 
dicht, einen Roman. Alle haben keine Zeit zu erwachen, 
in ſich zu gehen, ſich umzublicken, in ſich ſelber und die 
Welt zu ſchauen und ſich zu fragen: Was tue ich? 
Warum? — — Leo Tolſtoi. 
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Märchen von der Landſtraße / Von Franz Salis 


Ihr meint, es gäbe Autos, Flugzeuge, Expreßzüge, und 
der Menſch exiſtiert nicht, der uns mit durchgelaufenen 
Sohlen noch das Märchen von der Landſtraße erzählen 
dürfte? — 

Exiſtiert er aber, ſagen Sie, ſo wollen wir ihn vom 
Gendarm in einen gut verſperrten Kotter ſperren laſſen, 
geſchwind auch noch! Denn was tippelt heute noch auf 
Landſtraßen? Geſindel, Stromer, Fechtbrüder, Zigeuner, 
Gaukler und aller⸗ 
beſtenfalls — da 
wollen wir ein Auge 
zudrücken — eine 
romantiſche Horde 
von Wandervögeln, 
unbeſtrumpft, unge⸗ 
ſchoren, ſtaubſchluk— 
kend, lautenſchla⸗ 
gend. Haarbuſchige 
Greuel, deren Män⸗ 
nergeſang dem Bür⸗ 
ger verkündet: hier 
kommen Vagabun⸗ 
den, die für einen 
ganzen Tag nichts 
tun und jetzt beſtimmt auch noch ein Nachtlager umſonſt 
haben wollen ... 

Vagabunden, ja. Unlängſt, ſo etwas kommt im Leben 
vor, ſcheine ich ſelbſt einer geweſen zu ſein. Ich und der 
Knabe Flori, mein Freund. Und fein Freund, der Lehmke 
hieß, demzufolge aus Sachſen war und mit uns erheb— 
lich an dem Geburtsfehler litt, daß das Geld, das man 
braucht, im unrichtigſten Moment meiſtens ausgegangen 
zu ſein pflegt! 


J. Madlener: 


* 


In dem Dorf am Inn trafen wir uns. Flori war mit 
Lehmke von einem Bergpaß heruntergeſtromert. Natür— 
lich nicht kommun 
zweiter Klaſſe Ex- 
preß, ſondern zu 
Fuß, mit Ruckſack 
und den Strümpfen 
im Ruckſack. a 

Flori iſt um die 
neunzehn und prafe 
tiziert irgendwo auf 
Bankdirektor, Ex⸗ 
port oder Wirkwaren 
en gros. Dies er⸗ 
öffnet für die Zu⸗ 
kunft ſympathiſche 2 
Perſpektiven, iſt im J. Madlener 
Präſens aber zus a 
meiſt mit viel zu wenig Urlaubsgeld verbunden. Lehmke 
aber hält ſo dicke Freundſchaft mit Flori, daß er es ſchon 
rein ſeinetwegen ablehnt, für einen Kapitaliſten gehalten 
zu werden. 

Auch ich bin keiner, nicht jemandem zuliebe, ſondern von 
Natur aus. 

„Ausgezeichnet!“ ſprach Flori. „Wozu gibt es Land— 
ſtraßen? Wir haben zuſammengerechnet vierzig Mark in 
der Taſche! Ich ſage euch, das reicht herrlich für acht 
Tage. Wir werden wie Gott in Frankreich leben und es 
endlich einmal erreichen, vom Gendarm für etwas ge— 
halten zu werden. 

„Nämlich“, ſagte der Jüngling Flori, „für Vagabunden!“ 
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Gemütliche Fahrt 


: In die Stadt 


Wir kauften ſchwarzes Brot, Speckwurſt ohne Speck, 
und die Apfel dazu ſtiehlt man natürlich nicht geradewegs 
von den Bäumen, ſondern man bringt es bloß nicht übers 
Herz, ſie dort hängen zu laſſen. 

Damit reichte es zunächſt für eine Nachtwanderung 
unterm Sommervollmond über den Paß. Vier Stunden 
ſchliefen wir dann irgendwo. Parkhotel iſt es keines ge— 
weſen. Aber dazu wird es immer noch langen, wenn Herr 
Flori erſt einmal 
Direktorſtellvertreter 
der Darmſtädter Na⸗ 
tionalbank iſt. 

Jetzt waren wir 
Stromer drei. Eine 
Poſtkutſche begeg⸗ 
nete uns, angepackt 
wie ein Heringsfaß. 
Wir wünſchten den 

Herrſchaften gute 
Fahrt. Wir ließen ſie 
fahren; wir hatten 
zum Weiterkommen 
Beſſeres: drei Paar 
noch ziemlich ge— 
ſunde Füße und einen ausgezeichneten Humor. 

An ſonſtigen Begebniſſen gab es einen grünen Gaukler— 
wagen, ein Maſtſchwein, das in die Stadt zu Markt fuhr, 
einen rumpelnden Fiaker, deſſen Mähre ihre guten Tage 
ſchon hinter ſich hatte und mit ihren vier Beinen Zu— 
ſammenlegeſpiel ſpielte. Ein unternehmungsluſtiger hüb— 
ſcher Junge verſuchte etwas, was man nie verſuchen ſoll: 
er hatte ſich eine Geiß in die Kaleſche geſpannt, und die 
Geiß kutſchierte ſelbſtverſtändlich nicht, ſondern boxte un— 
ſchuldige Paſſanten, die einen ebenſo harten Kopf wie ſie 
hatten und nicht links auswichen, in den Straßengraben. 

Damit kamen wir auf den Berg und oben in einen 
Bergſtadel. Stroh⸗ 
ſchütten waren auch 
vorhanden zum Über: 
nachten. Überm lö— 

cherigen Dach 
ſchwamm um Mit⸗ 
ternacht, mit Ster⸗ 
nen umwunden, auf 
mondblauem Him⸗ 
mel die Kaſſiopeia 
herauf. Wir ſchoben 
mit der Hand zwei 
Schindeln beiſeite, 
griffen durchs Dach 
und holten uns die 
Kaſſiopeia ins Heu. 

Solche Wunder, ſolche Schlafgenoſſen für den heran- 
wehenden, drei Schläfer umarmenden Traum einer Berg— 
ſommernacht gibt es. Man muß bloß ſein Reiſegeld ver— 
loren, verjurt oder nie beſeſſen haben. 

* 


Acht Tage lang lief die Landſtraße vor uns her; ſie 
hatte einen noch längeren Atem als wir. 

Sie lief durch kühlſilberne Morgen, brennende Mittage 
und dunkelblaue Abende. Durch Gras und Moos und 
Blumen lief ſie, die kein Mäher mähte. Berge ſtieg ſie 
hinauf; wir ſtiegen mit. Und auf der andern Seite klet— 
terte ſie in hübſch in den Wald gebundenen Schleifen 
hinunter zu einem See, vom See ins Dorf, vom Dorf zu 


einem ſechsſtöckig zwiſchen den Tannen 
ſtehenden Hotel, auf deſſen Dach in 
vergoldeten Buchſtaben „Grandhotel“ 
ſtand. 

Was tut man mit Grandhotels? 
Man geht weiter. 

Aber diesmal ging Flori, unſer Reiſe— 
marſchall, nicht weiter. Er ſetzte uns 
auseinander, daß acht Tage ununter— 
brochen Vagabund nichts weiter als 
ſehr gewöhnliche Hochſtapelei ſei. Nun 
gehen wir zur Abwechſlung ins Grand— 
hotel und beſtellen einen Kaffee. 

Kaffee iſt wunderbar, erſtklaſſiges 
Hotel vorausgeſetzt. Dieſes war eines. 
Wir brauchten nur die Augen zu heben. Und ſchon war 
der Kellner da, lächelte berückend und hatte eine china— 
ſilberne Platte, von der wir die Himbeertörtchen nur ſo 
in uns hineinſtopfen durften. 

Skrupel wegen zu großen, alſo möglicherweiſe wenig 
nobel erſcheinenden Appetits waren unangebracht. In 
Grandhotels kommt niemand in den Verdacht, ordinären 
Hunger zu haben. Schlimmſtenfalls denkt ſich der Kell— 
ner, daß es dein Spleen iſt, Himbeertörtchen zu ſtopfen! 

Als keine mehr da waren, bekamen wir die Rechnung 
diskret unter die Serviette. Flori bezahlte ſechs Mark 


6 Na ENEE. N 
J. Madlener: Fahrendes Volk 


mit einem Geſicht, das auf Beſitz bayeriſcher Schloßgüter 
ſchließen ließ. 

Und es ereignete ſich nur ein ganz winziges, durchaus 
ſcherzhaftes Malheur. Der Kellner kaſſierte ein. Und da 
er ſich für fünfzig Pfennig Trinkgeld zu Extrahöflich— 
keiten verpflichtet fühlte, ſagte er mit gewinnendem Lä— 
cheln: „Verzeihen der Herr!“ und entfernte vom Armel 
unſeres Freundes eine nicht hierhergehörige Kleinigkeit 
von Strohhalm. 

Es war nichts weiter als ein nettes Hälmchen vom 
Nachtlager im Bergſtadel. 

** 


Weitere Palaſthotels wurden von uns 
ignoriert. 

Und was die Landſtraße anlangt, ſo 
ſtellte ſich nun heraus, daß ſie ſehr 
viel länger als unſere von vierzig auf 
zwanzig Mark zuſammengeſchmolzene 
Reiſekaſſe ſein würde. Die zwanzig 
aber reichten für Lokalzug dritter Klaſſe 
in die Stadt, in der Flori von ſeinem 
Chef ohnehin ſchon dringend erwartet 
wurde. 

Denn ſein Urlaub war um, und er 
begab ſich ſchleunig ins Bureau, lieh ſich 
für ſeinen Freund Lehmke aus der 
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Portokaſſe die Kleinigkeit aus, die Lehmke fürs Heim: 
fahren nach Sachſen ſchon dringend benötigte. Und unſer 
Märchen von der Landſtraße war gerade ſo aus wie meine 
Stiefel, die ich ſehr ſchnell zum Schuſter tragen mußte. 

Vorher aber ging ich aufs Poſtamt, ſetzte ein nettes 
Telegramm auf, ſaß dann drei Stunden im Amtslokal 
und bekam hernach vom Beamten für ein bißchen Unter: 
ſchrift und Paßherzeigen das Geld, das über meinen tele— 
graphiſchen Hilferuf inzwiſchen eingelaufen war. 

Nun beſtand abſolut kein Hindernis, mit dem Vagabun⸗ 
dieren noch einmal von vorne anzufangen. 

Aber mit Geld in der Taſche vaga— 
bundiert niemand. Mit Geld erlebt man 
keine Landſtraßenmärchen, ſondern ſetzt 
ſich ins Kaffeehaus. Dann geht man 
im Gaſthof um elf zu Bett, erreicht 
morgens pünktlich den Frühzug und ſieht 
auf dem Bahnhof mit Genugtuung zu, 
wie der Gendarm grimmig bleckend 
einen bloßfüßigen Vagabunden arretiert. 
Einen Kerl mit offenem Hemd und 
durchgetretenen Schuhen. Strohhalme 
vom Nachtlager in Heuſtadeln hat er an 
den Kleidern. Ein ganz unangenehmer 
Menſch. Und man ſieht zur Vorſicht 
nach, ob die Brieftaſche noch hübſch 
ordentlich im Rock ſteckt. Und hernach geht man hinüber 
in den Speiſewagen, um ſich Kalbsbraten mit Karotten 
ſervieren zu laſſen. 

So enden nämlich alle Märchen auf Erden ... 

Eichendorff aber ſagt: „Das iſt das Schönſte, wenn wir 
ſo frühmorgens heraustreten und die Zugvögel hoch über 
uns fortziehen, daß wir gar nicht wiſſen, welcher Schorn— 
ſtein heut' für uns raucht, und gar nicht vorausſehen, was 
ie bis zum Abend noch für ein beſonderes Glück begegnen 
ann. 
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Flocki 


Eine Hundegeſchichte / Von Hermann Franz 


Nikolaus Brathuhn ſaß mit Klothilde, ſeiner jungen 
Frau, und deren Mutter, der Witwe Güldenmeiſter, beim 
Nachmittagskaffee. Seit jenem noch nicht ſehr weit zurück— 
liegenden Tage, da Frau Klothilde ihren hübſchen Mäd— 
chennamen mit dem ſo viel nüchternen einer Frau Brat— 
huhn vertauſcht hatte, ward der Kaffee nach dem Mittag- 
eſſen mit einer angenehmen Beſchaulichkeit eingenommen. 
Nikolaus rauchte dabei ſeine Zigarre und las die Zeitung, 
nicht ohne das Weſentlichſte daraus zur Kenntnis der 
beiden Frauen zu bringen. Dies war auch heute der Fall. 
90 ſagte Herr Brathuhn: „Hm, das wäre nicht 
übel! 

„Was wäre nicht übel?“ fragte Frau Klothilde halb 
geiſtesabweſend, denn fie ſah aufmerkſam den Zwieback— 
ſchiffchen zu, die ſie in ihrer Taſſe ſchwimmen ließ, voll 
Spannung, welches zuerſt Kaffee ſchlucken und unter— 
gehen würde. 

„Was meint ihr dazu,“ ſagte Nikolaus, „wenn wir uns 
einen Hund anſchaffen würden?“ 

„Einen Hu ....“ rief Frau Güldenmeiſter und ließ 
vor Überraſchung den Deckel der Zuckerdoſe in die Kaffee— 
taſſe fallen. 

„Beſte Schwiegermama,“ ſagte Nikolaus, während ſeine 
junge Frau voll Entzücken in die Hände patſchte, „beſte 
Schwiegermama, was wäre da allenfalls ſo Arges dabei?“ 
Und er las mit erhobener Stimme die ſoeben in der 
Zeitung entdeckte Anzeige: 

„Hunde! 
Alle Arten! Reine Raſſen! 
Preiswert zu verkaufen. 


Müller. Krautſtraße 9.“ 


„Einen Hund,“ wiederholte die alte Dame; „was für 
ein Einfall! Hunde verderben alles. Sie zerkratzen polierte 
Möbel, zernagen Polſterſtühle, zerſcharren Parkettböden, 
zerreißen Hoſen, bringen Schmutz in die Wohnung, bellen 
mitten, in der Nacht und “nn tauſend andere Scherer 
reien.“ 

„Gewiß,“ ſagte Nikolaus Brathuhn, „ich gebe gern zu, 
daß es übelerzogene Hunde dieſer Art gibt. Aber es gibt 
doch auch andere, wohlgeſittete, die ſo etwas nicht machen. 
Unſer Hund würde dergleichen ſicher nicht tun. Wir wür— 
den ihn ſchon dementſprechend erziehen, nicht wahr, Klo— 
thilde? Wir würden ihm z. B. nicht geſtatten ...“ 

mer: daß er uns ins Rokokozimmer käme“, ergänzte 

die junge Frau. „Weißt du, Nini, wenn er mir etwas an 
den großen Perſerteppich brächte, es wäre ſchauderhaft! 
Aber ſonſt könnte er nach Herzensluſt überall herum⸗ 
ſpringen“, fette fie hinzu, förmlich begeiſtert von der Aus—⸗ 
ſicht, daß ſie einen Hund haben würde. 
Nun,“ ſagte Frau Güldenmeiſter, „ihr ſeid gewarnt. 
Wenn ihr es nicht anders haben wollt, meinetwegen, dann 
macht euere Erfahrungen ſelber. Aber wenn ich euch gut 
für einen Rat bin, ſo nehmt wenigſtens Onkel Kaſimir mit; 
der verſteht etwas von Hunden.“ 

Allein die jungen Leute erwieſen ſich in dieſem Punkte 
als unbelehrbar. Sie beſchloſſen, auf eigene Fauſt zu 
gehen, und machten ſich auch wirklich ſogleich nach dem 
Kaffee auf den Weg in die Krautſtraße. 

Die Krautſtraße lag am andern Ende der Welt. Niko— 
laus und Klothilde kamen gleichwohl in beſter Laune dort an. 
Nummer 9 war ein altes, niederes Vorſtadthaus; es be— 
ſtand nur aus einem Erdgeſchoß und war von einem klei— 


56 


nen Raſenplatz umgeben, den ein Staketenzaun von der 
Straße trennte. Herr Brathuhn ſetzte den Glockenzug in 
Bewegung, ein vom Zaun nach dem Hauſe geſpannter 
roſtiger Draht begann kreiſchend hin und her zu tanzen, und 
aus dem Inneren des Hauſes wurde ein wildes, vielſtimmi— 
ges Hundegebell hörbar. Ein rothaariger Mann erſchien 
und ſperrte die Türe auf, und es entſpann ſich an der 
Pforte des Staketenzauns die folgende Unterhaltung: 

„Wir möchten einen Hund!“ 

„Am liebſten einen Fort!” 

„Jawohl. Aber einen gutmütigen. Einen, der nicht 
beißt und keine Hoſen und Möbel kaput macht!“ 

„Und der bei der Nacht nicht bellt.“ 

„Hätten Sie ſo einen?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, aufs Haar ſo einen“, ſagte der 
Hundemann und lud Herrn und Frau Brathuhn ein, herein— 
zukommen. Augenblicklich ſei die Auswahl zwar nicht ge— 
rade groß, bemerkte er, während ſie über den Raſenplatz 
auf das Haus zugingen, d. h., er habe zur Zeit nur einen 
einzigen Foxl; der entſpreche aber den alleranſpruchsvollſten 
Wünſchen. Frau Klothilde kniff hinter dem Rücken Herrn 
Müllers, gegen ihren Mann gewendet, ein Auge zu; beim 
Einkaufen ließ ſie ſich nicht leicht etwas weismachen. 

Hinter den ſämtlichen Fenſterſcheiben des kleinen Hau— 
ſes kamen Hundeköpfe zum Vorſchein, auf den Sims— 


brettern hockten Pintſcher, Schnauze und Dackel, und zwei 


rieſige Doggen glotzten über die Lehne eines Kanapees, 
auf dem ſie ſaßen, zum Fenſter heraus. Als Herr Müller 
mit ſeinen Gäſten eintrat, kam ihnen die ganze Geſellſchaft 
an der Türe entgegen und nahm ſie bellend, ſchnuppernd 
und ſchweifwedelnd in die Mitte. 

„Kſcht!“ machte der Hundemann und patſchte in ſeine 
großen Hände, daß der Knäuel nach allen Richtungen aus- 
einanderſtob. Die Doggen ſprangen wieder aufs Kanapee, 
die Dackel, Schnauze und Pintſcher auf ihre Fenſterbretter. 
Einen kleinen, weißen Köter aber kriegte Herr Müller am 
Halsband zu faſſen und zog ihn heran. „Das iſt er.“ 

Es war ein junger Hund mit einem weißen, kurzhaarigen 
Fell. Auf dem Rücken und am rechten Hinterlauf hatte 
er ſchwarze Flecken. Sein gleichfalls ſchwarzer Kopf glänzte 
ſeidig, und ein weißer Scheitel lief genau in der Mitte 
herunter bis zur langen und ſpitzen Schnauze. Das Merk- 
würdigſte an ihm aber waren die Ohren. Sie waren 
ſchwarz, groß und lang und ſtanden kerzengerade in die 
Höhe. Den Kopf ein wenig ſchiefgeſtellt, ſchaute er mit 
klugen, braunen Augen treuherzig und luſtig von Nikolaus 
zu Klothilde und von Klothilde zu Nikolaus, und fein Stum⸗ 
melſchwanz, der in eine ſcharfe Pinſelſpitze auslief, bewegte 
ſich ein klein wenig und ganz langſam hin und her. 

So ſtand er da, und ſchon hatte er es ihnen angetan. 

„Ein lieber Burſch!“ ſagte Herr Brathuhn. 

„Ein goldiger Kerl“, bemerkte ſeine Frau. 
nicht?“ 

„J wo,“ erklärte Herr Müller, „der iſt ſo fromm wie 
ein Lamperl.“ 

Die junge Frau bückte ſich und ſtreichelte den Hund, der 
ſich dieſe Liebkoſung mit ſichtlicher Freude gefallen ließ. 

„Klo,“ flüſterte Nikolaus, „den nehmen wir!“ 

„Er bellt doch nicht?“ erkundigte ſich die junge Frau. 

„Kaum hörbar,“ ſagte der Hundemann, „er hat eine ſehr 
feine und ſanfte Stimme.“ 

„So klein ſollte er bleiben,“ äußerte ſich Herr Brathuhn; 
„meinen Sie wohl, er wird noch viel größer werden?“ 


„Beißt er 


„Der? Keinen Zentimeter“, verficherte Herr Müller. 

„Aber er hat ſo ſonderbare Ohren“, ſagte Klothilde; 
„findeſt du nicht auch, Nini? Am Ende iſt er doch nicht 
ganz raſſerein?“ 

Der Hundemann machte eine ſchwergekränkte Miene und 
erklärte, ſo etwas hätte ihm in ſeinem ganzen Leben noch 
niemand geſagt. 

„Klo,“ raunte Nikolaus ſeiner Frau zu, denn er hatte 
eine Rieſenangſt, daß ſich der ganze Handel wieder zer— 
ſchlagen könnte, „Klo, was heißt raſſerein? Könnte er 
liebenswürdiger ſein? Hörſt du denn nicht, er beißt weder, 
noch bellt er.“ 

„Was ſoll er denn koſten,“ fragte Klothilde; „aber 
nennen Sie nur gleich das äußerſte!“ 

„Fünfundzwanzig“, ſagte der Hundemann. 

„Ho!“ entſetzte ſich Klothilde, „das iſt aber entſchieden 
viel zu viel.“ 

Nikolaus trat ſeiner Frau ein wenig auf den Fuß. „Du 
wirſt ſehen,“ ſagte er leiſe, „einen ſolchen Hund kriegen 
wir ſo leicht nicht wieder.“ 

Aber Klothilde machte Miene, fortzugehen, bemerkte, ſie 
wollten wiederkommen, wenn die Auswahl größer wäre; 
man müſſe doch Onkel Kaſimirs Anſicht hören, und der— 
gleichen mehr. Herr Müller ging nach und nach bis auf 
Zwanzig herunter. Allein Frau Brathuhn ſagte „Fünfzehn, 
und keinen Pfennig mehr“, nahm Nikolauſens Arm, und 
wirklich gingen ſie ohne den kleinen Weißen. 

„Klo,“ ſagte Herr Brathuhn, als ſie auf der Straße 
waren, „du biſt mir unverſtändlich.“ 

„Zwanzig“, ſagte ſie; „glaubſt du, ich laſſe mich für 
einfältig halten? Du wirſt ſehen, Onkel Kaſimir kriegt 
ihn morgen für einen Pappenſtiel.“ 

„Laß mich aus mit deinem Onkel Kaſimir“, grollte 
Nikolaus. Beinahe wären ſie hintereinander gekommen. 

Nikolaus Brathuhn ging in ſein Bureau. Aber es 
wollte nicht viel heißen mit der Arbeit. Er zeichnete lauter 
kleine Hündchen mit langen Ohren aufs Löſchblatt und 
konnte den quälenden Gedanken nicht loswerden, während 
er hier im Bureau ſitze, könne ihm jemand ſeinen Liebling 
wegnehmen, noch bevor morgen Onkel Kaſimir in der 
Krautſtraße erſchien. 

Am Abend traf Klo und ihre Mutter das Theater. Des— 
halb beabſichtigte Nikolaus einen langen Spaziergang zu 
machen. Er kam an einem Säcklerladen vorüber. Plötzlich 
hatte er eine Hundeleine und ein Halsband in der Rocktaſche 
und befand ſich auf dem Weg in die Krautſtraße. 

Sein kleiner, weißer Freund war noch da. Aber der 
Hundemann erzählte allen Ernſtes, er hätte ihn während 
des Nachmittags nicht weniger als dreimal teuer verkaufen 
können. Nikolaus zählte ſtillſchweigend zwanzig Mark auf 
den Tiſch, legte dem kleinen Weißen das ſchöne, neue Hals⸗ 
band um, nahm ihn an die Leine und machte ſich glück- 
ſtrahlend auf den Heimweg. 

Einen neuerworbenen Hund im Triumph nach Hauſe zu 
führen, hatte ſich Nikolaus Brathuhn ſchon immer als 
etwas beſonders Reizvolles ausgemalt. Er ſtellte ſich vor, 
wie er ſelbſt mit gemeſſenen, faſt feierlichen Schritten 
einhergehen, das Hündlein ſittſam und beſcheiden an ſeiner 
Seite trippeln würde, von Zeit zu Zeit zu ihm aufblickend, 
dankbar, einen ſolch netten Herrn gefunden zu haben. Alle 
Vorübergehenden, ſo dachte er weiter, würde er daraufhin 
muſtern, ob ſie auch wohl ſeinen Hund ſehen würden, 
und er würde Bewunderung und harmloſen Neid in ihren 
Mienen leſen. 

Nun war der Augenblick da. Er ſchritt, den Hund an 
der Leine, durch die Türe des Staketenzaunes und betrat 
die Straße. Es ging alles, wie er ſich's vorgeſtellt hatte. 


Der Hund lief willig neben ihm her. Bis dahin, wo der 
Staketenzaun aufhörte; hier ſtemmte er mit einem Male 
alle vier Beine ein und zeigte ſich durchaus abgeneigt, 
weiter mitzugehen. 

Nikolaus ſtand mit einem Gefühl peinlicher Verwunde— 
rung ziemlich ratlos ihm gegenüber, ſchnalzte mit der 
Zunge, ſchnipſte mit den Fingern und ſuchte in jeder Form 
der Güte den Widerſtrebenden zu überreden. „Lieber 
Freund,“ ſagte er, „ſiehſt du, ich habe 20 Mark für dich 
bezahlt. Jetzt ſei ſo gut und bringe mich nicht auf öffent⸗ 
licher Straße in Verlegenheit!“ Allein ſeine Worte hatten 
nicht im mindeſten die gewünſchte Wirkung. 

„Aha,“ lachte ein alter Herr, der mit ſeinem Spitz 
vorüberging, „kennen wir. Das iſt der Eigenſinn. Der 
muß bei Zeiten ausgetrieben werden. Wenn ich Ihnen 
einen Rat geben darf: ziehen Sie nur immer feſte an; 
nach 30 Schritten iſt's überſtanden.“ 

Nikolaus dankte höflich und zog an. Die kleine Beſtie 
ſetzte ſich auf ihr Hinterteil und ſchliff auf allen Vieren 
hinter ihm her, ſchnaubte, puſtete und ſchluckte, ſtreckte die 
Zunge heraus, lief wieder ein paar Schritte und ließ ſich 
von neuem ſchleifen. 

Zwei Damen gingen vorüber. „Das arme Tier!“ ſagten 
ſie; „aber ſo ſind die Männer. Herzlos und roh.“ 

„Hättet ihr ihn nur an der Leine!“ dachte Herr Brat⸗ 
huhn und zog wiederum an. Da kam ein dickes Marktweib 
des Wegs, das einen mit Salatköpfen gefüllten Kinder— 
wagen vor ſich herſchob. Als es des Hündchens und 
ſeines Führers anſichtig wurde, hielt es den Wagen an, 
ſtemmte die Arme in die Hüften und ſchrie: „Sie Schinder— 
hannes, Sie! Hat einer ſchon einen ſolchen Schinderhannes 
geſehen?“ Die Leute wurden aufmerkſam, mehrere blieben, 
ſtehen. Da faßte Nikolaus Brathuhn einen raſchen Ent— 
ſchluß; er nahm den Hund auf den Arm und war mit 
wenigen ſchnellen Schritten um die nächſte Straßenecke 
verſchwunden. N 

Es war wirklich ein ausgezeichneter Einfall. So ging 
es bei weitem raſcher. Freilich war auch dieſe Art der 
Beförderung nicht ohne unangenehme Seiten. Der Hund 
war keine geringe Laſt, dazu war ein lauer Vorfrühlings— 
abend, und Nikolaus begann es unter ſeinem ſchwarzen Über— 
zieher allmählich warm zu werden. Zu allem Überfluß 
wehrte ſich der Hund wie vorher gegen das Laufen, ſo 
jetzt gegen das Tragen mit aller Heftigkeit ſeiner vier— 
beinigen Jugend, und da die Straße ſehr ſtaubig war, hatte 
Herrn Brathuhns ſchöner Überzieher binnen kurzem ein 
Ausſehen, als wenn er gerade aus einer Mühle käme. 

Es dauerte nicht lange, und die Aufmerkſamkeit der Vor— 
übergehenden beſchäftigte ſich von neuem mit dem Brat— 
huhnſchen Hundetransport. „Drolliger Kauz,“ ſagte einer, 
„trägt ſeinen Hund ſpazieren, der doch zweimal ſo viele 
Beine hat wie er ſelber.“ Andere lachten bloß, wieder 
andere ſchauten um und ſchüttelten den Kopf. Ein älterer, 
ſtreng ausſehender Herr war Nikolaus ſchon ſeit längerem 
aufgefallen. Er ging drüben auf dem anderen Bürgerſteig, 
und Nikolaus fühlte, wie jener ihn andauernd beobachtete. 
Endlich kam er über die Straße herüber, geradewegs auf 
Herrn Brathuhn zu. 

„Mein Herr,“ ſprach er traurig und vorwurfsvoll, 
„was haben Sie mit dieſem unglücklichen Tiere vor? Regt 
ſich in Ihrem Inneren kein Funke des Mitgefühls? Junger 
Mann, ich durchſchaue Ihre Abſichten. Ich bin erſter 
Schriftführer des Vereins gegen Viwiſektion und wiſſen— 
ſchaftliche Tierfolter.“ 

Das war zu viel. Nikolaus beſchleunigte ſeine Schritte, 
der Hund verdoppelte ſeine Anſtrengungen zur Flucht, der 
erſte Schriftführer fiel in einen ſchlanken Trab und blieb 
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Nikolaus auf den Ferſen. Dieſem begannen unter dem 
beſtaubten Überzieher die heißen Brünnlein zu rieſeln. Da 
ſah er von weitem ſeines Schwagers Haus; das Tor 
ſtand offen, Nikolaus rannte hinein und ſprang die Treppe 
hinauf. 

„Je,“ rief Mariedl, Klothildens Schweſter, „wohin mit 
dem Opferlamm?“ 

„Laſſ' die ſchlechten Witze,“ keuchte Nikolaus, „gib 
mir lieber einen vernünftigen Schnaps und ſchick' um eine 
Droſchke.“ 

Während er, den ungebärdigen Hund immer noch auf 
den Armen, daſtand (denn auch Mariedl war zimperlich 
in bezug auf Teppiche und Fußböden), goß ihm ſeine 
Schwägerin einen Schnaps ein, ſein Neffe bearbeitete ſeine 
beſtaubte Oberfläche mit der Bürſte und Minchen lief um 
einen Wagen. 

Mariedl und ihre Sprößlinge waren vom Fenſter aus 
Zeugen der Abfahrt. Der Hund ſaß, als hätte er nie— 
mals an Widerſtand gedacht, an der Leine neben ſeinem 


Herrn. Er war mit dem Fahren ganz ohne Zweifel ein- 
verſtanden und machte ein ſehr vornehmes Geſicht. Niko: 
laus atmete erleichtert auf. Er winkte mit ſtolzem Lä— 
cheln zu Mariedl zurück und ſchaute mit wohlwollender 
Überlegenheit auf die Vorübergehenden. So hatte der letzte 
Teil der Heimbeförderung doch noch etwas von einem 
feierlichen Einzug. 

Als der Wagen vor der Brathuhnſchen Wohnung hielt, 
tat der Hund nicht im mindeſten dergleichen, auszu— 
ſteigen. Wartete er, es werde ſich das Haustor öffnen 
und die Einwohnerſchaft ſämtlicher Stockwerke mit 
Blumenkränzen heraustreten, um ihn zu begrüßen? Niko—⸗ 
laus hatte das Empfinden, daß es tatſächlich zu formlos 
war, als er den Hund wieder auf, ſeine Arme nahm und die 
Stiege hinauftrug. „Hab' nur ein bißchen Geduld,“ ſagte 
er deshalb; „das große und das kleine Fraule werden 
bald vom Theater heimkommen, dann wird auch der feier— 
liche Empfang ſtattfinden.“ 

(Schluß folgt.) 


Totenbretter im Bayeriſchen Wald / Von Ph. Keſter 


Der „Bayeriſche Wald“ — jenes von prächtigem Hoch— 
wald beſtandene Hügelland im öſtlichen Winkel Bayerns 
— iſt wie kaum ein zweites Gebiet noch reich an volks— 


Totenbretter an der Wand einer Velbſchenne 


tümlichen Bräuchen und Sitten. Seine Bewohner — die 
„Waldler“ — ſind ein ganz beſonderer Menſchenſchlag; 
allem Wechſel der Zeiten zum Trotz halten ſie an den 
ererbten Gewohnheiten feſt, und nichts beweiſt dies beſſer 
als die ſeltſame Sitte der „Totenbretter“, die ſich in der 
ganzen Gegend bis zum heutigen Tage erhalten hat. Nicht 
nur an Kapellen und Feldkreuzen, ſondern allenthalben an 
der Landſtraße, an Gartenzäunen, an Getreidefeldern, an 
Häuſern, Scheunen und Felswänden erheben ſich dieſe oft 
von Gras und Unkraut überwucherten und von Regen und 
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Sturm mitgenommenen Bretter, die fo beredt für den 
kindlichen Sinn der Waldler ſprechen. 

Es muß betont werden, daß die Totenbretter durch— 
aus keine Begräbnisſtätten be⸗ 
zeichnen; denn dieſe befinden 
ſich, wie anderswo, auf den Ge— 
meindefriedhöfen. Es ſind dies 
vielmehr die Bretter, auf denen 
die Verſtorbenen nach alter Sitte 
bis zu ihrer Beerdigung auf- 
gebahrt lagen. Dieſe Bretter 
werden dann, manchmal in ihrem 
natürlichen Zuſtande, meiſt aber 
entſprechend zugerichtet und be— 
malt, als Gedenktafel an die 
Verſtorbenen irgendwo im Freien 
aufgeſtellt. Neben dem Namen 
des Verſtorbenen, ſeinem Alter 
und ſeinem Todestag tragen dieſe 
Bretter gewöhnlich auch die Auf— 
ſchrift „Denkmal“ oder „An— 
denken“ nebſt einer poetiſchen 
Widmung — Erzeugniſſe einer 
ländlichen Dichtkunſt, die in 
ihrer Urwüchſigkeit oft geradezu 
rührend wirken. Mitunter ſind 
die Totenbretter auch mit ein— 
fachen Malereien oder dem Bild— 
nis des Namensheiligen ge— 
ſchmückt. Auch finden ſich Toten— 
bretter, die, ohne irgendwelche 
Inſchrift, nur mit drei Kreuzen 
verſehen, in rohem Zuſtand in 
der Nähe eines Feldkreuzes oder 
einer Kapelle niedergelegt ſind. 
An ſolchen Stellen häuft ſich dann mit der Zeit ein Stapel 
von Brettern an, die, von keines Menſchen Hand mehr 
berührt, für immer bleiben, bis ſie zerfallen und vermodern. 

Von der Poeſie, die ſich auf dieſen Totenbrettern fin— 
det, ſeien im folgenden einige Proben gegeben, wobei in 
allen Fällen die urwüchſige Schreibweiſe beibehalten iſt. 

Häufig findet ſich der folgende kurze Vers, der ſehr 
pathetiſch anhebt und faſt vergnüglich endet: 

Nun hab' ich's überwunden, 
Nun bin ich ſorgenfrei. 


Dieſe langen Leidens: 
ſtunden 
Sind Gott ſei Dank vorbei. 
Oder: 
Verborgen iſt die Stunde, 
Da Gottes Stimme ruft. 
Doch jede bringt die Kunde, 
Daß näher ſei die Gruft. 
* 


Einen gewiſſen Vorwurf 
enthalten dieſe folgenden 
Verſe auf dem Totenbrett 
eines „ehrengeachteten“ 
Familienvaters: 

Du rufſt mich, ich folge 
gern 
Der Stimme meines Herrn. 
Schau aber die Waiſen an, 
Ob 5 " ſchon verlaſſen 
kann? 
Du übernimmſt nun meine 
Seele, 
So auch die Vaterſtelle. 
Liebe Gattin, tu dich be— 
mühen, 
Die Kinder chriſtlich auf— 
zuziehen. 
Lebe wohl und vergeßt 
nicht mein; j f 
Ich will auch dort noch Totenbretter an einer Kapelle bei Viechtach 


Vater ſein. 
Denkt an Gott in jedem Ort, Aber meine blühend Jugendjahr 5 
Das iſt an euch mein letztes Wort. Führten mich hin zur Totenbahr. 
Auf dem Totenbrett eines „tugendreichen Jünglings“ Liebe Freunde, das hab' ich nicht gedacht, 
iſt folgende poetiſche Klage zu leſen: Bei mir hat's der liebe Gott gemacht. 
Noch lachte mir des Lebens ſchönſter Morgen, Liebe Eltern und Geſchwiſter, weint nicht zu ſehr, 
Denn reiche Tugend hielt mein Herz geborgen. Auf 85 Welt hilft jetzt nichts mehr. 
8 3 5 Bittet für mich bei Gottes 
Sohn, 
Meine Freude iſt im Himmel 
droben. 


Lieber Leſer, ſteh hier ſtill 

Und hör, was ich dir ſagen 
will: 

Bet mir ein Vaterunſer mit 
heller Stimm, 

Weil ich ſo jung und ſchnell 
geſtorben bin. 


* 


Auf dem Totenbrett eines 
Knaben ſteht geſchrieben: 
Im Frühling meines Lebens 
Rief mich der Herr zu ſich. 
O weinet nicht vergebens, 
Als ſein Kind nahm er mich. 
Die Zahl dieſer Inſchriften 
iſt Legion. Es ſei hier nur 
noch die folgende angeführt: 
Ich lieg im Grab und muß 
verweſen; 

Was ihr ſeid, bin ich auch 
geweſen. 

Was ich jetzt bin, das werd' 
auch ihr. 

— — N Zu Geht nicht vorbei und betet 

Totenbretter an einem Feldweg mir. 
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BI Ba 
Das Teſtament eines Rechenmeiſters 


Fortunatus Dreinull, ein Rechenmeiſter zu Straßburg, 
hinterließ bei ſeinem im Jahre 1713 erfolgten Tode ein 
Teſtament, das folgenden Wortlaut hatte: 

„Mein vielgeehrter Großvater, Proſperus Dreinull, un— 
terrichtete mich im Schreiben und Rechnen. Als ich kaum 
acht Jahre alt war, bewies er mir einſt, daß, wenn man 
die Intereſſen jährlich zum Kapital ſchlage, ſich dasſelbe 
in hundert Jahren um hundertunddreißigmal vermehrt 
habe. Die Aufmerkſamkeit, mit welcher ich ihm zuhörte, 
ſchien dem alten Mann zu gefallen; er zog plötzlich 
24 Livres aus feiner Taſche und ſagte mir: ‚Mein Kind, 
erinnere dich, ſolange du lebſt, daß mit Okonomie und 
Rechenkunſt dem Menſchen nichts unmöglich iſt. Hier 
ſchenke ich dir 24 Livres; trage ſie zum Kaufmanne, 
meinem Freunde, der aus Gefälligkeit für mich ſie in 
ſeinen Handel nehmen wird. Jährlich ſollſt du die Inter— 
eſſen dazuſchlagen und dann einſt bei deinem Tode für 
die Ruhe deiner und meiner Seele eine fromme Stif— 
tung davon gründen.“ — Ich habe ſeinem Befehle ge— 
horcht. Aus den 24 Livres ſind ſeit jener Zeit (in 
62 Jahren) 600 geworden, die ich, kraft dieſes, in fünf 
gleiche Teile dividiere und verordne, daß ſie, gleich der 
Stammſumme ſeines Großvaters, immerfort multipliziert 
werden ſollen, jedoch alſo, daß alle hundert Jahre ein 
Fünftel gehoben und angewendet werde. Der erſte Teil 
wird in hundert Jahren betragen 13000 Livres, für 
welche ein Moraſt urbar gemacht werden ſoll, der neben 
meinem Geburtsort liegt. — Hundert Jahre ſpäter wird 
das zweite Fünftel 1 700 ooo Livres betragen; von dieſer 
Summe ſollen 80 Preiſe geſtiftet werden zur Aufmun— 
terung der Wiſſenſchaft. Hundert Jahre ſpäter iſt das 
dritte Fünftteil bis zu 220 Millionen angewachſen. Hie— 
von ſollen im ganzen Reich loo Leihhäuſer angelegt 
werden; ferner ſoll man 12 Muſeen und 12 Bibliotheken 
gründen. Jede derſelben ſoll 10 ooo Livres jährliche Rente 
haben. — Hundert Jahre ſpäter wird das vierte Fünftteil 
30 Milliarden betragen. Hievon ſollen 100 neue Städte 
gebaut werden und jede mit 150 ooo Menſchen bevölkert 
werden. — Endlich das letzte Fünftteil wird nach Ablauf 
von fünfhundert Jahren bis auf 3900 Milliarden ge— 
ſtiegen ſein. Hievon ſoll man endlich die Schulden der 
geſamten Welt bezahlen!“ 

Man ſieht, welche Wunderdinge ein Rechenmeiſter mit 
24 Livres anfangen kann! 


Auffallendes Trinkgeld 


Seit einigen Tagen — es war in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts — kam jeden Vormittag ein 
hübſcher junger Mann in die Konditorei Kranzler, 
Unter den Linden, trank ſtillſchweigend eine Taſſe 
Kaffee und bezahlte dafür regelmäßig einen Dukaten, 
ohne von dem bedienenden Mädchen ſich etwas heraus— 
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geben zu laſſen. Dieſes war beim erſtenmal ſehr erfreut, 
zumal ſich der Dukaten als echt erwies. 

Beim dritten und vierten Male wurde ſie ängſtlich 
und ſprach mit ihrem Prinzipal. Dieſer erzählte die 
„dunkle Geſchichte“ dem Polizeirat Dunker, der ſich 
eben incognito am folgenden Vormittag einfand. 

Bald darauf erſchien der junge Mann, und Dunker ver— 
wickelte ihn in ein Geſpräch, konnte aber trotz alles knif— 
figen Aushorchens nichts Näheres über die Lebensumſtände 
des anderen erfahren. 

Bald darauf wollte der junge Mann zahlen und zog 
ſeine Börſe, die von Dukaten geſchwellt war. 

„Sie haben da aber einen ſchönen Vorrat!“ ſtaunte Dunker. 

„Nicht mehr, als ich ſo im Laufe des Tages ungefähr 
brauche“, erwiderte der Fremde. 

„Dürfte ich Sie um ein kleines Geſchenk bitten,“ 
fuhr der Polizeirat fort, „ich ſammle eben für, ein Aſyl 
für Obdachloſe und bitte Sie freundlichſt ...“ — 

„Aber ja!“ erwiderte generös der Gaſt. „Aber da 
müſſen Sie ſchon in meine Wohnung kommen. — Die 
Kleinigkeit hier im Beutel möchte ich nicht wagen, Ihnen 
anzubieten.“ 

Das war es gerade, was Dunker wollte. 

„Ich gehe aber durch den Schloßhof“, ſagte der junge 
Mann. 

„Schön,“ dachte Dunker, „da gibt es viele Wachen“ — 

Im gleichen Augenblick trat der Prinz von Preußen 
durch das Portal. N 

„Na, Eſterhazy! — Wieder zurück?“ lautete die 
Anrede des Prinzen. 

Dunker war wie vom Blitz getroffen: Der „auffallend 
freigebige“ junge Mann war alſo nicht ein Hochſtapler, 
ſondern der reiche Fürſt Eſterhazy, der ſeit einigen Tagen 
in Berlin weilte. — Dunker ſuchte ſich heimlich zu emp— 
fehlen. Der Fürſt aber rief gebefreudig: „Warten Sie 
doch! Ich will Ihnen ja etwas für Ihre Obdachloſen 
ſchenken.“ 

Und in ſeiner Wohnung angelangt, gab er Dunker 
hundert Dukaten — — —. 


Hofzeremoniell 


König Philipp III. von Spanien ſaß einmal zu beſchau⸗ 
licher Ruh vor dem Kamin, in dem mächtig große Holz— 
ſcheiter erſt eine behagliche Wärme verbreiteten, dann aber 
in allzu beſchwerliche Hitze übergingen, ſo daß der König 
einem Lakaien befahl, den Stuhl fortzurücken. Dieſer ent— 
ſchuldigte ſich jedoch, daß, ſolange Seine Majeſtät darauf 
ſäßen, er ihn nicht anrühren dürfe, ſondern die Hofetikette 
ſolches dem dienſttuenden Kämmerer vorſchreibe. Dieſer 
wurde lange geſucht, aber nicht gefunden — und wenn der 
König nicht ſelbſt den Stuhl zurückgeſchoben hätte, ſo hätte 
er zeremoniellgemäß verbrennen können. — 
Bisweilen ſiegt der Menſchenverſtand über das ſtrengſte 
Hofzeremoniell! 


Humor in Wort und Bild 


Die allzu harten Eier 
Vater und Sohn waren eines Tages genötigt, ſich das 
Eſſen ſelbſt zuzubereiten, da die Mutter verreiſt war. Sie 
waren einig darüber, daß es das einfachſte wäre, ein paar 
Eier zu kochen. Wie geſagt, ſo getan. Sie vergaßen aber, 
rechtzeitig nach den Eiern zu ſehen, und als der Junge 
daran dachte, da war es zu ſpät; da waren ſie hart— 
gekocht bis zur Ungenießbarkeit. „Wenn's weiter nichts 
iſt!“ ſagte der Vater. „Nimm ſie heraus, laß ſie eine 
Weile liegen und gieße kaltes Waſſer darüber.“ Das tat 
der Junge. „Sind ſie nun ganz kalt?“ fragte der Vater. 
„Ja.“ „So gehe mit ihnen zum Eierhändler und ſage, 

dein Vater wollte lieber Enteneier haben.“ 


Mißtrauiſch 


Profeſſor X., ein berühmter Statiſtiker, ſagt in ernſtem 
und lehrhaftem Tone zu ſeiner Gattin: „Ein großer 
Rhythmus beherrſcht Werden und Vergehen dieſer Welt. 
Stelle dir beiſpielsweiſe vor, daß jedesmal, wenn du 
einen Atemzug tuſt, ein Menſch in der Welt ſtirbt.“ 
Worauf die Gattin mehr pikiert als erſtaunt antwortet: 
„Du verlangſt doch wohl nicht, daß ich deshalb aufhören 
ſoll zu atmen?“ 


„ . 7 
1. — „Bader, mei hohler Zahn tut mir ſakriſch weh; — 
kunnſt d' mir da net den Nerv töten?“ 


Dünne Stiefelſohlen 
Landſtreicher: „Madame, können Sie mir nicht ein Paar 
alte Stiefel geben? Meine Stiefelſohlen ſind ſo dünn, 
daß ich, wenn ich auf ein Markſtück trete, ſagen kann, 
ob der Adler oder die andere Seite oben liegt.“ 


Ein guter Sohn 
„So,“ ſagte der Lehrer ſtreng, „du gibſt alſo zu, Marl, 
das Fenſter eingeworfen zu haben! Kannſt du etwas zu 
deiner Entſchuldigung vorbringen?“ — „Ja, Herr Leh— 
rer,“ ſtotterte Maxl, „meine Mutter hat geſtern wieder 
geheiratet, und da hab' ich meinem neuen Vater, der ein 
Glaſer iſt, eine kleine Hochzeitsfreude machen wollen!“ 


Steigerung 
Buchhändler zu einem Kunden: „Sie wollen Schillers 
ſämtliche Werke kaufen?“ — „Ja, aber wirklich ſämt— 


liche Werke!“ 

Buchhändler: „Schillers ſämtliche Werke haben wir in 
zwei, in vier und in ſechs Bänden.“ — „Zu welcher Aus— 
gabe raten Sie mir?“ — „. .. Die in ſechs Bänden 
ſind natürlich die ſämtlichſten!“ 


2. „Nerv töten? — Nix da, des is a ſchlechter Zahn, — 
den werden wir gleich heraußen hamm.“ 


Ein moderner Bettler 
Hausfrau: „Heute iſt Freitag; für Katholiken bekannt— 
lich ein Abſtinenztag. Hoffentlich nehmen Sie auch mit 
der einfachen Waſſerſuppe vorlieb?“ — Bettler: „Oh, 
ich habe ſtets meine Bouillonwürfel bei mir!“ 


Das höchſte Glück 
Herr: „Sie gönnen Ihrer Freundin wohl nicht ihr 
Glück, mein Fräulein?“ — „O gewiß! Denn das wäre 
ſchließlich zuviel Glück für ſie, wenn ich ſie darum auch 
noch beneiden würde!“ 


Nobel 
Schwiegervater (zum Schwiegerſohn, der nach einer 
langen Einleitung auf den Kern der Sache kommt und ihm 
ſeine Schulden geſteht): „Ich hab' jezt keine Zeit mehr — 
— den Reſt erzählen Sie meinem Prokuriſten!“ 


Von der Artillerie 
Unteroffizier: „Sie patagoniſches Heupferd! Wie oft 
habe ick Ihnen nu ſchon geſagt, daß das Innere eines 
Geſchützrohrs ‚Seele‘ heißt — ein Ding, was doch in 'nem 
Hering, in 'nem Menſchen vorkommt. Ick würde mir 
ſchon bis in die Seele rin geſchämt haben, wenn ick en 
ſolcher Olgötze wäre wie Sie! Alſo, wenn ick nun von 
hier hinten durch das Rohr brülle: ‚Sie find 'n Ochſe!“, 
aus was ſpreche ich dann zu Ihnen?“ 
Rekrut: „Aus der Seele.“ 
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Bücherſchau Vom Herausgeber 


Die Orchideen. Ihre Beſchreibung, Kultur und Züchtung. 
Handbuch für Orchideenliebhaber, Züchter und Botaniker. Heraus- 
gegeben von Dr. Rudolf Schlechter. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Von E. Miethe. Mit 16 farbigen Tafeln und 250 Textabbildungen. 
In Leinen M. 50.—. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin 1927. 

Zu dieſer ſchönen Neuauflage mag der Verlag durch außer— 
gewöhnliche Wertſchätzung beſtimmt worden ſein, die ſeit einem 
Jahrzehnt den exotiſchen Blumen entgegengebracht wird. Dennoch 
haben Verlag und Herausgeber es nicht darauf angelegt, ein ober— 
flächliches Modebuch zu ſchaffen; ſie haben dem Werk auch in dieſer 
Neubearbeitung die ganze Schwere und Breite deutſcher Wiſſen— 
ſchaftlichkeit gewahrt. Und das gibt dem Buche ſeinen Dauerwert 
und ſeine einzigartige Stellung in der botaniſchen Literatur. Es 
enthält nach dem einleitenden Kapitel Dr. Schlechters und einer 
Überſicht über die geographiſche Verbreitung der Orchideen eine 
500 Seiten umfaſſende Aufzählung und Beſchreibung der Gattungen 
und hauptſächlichſten Orchideenarten. Eine Rieſenarbeit ſteckt allein 
hinter dieſem Teile. Auch für botaniſch ungeſchulte Leſer ſind die 
Gattungs⸗ und Artmerkmale der unzähligen Orchideen klar und faß— 
lich dargelegt. Auch die Abhandlung über das Klima der wichtig— 
ſten Heimatländer der Orchideen zeugt von gründlicher Sachkenntnis. 
Emil Miethe bearbeitete das Kapitel „Die Einfuhr und Kultur der 
Orchideen“, „Die Orchideen als Schnittblumen“, „Die Orchideen⸗ 
Hybriden“, „Die Befruchtung, Samenzucht und ungeſchlechtliche 
Vermehrung“. O. Beyrodt und Paul Wolter beſchreiben die ein— 
fache und praktiſche Herſtellung von Orchideenkulturhäuſern; Dr. 
Wilke die Schädlinge und Krankheiten der Orchideen. — Die Aus⸗ 
ſtattung des Werkes iſt trotz Wahrung des ſchlichten wiſſenſchaftlichen 
Charakters von beſter Qualität. Die Illuſtration zeigt alles, 
was an Orchideenbildern beizubringen war. Beſonders ſchön ſind die 
16 farbigen Tafeln, die nach farbigen Naturaufnahmen hergeſtellt 
worden ſind. 

Das Rheinbuch. Eine Feſtgabe rheiniſcher Dichter. Heraus— 
gegeben von Joſef Ponten und Joſef Winckler. Mit 54 Abb. In 
Leinen M. 15.—. Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart 1925. 

Es hat einen beſonderen Reiz, einmal der lebenden Dichtung 
einer ganzen Landſchaft im Zuſammenklang zu lauſchen. Und das 
Rheinland iſt heute nicht bloß ein Stück deutſchen Landes, ſondern 
jener uralte, chriſtlich deutſche Kulturboden, wo zur Zeit in heißer 
Wallung neues glühendes Leben aus verhärteten Schichten brechen 
will. Auch in der rheiniſchen Dichtung ſind ſtarke Kräfte am 
Werk, die durch die Verkruſtung alter Kulturformen und An— 
ſchauungsweiſen ſchöpferiſch in neuen Geiſtbildungen auszuſtrömen 
ſuchen. In dem vorliegenden Sammelbande iſt viel Schönes davon 
zuſammengefaßt: von Walzel, Unruh, Mombert, Edſchmid, Brües, 
Schäfer, Sternberg, Kneipp, Thraſolt, Ponten, Paquet, Winckler, 
Lerſch, Wieprecht und vielen andern. Die Herausgeber verſtanden 
wohl zu wählen. Das Geſamtbild iſt natürlich vielgeſichtig wie 
unſere ganze gärende Zeit; aber man freut ſich der ſproſſenden 
Saat. Und der letzte abſchließende Eindruck des ſtattlichen Bandes 
iſt doch eine frohe Befriedigung, daß inmitten unſerer geiſtarmen 
und poeſieloſen Lebenshaltung eine ſo ſtattliche Schar zum Ideal 
der deutſchen Dichtung ſteht. Dem Werk hat der Verlag eine 
feſtliche Aufmachung und intereſſante Illuſtrationen gegeben. 

Erinnerungen an Samoa. Von Dr. Erich Schultz⸗ 
Ewerth, Gouverneur von Samoa a. D. Mit 59 Abb. In Leinen 
M. 6.50. Verlag Aug. Scherl, Berlin 1926. 

Die flotte Darſtellung dieſes Buches verrät den Verwaltungs- 
beamten nicht; es kommt in jeder Zeile die rein menſchliche Teil— 
nahme am Leben des ſamoaniſchen Naturvolkes zum Vorſchein. 
Und ſein langjähriger Aufenthalt in einer Stellung, die ihm jeden 
gewünſchten Einblick gewährte, ermöglichte dem Verfaſſer, uns eine 
ſachgetreue, vielſeitige und intereſſante Schilderung der fernen Süd— 
ſee⸗Kolonie zu geben, die uns durch den Weltkrieg verloren ging: 
über die wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung Samoas, über 
den tropiſchen Naturmenſchen und ſeine Kultur, über Raſſe und 
Politik, über die bisherigen Ergebniſſe der Ziviliſations- und 
Miſſionsarbeit auf Samoa, über Häuptlingsweſen und Kannibalis— 
mus, über Ehe und Sittlichkeit, Sippe und Staat u. a. Mit Ge— 
ſchick ſind aus der Fülle perſönlicher Erlebniſſe die weſentlichen 
Ziele herausgehoben. Und der Verfaſſer ſucht in warmer Teil— 
nahme davon zu überzeugen, daß die Menſchenraſſe der Samoaner 
mit ihrer hohen Begabung und ihren ſympathiſchen Eigenſchaften 
die ihr durch die europäiſche Fremdherrſchaft drohende Ausrottung 
nicht verdient hat. Auch grundſätzliche Fragen der Welt- und Kolo— 
nialpolitik, des Raſſenproblems, der Soziologie und Ethik berührt 
das Buch mit vornehmer Zurückhaltung. Die Illuſtration des Buches 
iſt vielſeitig und ſchön. 

Aegyptiſche Kunſt. Probleme ihrer 
Worringer. Mit 31 Abb. In Leinen M. 12.—. 
& Co. München 1927. 


Wertung. Von 
Verlag R. Piper 
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Nach der modiſchen Überſchätzung der altägyptiſchen Kultur, 
beſonders ſeit Aufdeckung des Tut-ench-Amun-⸗Grabes, mußte na⸗ 
türlicherweiſe eine rückläufige Bewertung einſetzen, die dem Aegyp— 
tiſchen wieder ſeine wahre Stellung im Ganzen der Völkerent— 
wicklung zuweiſt und es namentlich gegenüber der klaſſiſchen Antike 
richtig abwiegt. Worringer hat das Problem in ſeiner ganzen Tiefe 
aufgewühlt und iſt zu Ergebniſſen gekommen, die Aufſehen er— 
regt haben und in der ſchroffen Formulierung zunächſt als über— 
trieben erſcheinen. Er ſpricht der ägyptiſchen Kultur, vor allem ihrer 
Kunſt und Religion, die Herkunft aus weltentrückten Seelen 
gründen ab und leitet fie von nüchterner Verſtändigkeit und reli— 
giöſer Phantaſtik her. Er ſucht nachzuweiſen, daß dieſes Volk, 
das Katzen, Hunde und Paviane anbetete und ſeinen Toten Haus— 
rat, Spielzeug, Lebensmittel und Amulette ins Grab legte, keine 
Philoſophie und keine wahrhafte Religion beſaß. Und Worringer 
kann feine Auffaſſung durch viele, gerade in dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung verblüffende Urteile der hervorragendſten Aegyptologen be— 
legen. Der Streit über dieſes Problem wird noch lange hin und 
her gehen; aber ſicher iſt Worringers Buch eine der geiſtvollſten, 
aufrüttelndſten Publikationen der letzten Jahre, hochintereſſant für 
alle, die ſich über die geiſtige Entwicklung der Menſchheit klar zu 
werden ſuchen. Die prächtige Illuſtration und Ausſtattung des 
Werkes verdienen beſonders erwähnt zu werden. 

Illuſtriertes Kochbuch. Von Lina Morgenſtern. 10. 
Auflage. Völlig neu bearbeitet von M. Richter. Mit 549 Abb. 
und 12 farb. Tafeln. In Leinen M. 14.—. Verlagsbuchhand⸗ 
lung Heinrich Killinger, Nordhauſen 1926. 

Noch zu Lebzeiten der Verfaſſerin find von dieſem ausge- 
zeichneten Kochbuch acht Auflagen erſchienen. Bei der vorliegenden 
völlig neu bearbeiteten 10. Auflage ſind vor allem die während der 
Kriegs- und Inflationszeit eingetretenen Veränderungen in den 
Ernährungsverhältniſſen berückſichtigt worden. Denn jene ſchlimme 
Zeit hat ja auch gute Erkenntniſſe bei unſeren Hausfrauen zur 
Reife gebracht. Vielen ſchmeckt ſeitdem manches Gericht, das ſie 
zuvor verlacht und verachtet hätten. Im übrigen hat der Fort— 
ſchritt der Zeit auch mit vielem aufgeräumt, was zuvor auf dem 
Gebiete der Kochkunſt für gut und fein gegolten hat. Der Be— 
arbeiter dieſer Neuauflage hat ſich nicht geſcheut, dieſes Veraltete 
auszumerzen. Auch die chemiſche Nahrungsmittelprüfung der jüng— 
ſten Zeit hat den Nähr- und Aufbauwert vieler Speiſen in neues 
Licht gerückt. Endlich iſt an Küchengeräten Neues aller Art er— 
funden und als brauchbar erprobt worden, was ein zeitgemäßes 
Kochbuch berückſichtigen und ſeinen Leſerinnen vorführen mußte. 
Alle dieſe Geſichtspunkte ſind in dieſer Neubearbeitung ausgiebig 
verwertet worden. So handelt das reichilluſtrierte Werk über 
Küche und Kücheneinrichtung, über Ernährung und Kochkunſt, über 
die Maß: und Gewichtsbeſtimmungen bei der Speiſenzubereitung. 
Dann folgt eine eingehende Nahrungsmittellehre, ein Abſchnitt 
„Das ABC der Kochkunſt“, ſodann Anweiſungen über die Berei— 
tung der Suppen und Soßen, der verſchiedenen Fleiſcharten, der 
Fiſche, der Eier-, Milch- und Mehlſpeiſen, der Gemüſe, Salate, 
Kompotte, der Gebäcke, über die Konſervierung von Früchten, über 
warme und kalte Getränke, über die Ernährung der Kranken. 
Endlich folgt ein Anhang über das Tranchieren, Anrichten und 
Servieren, über die Speiſenfolge, und zuletzt Speiſezettel für 
alle Monate. Alle Ausführungen des Buches ſind reichlich durch 
Bilder veranſchaulicht. Für Hausfrauen ein Entzücken! 

Der Bamberger Dom und ſeine Bildwerke. 
Aufgenommen durch Walter Hege. Beſchrieben von Wilhelm 
Pinder. Mit 94 Tafelbildern und 86 Abb. im Text. In Leinen 
M. 28.—. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 1927. 

Nach feiner ausgezeichneten und glänzend illuſtrierten Kunſt— 
Monographie über den Naumburger Dom hat der Deutſche Kunſt—⸗ 
verlag feine Aufmerkſamkeit auf den mit dem Naumburger eng ver 
wandten Bamberger Dom gerichtet und dafür den gleichen Photo— 
graphen und denſelben Kunſthiſtoriker gewonnen. Und beide haben 
wieder reſtlos gute Arbeit geleiſtet. Die Aufnahmen Heges ſind von 
wundervoller Schönheit — und wie unendlich mühſelig und ſchwer iſt 
es, an hohen Bauwerken und in dunklem Kircheninnern zu photo— 
graphieren! All die herrlichen Figuren des Doms werden einzeln und 
außerdem noch in ihren ſchönſten Details in großer Wiedergabe gezeigt. 
Ganz hervorragend iſt auch die kunſtgeſchichtliche Darſtellung Pinders, 
der die Entſtehung des Geſamtbauwerkes unter den drei Bauhütten 
und die ſpäteren Veränderungen ſchildert; dann die Entſtehung der 
Bauplaſtik in den Werkſtätten der drei Bauhütten. In ſouveräner 
Beherrſchung des ausgedehnten kunſtgeſchichtlichen Materials weiß 
Pinder die feinſten Fäden aufzudecken, durch die der Bamberger 
Dom mit dem Gewebe ſeiner Zeitgeſchichte verflochten iſt. Und 
Pinders Urteile wiegen heute als die eines der erſten europäiſchen 
Kunſtkenner. Ich wünſche dieſem Wunderwerk mittelalterlich katho⸗ 
liſchen Geiſtes die gebührende Würdigung. 
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Das Troſtenglein „Von Pankraz Schuk 


Als der liebe Gott die Welt erſchaffen und jedem Englein ſeine 
Arbeit zugeteilt hatte, da hielt er Heerſchau über ſeinen Stab im 
Himmelreich oben. Und wie ſein Blick über alle hinglitt, die ihm 
helfen ſollten, fein ſchönes Reich zu regieren, da ſah er auf eins 
mal, abſeits von den andern, ein Englein ſitzen, das gar bitterlich 
ſchluchzte und weinte. 

Der liebe Gott trat auf das weinende Englein zu, fragte es, 
warum ihm die hellen Tränen über die Wänglein rollen und es ſo 
traurig ſei. Da erzählte es ihm, daß es bei der Verteilung der 
Arbeiten übergangen worden ſei, obwohl es ſich ſchon recht ſehr auf 
eine Stelle gefreut habe. Und es bat den lieben Gott mit bewegten 
Worten, daß er ihm doch auch eine Stelle geben möge, und wäre 
es die beſcheidenſte, denn es wolle ja auch dem Herrn des Himmels 
und der Erde dienen. 

Den lieben Gott rührte des Engleins Bitte. Er ſann eine gute 
Weile nach, welche Stelle er wohl noch frei hätte und dem Englein 
zuweiſen könnte, aber wie er auch ſinnen mochte, er hatte alle 
Stellen ſchon beſetzt und keine mehr übrig. Er ſagte dies dem 
Englein und vertröſtete es auf eine 
ſpätere Zeit. Da ſchlich das Eng⸗ 
lein traurig von dannen. 

Einmal, als eben Nacht wurde 
und die dazu beſtimmten Englein 
herumflogen und die Lichter am 
Himmel anbrannten — ſeht ihr 
wie es da oben flammt!, — da 
blickte der liebe Gott zur Erde 
nieder, um zu ſehen, was die Mens 
ſchen unten machten. Dabet blickte 
ſein gütiges Auge auch in eine 
Hütte, in der eine Frau ſchon lange 
krank lag und nicht leben und nicht 
ſterben konnte. Sie jammerte und 
bat inſtändig den lieben Gott, ihrem 
Leiden ein Ende zu machen und 
ſie von dieſer Erde hinwegzunehmen. 

Der liebe Gott blickte auf den 
Mann — den Gatten der Kranken, 
der traurig beim Tiſche ſaß — 
und auf die drei Kinder, die ſcheu 
nach der Mutter im Vette ſchauten 
und in deren Augen Tränen ſtanden. 
Er wußte nicht gleich, was er tun 
ſollte; aber da die Kranke immerfort 
bat, er möge ſie doch von ihrem 
Leiden erlöſen, fo rief er dem Todes⸗ 
englein und befahl ihm, zur Erde 
zu ſteigen, die Bitte der Kranken zu 
erfüllen und ihre Seele in das 
Himmelreich zu geleiten. 

Das Todesenglein warf ſich ein 
ſchwarzes Kleid um, brannte eine 
ſchwarze Kerze an und ſtieg auf der 
Himmelsleiter zur Erde nieder. Eine 
Weile ſchwebte es um die Hütte, 
dann klinkte es ganz leiſe die Tür 
auf, ging in die Stube hinein, trat 
an das Bett der kranken Frau und 
griff mit ſeiner eiskalten Hand an 
ihr Herz, daß es alſogleich ſtilleſtand. Dann nahm es ihre Seele 
zu ſich, ſchlich ſich unbemerkt aus dem Hauſe, ſchwang ſich 
draußen in der Nacht auf die Himmelsleiter und ſtieg mit der 
Seele empor zur Himmelshöh'. 

Der liebe Gott hatte allem, was das Todesenglein getan, 
zugeſehen, und ſo ſah er auch, wie eine Weile nachher, nachdem 
es ſich aus der Hütte wieder fortgeſchlichen, der traurige Mann 
beim Tiſche ſich erhob und an das Bett der Kranken trat. Und 
als er merkte, daß ſie ſich nicht mehr rührte, die Augen geſchloſſen 
waren und das Herz ſtille ſtand, da ergriff ihn ein gar wilder 


Das brave Engelein 


Schmerz. Er warf ſich auf die Leiche, weinte herzzerbrechend, 
und als die Kinder ihren Vater weinen ſahen, da weinten ſie auch. 

Das alles ſah der liebe Gott, und darüber wurde er ſo ergriffen, 
daß er ſich abwandte und zwei Tränen aus den Augen wiſchte. 
Die Armen taten ihm bitter leid, und ſofort entſchloß er ſich, das 
Weh, das er ihnen antun mußte, zu lindern. Er rief das Eng— 
lein, das er bei Vergebung der Stellen im Himmelreich überſehen 
hatte, zu ſich und ſagte zu ihm: 

„Weil ich dir keine Stelle gegeben habe und du mir auch 
dienen willſt, ſo ſollſt du neben dem Schutzenglein die ſchönſte Stelle 
erhalten, die ich nunmehr zu vergeben habe. Du ſollſt fortan 
das Troſtenglein heißen, und deine Aufgabe ſoll darin beſtehen, 
diejenigen zu tröſten und ihren Schmerz zu lindern, denen ich ein 
Liebes nehme, das reif für den Himmel iſt.“ 

Wie das Englein ſich darüber freute! 

Der liebe Gott trug nun dem Troſtenglein auf, gleich zur Erde 
zu ſteigen und in der Hütte, in der ein Mann und drei Kinder 
in ihrem Schmerz um die tote Mutter weinten, ſeines Amtes zu 
walten. 

Da warf ſich das Englein ein 
himmelblaues Kleid um, ſtieg auf 
derſelben Leiter wie eine Weile vor— 
her das Todesenglein zur Erde nie— 
der und ſchwebte in die Hütte, wo 
ſo viel Leid war. Dort legte es 
ſeine ſanften Händchen auf die 
Stirn des Mannes und dann auf 
die Augen der Kinder, trocknete 
ihre Tränen, träufelte Balſam auf 
ihre Seelen und ſenkte Troſt in 
ihre Herzen. Und ſiehe, es wurde 
ihnen darüber leicht, und ſie fügten 
ſich in den Ratſchluß des Ewigen. 

Und dann flog das Troſtenglein 
wieder zur Himmelshöh'. 

Der liebe Gott, der zugeſehen, 
wie gut das Englein ſeines Amtes 
gewaltet, hob es empor und küßte 
es und freute ſich über alle Maßen. 

Und ſeit jener Zeit gibt es To— 
desenglein und Troſtenglein, die der 
liebe Gott in ſeiner Güte und 
Weisheit erſchaffen hat. 


Der Klaubauf 


Es hatten einmal zwei blutarme 
Leute ein recht böſes Kind, das 
ihnen viel Verdruß machte. Die 
Mutter ſagte wohl oft zu ihm: 
„Wenn du nicht folgen willſt, ſo 
geb' ich dich dem Klaubauf.“ Aber 
das fruchtete wenig bei dem böſen 
Knaben, der ſeine Wege ging. 

So trieb er es lange Zeit. Da 
nahte denn wieder der St. Niko— 
laustag, und am Vorabende des— 
. ſelben kam wirklich ein Klaubauf 
in die arme Hütte. Der Klaubauf hatte gar lange Hörner und 
große feuerſprühende Augen. Schellend und polternd trat er in 
die Stube, wo ſich das unfolgſame Kind befand, und frug die 
Eltern mit hohler Stimme: „Darf ich den Fratzen mitnehmen?“ 
Die Eltern bejahten ſeine Frage. Er wiederholte ſie zum zweiten 
und zum dritten Male, und als die Eltern immer ja antworteten, 
nahm er das Kind und trug es zur Tür hinaus. Draußen fuhr 
er mit dem Kinde, das laut aufſchrie und um Hilfe rief, durch 
die Luft von dannen. Die armen bekümmerten Eltern mochten ſich 
wohl abhärmen: ſie konnten keine Spur mehr von ihm entdecken. 
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Von den Pantoffeln, die auf Wanderſchaft gingen / Von Jutta Wilfing 


Die Pantoffel wurden morgens ſtets von der Bauersfrau ge⸗ 
tragen, wenn ſie den Stall ausmiſtete oder die Hühner mit Futter 
verſorgte oder den alten Eimer im Gewinde des Ziehbrunnens 
hochdrehte, daß der ächzte und grunzte wie der alte Großknecht, 
wenn's Zeit zum Aufſtehen war. — Sie waren beileibe nicht 
mehr die jüngſten, die beiden Pantoffel; allein da Alter nicht 
vor Torheit ſchützt, beſchloſſen ſie, ſich ſelbſtändig auf die Wan⸗ 
derſchaft zu machen, um ſich die Welt zu beſehen. Der eine von 
beiden hatte oben an der Kappe mit der Zeit zwer ſchadhafte 
Stellen bekommen, und ſo behauptete er, er ſei in das ſogenannte 
Schwabenalter gekommen, wo auch der Dunkelſte im Oberſtübchen 
helle wird. Der andere dagegen hatte vorne einen mächtigen Riß 
gekriegt, ſo daß er nun immerzu 
das Maul auftat und den lieben 
langen Tag das große Wort 
führte. „Weißt du was,“ ſagte 
er zu ſeinem Kollegen, „wir 
haben nun lange genug den 
Stall gemiſtet und die Hühner 
verſorgt, laß uns doch in die 
Welt wandern und zufehen, wie \ 
es draußen ausſieht.“ — Und. 
ſo machten ſie ſich eines Tages 
vor Hahnenkraht auf die Wan⸗ 
derſchaft. Das Hoftor war frei— 
lich um dieſe Zeit noch ver— N 
ſchloſſen, und wäre nicht dem — 
mit dem hellen Kopf ein guter 
Einfall gekommen, hätten ſie 
wohl oder übel von ihrem Vor— 
haben abſtehen müſſen. Im 
Winkel des Bauernhoſes türmte 
ſich ein mächtiger Dunghaufen 
bis an die Mauerbrüſtung, und 
drüben lehnte eine Hühnerleiter, 
über die der Gockel ſeine Hen— 
nen auf freies Feld zu führen 
pflegte. Die beiden Ausreißer 
erklommen alſo die Höhe dieſes 
duftenden Hügels und langten 
auf ſeinem Scheitel gerade an, als Frau Sonne verſchlafen aus 
ihrem Himmelbett hervorzublinzeln begann. Klapp, klapp ging's 
die Hühnerleiter hinunter — ein Sprung — und drunten war 
man, wo die weite Welt ihren Anfang nahm. Da war zunächſt 
ein ausgetretener Feldrain, und den wanderten fie rüſtig fürbaß. 
Als ſie einige Stunden gegangen waren, ſahen ſie einen Mann 
an einem Schleifſtein ſitzen, den die Sohlen vom vielen Treten 
nicht übel brennen mochten, 
denn er war barfüßig. 

„Ei, wohin?“ rief er die — 
beiden wandernden Pantoffel 7 
an. Der Wortführer tat ſeinen 
Mund noch weiter auf und er- *.- 
widerte gewichtig: „Wir wane Ie 
dern in die weite Welt; wer 
mithalten will, muß ſich 
ſputen!“ PS 
„Von dort komm ich ja 
eben,“ ſagte der Scherenſchlei— 
fer, „dahin gelüſtet's mich 
nicht; aber ihr Tagediebe 
könnt zu was Beſſerem nütz⸗ 
lich ſein und meinen bloßen 
Füßen noch gute Dienſte tun.“ 
Und damit bückte er ſich, um 
fie zu greifen. Aber die Welt: 
wanderer wollten ſich ſo bald 
nicht wieder einfangen laffen; 
ſie liefen, was ſie konnten, 
und da der Scherenſchleifer a 
ſeinen Schleifſtein nicht im Stich laſſen konnte, hatten ſie bald 
einen großen Vorſprung. 

Als ſie etliche Meilen gegangen waren und die Sonne unbarm⸗ 
herzig auf fie niederbrannte, verſpürten fie jämmerlichen Durſt. — 
„Ach herrje,“ ſeufzte der mit dem großen Mundwerk kleinlaut, 
„wie war es doch daheim beim Stallausmiſten ſo ſchön kühl, 
und wenn der Frau die Milcheimer überſchwabberten, bekam man 
einen Mund voll von dem köſtlichen Naß. Wär’ nur nicht der 
Straßenſtaub, möchte die Wanderei noch geh'n.“ 

Sein Geſelle, der ſich ſo klug gedünkt hatte, ſagte nichts, 
aber er merkte wohl, daß es mit der Helligkeit im Oberſtübchen 
nicht weit her ſein konnte, begann ihm doch allmählich zu däm— 
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Der gutmütige Bauer. 


„Ja, Buben, warum weint ihr denn gar jo arg?“ 
— „Wir haben für die Mutter Milch geholt, jetzt iſt der Steg 
über'n Bach weg, und wir können nicht heim!“ 


N 


Bauer: „Seid nur ſtad, das werden wir gleich haben, da — — 
ſchenk ich euch meine Holzſchuh, fahrt's nüber!“ 


mern, daß es klüger geweſen wäre, nicht mitzuhalten. Er legte 
ſich in den Straßengraben zu allerlei zerlöcherten Pfannen, ver— 
beulten Kochtöpfen und beſchloß, hier ſein nahes Ende abzuwarten. 
Freund Großmaul ging alſo allein weiter — und das um fo 
raſcher, denn nicht allzu fern ſah er das ſilberne Band eines 
Flüßchens blinken. Richtig kam er todmüde und atemlos bei finfen- 
der Sonne dort an. Er beſchloß, alsbald ſein Nachtlager aufzu— 
ſchlagen; doch zuvor wollte er noch einen ausgiebigen Nachttrunk 
tun. Er bückte ſich ganz weit vor, bekam das Übergewicht und 
plumpſte kopfüber ins Waſſer. Da er aber ſein großes Maul 
auch jetzt ums Leben nicht zumachen wollte, ſchluckte er bis zum 
Überdruß und mußte jämmerlich erſaufen. 

= Das iſt die Geſchichte von 
den Pantoffeln, die auf Wander: 
ſchaft gingen. Wären ſie hübſch 
daheim geblieben, würden ſie 
ſicher noch heute leben und be⸗ 
kämen obendrein in irgendeinem 
friedlichen Stallwinkel das Gna— 
denbrot. 


Die Krönleinnatter 


Es lebte vor langer Zeit eine 
kreuzbrave Dirne, die bei einem 
Bauern im Dienſte war. Sie 
tat treu und redlich ihre Pflicht, 
ſah auf die Sache und das 
Vieh ihres Dienſtherrn und ar 
beitete von früh morgens bis 
ſpät abends. Im Haufe, in 
dem ſie Magd war, lebte auch 
eine Krönlnatter. Das ſcheckige 
Schlänglein, das ein hellglän— 
zendes Krönlein auf dem Kopfe 
trug, hielt ſich in einer Mauer— 
ritze des Stalles auf und ließ 
ſich ſelten ſehen. Die meiſten 
Hausbewohner wußten nur des— 
halb, daß eine Krönlnatter im 
Hauſe ſei, weil ſie ihr wunderſchönes Singen oft hörten. So oft 
aber die brave Dirne in den Stall kam, um die Kühe zu melken, 
fand ſich auch die Krönlnatter ein. Es war ein herziges Tier 
und hatte glänzend ſchwarze Auglein, mit denen es die Magd gar 
bittend und klug anſah. Da dachte ſich dann die Dirne, ich weiß 
ſchon, was du möchteſt, und goß ein wenig Milch in ein irdenes 
Schüſſelchen und gab ſie dem Tierlein zu trinken. Da hätteſt du 
die Natter ſehen ſollen, wie 
ſie ihr Zünglein ſpielen ließ 
und die weiße, warme Milch 
gierig einſchlürfte. Wenn fie 
dabei ihr Köpfchen wendete, 
ſchimmerte das Krönlein wie 
eitel Gold, daß einem hätte 
das Sehen vergehen mögen. 
War das Schüſſelein geleert, 
„nickte die Natter mit ihrem 
. Köpfchen, daß das Krönlein 
hellauf funkelte wie der Tau 
im Sonnenſchein, und ſchlüpfte 
in die Ritze der Mauer. 

Die Dirne hatte ihre Freude 
an dem Tierlein und gab ihm 
morgens und abends Milch, 
und dieſes geſchah um fo 
lieber, als ſie ſah, daß die 
Natter Glück und Segen brach— 
te. Denn ſeitdem waren die 
Kühe immer geſund und gaben 
viel mehr Milch als früher. 
Abends die Natter wieder im Stalle war und ihr 
Milch trank, kam der Bauer, der ein rechter Geiz— 
dazu und ſah dieſes. Alſogleich fing er an zu ſchelten 
„Ich kann eine Magd, die die Milch den Würmern 
gibt, nicht brauchen. Packe dich aus meinem Hauſe!“ Da ging 
die Dirne weinend in ihre Kammer und ſchnürte ihr Bündel. 
Bevor ſie aber auf immer Abſchied vom Hofe nahm, ging ſie in 
den Stall, um noch einmal die Kühe zu ſehen. Da kroch plötzlich 
die Krönlnatter daher, ſchüttete das funkelnde Krönlein vor die 
Magd und verſchwand. Das Mädchen nahm die funkelnde Krone, 
wodurch ſie ſteinreich wurde, und kehrte zu ihrer Mutter zurück. 
Der geizige Bauer aber hatte ſeitdem kein Glück mehr. 
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Als eines 
Schlücklein 
hals war, 
und ſchrie: 


Ina Berchtold 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


ir gingen in einen Nebenraum. Sobald wir ein— 
We flammte auch hier das Licht auf. In 

der Mitte dieſes Raumes ſtand ein kreisrunder 
Tiſch, auf ihm eine Glasplatte, und — unter dieſer Glas: 
platte ſchien ein merkwürdiges Spielzeug zu ſein. Etwa 
zehn Zentimeter unter der Platte war eine andere Platte, 
nicht aus Glas. Sie war gelb wie Sand, und war mit 
einem ganzen Netz von Schienen umſpannt. Alle dieſe 
Schienen vereinigten ſich in der Mitte in einem Punkt, und 
auf dieſen Schienen waren ganz kleine Pflüge und Sä— 
maſchinen. Merkwürdige Maſchinen mit weitausladenden 
Meſſern und wieder andere mit großen Käſten. Es ſah aus, 
als hätte man hier alle landwirtſchaftlichen Apparate in 
Miniaturform für ein Kind nachgebildet. 

Mein Onkel drückte auf einen Schalter. Das Bild er—⸗ 
hielt Leben. Die winzigen Pflüge glitten über die Schienen, 
es war, als ob ſie den Boden auflockerten, die Fangmeſſer 
ſchnitten an der Erde entlang. Hinter den Pflügen kamen 
ſelbſttätig die Säer und ſtreuten den Samen, und hinter 
den Säern kamen die dunklen Käſten und ließen nach 
allen Seiten Waſſer verſprühen. Dann aber kehrten alle 
die Apparate zur Zentrale zurück; mein Onkel drückte einen 
anderen Hebel, und jetzt verſchoben ſich die Schienen um 
eine Kleinigkeit, und derſelbe Kreislauf begann. 

„Das iſt das Erbe des Erfinders Wenzel Aporius. Das 
iſt, was ich will. Warum ſoll nicht auf eine große ebene 
Fläche übertragen werden, was hier im kleinen geſchieht? 
Denke dir ein Netz ſolcher Schienen und darauf die Ma— 
ſchinen, und denke weiter. Du haft Kunſtuhren geſehen, 
und du weißt Beſcheid mit dem elektriſchen Strom. 
Denke dir ein Uhrwerk, das nicht nur die Stunden, 
ſondern auch die Monate und Tage anzeigt. Und nun 
— wenn zum Beiſpiel der erſte Februar kommt, — löſt 
ſich von ſelbſt ein Kontakt aus, und der Bagger, der als 
erſter den Boden aufwühlt, ſetzt ſich in Bewegung. 

Am zweiten folgt ihm der Säer, am dritten der Sprenger. 

Ein einziges Kraftwerk, das gewiſſermaßen wie eine 
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Fortſetzung 
große Spinne im Netz ſitzt, ſendet automatiſch alle Ma— 
ſchinen aus, und der Menſch iſt nicht mehr der Arbeiter, 
er iſt bloß der Aufſichtsbeamte, der alle dieſe eiſernen 
Arbeiter betreut und bewacht. 

Denke dir über das ganze Land, das ich erwarb, ſolche 
Spinnenneſter verbreitet; denke dir Kanäle, die die Wüſte 
in fruchtbares Land verwandeln; denke dir den Boden 
mit Bergwerken unterwühlt, die ſeine Schätze heben, und 
denke dir Induſtrieſtädte — gleichfalls Städte, in denen 
Maſchinen für Menſchen arbeiten, — und von dieſer Wüſte 
wird Wohlſtand ausgehen; die Luft wird mit gewaltigen 
Luftſchiffen bevölkert ſein, die in gekühlten Räumen, was 
wir erzeugen an köſtlichen Früchten und Gemüſen, der 
alten Welt zutragen, Luftſchiffe, die auch von uns aus 
gelenkt werden. Und denke dir ſpäter in gleicher Weiſe 
all die Teile der Erde, die als Wüſten oder unter dem 
Mantel undurchdringlichen Urwalds nutzlos daliegen, in 
dieſer Weiſe fruchtbar gemacht — es wird eine neue Zeit 
anbrechen auf dieſer Erde. Der Mangel wird ſchwinden, 
der Kampf um das Daſein. Der Krieg wird von der Erde 
verſchwinden; denn was ſind Kriege anders als der Kampf 
der Völker um ihre Nahrung. Ein Zeitalter der Freude, 
des Friedens —“ 

Er ſchwieg und ſtarrte begeiſtert in eine Ferne hinaus, 
die ſich ſeinen Augen erſchloß; ich aber ſah auf dieſes kleine 
Uhrwerk, ſah, wie in einem Planetarium der Kreislauf 
der Sterne, ſich das Jahr vor mir abſpielen. 

Sah immer wechſelnde Maſchinen, ſah kleine Ernte— 
wagen mit Früchten und Korn beladen. 

Mir ſchwindelte bei der großen Macht dieſes Gedankens. 

„Und das willſt du ausführen?“ 

„Ich will den Anfang machen. Ich weiß, daß es geht. 
Wer es vollendet? Nur der, der wie ich daran glaubt.“ 

„Es koſtet Millionen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Milliarden, mein Sohn.“ 

„Und“ — verfügte er etwa über Milliarden? 
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„Vielleicht habe ich fie.” 
Du?“ 


Zi 

„Vielleicht find fie in den Tiefen des Mount Nuffel 
verborgen.“ 

„Des Mount Ruſſel?“ 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß du ihn nicht kennſt; es 
iſt ein Berg in der auſtraliſchen Wüſte. Dort fand ich 
das Radium.“ 

„Das Radium?“ 

„Alles iſt Zufall auf dieſer Welt. Weißt du, wie in 
Südafrika die Diamanten entdeckt wurden? Da war ein 
armer, mühſeliger Farmer, ein Trecker, der mit dem 
Ochſenwagen hinauszog, um irgendwo fruchtbares Land 
zu finden. Die Regenzeit überraſchte ihn, und er baute 
eine armſelige Hütte. 

Der Boden wurde zu weichem Schlamm; ſeine Tiere 
ſtarben; er ſelbſt war am Verhungern. Da ſah er eines 
Tages ſeltſam glitzernde, kleine Kieſel, die wohl im 
Schlamm geſteckt hatten und die jetzt die in der Sonne 
trocknende Kruſte ſeines Wagens und die Schlammwände 
ſeiner Hütte durchſetzten. 

Das waren die erſten Diamanten, damals, als noch 
niemand die Erde nach ihnen durchwühlte, und der Farmer 
wurde zum reichen Mann.“ 

Wieder ſchwieg der Onkel und war in Gedanken ver⸗ 
loren. 

„Ich war jung, wie du es jetzt biſt. Ich war voller 
phantaſtiſcher Gedanken; in mir war Kraft, aber ich hatte 
keinen Platz, mich auszuleben, hatte kein Ziel — und ſchlug 
über die Stränge. 

Es war ein trüber Tag, als ich zu dem großen Aporius 
kam. Er iſt tot; er iſt im Irrſinn geſtorben — er iſt ein 
Opfer ſeines Genies geworden. Ich erzähle dir ſpäter 
davon. 

Mit gierigen Lippen habe ich ſeine Gedanken getrunken, 
dann verlor ich ihn aus den Augen. Ich habe mich in 
der ganzen Welt herumgetrieben. Ich war Goldgräber in 
Alaska; ich habe in den Diamantminen in Kimberley 
gearbeitet; dann war ich wieder Ingenieur und habe in 
harter Fron mein Daſein gefriſtet. 

Vor zehn Jahren kam ich nach Auſtralien. Leben im 
Buſch! Du wirſt es kennen lernen. Leben des Elends und 
dennoch —. Ich war Paradiesvogeljäger. Ich bin wochen— 
lang in den wilden Bergen umhergezogen, habe mit wilden 
Indianern gelebt. So kam ich auch zu den Bergen um 
den Mount Ruſſel.“ 

an Signal ertönte — ein Glockenzeichen — mein Onkel 
nickte. ; 

„Wieder einmal find die Maſchinen klüger als wir. Das 
heißt, diesmal hat doch ein menſchliches Hirn dieſe Ma⸗ 
ſchinen belebt und regiert. Es iſt Mittag geworden, und du 
haſt wahrſcheinlich nichts genoſſen, ſeit du hier biſt. 
Komm, wir wollen die gute Maſchine nicht warten laſſen!“ 

Er ſtand auf. Jetzt hatte ich die Erklärung dafür, daß 
ich mich ſchwach fühlte. Der Onkel ſah mir in das Auge. 

„Du haſt dein Examen beſtanden. Du biſt von meinem 
Blut. Ich habe mich nicht geirrt oder vielmehr: Frank 
Alliſter hatte wieder einmal recht. 

Wir wollen eſſen, dann gebe ich dir allerhand, was du 
leſen magſt, und morgen ſoll deine Arbeit beginnen.“ 

„Ein Examen? Ich habe doch gar nicht geſprochen!“ 

„Auch das wirſt du verſtehen, wenn du das Geheimnis 
des Stuhles kennſt. Ich will dich nicht allzuſehr ver— 
wirren.“ ö 

Wieder ein Klingelzeichen. Jetzt leuchtete die Matt⸗ 
ſcheibe über dem Schreibtiſch auf, und eine engliſche 
Schrift erſchien: 
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„Bin mit zwölf deutſchen Ingenieuren auf dem Nück⸗ 
weg. Sendet Flugzeuge! Frank Alliſter.“ 

Der Onkel ließ ſeine Finger über die Taſten eines Morſe— 
alphabets gleiten, dann ſchien er ſehr zufrieden. 

„Jetzt wird es werden. Alliſter weiß, wen er wählt. 
Deutſche mußte ich haben. Nun aber zum Eſſen!“ 

Wieder ein Nebenraum, eine kleinere Höhle und in ihr 
ein gedeckter Tiſch. Er goß Wein in die Gläſer, Rhein: 
wein, köſtlich gekühlt, und lächelte. 

„Du weißt, ich bin die große Spinne. Jetzt habe ich 
dich in mein Netz gezogen, auf daß du es niemals bereuſt. 
Und jetzt nichts von der Arbeit! Der große Arzt Hufeland 
ſagt, daß das Eſſen am beſten bekommt, das man fröhlich 
genießt. * 

Auf Deutſchland! Auf unſere liebe Heimat! Wirſt 
ſehen, ich bin kein ſo ſchlechter Deutſcher, als manche 
denken.“ 

Er trank, dann aßen wir gute und kräftige Speiſen, 
und ich wunderte mich ſchon nicht mehr darüber, daß uns 
kein lebender Diener bediente, ſondern die Speiſen auf 
einen Hebeldruck auf kleinen Tiſchen automatiſch aus einer 
Wandöffnung heranrollten und wieder verſchwanden. 

Dann aber führte mich der Onkel in einen weiteren 
Raum, der als Zimmer wohnlich zurechtgemacht war, die 
Wände mit Decken verhüllt, ein Ruhebett, ein Tiſch mit 
Büchern. 

„Ich laſſe dich rufen, wenn ich dich brauche — jetzt 
denke nach!“ Er ging aus dem Zimmer und — ich war 
allein. 


Drittes Kapitel. 

„Achtung! Berlin! Auf Welle 330! Herr Profeſſor 
Windmüller wird jetzt über Auſtralien, das Land der Zu— 
kunft ſprechen. — Bitte, Herr Profeſſor!“ 

„Meine Damen und Herren! Auſtralien —“ 

Ich fuhr auf; es war dunkel um mich her. Ich lauſchte 
den Worten, die an mein Ohr drangen. Ich lauſchte ihnen 
mit traurigen Gefühlen. Alſo — ich hatte geträumt. 
Geträumt die Reiſe im Flugzeug — geträumt die Geſtalt 
meines Onkels — geträumt das ſeltſame Werk des Wenzel 
Aporius! Ich lag in Berlin, hatte geſchlafen — hatte 
anſcheinend einen ganzen Tag verſchlafen. 

Ich ſuchte nachzudenken. Geſtern abend? War das 
geſtern? Das war doch ſo lange her — dazwiſchen lag 
meine Reiſe — nein — die hatte ich ja geträumt. Aber 


dann — war das eine ſo ſchwere Sitzung geweſen mit 
meinen Freunden? Wo war ich? — Da war doch ein 
Lautſprecher! 


„Wenn wir zunächſt die auſtraliſche Wüſte betrachten, 
die ſich in ihrer unwirtlichen Strenge etwa vom Mount 
Ruſſel nach Weſten —“ 

„Mount Ruſſel“ — was wußte ich vom Mount 
Ruſſel — da waren doch die Radiumfunde gemacht. 

Ich ſprang auf. In demſelben Augenblick wurde es 
hell. Nicht mit einem Male; langſam glühte in der halben 
Höhe ein Lichtſchein auf, wurde ſtärker und ſtärker, dann 
war es vollkommen hell. 

Ich war nicht in Berlin. Ich war in dem Gemach, 
in das mich der Onkel gebracht hatte, in dieſer verkleideten 
Höhle, lag auf dem Diwan, war ſorgſam in eine Decke 
gehüllt, und über mir hing an der Decke ein Lautſprecher. 

Ein runder Holzkaſten, wie ich ihn auf Bildern bei ame— 
rikaniſchen Anlagen geſehen hatte; aber jetzt war er ver— 
ſtummt. 

Wunderbar! Ich freute mich, daß ich hier war. Freute 
an und hatte doch zugleich auch ein wenig Heimweh nach 
Berlin. N 


Ich ließ meine Blicke ſuchend über die Wand gleiten. 
Das war wieder merkwürdig. Vorher hatte ich die Emp— 
findung gehabt, als könne mein Onkel meine Gedanken 
erraten — jetzt waren es ſchon die Wände, die dieſes taten. 

Eine Stelle war jetzt durch einen taſtenden Schein hell 
erleuchtet. Es waren ja überhaupt keine Glühbirnen, wie 
ich ſie kannte, die der Höhle ihre Helligkeit gaben, ſondern 
es war ein mir fremdartiges Glimmen, kein Licht, ſondern 
eine wohltuende, dem Tage gleiche Helligkeit. 

Jetzt aber lag — ich möchte ſagen ein Sonnenſtrahl auf 
einer Stelle der Wand, und wie meine Augen ſich dorthin 
richteten, wie ich hinzutrat, etwa zwei Schritte davon ent— 
fernt war, ſprang eine kleine Tür auf, ein Waſchbecken 
klappte herunter, und kaltes Waſſer rauſchte aus einem 
Hahn in das Becken. 

Ich war nach dem Waſchen herrlich erfriſcht. Ich ſuchte 
nachzudenken. Unruhe war in mir, der Wunſch, meinen 
Onkel zu ſehen, mehr zu hören von ſeinen Wundern. Und 
Angſt, daß dieſe Wunder wieder zerrinnen würden. 

Der Lautſprecher begann wieder. Diesmal aber war es 
nicht Berlin, ſondern er vermittelte mir nur die Stimme 
meines Oheims. 

„Wenn du wach biſt, komme zu mir.“ 

Ich ſtreifte die Jacke über, trat auf die Türe zu, dieſe 
öffnete ſich mir, und an der Wand des langen Ganges 
war ein Lichtſchein, der jetzt an der Wand entlang lief und 
mir als Führer diente. Dann kam ich auf den Platz, bis 
zu dem mich der Wagen gebracht hatte, und dieſer ſtand 
bereit. 

Die Tür zu meines Oheims Zimmer ſprang auf, und 
dieſer ſchien mich bereits zu erwarten; aber er war nicht 
allein. Der Amerikaner, der vorhin die großen Kraft— 
maſchinen beaufſichtigt hatte, war bei ihm, und mitten im 
Zimmer ſtand für drei Perſonen ein Kaffeetiſch gedeckt. 

„Du haſt gut geſchlafen.“ 

„Verzeih, Onkel, ich —“ 

„Ganz natürlich und dazu ein gutes Zeichen für deine 
Nerven; zumal du jetzt ein zufriedenes Geſicht machſt. Es 
waren ja immerhin allerhand neue Eindrücke —“ 

„Ich habe Radio gehört und bin dadurch aufgewacht —“ 

„Miſter Hollborn — du kennſt ihn ja von heute vor— 
mittag — hat auf meinen Wunſch dir Berlin gegeben —“ 

„Ich war ſo erſchrocken — ich fürchtete ſchon, daß ich 
geträumt hätte.“ 

i wirklich?“ 

„Ink el — 

„In fünf Minuten geht ein Flugzeug nach Deutſchland. 
Willſt du wieder mit?“ 

„Darf ich nicht bleiben?“ 

Er ſah mich an und nickte mir zu. 

„Iſt gar nicht für dich; geht auch nicht nach Deutſch— 
land. Geht nur nach San Franzisko. Ich muß hinüber. 
Iſt nicht ſchlimm. Etwa ebenſo weit als Berlin. Ich 
fahre ſchnell und hoffe in acht Tagen zurück zu ſein. 

Ich denke, wenn du ernſtlich entſchloſſen biſt, hier zu 
bleiben, wird Miſter Hollborn, bisher mein einziger Ver— 
treter, die Freundlichkeit. haben, dich einzuweihen, dir noch 
manches zu erzählen und zu zeigen, was dir fremd iſt und 
was du wiſſen mußt. 

Wenn ich zurückkomme, denke ich, daß auch Miſter 
Alliſter mit den zwölf Herren hier iſt, und dann ſoll die 
eigentliche Arbeit beginnen. Iſt auch Zeit, denn das Wich— 
tigſte muß geſchehen, ehe die klugen Herren in Canberra 
eingeſehen haben, wie dumm ſie waren, als ſie meinen 
Vertrag unterſchrieben. Nun ſchnell eine Taſſe Kaffee!“ 

Mein Onkel ſetzte ſich gemütlich hin. Nichts verriet in 
ſeinem Weſen, daß er im Begriff ſtand, in acht Tagen 
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ſechsundzwanzigtauſend Kilometer im Flugzeug zu reifen. 
Wir tranken den vortrefflichen Kaffee. 

„Ich denke, das nächſte Mal wird es ſchon eigene Ernte 
ſein.“ 

Dann ſtand er auf. 

„Good bye, Miſter Hollborn! Fritz, du begleiteſt mich 
wohl zum Wagen.“ Wir ſtanden eine Minute allein. 

„Alſo — du willſt?“ 

„Ich will.“ 

„Gut ſo, dann wirſt du mir bei meiner Rückkehr ſagen, 
in welchem Abſchnitt du arbeiten willſt. Junge, wenn du 
den guten Eindruck, den ich heute von dir habe, wahr 
machen würdeſt — 

Ein Pfiff ertönte, und der Oheim lachte. 

„Siehſt du, jetzt iſt wieder einmal die Maſchine ſogar 
mein eigener Herr, wenn ich nicht ſchnell mache —“ 

Er ſprang in den Wagen; augenblicklich ſchnappte die 
automatiſche Tür zu, und er ſauſte davon, verſchwand in 
der Steigung; einen Augenblick ſpäter klappte oben bereits 
die Falltür. Ich trat in den Raum zurück. Miſter Holl⸗ 
born ſaß breitbeinig da, hatte eine große Zigarre im Munde 
und ſchob mir auch eine hin. 

„Miſter Schmidt iſt der genialſte Mann auf der Welt.“ 

„Ich glaube es.“ 

„Ich aber weiß es. Old boy, Sie müſſen ein Glückpilz 
ſein. Solchen Onkel, und ſolchem Onkel ſo gut zu ge— 
fallen!“ 

„Gefalle ich ihm wirklich?“ 

„Iſt kein Mann von Redensarten, und Deſert City keine 
Kinderbewahranſtalt. War ſchon mancher hier und iſt nach 
drei Stunden wieder geflogen. Buchſtäblich ſogar, und 
Sie. —“ 

„Wie lange ſind Sie bei meinem Onkel?“ 

„Seit wir zuſammen in Sidney Stiefel geputzt haben.“ 

„Stiefel geputzt?“ 

„Ves, Sir, iſt ein durchaus ehrenwerter Beruf. Will 
auch verſtanden ſein; aber hier iſt mir's lieber. Sind Sie 
munter?“ 

„Natürlich!“ 

„Wollen wir auch einen kleinen Abendflug machen?“ 

Ich lachte. 

„Etwa auch nach Frisko? Oder haben Sie doch den 
Auftrag, mich über die Grenze zu bringen?“ 

Hollborn war plötzlich ernſt. 

„Miſter Schmidt ſagt nie etwas, was er nicht denkt. 
Hat mir geſagt, daß Ihr Vertrag perfekt iſt.“ 

„Wo alſo wollen wir hin?“, 

„Zum Mount Ruſſel, wenn's Ihnen recht iſt.“ 

„Das wäre mein größter Wunſch.“ 

„Old boy, darauf können Sie ſtolz ſein. Den Mount 
Ruſſel, den richtigen Mount Ruſſel kennen auf dieſer Welt 
bisher nur zwei Menſchen. Der andere iſt Ihr Onkel, 
und wenn er befiehlt, daß Sie — Sie gleich am erſten 
Tage —“ 

Der Pfiff, den ich jetzt ſchon kannte, ertönte. 

„Da iſt ſchon der Wagen.“ 

Wir fuhren wieder hinauf. Ich wunderte mich. Es war 
nacht. Ich mußte alſo lange Stunden geſchlafen haben. Es 
war jetzt auch nicht mehr fo heiß. Vor uns ſtand ein Fluges 
zeug. Nicht ein ſolches wie das, mit dem ich gekommen. 
Ohne Kabine, ein einfaches Flugzeug für einen Führer und 
ſeinen Begleiter. 

„Sie verſtehen zu lenken?“ 

„Jawohl.“ 

„Hin werde ich fahren, dann brauche ich den Weg nicht 
zu erklären.“ Außer uns beiden war kein Menſch zu ſehen. 
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Wir fliegen ein, und das Flugzeug erhob ſich vom Boden, 
um ziemlich niedrig dahinzugleiten. 

„Iſt der Weg weit?“ 

„In drei Stunden, alſo etwas nach Mitternacht, ſind 
wir dort. Der Mount Ruſſel gehört auch noch zu unſerem 
Gebiet. Der erſt recht.“ 

Unter uns war zuerſt Wüſte, dann dichter Buſch. Bis— 
weilen, allerdings nur recht ſelten, eine Siedlung in dieſem 
Buſch. Ein Dorf, ein helles Feuer auf einem Platz, darum 
tanzende Männer und Weiber. 

„Eingeborene?“ 

„Menſchenfreſſer!“ 

„Angenehme Nachbarn!“ N 

„Wenigſtens intelligent. Kommt übrigens nicht vor, daß 
ſie Weiße freſſen. Sind ihnen zu ſalzig und ſchmecken nach 
Alkohol.“ 

Ich mußte lachen, ſo trocken kam es aus ſeinem Munde. 
8 „Hoffentlich wiſſen Sie es nur aus dem Mund der 

eute. 

„Weiß es von ihnen. Ihr Häuptling iſt unſer Freund. 
Sie werden ihn kennen lernen.“ 

Langſam ſtieg das Gelände an und wurde bergig. Jetzt 
kamen manchmal dichte Waldungen, und der Mond fiel 
auf blühende Täler mit herrlichen Blumen. 

„Viel wilde Tiere?“ 

„Gar keine. Känguruhs und ähnliches Zeug. Schmeckt 
auf die Dauer langweilig. Dafür klettern bei uns die 
Fiſche auf die Bäume, und die Fröſche bellen wie Hunde. 
Tolles Land, dies Auſtralien. Iſt noch ſo ein Stück auf 
den modernen Menſchen überkommene Urwelt.“ 

Das Flugzeug ſenkte ſich zur Erde. Wir hatten uns 
einer Gruppe höchſt merkwürdiger Felsgebilde genähert. 
Berge, die ausſahen wie gleichmäßige Kegel aus geſchmol— 
zenem Glasfluß, die ausſahen wie in das Ungeheure ver— 
größerte Zuckerhüte oder etwa wie rieſenhafte Donnerkeile. 

„Die Glashausberge. Unbeſteigbar. Sind jedenfalls zu 
gleicher Zeit —“ 

Er brach ab und ließ die Laufräder über den Boden 


Wir ſtanden jetzt wieder auf unſeren Füßen. Es war 
um uns herum dichtes Gebüſch. Wir ſchritten einen Pfad 
aufwärts, einen richtigen Pfad, den Menſchen in dieſe 
A geſchnitten, der aber ſchon wieder zuwachſen 
wollte. 

„Iſt erſt geſtern gehauen. Wenn der Urwald kämpft, 
iſt der Menſch faſt machtlos.“ 

Es war vielleicht eine Stunde vergangen; da öffnete 
ſich der enge Bergweg in eine kleine Talmulde. 

„Ein erloſchener Krater.“ 

Es war ein Garten von paradieſiſcher Schönheit. Nie 
hatte ich ſolche Blütenpracht nur geahnt. Nur daß kein 
Duft daraus emporſtieg. 

„Kommen Sie, ich habe Beſſeres!“ 

Wir ſtiegen weiter, und jetzt ſtanden wir neben einem 
dieſer ſteil aufſteigenden Kegel. 

„Hier iſt das Bergwerk.“ 

„Ein Bergwerk?“ 

„Ein Bergwerk, das Miſter Schmidt entdeckt hat. 
Durch Zufall entdeckt hat, wie er noch als Paradiesvogel— 
jäger die Inſel durchſtreifte. Jedenfalls ein Bergwerk, wie 
Sie noch keines geſehen haben. Ich denke, es iſt etwa zehn— 
tauſend Jahre alt.“ 

Ich ſah ihn an; aber er war vollkommen ernſt. 

„Zehntauſend Jahre. Miſter Schmidt meint es auch. 
Was wiſſen wir? Wir Eintagsfliegen, die wir ſtolz ſind 
auf unſer Wiſſen. Was ahnen wir von dem, was ge— 
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weſen? Was wiſſen wir von der goldenen, ſagenhaften 
Atlantis? Nur, was uns Plato aus dem Mund der alten 
Agypter erzählte. Was wiſſen wir von den gewaltigen 
Standbildern der Oſterinſel? Nichts, als daß ſie eben vor— 
handen ſind, und daß es Menſchen waren von einer großen 
Kultur, die ſie erſchufen. Menſchen, die ſicher nicht auf 
einer kleinen Inſel im Weltmeer wohnten, ſondern in einem 
großen, verſunkenen Lande. Was wiſſen wir, wer den 
Palaſt von Palenque geſchaffen, der oben in Mexiko an 
den Ufern des Uſumacinta noch heute ſteht und die Jahr— 
tauſende überdauert? Was wiſſen wir von den Menſchen, 
die lebten, ehe die Sintflut die Erde überſchüttete und ſie 
hinwegraffte? Was werden die Menſchen, die nach zehn— 
tauſend Jahren die Erde bevölkern, von uns wiſſen?“ 

Der Amerikaner war ernſt und nachdenklich geworden, 
während wir uns jetzt einem ſchwarzen Loch näherten, das 
ſich in der Bergwand öffnete. 

„Herr Schmidt hat Zuflucht darin geſucht, als ein 
Regenguß ihn überraſchte. Faſt wäre es ſein Tod ge— 
worden; nun iſt es der Beginn ſeiner Größe.“ 

Wir traten in ein viereckiges Gemach. Miſter Hollborn 
hatte während der ganzen Wanderung einen viereckigen 
Kaſten in ſeiner Hand getragen. Jetzt erfuhr ich, daß es 
ein großer Akkumulator war, und er verband ihn mit 
einer Leitung aus Kupferdraht. Eine Hebeldrehung, und 
eine Glühbirne flammte auf. 

„Nun haben wir Licht für zwei Stunden. Länger reicht 
dieſer Akkumulator nicht.“ 

Ich ſah mich um. Das Gemach war in den Stein ge— 
meißelt; ſeine Wände waren verziert. Es waren große, 
übermenſchliche Geſichter, die hier gebildet waren, aber 
keine Geſichter, die etwa an die auſtraliſche Raſſe er— 
innerten. Bisweilen zeugten ſogar einige Farbreſte von 
Malereien, und dann wieder waren ſeltſame Sterne und 
Sonnenbilder aus wundervoll fein in den Stein einge— 
legtem Gold und Silber wie Kronen über den Stein— 
geſichtern. 

Mir war unwillkürlich, als ſei ich in einem Tempel. 

„Kommen Sie, Miſter!“ 

Er hatte einen Schrank geöffnet, der in der Ecke ſtand. 
Allerdings einen neuen Schrank, der roh aus Brettern ge— 
zimmert war. Nun entnahm er ihm zwei Anzüge aus 
einem mir unbekannten Stoff. 

„Ziehen Sie über.“ 

„Weshalb? Das ſind ja faſt Taucheranzüge.“ 

„Sie werden begreifen.“ 

Ich ſtieg in den Anzug, der aus einem Stück war und 
ſogar über Füße und Hände ging. Hände mit zu Fingern 
ausgearbeiteten Handſchuhen, und vor dem Geſicht war 
eine ſteife Maske mit Augenteilen, die mir aus Kriſtall 
geſchliffen ſchienen. Es war ein recht unbequemer Anzug, 
aber auch Hollborn trug einen ſolchen. 

„Nehmen Sie die Laterne!“ 

Er gab mir eine elektriſche Taſchenlampe und begann 
eine Leiter hinunterzuſteigen. 

„Die Leitern ſind neu, der Schacht iſt uralt. Sie ſehen, 
er iſt aus dem lebendigen Geſtein gehauen.“ 

Er war vollkommen viereckig, und ſeine Wände ſchienen 
geſchliffen zu ſein. Es war ein wunderbar ausgearbeiteter 
Schacht, und er hatte in beſtimmten Abſtänden, immer 
gerade in der Länge einer Leiter, einen Vorſprung, breit 
genug, um die Leiter zu wechſeln. 

Wir ſtiegen fünf ſolcher langer Leitern hinunter, dann 
ſtanden wir wieder in einem größeren Raum. 

„Gleich ſind wir dort.“ 

Wir ſchritten jetzt einen Stollen entlang. Auch er war 
trefflich erhalten, weil er in feſtem Felſen war. Dann 


ſah ich, daß der Boden unter mir ſchmutzig wurde. Die 
Wände waren nicht mehr Stein; auch ſie wurden jetzt von 
einer ſchmutzigen, blauſchwarzen Maſſe gebildet, die ſich 
anfühlte wie klebriger Lehm. 

Es war Uranpechblende; ich hatte oft kleine Proben da— 
von geſehen, als ich noch bei meinem Studium war. Uran— 
pechblende! Der Stoff, aus dem das koſtbare Radium 
gewonnen wird. Sonſt wird ſie ſelten gefunden und nur 
in kleinen Mengen — hier ſtand ſie mit 
einer Mächtigkeit an, daß ein gan⸗ 
zer Bergwerkſtollen in das Erz 
hineingearbeitet worden 
war. Nicht von uns 
— ſchon vor Jahre 
tauſenden von 
rätſelhaften 
Vorfahren. 


Nach: 
dem 
wir ung 
umgeſehen 5 
und ich auf 
Mr. Hollborns 

Veranlaſſung 
eine Probe genom- 
men, gingen wir wie— 
der zurück. Ich fühlte 
heftigen Kopfſchmerz und ein 
mir unerklärliches Übelfein. 

Miſter Hollborn nahm das 
Stück Uranpecherz aus meiner 
Hand und wickelte es in ein 
Stück ähnlichen Zeuges ein, wie das war, aus dem unſere 
Mäntel beſtanden, dann erſt legten wir dieſe ab und ſtiegen 
durch den Schacht wieder zur Oberwelt empor. 

Ich atmete auf, als ich die kühle Nachtluft um meine 
Schläfen fühlte; Hollborn reichte mir ein Medikament, 
nahm ſelbſt auch eine Tablette, und dann zeigte er mir 
einen köſtlichen Quell, aus dem wir tranken. 

„Jetzt kennen Sie den Reichtum des Herrn Schmidt. 
Es iſt Radium, Uranpecherz, aus dem Radium in unglaub: 
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licher Menge gewonnen werden kann, was Sie dort ſahen. 
Nicht Gramme oder Pfunde — vielleicht Zentner. Schon 
dieſe Radiummenge könnte die ganze Welt in Umwälzung 
bringen. Es iſt gut, daß kein anderer als Miſter Schmidt 
dieſe Entdeckung gemacht hat.“ 
„Wie war es möglich, daß ſie ſolange verborgen blieb?“ 
„Es iſt ſehr ſelten ein weißer Mann in dieſe Berge 
gekommen. Außerdem — Sie haben an ſich ſelbſt ge 
| fühlt, man nähert ſich ihm nicht unge— 
ſtraft. Die Wirkungen einer ſolchen 
= Menge Radium und der da— 
von ausgehenden Strah— 
len iſt unbedingt töd— 
lich. Der Berg und 
ſeine Höhlen, die 
den Buſch⸗ 
männern von 
heute na⸗ 
türlich 
Höh⸗ 


len 


der 
Götter 
und Dä⸗ 
monen 
ſind, waren 
als „Höhlen 
des Todes“ be⸗ 
kannt. Nie hat ſich 
ein Eingeborener hin— 
eingewagt, und wenn es 
vielleicht doch ein Vorwitziger 
tat, war es ſein ſicherer Tod. 

Allerdings iſt es gerade dieſe 
Sage geweſen, die unſeren Chef 
hineingetrieben hat. Auch er 
wäre faſt den Dämonen des Zauberberges erlegen; er hatte 
erkannt, was der Berg barg, und eine Probe mit ſich ge— 
nommen. Sie hat ihm ſchwere Wunden und eiternde Ge— 
ſchwüre an ſeiner Hand verurſacht, aber ſie war die Quelle 
ſeines Reichtums.“ 
5 „Merkwürdig aber, daß die auſtraliſche Regierung trotz— 
em — 

„Sie kennt natürlich das Bergwerk ſo wenig wie ein 
anderer. Darum iſt nichts geändert. Nur daß wir dieſe 
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Hecke von Stachelbirnen gepflanzt haben, die ficherer tft 
als eine eiſerne Tür, weil ſie keinen Menſchen hindurch— 
läßt. Wer ſollte hier auch hindurch wollen? Aber Sie 
haben hier den herrlich prangenden Garten geſehen. Hier 
oben zwiſchen den wilden Felſen und dem ſproſſenden 
Urwald. Auch dies iſt wahrſcheinlich noch Wirkung des 
Radiums in der Tiefe des Berges.“ 

„Trotzdem — dieſe Menge — es iſt unglaublich —“ 

„Auch dieſe Berge mit ihrer bizarren Form ſind ein 
Rätſel. Sie find ſicher nicht echte Kinder der Erde. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe Gebilde vor Zeiten als Teile eines 
anderen Weltkörpers, vielleicht eines Kometen, auf die Erde 
geſtürzt, und in dieſem äußeren Körper, der wohl eine Art 
Glasfluß iſt, war als Kern dieſes Uranpecherz verborgen. 
Gewiſſermaßen durch dieſe Hülle iſoliert. So blieb es nicht 
nur verborgen, ſondern auch feiner Wirkung auf die Um⸗ 
gebung beraubt, bis unſere klugen Vorfahren zum erften- 
mal zu ihm drangen, vielleicht großen Nutzen aus ihm 
zogen, vielleicht auch an ihm zugrunde gingen wie die 
Indianer. Freilich, ich glaube es nicht. Sonſt hätten ſie 
den Schacht und oben den Vorraum nicht ſo gut ge— 
ſchmückt und den Göttern geweiht. 

Schwer war die Entdeckung — ſchwer der Gewinn. Ich 
war der erſte, den Ihr Onkel in ſein Vertrauen zog. Da— 
mals lagerte noch ein Stamm wilder Menſchen in dieſen 
Bergen. Er hat ſich inzwiſchen verzogen. Wir ſind hin— 
untergeſtiegen; wir haben heimlich in der Stille der Nacht 
uns einen Weg mit dem Meſſer durch die Stachelbirnen 
gehauen. Immer vor den Wilden auf unſerer Hut; denn 
es geht unter ihnen die Sage, daß derjenige, der ſich in 
die Höhle der Dämonen begibt, nicht nur ſich, ſondern auch 
den ganzen Stamm vernichtet. Wir haben eine Glasflaſche 
mitgenommen, die wir in Asbeſt genäht hatten. Darein 
haben wir mit Schaufeln aus Holz eine kleine Menge 
Uranpechblende getan und ſind wieder geflohen. Haben 
uns hier an dem Quell mit dem köſtlichen radiumhaltigen 
Waſſer gewaſchen und ſind nach Sidney gewandert. 

Dort haben wir unſere Gewehre verkauft, unſere kleine 
Habe, alles, was wir beſaßen, und haben uns in dem 
Keller eines Hauſes ein ganz kleines Laboratorium ge— 
mietet. In ihm hat Herr Schmidt — ich verſtehe das ja 
nicht aus der Pechblende das Radium entwickelt. 

Wir waren arme Teufel, ſehr arme. Ich wenigſtens 
hatte allen Glauben an ein Glück, das mir noch blühen 
ſollte, verloren. Sie können ſich denken, wie mir zumute 
war, als Herr Schmidt zu mir ſagte, während er mir ein 
Käſtchen hinhielt: 

„Das iſt fünftauſend Pfund wert, und dir gehört davon 
die Hälfte!“ Und dann kam nicht etwa eine Zeit des 
Schwelgens. Dann ſind wir beide nach San Franzisko 
hinübergegangen. In Auſtralien wollten wir unſeren Reich⸗ 
tum nicht zeigen. Lieber noch eine Weile darben und 
hungern. Warum anderen unſeren Fund in den Rachen 
ſtoßen? Zuerſt ſind wir noch einmal in das Bergwerk 
geſtiegen. Dann hatten wir ſo viel, daß es etwa eine 
halbe Million ſein mußte. Wir nähten die kleinen Käſten 
in unſere Kleider und ließen uns als Heizer anwerben. 
So arbeiteten wir uns nach San Franzisko. Dort erſt 
ſuchten wir das Radium zu verkaufen. Natürlich auch 
das ſehr vorſichtig. Hier lag wieder die Gefahr vor, daß 
man uns für Diebe oder Hochſtapler hielt. Es war durch⸗ 
aus nicht angenehm. Wir mußten die Dienſte von Män⸗ 
nern benutzen, die uns gewiß nicht vertrauenswürdig er⸗ 
ſchienen. Wir mußten ſie natürlich auch viel Geld ver— 
dienen laſſen. 

Mit einer Viertelmillion kehrten wir nach Auſtralien 
zurück. Herr Schmidt hatte inzwiſchen ſeinen Plan gefaßt 
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und ihn mir entwickelt. Ich bin auch einmal Ingenieur 
geweſen. Bin auch einer von denen, die das Leben unter 
die Zähne genommen hat, bin aber kein Genie wie Ihr 
Onkel.“ 

Wir ſaßen noch immer neben dem Radiumquell und 
aßen ein Frühſtück, das Hollborn im Flugzeuge mitgenomz 
men hatte. 

„Sie ſind alſo Mitbeſitzer, Miſter Hollborn?“ 

Er ſah mich verwundert an. 

„Durchaus nicht. Was kann ich dafür, daß Ihr Oheim 
das Bergwerk gefunden hat? Ich hab' ihm geholfen — 
er hat mich bezahlt — bezahlt mich auch heute ſehr gut, 
und mit Freuden helfe ich ihm weiter, ſo gut ich es 
kann.“ 

Ich drückte ihm warm die Hand. 

„Welches Glück, daß der Onkel gerade Sie gefunden 
hat!“ 

„Ich habe ihn lieb und hatte ihn auch ſchon liebgewon⸗ 
nen als guten Kameraden, wie wir beide halb verhungert 
nach Sidney kamen, als das Schiff, auf dem er erſter 
Ingenieur und ich Heizer war, ſcheiterte und niemand 
in Sidney von uns etwas wiſſen wollte. Von dem Deut⸗ 
ſchen ſchon gar nichts, aber auch von dem Amerikaner 


nichts. 


War, weiß Gott, eine tolle Zeit, als wir beide Stiefel 
putzten, bis wir ſo viel Geld zuſammen hatten, um uns 
zwei Gewehre zu kaufen und in den Buſch zu gehen, und 
dann — 

Zwei Jahre ſpäter haben wir die Radiummine ge— 
funden.“ N 

„Und was geſchah weiter? Oder iſt es neugierig, wenn 
ich Sie bitte?“ 

„Herr Schmidt hat mich beauftragt — er ſelbſt ſpricht 
nicht gern viel; habe mich geſtern gewundert, ich glaube, 
ſo viel hat er in einem Jahr ſonſt nicht geſprochen.“ 

Herr Hollborn lachte laut auf. 

„Köſtlich war's. Wir kamen wieder nach Auſtralien 
zurück. Diesmal wohnten wir im Viktoriahotel. Das war 
damals das erſte Hotel. Wir nahmen uns ein Auto und 
fuhren direkt zur Regierung. Damals gab es noch keine 
Hauptſtadt Canberra. Ich ſehe noch das Geſicht des Re— 
gierungskommiſſars, als ihm Miſter Schmidt gegenüber⸗ 
trat. Er hatte ſich ſehr fein gemacht, und das paßte durch— 
aus nicht zu ſeinem wetterharten Geſicht. Er ſah richtig 
aus wie ein ſpleeniger Amerikaner aus den Witzblättern. 
Er begann: 

1 ae Sie, ich möchte etwas Land kaufen.“ 

Wo?“ 


‚Einen Glashausberg mitten in der Wüſte.“ 

Mas wollen Sie damit?“ 

„Mir ein Landhaus darauf bauen.“ 

„Auch in der Wüſte?“ 

„Ves, auf dem Glashausberg.“ 

„Und welcher ſoll es denn fein? Es gibt ja eine ganze 
Menge.“ 

Ich will den Mount Ruſſel kaufen.“ 

Der Kommiſſar lachte andauernd. 

„Ausgerechnet den? Wiſſen Sie, was da für Wilde 
wohnen?“ 

Herr Schmidt nickte. 

„Ves, Menſchenfreſſer.“ 

‚Und was wollen Sie für den Mount Ruſſel bezahlen?“ 

„Ich biete Ihnen hunderttauſend Dollar.“ 

Es dauerte ein paar Tage, da war der Vertrag fertig. 
Die auſtraliſche Regierung lachte tüchtig über den dummen 
Amerikaner, von dem ſie nicht einmal wußte, daß er ein 
Deutſcher war. Sie ſtrichen die hunderttauſend Dollar 


ein, und nun gehörte der Berg Ihrem Onkel. Gut war 
der Vertrag gemacht, und die Beamten hatten ſpöttiſch 
gelacht, als Ihr Onkel hineinſchrieb, daß ihm der Berg 
mit allem darauf und darin und hundert Kilometer in 
ſeinem Umkreis gehöre und ebenſo die Luft über dem Berge 
und alle Erde unter ihm. 

Wir holten uns wieder von dem koſtbaren Stoff, brauch— 
ten wieder in Amerika faſt ein Jahr, um ihn zu ver— 
kaufen; denn auch jetzt wollte Ihr Onkel das Geheimnis 
gewahrt wiſſen. Dann kehrten wir nach Auſtralien zurück. 


Diesmal durchſtreiften wir ſehr ſorgſam die Wüſte. Das 


war ſo gewiſſermaßen der erſte Anfang, den Ihr Onkel 
machte, um ſeine Gedanken in Tat umzuſetzen. Wir haben 
zwei Jahre zu dieſer Unterſuchung gebraucht. Da haben 
wir die große Höhle entdeckt, in der wir jetzt wohnen, 
und haben den unterirdiſchen Fluß feſtgeſtellt, von dem 
wir glauben, daß er der Oberlauf des De Gray River iſt. 
Jetzt hat Ihr Onkel dieſes Wüſtengebiet mit der Höhle von 
der Regierung gekauft. Sie haben ihn ſchön ausgelacht, 
als er kam, aber ſein Geld haben ſie genommen. Jetzt 
konnten wir arbeiten. 

Ein halbes Jahr ſpäter war ein ganzes Schiff mit den 
Turbinen, den Rieſendynamos und allem anderen in der 
Cambridge-Bai. 

Während der beiden Jahre, die wir uns im Buſch her— 
umgetrieben, hatten wir mit den Wilden Freundſchaft ge— 
ſchloſſen. Iſt ja fo einfach. Sind ja meiſt alle wie harme 
loſe Kinder. Freilich, mit der Peitſche darf man ſie nicht 
ſchlagen, ihre Weiber und ihre Kinder ermorden und ſie 
aus ihren Dörfern jagen, wie es die Weißen taten, als 
ſie nach Auſtralien kamen. Nun, es waren ja weiße Ver⸗ 
brecher, die die engliſche Regierung nach Auſtralien ſchickte, 
und wer ſchon in der Heimat ein Räuber und Mörder iſt, 
der eignet ſich ſchlecht dazu, Wilde den Weißen zu Freun— 
den zu machen. 

Wir haben es trotzdem erreicht. Das heißt nicht wir, 
ſondern immer Ihr Onkel. Ich war nie etwas anderes 
als ſein Gehilfe. 

Dann wurden die ſchweren Eiſenteile in die Wüſte ge— 
ſchleift. Es wäre gar nicht möglich geweſen, wenn wir 
nicht erſt Schienen gelegt hätten für eine Eiſenbahn, die 
wir nachher wieder fortnahmen. 

Ja, ja, Maſter, wir haben ſchon zehn Jahre Arbeit in 
Auſtralien hinter uns, bis wir dieſes Kraftwerk errichten 
konnten, bis der Chef feinen großen Plan ausarbeitete, bis 
wir langſam und vorſichtig ſo viel Radium verkauften, 
daß Millionen bereitliegen, und bis die auſtraliſche Re— 
gierung in Canberra ſo weit war, dieſes Rieſengebiet zu 
verkaufen. Natürlich ſind ſie jetzt noch davon überzeugt, 
daß es nur eine Spielerei iſt, aber die Million in jedem 
Jahr iſt ein ſicherer Erwerb aus dieſer troſtloſen Wüſte.“ 

Ich ſah den Amerikaner an. 

„Sie glauben, daß es gelingt?“ 

Miſter Hollborn nickte und ſagte ganz ruhig: 

„Wenn Miſter Schmidt mir heute ſagt, daß er in vier 
Wochen den Mond auf die Erde herunterholt, bin ich 
überzeugt, daß er es tut. Der Chef ſagt nichts, was er 
nicht kann.“ 

Er ſtand auf. 

„All right. Ich denke, wir fahren heim. Die Sonne 
8 5 gleich aufgehen, und ich muß nach dem Kraftwerk 
ehen.“ 

„Wieviel Menſchen leben denn jetzt in Deſert City?“ 

„Augenblicklich vier Weiße, das heißt, wenn ich Miſter 
Schmidt mitrechne, fünf, aber er iſt ja jetzt nicht da, alſo 
Sie, ich und zwei Diener.“ 

Ich lachte. 


„Das iſt die ganze Bevölkerung der Stadt?“ 

Er ſagte mit ernſtem Geſicht: 

„Das iſt die herrſchende Klaſſe, das iſt die Intelligenz. 
Außerdem ſind noch die Arbeiter da. Nicht ſo zahlreich, 
aber ſehr ſtark.“ 

„Weiße Arbeiter?“ 

„Meiſt ſind ſie ſchwarz, manche auch rot, aber ſtark 
ſind ſie alle. Stark, zuverläſſig, unbedingt gehorſam, 
wenn man ſie gut behandelt, und werden nie müde. Dieſe 
Arbeiter ſind unſere Maſchinen, ſind die Turbinen, ſind 
die Dynamos, die großen Schwungräder und Trans⸗ 
miſſionen. Der beſte von ihnen iſt der unterirdiſche Fluß, 
der ſeine Kraft hergibt, um das alles zu treiben.“ 

„Und zur Bedienung dieſer Maſchinen ſind nur Sie 
vier Menſchen?“ 

„Nein, die Maſchinen bediene nur ich, und wenn ich 
Hilfe brauche, Herr Schmidt, die beiden anderen ſind 
nichts als Diener. Wären kaum nötig, wenn nicht manch— 
mal Beſuch käme, wie geſtern der Lord, der Wert darauf 
legt, daß ein menſchlicher Diener da iſt. Ehe wir die 
zweihundert amerikaniſchen Monteure, die das Kraftwerk 
erbaut haben, natürlich unter der Leitung Ihres Onkels, 
in ihre Heimat zurückſchickten, haben wir ſie auch die 
Wohnhöhle einrichten und mit alledem verſehen laſſen, was 
jetzt unſere Bequemlichkeit ausmacht.“ 

„Warum ſchickten Sie die Arbeiter fort, wenn mein 
Onkel die Pläne verwirklichen will?“ 

„Es iſt nicht gut, viele Mitwiſſer zu haben. Wir hatten 
jene Arbeiter, immer fünf Mann aus einer Stadt, aus 
ganz Amerika zuſammengeſucht. Sie haben nicht viel 
darauf geachtet. Sie haben, ebenſo wie die Regierung in 
Canberra, alles für eine tolle Laune gehalten und wahr— 
ſcheinlich jetzt ſchon vergeſſen. Jetzt braucht niemand zu 
wiſſen, wie das alles entſtanden iſt, und jetzt kann ich das 
Kraftwerk allein bedienen.“ — — 

Wir waren wieder in das Flugzeug geſtiegen. Die 
Sonne ging auf. Ein ganz ſeltſamer Anblick. 

Zuerſt weit hinten über der Steppe ein dunkelroter 
Punkt, und dann ſtieg eine hellſilbern leuchtende Scheibe 
in die Höhe, während bunte Farben nach allen Seiten 
über den Himmel huſchten. In Auſtralien iſt alles anders. 
Hier geht die Sonne nicht golden, ſondern ſilbern auf und 
unter. Das kommt von dem Nebel. 

Hollborn drehte die Kurbel an, und während die erſten 
Morgenſtrahlen über dem Paradiesgarten und über dem 
Wald glitzerten, der den Fuß des Glashausberges umgab, 
ſchraubte ſich unſer künſtlicher Vogel in die Luft empor 
und glitt über die Wüſte unſerer Höhle entgegen. 

Wir waren durch das ganze Höhlenſyſtem gegangen. 
Ich habe dieſe gewaltige Kraftſtation in all ihren Teilen 
bewundert. Eine Kraftſtation ähnelt ſchließlich der anderen, 
nur dieſe war anders, denn ſie war vollkommen auf auto⸗ 
matiſchen Betrieb eingeſtellt. Sogar eine kleine Erdölquelle 
war ihr dienſtbar gemacht und ließ durch ſinnreiche Tropfer 
unaufhörlich ihre Oltropfen auf die Räder und Büchſen 
des Getriebes gleiten. Miſter Hollborn hatte mich auch in 
eine ganz tief gelegene Kammer geführt, in der ein gigan⸗ 
tiſches Rauſchen war. Da ſtürzte der bis dahin gebändigte 
Strom mit toſender Urgewalt aus ſeinem ſteinernen Rohre 
und verſehwand in einem anſcheinend endloſen Abgrund. 

Wir ſtanden auch in der Küche. Hier war der eine der 
Diener; er hatte nichts zu tun, als Aufſicht zu führen. 

Miſter Hollborn nickte lächelnd: 5 

„Hier iſt der erſte Verſuch gemacht, jenes Uhrwerk zu 
erproben, das dereinſt gewiſſermaßen das Herz des ganzen 
Landes werden ſoll.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Das häusliche Heim kann ein Paradies oder 
eine Hölle ſein. Und ach, wie viele Familien— 
heime ſind keine Paradieſe! Manchem Manne 
iſt es leid, wenn er am Feierabend nach Hauſe 
gehen ſoll, weil ihn keine friedliche, beglückende 
Häuslichkeit erwartet. Manche Frau fürchtet 
ſich vor der Heimkehr des Gatten, weil dann 
aufs neue Streit und Zank beginnen. Und die 
liebehungrigen Kinder ſtehen mit ihren ver— 
waiſten Herzen hilflos zwiſchen ſo entzweiten 
Eltern und haben ein freudloſes, trauriges Le— 
ben. Tauſende von Ehen gehen in unſerer Zeit an 
Friedloſigkeit und Freudloſigkeit zugrunde; denn 
kein Menſch erträgt auf die Dauer eine häus⸗ 
liche Hölle, es ſei denn, daß er in tiefer 
Frömmigkeit entſagungsvoll das Martyrium 
eines ſolchen Lebens auf ſich nimmt. 

Wenn zwei Menſchen ſich zu häuslicher Ge— 
meinſchaft vereinigen, muß es ihr Erſtes ſein, 
den Frieden des Hauſes zu begründen. Die 
meiſten meinen, dieſer Frieden ſei von ſelber 
da; denn ſie haben ſich doch nur geheiratet, weil 
ſie einander lieben. Aber ſie vergeſſen, daß auch 
Menſchen, die ſich lieben, noch lange keine 
Engel find, ſondern Weſen von Fleiſch und 
Blut, mit ganz verſchiedenen Veranlagungen 
und Neigungen, die ſie in der Regel erſt kennen— 
lernen, wenn ſie dauernd beiſammen leben. Jetzt 
entdeckt allmählich das eine die ganze Denkungs⸗ 
art, die Eigenheiten und Fehler des andern, und 
das iſt für den künftigen Familienfrieden der 
entſcheidende Augenblick. Sind die beiden Gat— 
ten zwei vernünftige und von ernſter Chriſt— 
lichkeit erfüllte Menſchen, ſo beginnen ſie jetzt 
in aller Geduld und Ruhe ſich gegenſeitig zu 
verſtehen und zu ertragen. Keines hat ein 
LRecht, von dem andern zu verlangen, daß es 
ſeine perſönliche Eigenart aufgebe. Gott hat 
keine zwei Menſchen auf der ganzen Welt völlig 
gleich geſchaffen, und der größte Unterſchied 
liegt ja ſchon in der Verſchiedenheit der Ge— 
ſchlechter. Der Mann kann nicht Frau und 
die Frau nicht Mann werden: immer bleibt 
dem Weſen nach eine tiefe Kluft zwiſchen beiden. 

Darum ſollen Mann und Frau ſich in ihrer 
Eigenart achten und ſchätzen, ſollen einander 
darin ermuntern und unterſtützen, damit jedes 
auf ſeine Art das Höchſte vollbringen kann. 
Der Mann ſoll ſeinem Beruf und Geſchäft 
nachgehen, um der Familie den Unterhalt zu 
verdienen; er ſoll ein ganzer Mann ſein, etwas 
Tüchtiges leiſten und die Achtung feiner Mit— 
bürger erringen. Die Frau ſoll unterdeſſen das 
heim mit Fleiß und Umſicht den Haushalt bes 
ſorgen, damit der Mann ſich darauf freuen 
kann, am Abend heimzukehren. Er ſoll ein 
freundliches Geſicht, einen wohlgedeckten Tiſch, 
ein gemütliches Heim antreffen. Wenn eines 
von dieſen drei Dingen fehlt, wird ſich auf 
die Dauer bei dem müde und abgearbeitet 
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heimkehrenden Gatten Enttäuſchung und Ver— 
druß einſtellen. Hat aber die Frau ihre Pflich— 
ten erfüllt, dann hat ſie auch ein Recht auf 
die Freundlichkeit und Anerkennung des Man⸗ 
nes. Der Mann darf nicht ſo tun, als ob ſeine 
Arbeit, weil ſie Geld einträgt, allein Achtung 
und Anerkennung verdiene, nicht aber das 
emſige, umſichtige Walten der Hausfrau, die 
freilich nicht verdienen, ſondern nur ausgeben 
kann. Das müßte die Gattin nur kränken, 
und wenn ſie auch ihre Verſtimmung nicht 
gleich merken läßt, wird ihre Arbeitsfreude 
doch darunter leiden. 

Nur bei gegenſeitiger Rückſichtnahme und 
Unterſtützung entſteht jene häusliche Harmonie, 
die allen das Leben angenehm macht. Die 
einzelnen Familienangehörigen werden immer 
gewiſſe Eigenheiten und Fehler behalten, die 
den andern läſtig fallen; dieſe müſſen in Ge: 
duld und Milde ertragen werden. Durch Vor— 
würfe, grobe Worte oder Vergeltungen ſchafft 
man derartige Fehler nicht aus der Welt, ſon⸗ 
dern man vergrößert ſie nur dadurch; aber 
Güte und Freundlichkeit vollbringen oft wahre 
Wunder. Durch ein mildes Wort zur guten Zeit 
vermag eine Frau ihren Mann tauſendmal leich— 
ter zur Ablegung einer üblen Gewohnheit zu be— 
wegen als durch Widerſprechen und Tadeln im 
Augenblick ihrer Erregung. Alles aber, was 
nicht unrecht iſt und nicht zu Schlimmem füh⸗ 
ren kann, wollen wir dulden, auch wenn es 
uns nicht gerade angenehm iſt. Engherzig— 
keit und Eigenſinn untergraben oft den häus⸗ 
lichen Frieden. Jedes mag ſeine Liebhaberei 
haben, wenn ſie nicht zum Schaden der andern 
ausſchlägt oder zu koſtſpielig iſt oder die häus⸗ 
liche Eintracht gefährdet. 

In der häuslichen Gemeinſchaft muß jedes 
bereit ſein, dem andern zu verzeihen. Bald 
wird das eine, bald das andere durch ein un— 
überlegtes Wort, eine ſchlechte Laune, eine Unz 
geſchicklichkeit fehlen; das läßt ſich nicht ver— 
meiden, ſolange wir ſchwache, allen Einflüſſen 
unſeres leiblichen Befindens und der Witte— 
rung ausgeſetzte Menſchen ſind. Wenn da der 
andere Teil ſogleich aufbrauſt und harte Wider⸗ 
reden tut oder ſich zu heftigem Tadel hinreißen 
läßt, ſo entſteht zwiſchen den Herzen, die ſich 
verſtehen und lieben ſollten, ein unheilvoller 
Riß. Wir können uns im häuslichen Zuſammen⸗ 
leben nicht genug der Milde und Sanftmut 
befleißigen. Wir wiſſen doch aus vielen Wochen 
und Jahren zuvor, daß wir alle einander gut 
geſinnt find, daß keines dem andern abſicht— 
lich und mit Überlegung etwas Leides zufügen 
will. Es kann alſo nur eine übereilte, unüber⸗ 
legte Rede oder Tat geweſen ſein. Haben wir 
uns doch einmal zu einem Zank oder Streit 
hinreißen laſſen, ſo ſoll die Sonne nicht unter⸗ 
gehen über unſerem Hader. 


Leonardo da Vinci: Die heilige Jungfrau Louis de Morales: Das göttliche Kind 


„Und vom Kindlein gehet ein Glänzen aus ...“ 


In der gnadenreichen Geburt und Kindheit unſeres ſüßeſte Mutterfreude und die ſchmerzliche Ahnung ſchweren 
Herrn iſt alle Mütterlichkeit und alles Kindertum dieſer N himmliſche Hoheit und innigſte Frauen⸗ 
Welt geſegnet und verherrlicht worden. Und zärtlichkeit. Und auch in das Bild des Er— 
ſo iſt es auch gekommen, daß die N löſerkindes iſt aus der demütigen 
innigſten Mutter⸗ und Kind⸗Ge⸗ Gläubigkeit des Volkes und dem 
ſtalten, welche die Kunſt des Schönheitsſuchen der Künſtler⸗ 
letzten Jahrtauſends malte, ſchaft das Lieblichſte zuſam⸗ 
Madonnen ſind mit ihrem mengeſtrömt, was die Menſch⸗ 
Gotteskinde. Seit in der heit erſinnen konnte: la⸗ 
Kirche St. Maria No⸗ chende Geſundheit und 
vella zu Florenz Cima⸗ der köſtliche Reiz kind⸗ 
bue feine königlich ho⸗ licher Gebärden, das 
heitsvolle und doch ſo Koſeſpiel mutterſeliger 
gütige Frau mit dem Kindlichkeit und auch 
Chriſtuskinde malte, der hohe Ernſt wiſ⸗ 
das groß und feierlich ſender Gotterfülltheit 
den Segen ſpendet, und früher Leidens⸗ 
ſeit Fra Angelico zu bereitſchaft. Solch ir⸗ 
San Marco ſeine wun⸗ diſch⸗himmliſche Zwie⸗ 
derſam lieblichen Ma⸗ geſtaltigkeit haben alle 
donnenbilder mit zar⸗ guten Madonnenbilder 
teſtem Pinſel ſchuf, iſt der chriſtlichen Kunſt. 
dieſes Thema durch In der Weihnachtszeit 
Jahrhunderte hindurch eines jeden Jahres erlebt 
für alle Künſtler der Prüf⸗ die Welt das Wunder die— 
ſtein ihres Könnens geweſen. ſes himmlliſch verklärten Mut⸗ 
Die edelſten Menſchheitsideale ter⸗ und Kindertums im Sinn⸗ 
haben in dieſen Bildern ihre a bild der heiligen Nacht. Wahr⸗ 
Darſtellung gefunden: Jungfräu⸗ = haftig: „Vom Kindlein gehet ein 
lichkeit und Mutterſchaft, der ſtra - 5 Glänzen aus“ (Eichendorff). Möge in 
lende Glanz irdiſcher Leibesſchönheit kommender Weihnacht etwas von dieſem 
und der Zauber ſeeliſcher Verklärtheit, Baſtiano Mainardi: Der Beſuch Glanze auch in deine Seele ſtrahlen! 
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Schwarz war ſchon die Trauerfarbe der alten 
Agypter, die indes auch gelbe Gewänder angelegt 
haben, gelb wie die fallenden Blätter, wenn der Herbſt 
ſtirbt. 

Die Araber trugen anfänglich gleichfalls ſchwarze, 
ſpäter aber auch himmelblaue Gewänder während 
der üblichen Trauerzeit, wohl um anzudeuten, daß der 
Abgeſchiedene ihnen nun für ewig ſo weit entrückt ſei wie 
das blaue Gewölbe des Himmels. 

Aus Juvenal, Ovid, Properz und andern Dichtern und 
Schriftſtellern des alten Roms wiſſen wir, daß man 
damals in ſchwarzen Kleidern die Verſtorbenen beklagte, 
und die Dramen des Euripides melden uns das gleiche 
von den Griechen. In den Geſängen Homers wird 
allerdings die ſchwarze Trauerkleidung noch nicht erwähnt. 

Mancher Forſcher nahm an, daß für die alten ger— 
maniſchen Stämme die weiße Farbe einſt das 
Abzeichen der Trauer geweſen ſein muß, weil ſie im 
Aberglauben des Volkes faſt immer auf den Tod 
hindeute. Wir ſchmücken ja auch heute noch mit 
weißen Blumen, mit Roſen und Chryſanthemen die 
Särge unſerer Toten und bepflanzen ihre Gräber 
mit weißen Aſtern. 

In ſtillen, vom Verkehr der großen Welt un— 
berührten Wald- und Gebirgstälern der Schweiz 
und Tirols, wo uralte 
Gebräuche wie heilig erhal— 
ten geblieben ſind, iſt die 
weiße Trauertracht bis auf 
den heutigen Tag noch all— 
gemein üblich, und auf der 
Rügen ſchen Halbinſel 
Mönchsgut gehört zur 
Trauer unbedingt ein weißes Kopf— 
tuch. 

Der bekannte Natur- und Kultur⸗ 
forſcher Demarque weiſt darauf hin, 
daß noch jetzt die kaſſubiſchen 
und ſerbiſchen Weiber während 
der Trauerzeit ihre bunten Kleider 
durch ein weißes Tuch ganz ver- 
decken. 

Auch legen wir Deutſche heute noch, 
obwohl wir ſelbſt ſchwarzgekleidet den 
Toten zu ſeiner letzten Ruheſtätte be⸗ 
gleiten, die Leichen in weiße Linnen. 

In Japan, China, Siam und 
Anam trägt man nach den Berichten 
der Forſchungsreiſenden und Miſſio— 
nare allgemein weiße Trauer-⸗ 
kleider, in Japan daneben auch 
blaufarbige. Auch die Parſen in 
Bombay tragen weiße Gewänder im 
Leichenzuge, und die Auſtralier 
wie die Owahaws in Nordamerika 


Totenkrone, 
die in Vierlanden jungen Mädchen auf 
den Sarg geſetzt wird. 


bemalen ſich den Körper weiß, wenn einer aus 
der Sippe geſtorben iſt. 

Türkiſche und ägyptiſche Frauen folgen der Bahre 
eines Verwandten oder Hausgenoſſen mit einem blauen 
Leinenſtreifen, den ſie um den Kopf wickeln, und 
die arabiſchen Klageweiber zerreißen unter 
Ausſtoßen greller Laute blaue Baumwoll-Lappen, 
die ſie in der Höhe ſchwingen. So wie man wohl in 
allen europäiſchen Ländern ſchwarzumrandetes Briefpapier 
und ebenſolchen Siegellack unter den gebildeten Kreiſen 
gern als Zeichen der Trauer benutzt, ſo ſchreiben die Chi— 
neſen ihre Beileidsbriefe mit blauer Tinte und 
ſiegeln blau. 

Bei einigen äthiopiſchen Stämmen iſt Grau die 
Trauerfarbe. Dies dürfte wohl auf die ſchon in der 
Bibel erwähnte orientaliſche Sitte zurückzuführen ſein, 
zum Zeichen der Trauer das Haupt mit Aſche zu beſtreuen. 
Grau gilt jetzt bei den meiſten europäiſchen Ländern 
als Farbe der Halbtrauer. 

Kirchenväter, z. B. Chryſoſtomus (344 bis 
407) und Zyprianus (200-2858), ſprachen ſich 
gegen die dunklen Trauerfarben aus, weil ſie der 
Hoffnung auf ewiges Wiederſehen und die glück— 
liche Auferſtehung aller Toten, die im Herrn ſter— 
ben, zu widerſprechen ſchienen. 

Auch braune Gewän⸗ 
der waren zur Zeit des Mit⸗ 
telalters in den deutſchen 
Gauen bei Trauer zuläſſig. 
In Gelb trauerten die 
Kelten, und noch heute tra— 
gen die Frauen der Bre— 
tagne im Leichengefolge 
gelbe Hauben. Intereſſant iſt die 
Trauerordnung am franzöſiſchen Hofe 
im 16. Jahrhundert. Ganz Frankreich 
trug, wenn es trauerte, Schwarz; nur 
der König legte bei dieſer Gelegenheit 
Violett an. Selbſt der fünf Jahre alte 
Dauphin Ludwig XV. wurde nach dem 
Tode ſeines Vaters violett eingekleidet. 
Zum letztenmal wurde dieſer alte Brauch 
befolgt, als der Hof im Jahre 1783 

„ offizielle Trauer anlegte. Außer dem 
König hatten nur die Kardinäle das 
Recht, in Trauerfällen ihren 
Purpur abzulegen und vio— 
lette Gewänder zu tragen. In 
Hinſicht auf die Trauer, die 
jedermann für königliche Per— 
ſonen anlegte, wurde „Große 
Trauer“ getragen, d. h. der 
lange Trauermantel, der bis 
auf den Boden reichte, und 
Krepp auf dem Hute. 


Zu Abb. 1: 


Das Käppchen iſt aus gezogenem 
roſa Crepe⸗Georgette gearbeitet und in⸗ 
nen mit weißem Batiſt gefüttert. Den 
vorderen Rand ſäumt eine Rolle aus 
brauner Biberette. Mit Bändern aus 
dem roſa Stoff wird das Käppchen 
unterm Kinn feſtgebunden. 


* 


Zu Abb. 2: 


Dieſer neuartige Knabenhut mit 
großem Rand beſteht aus ſtarker braus 
ner Seide. Die aufgeſchlagene, innen 
durch Schneiderleinen verſteifte Krempe 
iſt mehrfach durchgeſteppt. Gleichfar— 
biges Sturmband. 


Modelle: Bette, Bud KLachmann, Berlin. 


1. Pelzkappe für kleine Mädchen 2. Stoffhut für kleine Knaben 


| Zu Abb. 5: 


| Ausgehkleidchen aus weißem Batiſt mit 

Blandverſchluß, Lochſtickerei und Spitzen- 

beſatz. Das Stickereimuſter wiederholt 
ſich auf dem dazu gehörigen Häubchen 
aus gleichem Stoff, ebenfalls mit Spitzen— 
einfaſſung. 


Zu Abb. 4: 

Auf das weiße Unterkleid kommt ein 
Batiſtjäckchen, das mit Lochſtickerei ver— 
ziert und mit Valeneienne- Spitzen eins 
gefaßt iſt. 

Wäſchehaus Grünfeld, Berlin. 


| 
| Wäſchehaus Grünfeld, Berlin. 


en —. —. 


3. Wigtermantel für Mädchen von 8—12 Jahren 
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Zu Abb. 3: 


Für den Schulweg gibt dieſer Wintermantel durch die 
aufgeſetzte Pelerine außerordentlich warm. Er beſteht 
aus blauem Kaſha mit Stoffgürtel. Pelerine und 
e ſind in feinen weißen Streifen abge— 
pt. 


Modell: Arnold Müller, Berlin. 
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Sämtliche Aufnahmen: Phot. Sandau. 


4. Baby⸗Jäckchen 


er 5. Ausgehkleid und Häubchen 


Man muß einmal nach Einbruch 
der Dämmerung langſam beſchaulich 
durch ein Dorf oder Städtchen gehen, 
um zu gewahren, welch freundlichen 


elektriſchen Lampen in den Gaſſen, 
Häuſern und Stuben entfaltet. 
Denke man ſich dieſelbe nächt⸗ 
liche Gaſſe vor hundert Jahren! 
Damals huſchten die Leute mit 
flackernden Windlichtern von 
Haus zu Haus durch die ſtock— 
dunkle Nacht, und auch im 
Innern der Häuſer war es 
ſchwarz und tot: meiſt nur in einem einzigen Raume 
brannte ſchwach und trüb eine ſchwelende Funzel. Und 
heute: Faſt taghell liegen die nächtlichen Wege im 
Schein der weithin flammenden Straßenlampen, und 
aus allen Fenſtern flutet überquellend reiches Licht; 
bis hinauf in die kleinen Dachſtuben, wo Jung⸗ 5 
geſellen oder Dienſtmädchen hauſen, iſt es 
hell und traulich. An dieſer Errungenſchaft 
des techniſchen Fortſchritts freuen ſich heute 
auch jene, die von der Technik nur eine Er⸗ 


Stehlampe 


Im Lampenſchein ſtiller Winterabende 


Zauber heute das ſtrahlende Licht der 


Beleuchtung für den einzelnen Raum 
bedenken: auf einen Studier⸗ oder 
Nähtiſch gehört eine helles Licht auf 
die Arbeit konzentrierende Lampe; in 
einem Schlafgemach ſoll nur ges, 
dämpftes, mattes Licht herrſchen; in 
einen traulichen Erker oder eine 
behagliche Zimmerecke paßt am 
beſten eine mildes, farbiges Licht 
ausſtrahlende Ständerlampe, die 
man bequem an die gewünſchte 
Stelle rücken kann. 

Am meiſten trägt die künſt⸗ 
leriſche Form eines Beleuch— 


Stehlampe 


tungskörpers zur Verſchönerung des Raumes bei. Ein 
ſchöner Lüfter ſtrahlt Feſtlichkeit ſelbſt in einem be 
ſcheidenen Zimmer aus. Eine gemütliche Ampel im 
Hauseingang läßt den Beſucher von vornherein eine 


traulich behagliche Häuslichkeit erwarten. Ein zier⸗ 
N liches Nachttiſchlämpchen verbreitet tröſtlichen 
Schimmer über eine ganze Krankenſtube. Es 
gibt kaum etwas im Haushalt, an dem man 
ſo raſch den Geiſt und Geſchmack der Be⸗ 
wohner erkennen kann wie an der Beleuche 


nüchte⸗ rung und a tung der einzelnen Räume. Darum 
Schablo⸗ ) niſierung halte einmal Umſchau, wie 
des Le⸗ bens fürch⸗ es in dieſer Hinſicht mit 
ten. Aber die elektri⸗ deiner Mohr nung ſteht. 
ſchen Lampen und Manche Haus: frauen nehmen 
Lüſter brauchen \ aus Sparſam⸗ keitsgründen 
durch⸗ aus nicht nüchtern und N beim Einkauf der nötigen Bez leuchtungskör⸗ 
ſchablo⸗ nenhaft zu ſein. Es ge— per das Billigſte und Ein⸗ fachſte, treiben 
hörte nur zur unvermeidlichen Kinderkrankheit, aber ſonſt das ganze Jahr hindurch eine 
daß die Beleuch⸗ tungskörper an⸗ geradezu ſinnloſe Verſchwendung 
fänglich un ] künſtleriſch und ſtil⸗ Hochkünſtleriſcher Meſſinglüſter mit dem elektri⸗ ſchen Licht, in⸗ 
los, zunächſt nur nach rein tech⸗ dem ſie aus Ge⸗ dankenloſig⸗ 
niſchen Geſichts⸗ punkten geſtaltet wurden; es han- keit oder Bequemlichkeit die Lam⸗ pen in den 
delte ſich ja für den Anfang nur darum, mög⸗ Zimmern oder in der Diele und ſonſtigen Ne⸗ 
lichſt ſchnell und billig alle Häuſer mit elektriſchem benräumen e brennen f laſſen, wo es 
Licht zu ver⸗ ſorgen. Aber ſeit einigen gar nicht nö⸗ A | 
Jahren i bemüht ſich nun auch tig iſt. Durch 5 
das Kunſthandwerk ſolche Un⸗ 

mit großem achtſamkeit 

Eifer um hat man in 

die Herſtel⸗ einem Jahre 

lung form⸗ mehr für 

vollendeter, ſinnloſen 

ſtilreiner Stromver⸗ . 

Zuglampe mit Seidenſchirm moderner brauch ver⸗ Vornehmer Kerzenlüſter 
Lampen ausgabt, 


und Lüſter. Und auch eine weſentliche Verbilli— 
gung wurde erzielt durch die Konzentration ſol— 
cher Beſtrebungen in größeren, leiſtungsfähigen 
Betrieben, wie z. B. den Münchner Werkſtätten 
für Beleuchtungskunſt J. Winhart & Co., 
Marsſtr. 7, denen die hier abgebildeten ſchönen 
Stehlampen, prachtvollen Lüſter, Zuglampen und 
Lichtſtänder entſtammen. Dieſe Bilder zeigen an— 
ſchaulich, was ſich mit Worten nicht leicht be—⸗ 
ſchreiben läßt: daß auch die Beleuchtungskörper 
eines Hauſes in Größe, Form und Farbe zu der 
ganzen Einrichtung paſſen müſſen. Man darf 
nicht in ein ſchön und behaglich eingerichtetes 
Mohn: oder Schlafzimmer eine häßliche Far 
briklampe hängen. Man muß den Zweck der 


Originelle Ständerlampe 


als ein paar ſchöne moderne Lüſter koſten. Auch 
wer bei einer Arbeit am Tiſche ſitzt, beim Nähen, 
Leſen und Schreiben, brennt viel rationeller eine 
kleine Tiſchlampe, die das Licht unmittelbar auf 
die Arbeit wirft, als eine mehrflammige Deden- 
lampe. Außerdem kann man durch ſparſame 
Verwendung von kleinen 15-Watt-Birnen einen 
drei⸗ oder fünfflammigen Lüſter ebenſo billig 
brennen wie eine Lampe mit ein oder zwei 30: 
oder 50-Watt⸗Birnen; aber ſelbſtverſtändlich wirkt 
ein vielflammiger Lüſter feſtlicher als eine Lampe 
mit zwei ſtärkſten Birnen. 

So kann eine umſichtige Hausfrau im Licht: 
verbrauch viel erſparen und dafür dann und 

wann wieder eine moderne Lampe kaufen. 
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Für den Winter 


Ereperde-Chine-Blufe mit tiefem Sattel, 
Echarpekragen, Säumchen, Knopfverſchluß. 


** 


5901 
Georgette-Bluſe mit 
beiderſeitigen Säum⸗ 
chengruppen. Geſtickte 
Bordüren und Armel— 

motive. 


x 


5902 
Mit dicker, bunter Wolle beſtick. 
Weſte, Stehkragen, Ledergürtel. 


5903 8 

Weſte aus Maulwurffell. Durch 
eine Schnalle gezogener, ſchmaler 5902 . 

Echarpekragen, Ledergürtel. 20 


5896 
Mantel aus kariertem Homespun. Durch 
Säunchen ſeitlich eingehaltene Taille. 
Große aufgeſetzte Taſchen, Biberkragen und 
⸗Manſchetten. 


5899 


Complet. Mantel aus Kaſhadon mit 
Säumchen, Taſcheneffekten, Schalkragen 
und Bordüre aus Nutria. Kleid aus 
Wollerẽpe de Chine, gleichfalls mit Säum— 
chen. Bandkrawatte, Stoffgürtel. 


Enſemble aus reverſiblem Kaſha mit ka⸗ 
rierter Innenſeite. Gerader Mantel mit 
Chinchillettekragen, aufgeſetzten Taſchen, 
übereinandergeſetzten Volants. Vorne ges 
knöpfter Sweater. Hohlfaltenrock. 


5899 


5898 
Raglanmantel aus Multon. Gezogene 
Taſchen mit Knopfpatten. Pelzkragen und 

Manſchetten. Schnallengürtel. \ 


Entnommen aus: „Die Wienerin“. N 
Sämtliche Schnittmuſter zu beziehen durch Verlag Bachwitz AG., Wien III, Löwen gaſſe 47. 


Für die allermeiſten 
Frauen iſt die Näh⸗ 
maſchine heute das un⸗ 
entbehrlichſte Werkzeug 
im eigenen Haushalt, 
für Millionen Mädchen 
und Frauen ſogar das 
wichtigſte Betriebsmittel 
ihres Brotberufes. Um 
ſo notwendiger iſt es 
für ſie alle, zu wiſſen, 
was heute die modernſte 
Nähmaſchine gegenüber 
den älteren überholten 
Syſtemen leiſtet. 

Die vollkommenſte 
Haushalt-Nähmaſchine iſt zur Zeit die Singer-Klaſſe 66. Selbſt— 
verſtändlich haben auch andere deutſche Nähmaſchinenſyſteme ihre 
Modelle von Jahr zu Jahr verbeſſert. In der Konſtruktion der 
„Singer 66“ ſind die Ergebniſſe jahrzehntelanger Erfahrung auf 
dem Gebiete der Nähmaſchinentechnik verwertet. Vor allem iſt 
der Gang dieſer Maſchine ſo ſpielend leicht, daß von einer An— 
ſtrengung auch bei längerem 
Nähen nicht mehr die Rede 
ſein kann. Um übrigens 
auch den Tag für Tag an 
der Maſchine ſitzenden Be— 
rufsnäherinnen jede unnö— 
tige Kraftverausgabung zun 
erſparen, wird die „Sin- 
ger 66“ auch mit elektri⸗ 
ſchem Motor (Abb. 1) 
geliefert, der das Treten 
überflüſſig macht. Dieſer 
Motor iſt zierlich, arbeitet 
geräuſchlos und iſt äußerſt 
einfach zu handhaben. Er 
kann auch an älteren Sins 
ger-Klaſſen ohne Schwierig— 
keit angebracht werden. 
Sein’ Stromverbrauch iſt 
minimal. 

Eine erhebliche Erleichte— 
rung der Näharbeit wird 
durch das Nählicht 
(Abb. 2) erzielt, eine prak⸗ 
tiſch eingerichtete elektriſche 
Lampe, die ſich leicht am 
Arm jeder Singer-Maſchine 
anbringen läßt und die 
Lichtſtrahlen unmittelbar auf 
die Näharbeit wirft, alſo 
die Augen vor Überanſtrengung bewahrt. Dieſes Nählicht ver— 
a weniger Strom als eine Deckenlampe, die dadurch erſpart 
wird. 

Die Stichbildung erfolgt bei der neueſten Singer-Maſchine durch 
wagrecht gelagerte Spule uſw.: das Einſetzen und Herausnehmen 
der Spule und das Regeln der Unterfadenſpannung iſt aufs ein— 
fachſte geſtaltet. 

Die Dauerhaftigkeit dieſer Maſchine iſt ſchier unbegrenzt. Sie 
wird in verſchiedenen Ausſtgttungen geliefert: tragbar ohne Fuß⸗ 
geſtell, mit einfachem Tiſch und Verſchlußkaſten, mit Klapptiſch, 


Der Nähmaſchinen-Motor 


Was leiſtet die modernſte 
Nähmaſchine? 


Spannrahmen für Stickerei 


mit Verſenktiſch und meh: 
reren Schiebladen, mit 
Salontiſch uſw., ſämtliche 
mit und ohne Motor. 

Was leiſtet nun eine 
derart vollendete Ma: 
ſchine? Es laſſen ſich 
mit ihr nicht bloß alle ° 
im Haushalt vorkommen⸗ 
den Näharbeiten aus⸗ 
führen, ſondern ſie eig— 
net ſich ebenſo zum 
Stopfen und Ausbeſſern 
von Wäſche, Gardinen, Strümpfen uſw. und mittels des Singer— 
Spannrahmens ſogar in hervorragendem Maße zum Sticken. 
Der Spannrahmen (Abb. 3) ermöglicht eine geradezu umwälzende 
Vereinfachung der beliebten Filet- und Hohlſaumſtickereien, der 
reizenden modernen Gabelarbeiten mit Wolle und der Anfertigung 
paſſender Franſen für alle Zwecke. Mit wenigen Handgriffen 
werden die Querfäden über den Spannrahmen gezogen; flink und 
mühelos knüpft und ſtopft dann die Maſchine das Netz und bün⸗ 
delt die Fäden. Solche Stickarbeiten können in jeder Länge aus⸗ 
geführt werden; ſogar die 
Ecken für Kiſſen und Decken 
können bei Filet- und Hohl⸗ 
ſaumſtickereien gleich rechte 
winkelig an die Borten ans 
gearbeitet werden. Der Ge— 
brauch dieſes Spannrahmens 
iſt aus der Anweiſung ohne 
weiteres erlernbar. 

Um die jetzt ſo moder— 
nen Hohlſäume an feinen 
Stoffen herzuſtellen, ſetzt 
man den Singer-Hohl⸗ 
nahtapparat ein, mit 
dem dieſe ſchöne Ziertechnik 
ſo ſchnell von der Hand 
geht wie eine einfache 
Naht und doch einen Aus— 
putz von vornehmſter Ele 
ganz darftellt. — Der Säu— 
mer, der zarte Spitzen und 
Einſätzchen in einem Ar— 
beitsgang mit dem Säu⸗ 
men annäht, der Kräus-⸗ 
her, der gleichzeitig kräu⸗ 
ſelt, die Spitze aufnäht und 
verſäubert, und der Fal-⸗ 
tenmarker, der in regel⸗ 
mäßigem Abſtand feine 
Fältchen in den Stoff legt, 
bilden die wichtigſte Ergänzung der Singer-Nähmaſchine. 

Endlich ſei noch der Singe-Kanten-Nähapparat er⸗ 
wähnt, der eine vielfache Verwendung ermöglicht: das Zuſammen— 
nähen von Spitzen und Einſatzſtreifen, das Paſpeln von Falten 
und Gürteln, das Überdecken von Nähten mit Streifen oder Litzen. 

Zur bequemen und gründlichen Erlernung all dieſer Stopf- und 
Näharbeiten mittels der neueſten Singer-Nähmaſchine können die 
Käuferinnen in jeder Singer-Filiale vollſtändig koſtenlos Nähkurſe 
mitmachen, wo ſie in der Handhabung der Maſchine und in der vor— 
teilhafteſten Ausführung aller Näharbeiten unterwieſen werden. 


Das Nählicht 
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Mit Spannrahmen angefertigter Spitzen-Einſatz 
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1. Krocket 


weiſe für Kinder, die auf dem Lande 
wohnen oder ſonſtwie einen kleinen 
Garten beim Elternhauſe haben, da 
iſt doch ſo ein Gärtnerwagen 
(Abb. 2) eine wahre Wonne. Rechen, 
Spaten, Schaufel, die Gießkanne, 
Waſſereimer, das Gartenſeil, ſogar 
ein Weidenkorb fürs Unkraut führt 
das Wägelein mit und fordert ſo das 
Kind geradezu zum Jäten und leich⸗ 
ten ſpieleriſchen Mithelfen bei der 
Gartenarbeit auf. 

Krocket (Abb. 1) und Bil: 
lard (Abb. 3) ſind ſchon wieder 


4. Die vornehme Ente 


gung haben. Da werden oft auch die 0 


Erwachſenen mittun, denn eigentlich 
ſind ja auch dieſe Spiele nur von 


den großen Leuten übernommen, wie 
überhaupt die Kinder ſtets gerne in 
ihren Spielen die Erwachſenen nach- 
ahmen; ſie können's ſchon gar nicht 


erwarten, bis ſie auch erwachſen ſind, 
die dummen Kleinen, anſtatt ſo lange 
wie möglich Kind zu ſein und nur 
die einfachſten Kinderſpiele zu treiben. 


as 


. 


7. Elektr. Bügeleiſen 


(Abb. 


mehr für größere Kinder, da ſie Ver⸗ 
ſtand und Überlegung verlangen, aber 
auch den Vorteil körperlicher Bewer 


er kann ſelbſt fahren, macht die 


Allerhand neues Spielzeug 


Ich bin gewiß nicht dafür, daß man als er⸗ F_ 


wachſener Menſch noch mit Kindereien herum⸗ 
tändelt, und junge Damen oder auch weniger 
junge, die ſich mit Puppen, Hanswurſteln, 
Pierrots abgeben, tun mir immer herzlich leid 
ob dieſer geiſtloſen Beſchäftigung mit dem „künſt⸗ 
lichen Kindererſatz“. Aber als ich den hier im 
Bilde (6) gezeigten herrlichen Kaufladen 
ſah, der ſo groß iſt, daß ſich hinter deſſen 
Ladentiſch das Kind ſtellen und mit wichtigſter 
Miene verkaufen kann — da hätte ich doch recht 
gerne gleich mitgeſpielt. Sicherlich haben auch 
„moderne“ Kinder lieber ein Spielzeug, mit dem 
ſie ſich beſchäftigen müſſen, das eine Weiter⸗ 
betätigung, ein Weiterſtudium verlangt. Was 
nur zum bloßen Anſchauen iſt, das liegt gar 
bald unbeachtet in einer Ecke. Aber beiſpiels⸗ 


3. Billard⸗ und Kegeltiſch 


6. Der ſchöne Kaufladen 


Dabei wäre das Afflein „Peter“ Spielwarenhaus Auguſt 


(Abb. 7) inzwiſchen beſichtigt haben, 
bereits der lieben 


die werden nun or 
Mutter im Ohr liegen, daß ſie halt CE 


2. Gärtnerwagen 


drolligſten Bewegungen dazu und 
ſchreit auch auf Wunſch; ebenſo die 
Wackelente (Abb. 4). Dieſe Fa⸗ 


> brikate find „Steiff Knopf im Ohr“, 


beſter Mohairplüſch. Unſere zwei 
Muſter bedeuten natürlich nur eine 
zufällige Ausleſe aus hunderterlei ſol⸗ 
cher molligen Stofftiere, die gerade 
den Kleinſten ſo oft zum lebendigen 
Spielgefährten werden und durch ihre 
Naturtreue auch erzieheriſch wirken. 
— Die größeren Mädchen, die das 
elektriſche Bügeleiſen (Abb. 6) 
und die elektriſche Teemaſchine 


5. Peter als Selbſtfahrer 


gar zu gerne auch ſo etwas haben 
möchten. Und es iſt ja auch wirk 
lich wunderſchön, wenn man bedenkt, 
daß kein feuergefährlicher Spiritus⸗ 
kocher mehr nötig iſt, ſondern nur der 
Kontakt eingeſteckt zu werden braucht, 
um mit Kochkünſten und Plätten der 
Puppenwäſche loszulegen. So bietet 
der Weihnachtsmarkt auch in dieſem 
Jahre wieder viel Begehrenswertes fürs 
kleine Volk. Unſere Bilder zeigen nette 
Sachen aus dem bekannten Münchener 


5) ein lieber Geſellſchafte; Wahnſchaffe, einem wahren 


Herausgeber und verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. 


Weihnachts⸗ Kinderparadies. 


C. A. 8. Elektr. Teekocher 


Alfons Heilmann, München, Lachnerſtraße 10, Tel. 61406. 
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Marco Baſaiti: Das ſchlafende Jeſuskind 


Wie St. Joſeph Feuer ſuchte 

Es war einmal ein Mann, der in die dunkle 
Nacht hinausging, um ſich Feuer zu leihen. Er ging 
von Haus zu Haus und klopfte an. „Ihr lieben 


Leute, helft mir!“ ſagte er. „Mein Weib hat eben 
ein Kindlein geboren, und ich muß Feuer anzünden, 


um ſie und den Kleinen zu erwärmen.“ Aber es war 
tiefe Nacht, ſo daß alle Menſchen ſchliefen, und nie⸗ 
mand antwortete ihm. 

Der Mann ging und ging. Endlich erblickte er 
in weiter Ferne einen Feuerſchein. Da wanderte er 
dieſer Richtung zu und ſah, daß das Feuer im 
Freien brannte. Eine Menge weißer Schafe lagen 


rings um das Feuer und ſchliefen, und ein alter 


Hirt wachte über der Herde. 

Als der Mann, der Feuer leihen wollte, zu den 
Schafen kam, ſah er, daß drei große Hunde zu 
Füßen des Hirten ruhten und ſchliefen. Sie er⸗ 
wachten alle drei bei ſeinem Kommen und ſperrten 
ihre weiten Rachen auf, als ob ſie bellen wollten, 
aber man vernahm keinen Laut. Der Mann ſah, 
daß ſich die Haare auf ihrem Rücken ſträubten, er 
ſah, wie ihre ſcharfen Zähne funkelnd weiß im 
Feuerſchein leuchteten und wie ſie auf ihn los⸗ 
ſtürzten. Er fühlte, daß einer von ihnen nach ſeinen 
Beinen ſchnappte und einer nach ſeiner Hand, und 
daß einer ſich an ſeine Kehle hängte. Aber die 


Kinnladen und die Zähne, mit denen die Hunde 


beißen wollten, gehorchten ihnen nicht, und der 
Mann litt nicht den kleinſten Schaden. 

Nun wollte der Mann weitergehen, um das zu 
finden, was er brauchte. Aber die Schafe lagen ſo 
dicht nebeneinander, Rücken an Rücken, daß er nicht 
vorwärts kommen konnte. Da ſtieg der Mann 
über die Rücken der Tiere und wanderte über fie 
hin dem Feuer zu. Und keins von den Tieren wachte 
auf oder regte ſich. 


74 


Als der Mann faſt beim 
Feuer angelangt war, ſah der 
Hirt auf. Es war ein alter, 
mürriſcher Mann, der un⸗ 
wirſch und hart gegen alle 
Menſchen war. Und als er 
einen Fremden kommen ſah, 
griff er nach einem langen, 
ſpitzigen Stabe, den er in der 
Hand zu halten pflegte, wenn 
er ſeine Herde hütete, und 
warf ihn nach ihm. Und der 
Stab fuhr ziſchend gerade auf 
den Mann los; aber ehe er 
ihn traf, wich er zur Seite 
und ſauſte an ihm vorbei 
weit über das Feld. 

Nun kam der Mann zu 
dem Hirten und ſagte zu ihm: 
„Guter Freund, hilf mir und 
leih mir ein wenig Feuer. 
Mein Weib hat eben ein Kind⸗ 
lein geboren, und ich muß 
Feuer machen, um ſie und 
den Kleinen zu erwärmen.“ 

Der Hirt hätte am liebſten 
nein geſagt; aber als er daran 
dachte, daß die Hunde dem 
Mann nicht hatten ſchaden 


Filippino Lippi: Maria mit dem Buche 


Hans Memling: 


können, daß die Schafe 
nicht vor ihm davongelaufen 
waren und daß ſein Stab 
ihn nicht fällen wollte, da 
wurde ihm ein wenig bange, 
und er wagte es nicht, dem 
Fremden das abzuſchlagen, 
was er begehrte. 

„Nimm, ſoviel du 
brauchſt!“ ſagte er zu dem 
Manne. 

Aber das Feuer war bei⸗ 
nahe ausgebrannt. Es waren 
keine Scheite und Zweige 
mehr übrig, ſondern nur ein 
großer Gluthaufen, und der 
Fremde hatte weder Schau⸗ 
fel noch Eimer, worin er 
die Kohlen hätte tragen 
können. 


Als der Hirt dies ſah, . 


ſagte er abermals: „Nimm, 
ſoviel du brauchſt!“ Und er 
freute ſich, daß der Mann 
kein Feuer wegtragen konnte. 
Aber der Mann beugte ſich 
hinunter, holte die Kohlen 
mit bloßen Händen aus der 
Aſche und legte ſie in ſeinen 


Mantel. Und weder ver⸗ 


ſengten die Kohlen ſeine 


Pierre Mignard: Die Madonna mit der Traube 


Lucas Cranach d. Alt.: Madonna unterm Apfelbaum 


Hände, als er ſie berührte, 
noch verſengten ſie ſeinen 
Mantel, ſondern der Mann 
trug ſie fort, als wenn es 
Nüſſe oder Apfel geweſen 
wären. 

Als dieſer Hirt, der ein 
ſo böſer, mürriſcher Mann 
war, dies alles ſah, begann 
er ſich bei ſich ſelbſt zu 
wundern: „Was kann dies 
für eine Nacht ſein, wo die 
Hunde die Schafe nicht 
beißen, die Schafe nicht er⸗ 
ſchrecken, die Lanze nicht 
tötet und das Feuer nicht 
brennt? Er rief den Frem⸗ 
den zurück und ſagte zu 
ihm: „Was iſt das für eine 
Nacht? Und woher kommt 
es, daß alle Dinge dir 
Barmherzigkeit zeigen?“ 

Da ſagte der Mann: „Ich 
kann es dir nicht ſagen, 


wenn du ſelber es nicht 


ſiehſt!“ Und er wollte ſeiner 
Wege gehen, um bald ein 
Feuer anzünden und Weib 


und Kind wärmen zu 


können. N 
Aber da dachte der Hirt, 


15 


er wolle den Mann nicht ganz aus dem Geſicht verlieren, 
bevor er erfahren hätte, was dies alles bedeute. Er ſtand 
auf und ging ihm nach, bis er dorthin kam, wo der 
Fremde daheim war. 

Da ſah der Hirt, daß der Mann nicht einmal eine Hütte 
hatte, um darin zu wohnen, ſondern er hatte ſein Weib 
und ſein Kind in einer Berggrotte liegen, wo es nichts gab 
als nackte, kalte Steinwände. 

Aber der Hirt dachte, daß das arme, unſchuldige Kinds 
lein dort in der Grotte vielleicht erfrieren würde, und ob— 
gleich er ein harter 
Mann war, wurde 
er davon doch er⸗ 
griffen und beſchloß, 
dem Kinde zu hel⸗ 
fen. Und er löſte 
ſein Ränzel von der 
Schulter und nahm 
daraus ein weiches, 
weißes Schaffell her⸗ 
vor. Das gab er dem 
fremden Manne und 
ſagte, er möge das 
Kind darauf betten. 

Aber in demſelben 
Augenblick, in dem 
er zeigte, daß auch 
er barmherzig ſein 
konnte, wurden ihm 
die Augen geöffnet, 
und er ſah, was er 
vorher nicht hatte 
ſehen, und er hörte, 
was er vorher nicht 
hatte hören können. 

Er ſah, daß rund 
um ihn ein dichter 
Kreis von kleinen, 
ſilberbeflügelten Eng⸗ 
lein ſtand. Und je⸗ 
des von ihnen hielt 
ein Saitenſpiel in 
der Hand, und alle 
ſangen ſie mit lauter 
Stimme, daß in die⸗ 
fer Nacht. der Hei⸗ 
land geboren wäre, 
der die Welt von 
ihren Sünden erlöſen 
ſolle. 

Und nicht nur rings 
um den Hirten wa⸗ 
ren Engel, ſondern 
er ſah ſie überall. Sie ſaßen in der Grotte, und ſie ſaßen 
auf dem Berge, und ſie flogen unter dem Himmel. Sie 
kamen in großen Scharen über den Weg gegangen. 

Es herrſchte eitel Jubel und Freude und Singen und 
Spiel, und das alles ſah er in der dunkeln Nacht, in 
der er früher nichts zu gewahren vermocht hatte. Und 
er wurde ſo froh, daß ſeine Augen geöffnet waren, daß er 
auf die Knie fiel und Gott dankte. 

Was der Hirte ſah, das könnten wir auch ſehen; denn 
die Engel fliegen, in jeder Weihnachtsnacht unter dem 
Himmel, wenn wir ſie nur zu gewahren vermögen. Nicht 
auf Lichter und Lampen kommt es an, und es liegt nicht 
an Mond und Sonne, ſondern was not tut, iſt, daß wir 
Augen haben, die Gottes Herrlichkeit ſehen können. 
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Toskaniſche Schule: Die anbetende Madonna 


Chriſtnacht in der Werkſtatt 


Darüber erzählt Joſeph Jäckel in feinem köſtlichen Büch⸗ 
lein „Die drei Jahreszeiten“ aus ſeinen Jugendtagen: 

Ich war jo glücklich, zweimal hl. Abend feiern zu kön⸗ 
nen, einmal bei den Großeltern und einmal daheim. Am 
ſchönſten aber war es doch bei den erſteren. Da war alles 
ſo ergreifend feierlich. Krippe und Chriſtbaum ſtanden be⸗ 
reit, und eine lange, weißgedeckte Tafel war da, aber noch 
war alles dunkel. Nur ein ſchwaches, armſeliges Lichtlein 
quälte ſich, einige 

Helle zu verbreiten. 

Lehrlinge, Geſellen 
und alle Hausange⸗ 
hörigen verharrten 
faſt gänzlich ſchweig⸗ 
ſam. Da trat mit 
einer ſchweren, bren⸗ 
nenden Wachskerze 
der Großvater herein 
und zündete das Licht 
an, zuerſt bei der 
Krippe, dann am 
Chriſtbaum. Jetzt 
kniete er vor der 
Krippe nieder, las 
dann ſtehend die hei⸗ 
ligen Evangelien der 
erſten, zweiten und 
dritten heiligen Meſſe 
und eine kurze Be⸗ 
trachtung dazu, wäh⸗ 
rend der Altgeſelle 
die weiteren Kerzen 
anzündete, ſo daß es 
lichter und lichter 
wurde in dem tan⸗ 

nenreisgeſchmückten 
Raume. Damit war 
die religiöſe Feier ber 
endet, die mit dem 
Liede „Stille Nacht“ 
ſchloß. Die Weih⸗ 
nachtsgeſchenke wur⸗ 
den verteilt, und dann 
gab es eine fröhlich⸗ 
ernſte Mahlzeit mit 
den vorſchriftsmäßi⸗ 
gen ſchleſiſchen Weih⸗ 
nachtskrapfen in der 
duftenden Biertunke. 
Lampen wurden an 
dieſem Abende nicht 
gebrannt und erſt vollends kein „Elektriſches“. Das hätte 
alle Stimmung verdorben. Nur duftende Wachskerzen er⸗ 
leuchteten geheimnisvoll den feſtlichen Raum, nachdem die 
Chriſtbaumlichter erloſchen waren. Dieſe Feier aber ging 
in der geräumigen, ſonſt ſehr dunklen Werkſtatt vor ſich. 
Es war wohl die Abſicht dabei, den gebückten Arbeits⸗ 
menſchen ihre dunkle Arbeitsſtätte, von der doch aller Les 
bensunterhalt kam, wenigſtens einmal im Jahre in hellem 
Glanze zu zeigen. 

Tagelang nachher ſah ich noch dieſes frohe Weihnachts⸗ 
leuchten, und ich glaube, die Lehrlinge und Geſellen ſahen 
es auch, denn in ihre Werkſtätte war eine Art Weihe ge⸗ 
kommen, die ſich noch ſteigerte durch die wirkliche Haus⸗ 
ſegnung, die einige Tage ſpäter durch den Prieſter ſtattfand. 
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Ein Weihnachtsgaſt / Bon Selma Lagerlöf 


Einer von denen, die das Kavaliersleben auf Ekeby mit⸗ 
gelebt hatten, war der kleine Ruſter, der Noten transpo⸗ 
nieren und Flöte ſpielen konnte. Er war von niedriger 
Herkunft und arm, ohne Heim und ohne Familie. Es 
brachen ſchwere Zeiten für ihn an, als die Schar der 
Kavaliere ſich zerſtreute. 

Nun hatte er kein Pferd und keinen Wagen mehr, 
keinen Pelz und keine rotgeſtrichene Proviantkiſte. Er 
mußte zu Fuß von Gehöft zu Gehöft ziehen und trug ſeine 
Habſeligkeiten in ein blaukariertes Taſchentuch eingebun⸗ 
den. Den Rock knüpfte er bis zum Kinn hinauf zu, ſo 
daß niemand zu erfahren brauchte, wie es um das Hemd 
und die Weſte beſtellt war, und in deſſen weiten Taſchen 
verwahrte er feine koſtbarſten Beſitztümer: die ausein⸗ 
andergeſchraubte Flöte, die flache Schnapsflaſche und die 
Notenfeder. 

Sein Beruf war, Noten abzuſchreiben, und wenn alles 
geweſen wäre wie in alten Zeiten, ſo hätte es ihm nicht an 
Arbeit gefehlt. Aber mit jedem Jahre, das ging, wurde 
die Muſik oben in Wermland weniger gepflegt. Die 
Gitarre mit ihrem morſchen Seidenband und ihren ge— 
lockerten Schrauben und das bucklige Waldhorn mit den 
verblichenen Quaſten und Schnüren wurden auf die Rum— 
pelkammer geſchafft, und der Staub legte ſich fingerdick 
auf den langen, eiſenbeſchlagenen Geigenkaſten. Doch, 
je weniger der kleine Ruſter mit Flöte und Notenfeder zu 
tun bekam, deſto mehr hantierte er mit der Schnaps— 
flaſche, und ſchließlich wurde er ganz verſoffen. Es war 
ſchade um den kleinen Ruſter. 

Einſtweilen wurde er noch als alter Freund auf den 
Herrenhöfen aufgenommen, aber es herrſchte Jammer, 
wenn er kam, und Freude, wenn er ging. Er roch nach 
Branntwein und Unſauberkeit, und wie er nur ein paar 
Schnäpſe oder einen Toddy bekommen hatte, wurde er 
wirr und erzählte unerquickliche Geſchichten. Er war die 
Geißel der gaſtfreien Gutshöfe. 

Einmal um die Weihnachtszeit kam er nach Löfdala, 
wo Liljekrona, der große Violinſpieler, daheim war. Lilje⸗ 
krona war auch einer der Ekebykavaliere geweſen, aber 
nach dem Tode der Majorin zog er auf ſein prächtiges Gut 
Löfdala und verblieb dort. Nun kam Ruſter in den 
Tagen vor dem Weihnachtsabend zu ihm, mitten in die 
Feſtvorbereitungen, und verlangte Arbeit. Liljekrong gab 
ihm einige Noten abzuſchreiben, um ihn zu beſchäftigen. 

„Du hätteſt ihn lieber gleich fortſchicken ſollen,“ ſagte 
ſeine Frau, „jetzt wird er das ſo in die Länge ziehen, 
daß wir ihn über den heiligen Abend hierbehalten müſſen.“ 

„Irgendwo muß er doch ſein“, ſagte Liljekrona. Und er 
bewirtete Ruſter mit Toddy und Branntwein, leiſtete ihm 
Geſellſchaft und lebte die ganze Ekebyer Zeit noch einmal 
mit ihm durch. Aber er war verſtimmt und ſeiner über— 
drüſſig, er, wie alle die andern, obgleich er es nicht merken 
laſſen wollte, denn alte Freundſchaft und Gaſtfreiheit 
waren ihm heilig. 

Aber in Liljekronas Haus hatten ſie ſich nun drei 
Wochen lang für das Weihnachtsfeſt gerüſtet. Sie hatten 
in Unbehagen und Haft gelebt, ſich die Augen bei Talg⸗ 


lichtern und Kienſpänen rotgewacht, im Schuppen beim 
Fleiſcheinſalzen und im Bräuhaus beim Bierbrauen ge— 
froren. Doch die Hausfrau ſowohl wie die Dienſtleute 
hatten ſich all dem ohne Murren unterzogen. 

Wenn alle Verrichtungen beendet waren und der hei— 
lige Abend anbrach, dann würde ein ſüßer Zauber ſie ge— 
fangen nehmen. Das Weihnachtsfeſt würde bewirken, daß 
Scherz und Spaß, Reim und Fröhlichkeit ihnen ohne alle 
Mühe auf die Lippen kam. 

Aber als nun Ruſter kam, fand der ganze Haushalt von 
Löfdala, daß Weihnachten verdorben war. Die Hausfrau 
und die ältern Kinder und treuen Diener waren alle der= 
ſelben Meinung. Ruſter rief bei ihnen eine erſtickende 
Angſt hervor. Sie fürchteten überdies, daß, wenn er und 
Liljekrona anfingen, ſich in den alten Erinnerungen zu 
tummeln, das Künſtlerblut in dem großen Violinſpieler 
aufflammen würde und ſein Heim ihn verlieren mußte. 
Einſt hatte es ihn nie lange daheim gelitten. 

Es läßt ſich nicht beſchreiben, wie ſie jetzt auf dem Hofe 
den Hausherrn liebten, ſeit ſie ihn ein paar Jahre hatten 
bei ſich behalten dürfen. Und was hatte er zu geben! 
Wie war er doch viel für fein Heim, beſonders zu Weih— 
nachten! Er hatte ſeinen Platz nicht auf irgendeinem 
Sofa oder Schaukelſtuhl, ſondern auf einer hohen, ſchma⸗ 
len, glattgeſcheuerten Holzbank in der Kaminecke. Er ſpielte 
und ſprach abwechſelnd, und alle Hausleute verſammelten 
ſich um ihn und hörten zu. Das ganze Leben wurde ſtolz 
und ſchön, wenn der Reichtum dieſer einzigen Seele es 
überſtrahlte. 

Darum liebten ſie ihn, ſo wie ſie das Weihnachtsfeſt, 
die Freude, die Frühlingsſonne liebten. Und als nun der 
kleine Nufter kam, war ihr Weihnachtsfriede zerſtört. Sie 
hatten vergeblich gearbeitet, wenn nun dieſer kam und 
den Herrn des Hauſes fortlockte. Es war ungerecht, daß 
dieſer Säufer am Weihnachtstiſche eines frommen Hau⸗ 
ſes ſitzen und alle Weihnachtsfreude ſtören ſollte. 

Am Vormittag des Weihnachtsabends hatte der kleine 
Ruſter feine Noten fertiggeſchrieben, und da ließ er ein 
paar Worte von Fortgehen fallen, obgleich es natür⸗ 
lich ſeine Abſicht war zu bleiben. 

Liljekrona war von der allgemeinen Verſtimmung an⸗ 
geſteckt und ſagte darum ganz lahm und matt, daß es 
wohl das beſte wäre, wenn Ruſter über Weihnachten da 
bliebe, wo er war. 

Der kleine Ruſter war ſtolz und leicht entflammt. Er 
drehte ſeinen Schnurrbart auf und ſchüttelte die ſchwarze 
Künſtlermähne, die gleich einer dunklen Wolke um ſeinen 
Kopf ſtand. Was meinte Liljekrona eigentlich? Er ſollte 
bleiben, weil er nirgends andershin fahren konnte? Ah, 
man denke nur, wie ſie in den großen Eiſenwerken im 
Broer Kirchſpiel ſtanden und auf ihn warteten! Die 
Gaſtſtube war bereit, der Willkommensbecher gefüllt. Er 
hatte ſolche Eile. Er wußte nur nicht, zu wem er zuerſt 
fahren ſollte. 

„Gott bewahre,“ ſagte Liljekrona, „ſo fahre doch.“ 

Nach dem Mittageſſen lieh ſich der kleine Ruſter Pferd 
und Schlitten, Pelz und Decken. Der Knecht von Löfdala 


77 


ſollte ihn zu irgendeinem Gutshof in Bro kutſchieren und 
dann raſch heimfahren, denn es ſah nach einem Schnee— 
ſturm aus. 

Niemand glaubte, daß er erwartet wurde, oder daß es 
ein einziges Haus in der Umgegend gab, wo er willkommen 
geweſen wäre. Aber ſie wollten ihn ſo gerne los werden, 
daß ſie ſich dies verhehlten und ihn ziehen ließen. „Er hat 
es ſelbſt gewollt“, ſagten fie. Und nun, dachten ie, woll- 
ten ſie fröhlich ſein. 

Aber als fie ſich gegen fünf Uhr im Eßſaal um den Chriſt⸗ 
baum verſammelten, um Tee zu trinken, war Liljekrona 
ſtumm und verſtimmt. Er ſetzte ſich nicht auf die Mär⸗ 
chenbank, er berührte weder Tee noch Punſch, die Vio— 
line war verſtummt. 

Da wurde die Gattin unruhig, da wurden die Kinder 
mißvergnügt, alles im ganzen Hauſe ging verkehrt. Es 
wurde der allertrübſeligſte Weihnachtsabend. 

Die Grütze brannte an, die Lichter flackerten, das Holz 
rauchte, der Wind blies bittere Kälte in die Stuben. Der 
Knecht, der Ruſter kutſchiert hatte, kam nicht heim. Die 
Haushälterin weinte, die Mägde zankten. 

Plötzlich erinnerte ſich Liljekrona, daß man den Spatzen 
keine Garbe hinausgehängt hatte, und er beklagte ſich laut 
über alle Frauen rings um ihn her, die alte Sitte außer 
acht ließen und neumodiſch und herzlos waren. Aber ſie 
begriffen wohl, daß das, was ihn quälte, die Gewiſſens⸗ 
biſſe waren, daß er den kleinen Ruſter am heiligen Weihe 
nachtsabend aus ſeinem Hauſe hatte fortgehen laſſen. 

Und ehe man ſich's verſah, ging er in ſein Zimmer, ver⸗ 
ſperrte die Tür und begann zu ſpielen, wie er nicht geſpielt, 
ſeit er zu wandern aufgehört hatte. Es war Haß und 
Hohn, es war Sehnſucht und Sturm. Ihr dachtet mich 
zu binden, aber ihr müßt eure Feſſeln umſchmieden. Ihr 
dachtet mich kleinſinnig zu machen, wie ihr ſelbſt ſeid. 
Aber ich ziehe hinaus ins Große, ins Freie. Alltags- 
menſchen, Hausſklaven, fanget mich, wenn es in eurer 
Macht ſteht! 

Als die Gattin dieſe Töne hörte, ſagte ſie: „Morgen iſt 
er fort, wenn Gott nicht in dieſer Nacht ein Wunder tut. 
Jetzt hat unſere Ungaſtfreundlichkeit gerade das hervorge— 
rufen, was wir vermeiden zu können glaubten.“ 

Indeſſen fuhr der kleine Ruſter in dem Schneetreiben 
herum. Er fuhr von einem Hauſe zum andern und fragte, 
ob es Arbeit für ihn gäbe, aber nirgends wurde er auf— 
genommen. Sie forderten ihn nicht einmal auf, aus dem 
Schlitten zu ſteigen. Einige hatten das Haus voll Beſuch, 
andere wollten am Weihnachtstage über Land fahren. „Ver— 
ſuche es beim nächſten Nachbar“, ſagten ſie alle. 

Er mochte immerhin kommen und das Behagen von ein 
paar Werktagen ſtören, nicht aber das des Meihnachte- 
abends. Das Jahr hatte nur einen Weihnachtsabend, und 
auf den hatten ſich die Kinder den ganzen Herbſt gefreut. 
Man konnte doch dieſen Menſchen nicht an einen Weih⸗ 
nachtstiſch ſetzen, wo es Kinder gab. Früher hatten ſie ihn 
gern aufgenommen, aber nicht jetzt, wo er dem Trunk 
ergeben war. Was ſollte man auch mit dem Menſchen an⸗ 
fangen? Die Geſindeſtube war zu ſchlecht und das Gaft- 
zimmer zu fein. 

So mußte der kleine Ruſter von Hof zu Hof ziehen, in 
dem peitſchenden Schneeſturm. Der naſſe Schnurrbart 
hing ſchlaff über den Mund, die Augen waren blut⸗ 
geſprengt und verſchleiert, aber der Branntwein verflüch— 
tigte ſich aus ſeinem Hirn. Er begann zu grübeln und zu 
ſtaunen. War es möglich, war es möglich, daß niemand 
ihn aufnehmen wollte? 

Da ſah er mit einem Male ſich ſelbſt. Er ſah, wie 
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jämmerlich und verkommen er war, und er begriff, daß er 
den Menſchen verhaßt ſein mußte. Mit mir iſt es aus, 
dachte er. Es iſt aus mit dem Notenfchreiben, es iſt aus 
mit der Flöte. Niemand auf Erden braucht mich, nie— 
mand hat Barmherzigkeit mit mir. 

Der Schneeſturm ſchnurrte und ſpielte, er riß die 
Schneehaufen auf und türmte ſie wieder zuſammen, er 
nahm eine Schneeſäule in die Arme und tanzte damit 
übers Feld, er hob eine Flocke himmelhoch und ſtürzte eine 
andere in die Grube. „So iſt es, fo iſt es,“ ſagte der 
kleine Ruſter, „ſolange man fährt und tanzt, iſt es ein 
fröhlich Spiel, doch wenn man hinab in die Erde ſoll, 
dort eingebettet und verwahrt werden, dann iſt es Kummer 
und Herzeleid.“ Doch hinab mußten alle, und jetzt war 
er an der Reihe. Man denke, daß er nun zum Ende ge— 
kommen war. 

Er fragte nicht mehr danach, wohin der Knecht ihn 
führte. Es deuchte ihn, daß er in das Reich des Todes 
fuhr. 

Der kleine Ruſter verbrannte keine Götter auf dieſer 
Fahrt. Er verfluchte weder das Flötenſpiel noch das 
Kavaliersleben, er dachte nicht, daß es beſſer für ihn 
geweſen wäre, wenn er die Erde gepflügt oder Schuhe 
genäht hätte. Aber darüber klagte er, daß er nun ein 
ausgeſpieltes Inſtrument war, das die Freude nicht mehr 
gebrauchen konnte. Niemanden klagte er an, denn er 
wußte, wenn das Waldhorn geſprungen iſt und die Gitarre 
die Stimmung nicht hält, dann müſſen ſie fort. Er wurde 
plötzlich ein ſehr demütiger Mann. Er begriff, daß es 
mit ihm zu Ende ging, jetzt am Weihnachtsabend. Der 
Hunger oder die Kälte würde ihn umbringen, denn er 
verſtand nichts, er taugte zu nichts und hatte keine Freunde. 

Da bleibt der Schlitten ſtehen, und auf einmal iſt es hell 
um ihn, und er hört freundliche Stimmen, und da iſt je 
mand, der ihn in ein warmes Zimmer führt, und jemand, 
der heißen Tee in ihn gießt. Der Pelz wird ihm abgenom— 
men, und mehrere Menſchen rufen, daß er willkommen iſt, 
und warme Hände reiben Leben in ſeine erſtarrten Finger. 

Von alledem wurde ihm ſo wirr im Kopfe, daß er wohl 
eine Viertelſtunde nicht zur Beſinnung kam. Er konnte 
unmöglich begreifen, daß er wieder nach Löfdala ge— 
kommen war. Er war ſich gar nicht bewußt geweſen, 
daß der Knecht es ſatt bekommen hatte, im Schneeſturm 
herumzufahren, und nach Hauſe umgekehrt war. 

Ebenſowenig verſtand er, warum er jetzt in Liljekronas 
Haus ſo freundlich empfangen wurde. Er konnte nicht 
wiſſen, daß Liljekronas Gattin begriff, welche ſchwere Fahrt 
er an dieſem Weihnachtsabend getan hatte, wo man 
ihn an jeder Tür, an die er klopfte, abgewieſen hatte. Sie 
hatte ſo großes Mitleid mit ihm bekommen, daß ſie ihre 
eigenen Sorgen vergaß. 

Liljekrona fuhr drinnen in ſeinem Zimmer mit dem 
wilden Spielen fort. Er wußte nichts davon, daß Ruſter 
gekommen war. Dieſer ſaß indeſſen im Speiſeſaal mit 
der Frau und den Kindern. Die Dienſtleute, die am 
Weihnachtsabend auch da zu ſein pflegten, waren vor der 
Langweile bei der Herrſchaft in die Küche geflüchtet. 

Die Hausfrau ſäumte nicht, Ruſter ans Werk zu ſetzen. 
„Sie hören ja, Ruſter,“ ſagte ſie, „daß Liljekrona den 
ganzen Abend nichts anderes tut als ſpielen, und ich muß 
nach dem Tiſchdecken und dem Eſſen ſehen. Die Kinder 
ſind rein verlaſſen. Sie müſſen ſich der zwei Kleinſten 
annehmen, Ruſter.“ 

Kinder, das war ein Menſchenſchlag, mit dem Ruſter 
am wenigſten in Berührung gekommen war. Er hatte ſie 
weder im Kavaliersflügel noch im Soldatenzelt getroffen, 
weder in Gaſthöfen noch auf Landſtraßen. Er ſcheute ſich 
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beinahe vor ihnen und wußte nicht, was er ſagen ſollte, 
das fein genug für ſie war. 

Er nahm die Flöte hervor und lehrte ſie, auf Klappen 
und Löchern zu fingern. Es war ein vierjähriges und ein 
ſechsjähriges Bübchen. Sie bekamen eine Lektion auf 
der Flöte, und das intereſſierte ſie ſehr. „Das iſt A,“ 
ſagte er, „und das iſt C,“ und dann griff er die Töne. 
Da wollten die Kleinen wiſſen, was für ein A und was 
für ein C das war, das geſpielt werden ſollte. 

Da nahm Ruſter Notenpapier heraus und zeichnete ein 
paar Noten. f 

„Nein,“ ſagten ſie, „das iſt nicht richtig.“ Und ſie eilten 
fort und holten ein Abebuch. 

Da fing der kleine Ruſter an, fie das Alphabet zu über: 
hören. Sie konnten und konnten nicht. Es ſah windig 
aus mit ihren Kenntniſſen. Ruſter wurde eifrig, hob die 
Knirpschen jeden auf ein Knie und begann ſie zu unter— 
richten. Liljekronas Frau ging aus und ein und hörte 
ganz erſtaunt zu. Es klang wie ein Spiel, und die 
Kinder lachten die ganze Zeit, aber ſie lernten dabei. 

Ruſter fuhr ein Weilchen fort, aber er war nicht recht 
bei dem, was er tat. Er wälzte die alten Gedanken vom 
Schneeſturm in ſeinem Kopfe. Dies war gut und be— 
haglich, aber mit ihm war es doch auf jeden Fall aus. 
Er war verbraucht. Er würde fortgeworfen werden. Und 
urplötzlich ſchlug er die Hände vors Geſicht und weinte. 

Da kam Liljekronas Frau haſtig auf ihn zu. 

„Ruſter,“ ſagte ſie, „ich kann verſtehen, daß Sie 
glauben, für Sie ſei alles aus. Es geht Ihnen nicht mit 
der Muſik, und Sie richten ſich durch den Branntwein zu— 
grunde. Aber es iſt noch nicht aus, Ruſter.“ 

„Doch“, ſchluchzte der kleine Flötenſpieler. 

„Sehen Sie, ſo wie heute abend mit den Kleinen 
dazuſitzen, das wäre etwas für Sie. Wenn Sie die 
Kinder leſen und ſchreiben lehren wollten, dann würden Sie 
wieder überall willkommen ſein. Das iſt kein geringres 
Inſtrument, um darauf zu ſpielen, Ruſter, als Flöte 
und Violine. Sehen Sie ſie an, Ruſter!“ 


Sie ſtellte die zwei Kleinen vor ihn hin, und er ſah 
auf, blinzelnd, ſo, als hätte er in die Sonne geſehen. Es 
war, als fiele es ſeinen kleinen trüben Augen ſchwer, 
denen der Kinder zu begegnen, die groß und klar und un— 
ſchuldig waren. 

„Sehen Sie ſie an, Ruſter!“ ermahnte Liljekronas Frau. 

„Ich getraue mich nicht“, ſagte Ruſter, denn es war 
ihm wie ein Fegefeuer, durch die ſchönen Kinderaugen in 
die Schönheit der unbefleckten Seelen zu ſchauen. 

Da lachte Liljekronas Frau hell und froh auf. „Dann 
ſollen Sie ſich an ſie gewöhnen, Ruſter. Sie ſollen 
dieſes Jahr als Schulmeiſter in meinem Hauſe bleiben.“ 

Liljekrona hörte ſeine Frau lachen und kam aus ſeinem 
Zimmer. „Was gibt es?“ ſagte er. „Was gibt es?“ 

„Nichts andres,“ antwortete fie, „als daß Ruſter wieder 
gekommen iſt und daß ich ihn zum Schulmeiſter für unſre 
kleinen Jungen beſtellt habe.“ 

Liljekrona war ganz verblüfft. „Wagſt du das,“ ſagte 
er, „wagſt du es? Er hat wohl verſprochen, nie mehr ...“ 

„Nein,“ ſagte die Frau, „Ruſter hat nichts verſprochen. 
Aber er wird ſich vor mancherlei in acht nehmen müſſen, 
wenn er jeden Tag kleinen Kindern in die Augen ſehen 
ſoll. Wäre es nicht Weihnachten, hätte ich dies vielleicht 
nicht gewagt, aber wenn unſer Herrgott es wagte, ein 
kleines Kindlein, das ſein eigner Sohn war, unter uns 
Sünder zu ſetzen, dann kann ich es wohl auch wagen, 
meine kleinen Kinder verſuchen zu laſſen, einen Menſchen 
zu retten.“ 

Liljekrona konnte gar nicht ſprechen, aber es zitterte und 
zuckte in jeder Falte ſeines Geſichts, wie immer, wenn er 
etwas Großes hörte. 

Dann küßte er ſeiner Frau die Hand, ſo fromm wie ein 
Kind, das um Verzeihung bittet, und rief laut: „Alle 
Kinder ſollen kommen und Mutter die Hand küſſen.“ 

Das taten ſie, und dann hatten ſie ein fröhliches Weih— 
nachtsfeſt in Liljekronas Heim. 

Aus: Selma Lagerlöf, „Geſammelte Werke“, Band 7. 
Verlag Albert Langen, München. 


Die Unglückliche von Guatemala 


Nach dem Tode ſeiner erſten Gattin kehrte Don Pedro 
de Alvarado, der Eroberer von Guatemala, in ſeine ſpa— 
niſche Heimat zurück und heiratete die jüngere Schweſter 
ſeiner erſten Frau, die ſchöne Beatriz de la Cueva. Unter 
größtem Pomp — ſo berichtet L. E. Elliott in ſeinem 
hochintereſſanten Buche „Mittelamerika“ (F. A. Brock 
haus, Leipzig) — in Begleitung von zwanzig ſpaniſchen 
Damen von hoher Geburt und vielen Dienerinnen und 
Negerſklaven, führte Alvarado ſeine junge Gemahlin nach 
Guatemala. Die nächſten paar Jahre war er mit der 
Organiſation und Verwaltung des neueroberten Landes 
und mit der Unterdrückung der aufſtändiſchen Kakchiquel⸗ 
ſtämme beſchäftigt; dann brach er im Juni des Jahres 
1540 zur Auffindung der ſieben Städte von Cibola nach 
Mexiko auf, wo er wenige Tage nach der Verletzung durch 
das Pferd eines Waffengefährten am 29. Juni 1541 in 
Guadalajara im Alter von 56 Jahren ſtarb. 

Als die furchtbare Nachricht vom Tode Alvarados in 
der Stadt Guatemala eintraf, geriet Donna Beatriz, die 
ihren tapferen Gatten leidenſchaftlich geliebt hatte, voll— 
kommen außer ſich; ſie trieb die Prieſter von ihrer Türe 
und verweigerte jeden Troſt; ſie ſchrie zum Himmel und 
ließ den Palaſt in tiefes Schwarz hüllen. Die Dokumente, 
die ſie als Statthalterin zu unterzeichnen hatte, unterſchrieb 
ſie: „La Sinventura Donna Beatriz.“ Manchmal ſtrich 
fie auch die beiden letzten Worte durch, fo daß die Unter— 
ſchrift nur noch „Die Unglückliche“ lautete. 
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Dann brach das geheimnisvolle Unglück über die Stadt 
herein, das ſie in einen Trümmerhaufen verwandelte, 
der 600 Menſchen begrub, darunter auch die ſchöne Un— 
glückliche ſelbſt. Am 8. September begannen wolkenbruch— 
artige Regen, die auch noch am 9. und 10. mit gleicher 
Wut anhielten. Nach Einbruch der Dunkelheit am 10. Sep— 
tember wurden die erſten Erſchütterungen verſpürt. Gegen 
9 Uhr ergoß ſich eine furchtbare Flut über den Kraterrand 
des Agua⸗Vulkans, die rieſige Felsblöcke und entwurzelte 
Bäume mit ſich führte. Türen wurden eingedrückt, Mauern 
zerbrochen und fortgeriſſen und unzählige Menſchen und 
Herden und Stallvieh ertranken in dem wütenden Waſſer. 
Im Regierungspalaſt begab ſich Donna Beatriz mit elf 
ihrer Damen nach einer kleinen Kapelle, die auf dem Dache 
des Hauſes errichtet war. Doch Sturm und Flut drangen 
auch in dieſen zerbrechlichen Zufluchtsort und riſſen die 
Unglücklichen mit ſich fort. Alle ertranken. Allgemein 
glaubte das Volk, der gottesläſterliche Kummer der un— 
glücklichen Donna Beatriz habe den Zorn des Himmels 
erregt, und war der Anſicht, man ſolle ihrem Leichnam, 
den man auf dem Waſſer treibend gefunden hatte, die 
langen Haare in die Aſte eines Baumes verſtrickt, das 
Begräbnis verſagen. Aus demſelben Grunde beſchloß auch 
der Rat von Guatemala, dieſen Unglücksort zu verlaſſen 
und die Stadt an einem andern Platze aufzubauen. 


Joſef Madlener: Die Neuigkeit 


Joſef Madlener: Ein Liedlein 


Die Welt vom Feuſter aus / Von Alfons Heilmann 


Wenn die heutigen Menſchen in ihrer koloſſalen Klug— 
heit im bisherigen Tempo weiterſchreiten, werden zuletzt 
nur noch die Narren geſcheit ſein. Ich meine damit nicht 
die Geiſtesgeſtörten hinter hochummauerten Anſtalten und 
vergitterten Fenſtern, die vielleicht tage und ſtundenweiſe 
auch geſcheiter ſind als manche Normale, die naſenrümp— 
fend draußen vorüberhaſten, ſondern ich denke da an die 
ſeltſamen Käuze, die man gerne als Narren verzollt, weil 
ſie ſich hartnäckig dem Erziehungsverſuch ihrer hochgebilde— 
ten Mitmenſchen zu modernerer Lebensführung widerſetzen. 
Es iſt ihnen allen gemeinſam, daß ſie mit Vorliebe dem 
öffentlichen Rummel, der ſich von früh bis ſpät durch die 
Gaſſen und Straßen wälzt, aus dem Wege gehen. Sie 
pfeifen auf das eingebildete Getue und die hochmütige 
Geſpreiztheit der in 
buntem Modeflitter ein— 
herſtolzierenden Gecken 
und Puppen; es käme 
ihnen lächerlich vor, 
ihren ſimplen Adam 
ſolcherweiſe zu einem 
Wunderweſen zu ma⸗ 


haupt erſt außerhalb ihrer vier Wände wohl wird, denen 
das Herz erſt unter anderen aufgeht und die deshalb ſoviel 
als möglich ihr Leben in den gemeinſchaftlichen Pferch ver— 
legen. Glaubt mir, das iſt nicht die beſte Menſchenſorte, 
wenn ſie auch wie friſchgeſchorene, zierlich gelockte, ſeiden— 
beſchleifte Pudel daherſteigen. Das ewige Schielen und 
Horchen nach den andern, auf deren Lob und Achtung fie 
das größte Gewicht legen, macht ſie leicht oberflächlich und 
charakterlos; ihr Kopf iſt zuletzt nur noch der Empfangs— 
apparat, der andauernd von fremden Sendern beſprochen 
wird. Doch das heißt man ja gerade Bildung, daß man 
möglichſt viel fremdes Denken und Meinen in ſich herum— 
trägt und dadurch in der Lage iſt, an den geiſtreichen Ge— 
ſprächen teilzunehmen, die heute allerwärts gepflogen wer— 
den: auf der Straße 
und in Cafés, in Wirts⸗ 
häuſern und Vereinen 
und an vielen Orten, 
wo man arbeiten und 
nicht reden ſollte. 
Dieſem gegenüber be— 
kenne ich mit dem 


chen. Und ſie können 


alten Matthias Claus 


doch in der freiherr— 


dius: „Mir wird alle— 


lichen Einſamkeit ihres 


mal wohl, wenn ich 


Stübchens noblere Men- 


einen Menſchen finde, 


ſchen ſein als das her— 


der dem Lärm und Ge— 


denhaft trottende, lär— 


räuſch aus dem Wege 


mende und ſich amüſie— 
rende Straßenpublikum. 
Ich ſage gewiß nichts 
gegen die Fleißigen, 
Strebſamen, die von 
Berufs und Arbeits 
wegen aus dem Hauſe 
müſſen, und wäre es 
fünf⸗ und zehnmal des 
Tags; aber es gibt 
Leute, denen es über: 


Joſef Madlener: Lautenklänge 


geht und gerne allein 
iſt.“ Solche halte ich 
nicht für Sonderlinge, 
ſondern für kluge Le— 
benskünſtler, die aber 
ihr ſeliges Geheimnis 
für ſich behalten nach 
dem Grundſatz: Jedem 
Narren gefällt ſeine 
Kappe. Und ſie haben 
wahrlich Grund, ſich 
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Joſef Madlener: Seine Lieblinge 


ihrer Narrenkappe zu freuen, denn es gehört zum Aller 
ſchönſten, die Welt nur vom eigenen Stubenfenſter aus 
zu betrachten. Da iſt man weit genug vom Lärm und 
üblen Dunſt der Straße und von den giftigen und neidi⸗ 
ſchen Blicken der lieben Mitmenſchen, zumal wenn man 
in einer hohen Dachkammer wohnt. Und ihr müßt nicht 
meinen, daß es in ſolch frei gewählter Ein- oder Zwei⸗ 
ſiedelei fad und langweilig ſei. Beileibe nicht! Dieſe 
Käuze verſtehen es meiſt ganz wunderbar, ſich 
eine liebe kleine Welt zuſammenzubauen, an der 
ſie ihre Freude haben. Draußen muß man die 
Welt nehmen, wie ſie iſt, und man ärgert ſich 
deshalb oft mit ihr; aber daheim kann man 
aus eigenem Herzen und nach eigenem Geſchmack 
ſein kleines Reich erbauen. Es gehört nicht viel 
dazu: ein Kanarienvogel, ein paar Blumenſtöcke, 
eine behagliche Fenſterbank, eine Pfeife oder ein 
Strickſtrumpf, vielleicht gar eine Geige, und in 
der weiteren Umgebung draußen der Mond und 
die Sterne und am Tag die ſtrahlende Sonne, 
die Silhouette des Kirchturms und der Häuſer— 
giebel und dahinter etwa noch im zarten Duft 
eine Gebirgskette oder die ſchimmernden Waſſer 
eines Sees. Was braucht man mehr, um froh 
zu leben? Auch die Magenfrage iſt auf ſolcher 
Höhe einfacher, weil man andere nicht immer 
eſſen und trinken ſieht. So ganz verlaſſen iſt 
man übrigens heutzutage auch in der einfamften | 
Stube nicht. Man erfährt jeden Tag aus der 
Zeitung, ob die Welt noch ſteht und was ſich 
an Argerlichem auf ihr zugetragen hat: folcher- 
weiſe kann man das ganze Leben und Treiben 
außer Schußweite mit anſehen, ohne daß einem 
das Rad des Weltlaufs feinen Kot an die Klei— 
der ſpritzt. N 

Das ſchönſte an der ſelbſtgewählten Zurück 
gezogenheit ſolcher Käuze iſt ihre herrliche Frei— 
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heit. Weil ſie auf allzu häufigen Umgang mit den 
Menſchen und allzu reichlichen Genuß der irdiſchen 
Dinge verzichten gelernt haben, werden ſie weder 
von den Menſchen noch von den Dingen drang— 
ſaliert. Sie lächeln ſchelmiſch durch die Butzen— 
ſcheiben ihrer Fenſter, wenn ſie drunten in den 
Gaſſen die Menſchen rennen und gieren und räſo— 
nieren ſehen; wie haben es die Leute ſchwer, um 
ſich unzufrieden zu machen! Immer neue Wünſche 
und Begierden peitſchen ſie in ſich auf; ihre Augen 
und Ohren und Naſen ſchielen und lauſchen und 
ſchnuppern überall herum, ob es nicht noch etwas 
zu erjagen gibt, das fie brauchen könnten. Der- 
weilen ſitzen die Klugen oben hinter ihren ſonnigen 
Fenſtern und freuen ſich in köſtlicher Genügſam— 
keit des Wenigen, das ihnen zu eigen iſt. Sie 
würden es vorziehen, ihren Magen einmal un⸗ 
befriedigt knurren zu laſſen, als den Narrentanz 
der Geldgierigen und Genußſüchtigen da unten 
mitzumachen. Sie wollen lieber bedürfnisloſe Habe⸗ 
nichtſe ſein als ewig ungeſättigte Reiche. 

Nun möchtet ihr, neugierig wie ihr ſeid, noch 
wiſſen, ob dieſe Sorte von Menſchen reſtlos 
glücklich ſei? Dafür kann ich nicht in jedem 
Falle garantieren; denn auch in einem ſtillen 
Dachſtübchen ſtößt dem Menſchen bisweilen etwas 
zu, das ihm die Fröhlichkeit verſchlägt. Und es 
gibt auch in ſonnigen Dachkammern zwiſchen 
Vogelſang und blühenden Geranien bisweilen 
Traurigkeiten des Herzens, die nicht einmal durch 
frohes Saitenſpiel von lieber Hand zu tröſten ſind. Da 
iſt dann für den Augenblick nichts zu machen; ſolche 
Stunden müſſen kommen, damit auch dieſe Glücklichen 
nicht vergeſſen, daß ihr ſelig⸗kleines Reich nur der Vor⸗ 
hof des unendlichen Himmelsraumes iſt, noch dem Wandel 
irdiſchen Wolken⸗ und Wetterwechſels ausgeſetzt, deren 
Schatten und Regenſchauer mitunter auch die heimeligen 
Stuben froher Käuze verdüſtern und beunruhigen. 


Joſef Madlener: Abendlied 


Der Goldadler 


Aus dem Leben eines Wilderers / Von Franz Friedrich Oberhauſer 


Mit ſchmerzenden Wunden, kraftgeſchwächt durch den 
mühevollen Kampf ſchritt Bertl dem Tale zu. Aber ſchwe— 
rer noch als alles drückte ihn eine Laſt, keine Sündenlaſt, 
ſie kam von dem toten Adler, den er am Rücken trug, 
immer ſchmerzhafter, immer quälender, immer zermür⸗ 
bender: die Laſt von der verlorenen Freiheit, vom ver— 
lorenen Stolz... : 

Daß es doch Nacht war! Man würde ihn nicht fehen; 
der Förſter würde ihn in der Stadt abliefern, und niemand 
würde es geſehen haben. Mit ſcharfen Augen wachte er 
über die Männer, ob ſich nicht einer von ihnen von dem 
Trupp trennte, um vorauszueilen. 

„Ich hab' dir noch was zu ſagen, Bertl“, fängt der 
Förſter wieder zu reden an. Aber der Wilderer wehrt ihm 
kurz ab: „Brauch' nix zu wiſſen, Förſter!“ 

Aber der Förſter gibt nicht nach und läßt ſich nicht 
hindern: „Mußt es wiſſen, Bertl! Das Kind gehört dir; 
iſt der kleine Toni, dein eigenes Kind!“ 

Die Nacht war zwiſchen den Wäldern ſo finſter, daß 
man das Geſicht des Wilderers nicht ſehen konnte. Aber 
der Förſter fühlte es, wie finſter es war. O du Schand— 
fleck, du, dein eigen Kind iſt dir weniger wert als deine 
Freiheit! Er fühlte, wie der Trutzige die Hände ballte; 
er ſah ihn vor ſich hergehen, aber er ſchwankte nicht; er 
wandte ſich auch nicht um; er griff nicht darnach. Er 
ſollte jetzt niederknien und dem Herrgott danken; er ſollte 
das Kind in ſeine verwundeten Arme nehmen, und er 
ſollte es ſelber tragen. Aber ſein Herz ſträubt ſich, und 
ſein finſteres Weſen, ſein Leben, deſſen Freiheit er verſpielt 
hat, hetzt ihn auf. Hat ein Ende jetzt die ſchöne, wilde 
Zeit; kann in der Zellen hocken wie eine Winterfliege und 
zugrunde gehen, jämmerlich gemartert, während draußen 
die Wälder und Matten und Quellen und Wechſel ... 
War ein großer Streich des Schickſals, das ſein Leben 
mitten entzwei ſchneidet. Er beißt die Zähne zuſammen, 
daß ſie knirſchen wie hartes Porzellan. 

„Mein eigenes Kind!“ hört ihn der Förſter reden und 
drängt ſich ganz nah an ſeine Seite. 

„Biſt nit ſo ſchlecht, als du jetzt denkſt, Bertl. Iſt ein 
Fingerzeig des Herrgotts. Werd' vernünftig, Bertl! Möcht' 
dich gern in den Dienſt nehmen.“ 

„Red' nit!“ fährt der Bertl wild auf, und der Förſter 
weiß, die Seele iſt noch nicht fertig im Kampf mit dem 
Böſen und den Verlockungen und Verführungen und den 
falſchen Siegen und nichtsnutzigen Eroberungen. Und der 
Bertl ſchreitet raſcher aus, von der Seite des Förſters weg, 
als hätte er einen Feind im Rücken. 

Es war dem Förſter, als trüge der Bertl ein wildes 
Tier in der Bruſt, als wäre die Seele des toten Adlers in 
die Bruſt dieſes Menſchen gekommen; ein Menſch, deſſen 
Leben einem Adler glich. 

Derſelbe Adler, den jetzt Bertl nach einem ſtundenlangen 
Kampf erlegt, der ihm ſchmerzhafte Wunden in das Fleiſch 
geſchlagen. Und den er jetzt fortſchleudern wollte, um ihn 
nicht mehr zu fühlen. Denn immer deutlicher kam es ihm 
zum Bewußtſein: Dieſer tote Adler war er. 

Und immer müder wurde ſein Schritt und langſamer 
ſein Gang, als hätte man ihm die Flügel gelähmt, als 
hätte man ihn aus den Lüften geholt. 

So koſtbar war ihm die Freiheit, und fo lebensnotwendig 
erſchien ihm ſein Stolz, daß er ſich fortwandte, als einer 
der Männer mit dem Kinde, mit ſeinem Kinde, ſich von 


Fortſetzung 
der Gruppe trennte, um der Mutter das geraubte junge 
Leben zurückzugeben. 


„Es wird ein böſes Ende haben“, ſagte Maria in die 
tiefe Nacht hinein, und ihre Finger neſtelten an den großen 
hölzernen Kugeln des bäuerlichen Roſenkranzes, und ihre 
müden Lippen murmelten eines der ſchmerzhaften und ver- 
ſöhnenden Geſetze der ewigen Mutter. 

Die Wipfel der Tannen ſtanden im blaſſen Mondlicht 
vage und fahl wie eine Rotte Landsknechte mit ſchwanken⸗ 
den Lanzen und drohten auf die Erbarmungflehende herab: 
zuſtürzen. Und noch immer hörte ſie keinen Laut, keinen 
Schritt der heimkehrenden Männer. 

Es geſchah kein Wunder. Ein Sturm hatte ſich erhoben 
und ſpielte mit den Aſten, daß fie voll und langatmig 
rauſchten. Die hölzernen, grobgeſchnitzten Kugeln des Ro— 
ſenkranzes fingen in ihren Händen zu leben an, und es war 
dem Weib, als müßte es all das Leid mitmachen, das die 
andere Mutter ſo hehr und edel auferſtehen ließ. Aber wie 
konnte ſie dies in Einklang mit ihren Gedanken bringen, 
mit dem Haß, der ſie jetzt ganz ausfüllt, dem Haß ihrem 
Manne gegenüber? Was wird er ſagen, wenn er wieder— 
kommt und erfährt, daß fen Kind... .? Er wird nichts 
ſagen; er wird murren, wie er über einen miſerablen 
Pirſchgang murren würde. Und deshalb wollte ſie ihn 
vor das Gericht ſchleppen? Oder auch deshalb, weil er 
ſo ſtolz war und nichts von Demut und Mitgefühl wußte? 
Sie war ſo allein; ihre Einſamkeit lag auf ihr wie ein 
dumpfes Tuch; mußte ſie ihn auch deshalb ſo ſehr ver— 
achten? Oder war es nur der Schmerz? Aber dann würde 
ſie ganz allein ſein. Dieſes Opfer, und ein ſolches war es 
zweifellos, würde ſie ganz niederſchlagen. Sie ſchwankt 
wieder; nein, ſie wird ihren Mann nicht vor das Gericht 
bringen. Soll es das Schickſal halten, wie es will. Viel⸗ 
leicht trifft es ihn, und er bleibt nun an ihrer Seite, wie 
es ſich gehört für einen angetrauten Mann. Er iſt ein 
Menſch wie alle anderen, mehr noch; er liebt die Gerech— 
tigkeit — auf ſeine Art; er iſt im Grunde ein braver 
Menſch, dennoch, jawohl dennoch. Wenn er nur hier wäre, 
wenn er doch käme! Und wenn er auch räubert und ein 
Sünder iſt, ſo iſt er doch ein Sündenmenſch, wie alle 
anderen es ſind; er liebt die Freiheit, und er liebt es, 
die eigenen Wege zu gehen. Er will das Leben eines Vogels 
führen, eines ſtolzen Vogels. Sie trachten nach ihm, ver— 
folgen ihn; ſie hat teil daran und hoffte insgeheim, das 
heranwachſende Kind würde ihn umſtimmen. Aber nun iſt 
es vorbei. 

Da tritt ein Mann unerwartet aus dem Dunkel heraus, 
und er tritt auf Maria zu und gibt ihr das Kind zurück. 
Wortlos, ſchweigend. Unerwartet, plötzlich, daß Maria 
zu träumen glaubt. 

Sie ſpringt auf und ſtößt die Tür ganz zurück, daß ein 
breiter Lichtſtreifen in die Nacht fällt. Dann reißt ſie das 
blutbefleckte Tuch entzwei, taſtet den kleinen Körper ab; 
da iſt ein Riß an der linken Schläfe, aber das Herzchen 
ſchlägt, das Kind lebt! 

Dann ſpringt ſie in die Stube, fängt an, mit naſſen 
Tüchern den Körper zu reinigen, und unter Küſſen legt ſie 
den bäuerlichen Roſenkranz um den kleinen Schreihals, 
in dem die Stimme ſo laut wie ehedem ſteckt. Doppelt 
faſſungslos, hundertmal tiefer erſchüttert als zuvor im 
Anblick des Grauens iſt ſie nun im Taumel der Freude. 
Nichts gibt es jetzt für ſie, das größer wäre in der Welt 
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als das Wiederfinden; es erdrückt fie und macht ſie leicht. 
Und ſie fällt über das wiedergefundene Stück ihres Leibes 
her in berauſchter Freude, und ihre Lippen haben nicht 
genug Küſſe, es zu küſſen. 

„Marie“, fängt der Mann zu reden an. Aber die Mut— 
ter hört die Stimme nicht; jetzt hat ſie anderes zu tun. 
Der Mann wartet noch ein Endlein, dann fängt er wieder 
an: „Marie, die Jäger haben deinen Mann, den Bertl, 
erwiſcht.“ 

Aber noch immer flattern die Worte an ihren Ohren vor— 
bei, nichts hört ſie als den Laut ihres Kindes, und nichts 
weiß ſie, als daß es wieder da iſt, und nichts anderes gibt 
es für ſie als tauſend Sorgen, die ſie zu glätten hat. 

Da ſteht der Mann auf, redet kein Wort mehr, wirft 
dem Weib noch einen Blick zu und geht fort. 

Denn niemals wird die Welt und alles Geſchehen rings— 
um gleichgültiger als in dem Augenblick, wenn eine ver— 
zweifelte Mutter ihr verlorenes Kind, ihr geraubtes junges 
Leben wiederfindet. 

Es iſt einmal ſo, ewig, wie die Geſetze der Natur. Ihre 
Hände werden nicht müde, zu ſchmeicheln und zu ſorgen, 
ihre Augen nicht müde, zu ſchauen, ihre Ohren nicht taub, 
zu hören, und ihr Herz niemals matt, zu lieben, voll und 
ganz, und ihr Mund niemals ſtumm, zu reden und zu 
lehren. Und die Lippen niemals müde, zu küſſen. 


* 


In die kleine, enge Zelle mit dem ſchmalen Gitterfenſter 
hoch oben drängte ſich geſchmeidig das volle Mondlicht, 
taſtete vorſichtig an der Mauer entlang in die ſchwarze 
Tiefe. Dann fand es das verwundete Geſicht des Gefan— 
genen und blieb dort breit und mit geheimnisvoller Macht 
liegen. 7 

Bertl hat ſich ſeine Wunden nicht verbinden laſſen. Sie 
ſchienen ihm das einzige, das er aus der Freiheit mit her— 
eingenommen hatte in den Käfig, der ſeine Schritte ab— 
maß und ſeinen Willen und ſeine Kraft zerſtörte. Der ihn 
mit nüchterner, trockener Gewalt auf einen anderen Weg 
drängen ſollte. Er ſträubt ſich dagegen; es wird ihm nicht 
gelingen; ſeine Alplernatur iſt zäh wie eine Wurzel, und das 
Blut in ſeinen Adern iſt wie ein Sturzbach, der ſich nicht 
zähmen läßt; Kräfte hauſen in ihm, geſunde Kräfte. Aber 
dieſe enge, dumpfe Zelle tötete alles; ſie war wilder und 
ſicherer als jeder Richter; keine Folter konnte grauenvoller 
ſein als vier enge, kleine Grenzen für einen Menſchen, der 
nur in der Freiheit atmen konnte. 

So mußte er zugrunde gehen. Sie hatten ihn gemartert 
und gequält, aber er hatte geſchwiegen mit ſeinem ſtarken 
Trotz, der ihm zu Hilfe gekommen war wie ein ſtählerner 
Schild, an dem alle Pfeile der Liſt, der Strenge und der 
Drohung abprallten. Solange ihn feine Wunden ſchmerz— 
ten, die er ſich in dieſem Kampfe geholt hatte, ſolange 
hing er noch an die große, ſchöne, freie Welt gebunden. 
Aber dann, wenn dieſer letzte große Klang verweht ſein 
wird, dann muß er ein Mittel finden, um, jede Gefahr 
verachtend, ſich ſeine Freiheit zurückzuholen. 

Es war unerträglich: der blaue Sommerhimmel ſah 
während des Tages durch die dicke Maſche der ſchwärz— 
lichen, verroſteten Gitterſtäbe; wenn er ſich auf die Pritſche 
ſtellte und hinausſah, winkten ihm die fernen Berge ent 
gegen mit einer Ungeduld, die tauſendmal ſtärker weh 
tat als das vom Adlerſchnabel aufgeriſſene Wangenbein. 
Selbſt das Stechen der linken Schulter fühlte er nicht, 
wenn er ſich emporzog, um in die blanke Welt hinaus: 
zuſchauen. Man hatte ihm wohl mit Abſicht dieſes ſchmale 
Gemäuer zugewieſen, um ſeinen Trotz mürbe zu machen 
und ſeinen Stolz zu brechen. Gegenüber an einem Mauer— 
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eck lebte eine Schwalbenfamilie; welch ein Troſt, die 
Schwalbeneltern für die hungrigen Kleinſchnäbel ſorgen 
zu ſehen. 

Der Kreisrichter, ein verſtändiger Mann, der die Welt 
geſehen hatte, und der ihm wegen ſeiner kurzen, grob— 
ſchnauzigen Art behagte, ſagte ihm geſtern, daß es noch 
eine viel ſchönere Freiheit gäbe als die äußerliche, als 
der hemmungsloſe Trieb: dies ſei die innere Freiheit; 
ſie allein iſt ſtark und groß und verläßt den Menſchen 
in der Not niemals. Der Bertl ſei ein gutherziger, im 
Grunde braver Mann, wenn er daran ein wenig denken 
würde und ſein abenteuerlich geführtes Leben in den 
Dienſt der wohltätigen Allgemeinheit ſtellen würde, wie 
es Pflicht eines jeden Menſchen iſt. Hat leicht reden, der 
Kreisrichter! Kennt er ſchon, die Art; iſt immer ein Spaß, 
Wohltaten zu geben, ſchöne Reden zu halten, wenn man 
im Vollen ſitzt und wenn man die Seele bacherlwarm 
eingelullt hat. Aber ſo ſehen die wirklichen Wohltaten 
nicht aus; die wirklichen müſſen vom Allernotwendigſten 
abgezwackt werden, ſie müſſen unter fühlbarem Opfer 
gebracht werden; ſie müſſen einem ſelber abgehen, weil 
man ſie ſelber braucht; alles andere ſind nur Späſſ'! 
So grübelt der Bertl, und ſein Zorn wächſt von Tag zu 
Tag, und ſein Trotz wird ſtärker, und es wird nichts 
geben, aus ihm etwas herauszukriegen, um ihm die fünf 
Jahre Gefängnis zu erhöhen. Außer fein Weib ... er 
hat ſie nicht gut vor ſeinem Gewiſſen; war miſerabel zu 
ihr; und dennoch iſt ſie zum Freiherrn mit dem Kind, 
um für ihn zu bitten. Hätt' ſie unterlaſſen ſollen. 
Fünf Jahre! fällt es ihm wieder ein. Nach einigen Wochen 
ſchon wird es keinen Gamsteufel mehr geben; eher vorher 
zugrunde gehen, als ſich ausſaugen zu laſſen durch ge— 
richtliches Geſchwätz; muß wohl ſo ſein; aber gilt nicht 
für ihn; hat kein Verbrechen begangen; war es ſo ge— 
wohnt von Jugend auf. Er hat ſich ſein Wild geholt, 
wenn er es für den Lebensunterhalt gebraucht hat, nicht 
zum Vergnügen. Oder doch auch war ein wenig die 
Luſt dabei; war mit den Jägern und Grenzwächtern von 
oben herab; trieb ſeinen Spott mit ihnen. Aber es iſt 
ſchon ein Wahres daran, was ihm der Kreisrichter vor— 
geworfen hatte: daß er ſeine Familie vergeſſen, ſchlechter 
wie ein Adler, der für ſeine Jungen ſorgt. Es iſt 
auch wahr, daß ein Tier in ſeiner Bruſt ſitzt und ihn 
anſpornt zu böſen Taten. Wär' ſonſt ein brauchbarer 
Mann. Iſt ſchon wahr, daß er die ganze Lebenslaſt ſeiner 
Frau aufgehalſt hat und ſeine dazu. Kennt nicht einmal 
ſein Kind genau; weiß gar nicht ſicher, wie es ausſieht; 
hat ſich nie darum gekümmert. 

Da horcht er auf wie auf eine beſondere Stimme, die 
plötzlich aus dem Inneren kommt. Er erinnert ſich an das 
blutige Geſichtlein und daran, wie es vor den Fängen 
des Raubvogels lag. Er hat verſpielt; jämmerlich ver— 
ſpielt. Pfui Teufel, ſo ein End'! Die Zornader kriecht 
wieder wie ein Schlänglein an der Stirne empor; ſeine 
ſchmerzenden Augen ſuchen das Gitter. Ob es ſeine kraft— 
vollen Arme aus der Mauer zu reißen vermögen? Er 
hat ſchon wieder auf das Kind vergeſſen, auf das kleine 
Lebeweſen, das aus ſeinen und ſeiner Frau Kräften ge— 
wachſen, ihm nicht mehr wert war als fein abenteuer— 
lich, ſündhaft Leben, das er führte. 

Wenn er den kleinen Toni jetzt ſehen würde, wenn er 
ihn in die Arme nehmen könnte, dann würde es ſicher 
ganz hell werden in der dumpfen, moderig riechenden 
Zelle, in dem erdrückenden Käfig, in dem nun der Adler 
gefangen ſaß, und aus dem er ausbrechen wollte, es 


koſte, was immer. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Denkmäler des Glaubens / Von Dr. A. Heilmann 


In keinem Lande der Erde hat die Glaubenskraft der 
Menſchen dem Göttlichen ſo mächtige Denkmäler errichtet 
wie in Indien. Hier, inmitten einer überſchwenglich reichen 
Tier⸗ und Pflanzenwelt, iſt auch die menſchliche Phantaſie 
in übermächtige Üppigkeit ausgewachſen. Die Einbildungs⸗ 
kraft des indiſchen Volkes, das ſich ſeine Götter nur in 
unförmlich monſtröſen, rieſenhaften Weſen vorzuſtellen ver— 
mag, konnte natürlich auch für deren Verehrung nur wild— 

phantaſtiſche, ungeheuerliche Formen erſinnen. Wir dürfen 
deshalb die indischen Tem⸗ 
pelbauten nicht nach den 
Maßſtäben der von den 
alten Griechen übernomme— 
nen europäiſchen Harmonie 
beurteilen, ſondern nur aus 
der phantaſtiſchen Denk- und 
Fühlweiſe Indiens. In die- 
ſem Sinne find dieſe Glau- 
bensdenkmäler von himmel- 
ragender Größe und ver- 
ſchwenderiſcher Pracht weit— 
hin ſichtbare Zeichen dafür, 
wie ſehr ſich in dieſem 
Lande die Religion im all— 
täglichen Leben auszuwirken 
pflegt. An dieſen Tempel⸗ 
ſtätten, beſonders an den 
großen Wallfahrtsorten, wie 
Benares, Madura oder Puri, 
ſtrömen Pilger aus allen 
Gauen Indiens zuſammen. 8 
Man kommt bei der Reiſe 
durch dieſes Land überall an 
ſolchen Pilgerwegen vorüber, 
deren Meilenſteine ſeit zwei 
Jahrtauſenden das eifrige 
Suchen dieſes Volkes nach 
dem Jenſeits bekunden. An 
zahlloſen Orten Indiens be- 
zeichnen die Trümmer alter 
Tempel den Weg dieſer Men— 
ſchen zu Gott, und Rieſen— 
tempel türmen ſich dort noch 
heute himmelwärts. 

Eines dieſer Heiligtümer, 
einſt der größte und hei— 
ligſte Wallfahrtsort der gan⸗ 
zen buddhiſtiſchen Welt, iſt 
Buddhagaja, deſſen gewal- 
tige Tempelpyramide (Abb. !) 
ſchon aus weiter Ferne die 
Geburtsſtätte des Buddhis⸗ 
mus verkündet. In neun 
hohen Stockwerken erhebt ſich der ſtolze Tempelturm, zu 
deſſen Füßen zahlreiche Inſchriften in allen Sprachen die 
Verehrung der Völker Aſiens für Buddha bezeugen, der 
hier eines Nachts unter dem Baume der Erkenntnis die 
Erleuchtung über den wahren Weg der Erlöſung empfing. 
Wohl iſt der armſelige, halbentblätterte Pipalbaum nicht 
mehr der 2400jährige Boddhibaum, unter dem Gotama 
ſaß; aber man iſt dennoch bei ſeinem Anblick aufs tiefſte 
ergriffen in dem Gedanken, daß ſich an dieſer weltgeſchicht— 
lichen Stelle das Ereignis vollzog, das für das religiöſe 
Leben von Milliarden Menſchen der Anſporn zu einem 
edlen Wandel geworden iſt. 
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1. Buddhatempel in Buddhagaja 


Ein Markſtein auf dem Wege der religiöſen Entwicklung 
Indiens iſt das große Tempelgebiet von Bhuwaneſchwara 
mit ſeinen mehr als 500 Tempeln aus der Zeit vom achten 
bis zwölften Jahrhundert. Der Buddhismus hatte da⸗ 
mals ſchon ſeine Kraft verloren und begann ſich mit der 
Hindulehre zu verſchmelzen; der Zweifel nagte an den 
Wurzeln des alten lebendigen Glaubens, und ausſchwei— 
fende Geheimlehren zerfraßen ſeine hohe Sittlichkeit. 
Selbſtzucht und e die Grundlehren des Bud— 
dhismus, waren damals be— 
reits in den Hintergrund 
getreten. Die mächtigen 
Tempelbauten von Bhu— 
waneſchwara ſpiegeln dieſe 
Zeit des Seelenaufruhrs 
und der Glaubenszerſetzung 
wider. In der Wucht und 
Gewalt dieſer aufgetürm— 
ten Maſſen ſcheint ſich die 
Glut des leidenſchaftlich— 
ſten und ſinnlichſten Göt⸗ 
terkultes wie eine flüſſige 
Lavamaſſe verſteinert zu 
haben. Auf die dekorative 
Bearbeitung der Bauſteine 
iſt eine geradezu ungeheure 
Mühe verſchwendet. Man 
ſtaunt über die Kunſtfertig⸗ 
keit der menſchlichen Hände, 
die ſoviel Kraft, Geduld, 
Zeit und Geld darauf ver— 
wendeten, ihre religiöſe Vor- 


Hallen zum Ausdruck zu 
bringen. Die beiden groß— 
artigſten darunter ſind der 
Paraſurameſchwara-Tempel 
(Abb. 2) und der Linga— 
radſcha oder „Große Tem— 
pel“ (Abb. 3), eines der 
wunderbarſten Werke indi⸗ 
ſcher Baukunſt. 

Zu den berühmteſten 
Tempelbauten Indiens ge— 
hört die „Schwarze Pa— 
gode“ zu Konarak (Abb. 4), 
die trotz ihres Zerfalles im- 
mer noch einen überwäl— 
tigenden Eindruck auf den 
Beſchauer macht. Heute 
liegt der Tempel in ein— 
ſamer Größe abſeits der 
allgemeinen Verkehrsſtraße. Früher war dies anders. Die 
Baukoſten dieſer Schwarzen Pagode ſollen zwölf Jahres— 
einkünfte der Provinz verſchlungen haben. Zwölfhundert 
Steinmetzen und Zimmerleute haben auf Befehl des Kö— 
nigs Naraſinhadewa ſechzehn Jahre lang an dem Bau 
gearbeitet. Die Tempelkrönung wird durch eine einzige 
ſiebeneinhalb Meter dicke Steinplatte von 2000 Tonnen 
Gewicht gebildet; die heutigen Baumeiſter zerbrechen ſich 
den Kopf darüber, wie man damals die ungeheuerliche 
Arbeit, dieſe Gipfelplatte auf die Spitze des 58 Meter 
hohen Turmes zu heben, bewerkſtelligt habe. Der ganze 
Tempel ſtellte den Wagen des Sonnengottes Surha dar; 


davon iſt aber nur die Vorhalle 
und der Unterbau, der auf ſteiner⸗ 

nen Rädern ruht, erhalten. Vor 
den verſchiedenen Pforten ſtehen 
Gruppen von Elefanten, Löwen 
und Pferden. Alle Flächen des 
Tempels aber ſind überreich mit 
plaſtiſchen Bildern geſchmückt, 
worin den Gläubigen der ganze 
Sinnenrauſch der indiſchen Phan— 
taſie vor Augen geführt wird. 

Ein glänzender Ausdruck des— 
ſelben Geiſtes iſt auch der Rieſen— 
tempel Khandarja Mahadewa in 
Khadſchuraho (Abb. 5), der gegen 
das Jahr looo nach Chr. erbaut 
worden iſt. Der dekorative Reich— 
tum dieſes Heiligtums überſteigt 
alle europäiſchen Begriffe. Der 
mächtige Hauptturm iſt von einem 
Kranz kleinerer Türme eingefaßt, 
die alle mit kuppelartigen Bekrö— 
nungen in kühnen Linien von faſt 
gotiſchem Schwung emporſtreben. 
Die vielen Wandflächen ſind durch 
unzählige Niſchen und Relieffelder 
gegliedert und mit allen erdenk— 
lichen Figuren, Figurengruppen, 2. Paraſurameſchwara-Tempel in Bhuwaneſchwara 
mit Blatt⸗ und Ranken⸗Motiven 
geſchmückt. Das ganze rieſenhafte Steinwerk iſt gerader hadewa nur einer von den zahlreichen prunkvollen Tem— 
zu zum Blühen gebracht. Die Dekoration dieſes Tem- peln des einſtigen großen Tempelbezirkes, wo heute nur 
pels gehört zum Schönſten und Geſchmackvollſten der noch ein armſeliges Hindudorf iſt. Im 10. Jahrhundert 
nordindiſchen Kunſt. Und doch iſt dieſer Khandarja Ma— m dort etwa dreißig Tempel; die ganze Stadt war 

5 u ’ damals ein überwältigendes Denkmal indischer Fröm— 
migkeit. Aber auch hier führte nur allzu oft die aus— 
ſchweifendſte, von Sinnenluſt verderbte Phantaſie die 
Hand der Künſtler. 

So ſehen wir in dieſen Wunderwerken indiſcher 
Kunſt und Religioſität zutiefſt das Elend unerlöſten 
Götterglaubens. Und wir begreifen, daß ein ſo aus— 
gezeichneter Indienkenner wie Joſeph Dahlmann S. J., 
der das Land vom Himalaja im hohen Norden bis 
zum Kap Komorin an der Südſpitze durchreiſte und 
durchforſchte und in ſeinem herrlichen Werke „In— 
diſche Fahrten“ (Herder, Freiburg) die Schönheit und 
Größe der indiſchen Kunſt mit Worten höchſter Be— 
wunderung ſchildert, am Schluſſe rückſchauend ſchreibt: 
„Nicht ſelten ſchweiften mir die Gedanken aus der 
ſternenklaren indiſchen Nacht in die Ferne und in 
meine rheiniſche Heimat zurück. Vor dem Blicke 
tauchten dem Rhein entlang die erhabenen Denkmäler 
des religiöſen Sinnes unſerer Vorfahren auf, feſt und 
gediegen, reich und ſchmuckvoll, Herolde einer Kunſt, 
die mit der phantaſievollen und heiteren Mannigfaltig— 
keit des Ornaments in edler Harmonie die Weihe des 
Gotteshauſes verband. Ein einziger Blick auf das un— 
geheure Bauwerk muß dem Beſchauer die Überzeugung 
aufdrängen, daß es in Wahrheit dem erhabenſten 
Zweck gewidmet iſt. Dieſer Zweck iſt kein anderer als 
der, die irdiſche Wohnung des höchſten, gnadenreichſten 
Gottes zu ſein, der in jener wunderbaren Weihnacht 
vom Himmel niederſtieg. Erhabenere Bauwerke, welche 
ſchöner und großartiger den Preis des Höchſten im 
Steine ſinnbilden, kennt die Welt nicht.“ 

5 Die Bilder dieſes Aufſatzes entſtammen der „Geſchichte der 
j N j 5 indiſchen und indoneſiſchen Kunft von A. Coomaraswamy. 
3. Der Große Tempel in Bhuwaneſchwara Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig 1927. 
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4. Die Schwarze Pagode von Konaraf 


Von indiſcher Fürſteupracht 
Von einem märchenhaft prunkvollen Feſtabend bei dem 
reichſten und mächtigſten der indiſchen Fürſten, dem Niſam 
von Haiderabad, der als unumſchränkter Herrſcher über 


Leben und Tod ſeiner zwölf Millionen Untertanen gebietet, 


erzählt Georg Wegener in ſeinem Reiſebuch „Ein neuer 
Flug des Zaubermantels“ (Verlag F. 
Leipzig) folgendes: 

„Für einen der Abende hatte der Niſam zu einem 
großen Bankett in ſeinem Hauptpalaſt im Innern der 
Stadt geladen. Als die Wagen nach Einbruch der 
Nacht auf unſerer Terraſſe von Falaknuma vorfuhren, 
ſchwebte ſchon märchenhafter Lichterglanz über der 
Stelle der dunklen Stadt in der Ferne, wo der Palaſt 
lag. Die Feſtſtraße, die wir von unſerem Hügel hinab 
dorthin zurücklegten, obwohl mehrere engliſche Meilen 
lang, war ein einziger Illuminationspfad. Kleine vier— 
eckige weiße und farbige Lampen, in langen Linien oder 
in allerlei geometriſchen Figuren an den Häuſern an— 
gebracht, waren von unaufdringlicher, aber höchſt an— 
ziehender Wirkung. 

Alles aber verſank vor der Pracht im Palaſte des 
Niſam ſelbſt. Hier waren alle Säulen, Simſe, Ga: 
lerien, kurz alle maßgebenden Umriſſe der weitläu— 
figen Fronten mit langen, perlartig ſchimmernden 
Lämpchen nachgezogen, ſo daß das Ganze aus ſeiner 
Tagesgeſtalt in ein gleiches Zauberſchloß von Licht ver— 
wandelt ſchien. Ebenſo waren in den Gärten, die die 
leuchtenden Faſſaden in weitläufigem Viereck umgaben, 
alle Gänge und Rabatten mit Tauſenden und aber 
Tauſenden von Lämpchen beſetzt, die entzückende far— 
bige Muſter bildeten wie funkelnde Teppichbeete. Da— 
zwiſchen ſprudelten träumeriſch Springbrunnen, und 
das Licht der Lämpchen glitzerte tauſendfach gebrochen 
auf den dunklen Spiegeln der überall verteilten Waſſer— 
becken. Wenn auch feenhaft reich, war doch alles von 
wunderbarer Milde, ein warmer, ſanfter Märchenglanz 
ringsum. 

Die eine Seite dieſes Märchengartens bildete eine 
offene, prunkvolle Halle, in der, vom goldenen Lichte 
zahlloſer Kandelaber überflutet, ſchon die Damen und 
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A. Brockhaus, 


Herren der engliſchen Kolonie in 
großer Toilette ſowie die Vor— 
nehmen Haiderabads in ihren 
Prachtgewändern harrten. Von da 
ging es in langer Polonaiſe zwi— 
ſchen feierlich präſentierenden Gars 
den des Niſams zu einer anderen 
großen Halle. Staunend ſahen wir 
dabei einen zweiten, gleich großen 
Palaſthof, der ganz ebenſo von 
weithinziehenden Flammenlinien 
umgeben war und deſſen Garten 
nicht minder wundervoll im Glanz 
der im dunklen Grün verteilten 
Lämpchen ſchimmerte, anzuſehen, 
als ſeien die Sterne des Himmels 
in ihn hinuntergefallen. 

In der Feſthalle empfing uns, 
blumenüberladen, mit goldenen 
Tellern und goldenen Beſtecken, 
die rieſige Prunktafel. Ein paar 
Minuten ſpäter ſaßen wir alle 
farbig verteilt beim Mahle; der 
Champagner perlte in den Glä— 
j fern, und ein Lichtmeer übergoß 
die juwelenſtrotzenden Seidengewänder der Vornehmen des 
Hofes, die leuchtend roten, ordenüberſäten Uniformen der 
britiſchen Offiziere, die mit edlen Steinen geſchmückten 
Turbane, Brillantagraffen, Diademe, Reiherſtutze, Perl— 
ketten uſw. Alles funkelnd, ſchimmernd, blitzend, in der 
lebendigen Bewegung: eine unerhörte Vereinigung von 
exotiſchem Märchenreichtum und dem bewußt entfalteten 
Glanz der Vertreter britiſcher Weltmacht.“ 


Hans Huckebein / Von Fris Liſchta 

Der arme Huckebein war geſtorben. 
Vor zwei Tagen war er noch in der Klaſſe; 
verſchloſſener Junge mit ängſtlichen Augen und verſchüch— 


ein ſtiller, 


tertem Weſen. In der Pauſe fiel er mir auf. Er ſtand 
an der Tür, geduckt und gedrückt, und wollte nicht mit 
den andern Kindern ſpielen. Da ließ ich ihn durch einen 
Knaben haſchen. Und wenn ich an das bleiche Geſicht 
denke, in dem durch das gequälte Lächeln die Tränen 
guckten, komme ich mir roh vor. 

Nach der Pauſe klappte es nicht in der Klaſſe. Der 
kleine Hans war ganz wo anders. Er ſchaute zum 
Fenſter hinaus, hinauf zum blauen Himmel, wo die 
weißen Wolken zogen. Barſch ſchreckte ich ihn auf. Sein 
blaſſes Geſicht färbte ſich purpurrot. Die Tränen ſtürzten 
ihm aus den Augen. Er zitterte am ganzen Leibe. Wie 
ein krankes Reh blickte er mich weh an, und ich las eine 
ſtille Anklage auf dieſem matten Jungengeſicht. Nach 
einer Weile fragte ich ihn, ob er krank ſei. 

„Nein, Herr Lehrer, bloß müde!“ 

„Nimm deine Bücher, Hans, und geh nach Hauſe. 
Leg dich ins Bett. Und hier — hier haſt du Geld — 
kaufe dir ein paar Stifte. Weißt du — die mit den 
ſchönen, goldenen Spitzen. — Ja?“ 

Er lächelte wehmütig. Wie ein Schatten ſchlich er hinaus. 
Ich bekam die Verſtimmung über mich nicht los. Denn 
ich wußte: Selbſt die goldenen Stifte konnten den Schreck 
von ſeiner Seele nicht fortſcheuchen. 


* 


Nun war er tot. Ich hörte es heute von den Kin— 
dern. — — — 

Der Abend ſenkte ſeine Schatten auf die Erde. Ich 
ging dem Ende des Dorfes zu. Dort ſtand das kleine, 
gedrückte Häuschen, das dem Raſchke gehörte. Es zog 
mich mit unſichtbaren Händen in die halbverfallene Hütte. 

Im dunklen Hausflur traf ich die Frau. 

„Gu'n Abend, Herr Lährer! Wull'n Se ſich a Hans 
amol vanfähn? — Hier!” 

Sie ſtieß eine kleine Tür auf, und ich trat in die nied— 
rige Stube. Dunkel war es hier, dunkler als draußen. 
Durch die kleinen Fenſter fanden die letzten Lichtſtrahlen 
mühſam ihren Weg. 

Der kleine Huckebein lag im einfachen, ganz ärmlichen 
Särglein. Noch bleicher als ſonſt. 

„Ju, ju, Herr Lährer! Nu is a tut. A war immer 
ſu a hoalber Menſch blußich. 's ſtoand 'm ſchunt uff'm 
Geſichte geſchrieben, daß a und a werd nich aalt wer'n. 
's is ju gutt fu, daß a tut is. 's war ins blußich ane 
Loaſt, das Jungla. Wu man'n hinſchippte, da blieb a 
ſtiehn. Zu niſchte war a zu gebrauchen. A war wie aus 
Teege. — Mei Moan hot'n uffte geſchloin — a hat'n 
vangeranzt — 's war niſcht mit'm lus. A ſetzte ſich hin 
und flennte. Soag'n tat a nie niſchte. — 's is gutt, 
daß a tut is. A war zu weechgeback'n fer de Welt. Wees 
der Himmel, nach wem a gewurrn is. — — — Ich muß 
aber jitze mälken giehn — ich kumm glei wieder. Bleib'n 
Se ock a wing aleene, Herr Lährer. Ferchten wer'n Se 
ſich ju nich!“ — — 


Die derbe, robuſte Frau ging. 

In der Stube ſah man faſt nichts mehr als das 
weiße Geſicht des toten Jungen und die kleinen, marmor⸗ 
bleichen Hände. Auf dem Fenſterbrett lagen die goldenen 
Stifte. Durch das Dunkel tickte die alte Wanduhr mit 
müden Schlägen. 

Armer Huckebein! Deine Mutter — ein Weib ohne 
Seele, dei i ä 

Viel Sonnenſchein iſt in deine Seele nicht gefallen. 
Armer Junge! Es war wirklich gut, daß du geſtorben 
biſt. Du warſt zu weich für dieſe Welt. 

Ich ſetzte mich auf einen Stuhl und ſtütze den Kopf 
in die Hände. 

Armes Kerlchen! Ohne Sonnenſchein — ohne Liebe! 
— Wie mag deine zarte Seele gedarbt haben. 

Das Ticken der Uhr klang ſo einſchläfernd. 


* 


Dort, in der blauen Ferne, im Ather, ſchwebt ein kleiner 
Engel, geführt von einem größeren. Und wenn er an den 
weichen, weißen Wölkchen vorüberkommt, haſcht er nach 
ihnen. Lachend zieht er am blaſſen Monde vorüber. Der 
kleine Hans freut ſich. 

„Du,“ ſagt er zu ſeinem Führer, „du, der is a ſu 


ſcheen aus Guld — — wie meine Stifte!“ 


Immer weiter geht es, an Sternen vorüber — Millionen 
von Sternen entgegen. 

„Is es noch weit?“ 

„Ach ja,“ ſagt der Große, „noch ſehr weit!“ 

„Ich bin ſu miede!“ 

„Komm nur! Wenn wir dort bei dem großen Stern 
vorbei ſind, der ſo hell leuchtet, dann age ich dich; 
dann kannſt du ſchlafen. — Komm nur!“ 

er — kriegt ma im Himmel voch Hiebe? 

„Nein.“ 

„Du — warum hot mich denn mei Voater immer aſu 
gehaun?“ 

Der Engel antwortet nicht. 

„Und de Mutta hat mich immer ſo rumgeſchippt und 
angeſchnauzt. Warum denn? — Ich hab' ihr doch niſchte 
getan! — De Kinder hab'n mich voch immer geſtuß'n und 
geſchloagen. Huckebeen hab'n je mich immerzu genannt, 
weil ich a wing hinke. Das ſchad't ju niſchte! — — — 
Du, aber der Lährer, der woar doch immer a ſu gutt 
zu mir — warum hat a mich denn a fü vangefchrien? — 
Ich hab'm doch boch niſchte gemacht. Ich war a fu 
erſchrock' n. — — — Das hat mer a fu wieh getan! — 
A hat mich ju nach Hauſe geſchickt — ſchloaf'n. — A 
hat mer boch Geld geſchenkt zum Stiftekoofen — — 
aber — du, warum ha a mich denn a fu dangeſchrien? 
— Warum?!“ — — 

Ich ſchrak auf. Die alte Uhr ſchlug raſſelnd und rauh 
neun. War ich eingenickt? 

Ganz im Dämmerſchein verſchleiert ſah ich das blaſſe 
Geſicht des toten Hans. Und mir war, als ob ich eine 
Frage dort oben leſen könnte — immer nur eine Frage: 
„Warum?!!“ 

Da ſchlich ich leiſe aus der Stube auf die Dorfſtraße. 
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Album der Erinnerungen 


Vom Herausgeber 


Im Fluchttempo des heutigen Lebens ent- 
ſchwinden uns fo raſch die ſchönſten Erinne— 
rungen, die wert wären, im Schrein unſeres 
Herzens verwahrt und bisweilen als liebe 
Andenken wieder hervorgeholt zu werden. 
Unſer von täglicher Arbeitslaſt und Exiſtenz⸗ 
ſorge überanſtrengtes Gedächtnis hat zu 
meiſt nicht mehr die Kraft, die für unſer 
perſönliches Leben fo koſtbaren Erinnerungs— 
bilder aufzuſpeichern. Dafür iſt uns heute 
ein anderes Mittel gegeben, die unſeren 
Augen enteilenden Bilder der Gegenwart 
unverändert zu erhalten: die Photographie 
— das Lichtbild. Es iſt uns noch gar nicht 
recht zum Bewußtſein gekommen, was dieſe 

* techniſche Errungenſchaft gegenüber den bild— 

Der Feſtſtrauß loſen Jahrtauſenden der Vorzeit für uns 
bedeutet. Wir erſt leben wahrhaft im Ge⸗ 

dächtnis der künftigen Menſchen fort, weil unſere Bilder heit hervorholen und betrachten können! Denn nichts iſt 
die kurze Friſt unſeres Erdenwandels überdauern werden. ſchöner, als mit dem langſamen, müden Schritt des Alters 


Maßliebchen 


Das Lichtbild bewahrt uns vor allem 
das getreue Abbild unſerer eigenen Le— 
bensperioden: der Kindheit, der Ju— 
gend, der Mannes- und Frauenzeit bis 
in den Spätherbſt der weißen Haare; 
dazu die Bilder unſerer Lieben, Freunde 
und Bekannten, die mit uns ein Stück 
des Lebensweges gegangen ſind; auch 
die Bilder vieler liebgewordenen Dinge, 
Tiere, Blumen, Bäume, Dörfer, Städte, 
Landſchaften, Szenen, an denen wir 
beteiligt waren, Stimmungen, Feſte 
und ſchmerzliche Begebenheiten. Unſer 
ganzes Leben ſteht wieder leibhaftig vor 
uns, wenn wir das photographiſche Al— 
bum unſerer Erinnerungen aufblättern. 
Deshalb ſollten wir viel ſorgſamer dar— 
auf achten, unſer Leben und unſere Er— 
lebniſſe in Bildern feſtzuhalten. Ge= 
dankenloſigkeit und Trägheit hindern 
uns oft daran. Wie froh werden wir in 
den Tagen unſeres Alters ſein, da wir 
einmal nicht mehr in der vorderſten 


Front der Arbeitenden ſtehen, ſondern ſtill in ſtiller 
Stube ſitzen, wenn wir Bild um Bild unſerer Vergangen— 


Fröhliches Erwachen 
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Bildnis der Mutter 


noch einmal durch den Garten des eige— 
nen Lebens zu wandern. Und noch ein 
zweites, ja fünftes, zehntes und hun⸗ 
dertſtes Mal werden eure Kinder und 
Enkel dieſelben Bilder aus der Schub— 
lade nehmen und ſich euer Leben vor 
die Seele zaubern. 

Darum rettet eure Lebens- und Er⸗ 
lebnisbilder aus den raſch verſtrömen— 
den Wogen der Zeit! Ihr könnt keinen 
der entſchwundenen Tage zurückrufen, 
wenn ihr es verſäumt habt, ihn im 
Bilde zu bannen. Unzählige Menſchen 
der heutigen älteren Generation haben 
kaum ein einziges gutes Bild von ihrer 
Kinderzeit, von ihren Jugendjahren, kein 
Bild von ihrer erſten Kommunion, von 
ihrem Hochzeitstag, kein Bild von ihren 
Eltern und Großeltern. Daran können 
dann weder Geld noch Sehnſucht etwas 
ändern. 

Wie leicht iſt es uns heute durch die 
großartige Entwicklung der photogra— 


phiſchen Technik gemacht, uns und unſere Umwelt abzu— 
bilden! Heute können ſchon Kinder photographieren. Und 


Nelli ſonnt ſich 


E 


Schwanenfamilie im Park 


Stiller Abend ſenkt ſich nieder 


die Frauen, die vielfach mehr Zeit und auch mehr Sinn heute ausgezeichnete Kameras zu billigen Preiſen, die 
für ſolch einen edlen Zeitvertreib beſitzen, ſollten ſich mit vollendeter Präziſion und allen Bequemlichkeiten 


vor allem darum anneh⸗ 
men und auf die regel⸗ 
mäßige Fortführung des 
Albums der Erinnerungen 
bedacht ſein. Sie follten 
von ihren Kindern jedes 
Jahr einige ſchöne Bild— 
nisaufnahmen machen, 
einige luſtige Szenen 
vom kindlichen Spiel, 
Bilder von häuslichen Fe 
ſten, auch von Vater und 
Mutter und Großeltern, 
vom Hausgarten und fer 
nen Blumen und Früch— 
ten uſw. Wie froh wer— 
den ſie ſelbſt und ihre 
Kinder ſpäter daran ſein! 


Schweſtern von Frauenwört 
Die erſte Bedingung aß 5 5 


ausgeſtattet ſind. Ich 
nenne aus eigener Kennt⸗ 
nis nur die vorzüglichen 
Robra-Kameras, 
beſonders die Robra-Spe⸗ 
zialkamera (Bildgröße 
9:12 em), die Robra⸗ 
kamera mit doppeltem 
Bodenauszug (ebenfalls 
9112 cm) und die ganz 
außerordentlich praktiſche 
Robra⸗Rollfilm-Kamera 
(Bildgröße 6:9 cm); fie 
entſprechen allen denkba—⸗ 
ren Zwecken. Selbſtver⸗ 
ſtändlich gibt es daneben 
noch eine große Zahl von 
guten Apparaten der be 
kannten deutſchen Firmen, 


beim Photographieren iſt ein guter Apparat; ſonſt erſtickt wie Zeiß, Voigtländer, Conteſſa Nettel uſw. Wer ſich 
die Freude bald in e Verſuchen. Es gibt ja aber auf dieſem Gebiete ey auskennt, kaufe nicht eine 


beliebige Kamera, die ſich vielleicht durch 


denſtock) beſitzen, das bereitwillig Auf— 
ſchlüſſe über Wert und Verwendungsmög— 
lichkeit aller Apparate gibt. 

Eine beſondere Bedeutung hat die 
photographiſche Kamera heute auch als 
treue Bewahrerin von Reiſe-Eindrücken 
gewonnen. Welche Freude nach der Heim— 
kehr aus den Ferien, aus fernen Gegenden 
und fremden Ländern, wenn dem Ent⸗ 
wicklungsbad der Reihe nach die ſchönen 
Erinnerungsbilder der beſuchten Stätten, 
Landſchaften und Menſchen entſteigen! 
Jetzt, bei der geruhſamen Betrachtung zu 
Hauſe, da die läſtigen Strapazen und ſon⸗ 
ſtige Unannehmlichkeiten der Reiſe nicht 
mehr ſtören, entſteht erſt der volle, un 
getrübte Eindruck einer ſchönen Reiſe. 

So wäre ein guter Photoapparat ein 
beſonders ſinnreiches Weihnachtsgeſchenk. 


Mit zwei blonden Zöpfen 


verblüffend billigen Preis zu empfehlen 5 
ſucht. Am beſten läßt man ſich von einem F 
gewiſſenhaften Spezialgeſchäft beraten, wie 
wir es in München in dem großen 
Photohaus Brack & Cie. (Joſ. Ro- 


Der kleine Skiläufer 
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Flocki 


Eine Hundegeſchichte / Von Hermann Franz 


Als ſie oben waren, fiel Nikolaus ein: „Er wird hungrig 
ſein, und der beſte Willkomm iſt, was Tüchtiges zu 
eſſen.“ Er ſchloß alſo den Hund im Wohnzimmer ein und 
holte eilends in einem nahegelegenen Gaſthaus ein Hunde— 
freſſen. Die Köchin gab gut und reichlich, ſo daß er mit 
einem mächtigen Paket erfreut den Rückweg antreten 
konnte. Als er in ſeine Straße einbog, blieb er ſtehen 
und mußte herzlich lachen. Irgendwo heulte ein Hund, 
wie Nikolaus noch niemals im Leben einen Hund heulen 
gehört. Er. ſang in den höchſten Tönen, und wenn ihm 
der Atem ausging, fing er zwiſchenhinein zu bellen an. 
„Der kann eine Freude haben, dem der Köter gehört,“ 
ſagte Nikolaus; „wie hübſch, daß der unſere keine An⸗ 
lage zum Bellen und eine ſo ſanfte Stimme hat!“ Im 
Weitergehen mußte er indeſſen mit Befremden wahr⸗ 
nehmen, 0 der Lärm aus ſeinem Hauſe kam. Ja, es 
ſtellte ſich ſogar heraus, daß die haarſträubende Muſik in 
ſeiner eigenen Wohnung ſtattfand und daß es der neue 
Ankömmling war, der fie verübte. Er ſaß auf einem famt- 
gepolſterten Stuhl, ſtreckte die Naſe gegen die Weißdecke 
und heulte wie eine Fabrikpfeife. 

Beim Eintreten ſeines Herrn ſchwieg der Muſikant, 
bürſtete mit ſeinem Schwanzſtummel das Stuhlpolſter, 
und ſeine Muſikalität verwandelte ſich in eine große Freß— 
luſt. Nikolaus ſtand als ſtummer Zuſchauer daneben, 
ſchier faſſungslos vor Verwunderung, wie ſo viele gute 
Sachen in einem ſo kleinen Hunde Platz hätten. 

Nach dieſer anerkennenswerten Leiſtung machte es ſich 
der ſatte Gaſt wiederum auf dem Stuhl bequem, und 
Nikolaus hatte nun Muße, mit Wohlgefallen ſeine zier— 
lichen Formen näher zu betrachten. „Füße hat er,“ rief er 
entzückt, „genau wie Klos goldenes Rokokokäſtchen!“ Er 
ging denn auch auf der Stelle in Klothildens Heiligtum 
hinüber, und zu ſeiner Freude fand er den Vergleich außer— 
ordentlich treffend. Offenbar wollte ſich auch der Hund 
mit den Rokokofüßen von der ſchmeichelhaften Ahnlichkeit 
ſelbſt überzeugen. Wenigſtens ſtand er, gleichfalls in die 
Betrachtung des Goldkäſtchens verſunken, hinter ſeinem 
Herrn, als dieſer ſich plötzlich umwandte. Beide erſchraken 
nicht wenig; der neugierige Vierfüßler aber erholte ſich 
zuerſt und brachte ſich ſchleunigſt unter den niederen Sitz 
des Rokokoſofas in Sicherheit. 

In dieſem Augenblick tat die Stutzuhr auf der Spiegel— 


konſole neun ſilberhelle Schläge und erinnerte Nikolaus, 


daß um dieſe Stunde das Theater zu Ende war und daß 
man in einer Viertelſtunde von dort gemächlich zu Hauſe 
ſein konnte. Es begann daher ohne Zeitverluſt zwiſchen den 
krummen Beinen der Rokokoſeſſel hindurch und kreuz und 
quer über den großen Perſerteppich eine aufregende Jagd, 
die lange ohne Ausſicht auf irgendwelches Ergebnis blieb. 
Plötzlich aber ereignete ſich ein unvorhergeſehener Zwiſchen— 
fall: Sei es, daß es die dicke Gaſthausköchin mit dem 
Hundefreſſen doch zu gut gemeint hatte, ſei es, daß die 
mit der Jagd verbundene Bewegung ungünſtig auf die Ver— 
dauung einwirkte, der kleine Weiße äußerte plötzlich un: 
verkennbare Zeichen ſtarken Übelbefindens. Es iſt unklar, 
was ihn bewog, ſich in dieſem leidenden Zuſtand gerade 
mitten auf den großen Perſerteppich zu begeben. Genug, 
ehe Nikolaus es verhindern konnte, hatte der köſtliche 
Perſer eine ergänzende Verzierung erhalten, die in Form 
und Größe einem mäßigen Maulwurfshügel nicht un— 
ähnlich war und im milden Schein des Glaslüſters hell 
aus den gedämpften Farben des Teppichs aufleuchtete. 
Herrn Brathuhns bemächtigte ſich eine gliederlähmende 
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Schluß. 
Erſtarrung, durch die hindurch er ſah, wie der Urheber des 
Teppichſchmuckes langſam und nicht ohne Rückblicke auf 
ſein Erzeugnis, jedoch ſichtlich erleichtert vom Schauplatz 
ſeiner Tätigkeit verſchwand und ſich in einen Winkel des 
Wohnzimmers zurückzog. Nikolaus ſelber fand in der Er— 
kenntnis der Notwendigkeit, den edlen Perſer ſo raſch als 
möglich von ſeinem überflüſſigen Zierat zu befreien, die 
Beweglichkeit ſeiner Glieder zurück. Mit Kehrichtſchaufel 
und Herzklopfen arbeitete er in Hemdärmeln an der Be— 
ſeitigung der Spuren von ſeines neuen Freundes erſter 
Tätigkeit. Als die Stutzuhr 9 Uhr 10 zeigte, roch es ſtark 
nach Benzin; aber ſchon um Viertel lag über dem Rokoko— 
zimmer der leichte Nebel einer Zigarre, mit der Nikolaus 
lebhaft rauchend hin- und widerſchritt. 

„Oh, oh,“ rief Klo, wer hat wieder in meinem 
Zimmerchen geraucht?“ 

Nikolaus aber nahm ſie bei der en und fagte langſam 
und jedes Wort betonend: „Er iſt d 

„Wer?“ fragte Klo mit außerſter Neugierdeloſigkeit. 

„Stell dich nicht ſo!“ ſagte ihr Mann; „als ob nicht 
auch du den ganzen Nachmittag nur an ihn gedacht 
hätteſt!“, und damit zog er fie ſanft aus dem Rokoko— 
zimmer, wo ihm die Luft drückend ſchwül vorkam, hin— 
über ins kühlere Wohnzimmer. Verſuche einer, die Frauen— 
ſeele zu ergründen! Klothilde dachte nimmer an zwanzig 
Mark oder an fünfzehn Mark, an größere Auswahl oder 
Onkel Kaſimirs Urteil; ihr freudiges Lachen ſagte genug. 

Mutter Güldenmeiſter hatte ſich ſchon beim Eintritt ins 
Wohnzimmer in einen Seſſel fallen laſſen; es iſt ungewiß, 
ob aus Müdigkeit oder weil ihr der Schrecken in die Beine 
gefahren war. „Der hat aber Ohren!“ ſagte ſie. 

„Warum er nur ſo in der Ecke ſitzt!“ rief Klo. „Er iſt 
ſicher ganz ausgehungert. Nun ſoll er aber gleich was 
Ordentliches zu freſſen haben!“ 

„Lieber nicht,“ ſagte Nikolaus, vor dem im Geiſt das 
Geſpenſt des Maulwurfhügels aus dem Kehrichtkübel auf— 
tauchte, „ich habe meine Gründe, dringend abzuraten.“ 

„Kinder,“ ſprach die Schwiegermama, und aus ihrer 
Stimme klang die Güte, der alles fremde Herzeleid, ob 
von Menſch oder Tier, nahegeht, „er hat Heimweh. 
Wollen wir ihm ein gutes Bett machen, dann wird er ſich 
bald daheimfühlen.“ Und ſie ſchaute mit dem warmen 
Blick der erfahrenen, fürſorglichen Hausmutter auf den in 
der Ecke Kauernden. 

Da erhob ſich dieſer in ſeinem Winkel, kam Schritt für 
Schritt näher, und während alle ſich ſtill verhielten, ging 
er langſam bis an den Stuhl der freundlichen Matrone. 
Das ſeideglänzende Köpfchen drehte er ein wenig nach der 
Seite, die langen Ohren ſtanden aufrecht und zitterten 
leiſe wie in geſpannter Erregung. So blieb er einen Augen⸗ 
blick ruhig und die vor ihm Sitzende aufmerkſam betrach— 
tend ſtehen. Ein kurzer, heller Laut wie ein Freudenruf 
kam aus ſeiner Kehle, dann ſprang er mit einem Satz auf 
den Schoß der alten Dame, die ihn lachend ſtreichelte. 
Damit war's ausgemacht: nun war er bei ihnen daheim! 

„Veronika,“ ſagte Klos Mutter kurz darauf zum Dienſt⸗ 
mädchen, „leeren Sie den Kehrichtkübel in die Mülltonne!“ 
Ihren Schwiegerſohn aber zupfte ſie heimlich am Armel 
und hielt ihm einen Löffel Boonekamp entgegen. „Hab's 
ſchon gemerkt, ſagte ſie, „dir iſt heute nicht ganz gut 
geweſen.“ Nikolaus nahm das Tränklein mit ſtummem 
Dank; faſt wäre es ihm in die unrechte Kehle gekommen, 
denn neben ihm ſtand der neue Hauskamerad und machte 
ein durchtriebenes Spitzbubengeſicht. 


Das Neueſte von der Hausmuſik / Von H. Mann 


Die langen Winterabende find die Zeit der edlen Haus— 
muſik für alle, die ein ſchönes Familienleben ſchätzen. 
Denn das iſt des Winters heilſame Macht, daß er uns 
durch Kälte, Schnee und Nebel in die Stube feſſelt. Aber 
mit dem Daheimbleiben allein iſt es nicht getan; das 
winterliche Herumſitzen kann zur öden Langweile werden, 
wenn man es nicht verſteht, eine Geiſt und Gemüt er— 
quickende Geſelligkeit zu pflegen. Zumal von Kindern und 
jungen Leuten ſoll man nicht erwarten, daß ſie an der 
Häuslichkeit und dem Zuſammenſein mit den Eltern Freude 
finden, wenn man nicht ihr hungriges Herz und ihre 
dürſtende Seele freigebig zu ſtillen ſucht. 

Nichts aber hat über 
der Menſchen Herz mehr 
Gewalt als die Muſik. 
Und wie leicht iſt es uns 
heute gemacht, zu Hauſe 
innerhalb unſerer eigenen 
Wände die herrlichſte Mu— 
ſik zu haben! Wie viele 
Jahrhunderte haben ſich ge— 
ſehnt, zu hören, was wir 
heute ſtündlich hören kön— 
nen, und haben es nicht 
gehört! Noch in meiner 
Kinderzeit lief das ganze 
Dorf zuſammen, wenn 
Bettelmuſikanten kamen 
und ein paar holperige Lie⸗ 
der und Märſche in die 
Gaſſen ſchmetterten; ſo 
muſikbegierig und muſik⸗ 
arm war damals unſer 
Volk. — Heute kann jede, auch die wenigbemittelte Familie 
ohne große Koſten die beſte Muſik der Vergangenheit und 
Gegenwart im eigenen Heim genießen. Gerade in aller— 
jüngſter Zeit ſind auf dem Gebiete der Muſikapparate und 
Schallplatten großartige Fortſchritte und auch erhebliche 
Verbilligungen erzielt worden. 

Vor allem iſt die epochemachende 
Erfindung der Tri-Ergon-Platten 
zu nennen. Durch jahrelange wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungsarbeit der drei ge— 
nialen Erfinder Maſolle, Vogt und 
Engl (daher der Name Tri-Ergon — 
Werk der Drei) iſt das neue Schall: 
platten⸗Herſtellungsverfahren zuſtande 
gekommen: Die Töne einer muſika⸗ 
liſchen Aufführung (Geſang, Inſtru⸗ 
mente, Orcheſter) werden filmphoto— 
graphiſch aufgenommen und durch ein 
patentiertes Verfahren auf die Schall— 
platte übertragen. Dadurch iſt eine 
alle bisherigen Wiedergaben übertref— 
fende, geradezu wunderbare Tonfülle, 
Tonreinheit und Klangfarbe der ein— 
zelnen Inſtrumente erzielt worden. Die 
tiefſten und höchſten Tonſchwingungen 
werden dem Ohr ohne Verfärbung 
oder Verzerrung vernehmbar. Ganze 
Inſtrumentengruppen konnten durch 
dieſes Tri-Ergon-Verfahren erſt rich—⸗ 
tig herausgeholt werden, namentlich 
die Bäſſe. Geige und Klavier, bisher 
die Schmerzenskinder der Schallplat- 


Filmaufnahme eines Muſik⸗ 
ſtückes (linker Streifen) und 
des Muſikanten 


Amato⸗Schrankapparat 


tentechnik, kommen hier vollkommen naturgetreu zu Gehör; 
dadurch entſteht auch bei reichinſtrumentierten Orcheſterdar— 
bietungen erſt die volle Harmonie und Rundung und damit 
der ungeſchmälerte Genuß einer muſikaliſchen Aufführung. 

Die Ausnützung dieſer die ganze Schallplattentechnik 
umwälzenden Tri⸗Ergon-Erfindung iſt in vollem Gange. 
Es liegt zur z 2 
Stunde ſchon eine 
ſtattliche Reihe 
von Platten vor: 
Geſang⸗ und In⸗ 
ſtrumentalauf⸗ 
nahmen, Sym⸗ 
phonie- und Blas- 
orcheſter, Opern, W 
Märſche, Walzer, 4 
Tänze. Und Mo⸗ 
nat für Monat 
wächſt die Zahl 
dieſer herrlichen 
Tri⸗Ergon-Neu⸗ 
aufnahmen, die trotz ihrer einzigartigen Qualität ſogar be— 
deutend billiger ſind als die ſonſtigen Platten. 

Zu guten Schallplatten gehört freilich auch ein guter 
Muſikapparat, der ſie voll, rein und weich zum Klingen 
bringt. Auch auf dieſem Gebiet hat uns dieſes Jahr eine 
hocherfreuliche Neuheit gebracht: die Amato-Appa— 
rate, die gleicherweiſe durch ihre hervorragende muſika— 
liſche Leiſtung wie durch ihre Billigkeit überraſcht haben. 
Ein geradezu idealer Muſikapparat für die einfache Bür— 
ger-, Bauern- und Arbeiterfamilie iſt der Amato-Tiſch— 
apparat, ſehr geſchmackvoll und gediegen in Form 
und Ausführung, von einer Klangfülle und Weichheit der 
Tonwiedergabe, wie man ſie bisher nur von großen und 
teuren Apparaten erwartete. Wer zugleich ein vornehm— 
ſchönes Möbelſtück erwerben will, mag den Amato— 
Schrankapparat wählen, der in ſeinem edelsſtilvollen 
Außeren ein Schmuckſtück für das gute Heim darſtellt 
und dabei erſtaunlich billig iſt. Soeben haben die Amato— 
werke dieſen Schrankapparat auch mit 
elektriſchem Antrieb herausgebracht. 

In der Auswahl ſeiner Muſikplatten 
verrät der Menſch ſofort ſeinen guten 
oder ſchlechten Geſchmack, ſeine feine 
Herzensbildung oder lärmſüchtige Ober- 
flächlichkeit. Laßt die Stille eurer Häus⸗ 
lichkeit nicht durch ſchreiende Gaſſen— 
hauer⸗Platten oder kreiſchende Jazz— 
Platten entweihen, ſondern wählet nur, 
was wahrhaft bildet und erhebt! Für 
die Weihnachtszeit gibt es eine Reihe 
beſonders ſchöner und ſtimmungsvoller 
Weihnachts⸗Platten. Wie viele Winter⸗ 
abendſtunden könntet ihr euch durch 
ſolche Muſik verſchönern! Die Anſchaf— 
fungskoſten ſind gering im Vergleich 
zur Freude und anregenden Unterhal— 
tung, die ihr daraus gewinnen könnt. 

Bei der Prüfung der Tri-Ergon— 
Platten und Amato-Apparate wurden 
wir vom Muſikſalon Walter 
Soldan in München in freund— 
licher Weiſe unterſtützt, der auch den 
„Hausſchatz“-Leſern gerne mit näheren. 
Angaben und Auskünften dienen wird. 


Amato⸗Tiſchapparat 
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Weihnachtsbücherſchau Vom Herausgeber 


Wunder im Weltall. Ein Buch vom Werden und Sein. 
Herausgegeben von Paul Siebertz. Neue Folge. Mit 476 Ab⸗ 
bildungen. In Ganzleinen M. 10.—. Verlag Köſel & Puſtet, 
München 1927. 

Im erſten Bande dieſer ein dringendes Zeitbedürfnis treffenden 
Bücherfolge erſtrebte der Herausgeber, die geſicherten Ergebniſſe 
wiſſenſchaftlicher Forſchung dem geſteigerten Bildungsdrang der reis 
fenden Jugend und der Erwachſenen zuzuleiten und zugleich das 
ziellos gewordene Wiſſen in das tiefere und weitere Strom— 
bett unſerer geiſtig-religöſen Weltanſchauung einzuführen und 
ſo die verlorengegangene Harmonie zwiſchen Wiſſen und Glauben 
auf höherer Erfahrungsſtufe wieder herzuſtellen. Schon um dieſes 
idealen Strebens willen wurde der erſte Band mit allſeitiger Freude 
begrüßt. Aber auch die ſachliche Leiſtung dieſes erſten Bandes und 
desgleichen die glänzende verlegeriſche Ausſtattung des Werkes er— 
regten berechtigtes Staunen und wärmſte Anerkennung. In der 
vorliegenden neuen Folge iſt der erſte Band noch bedeutend über 
troffen, ſchon durch den Reichtum der behandelten Themata. Wir 
erfahren in der anziehendſten und ſpannendſten Form von der Ent: 
ſtehung der Welten und unſerer Erde, von geologiſchen Formationen 
und urgeſchichtlichen Funden, von magnetiſchen Erdkräften, ver— 
ſunkenen Ländern, Inſeln und Städten, von vernichteten Menſchen⸗ 
geſchlechtern und erſtorbenen Kulturen, von urzeitlichem Höhlenleben 
und vorgeſchichtlichen Grabſtätten, von der Entſtehung der Sprache 
und dem Urſprung der Gottesidee, von den Siedlungen der älteſten 
Zeit und von alten Monumentalbauten, von der kulturgeſchichtlichen 
Entwicklung der Familie und der Familiennamen, von der Sippe, 
dem Staatenbund, vom Hausbau, von alten Dörfern und Städten 
und dem Leben hier und dort, von der Entwicklung der Schrift und 
der Schriftzeichen, der Wiſſenſchaft und des Schulweſens, des 
Geldes, der Heilkunſt, der Kleider und des Schmuckes, der Jagd und 
des Bergbaues, der Landwirtſchaft uſw. Alle dieſe Abhandlungen 
ſind im Tone edler Volkstümlichkeit gehalten und aufs ſchönſte 
illuſtriert. Es war wahrhaftig keine kleine Arbeit, dieſes rieſige 
und dabei prächtige Bildermaterial zuſammenzubringen. So haben 
wir für Jugend und Volk ein ausgezeichnetes Aufklärungsbuch über 
das Werden und Sein des Kosmos, der Erde und unſerer eigenen 
menſchlichen Vorgeſchichte. Der Preis des Buches iſt außergewöhn— 
lich billig, ſo daß ſich jede Familie zur Fortbildung für jung und 
alt das Werk auf den Weihnachtstiſch legen kann. 

Die Heilige Schrift des Neuen Teſtamentes. Erſter Teil: 
Evangelien und Apoſtelgeſchichte. Zweiter Teil: Briefe und Geheime 


Offenbarung. Mit 12 farbigen Bildern. In Leinen zuſammen 
M. 14.—. Verlag Köſel & Puſtet, München 1927. 


Zwiſchen der großen „Katholiſchen Volksbibel“ des Verlags 
Köſel & Puſtet, die als wertvollſtes und ſchönſtes Familienbuch in 
jedem Hauſe liegen ſollte, und den vielen, ſchon faſt allzu vielen 
meiſt unanſehnlichen Taſchenausgaben der Heiligen Schrift hat dieſe 
vornehme zweibändige Überſetzung des Neuen Teſtamentes einen 
guten Sinn und Zweck. Mir mißfällt an den billigen Taſchen— 
ausgaben vor allem die armſelige, oft geradezu unwürdige Aus— 
ſtattung. Die windigſten Romane kommen heute in beſter Auf— 
machung auf den Markt — iſt Gottes Wort nicht ſoviel wert? 
Wir degradieren es von vornherein durch eine minderwertige Aus— 
gabe. Wenn man vorſchriftsgemäß für kirchliche Gefäße Edelmetall 
verwendet, ſollte folgerichtig das Wort Gottes dem Volke wenigſtens 
auf ſchönem Papier und in geſchmackvollem Einband dargebracht 
werden. Nach dieſem Grundſatz wird hier die ausgezeichnete Über— 
ſetzung von Profeſſor Fritz Tillmann in zwei prachtvollen Leinen— 
bänden geboten, die ſchon äußerlich den Leſer mit ehrfürchtiger 
Feierlichkeit erfüllen. Der heilige Text lieſt ſich in dieſer Über⸗ 
tragung klangvoll und rhythmiſch bewegt; darauf hat der Über⸗ 
ſetzer bei aller Originaltreue beſonderen Wert gelegt. Die auf das 
Notwendigſte beſchränkten Erklärungen und Erläuterungen ſind an 
den Schluß jedes Bandes geſetzt, um die ruhige Leſung nicht zu 
ſtören. Eine feine Zierde ſind die farbigen Einſchaltbilder von 
Rogier v. d. Weyden, van Eyck, Rubens, Rembrandt, Dürer u. a. 

Indiſche Fahrten. Von Joſeph Dahlmann S. J. Zweite, 
verbeſſerte Auflage. Mit 502 Bildern auf 123 Tafeln und 3 Kar⸗ 
ten. In Ganzleinen M. 30.—. Verlag Herder, Freiburg 1927. 

In dieſer Neuauflage hat das ausgezeichnete Indienwerk Dahl— 
manns eine ſehr erfreuliche Verjüngung erfahren. Es war und ift 
bis heute das weitaus gediegenſte Buch über Indien und vor allem 
über Indiens gewaltige religiöfe Monumentalkunſt. Ich habe die 
erſte Auflage der „Indiſchen Fahrten“ im Laufe der Jahre oft und 
oft zu Rate gezogen und das Geſuchte ſtets gefunden. Wie ober— 
flächlich ſind dagegen die ſonſtigen Reiſewerke über Indien: meiſt 


nichts als pompös aufgemachte Feuilletonſchreiberei über flüchtige - 


Eindrücke und belangloſe Erlebniſſe! P. Dahlmann aber hat es 
gründlich genommen. Was er geſchrieben hat, iſt kein Geflunker, 
ſondern auf ernſten Studienreiſen Geſchautes und bis in ſeine 
geiſtigen Untergründe Erforſchtes. Obwohl ſein Augenmerk vor allem 
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auf die indiſche Kunſt als Ausdruck des Kultus gerichtet war, iſt 
doch das ganze Werk von einer Fülle völkergeſchichtlichen Stoffes, 
prachtvollen Landſchaftsſchilderungen, hiſtoriſchen Rückblicken und 
religionswiſſenſchaftlichen Erörterungen durchzogen, daß es kaum eine 
intereſſantere Lektüre gibt, zumal in unſeren Tagen, da der indiſche 
Kulturkreis auf die Umgeſtaltung des europäiſchen Denkens einen 
gewaltigen Einfluß übt. — Gegenüber der Erſtausgabe ſind in 
dieſer Neuauflage einige längere, der religionswiſſenſchaftlichen 
Einzelforſchung angehörende oder die Miſſionsgeſchichte betreffende 
Abſchnitte ausgeſchaltet worden; dadurch hat das Buch an Ge⸗ 
ſchloſſenheit gewonnen. Dafür wurden weitere hervorragende indiſche 
Kunſtſtätten in die Darſtellung aufgenommen. Der kunſtgeſchicht— 
liche Gehalt hat einen anſehnlichen Zuwachs erfahren und desgleichen 
die Illuſtrationen, die um 30 Bilder und eine anſchauliche Karten⸗ 
ſkizze der Hauptkunſtkreiſe Vorderindiens vermehrt worden iſt. Die 
Ausſtattung des Werkes iſt modern und von ſolider Gediegenheit. 

Geſchichte der indiſchen und indoneſiſchen 
Kunſt. Von Amanda A. Coomaraswamy. Aus dem Engliſchen 
von Herm. Götz. Mit 400 Abbildungen auf 128 Tafeln. In 
Bukram 50.—. Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig 1927. 

In dieſem wundervollen Werke haben wir die erſte inhaltlich 
und illuſtrativ erſchöpfende Darſtellung der nationalen indiſchen 
Kunſt in deutſcher Sprache. Der Verfaſſer, Inder und Angloſachſe 
zugleich, auf Ceylon geboren, ſeit 1917 Leiter der indiſchen Ab⸗ 
teilung des Kunſtmuſeums in Boſton, gilt zur Zeit als der beſte 
Kenner der indiſchen Kunſt. Er hat eine nochmalige Indienreiſe 
für dieſes Werk unternommen und dabei eine Menge der ſchönſten 
Neuaufnahmen gemacht. Textlich faßt das Buch unſer ganzes bis— 
heriges Wiſſen über die Kunſt und das Kunſtgewerbe Indiens zus 
ſammen und ergänzt es zugleich durch wichtige Entdeckungen. In 
ſeinem herrlichen Bilderteil iſt das Werk eine indiſche Kunſtgeſchichte 
in Bildern. Die teilweiſe verkleinerten Abbildungen in dem Auf— 
fat „Denkmäler des Glaubens“ Seite 84 ff. dieſes Hausſchatz⸗ 
heftes mögen davon eine ungefähre Vorſtellung geben. Der Ver— 
faſſer behandelt in ſeiner Darſtellung die geſamte Entwicklung der 
indiſchen Kunſt von der Urzeit an: die Vor-Maurya⸗Kunſt, die 
Maurya⸗Kunſt und die ihr folgenden Perioden bis zu den Anfängen 
der theoiſtiſchen Kunſt des Hinduismus und Buddhismus zu Beginn 
unſerer Zeitrechnung, dann das frühmittelalterliche und mittelalter⸗ 
liche Kunſtſchaffen in den Hauptzentren Vorderindiens und in Kaſch— 
mir, Nepal, Tibet, Chineſiſch-Turkeſtan, Oſtaſien, Hinterindien, 
Indoneſien und Ceylon. Der Verfaſſer beſchränkt ſich ſtreng auf das 
Kunſtgebiet und vermeidet jede Abſchweifung in Gebiete, auf denen 
er nicht kompetent zu ſein glaubt. Um ſo mehr hat der Leſer das 
Gefühl der Sicherheit. Zu erwähnen iſt noch die ganz erleſene Auf— 
machung des Werkes durch den Verlag. 

Kirche und Kultur im Mittelalter. Von Guſtav 
Schnürer. 2 Bände. Erſter Band in Ganzleinen M. 10.—, zweiter 
Band M. 13.—. Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn 1927. 

Nur ein ausgezeichneter Kenner des europäiſch-mittelalterlichen 
Kultur⸗ und Geiſteslebens wie Guſtav Schnürer konnte dieſen Ver— 
ſuch auf ſo breiter Baſis wagen und ſo glänzend und umfaſſend 
bewältigen. Die ungeheure Fülle des Stoffes mag durch kurze 
Inhaltsangabe angedeutet werden: I. Römertum und Kirche als 
Grundpfeiler der abendländiſchen Kultur: Ambroſius und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen — Die Kulturethik Auguſtins — Das Papſttum 
unter Leo d. Gr. Der Untergang des weſtrömiſchen Reiches — Der 
hl. Benedikt und ſeine Zeit. — II. Die Bildung der abendländiſchen 
Kulturgemeinſchaft durch die Kirche: Der germaniſche Arianismus 
und der römiſche Katholizismus — Das katholiſche Frankenreich 
im 6. Jahrhundert — Die Wirkſamkeit der iriſchen Miſſionäre — 
Gregor d. Gr. — Bonifatius und das Papſttum — Der Bund 
zwiſchen Papſt und Kaiſertum — Die erſte Kulturblüte des Abend⸗ 
landes unter Karl d. Gr. — III. Die Kirche im Dienſt der natio— 
nalen und feudalen Machthaber: Der Zerfall des karolingiſchen 
Reiches — Geiſtiges und künſtleriſches Streben im 9. Jahr⸗ 
hundert — Das römiſche Kaiſertum deutſcher Nation — Die Kloſter⸗ 
reform — Die religiöſe Erziehung der Ritter u. a. — IV. Die 
Kirche als Leiterin der abendländiſchen Geſellſchaft: Die Kreuze 
züge — Die Armutsbewegung und die Anfänge der Bettlerorden — 
Die Hochblüte der Scholaſtik — Die Ausbildung des kirchlichen 
Rechts und der Inquiſition — Das Aufkommen der Städte — Die 
Frauenbewegung — Das Aufblühen des gotiſchen Kunſtſtils. — 
In all dieſen unzähligen Einzelfragen des umfangreichen Werkes 
zeigt Schnürer eine bewunderungswürdige Beherrſchung des ge— 
waltigen Stoffes, ein meiſterhaftes Geſchick in der Herausarbeitung 
der Entwicklungslinien und eine edle Freimütigkeit des Urteils, die 
auf dieſem Gebiete ſehr vonnöten iſt, wo ſo vieles durch Schön— 
färberei entſtellt wurde. Denn nur die Wahrheit wird uns von dem 
ſchweren Ballaſt des Veralteten frei machen. 


(Fortſetzung der Weihnachtsbücherſchau im Inſeratenteil) 
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Ein Himmelsmärchen von Elli und Nelli / Von M. Scheffer 


Es waren einmal zwei reizende kleine Mädchen. 

Die hießen Elli und Nelli. Es waren ein Zwillings— 
pärchen und alle Leute hatten Freude an ihnen. Sie 
ſahen ſich ſo ähnlich, daß man ſie 
kaum unterſcheiden konnte. Die 
Mutter tat deshalb Elli ein blaues 
und Nelli ein rotes Armbändchen 
an. Es waren gute Kinder; aber 
mit der Zeit wurden ſie ſehr mut— 
willig und machten allerhand 
dumme Streiche. Wenn die Mutter 
Kuchen gebacken hatte und ſo recht 
lecker mit Zucker und Mandeln be— 
ſtreut — dann machten die beiden 
ſich heimlich daran und naſchten das 
Schönſte herunter vom Kuchen. 
Wenn die Vorratsſtube nicht abgeſchloſſen war, dann 
huſchten ſie flugs herein und holten ſich die dickſten und 
ſchönſten Apfel und ſchmauſten ſie heimlich auf. Auf 
dem Wege zur Schule hielten ſie ſich immer zu lange 
auf und beſahen ſich die ſchönen Läden mit Puppen 
und Spielſachen 
und kamen dann 
zu ſpät zur Schule. 
Auf dem Heime 
weg trieben ſie 
Allotria. Wenn 
ſie das kleine, 
blaſſe Schneider: 
Lieschen ſahen, 
dann riefen ſie: 

Pimpernellchen, 
Hoſenſchnällchen! 
Dein Vater iſt ein 
Schneidersmann, 
Der nichts als Ho— 
ſen flicken kann. 
Er näht mit Pick⸗ 
und Packedraht 
Krumm und ſchief 
die Hoſennaht! 

Etſch, Pimpernellchen! Hoſenſchnällchen! 

Ach, und dann ſchämte ſich das arme Lieschen ganz 
ſchrecklich, wenn die Leute das hörten. Elli und Nelli 
dachten ſich nichts Böſes dabei. Sie waren aber ſo 
übermütig, daß ſie am liebſten alle Leute und alle 
Kinder neckten. 

Auf dem Lappenbrink wohnte ein Flickſchuſter, der 
hatte einen Sohn, der hieß Fränzchen und hinkte mit 
dem rechten Fuß. Wenn ſie den ſahen, mußten ſie 
immer lachen und ſangen ganz laut: 


Himpel! Hampel! Humpel! Pumpel! 

Biſt der Sohn vom Schneider Stumpel, 

Der haut am Sonntag ſeine Frau 

Und macht an jedem Montag blau. 

Etſch! Himpel! Hampel! Humpel! Pumpel! 


Das tat Fränzchen in der Seele weh, daß ihm die 
Tränen kamen, denn der arme Junge konnte doch 
nichts dafür, daß er ein Krüppel war und ſein 
Vater ein Trinker. Wie ſie aber ſahen, daß ihm 
die Tränen die Backen herunterrollten, liefen ſie 
hinter ihm her und wollten ihm Apfel und Schoko— 
lade geben; aber Fränzchen humpelte, ſo ſchnell er 
konnte, fort, denn er ſchämte ſich, daß er weinte, 
weil er ein Junge war. 

In den Ferien hatten Elli und Nelli immer 
ſehr viel Spaß und durften ſchlafen, ſo lange wie ſie 
wollten. Sie ſchliefen in einem großen, weißen Himmel⸗ 
bett zuſammen; und wenn ſie ſich vor dem Einſchlafen 


an die Händchen faßten, dann hatten ſie immer den 
gleichen Traum. Was Nelli träumte, träumte Elli auch 
und umgekehrt. Einmal ſahen ſie die Himmelsleiter 
auf der Erde ſtehen und bis in die 
Wolken ragen. Der Mond ſchien ſo 
ſchön, und die goldnen Sternlein 
blitzten am Firmament, und die 
Himmelstür ſtand weit offen. Da 
bedachten ſich Elli und Nelli nicht 
lange, und ſie kletterten, ſo ſchnell 
ſie nur konnten, die ſchrecklich hohe 
Himmelsleiter herauf. Petrus hatte 
gerade den Rücken gekehrt, und ſo 
flutſchten ſie in den Himmel hinein. 
Ach, war das ſchön! So wunderbar 
ſchön, daß es ſich gar nicht erzählen 
läßt. Elli und Nelli ſuchten ſich ein Plätzchen da ganz, 
ganz hinten im Himmel, denn ſie ſchämten ſich, da ſie 
ja nur ihre weißen Nachtkleidchen anhatten. Und all 
die Engelein trugen goldene Gewänder, mit Diamanten 
und Edelſteinen beſetzt. Das kam ja Elli und Nelli 
auch gar nicht zu, denn die beiden unnützen Dinger 
hatten ſich ja in den Himmel hereingeſchmuggelt. Es 
gefiel ihnen aber ſonſt ſehr gut in ihrem Himmels— 
winkel. Alles, alles, was es Schönes zu eſſen und zu 
knabbern gibt, hatten ſie in reichlichem Maße. Ganze 
Berge von Marzipan und Schokolade und Sahne— 
bonbons und das allerfeinſte Konfekt und eine ganze 
Badewanne voll Schlagſahne und zentnerweiſe Vanille— 
und Ananas-Eis. Na, das war was für die beiden 
Leckermäulchen, und da wurden ſie auch ſchon wieder 
übermütig und fingen an zu kichern und riſſen heimlich 
einem kleinen Engelchen zwei Federn aus dem Flügel. 
Das hatte Petrus aber geſehen. Der ſchüttelte mit dem 
Kopfe und drohte mit dem großen Zeigefinger. 

Da ſagte Elli: „Ach, ſieh mal, der alte Brummbär, 
der verſteht ja keinen Spaß mehr!“ — „Ja, der müßte ab— 
gebaut werden“, meinte 
Nelli. „Ne, das tut der 
liebe Gott nicht. Pe— 
trus iſt lebenslänglich 
angeſtellt“, erklärte Elli 
wichtig. 

Einmal hatte Petrus 
wieder ſehr viel Arbeit 
gehabt und war vor 
Müdigkeit ſo'n bißchen 
eingenickt. Als Elli und 
Nelli das ſahen, ſtie⸗ 
ßen ſie ſich an und 
ſagten: „Jetzt iſt es 
Zeit“, und ſchlichen ganz 
leiſe hin zum Petrus und konnten ſich ſchon nicht halten 
vor Lachen. Und was meint ihr wohl, was jetzt paſ— 
ſiert? Sie nehmen die beiden Federchen, die ſie dem 
kleinen Engel ausgerupft haben, und kitzeln den heiligen 
Petrus damit unter die Naſe und pruſten beide laut 
dabei los. Aber da! Petrus erwacht und ſchnappt mit 

der einen Hand Elli und mit der anderen Nelli 

und ſchüttelte ſie gehörig durcheinander. „Ihr un— 
gezogenen Kinder! Nicht einmal im Himmel könnt 

ihr artig ſein und Ruhe halten und wollt den 
alten Petrus foppen! Wir können euch hier nicht 
gebrauchen! Marſch mit euch wieder auf die Erde!“ 

Als Elli und Nelli ſich von ihrem furchtbaren 
Schrecken dann erholt hatten und ſie wieder zu 

ſich kamen, waren ſie bei einem reichen, geizigen 
Bauern als Küchenmagd und Gänſemagd in Dienſt. 
Wenn ſie abends auf ihrem Strohſack lagen, dann 
dachten ſie an die ſchönen Zeiten, die ſie ſich durch ihren 
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zumute war, wenn fie die auf der Straße geneckt hat— 
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Übermut verſcherzt hatten. Jetzt wußten fie auch, wie 
es Schneiders Lieschen und Fränzchen vom Lappenbrink 


ten. Wenn Nachbars Kinder von dem reichen Bauern 
Elli und Nelli ſahen, dann ſangen ſie: 


Elli, Elli! Gänſemagd, 
Petrus hat euch fortgejagt! 
Mußt nun blaſen, mußt nun tüten! 
Und die dummen Gänſe hüten! 
Elli, Elli, Gänſemagd, 
Petrus hat euch fortgejagt! 
Nelli, Nelli! Küchenmagd, 
Petrus hat euch fortgejagt! 
Jetzt mußt du dich tüchtig quälen, 
Den ganzen Tag Kartoffeln ſchälen, 
Nelli! Nelli! Küchenmagd, 
Petrus hat euch fortgejagt! 


Ach, und die Bäuerin keifte den ganzen Tag und 
kochte alles, was ſie gar nicht mochten: dicke Bohnen 
mit Speck, Kartoffeln mit Zwiebelſoße, Erbſenſuppe mit 
Speckwürfelchen mit tüchtig Sellerie und Porree. Brr! 
Bä! War das ein ſchreckliches Eſſen! Einmal gingen 
ſie wieder hungrig zu Bett und weinten ſich in den 
Schlaf. Da kam ein ganz furchtbares Gewitter in der 
Nacht, und gerade als es zwölf Uhr ſchlug, kam ein ſo 
gewaltiger Donnerſchlag, daß alles nur ſo dröhnte und 
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bebte. Elli und Nelli fuhren entſetzt aus dem Schlafe 
auf und als ſie die Auglein aufſchlugen — was 
meint Ihr, wo ſie waren? Beide lagen in ihrem ſchönen, 
weißen Himmelbett und hatten nur ſo ſchrecklich — ges 
träumt. Ach, waren die froh! „Mutti! Mutti!“ riefen 
ſie, „wir ſind ja noch bei dir!“ Da kam die Mutter, 
um nach den aufgeregten Kindern zu ſehen, und wurde 
umhalſt und geküßt, und Elli und Nelli erzählten, was 
ſie alles im Traum erlebt hatten. Und die Mutter 
ſprach: „Jetzt ſeht ihr hoffentlich ein, was ihr für 
mutwillige Kinder ſeid und wie lieblos es von euch 
war, das kleine Lieschen und das arme Fränzchen auf 
der Straße ſo zu verhöhnen.“ — Da nickten ſie alle 
beide und ſagten: „Wir wollen es ganz, ganz gewiß 
nicht wieder tun!“ Am anderen Tage fragten ſie die 
Mutter: „Liebe Mutti, dürfen wir Schneiders Lieschen 
und dem Fränzchen vom Lappenbrink eine Freude 
machen? Und die Mutter erlaubte es gerne, und ſie 
trugen ein Sonntagskleidchen, eine Schürze und eine 
ſchöne Baby⸗Puppe und Süßigkeiten zum Lieschen. 
Fränzchen brachten ſie einen feinen, warmen Schal, 
einen Baukaſten und Apfel und Nüſſe. Ihr könnt euch 
wohl denken, wie die ſich freuten. Und das war ſo um 
die Weihnachtszeit, wo das Chriſtkindchen achtgibt, ob 
ihr auch gern etwas abgebt und ein Herz für die armen 
Kinder habt. Dann ſtrahlt am heiligen Abend euer 
Chriſtbaum noch mal ſo hell, und das Chriſtkindchen 
ſegnet euch und euere guten Eltern. 


Des Bachwirt⸗Simmerl ſeltſame Chriſtnacht / Von G. Ruf 


Der Bachwirt⸗Simmerl durfte am Sonntag vor 
Weihnachten zum erſtenmal als Miniſtrant auftreten. 
Das iſt gerade, wie wenn einer den Ritterſchlag 
empfängt. Drum war der Simmerl auch ſo ſtolz 
darauf. Er machte keinen einzigen Fehler, und ſein 
klaſſiſches Latein ging wie geſchmiert. 

Nach dem Gottesdienſt nahm er mit Schauern der 
Ehrfurcht ſeinen erſten Miniſtrantenlohn in Empfang: 
10 Pfennig! Man denke: mit 9 Jahren das erſte 
ſelbſtverdiente Geld! Der Oberminiſtrant klopfte ihm 
gönnerhaft auf die Schulter und ſagte: „Du, wennſt 
mir den Zehner gibſt, nachher därfſt mit zum Leichen⸗ 
mahl vom Hansjörgbauern; der ſtirbt die nächſten Täg. 
Da wird's zünftig, eſſen därfſt ſoviel als d' magſt!“ 

Trotz ſeinem heilloſen Reſpekt vor dem „Ober“ 
wollte der Simmerl ſein Kapital nicht um die Welt 
hergeben, aber nein ſagen traute er ſich auch nicht. So 
ſtotterte er: „J — ich wart, bis er tot iſt, nachher ...“ 

„Geizkragen!“ 

Aber das hörte der Simmerl ſchon nicht mehr, ſauſte 
davon, die Fauſt über feinem Reichtum geballt. Fieber— 
haft arbeitete ſein Gehirn, wie er es anſtellen könne, 
zu dem Leichenſchmaus geladen zu werden, ohne den 
Ober mit feinem Zehner beſtechen zu müſſen. 

Der Simmerl will ſich von feinem ſauer ver 
dienten Geld einen ungeahnten Genuß verſchaffen: am 
Weihnachtsmorgen nach dem Hochamt will er ſich bei 
der Bäckenbas ein friſchgebackenes, reſches, wunder 
fein duftendes Zibebenkipferl kaufen und ganz allein 
aufeſſen. Es läuft ihm ſchon das Waſſer zu bei⸗ 
den Mundwinkeln heraus. 

Unterdes vergehen die Tage, und der reiche Hans— 
jörgbauer ſtirbt halt immer noch nicht. Im Gegen⸗ 
teil, es ſoll ihm ſogar wieder recht gut gehen. Da 
freut es den Bachwirtſimmerl mächtig, daß er dem 
Oberminiſtrant die Zahlung verweigert hat; wohl 
verwahrt ruht der blanke Zehner in der Weſtentaſche 
auf ſeinem Herzen. Niemand wird ihn zu ſehen 
kriegen, auch ſein Vater nicht. Ja, es muß leider 
geſagt werden, der Bachwirt war ein Trinker und 
ließ alles verlottern. Da durfte der Simmerl zum 
Hl. Abend kein Chriſtgeſchenk erwarten, nicht einmal 
ein Bäumchen. Es waren nur ein paar vereinzelte 


Becher in der Wirtsſtube, ſolche, die kein Chriſtbaum⸗ 
glänzen heimwärtszog. Die machten einen fürchterlich 
unheiligen Lärm. Da dachte der Simmerl an den 
alten Handwerksburſchen, der geſtern abend zitternd um 
ein Nachtlager gebeten hatte, und dem er heimlich 
drüben in der alten, leeren Scheuer einen Korb voll 
Streu aufgeſchüttet hatte. War der wohl weiter— 
gezogen oder lag er noch krank und fiebernd drüben? 
Der Bub ſtapfte durch den Schnee hinüber und ſtieß die 
Türe auf. Da lag der Mann richtig noch, aber er 
rührte ſich nicht mehr. Der arme Wanderer war tot. 

Den Buben wollte ein Grauen anſchleichen, aber 
er gab ſich einen Ruck und ſagte: „Was, ein Mini⸗ 
ſtrant und fürchten — das wär ja noch ſchöner!“ 
Und er beugte ſich nieder zu dem Toten und faltete 
ihm die ſtarren Hände, ſo gut es ging, über der Bruſt 
zuſammen. Dann kam ihm auf einmal ein Einfall: 
ſein Zehner! Er wird zum Kramer laufen und zwei 
Wachskerzlein holen, denn der Tote muß doch zu 
jeder Seite ein Lichtlein haben, ſonſt findet ja ſeine 
arme Seele den Weg nicht in den Himmel. 

Es ift ein recht harter Kampf, den der Simmerl 
zu beſtehen hat, zumal vor ſeinem geiſtigen Auge 
immer wieder ein wunderfein duftendes Zibebenkipferl 
baumelt — aber das Chriſtkind muß feinem Herzen 
ſcheint's doch einen Stupfer gegeben haben, daß er 
das Opfer wirklich vollbracht hat und die Kerzlein 
kaufte. Als ſie zu beiden Seiten der Leiche brannten, 
ſetzte ſich der Simmerl auf einen umgekehrten Trog 
und fing zu beten an. Und es war dem Buben, als 
habe man ihm in der heiligen Nacht nun eigens auch 
eine Botſchaft aus dem Jenſeits geſchickt, wenn auch nur 
aus dem Totenreich. 

Draußen ging einer vorüber und forſchte dem un— 
gewohnten Lichtſchein in der alten Scheune nach. 
Er trat ein, und der Simmerl ſperrte mächtig die 
Augen auf. Es war der Hansjörgbauer. Der große, 
ſtattliche Mann ſtaunte nicht wenig über die ungewöhn— 
liche Totenwache. Und wie er alles genau erfahren 
hatte, da ſchenkte er dem Simmerl für ſeinen geopferten 
Zehner einen dicken, blanken Taler. Und ſo war dem 
Bachwirt⸗Simmerl die Geneſung feines Gönners nun 
doch noch lieber als der erſehnte Leichenſchmaus. 
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Die häusliche Weihnachtskrippe 


Ich weiß nicht, ob es in anderen Großſtädten auch ſo iſt 


wie bei uns in München, daß man um die Weihnachtszeit 


ſo viele wunderſchöne Krippen aufgeſtellt ſieht, zu denen 
die Menſchen in Scharen ſtrömen, vor allem die Kinder. 
Ganz närriſch ſind ſie über die Prachtaufzüge, die da 
in jeder Kirche zur Schau ſtehen: ganze Kamelkarawanen 
in voller Ausrüſtung, mit einem Gewuzel von fremden 
Völkern, Türken und Mohren, die alle zu dem neugebore— 
nen Kindlein pilgern und nebenbei Handel treiben, Geld 
wechſeln, Tauben verkaufen, Schafmärkte halten, daß der 
ganze Zauber des Orients lebendig geworden ſcheint. Oh, 
das iſt nicht nur für die Kleinen eine herrliche Augen— 
weide, da kommt auch in die Augen der abgehetzten großen 
Leute ein froher Glanz, ein ſeliges Erinnern. 


Barock⸗Hauskrippe ö 


Eine ſolche Weihnachtskrippe, wenn auch einfacher und 
kleiner, ſolltet ihr auch daheim euren Kindern aufſtellen! 
Die phantaſiehungrigen Kleinen fragen gar nichts da— 
nach, ob eine ſolche Krippe altmodiſch oder modern iſt, ob 
ein großer Künſtler oder ein ungelenker Handwerker der 
Erbauer war, wenn nur etwas recht Schönes zu ſehen und 
zu beſtaunen iſt. Und letzten Endes wird durch eine Krippe 
den Kindern nahegebracht, daß dieſes Feſt vor allem wegen 
der Menſchwerdung Chriſti ſo hoch gefeiert und ſehnlich 
erwartet wird, nicht nur wegen der Geſchenke. Iſt keine 
Krippe unter dem Weihnachtsbaum, liegen nur die Tiſche 
voller Spielſachen und nützlicher Dinge, — wo ſoll da 
dem Kind der Gedanke an Höheres herkommen? 

Man ſollte glauben, daß ſchon um der wunderfeinen 
Poeſie willen, die ſolch ein Kripplein umſchwebt, die An— 
ſchaffung eine Freude ſein müßte. Aber ſcheinbar iſt's auch 
damit nicht mehr weit her. Sonſt wäre doch nicht der liebe, 
alte „Kripperlmarkt“, der ſich in München früher zu jeder 
Adventzeit auftat, im vorigen Jahre „wegen Unrentabili— 
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Künſtleriſch handgeſchnitzte Krippe 


tät“ unterblieben. Ach du Zeit, war das immer ein Genuß, 
durch die verſchneite Sonnenſtraße hinauf zum Sendlinger— 
torplatz zu pilgern, wo Stand an Stand die geheimnis— 
vollſten Sachen auslagen, am allerſchönſten darunter die 
Wachs⸗Jeſuskinderl, ſo herzig und wunderlieb! Und trotz— 
dem hatten die dicken Höckerfrauen, die ſich die blau— 
gefrorenen Hände an der dampfheißen Kaffeeſchüſſel 
wärmten, wenig Glück mit ihrem „Kaaft's Kripperl, die 
Herrſchaftn! Jed's Schaferl a Zehnerl!“ 

Es gibt heute ſchon ganz billige Hauskrippen; man er— 
innere ſich nur an die weltberühmte Oberammergauer 
Krippenkunſt, die Krippen von der kleinſten Ausführung 
bis zu den größten Kirchenprachtſtücken herſtellt. Die drei 
hier abgebildeten, innigſchönen Hauskrippen entſtammen 
dem reichen Krippenlager der Oberammergauer Firma 
Gg. Lang ſel. Erben in München, Burgſtraße 4. 
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Gerade im Winter follte die 
Hausfrau den Blumen, die uns 
die Natur in Hülle und Fülle 
gibt, beſondere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. Im Sommer haben 
wir draußen in der Natur fo 
viel Blumen, daß wir ſie als 
etwas Selbſtverſtändliches hin⸗ 
nehmen. Vielen iſt es indes un— 
bekannt, daß wir uns durch 
geſchickte Zuſammenſtellung von 
Blumenzwiebeln für die Mo⸗ 
nate Dezember bis März einen 
dauernden Blumenflor im Zim⸗ 
mer ziehen können. Da die Blu⸗ 
menzwiebeln die erforderlichen 
Nährſtoffe in ſich aufſpeichern, 
5 ſo iſt die Kultur meiſt ſehr ein⸗ 
1. Weihnachtsnarziſſen N ſie gelingt auch jedem 

Als früheſter Winterblüher gilt die Weih—⸗ 
nachtsnarziſſe (Abb. 1), die in der 
Zeit von Mitte Dezember bis Mitte Januar 
in Blüte kommt. Dabei iſt ſie ſo anſpruchs⸗ 
los, daß ſie ohne Erde wächſt. Man braucht 
fie nur auf eine mit Kieſelſteinen und Waſ⸗ 
ſer gefüllte Glasſchale zu ſetzen, und in 
kurzer Zeit bilden die Zwiebeln lange weiße 
Wurzeln, die ſich durch die Kieſelſteine Hin- 
durchwinden. Setzt man die Zwiebeln ſpä— 
teſtens im November auf, ſo erlebt man die 
Freude, daß ſie in der Weihnachts- oder 
Neujahrszeit in Blüte kommen und unter 
dem Weihnachtsbaum herrlichen Duft und 
eine feierliche Stimmung verbreiten. 

Einen anderen ſchönen Weihnachtsblüher 
bietet uns die Natur in der auch als Topf— 
pflanze zu ziehenden Chriſtroſe (Abb. 2). 
Im Freien brechen die roſa-weißen Blumen 
im Strahl der Winterſonne ſogar unter der! 
Schneedecke hervor. Bis Anfang Dezember 
müſſen die im Zimmer gezogenen Pflanzen 
kühl ſtehen, und erſt dann bringt man ſie 
an einen helleren, wärmeren Ort und zuletzt 
ans Fenſter, da die Blüten ſehr lichthungrig ſind. 

Kaum iſt die Blütezeit der Weihnachtsnarziſſe und Chriſtroſe 
vorüber, ſo ſchließt ſich im Januar, wenn man die Zwiebeln recht⸗ 
zeitig aufgeſetzt hat, die Blüte der Schneeglöckchen und Kro— 
kuſſe (Abb. 3) an. Letztere müſſen möglichſt noch im Oktober 
aufgeſetzt werden, während für Schneeglöckchen jetzt noch Zeit iſt. 
Von letzteren hat die bekannte Großgärtnerei Plöttner 
& Franke in Theiſſen in dieſem Jahre eine Neuheit ein⸗ 
geführt, bei der ſich faſt an jedem Stengel zwei Köpfe 
bilden, weshalb dieſes Schneeglöckchen, das in den Kar— 
pathen beheimatet iſt, Doppelkopf-Schneeglöck- 
chen (Abb. 6) genannt wird. Man kann es in jeder Laub⸗ 
und Heide-Erde, auch 

in Blumentöpfen 
ziehen. 


Hat man ſpäte⸗ 
ſtens im November 
Hyazinthen auf 
Gläſer geſetzt und 

Früh⸗Tulpen 
(Abb. 4) in Töpfe ein⸗ 
gepflanzt, ſo kann 
man ſich den ganzen 
Februar hindurch und 
bis in den März hin⸗ 
ein an deren reichem 
und duftendem Flor 
erfreuen. Man ſetzt 
die Zwiebeln auf mit 
Waſſer gefüllte Hya⸗ 
zinthengläſer, die man 
zunächſt in den Keller ſtellt, 
ſtülpt Tüten darauf, damit, 
bevor die Wurzeln nicht voll 
ſtändig ausgebildet ſind, die 
Zwiebeln nicht austreiben. 
Der Boden der Zwiebel darf 


4. Gefüllte 
Früh⸗Tulpen 
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Blühende Blumen im Winter 


3. Krokus⸗Schale 


5. Wunderblume 


dabei das Waſſer nicht be⸗ 
rühren. — Sind dann etwa im 
Dezember die Wurzeln ſo lang, 
daß ſie den Boden der Gläſer 
berühren, ſo bringt man die 
Hyazinthen in ein mäßig ge⸗ 
heiztes Zimmer und ſtellt ſie 
ans Fenſter oder zwiſchen die 
Doppelfenfter, wobei die Zwie- [2 
beln immer noch bedeckt bleiben 
müſſen. Die Hyazin hentüten 
dürfen erſt dann entfernt wer⸗ 
den, wenn fie durch den Aus⸗ 
trieb der Hyazinthenblätter hoch⸗ 
gehoben werden. — Als Gegen— 
ſtück zu der weiß blühenden 
Weihnachtsnarziſſe gibt es auch 
noch die gelb blühende Oſternarziſſe, die man noch bis 
Dezember in Schalen oder Blumentöpfe ſetzen kann, damit ſie in 
der Oſterzeit mit ihren Blüten erfreuen. 

Eine Klaſſe für ſich bildet die ſogenannte 
Wunderblume (Abb. 5). Dieſe Knolle 
braucht nicht in Erde eingepflanzt zu werden, 
ſondern man ſtellt ſie einfach im geheizten 
Zimmer auf einen Schrank, ein Eckbrett oder 
dergleichen. Dort beginnt ſie eine grüne 
Spitze zu treiben, die nach und nach größer 
wird und aus der ſich dann im Frühjahr 
gewöhnlich ganz plötzlich über Nacht eine 
große rot und gelb getigerte Blüte von wun⸗ 
derbarer Schönheit entwickelt. — Nachdem 
das Gewächs abgeblüht iſt, pflanzt man die 
Zwiebel im Frühjahr oder Sommer in den 
Garten oder in einen Topf. Die Knolle 
entwickelt dann ein hohes, intereſſantes Blatt⸗ 
gewächs. Im Herbſt nimmt man die Knolle 
aus der Erde, entfernt die Blätter und läßt 
dann wieder wie im vorigen Jahre im 
Zimmer ohne Waſſer und Erde die Blüte 
treiben. 

Es würde zu weit führen, all die Blu⸗ 
menzwiebeln, die außer den hier erwähnten 
zur Winter⸗Zimmerkultur geeignet ſind, zu 

ö nennen. Wer ſich mit dieſer dankbaren 
Winterblumenzucht, die ſoviel Freude macht, eingehender befaſſen 
will, mag ſich von der Großgärtnerei Plöttner & Franke, Theiſſen L 
in Thüringen, den Katalog K mit bunten Abbildungen kommen 
laſſen. — Die Firnia fügt ihren Lieferungen auch eine ausführliche 
Kulturanweiſung koſtenlos bei. Fehlſchläge ſind bei Beachtung 
dieſer Anweiſung ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Zum Schluſſe ſei noch auf einen ſchönen winterlichen Bal— 
konſchmuck hingewieſen, den nur wenige zu kennen ſcheinen, da 
d man ihn ſelten zu ſehen bekommt. Faſt überall ſtehen die 
Balkonkäſten von Herbſt bis Frühjahr kahl und leer. Wie 
ſchade! Gerade in Deutſchland, wo die Tanne das Wahr⸗ 
zeichen der Weihnachtszeit geworden iſt, ſollte man wiſſen, 
daß es zierliche Balkon-Rot-Tannen gibt, mit 
denen man die Balkon⸗ 
käſten während des Wins 
ters bepflanzen kann. 
Von den größeren Bal⸗ 
kon⸗Topf⸗Tannen gehen 
etwa vier Stück auf den 
laufenden Meter; von den 
kleineren Balkon⸗Tannen 
acht bis zwölf Stück. Wie 
reizend heben ſich dieſe 
immergrünen Bäumchen 
aus dem weißen Schnee! 


Bekannter und ver⸗ 
breiteter find die im- 
mergrünen Zim⸗ 
merpflanzen: die 
Palme, der Gummi- und 
Drachenbaum und ver 
ſchiedene Hängepflanzen, welche 
die winterlichen Wohnräume be⸗ 
leben. Unterlaſſet nicht aus Gleich⸗ 
gültigkeit und Trägheit, dle ſchönen 8 
Gaben Gottes zu benützen, die er 6. Das neue Doppelkopf⸗ 
uns zur Freude erſchaffen hat. Schneeglöckchen 


2. Chriſtroſen 


1. Hühner-Creme auf geröftetem Brot 


2. Reiskartoffeln mit Radieschen 


Leicht zu garnierende Gemüſe⸗Platten / Von R. Kappes 


Jedermann wird zugeben, daß appetitlich hergerichtete 
Speiſen ein genußfördernder Anblick ſind, und daß demzu— 
folge beim Eſſen nicht nur der Magen allein, ſondern auch 
die Augen ihre Freude haben ſollen. Nun kann ſich die 
Hausfrau freilich nicht jeden 
Tag mit Garnierungskün⸗ 
ſten abplagen, ſoll ſie auch 
gar nicht. Aber wenn ein— 
mal Beſuch zu Tiſch kommt, 
oder wenn in der Familie 
ein Namenstag iſt oder ein 
hoher allgemeiner Feiertag, 
dann trägt es ſehr zur 
Erhöhung der Feſtesſtim— 
mung bei, wenn mehr Sorge 
falt als ſonſt auf das An⸗ 
richten der Speiſen ver— 
wendet wird. Übriggeblie— 
benes kaltes Hühnerfleiſch 
ſieht zum Beiſpiel an den 
zerſchundenen Beinchen und 
Flügeln gar nicht reizvoll 
aus. Nimmt man aber das 
Fleiſch ſorgſam weg und 
ſchneidet es in kleine Wür⸗ 
felchen, macht eine dicke 
Creme daran und gibt dieſelbe auf geröſtetes Brot, mit Pe— 
terſilie eingerahmt (Abb. 1), ſo koſtet das keinen Pfennig 
mehr, erzielt aber eine wunderhübſche Wirkung und ſicher 
den vollen Beifall der Gäſte. — Abb. 2 zeigt gekochte 


8 Blumenkohl auf Salatblättern, mit Erbſen gefüllt leit, 


Kartoffeln mit Reis, zuſammen durch die Maſchine gedreht; 
in Scheiben geſchnittene Radieschen oder Eſſiggurken und 
Peterſilie ſchmücken den Plattenrand. — Wenn die Ge— 
müſeſchüſſel Abb. 3 ſorgfältig gemacht wird, hat fie das An- 
ſehen einer großen weißen 
Blume auf grünen Blättern. 
Der ſchön weichgekochte Kar— 
fiol wird dann nur oben et⸗ 
was ausgehöhlt und mit grü— 
nen Erbſen gefüllt. Die 
Soße ſerviert man extra. — 
Einige Geſchicklichkeit erfor— 
dern die Kartoffelbecher 
(Abb. 4). Gekochte Kartof— 
feln werden durch die Ma- 
ſchine getrieben und mit But⸗ 
ter und Salz vermengt.“ 
Dann formt man aus der 
Maſſe kleine Neſter, die mit 
grünen Erbſen gefüllt wer— 
den. Man kann ſie auch 
mit Preißelbeeren gefüllt zu 
Braten geben. — Die Platte 
Abb. 5 zeigt die Mögliche 
allerlei Gemüſe oder 
Salate mit halbierten hart— 
geſottenen Eiern zu garnieren. Die friſchgrünen Bohnen 
ſind zu dem Weiß-Gelb der Eier beſonders hübſch. Auch 
mit Roterüben- oder Gelbrübenſalat zu harten Eiern kann 
man eine ſchöne Abwechflung bieten. 


4. Gefüllte Kartoffelbecher 


5, Grüne Bohnen mit harten Eiern 
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„ Wpʒtʒrieelzmantel und Velzbefas 


Unſere Leſerinnen be— 
trachten gewiß gerne, 
welche Pelzarten und wel— 
cher Schnitt an dieſen 
koſtbaren Mänteln heuer 
bevorzugt werden, wenn 
auch nicht jede ſich einen 
Pelzmantel kaufen kann. 
Nun, da hilft man ſich 
eben durch Samt oder 
= guten Stoff und verwen⸗ 
det nur wenig Pelzbeſatz 
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Biſamrücken — Biſamwamme Biſamwamme — Echter Nerz 


UN 


N 


N 


— die Hauptſache iſt, zu wiſſen, daß Biſam⸗ 
wamme, Maulwurf, Nerz und Nutria die gang⸗ 
barſten und modernſten Sorten ſind. 

Wer aber wirklich zu den Glücklichen gehört, 
ſich einen ganzen Pelzmantel leiſten zu können, 
der ſoll ſich doch ja nicht durch die verhältnis— 
mäßig billigen Preiſe unechter Pelze, die ja auch 
„ganz nett“ ausſehen, beirren laſſen; denn die 
trägt man höchſtens ein, zwei Jahre, dann ſind 
ſie ſchäbig und zerſchunden, und man kann ſie nicht 
mehr an ſich ſehen. Dann find die paar Hunz 
dert Mark Anſchaffungskoſten zum Fenſter hin— 
ausgeworfen. Macht man aber gleich die ein— 
malige Ausgabe für etwas Echtes aus einer ge— 


lieren und gar bald abſcheulich ſtruppig werden. 

Wegen der namhaften Koſten kommt echter 
Pelz allerdings für die meiſten Frauen nur als 
Mantel- und Koſtümbeſatz in Frage, und dafür 
iſt ſeine Verwendungsmöglichkeit nahezu unbe— 
grenzt. Hier ſpricht auch der Wechſel der Mode 
ſtärker mit als bei den reinen Pelzmänteln. So 
find dieſen Winter die Pelzkragen wieder aus— 
nahmsweiſe groß. Auch die Manſchetten und 
Stulpen reichen vielfach bis zu den Ellenbogen, 
wo ſie erweitert und durch eine Pelzblende ab— 
geſchloſſen werden. Runde oder ſpitze Pelzpaſſen 


NL 
_ 
\ 


werden in den Rücken eingezogen und zeigen vorne 

GE angefchnittene Krawatten oder breite Blenden, 

diegenen Kürfchnerer, wie es die hier gezeigten Mo: die bis zum Mantelrand verlängert werden. 

delle des Münchner Pelzhauſes S. Orljansky Maulwurf-Pelzmantel Schmale Pelzkrawatten werden ein- oder zweimal 

& Sohn find, um den Hals ges 
dann hat man . 88 . 

„ewig“ an ſolch N 10 . . f } _ : 


einem Stück. Ge 
rade aus dieſem 
Grunde ſind ja 
die Formen der 
echten Pelzmäntel 
ſo einfach und 
ohne allen Schnick⸗ 
ſchnack, daß ſie 
ſich durch kleinſte 


ſchlungen und ſeit⸗ 
lich mit einem 
Knopf, einer 
großen Blume 
oder Bandſchleife 
geſchloſſen. Ber 
liebt ſind ferner 
hochgeſtellte Pelz 
kragen, die in 


Schlupfen oder 
Veränderungen ee 
' At auslaufen. Dieſe 
e u i Kram ir 
e anpaff 
laſſen und dabei 


durch die ſofort 
erkennbare Echt⸗ 
heit ſtets hoch— 
elegant wirken. 
Den feinen Na⸗ 
turpelzen tun auch 
Regen und Schnee 
keinen Schaden; 
fie erſtrahlen Herz 
nach wieder in 
neuem Glanz, wo⸗ 
gegen die nur zu⸗ 
techtfrifierien Ha⸗ 
ſen⸗, Katzen- oder 
Ziegenfelle durch 


faſt ausſchließlich 
aus echten zarten 
Pelzen, wie Her⸗ 
melin, Chinchilla, 
Nerz, Zobel und 
Maulwurf, ge⸗ 

arbeitet; für die 
Kragen, Man⸗ 

ſchetten und Ver⸗ 
brämungen die 
kräftigeren, lang⸗ 
haarigen Pelze: 
Silberfuchs, Luchs, 
Biſam, Perſianer, 
auch geſchorenes 


d 8 on Se Lammfell, Zickel, 
felle Se a u : 8 ; : ˙z9ꝛmongoliſches Sie 
Feuchtigkeit Farbe er es genfell, Gazelle, 
und Glanz ver⸗ Fell⸗Lager des Münchner Pelzhauſes S. Orljansky & Sohn 


Leopard, Kanin. 
16 ö 


Einfache Mädchen: Kleider 


6002: Kittelkleid aus Flanelltuch für drei- bis fünfjährige Mädchen. Quergelegte 
Biſenſäumchen. Stehkragen mit gleicher Krawatte. - 


6007 
Schulkleidchen aus Cheviot. Lingerie⸗ 
kragen, Samtbandkrawatte. Schräg⸗ 
gelegte Säumchen, Rock mit Pliſſé— 
6004 i falten. 
Tuchkleidchen für zwei: bis vierjährige 
Mädchen. Geſtickte Bortengarnierung. Links— 
ſeitig abgebundener ſchmaler Gürtel. 


Kinderkleid aus Molleton. Lingeriekragen, 
Ripskrawatte, Sattelpaſſe, aufgeſetzte 6003 
Taſchen. 


6011 
Kleid aus kariertem Wollſtoff für 
ſechs- bis achtjährige Mädchen. 
Paſſe, Gürtel und Rockrand aus 
einfarbigem Tuch. 


6006 
Schulkleidchen aus Serge. Kragen, Pla⸗ 
ſtron und Manſchetten aus hellem Flanell. 


Geſteppter Gürtel. Rock mit Hohlfalten. 6013 


Schulkleid aus kariertem Wollſtoff. 
Lingeriekragen und -manſchetten. 
Bandkrawatte und Bandgürtel. 


6006 


6007 


6014: Tuchkleid für acht- bis zehnjährige Mädchen. Längs- und Querſäumchen⸗ 
gruppen, Stoffgürtel, angeſetzter Rock. 


A 
mans. Kur 


N 
Fans 


Entnommen aus: „Die Wienerin.“ 


Sämtliche Schnittmuſter zu beziehen durch Verlag Bachwitz, A.-G., Wien III, 
Löwengaſſe 47. 
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Kuck 


Das neue ideale Küchengeſchirr 


Durch mühſames Geſchirrputzen verliert die reinlichkeit— 
liebende Hausfrau viele Stunden, die ſie zweckmäßiger an⸗ 
deren wichtigen Angelegenheiten des Haushaltes und der 
Familie widmen oder vielleicht am beſten für ſich ſelbſt 
zur Erholung und zur Pflege des inneren Menſchen ver— 
wenden würde. Von dieſem Geſichtspunkt aus kann die 
Erfindung des Cromargan-Geſchirrs geradezu als 
erlöſende Tat für die Frauenwelt bezeichnet werden. 

Aber es wird dadurch auch ein Mißſtand behoben, der 
den Köchinnen bisher jahraus, jahrein viel zu ſchaffen 
machte: daß nämlich gewiſſe Speiſen vom Kochtopf einen 
Metallgeſchmack annehmen, mißfarbig werden, oder 
umgekehrt dem Kochgeſchirr N ar =. und ihren 
Geruch übertra⸗ 
gen, ſo daß es 
ohne gründliche 
und mühſame 
Reinigung nicht 


wieder zur Be⸗ 
reitung anderer 
Speiſen binützt 
werden kann. 


Noch ſchlimmer 
ſind die geſund— 
heitſchädlichen 
Wirkungen, die 
aus der Verbin⸗ 
dung gewiſſer 
Speiſen mit dem 
Metall der Koch—⸗ 
geräte entſtehen 
können; denn nur 
drei Metalle ſind 
hygieniſch ein⸗ 
wandfrei: Silber, 
Zinn und Alumi⸗ 
nium. Silber aber iſt für Kochgeräte zu teuer; Zinn und 
Aluminium ſind im allgemeinen zu weich und haben auch 
ſonſtige ungünſtige Eigenſchaften. 

Das Metall der Cromargan-Geräte iſt von allen dieſen 
Nachteilen frei. Es beſteht aus einer Legierung von Nickel, 
Chrom und Stahl, nämlich dem ſäurefeſten und roſtfreien 
V2A=Stahl, den die Firma Krupp in vieljähriger Arbeit 
geſchaffen hat. Dieſes chromhaltige Metall kann geradezu 
als Idealmetall für ſämtliche Geräte, die mit Speiſen in 
Berührung kommen und der Abnützung ausgeſetzt ſind, 
bezeichnet werden: Es iſt gegen chemiſche Einwirkung beiz 
nahe ebenſo unempfindlich wie das teure Platin und wird 
daher ſeit Jahren auch für Zahnplatten verwendet, für die 
früher nur Gold genommen wurde. 

Wegen ſeiner ſtahlharten Feſtigkeit läßt ſich dieſes Mes 
tall allerdings nur ſchwer verarbeiten, und das iſt der 
Grund, warum es bislang nicht für Küchengeräte aus: 
gewertet wurde. Nun hat es aber nach langen, umfang⸗ 


Herausgeber und verantwortlicher Hauptſchriftleiter: 


Das neue Küchengeſchirr — Cromargan 


Dr. 


Cromargan 


reichen Verſuchen die Württembergiſche Metall: 
warenfabrik in Geislingen a. d. Steige vermöge 
ihrer reichen Erfahrungen in der Metallverarbeitung fertig 
gebracht, aus dieſem vorzüglichen Metall die ſogenannten 
Cromargan-Geräte herzuſtellen. Dieſe haben außer 
ihrer gefälligen Form, ihrem ſchönen, ſilberähnlichen Aus⸗ 
ſehen und ihrer langen Haltbarkeit vor allem folgende Vor— 
züge: Weil fie chemiſchen Einflüſſen vollſtändig unzugäng— 
lich ſind, werden ſie von ſcharfen und ſauren Speiſen oder 
Getränken niemals angegriffen. Sie geben keinen Metall— 
geſchmack an die Speiſen ab und verändern auch deren 
Farbe nicht. Sie verlieren nie ihr ſilberähnliches Ausſehen 
und ſind äußerſt einfach zu reinigen. Da ſie ferner feſt 
und hart wie 
Stahl ſind, wer⸗ 
den fie viel we— 
niger abgenützt 
als Geſchirr aus 
anderem Metall. 
Infolge ihres 
glänzenden Aus⸗ 
ſehens können die 
Cromargangeräte 
auch ohne weiteres 
vom Herd weg 
auf den Tiſch 
gebracht werden. 
Der Hausfrau 
bleibt alſo das 
läſtige Umfüllen 
erfra:t, das über⸗ 
dies meiſt ein 
Erkalten der Spei⸗ 
ſen zur Folge hat. 

Wegen dieſer 
außerordentlichen 
Vorzüge werden die Cromargan-Küchengeräte zweifellos 
raſch in alle Küchen Eingang finden. Denn keine vernünf— 
tige Hausfrau wird ſich in Zukunft mit ſtundenlangem 
Putzen von Geſchirren plagen, die überdies den Geſchmack 
der Speiſen verderben und ſogar geſundheitsſchädlich wir— 
ken können. 

Die Cromargan⸗Geräte werden durch einfaches Abſpü— 
len in heißem Waſſer wieder blitzblank und neu. Auch 
durch das Herd- und Gasfeuer erleiden fie keinerlei Vers 
färbung oder Trübung, weil Flammen und Hitze dem 
überaus harten Metall nichts anhaben können. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde vermag ſich auch kein Ruß einzufreſſen; 
was ſich oberflächlich anhängt, iſt leicht mit einem weichen 
Tuche abzuwiſchen. Kein Wunder, daß dieſes Cromargan⸗ 
Geſchirr namentlich von den größeren Küchenbetrieben, 
in Anſtalten, Krankenhäuſern und Hotels, wo man immer 
mehr dazu übergeht, vom Feuer weg zu ſervieren, mit Bes 
geiſterung aufgenommen worden iſt. 


Alfons Heilmann, München, Lachnerſtraße 10, Tel. 61406. 


Druck und Verlag von Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, München, Kaiſer-Ludwigsplatz 6. 
In Oſterreich für Schriftleitung verantwortlich: Paul Siebertz, Wien VI, Capiſtrangaſſe 4 
Manuſfkripte und Beſprechungsexemplare an: Schriftleitung „Deutſcher Hausſchatz“ München, Lachnerſtr. 10 
Nachdruck aller Beiträge verboten. — Alle Rechte vorbehalten. 
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wapgatuiacd 


dung und pragag y plays lo on pnag; 


Das nächtliche Köln 


In feſtlicher Beleuchtung 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


ir traten in eine große Höhle, deren Wände ge— 
ſchliffen waren. In der Mitte ſtand ein elek— 
triſcher Herd, darüber waren allerhand Behälter 
an der Wand angebracht, und jeder dieſer Behälter hatte 
einen langen Arm mit einer tüllenartigen Offnung. 
Alles befand ſich in Ruhe, und der Diener hockte gleich— 
mütig da und rauchte eine Zigarette. 

Miſter Hollborn zog lächelnd die Uhr: 

„Dreiviertel zwölf, Miſter. Wollen Sie zuſehen, wie 
unſer Lunch bereitet wird?“ 

„Mit Vergnügen.“ 

Auch in dem Küchenraum war eine große Uhr; dieſe 
ſchlug, und gleichzeitig ertönte ein ſchrilles Klingelzeichen. 
In demſelben Augenblick ſchien die ganze Küche lebendig 
zu werden, und zunächſt hörte man das laute Surren 
cines Räderwerkes, deſſen Betrieb jedenfalls von dem Uhr— 
zeiger eingeſchaltet war. 

Auch der Herd wurde lebendig. Ein ſcharfes Glocken— 
zeichen, dann glitt, von unſichtbarer Hand geſchoben, ein 
Topf über die Feuerſtelle, das heißt dieſe Feuerſtelle war 
nur eine Platte, die von unten her elektriſch erwärmt 
wurde; ein Röhrenarm drehte ſich über dem Keſſel und 
ließ Waſſer hineinfließen, gleichzeitig floß aus einer anderen 
Röhre Kakaopulver, bereits mit Zucker gemiſcht, in einer 
genau abgemeſſenen Portion in den Keſſel, während ſich 
von der Decke eine Quirlvorrichtung herniederſenkte. Als 
nach einigen Minuten der Kakao aufkochte, wurde der 
Keſſel ebenſo ſelbſttätig wieder von der Kochplatte zurück— 
geſchoben. 


Miſter Hollborn führte mich wieder in den großen 


Maſchinenraum. 

„So wird das ganze Eſſen bereitet. So können Sie 
ſehen, wie die Fleiſchſtücke von automatiſch getriebenen 
Meſſern geſchnitten und auf die Pfanne geworfen werden. 
Sie haben recht, das alles iſt vielleicht Spielerei, aber es 
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Fortſetzung 
iſt eine ſehr geiſtvolle Spielerei, und ſie hat ernſten Wert. 
Dieſe kleine Uhr, die alle dieſe Apparate in der Küche 
betreibt, iſt der Beweis, daß auch die Verwirklichung der 
großen Pläne im Bereich der Möglichkeit liegt.“ s 


Wir hatten zuſammen gegeſſen — dieſes Fleiſch, das 
ſich ſelber gebraten, dieſes Gemüſe, das ſich ſelbſt gekocht 
hatte, dieſen Kakao, der ſich ſelbſt in den Topf gefüllt. 

Wir hatten uns Zigarren angeſteckt und ſaßen einander 
gegenüber. 

„Nur eben die Intelligenz fehlt, nur überwachen muß 
ſtets der Menſch. Schneiden und braten kann die Ma— 
ſchine, aber ſie weiß nicht, wann etwa das Fleiſch ge— 
waſchen werden muß, ſie kann nur fertiges Konſerven— 
gemüſe wärmen, ſich wohl die Büchſe aufſchneiden und 
den Inhalt entleeren, aber dieſelbe Maſchine verſteht kein 
friſches Gemüſe zu putzen. Auch muß der Diener den 
Hebel einſtellen, der der Maſchine befiehlt, wieviel Stücke 
Fleiſch ſie ſchneiden und wie lange ſie dieſe braten ſoll. 

Großartig leiſtet die Maſchine jede Arbeit, aber ſie wird 
niemals ein künſtlicher Menſch werden.“ 

Ich war in tiefe Gedanken verſunken und ſah ihn an. 

„Noch eine Frage, die mir auf dem Herzen liegt: Wer 
war Wenzel Aporius?“ 

„Ich habe ihn nicht gekannt, auch ich habe nur durch 
den Chef von ihm gehört. Er war ein großer Erfinder 
und ein unglücklicher Mann. Er hat all dieſe Maſchinen 
erdacht und hat fie ausgeführt. Irgendwo im mexrikani— 
ſchen Urwald, aber ſein Geiſt iſt zuſammengebrochen vor 
dem eignen Werke, und als er allein war mit dieſen 
Maſchinen, als ihn die Menſchen verlaſſen hatten, ver— 
wirrte ſich ſein Verſtand, und er glaubte, nicht Maſchinen, 
ſondern furchtbare Menſchen erſchaffen zu haben, die ihm 
feindlich wurden.“ 

Ich ſchüttelte verwundert den Kopf, und er fuhr fort: 
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„Herr Schmidt hat ihn kennen gelernt. Fragen Sie ihn 
nicht nach jener Zeit! Ich weiß, daß es ihm ſchwer wird, 
davon zu ſprechen. Er hat ihn kennen gelernt, als ſchon 
der Wahnſinn ſeinen Geiſt umnachtete, aber er hat ſein 
Werk bewundert —“ 

Miſter Hollborn ſchwieg einen Augenblick und ſagte 
dann leiſe: 

„Es muß noch anderes geweſen ſein. Ich glaube, er 
wäre faſt der Schwiegerſohn jenes Mannes geworden. Er 
ſpricht davon nicht. Er hat mir nur geſagt, daß Wenzel 
Aporius eine Tochter hatte, die ihn, nachdem ſie ihn 
wieder gefunden, zu Tode pflegte und die dann ſelbſt 
wenige Tage ſpäter dem gelben Fieber erlag.“ 

Hollborn ſchwieg wieder und ſagte dann zögernd: 

„Jedenfalls hat Miſter Schmidt das Recht, ſich den 
Erben des großen Erfinders zu nennen, und er hat auch 
nie wieder die Augen auf ein anderes Mädchen geworfen. 
Sollten Sie einmal ein weibliches Bild bei ihm ſehen — 
dann iſt es die Tochter des toten Erfinders, deſſen Werk 
im Urwald verlorenging. 

Nur eines will ich Ihnen noch ſagen — mehr weiß ich 
ſelbſt nicht: Er beſitzt das Tagebuch des Wenzel Aporius.“ 

Hollborn ſtand auf. 

„Genug davon. Ich denke, Sie wiſſen jetzt, was Ihnen 
not tut zu wiſſen, und auch, warum Ihr Onkel Sie rief, 
warum er ſich ſehnt nach Ihnen und warum Sie ſeine 
Hoffnung ſind.“ 

Hollborns Stimme wurde wieder leiſe, und er legte mir 
ſeine Hand auf die Schulter. 

Ich hatte dieſen Mann zuerſt für einen Angeſtellten, 
dann jedenfalls für einen Durchſchnittsamerikaner ge— 
halten, jetzt klang aus ſeiner Stimme weiches Gefühl. 

„Sie ſollen die Gewißheit ſein, daß es ihm nicht einmal 
ähnlich geht wie Wenzel Aporius. Er iſt nicht mehr 
jung — ich bin ein Jahr älter als er. Allein darf der 
Menſch nicht ſein mit Weſen, die er ſelbſt ſich erſchafft 
und die ſtärker werden als er. Ich denke, vor Ihnen liegt 
eine ſchöne Zukunft.“ 


Ich lag auf dem Diwan meines Zimmers. Im Augen⸗ 
blick war eigentlich gar nichts zu tun. Das große Kraft 
werk lief vollkommen von ſelbſt, der Onkel war fort, 
Miſter Hollborn hatte ſich ſchlafen gelegt. 

Er hatte mir auch geraten zu ſchlafen. 

„Wenn die anderen da ſind, wird die Arbeit beginnen. 
Ich denke, wir machen in dieſer Nacht einen Rundflug.“ 

Ich hatte mich niedergelegt, ich wollte ſchlafen, aber ich 
konnte nicht. Ich fühlte, daß ich Angſt vor dem Allein— 
ſein hatte. 

War ſchon das zuviel für meine jungen Nerven, was ich 
in dieſen Tagen erlebt hatte? Ich fürchtete mich vor dem 
Schlafen, weniger vor dem Schlafen als dann vor dem 
Erwachen. 

Wie unglaublich dies alles war und doch alles natürlich! 
Dieſer Radiumvorrat, der niemanden bekannt war und 
der genügte, die ganze Welt umzugeſtalten. 

Unglaublich und doch erklärlich. Ich wußte, daß ſicher 
oft und mehr noch in den früheren Perioden unſerer Erde 
gewaltige Meteorblöcke niedergegangen waren. Warum 
ſollte dieſer merkwürdige Berg aus einem Geſtein, das 
mir Glasfluß zu ſein ſchien, nicht ein ſolches Meteor ſein? 

Zweifellos gibt es unendlich viel Radium auf anderen 
Weltkörpern. Warum ſollen nicht mehr ſolche Meteore mit 
koſtbaren Kernen, deren Wirkung durch Zufall isoliert iſt, in 
Wüſten zu finden ſein? Ich lief auf und nieder. 

Warum ſollte nicht der Gedanke mit den Maſchinen 
ausführbar ſein, warum ſollte — 
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Ich fühlte, daß der Gedanke an dieſe Maſchinen mir 
Grauen verurſachte, und doch — ich war voller Be— 
geiſterung — es war mir, als ob ich in dieſem Augenblick 
den Plan meines Onkels, dieſen fauſtiſchen Plan, eine 
Wüſte in fruchtbares Land zu verwandeln, zu verſtehen 
begann. 

Die Tür ſprang auf, Miſter Hollborn trat ein. 

„Sie können nicht ſchlafen — ich habe Ihnen vielleicht 
zu raſch und zuviel erzählt. Trinken Sie dies!“ 


Abend. 

Ich wurde wieder davon geweckt, daß das Licht langſam 
aufglühte, daß der Schein über die Wand glitt und die 
Tür zum Bad aufſprang. Ich wußte jetzt, daß dies alles 
eine Art Weckeruhr war, die nur nicht ihre Glocke ertönen, 
ſondern eben das Licht aufleuchten ließ und wohl gleich— 
zeitig den Radio anſtellte, der mir aber diesmal nicht 
Berlin, ſondern einen ausgelaſſenen amerikaniſchen Nigger— 
Song übermittelte. 

Das hatte natürlich wieder Miſter Hollborn ſo ein— 
geſtellt. f 

Ich badete und ging zu ihm hinüber. 

Der Lichtſchein, der wieder vor mir herlief und natürlich 
auch einem Druck Hollborns oder geſtern meines Oheims 
gehorchte, zeigte mir den Weg in das Speiſezimmer. Ich 
kannte jetzt ſchon fein Geheimnis, er war einfach nach 
derſelben Art konſtruiert wie die wandelnde Schrift auf 
den Plätzen der europäiſchen Großſtädte. 

Wir ſpeiſten gut und ſprachen von harmloſen Dingen; 
der Amerikaner ſah mich mit prüfenden Augen an. 

„Gut geſchlafen?“ 

„Vortrefflich.“ 

Wir aßen mit gutem Appetit treffliche Speiſen, und ich 
fragte: 

„Alles automatiſch?“ 

„Nicht ganz. Im Vertrauen geſagt, der Diener iſt ein 
vorzüglicher Koch — wie ich ſchon ſagte — die In— 
telligenz.“ 


* * * 

Es ſind nun vier Tage, ſeitdem ich in Deſert City an— 
gekommen war. 

Vier Tage in Deſert City und fünf Tage die Reiſe bis 
hierher. 

Heute iſt der neunte April. Wenn ich denke, daß ich 
heute vor zehn Tagen bei meinem Vormund war? Mir 
iſt, als müſſen Jahre dazwiſchenliegen. Mir iſt, als ſei 
ich ein ganz anderer Menſch geworden, als ſei ich viel, 
viel älter, als hätten ſich meine Anſchauungen vollkommen 
gewandelt und als ſei ich ein reifer Mann geworden. 


Wir waren an der Küſte. 

An demſelben wüſten Cambridge-Golf, den ich bei 
meiner erſten Ankunft vor vier Jahren — nein, vor vier 
Tagen überflogen hatte. 

Ich ſaß mit Miſter Hollborn auf der Steilküſte und ſah 
auf das wildzackige Geſtein hernieder, das den Fjord 
umgab. Drüben lag ſogar eine Stadt. Man iſt ja bes 
ſcheiden mit dem, was man hier Stadt nennt. Es waren 
auch nur eine Anzahl Wellblechhäuſer, und die Siedlung 
nannte ſich ſtolz Wyndham City. 

Wir waren nun ſchon über zwei Tage unterwegs auf 
unſerer Erkundungsreiſe. Nicht im Flugzeug, ſondern 
diesmal im Auto. In einem Auto mit merkwürdig breiten 
Rädern. Seltſames Land. Wir waren durch die Wüſte 
gefahren, endloſe Wüſte, dann ſtanden wir an einem See. 
Wie ſchnell hier ſich alles zuſammenfand. Ein weiter 


See und auf ihm ſchwarze Schwäne und langbeinige, bunte 
Flamingos. £ 

Wir hatten an diefem Morgen an dem See gelagert, 
hatten das Zelt an ſeinem Ufer aufgeſtellt und mit ſeinem 
Waſſer unſer Frühſtück bereitet. Wir hatten die ganze 
Nacht zu unſerer Fahrt gebraucht und wollten jetzt die 
Tageshitze verſchlafen. 

„Wie merkwürdig, daß hier ein See iſt!“ 

Hollborn ſchüttelte den Kopf. f 

„Das iſt kein See. Das iſt eine Regenlache. Es hat 
wahrſcheinlich vor wenigen Stunden hier geregnet.“ 

„Wir haben doch nichts gemerkt.“ 

„Wir waren ja auch eine ganze Anzahl von Kilometern 
davon entfernt. Wenn es wirklich hier einmal regnet, und 
das geſchieht leider ſehr ſelten, dann iſt es ganz auf kleine 
Strecken beſchränkt, und dann wird es ein Wolkenbruch.“ 

Wir legten uns ſchlafen. Es war ſo heiß, daß ich nicht 
gut zu ſchlafen vermochte. Es waren höchſtens drei 
Stunden vergangen, als ich erwachte. ! 

„Mifter Hollborn, der See!” 

Ich weckte ihn unwillkürlich, fo war ich erſchreckt. 

Der weite See war verſchwunden, ſtatt deſſen war 
dort die harte, zerriſſene, von der Sonne durchglühte 
Erdkruſte, die den ganzen Weg bedeckt hatte, den wir 
gekommen. 

„Wo iſt der See?“ 

Hollborn lachte. 

„Ich wollte Ihnen die Überraſchung nicht verderben, 
das iſt ſo in Auſtralien. Ich ſagte Ihnen doch, es war 
kein See, es war eben nur eine ſehr große Regenlache. 
Der harte Boden läßt das Waſſer zuerſt nicht durch, dann 
weicht die oberſte Schicht auf, und faſt in Minuten ver— 
ſchwindet das Waſſer in der darunter liegenden körnigen 
Sandſchicht. Darum gibt auch ein Regen kein Leben.“ 

Ich blickte gedankenvoll auf dieſe troſtloſe Fläche hinaus. 

„Was iſt denn dort? Iſt das nicht ein zappelndes Tier?“ 

Miſter Hollborn ſah hin, nahm ſein Gewehr, zielte 
und ſchoß. 

„Ein Schwan, ich habe ihn erlöſt.“ 

„Was war mit dem Tier?“ 

„Der Schlamm hatte es gefangen. Der Schwan hat 
wohl zuvor gefreſſen und dann geſchlafen. Die Schwäne 
pflegen zu ſchlafen, wenn ſie ſatt ſind. Dann iſt das 
Waſſer ganz plötzlich verſunken und ebenſo ſchnell ließ 
die Sonne den Schlamm wieder dörren. Als der Schwan 
erwachte, war es zu ſpät, er ſtak mit den Füßen in dem 
bereits ſteinharten Schlamm.“ 

„Unglaublich.“ 

„Und oft beobachtet. Ich habe Flamingos gefunden, die 
auf ihrem einen Bein ſchliefen und ſo gefeſſelt erwachten. 
Es iſt ſogar vorgekommen, daß Menſchen ſich ſchlafen 
legten, daß ein Gewitter ſie überraſchte, den Boden er— 
weichte, und als der Morgen kam, lagen ſie tot im er— 
ſtarrten Schlamm. 

Es iſt kein gaſtliches Land, aber ein Land voll Wunder.“ 

„Wollen wir den Schwan nicht holen und wenigſtens 
eſſen?“ 

„Jetzt haben wir ſchon gefrühſtückt und bis zum Mittag 
iſt er bereits in der Glut der Sonne verweſt. Laſſen wir 
ihn den Tieren und ſeien wir froh, daß wir unſere 
Thermophortöpfe haben, die uns das Eſſen und das 
Getränk kühl halten. Manches Menſchengebein bleicht in 
den Wüſten Auſtraliens.“ 

„Und doch“, fuhr er fort, „hat für uns wieder der 
ſo raſch erſtarrende Schlamm ſein gutes: Er hat uns die 
Beutellöwen der Vorzeit bewahrt.“ 


* * * 


7: 


Es war Abendkühle, wir ſaßen am Ufer und vom Meer 
her kam eine erfriſchende Briſe. Hier am Strande wuchſen 
wundervolle Palmen in Fülle. Das Waſſer war leuchtend 
blau und klar, es rieſelte über hellroſa und goldfarbenen 
Sand und in ihm ſchwammen bunte Fiſche, die faſt wie 
farbenprächtige Schmetterlinge ausſahen. Pelikane, Kra⸗ 
niche und ſchwarze Schwäne waren am Strande und im 
Waſſer, wundervolle Hyazinthen und fremdartige große 
Blumen mit dunkelroten Kelchen ſtanden zwiſchen üppigen 
Farrenkräutern, während oben in den Palmen Papageien 
ſaßen und laut miteinander ſchwatzten. 

Wunderbare Abendſtimmung, ſo herrlich, wie ich ſie 
niemals geſehen. Farbenzauber der untergehenden Sonne, 
die zwiſchen leichten Nebeln verſchwand. 

An dieſem Abend hatte ich ihn zum erſtenmal geſehen, 


dieſen merkwürdigen Fiſch, deſſen Fleiſch dem Lachs ähnelt, 


der Lungen beſitzt und der in der Kühle der Nacht dem 
Meer entſteigt, auf die Zweige der Bäume hinaufklettert 
und von dort mit ſeinen großen Augen, wie träumend, 
hinabſchaut. 

Wunderbares Auſtralien, wo die Vögel in den Teichen 
vom Schlamm feſtgehalten werden, wo es in den Bäumen 
lacht und mit Peitſchen knallt, und wo die Fiſche das 
Waſſer verlaſſen und im Laub der Bäume ſitzen! 


Wir ſind wieder daheim. Unſere Reiſe im Auto hat 
ſechs Tage gedauert. Als wir ankamen, war natürlich 
mein erſter Gang nach dem Kraftwerk. Es hatte ruhig 
weitergearbeitet, es war ſo trefflich erſonnen und aus— 
geführt, daß nichts ſich warm gelaufen hatte. Als wir 
ankamen, drückte Miſter Hollborn nur auf einen Hebel 
am Wellblechhaus, dann kam nach wenigen Augenblicken 
der ſcharfe Pfiff, die Falltür hob ſich, der automatiſche 
Wagen ſtieg auf und führte uns in die Höhle. 

Wir hätten auch einen Monat fortbleiben können. 

Es wäre vielleicht nicht gut geweſen, denn wir fanden 
die beiden Diener vollſtändig betrunken im Küchenraum 
neben geleerten Rumflaſchen. 

Die Menſchen waren weniger zuverläſſig als die Ma— 
ſchinen. 

Ich ſaß in meinem Zimmer. War an dieſem ganzen 
Tage nicht herausgegangen. Ich hatte vor mir die genauen 
Karten liegen, die mein Onkel und Hollborn angefertigt 
hatten. Auf ihnen war jeder Berg und jede kleine Waſſer— 
lache verzeichnet. Ich ſaß, ich maß mit dem Zirkel, ich 
zeichnete und dann wieder flog mein Füllfederhalter über 
das Papier. 

Jetzt kannte ich das ganze Gebiet. Es war durchaus 
nicht alles Wüſte, es waren große Strecken dazwiſchen, 
die mit dichtem Buſch beſtanden waren. Auch Wälder. 
Ich war jetzt Feuer und Flamme für das gewaltige Werk, 
und arbeitete ſelbſt einen Plan aus. Einen Plan, der das 
ganze Land in Gebiete zerlegte. 

Merkwürdig war das. 

Vor zwölf Tagen noch hatte ich über Deſert City gelacht, 
jetzt hatte ich ſelbſt noch eine ganze Anzahl anderer Städte 
auf meiner Karte, und dieſe waren noch nicht einmal 
Wellblechhäuſer. 

Miſter Hollborn ſaß mit mir beim Eſſen. 

„Ich muß Sie heute nachmittags verlaſſen. Ich muß 
zum Strande. Morgen wird Miſter Alliſter mit den zwölf 
deutſchen Ingenieuren erwartet, ich muß ihm entgegen.“ 

Er forderte mich nicht auf, ihn zu begleiten, und es war 
mir lieb. Ich ſah ihn im Flugzeug davonfahren. Es war 
gegen Abend. Ich ſtand an dem Wellblechhauſe. Ich 
wußte nicht, wo die Diener waren, vielleicht lagen ſie 
wieder betrunken in der Küche. 
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Ich war ganz allein, aber ich war in dieſen Tagen ſchon 
heimiſch geworden. Die Hebel waren mir vertraut. Ich 
ging in den großen Maſchinenraum. Mir war es faſt, als 
ſeien dieſe Schwungräder und Turbinen mir Freunde ge— 
worden. 

Ein ſchriller Pfiff war irgendwo in der Luft. Ich lief 
in meines Oheims Zimmer. 

Die matte Platte zeigte eine Schrift: 

„Lande in fünf Minuten, Schmidt.“ 

Ich holte die Arbeit, die ich in den letzten Tagen 
gemacht hatte, und legte ſie auf des Onkels Schreibtiſch, 
dann drückte ich den Hebel, wie ich es von ihm geſehen 
hatte — die Tür ſprang auf — der Pfiff ertönte — der 
Wagen ſtand bereit und gleich darauf ſtand ich oben neben 
dem Wellblechhaus und war voller Glück und Freude, 
denn ich ſah den Rieſenvogel, der meinen Onkel aus 
San Franzisko zurückbrachte, zum Boden herniedergleiten. 


Viertes Kapitel. 

Mein Onkel war zurückgekommen. Ich war eigentlich 
etwas enttäuſcht. Er ſprang aus der Kabine des Flugzeuges, 
hatte eine ſchwere Aktenmappe in ſeiner Linken und ſtreckte 
mir die Rechte entgegen. 

„How do you do? —“* 

Anſcheinend war er in feinen Gedanken noch drüben 
in Amerika. Er ſah mein verwundertes Geſicht und lachte, 
eilte aber an mir vorüber, ſprang in den bereitſtehenden 
Wagen, hatte ſchon wieder vergeſſen, daß ich da war und 
mit einſteigen wollte, und verſchwand in der Höhle. 

Ich mußte geduldig warten, bis der Wagen zurückkam, 
fuhr dann auch hinunter und ſtand etwas verſtimmt in 
dem Gange, weil ich den Onkel drinnen laut auf Miſter 
Hollborn einreden hörte. 

Es kam mir vor, als hätte er mich vollſtändig vergeſſen. 

Ich trat auf die Tür zu, ſie ſprang auf, der Onkel ſah 
mich und rief — jetzt klang wieder Ungeduld aus ſeiner 
Stimme: 

„Wo bleibſt du denn Junge, wir haben doch alle Hände 
voll zu tun. Warum biſt du nicht mit mir hinabgefahren?“ 

„Wenn du mir die Türe des Wagens vor der Naſe 
zuſchlägſt.“ 

Er ſah mich an und lachte auf. 

„Haſt recht. Wenn ich von einer Reiſe zurückkomme 
— ſo eine Reiſe iſt eigentlich für mich die einzige Zeit, 
in der ich wirklich Muße habe, zu überlegen — wenn ich 
von ſolcher Reiſe zurückkomme alſo, bin ich ſo voller 
Gedanken, daß ich überhaupt nichts ſehe. Ich hatte dich 
vergeſſen.“ 

Er ſtreckte mir die Hand hin, und ich ſetzte mich neben 
Hollborn auf den Seſſel. 

„Alſo kurz wiederholt: Morgen früh kommen die erſten 
Luftſchiffe. Ich habe mit Abſicht von San Franzisko aus 
an Alliſter telegraphiert, daß er die zwölf Ingenieure noch 
zwei Tage lang in Sumatra ſpazierengehen läßt. Wir 
müſſen erſt Vorbereitungen treffen. Alſo morgen früh 
kommen zunächſt zweihundert Goldgräber aus Alaska. Ich 
habe die Kerls in San Franzisko angeworben. Sind arme 
Digger, die nicht auf ihre Koſten gekommen ſind, weil jetzt 
da alles ſchon Großbetrieb iſt.“ 

Ich unterbrach: 

„Sagteſt du nicht, weiße Männer können hier nicht 
arbeiten?“ 

Ich hatte bei den Wanderungen der letzten Tage an mir 
ſelbſt erfahren, wie unglaublich ſchnell ich ermattet war, 
und dabei hatte ich doch durchaus keine Arbeit geleiſtet. 


* „Wie geht es dir?“ 
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Der Onkel nickte: 

„Richtig, aber dieſe zweihundert Goldgräber ſind andere 
Menſchen. Sie haben Körper von Eiſen, das iſt auch ſo 
eine Art körperliche Zuchtwahl. Die Kerls haben jetzt 
zwei Jahre lang in Alaska mitten in der größten Kälte 
gearbeitet, vorher waren ſie in den afrikaniſchen Minen, 
und alle miteinander haben auch ſchon in Auſtralien nach 
Gold und Edelſteinen gebuddelt. Ihre Körper ſind von 
Eiſen, aber es iſt das ſchlimmſte Verbrechergeſindel, das 
auf der Welt beſteht. Kerle, die arbeiten können wie der 
Teufel, die aber dann in der Nacht jedes Goldkorn wieder 
vertrinken und verſpielen, und denen das Meſſer loſer im 
Gürtel ſitzt als uns ein heftiges Wort im Munde.“ 

Während der Onkel die ſeltſamen Vorzüge dieſer Leute 
anſchaulich ſchilderte, war ich ehrlich erſtaunt: 

„Und ſolches Geſindel bringſt du hierher?“ 

Er zuckte die Achſeln: 

„Weil ich ſie brauche. Weil ſie hier arbeiten können. 
Ich habe ſie auf drei Monate verpflichtet. Sie halten mich 
wieder einmal für verrückt. Ich habe ihnen ein außer— 
gewöhnliches Gehalt verſprochen, wenn ſie mir Kanäle 
graben. Und habe ihnen außerdem ſchriftlich gegeben, daß 
ſie alles Gold und jeden Edelſtein, den ſie finden, für ſich 
behalten dürfen. 

Sie kennen Auſtralien, ſie wiſſen, daß es durchaus 
nicht ausgeſchloſſen iſt, daß wir hier Gold finden. Sie 
bilden es ſich wenigſtens ein. Sie werden ſicher zunächſt 
wie raſend arbeiten, und dann laufen ſie eines Tages 
davon. Es wird ganz niedlich ausſehen in ihrem Lager. 
Natürlich müſſen wir dieſes Diebsgeſindel genau bewachen. 
Sag' mal, Junge, das wäre eigentlich ſo eine Aufgabe 
für dich, bei der du zeigen könnteſt, ob du wirklich das 
Genie biſt, für das dich Alliſter ja wohl hält. Wie wäre 
es, wenn ich dich zum Oberleiter der Goldgräberkolonie 
machte und dir die Verantwortung für die ganze Geſellſchaft 
übertrüge?“ 

Ich muß wohl ein ſehr unglückliches Geſicht gemacht 
haben, denn mein Onkel lachte laut auf. 

„Nein, lieber Junge, nein, und wenn du noch ein 
größeres Genie wäreſt, das würdeſt du doch nicht können. 
Den Teufel muß man mit Beelzebub austreiben. Der 
Direktor unſerer Verbrecherkolonie wird der Jim.“ 

Ich war wieder erſchreckt. Ich erinnerte mich. Als wir, 
Hollborn und ich, vorgeſtern auf unſerer Fahrt durch den 
Buſch an einem kleinen See vorüberkamen, hatte er mir 
dieſen Jim gezeigt. Ein kleines, ſcheinbar uraltes Männ— 
chen, mit lederartigem Geſicht, das in angeheiterter Stim— 
mung auf einem Felſen am Ufer des Sees ſaß und an— 
ſcheinend mit ſeiner gröhlenden Stimme einigen jungen, 
zahmen Känguruhs wilde Negerlieder vorſang. 

„Das iſt dein Ernſt, Onkel?“ 

„Mein völliger Ernſt.“ 

Der Onkel war wieder vollſtändig geſchäftlich. 

„In dieſer Nacht müſſen wir die Zelte aufbauen, in denen 
die Geſellſchaft unterkommen ſoll. In die Höhle dürfen 
ſie nicht und ſollen möglichſt gar nichts von ihr wiſſen. 
Ich werde nachher ſelbſt Mormora aufſuchen, damit er 
uns mit ſeinen Leuten hilft.“ 

Von einem Mann mit Namen Mormora hatte ich bis 
jetzt nichts gehört und fragte verwundert. 

„Wer iſt Mormora?“ 

Der Oheim, dem es anſcheinend unangenehm war, änter— 
brochen zu werden, rief mir zu, ehe er ſich wieder an Holl— 
born wandte: 

„Der Häuptling eines Stammes von Menſchenfreſſern.“ 

Dann fuhr er fort: 

„Ich denke, in dieſer Nacht kommen auch noch zwei 
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andere Flugzeuge. Ich habe in Amerika zehn Rutengänger 
verpflichtet. Es iſt dringend notwendig, daß wir eine 
große Anzahl Brunnen erbohren. Dazu brauche ich dieſe 
Männer mit ihren Wünſchelruten.“ 

Ich war wieder einmal erſtaunt. 

„Du glaubſt?“ 

„Selbſtverſtändlich. 

Wir haben alſo jetzt zwölf Ingenieure. Das ganze 
Land muß in zwölf Bezirke eingeteilt werden. Jeder 
von den zwölf Deutfchen muß in einem dieſer Bezirke 
vollkommen ſelbſtändig ſein. Natürlich muß jeder von 
ihnen zunächſt, bis unſere Maſchinen in Tätigkeit ſind, 
menſchliche Arbeitskräfte haben. 

Haben Sie die Liſte der Ingenieure?“ 

Hollborn reichte ihm ein Papier. 

Der Onkel las. 

„Morawetz, Oberingenieur aus Dresden — bekommt 
zweihundert Araber vom Stamme der Riad. Dieſe haben 
bereits vor vier Tagen den Hafen Djidda verlaſſen. 
Heinrich Stobitzer von den Brennaborwerken — zweihun— 
dert Tuareg aus der libyſchen Wüſte, ſind gleichfalls vor 
vier Tagen von Suez abgegangen. Walter Helding von 


den Siemenswerken — zweihundert Chineſen von der 
Halbinſel Formoſa, auch ſchon unterwegs. Otto Kurze 
müller aus Nürnberg — zweihundert Somalineger, von 


wie ich es bereits beſchloſſen hatte. Es iſt mir lieb, daß 
ich ihn nicht einmal Hollborn gezeigt. Hollborn iſt ein ſehr 
anſtändiger Menſch, aber er kann nur da etwas wirken, 
wo man ihn hinſtellt. Ich freue mich, du haſt mich 
verſtanden. Du biſt intelligent und haſt Auffaſſungsgabe. 
Hoffentlich biſt du in der Ausführung ebenſo energiſch. 
Ich habe es dir angeſehen, daß du es übel genommen haſt, 
daß ich dir keines von den Kommandos übergeben habe. 
Ich habe für dich etwas anderes. Du biſt mein Neffe. 
Was ſoll ich viel Worte machen? Wenn andere Men— 
ſchen einander kennen lernen, dauert es manchmal Jahre. 
Bei mir nicht. Ich kenne deine Gedanken ganz genau, 
darüber reden wir ſpäter noch mal. Du biſt jetzt ſo gut 
wie mein Sohn. Du wirft einſt mein Nachfolger wer— 
den. Du wirſt ſchon jetzt — wie ſagt man doch das in 
Deutſchland ſo ſchön — ſo eine Art Juniorchef. Wirſt mich 
vertreten und mit mir zuſammen überall ſein. Zufrieden, 
Junge?“ 

„Onkel!“ 

„Unſinn — haſt mir gar nicht unrecht getan. Geht 
dir ja anders wie mir. In meinen alten Dickſchädel kannſt 
du nicht hineinſehen. Jetzt komm, unſer Flugzeug ſteht 
bereit. Ich muß dich noch in dieſer Nacht mit einem 
meiner lieben Freunde bekanntmachen: mit Mormora, 
dem Häuptling der Menſchenfreſſer.“ 


Makdiſchu unterwegs. Karl Heinze aus Potsdam 
zweihundert Eingeborene von Malacca, müſſen in den 
nächſten Tagen ſchon hier ſein. Ewald Korngold aus 
Mainz: Zweihundert Neger aus Dar es Salaam. Das 
ſind vorläufig außer den Goldgräbern zwölfhundert Mann. 
Wir nehmen zunächſt nur die ſechs Bezirke, die um uns 
herum liegen, in Betrieb und die Herren Guſtav Bolle, 
Heinrich Träger, Kurt Linz, Eugen Möller, Max Herchner 
und Willi Menſe werden jeder einem von dieſen Herren als 
Vertreter beigeſellt.“ 

„Und ich, Onkel?“ 

„Das werde ich dir heute abend ſagen.“ 

Ich war eigentlich etwas gekränkt, aber ich ſchwieg. 


Es war Abend. Hollborn war den ganzen Tag über 
im Flugzeug unterwegs, der Onkel hatte ſich in ſein Ge— 
mach zurückgezogen und ausdrücklich erklärt, daß er nicht 
geſtört ſein wollte. Ich ſaß allein und ärgerte mich. 
Ich ärgerte mich eigentlich ohne Grund. Vergebens ſagte 
ich mir ſelber die Wahrheit. Ich war erſt vor wenigen 
Monaten aus der Fachſchule entlaſſen — ich hatte keinerlei 
Beweiſe meiner Tüchtigkeit gegeben. Wahrhaftig, ich war 
in dieſen Tagen eingebildet geworden. Wenn Herr Al— 
liſter mich für ein Genie hielt — — Unſinn! 

Aber immerhin — ich hatte mir doch mit meiner Aus— 
arbeitung ſolche Mühe gegeben —, jetzt ſah der Onkel 
wahrſcheinlich gar nicht hinein. 

Der Lautſprecher ertönte. 

„Bitte, komm zu mir!“ 

Ich wußte, das war der Onkel, ſtand auf und ging 
hinüber. 

Er hatte meine Ausarbeitung in der Hand. 

„Das haſt du geſchrieben?“ 

„In den letzten beiden Tagen, ich dachte —“ 

Er hatte ein ſeltſames Lächeln um ſeinen Mund. 

„Du dachteſt, mir mit dieſem Ding etwas Neues zu 
ſagen. Da haſt du dich leider geirrt.“ 

Da war ich ſchon wieder gekränkt. 

„Im Gegenteil, das ſind alles Dinge — mach kein ſo 
enttäuſchtes Geſicht, was ich dir hier ſage, iſt durchaus 
kein Tadel. Du kannſt zufrieden fein, wenn ich dir ſage, 
daß du den Arbeitsplan ganz genau ſo aufgeſtellt haſt, 
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Wir waren drei Stunden geflogen. Nur der Onkel 
und ich; ich führte das Flugzeug, und er gab die Richtung 
an. Wir waren nordöſtlich geflogen, und dichter Wald 
lag zu unſeren Füßen. Mitten darin natürlich wieder 


eine kleine, ebene Steinwüſte. Dort befahl mir der Onkel, 


zur Erde niederzugehen. 

„Das Flugzeug laß ruhig ſtehen, wir wollen unſeren 
Freund nicht erſchrecken, er hat noch immer einige Ab— 
neigung gegen den Zaubervogel der Europäer.“ 

Wir ſchritten durch den düſteren Wald, der Onkel hatte 
den Kompaß in ſeiner Hand: 

„Sie ſind nicht zu verfehlen: In jedem Monat haben 
ſie einen anderen Wohnſitz, arme Menſchen.“ 

„Warum nimmſt du ſie nicht als Arbeiter?“ 

„Weil das unmöglich iſt. Man kann ebenſowenig einen 
Löwen vor einen Pflug ſpannen. Zwinge einen freien 
Buſchmann zu regelrechter Arbeit, dann iſt es ebenſogut, 
als ob du ihn gleich totſchlügeſt. Sie ſind wie die Kinder, 
dieſe Wilden. Sie arbeiten auch, aber eben wie ein ſpielen— 
des Kind. Müſſen das Gefühl haben, daß ſie jeden Augenblick 
das Spielzeug fortwerfen und ein anderes nehmen können. 
Zwinge ſie und du machſt ſie unglücklich. Ich habe auch 
an ihre Zukunft gedacht. Ich habe in meinen letztwilligen 
Beſtimmungen feſtgelegt, daß dieſes Berggebiet und dieſe 
Wälder ihnen gehören und daß man ſie dort nie behelligen 
darf. Auch nicht mit Ziviliſation, die für dieſe Wilden 
gleichbedeutend iſt mit der Verdammung zum Ausſterben.“ 

„Haſt du ſchon Verſuche gemacht, ſie zum Chriſten⸗ 
tum zu bekehren? — Warum haſt du noch nicht einen 
Miſſionär hierher gebracht?“ 

„Es wäre verfrüht. So etwas muß fich langſam ent: 
wickeln. Vorläufig würden ſie es noch nicht verſtehen. 
Sie ſind wie Kinder, die erſt belehrt werden müſſen. Das 
muß ſich langſam aufbauen. Übrigens wird mit den näch- 
ſten Transporten weißer Männer auch ein Pfarrer kommen. 
Ein ſehr kluger und guter Mann. Das muß er ſein, denn 
das Vertrauen der Wilden iſt ſchnell verloren und dann 
ſehr ſchwer wieder zu gewinnen.“ 

Der Onkel unterbrach ſich, ſtand einen Augenblick lau— 
ſchend, ſprang dann vorſichtig und lautlos einige Schritte 
vor und preßte ſich hinter einen Baum. 


Ich glaubte an eine Gefahr, zumal natürlich der Ge— 
danke, in dieſer Nacht mit wilden Menſchenfreſſern zu— 
ſammenzukommen, meine Nerven erregte. Wenn auch 
der Onkel dazu nur gelacht hatte, hatte ich den geladenen 
Revolver zu mir geſteckt. Ein Gewehr mitzunehmen, 
hatte er mir verboten. Jetzt legte ich in der Taſche meine 
Hand um den Griff meines Revolvers. 

Der Oheim winkte, legte gleichzeitig ſeinen Finger an 
ſeinen Mund, um mir anzudeuten, daß ich leiſe ſein ſollte. 
Alle Indianergeſchichten meiner Jugend ſpukten in meinem 
Kopf, als ich mich jetzt lautlos an ihn heranpirſchte und 
er raunte mir ganz leiſe zu: 

„Nicht ſprechen, kein Geräuſch machen, ſieh dort!“ 

Die Bäume öffneten ſich vor uns zu einer kleinen, 
unglaublich üppigen Wieſe. Am Rande dieſer Wieſe, kaum 
hundert Schritt von uns, äſte eine Herde von vielleicht fünf— 
zig Rieſen-Känguruhs. 

Ihr Fleiſch hatte ich in dieſen Tagen wiederholt gegeſſen, 
hatte auch bei meiner Autofahrt mit Hollborn manchmal 
eines dieſer Tiere in wilden Sprüngen flüchten ſehen, 
jetzt durfte ich ſie zum erſten Male ganz in der Nähe 
betrachten. Einige von ihnen ſchienen ſatt zu ſein, lagen 
lange ausgeſtreckt am Boden, die muskulöſen Hinterläufe 
und den Stutzſchwanz weit von ſich geſtreckt, aber den einen 
ihrer kurzen Vorderläufe aufgeſtützt, ſo daß ſie Ahn— 
lichkeit mit ruhenden Menſchen hatten. Andere humpelten 
in komiſcher Weiſe umher und mußten ihren Schwanz 
faſt wie einen Stock benutzen, um nicht das Gleichgewicht 
zu verlieren. 

Wieder andere ſaßen auf Schwanz und Hinterläufen und 
hatten die Vorderläufe über der Bruſt gekreuzt, während 
ſie ihre Blicke eigentümlich nach oben richteten. Es ſah 
faſt aus als ob ſie beteten. 

Plötzlich ſtieß der Leitbock einen pfeifenden Laut aus, 
in demſelben Augenblick war die ganze Herde in wilder 
Flucht im Gebüſch verſchwunden — bis auf ein großes Tier. 

Dieſes rannte in ſeinen grotesken Sprüngen über den 
Platz, und jetzt ſah ich, daß ein Wilder, ein bis auf den 
Lendenſchurz nackter Menſch, hinter ihm herſtürzte. 

Wie das Tier ihn dicht neben ſich ſah, gab es die Flucht 
auf und drehte ſich um. Das arme Känguruh tat mir 
leid. Es hatte ſich gegen einen Baum gelehnt, ſtand auf— 
recht da und hatte ſo ängſtliche, ſanfte und gute Augen. 
In demſelben Augenblick ſchon ſauſte ein Keulenſchlag 
auf den Kopf des Tieres, ich wäre am liebſten dazwiſchen 
geſprungen, aber der Onkel zog mich zurück. 

Das Känguruh ſchlug jetzt mit den Vorderläufen, es 
ſah jetzt faſt aus wie ein regelrechter Boxkampf zwiſchen 
Menſch und Tier, aber der Wilde mit ſeiner Keule war 
ſelbſtverſtändlich ſtärker und bald lag das Känguruh tot 
am Boden. 

Der Onkel flüſterte mir zu: 

„Haſt recht, es iſt grauſam; aber ſie wollen leben, und 
Feuerwaffen haben ſie nicht. Iſt auch ganz gut, und 
immer noch beſſer — ſie eſſen Känguruhs —“ 

Er ſetzte den Satz nicht fort und trat auf die Wieſe 
hinaus, auf der der junge Wilde noch damit beſchäftigt 
war, das Tier auf ſeine Schultern zu laden. 

„Holla, Miami!“ 

Der Wilde ſprang auf, ließ das Tier fallen, hatte er— 
ſchreckte Augen und ſah im erſten Augenblick aus wie ein 
witterndes Raubtier, das auf dem Sprunge ſteht; dann 
erkannte er meinen Onkel und warf ſich zu Boden. 

„Kobi.“ 

Ich erfuhr erſt ſpäter, daß dies der Ausdruck für Herr 
war. Jetzt verſtand ich natürlich nicht, was der Onkel 
ſagte — es war in der Sprache der Wilden; aber ich hörte, 


daß er den Namen Mormora gebrauchte und daß der 
junge Menſch nickte. 

Dann ſah er mich mit mißtrauiſchen Augen an. 

Der Onkel ſprach etwas, zog mich an ſich, umarmte mich 
und legte den anderen Arm um den jungen Wilden. 

Dieſer zögerte einen Augenblick, dann aber — umarmte 
er mich auch. Es war immerhin ein eigentümliches Ge— 
fühl. Der junge Menſch war mittelgroß, trug nur einen 
Lendenſchurz, hatte allerhand bunte Verzierungen und Fünfte 
liche, wulftartige Narben auf feinem Körper. Er war ſehr 
hager, man konnte die Rippen durch die bräunliche Leder— 
haut ſehen, fein Haar aber ſtand wie eine wüſte Rieſen— 
perücke wild und ſchmutzſtarrend um das Geſicht. 

Ich war doch noch nicht lange genug in Auſtralien, 
als daß mir dieſe Umarmung nicht ebenſo unappetitlich 
wie peinlich geweſen wäre, aber ich zwang mich, ſie nicht 
nur zu dulden, ſondern auch zu erwidern. Weil der Oheim 
ſie veranlaßt hatte, mußte ſie ja wohl notwendig ſein, um 
die Freundſchaft zu beſiegeln. 

Dann bot der Onkel — vielleicht in Erinnerung an die 
Friedenspfeife der amerikaniſchen Indianer — dem jungen 
Wilden und mir eine Zigarre an, und rauchend gingen wir 
zuſammen in den düſteren Wald. 

Nicht allzu lange, dann hörten wir Geräuſch. Das 
Kreiſchen von Papageien, das wüſte Heulen von Hunden. 
Es waren eigentlich keine Hunde, ſondern Dingos, müh— 
ſam gezähmte Dingos, die ja allerdings wahrſcheinlich 
auch nichts weiter ſind als wieder verwilderte Hunde. 
Jetzt wurde der Wald licht, wir kamen an einer kleinen 
Maispflanzung vorüber, dann ſahen wir das Dorf der 
Wilden. 

Es war eine Anzahl ſehr einfacher Laubhütten. Ganz, 
einfache Dinger, die faſt nur aus den Stengeln und Stäm— 
men, ſowie aus den langen Blütenſchäften des Grasbaumes 
zuſammengeflochten waren. Vor den Hütten auf einem 
freien Platz waren Feuer, über denen Keſſel hingen, und 
an dieſen Feuern hantierten Weiber und Männer, alle nicht 
viel mehr bekleidet als unſer Führer, und ſchrien wild 
durcheinander. 

Miami ſtieß einen Schrei aus, ſofort verſtummte alles 
und verſchwand in den Hütten. 

Gleich darauf kamen die Männer wieder zurück und 
hielten jetzt lange Speere, geflochtene Schilde und Bogen 
und Pfeile in ihren Händen. Während Miami zu ihnen 
hinüberlief, blieben wir ruhig abwartend ſtehen. 

Miami war jetzt bei einem der Männer, der beſonders 
bunt gefärbte Narbenwülſte auf dem Körper hatte und 
deſſen rotgefärbter Haarſchopf mit Paradiesvogelfedern 
geziert war. Dieſer lauſchte dem Bericht des jungen 
Mannes und rief dann einen Befehl, auf den hin ſich 
die Weiber auf die Keſſel ſtürzten und ſich anſchickten, 
ſie fortzutragen. 

Mein Onkel, immer mich an der Hand haltend, ging 
mit raſchen Schritten auf den Mann zu, der augenſchein— 
lich der Häuptling war, und begrüßte ihn auf engliſch. 
Worauf der Häuptling in derſelben Sprache, wenn auch 
gebrochen, antwortete. 

„Ich grüße meinen Bruder Mormora.“ 

„Mein weißer Bruder iſt willkommen!“ 

„Laß deine Weiber ihrer Arbeit nachgehen, ich ſehe 
nicht in eure Keſſel und ihr nicht in meine.“ 

Ein verſtehendes Lächeln huſchte über das Geſicht des 
Häuptlings, und er winkte den Frauen. 

Wir hockten uns neben dem Feuer nieder. Auf ein 
Zeichen brachte eine Frau Maiskuchen, während Miami 
ein Stück des eben getöteten Känguruhs an einem Spieß 
briet. (Fortſ. folgt.) 


103 


I — 
LEITERN 


> 
Ra = 
AN S“ 


Jeder eſſe fein eigenes Brot / Vom Herausgeber 


Die ſchwerſte Kunſt im gchriſtlichen Leben iſt der gerechte 
Ausgleich zwiſchen den Anſprüchen des Leibes und den Be— 
dürfniſſen der Seele. Nach beiden Seiten wird oft und 
viel gefehlt. Die tägliche Erfahrung lehrt, daß wir für 
unſer körperliches Wohlſein beſorgt ſein müſſen, weil ein 
geſunder Leib die Vorausſetzung alles geſunden Seelen 
lebens iſt. Und daraus leiten ſich die weiteren irdiſchen 
Pflichten ab: daß der Menſch nicht bloß für ſein tägliches 
Brot ſorgen und arbeiten darf und muß, ſondern auch für 
alles, was unter den heutigen Verhältniſſen für ein geord- 
netes Auskommen notwendig iſt, alſo für eine würdige und 
behagliche Wohnung und deren Einrichtung, für gute und 
paſſende Kleidung, für Speiſe und Trank auch über das 
für die Erhaltung des nackten Lebens Notwendige hinaus 
zur Erquickung und Stärkung des Körpers, für Hab und 
Gut und Geld, um in Krankheit, Arbeitsloſigkeit oder Un⸗ 
glücksfällen gegen Not geſchützt zu ſein. 

Es iſt klar, daß von unverſtändigen und unbeherrſchten 
Menſchen aus dieſen Selbſterhaltungspflichten zuletzt jede 
Art von Erwerb und Genuß als erlaubt und notwendig 
gefolgert werden kann. Neigt ein Menſch ſchon von ſich 
aus ſtark zum Irdiſchen, ſo wird er unter dem Deckmantel 
der pflichtgemäßen Selbſterhaltung auch die übertriebenſte 
Sorge für ſeinen Leib und ſein zeitliches Fortkommen be— 
treiben. Deshalb ſtellten zu allen Zeiten manche Chriſten 
radikale Forderungen und ſagten, daß der Chriſt gemäß der 
wiederholten Weiſung unſeres Herrn und Meiſters ſich ſo 
wenig wie möglich um Leib und Irdiſches kümmern, ſon— 
dern ſich ganz der Pflege ſeines Seelenheiles widmen ſolle. 
Sie erinnern an jene eindringlichen Worte des Heilandes: 
„Sorget nicht ängſtlich für euer Leben, was ihr eſſen oder 
trinken werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen 
werdet! Suchet vielmehr zuerſt das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit, und alles Übrige wird euch dazugegeben 
werden!“ Aber wäre es nicht eine Blasphemie, wenn wir 
den Heiland für einen weltfremden Schwärmer hielten, 
der die unerbittlichen Geſetze und Notwendigkeiten unſeres 
irdiſchen Lebens ſo wenig kennt, daß er uns zum ſchönen 
Nichtstun verleiten will? Wahrhaftig nein! Er kannte 
das menſchliche Leben auch in ſeinen nüchternſten Alltäg— 
lichkeiten und Bedürfniſſen. Er war nicht umſonſt eines 
armen Zimmermanns Pflegeſohn: wer in Armt aufgewach— 
ſen iſt, verſteigt ſich nicht zu ſolchen Wahnideen, als ob 
man von ſchönen Gedanken und Gefühlen leben könne. 
Chriſtus warnte uns nicht vor der ſelbſtverſtändlichen Ar— 
beits⸗ und Erwerbspflicht, ſondern nur vor der ängſtlichen 
und übertriebenen Sorge um das Irdiſche. 

Die mißverſtandene Redensart von den nichtstuenden 
Blumen ſpukt meiſt nur in den Köpfen arbeitsſcheuer, 
träumeriſch träger Menſchen. Sie ſollten einmal den hart⸗ 
näckigen Exiſtenzkampf einer Pflanze ſtudieren vom Augen— 
blicke an, da man den kleinen Samen in die Erde legt. 
Wie windet und plagt ſich dieſer Same, bis ihm unter 
Schmerzen neues Leben entkeimt! Wie muß dieſer Keim 
ſich mühen, bis er zum Lichte kommt! Und dann beginnt 
erſt recht die tagtägliche Plage um Nahrung und Feuch- 
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tigkeit, Sonne und Tau. Bald ſteht der jungen Pflanze 
ein anderes Gewächs im Wege, das ihr die Nährſtoffe oder 
das Licht wegnimmt und ſie zwingt, ſich zu krümmen und 
auszuweichen, wenn ſie nicht darben und verkümmern will; 
bald wird ſie von einem Menſchen oder Tier beſchädigt, 
bald friert ſie in kalten Frühlingsnächten, bald ſchmachtet 
ſie unter der Gluthitze des Sommers. Auch das Leben der 
Pflanzen und Blumen iſt täglich voll Mühſal und Arbeit. 
Darum redet nicht von ihrem ſüßen Nichtstun, wenn ihr 
ſie gerade in einer ſonnigen Stunde mit ihrem ſchönen 
Schmucke friedlich glänzen ſeht. Auch die Menſchen könnt 
ihr ſo an ſchönen Tagen glücklich lächeln ſehen, von denen 
ihr wißt, daß ſie ſonſt allezeit ihre Not und Arbeit haben. 

Allen Geſchöpfen hat Gott ihren harten Daſeinskampf 
gegeben, nicht um ſie zu quälen, ſondern weil nur durch 
Anſtrengung ihre Kräfte zur Entfaltung kommen. So iſt 
auch der Menſch durchaus nicht zur Ruhe und Beſchaulich— 
keit geſchaffen, ſondern zur Arbeit, wie der Vogel zum Flug. 
Gott will keineswegs von den Menſchen nur durch erhabene 
Gedanken, edle Gefühle und fromme Gebete verehrt und 
verherrlicht werden, ſonſt würde er uns als körperloſe 
Geiſter geſchaffen haben. Er hat ſeine Freude auch am 
ſchönen und geſunden Wuchs unſerer Körper, an der Ge— 
ſchicklichkeit unſerer Glieder, an der Klugheit unſeres 
Geiſtes, wodurch wir die Erde mit Werken der Kunſt und 
Technik erfüllen, ihre Kräfte und Schätze zur Verbeſſerung 
der menſchlichen Lebensbedingungen ausnützen; er hat ſein 
Wohlgefallen auch am geordneten Haushalt einer Familie, 
am fleißigen Ringen eines Hausvaters um Wohlſtand, an 
der unermüdlichen Arbeit einer Mutter zum Nutzen des 
Gatten und der Kinder. Dieſe ſchönen Entfaltungen 
menſchlicher Leibes- und Geiſtestüchtigkeit auf allen Ge— 
bieten des Lebens entſprechen Gottes Abſichten ebenſo wie 
das tägliche Wachstum der Pflanzen, das Wehen des 
Windes, das Wogen und Strömen der Waſſer und der 
unaufhörliche Lauf der Geſtirne. Darum machte er den 
Menſchen die Arbeit zur Pflicht: „Sechs Tage ſollſt du ar— 
beiten und alle deine Geſchäfte tun!“ Gott gab uns den 
Leib: wir ſollen ihn alſo zu ſeiner Ehre erhalten und ent— 
wickeln. Er gab uns die Kräfte des Geiſtes und Körpers: 
wir ſollen ſie gebrauchen und nicht in Müßiggang ver⸗ 
geuden. Er befahl uns, die Hungrigen zu ſpeiſen, die 
Nackten zu bekleiden: wir ſollen alſo ſoviel erwerben, daß 
wir davon nicht bloß uns und die Unſrigen erhalten, ſon— 
dern auch den Notleidenden ſchenken können. Gab Gott 
dir Kinder, ſo ſollſt du ſie auch gut ernähren, anſtändig 
kleiden, wohl erziehen und zu einem tüchtigen Beruf aus— 
bilden. Gott gab dir den Drang zur Freiheit und Selb— 
ſtändigkeit: er will alſo nicht, daß du als armer Bettler 
von andern leben und dadurch in Abhängigkeit von ihnen 
geraten ſollſt. Der Apoſtel Paulus, der gewiß Chriſti Geiſt 
verſtanden und erfüllt hat, ſchrieb einſtmals den Theſſa— 
lonichern: „Wir haben gehört, daß etliche unter euch un— 
ordentlich wandeln und nichts arbeiten: ſolchen gebieten 
wir und ermahnen ſie durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus, 
daß ſie ruhig arbeiten und ſich ihr Brot verdienen!“ 


Vor einer Geiſha⸗Schule 


Spielende kleine Geiſhas 


Vom Mädchen: und Frauentum der Japaner 


Wie ſo vieles Fremdländiſche bei uns mangels genügen⸗ 
der Kenntnis auf Grund oberflächlicher Eindrücke mit 


einem Nimbus poetiſcher Ro⸗ 
mantik umkleidet wird, ſo 
auch das Leben der japani⸗ 
ſchen Frauen. Die allermei⸗ 
ſten Europäer kennen ja die 
Japanerinnen nur von den 
hübſchen Geiſha-Bildern, die 
von Jahr zu Jahr immer 
wieder durch die illuſtrierten 
Blätter wandern. Die pup⸗ 
penartigen Geſtalten mit 
ihren langen Kimonos aus 
buntem Brokat und herrlich 
ſchimmerndem Seidengewebe, 
dazu mit ihrem graziöſen ges 
wandten Auftreten, worin 
ſie in den Geiſha-Schulen 
von früher Jugend an unter⸗ 
richtet werden, gelten bei 
uns als beneidenswerte kleine 
Königinnen, die in reizenden 
Gartenhäuschen zwiſchen blü— 
henden Blumen wohnen und 
träumeriſch leben. 

In Wirklichkeit iſt das ja⸗ 
paniſche Mädchen und die 
japaniſche Frau von ſolch 
paradieſiſchem Daſein weit 
entfernt. Die ausgezeichnete 
Kennerin Japans, Alice 
Schalek, entwirft in ihrem 
Buche „Japan“ ein völlig 
anderes Bild. Sie verſichert, 


Japanerinnen in ihrem Garten 


daß dort Frau um Frau zu ihr gekommen ſei und ihr be⸗ 
teuert habe: „Glauben Sie nicht, daß wir glücklich ſind! 


Wir ſind von Kindheit an 
darauf gedrillt, glücklich aus⸗ 
zuſehen; in Wirklichkeit ſind 
wir alle ſterbensunglücklich.“ 
Schon das kleine Mädchen 
muß ſich vom Brüderchen, 
das in der Familie weit mehr 
gilt, alles gefallen laſſen. 
Sehr viele Mädchen werden 
frühzeitig in die Geiſha⸗ 
Schule verkauft, damit die 
Trinkſchulden des Vaters, die 
Auslagen für eine neue Woh⸗ 
nung, der Hochzeitsaufwand 
einer Schweſter, das Stu⸗ 
dium des Bruders oder die 
koſtſpieligen Feierlichkeiten 
eines Begräbniſſes aus dem 
Erlös beſtritten werden kön⸗ 
nen; ſie lebt dann das trau⸗ 


rige Schickſal einer Kell⸗ 


nerin, Sängerin, Tänzerin 
oder Dirne, die für alle 
Zwecke der Bedienung, Un⸗ 
terhaltung und Kurzweil ge— 
mietet werden kann. Viele 
von ihnen ſterben jung in 
Krankenhäuſern oder Irren⸗ 
anſtalten. Vergebens haben 
ſich auch die fortſchrittlichen 
Frauen bis jetzt gegen dieſe 
japaniſche Kulturſchande zu 
wehren geſucht. 
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Junge Japanerinnen beim Geſellſchaftsſpiel 


Die glücklicheren Mädchen 
bekommen, ohne ſelbſt nach 
Wunſch und Neigung ge: 
fragt zu werden, ihren at: 
ten durch den Vater zu— 
gewieſen. Die junge Frau 
bleibt meiſt ungebildet und 
weltfremd, da es der Gatte 
nicht gerne ſieht, wenn ſie 
oft aus dem Hauſe geht. 
Er ſelbſt aber iſt faſt den 
ganzen Tag abweſend; denn 
er ißt des Mittags im Re⸗ 
ſtaurant oder im Geſchäft. 
Wenn er abends nach Hauſe 
kommt, hat die Gattin ihm 
und dem erwachſenen Sohn 
mit dem Mahle aufzuwar— 
ten, ohne ſelbſt daran teil⸗ 
zunehmen; ſie ißt in der Re⸗ 
gel mit den übrigen Kin- 
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Bewirtung der Gäſte im japaniſchen Hauſe 


dern und den Dienſtboten. 
Beſſer als die Frau vermög⸗ 
licherer Stände hat es die 
kleine Geſchäftsfrau, die 
ſelbſt im Laden mithilft. 
Mit dreißig Jahren ſind 
die meiſten japaniſchen Ehe⸗ 
frauen durch große Kin⸗ 
derlaſt verbraucht. Am ärg⸗ 
ſten leidet die Japanerin 
unter der Untreue des Man⸗ 
nes, dem nach Recht und 
Sitte alles erlaubt iſt, wäh⸗ 
rend es nach japaniſcher Er⸗ 
ziehung das höchſte Glück 
des Weibes bedeutet, ſich 
durch Dulden bis zur Selbſt⸗ 
erniedrigung für den Gatten 
zu opfern. Während der 
Mann außer dem Hauſe 
weilt, überläßt er ſeine Frau 
der Willkür der Schwieger⸗ 


mutter und ſtellt ſich bei 
Konflikten faſt nie auf die 
Seite ſeiner Gattin. 

„Im ganzen Oſten“, ſagt 
Alice Schalek, „gilt die Ja⸗ 
panerin infolge ihrer Selbſt⸗ 
loſigkeit, Aufopferungsfähig⸗ 
keit, Treue, Hingabe und 
Mütterlichkeit als die Krone 
der Weiblichkeit, weil ſogar 
die durch den gelben Skla⸗ 
venhandel verſchleppten Mäd⸗ 
chen noch rührend für die 
Männer ſorgen, von denen 
ſie als Wirtſchafterinnen ge⸗ 
kauft werden.“ Durch den 
jahrhundertelangen Druck 
eines ſchweren, aller freien 
Selbſtbeſtimmung entwöhn⸗ 
ten Lebens iſt die japaniſche 
Frau zu einem ſo ſelbſtloſen 
gütigen Weſen geworden. 


Der geheimnisvolle Schweiger / Von Ferd. Silbereiſen 


„Er“ tauchte in London wieder auf, und man ſah ihn 
wohin man nur ging: in den Klubfauteuils des Hydepark— 
Hotels, in der Downingſtreet, in Wembly, wo er in Be— 
gleitung von Herriot herumſpazierte. Er iſt kein Politiker, 
macht aber alle Konferenzen mit, er iſt kein Redner, die 
wichtigſten politiſchen Sprüche vermittelt aber er; er wird 
verhätſchelt wie ein Premier, man läuft ihm nach, er 
reiſt im Salonwagen und wohnt in den beſten Apparte— 
ments der Luxushotels, er wird zu königlichen Diners ein— 
geladen, er iſt ſchweigſam und doch beredt, er ſpielt keine 
Rolle und iſt unentbehrlich. Er iſt alles und nichts. Er 
iſt Camerlynck, der Dolmetſcher. 

Dieſer ſtille, unterſetzte, nettgekleidete Mann mit hängen⸗ 
dem Schnurrbart und bebrillten Augen iſt die lebendige ge: 
heime Schublade der europäiſchen Politik. Er lebt luxuriös 
und vornehm, wie es ihm beliebt; alles erhält er unent⸗ 
geltlich, Wohnung, Autos, ſeine Mahlzeiten in den großen 
Reſtaurants — ſeine Klienten ſind die größten Staats⸗ 
männer Europas. 

Man weiß eigentlich nicht recht, wofür er honoriert wird: 
für ſeine Beredſamkeit in vielen Sprachen oder dafür, 
daß er in allen Sprachen ſchweigt. Er ſah und hörte ſo 
ziemlich alles von Verſailles bis London, was Minifter- 
präſidenten, Heerführer und Diplomaten hinter verſchloſ— 
ſenen Türen in ihren Salons geſprochen und getan haben. 
Er war der Dolmetſcher Wilſons, er war der Vermittler 
zwiſchen Lloyd George und Barthou in Genua, er iſt der 
einzige Privatmenſch, der den Sitzungen des Oberſten 
Rates beiwohnen durfte, und er iſt auch der einzige, der 
während des Krieges die Kriegsberatungen Perſhing — 
Foch — French vermittelt hat. 

Von dieſem belgiſchen Monſieur, der den Lehrſtuhl 
der Univerſität von Brüſſel verlaſſen hat, um dieſe einzig⸗ 
artige, aufregende, ſeltſame Beſchäftigung zu übernehmen, 
wird nur eines verlangt: Verſchwiegenheit. Camerlynck 
ſchweigt tüchtiger als das Grab. In Genua iſt es ſprich— 
wörtlich geworden: er ſchweigt wie Camerlynck. N 

Er wird ſchon ſeine guten Gründe zum Schweigen haben. 
Camerlynck iſt der Mann, den ſtändig Journaliſten ver- 
folgen und dem es nicht erlaubt iſt, einem Journaliſten 
auch nur die Hand zu drücken. Es würde ihm vielleicht 
mehr als ſeine bloße Stellung koſten, wenn er ein einziges 
Mal mit einem Zeitungsmann ein Wort wechſeln würde. 

Nicht nur ſein Eid verpflichtet ihn zum Schweigen, ſondern 
ſämtliche politiſchen Geheimniſſe Europas. 

Dieſer Mann hat ja alles mit angehört, die Beſpre— 
chungen großer Staatsmänner, kleine Intrigen; er ver⸗ 
mittelte kleine und große Tragödien zwiſchen Völkern, und 
es durchſtrömten ihn — hölliſches Muſikinſtrument! — 
alle die Töne der Niedertracht und Brutalität, Weisheit 
und Schlauheit, guter Wille und Gier, welche das Orcheſter 
der großen europäiſchen Politik hervorbringen kann. 

Nun ſieht aber dieſe große Politik, von der Nähe ge 
ſehen, doch ſo ähnlich aus, wie es ſich der kleine Moritz 
vorſtellt. Wer einmal einer Konferenz beigewohnt hat, wo 
Staatsmänner zwiſchen Frühſtück und Lunch das Schickſal 
von Erdteilen beſtimmen, wer je General Dawes ſah, wie 
er ſeinem Sekretär winkt: „Ich bitte um die Ruhrfrage“, 
wer ſah, wie Abenteurer von mittelmäßiger Intelligenz 
und Begabung ihre Privatangelegenheiten bei Konferenzen 
zu öffentlichen Angelegenheiten zu machen bemüht ſind, 
dem wird es ein Rätſel bleiben, was der ſchweigſame 
Camerlynck wohl denkt, wenn er allein bleibt. 

Ob er überhaupt denkt? Kann er ſich noch empören? 
Oder ſpielen ſeine kurzen, dicken Finger, wie immer, mit 


einer Uhrkette, während er ſelbſt, verbindlich lächelnd, 
gedankenlos weiter durch das Leben wandert? Camerlynck, 
der den Todesſchrei von zehn Millionen hungernden Ruſſen 
durch Nanſen dem Völkerbund vermittelt hat, korrekt, 
trocken, wortwörtlich, der Dolmetſcher des bettelnden 
Nanſen war, als dieſer die Koſten, welche zum Erbauen 
eines engliſchen Kreuzers notwendig ſind, verlangt hat, 
um dieſe zehn Millionen Menſchen vor dem ſicheren 
Hungertode retten zu können, dieſer Camerlynck hat auch 
dann die verneinende Antwort des Völkerbundes, welche 
das Todesurteil dieſer Ruſſen war, korrekt, trocken, wort⸗ 
wörtlich übermittelt. 

Heute nimmt er ſeine Mahlzeiten mit Herriot und 
Macdonald an einem Tiſche ein, er geht ſpazieren und 
unterhält ſich mit ihnen; geſtern war er noch der Intimus 
von Poincaré, und wer weiß, weſſen Vertrauter er morgen 
ſein wird; Staatsmänner ſtehen und ſtolpern um ihn her; 
der einzige, der bleibt, iſt: Camerlynck. 

Seine Schritte werden durch Detektive beobachtet. Er 
kann unmöglich jemanden telephonifch ſprechen, ohne daß 
man ſein Geſpräch kontrolliert. In einer primitiven Zeit 
wäre vielleicht die ſeidene Schnur das Schickſal Camerlyncks 
geweſen, heute hält man ihn im goldenen Käfig. 

Amerikaniſche Verleger boten dieſem Manne große 
Summen, wenn er ſeine Memoiren ſchreibt, die erſt nach 
zwanzig Jahren veröffentlicht werden ſollen. Camerlynck 
kann man aber nicht nahekommen, für ihn ſtehen Staats⸗ 
kaſſen offen, wozu braucht er noch Geld? 

Er lebt und trägt in ſeinem Gehirn, in Fächer geordnet, 


Armenien, Deutſchland, Oſterreich, die Ruſſen — viel⸗ 


leicht denkt er ſich auch nie etwas dabei, und ſein Schlaf 
iſt ruhig und ſein Appetit ausgezeichnet. Es gibt Angelegen⸗ 
heiten, deren Umfang die Grenzen des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes ſprengt. Einen Toten beweint man, tauſend Tote 
bedauert man nur noch, und eine Million Tote ſind nur 
noch zwei leere Worte, die der Verſtand gleichgültig und 
mechaniſch zur Kenntnis nimmt. 

Camerlynck kann kaum noch etwas anderes ſein als 
eine gut gekleidete Maſchine. Wenn dieſer Menſch noch 
denken könnte, ſo wäre er ſicherlich nicht mehr, wer er iſt: 
der Dolmetſcher Camerlynck. 


Zum Nachdenken 


Die Verſchwiegenheit iſt der Stempel eines fähigen 
Kopfes. Eine Bruſt ohne Geheimnis iſt ein offener Brief. 
Wo der Grund tief iſt, liegen auch die Geheimniſſe in 
großer Tiefe; denn da gibt es weite Räume und Höh⸗ 
lungen, in welche die Dinge von Wichtigkeit verſenkt wer⸗ 
den. Die Verſchwiegenheit entſpringt aus einer mächtigen 
Selbſtbeherrſchung und iſt ein wahrer Triumph. 

Mohammed und Ali begegneten einmal einem Mann, 
der, weil er Ali als ſeinen Beleidiger anſah, dieſen zu 
ſchimpfen begann. Ali ertrug dies mit Geduld und Schwei⸗ 
gen ziemlich lange; dann aber konnte er ſich nicht ent⸗ 
halten und begann Schmähungen mit Schmähungen zu er⸗ 
widern. Da ging Mohammed ſeines Weges weiter und 
ließ die zwei ihren Streit beenden. Nachdem nun Ali 
neuerdings zu Mohammed kam, ſagte er gekränkt zu ihm: 
„Warum haſt du mich allein gelaſſen, die Schmähungen 
dieſes frechen Menſchen zu ertragen?“ Mohammed ant⸗ 
wortete: „Als er dich beſchimpfte und du ſchwiegeſt, ſah 
ich um dich herum zehn Engel, die ihm antworteten. Als 
du ihm aber mit Scheltworten erwiderteſt, haben dich alle 
Engel verlaſſen, und auch ich bin fortgegangen.“ 
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Die Heimat des Schlit⸗ 
tens find die ſchnee⸗ 
reichen Länder Ruß⸗ 
lands und Skandina⸗ 
viens. Aber der nor= 
diſch-ruſſiſche Schlitten 
war faſt immer ſchlicht 
und einfach, dem all⸗ 
täglichen Gebrauch Die 
nend. Der künſtleriſch 
geſtaltete Prunkſchlitten 
entſtand in den kunſt⸗ 
liebenden ſüdlicheren 
Ländern: in Deutſchland, 
Oſterreich, Frankreich 
und Norditalien. Eigent⸗ 
liche Mode wurde der 
Schlitten als Luxus⸗ 
gefährt erſt in der Re⸗ 
naiſſance ſeit Ende des 
15. Jahrhunderts. So 
erfahren wir, daß im 
Jahre 1452 zu Nürn⸗ 
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Münchner Schlittengeläut v. J. 1738 


Von alten Schlittenfeſten und 
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Prunkſchlitten 1 Von A. S 


Schlittengeläut in Blau und Silber. Paris 1709 


eilmann 


berg nach den Bußpre⸗ 
digten des Kardinals 
Johann Capiſtrano, der 
gegen die heidniſchen 
Götterfiguren an den 
Schlitten auftrat, in 
frommem Eifer zwei⸗ 
undſiebzig Schlitten ver⸗ 
brannt wurden. 

Die damalige Freude 
am prächtigen Zurſchau⸗ 
ſtellen in Aufzügen und 

Vergnügungsfahrten 
förderte raſch die künſt⸗ 
leriſche Ausgeſtaltung 
der Wagen und Schlit⸗ 
ten. Zu jener Zeit ent⸗ 
ſtand die erſte Art Win⸗ 
terſport. Am 4. Januar 
1569 unternahm die ga⸗ 
lante Jugend der Alt 
Augsburger Patrizier⸗ 
geſchlechter eine feſtliche 


Schlittenfahrt nach Friedberg zur dor— 
tigen verwitweten Herzogin Chriſtiana. 

Bald wurden prunkvolle Schlitten 
auch für Karnevalsvergnügen verwen— 
det, und der Aufwand ſcheint gerade 
dafür am verſchwenderiſchſten getrie— 
ben worden zu ſein. Eine berühmte 
Schlittenmaskerade leiſtete ſich Peter 
der Große von Rußland mit 60 Schlit⸗ 
ten, denen Bären, Hunde und 
Schweine vorgeſpannt waren. Das 
Glanzſtück des Zuges aber war eine 
auf Schlittenkufen aufgebaute frie⸗ 
ſiſche Fregatte mit drei Maſten, Se⸗ 
geln, Tauwerk und 32 Kanonen, von 
16 Pferden gezogen und vom Zaren 
ſelbſt in Uniform eines Seekapitäns 
kommandiert. Die Zarin ſaß in einem 
Schlitten in Geſtalt eines vergoldeten 
Schiffes mit verglaſter Kajüte; das 
geſamte Gefolge und diplomatiſche 


Pariſer Schlitten um 1760. 


Korps nahm in ähnlichen phantaſti⸗ 
ſchen Schlitten teil. — Sonſt waren 
für die Karnevals-Schlittenfahrten die 
mit künſtleriſchem Prunk gebauten 
Rennſchlitten im Gebrauch. Beſonders 


originell waren während des Rokoko 


die von dem bahyeriſchen Kurfürſten 
Max III. Joſeph in München veran⸗ 
ſtalteten Schlittenfeſte, wobei eine 
Bauernhochzeit dargeſtellt wurde und 
das Kurfürſtenpaar Wirt und Wirtin 
ſpielte. Volkstümliche Schlittenfahrten 
dieſer Art waren an vielen deutſchen 
Fürſtenhöfen in Übung und bildeten 
meiſt den Höhepunkt des Karneval⸗ 
treibens. Bewundernswerte Schau— 
ſtücke waren auch die ſchmuckvollen 
Geſchirre der Schlittenpferde und vor 
allem die koſtbaren Schlittengeläute. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts Fa- 
men dieſe pomphaften Schlittenfeſte 


Münchner Schlitten aus der Zeit um 1730 


Beſpannter Schlitten König Ludwig J. von Ba 


aus der Mode, und die Schlitten ver— 
loren allmählich ihre phantaſtiſche und 
künſtleriſche Aufmachung. Nur ein 
Fürſt, ein verſpäteter Romantiker auf 
dem Throne, verſuchte die alte Herr— 
lichkeit noch einmal aufleben zu laſſen: 
König Ludwig II. von Bayern. Sein 
aufs, Phantaſtiſche gerichteter Sinn ließ 
nicht nur märchenhafte Schlöſſer, ſon— 
dern auch prunkvolle Hofwagen und 
⸗ſchlitten bauen. In letzteren fuhr er 
ſtets allein und bei Nacht, nur in Ber 
gleitung einer Eskorte von Reitern in 
großer Livree mit Fackeln. Die ganze 
Schlittenfahrt diente nur ſeiner perſön⸗ 
lichen Träumerei, um in raffinierteſter 
Weiſe die Einſamkeit auszukoſten. Ein 
glänzendes, aber tragiſches Ende der 
alten Schlitten-Herrlichkeit! 

Die Bilder dieſes Aufſatzes entſtammen 
dem prachtvollen Werke „Prunkwagen 


und Schlitten“ von Heinrich Kreiſel 
(Verlag Karl W. Hierſemann, Leipzig 1927). 


u 2 


yern 


109 


Sheridan 
Die Geſchichte einer Heimat / Von O. Hauſer 


Aus der Ferne drangen die wilden, verworrenen Stim— 
men ſtreifender Tiere bis zu uns in die Hütte. Sie verlockten 
mich, Nachſchau zu halten; ich ſtand auf, um in die ſpäte 
Nacht hinauszugehen. 

„Laß die Tür im Schloß!“ rief mir Milton zu. „Du biſt 
erſt einige Tage hier, die Gegend iſt dir unbekannt; es 
ziemt ſich auch nicht für erfahrene Männer, jedem Wild— 
ſchrei in der Nacht nachzulaufen!“ 

Es war mir, als zöge ein Phantom um unſere Hütte. 

„Eine halbe Tagereiſe von hier gibt es Indianer; ich 
ſah fie auf der Fahrt von Yakutat“, ſagte ich. „Sollten ſich 
ihre Schweißhunde verirrt haben?“ N 

„Hunde?“ lächelte Milton. „Lieber Freund, es ſind 
keine Hunde, es ſind Wölfe! Alle Nächte haben wir hier den 
Schrei der Wölfe.“ 

Die Stimmen waren verſchollen. Ich holte mir eine 
Piſtole von der Wand; es trieb mich hinaus. Noch hatten 
ſich meine Augen nicht an die Dunkelheit gewöhnt; ich ſah 
nur den Dom der Sterne, ich fühlte den ſcharfen Wind, 
der wie ein Laſſowurf aus der niederen Steppe heraufflog. 

Jetzt bemerkte ich auf einem im fahlen Mondlicht ſicht— 
baren Hügel eine Gruppe Tiere. Dann roch ich den Dunſt 
des Wildes, und plötzlich hörte ich das Schnaufen heran— 
gejagter Wölfe. Im nächſten Augenblick aber war alles 
wie ein Spuk verſchwunden. Eine Hand ergriff mich am 
Arm. „Haſt du gehört?“ fragte mich Milton jäh. „Welch 
ein eigentümlicher Ruf, faſt wie ein Signal!“ Wir ſtreng⸗ 
ten unſer Gehör an, aber alles blieb ſtill; manchmal lärmte 
ein Aſt, oder ein Windpfiff wanderte über die Steppe. 

„Mit deinen Wölfen ſcheint es keine Gefahr zu haben!“ 
ſagte ich und drückte die Tür in die Scharten; trat mit Mil- 
ton ans Feuer und trank die Teeſchale leer. 

„Du unterſchätzſt die Tiere. Sie haben ihre Geſetze, 
wie wir Menſchen ſie haben. So plump iſt auch kein Wolf, 
die Gefahr nicht zu fühlen; in der Einſamkeit haſt du ja 
Zeit, die Tiere zu ſtudieren!“ 

Da war mir, als ſähe ich ein Wolfsgeſicht am Fenſter. 
Das Maul geöffnet, die Zunge über den Lefzen, in den 
Augen ein Funkeln. Mit den Vorderläufen auf dem 
Fenſterblock, ſtand das Tier da, und ſah uns in der Hütte 
zu. Ich rührte mich nicht. Ich ſah geſpannt auf dieſes 
Tiergeſicht hinter den Scheiben; dann trat ich auf das 
Fenſter zu, da hob ſich das Tier, reckte den Kopf, zog 
ſein Bein vom Holz, warf mir einen ſeltſamen Blick zu 
und verſchwand. 

„Vom Flapper wollen wir nicht reden,“ fuhr Milton 
fort, „er iſt verſchloſſen und brutal. Niemand weiß, wo⸗ 
her er kommt; lebt von der Beute des Tages, iſt den In⸗ 
dianern nicht feind, handelt mit Fellen, und das einzige, 
das mich mit ihm verſöhnt: er hat Freundſchaft mit den 
Tieren geſchloſſen. Ich glaube, er heißt Normann, iſt 
unſer Nachbar; einen Büchſenſchuß weit von hier, unter 
der Douglasfichte, ſteht ſeine Hütte. Laß ihn in Ruhe, 
er ſieht die Menſchen nicht gerne!“ 


In dieſer Nacht lernte ich das Phantom von Tanana kennen. 


Es mochte eine Stunde vergangen ſein; ich war unruhig. 
Immer wieder ſuchte ich das Fenſter; die Stimmen der Wölfe 
waren längſt verweht, und dennoch hatte ich noch fort 
geſetzt den Geruch des Wildes in der Naſe. Da hörte ich 
plötzlich ein leichtes Geräuſch, als würde ein Tier auf eine 
Holzbank ſpringen. Und jetzt ſah ich wieder in das Wolfs⸗ 
geſicht, das draußen, hinter den halbverrauchten Scheiben, 
unbeweglich ſtand. Schnee wehte langſam vorüber; die 
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Flocken hingen an dem Fell des Tieres. Der Mond mußte 
hinter einer Wolke ſtehen; blaſſes, unwirkliches Licht er— 
hellte die Steppe. Es vergingen Augenblicke; es war mir, 
als käme dieſes Geſicht immer näher, als wollte es die 
Scheiben durchſtoßen. Der heiße Atem löſte den Schnee; 
deutlich konnte ich die großen, lebhaften Augen ſehen. Ich 
ſprang auf, aber ehe ich die Tür erreichen konnte, ver 
ſchwand das Geſicht. Kein flüchtender Schritt, kein Ge⸗ 
räuſch, nichts! Die Nacht hing ſtill vom fernen Stern— 
gewirr. Der Mond war wieder hell und blank; zaghafter 
Schneefall kam vom Norden. Es war mir, als ſtünde ich 
am Rande eines Abenteuers. Ich war verwirrt, wegen des 
unheimlichen Geſichtes, das wie ein Phantom in den Näch- 
ten auftauchte, bis zu meinem Fenſter wuchs, unfaßbar. 

Die Nacht konnte ſeitdem ſtill oder ſtürmiſch fein, fin 
ſter oder mondhell, ob Wolfsgeheul die Einſamkeit er⸗ 
ſchütterte oder dichter Schneefall die Wälder verhüllte: das 
Wolfsgeſicht kehrte wieder, regelmäßig, wie das Aufgehen 
der Sonne, der Stundenſchlag einer Uhr. Tagelang ſuchte 
ich in den Wäldern, aber niemals fand ich eine Spur dieſes 
Wildes. Ich habe dem Gaſt meiner Nächte eine Falle ge— 
ſtellt; an dieſer Falle ging er vorbei und ſtand am zweiten 
Fenſter. Ich habe das Fenſter von außen verhängt; 
er riß die Tücher von den Scheiben. Aber niemals 
gelang es mir, in die Nähe des Wolfes zu kommen. 
Eigentümlich war, daß ich vor dieſem Geſicht keine 
Furcht empfand; es hatte nichts wildes, räuberiſches; 
es kam ſoweit, daß ich nicht eher Ruhe fand, ehe ich nicht 
den Wolf am Fenſter geſehen hatte. Ich hatte das Ver⸗ 
trauen des Tieres gewonnen; ich durfte mich ihm nähern, 
bis auf einen Schritt weit. In Black Hills, am Cooper 
River, in Whit Hors und Nenana räuberten die Wölfe; 
ſie manövrierten um das Blockhaus Miltons, das unweit 
dem meinen ſtand; aber niemals kamen ſie bis zur Hütte 
des Flappers, und niemals ſah ich einen Wolf vor meiner 
Hütte, als hielte ſie eine geheime Macht davon ab, als 
hätten ſie Angſt oder einen höheren Befehl, meine Hütte 
nicht anzufallen. 

Eines Abends erzählte ich die Sache meinem Nachbarn 
Milton. 

„Das Tier hat einen Narren an mir. Es iſt ein ganzes 
Mondviertel her, daß es kommt, immer wieder, und ich 
warte darauf, daß es kommt, wie man auf einen treuen 
Freund wartet, deſſen Kommen man in Gedanken voraus- 
eilt. Kannſt du mir das alles erklären?“ 

„Ein Wolfsgeſicht, ſagteſt du?“ fragte Milton und 
ſtopfte ſein Pfeiflein. 

„Ja, und Nacht für Nacht iſt's da. Ich muß vor dem 
Kamine ſchlafen, ſonſt holt es mich aus der Kammer, es 
wird unwillig. Nie hörte ich ſeine Stimme, und nie gab es 
Wölfe vor meiner Hütte!“ 

„Das ſtimmt. Schon bei mir drüben werden fie un- 
ruhig und verſchwinden, als hätten ſie Angſt vor jemand. 
Es geht dir wie dem Flapper oben. Die Welt der Tiere 
iſt uns noch ferne, ſehr ferne. Aber in wenigen Tagen 
verläßt du uns ja ...“ 

„Nicht eher gehe ich einen Schritt von Tanana, bevor 
ich dieſen Wolf nicht einmal in meinen Händen habe. Willſt 
du ihn dir heute nicht einmal anſehen? Das Licht iſt gut, 
der Mond iſt weit über dem River hochgeſtiegen!“ 

Milton blieb. Nach einer Weile löſchten wir das Licht. 
Als hätte das Tier auf das Finſterwerden gewartet: es er⸗ 
ſchien. Ich ſtieß Milton an. 


„Siehſt du ihn? Bleib ruhig! Paß auf, ich nähere mich 
ihm!“ 

Ich ſtand langſam auf und ſchritt dem Fenſter zu. Der 
Wolf hob den Kopf. Der Schweiß raſchen Laufes floß ihm 
über die heraushängende Zunge. Die großen Augen fun⸗ 
felten mich an. Es war ſtill. Ich hatte ein jähes Ver⸗ 
langen, das Tier in den Händen zu haben. Wie ſchön dieſer 
Kopf war, und dieſer Blick! Und ich fand keinen Weg zu 
dem rätſelhaften Ausdruck dieſer großen Augen. Da packte 
es mich: ich ſprang raſch zur Tür — der Riegel war 
nicht vorgeſchoben — riß ſie auf, war draußen ... Aber 
das Tier konnte rechtzeitig das Weite finden; es war ver⸗ 
ſchwunden. Ich rief, ich lockte; es war vergeblich. Nur 
ein ſeltſamer Laut, halb unwillig und halb freudig, kam 
zu mir herüber. 

Ich machte wieder Licht. Milton war aufgeſtanden 
und ſchritt nachdenklich vor dem Kamine auf und ab. „Da 
kennt ſich der Kuckuck aus!“ brummte er. „Sind wir Men⸗ 
ſchen manchmal dümmer als die Tiere?“ 

„Wir wollen im Frühlicht die Fährte ſuchen“, ſagte ich. 
„Es iſt friſcher Schnee gefallen; bis morgen hat es keine 
Luſt, noch zu ſchneien.“ 3 

Der Morgen ſtand über den Wäldern. Feſter Schnee 
lag auf den Gehängen. Von Norden her kam eine Schar 
Holzhändler und Felljäger auf kleinen Schlitten. Sie 
wollten auf Dawſon zu, am Yukon ein Schiff erreichen. 
Sie erzählten von Wildnis, von Einſamkeit und klingender 
Kälte, vom Tierbeſtand und von einzelnen Menſchen. Sie 
raſteten nicht und waren bald hinter der kleinen Bergkette 
in der flirrenden Steppe verſchwunden. Wir aber folgten 
der Fährte des Tieres, über einen Hügel, einem Waldhang 
zu; dann verlor ſich die Spur in einem kleinen Bach, deſſen 
Ränder von einem leuchtenden, grünſchimmernden Eis ein⸗ 
gefaßt waren. Milton blieb plötzlich ſtehen und ſagte: 

„Haſt du den Laut von geſtern nacht noch in Er— 
innerung? Weiß Gott, ſo ſchreit kein Wolf!“ 

Ich dachte nach. Vielleicht hatte Milton recht. Eine 
Weile ſchritten wir den Bach entlang; irgendwo mußte die 
Fährte wieder zu ſehen ſein. Kein Wolf? dachte ich unent⸗ 
wegt über die Vermutung Miltons weiter; die Nacht ändert 
die Stimmen. Milton blieb wieder ſtehen, ſtellte die Büchſe 
auf den Boden und deutete einen Hang empor: 

„Vielleicht dort oben!“ ſagte er. „Siehſt du die Hütte 
des Flappers?“ 

Was ſollte der mit der Sache zu ſchaffen haben? Dünner 
Rauch ſtieg aus der Hütte. Wir gingen den Hang empor; 
einen Ruf weit waren wir dem Blockhaus in die Nähe ge— 
kommen, als die Tür geöffnet wurde und ein Mann er⸗ 
ſchien, der die Offnung ganz ausfüllte. Er hob abwehrend 
die flache Hand. 

„Wollt Ihr uns Gaſtfreunſchaft gewähren, Normann?“ 
fragte Milton. „Vielleicht braucht Ihr auch mich einmal!“ 

„Dann werd ich zu Euch kommen, hab niemand ge⸗ 
rufen!“ 


Er wollte wieder unter die Türe in die Hütte treten, 


aber in dieſem Augenblick wurde er über die Schwelle 
gedrängt. Ein großer, kräftiger Hund ſetzte ins Freie. Er 
blieb einen Augenblick lang witternd ſtehen, machte einige 
Schritte auf uns zu, und den Blick auf die Fremden ge⸗ 
richtet, wartete er. Wir ſtiegen empor. 

„Sheridan! Sheridan!“ rief der Flapper mit einer 
ſeltſamen gütigen. Stimme. Aber der Hund folgte ihm 
nicht; er wich, je näher wir kamen, um ſo weiter zurück. 

„Ihr ſeid ein Tierkenner, Normann, und ſeid nicht 
unfreundlich Freunden gegenüber; wir brauchen Euren 
Rat.“ 

Normann brummte etwas, und ließ uns dann eintreten. 


Wir ſetzten uns ans Feuer. Sheridan legte ſich vor meinen 
Füßen auf den mit Fellen belegten Boden. Während nun 
Milton die rätſelhafte Sache von dem Wolf erzählte, konnte 
ich meine Augen von dem Hund nicht trennen. Dieſer 
wundervolle Kopf, und dieſe Augen! Ich überhörte die 
Rede der beiden Männer; etwas verwirrte mich. War es 
dieſer Hund? War es .. dieſer Blick, dieſer eigentüm⸗ 
liche Blick, der mit unbeſchreiblicher Wärme an mir hing? 
Ich kannte dieſen Blick, ich kannte dieſes Geſicht, ich hatte 
es doch geſehen, einmal? Zehnmal, hundertmal! 

„Da,“ rief ich plötzlich, Sheridan unverwandt an⸗ 
ſehend, „es iſt das Geſicht, das rätſelhafte Wolfsgeſicht! 
Der Blick, derſelbe Blick in all den Nächten vor meiner 
Hütte. Du hatteſt recht, Milton, der Laut in der vorigen 
Nacht, es war kein Wolf, es war ...“ 

„Der Hund war es nicht!“ ſagte Normann mit Be⸗ 
ſtimmtheit. „Er war immer zu Hauſe, in der Hütte.“ 

„Wißt Ihr das ſicher?“ 

„Warum ſollte ich lügen?“ drohte der Flapper. Aber 
jäh ſah er uns an. „Nur wenn ich meine Felle ordnete, 
dann konnte er eine Viertelſtunde allein ſein. Aber der 
weite Weg, und außerdem glaubte ich, ihn zu hören.“ 

„Vielleicht genügte ihm dieſe Viertelſtunde. Vielleicht 
habt Ihr Euch getäuſcht, Normann. Aber der Grund, der 
Grund dieſer Beſuche! Was verführte ihn dazu? Der 
weite Weg, der fremde Menſch?“ 

„Ich erinnere mich jetzt,“ ſagte der Flapper finſter, „er 
kam einmal mit blutendem Leib zurück. Ihr habt ihm ſicher 
nichts zuleid getan; er wird mit Wölfen einen Handel 
gehabt haben. Er iſt ſtark, die Wölfe fürchten ihn und 
gehorchen ihm! Sheridan!“ rief er, aber der Hund hob 
nur flüchtig den wundervollen Kopf und wich nicht von 
meiner Seite. 

„Wir ſind Euch zu Dank verpflichtet, Normann; der 
Hund war unſer Schutz in den Wolfsnächten. Wo habt 
Ihr ihn her?“ 

„Aus Deutſchland mitgebracht; es iſt der ſchönſte Wolfs⸗ 
hund, den ich je geſehen. Es iſt noch nicht lange her, ſeit 
wir zurück ſind. Wie, Sheridan?“ 

Milton ergriff mich am Arm: „Da haben wir des Rät⸗ 
ſels Löſung! Wie lange biſt du im Land, Tom? Ich 
glaube, zwei Monate oder darüber. Ihr müßt wiſſen, 
Normann, Tom iſt ein Deutſcher“, ſtellte er mich vor. 

Normann ſtand auf und trat ans Fenſter. „Nun weiß 
ich um das Geheimnis dieſer Nächte. Sheridan ſehnt ſich 
nach der Heimat. Und in Euch, Deutſcher, hat er ſie 
wiedergefunden!“ 

Ich war ergriffen. Wir ſchwiegen. Normann ſah auf 
die Niederung hinab. Sheridan hatte die Vorderpfoten 
auf meine Schultern gelegt, und ſein Blick hing an meinen 
Augen. Ich fuhr ihm, leiſe koſend, über das Fell. 

„Sheridan!“ rief Normann dem Hund zu, und nahm 
ihn in ſeine ſtarken Arme. „Sheridan, ich halte dich 
nicht, geh!“ Und zu mir gewendet: „Tom, ich ſchenke 
ihn Euch. Vielleicht mache ich Sheridan damit eine 
Freude!“ Seine Augen ſchimmerten, ſeine Stimme wurde 
dunkel. Wir gingen. Einige Schritt weit wandten wir 
uns um, aber Sheridan folgte uns nicht. Er ſchmiegte 
ſich an Normann, der wieder unter der Türe ſtand und 
uns nachſah. — So kurz in der Treue kann ein Hund 
nicht ſein! 

„Morgen könnt Ihr meine Hütte haben!“ hörten wir 
die Stimme des Flappers uns nachkommen. „Sheridan 
hat mich eines Beſſeren belehrt: ich kehre zurück, wohin 
ich gehöre, in meine Heimat!“ 

Schweigſam wanderten wir den ſchimmernden Wäldern 
zu und träumten von einem Lande, dem wir ferne waren... 
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und romanische Architektur 
waren bei uns fo feft ver⸗ 
ankert, daß wir uns einen 
Kirchenbau in einem ande 
ren Stil kaum vorſtellen 
konnten. Nun haben wir 


aber bereits eine Anzahl ganz 


eigenartiger moderner Bau⸗ 
werke, an deren Geſtaltung 
ſich allerdings viele erſt ge— 
wöhnen müſſen. Es ſeien 
nur die St.⸗Antonius⸗Kirche 
in Augsburg, die Neu⸗Ulmer 
Stadtpfarrkirche und als 
jüngſte die St.⸗Auguſtinus⸗ 
Kirche in Heilbronn a. N. 
genannt. 

Die neue Heilbronner 
Kirche, nach dem Entwurf 
des Stuttgarter Architekten 
Herkommer erbaut, iſt eine 
wahre Gottesburg. Die 
ganze Gliederung, der maf- 
ſige viereckige Turm, die 
Freitreppe und die lange 
Mauer, die bis dahin führt, 
das anſchließende Pfarr- 
haus und der ganze Bau in 
dem Heilbronner Sandſtein 
geben der Kirche den Cha— 
rakter einer auf der Anhöhe 
ſtehenden Burg. Von allen 
Seiten iſt die Kirche wirk⸗ 
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Die neue S 


e 


t. Auguſtinuskirche in Heilbr 


Es hat viele Jahre gedauert, bis in die katholiſche 
Kirchenarchitektur ein friſcher Zug hineinkam. Die gotiſche 


5 8 . * 
Innenraum der Heilbronner Kirche 


onn / Von Fritz Schober 


ſam, wie ſie ſich auch in das Stadtbild ausgezeichnet 
einfügt. Sehr praktiſch iſt bei dem Bau, daß der Turm 


einige Wohnungen beherbergt 
und daß das Untergeſchoß 
der Kirche als Verſamm⸗ 
lungsraum und auch noch 
für eine Bibliothek dienen 
kann. Nach dem gediegenen 
und ſtarken Außern wirkt 
der Innenraum zunächſt 
etwas nüchtern, ich möchte 
ſagen — billig. Es tritt an 
den Kirchenbänken, den Al⸗ 
tären und der übrigen Aus⸗ 
ſtattung in Erſcheinung, daß 
geſpart werden mußte. Die⸗ 
ſen Eindruck läßt die Außen⸗ 
architektur nicht aufkommen. 
Beherrſchend iſt das wun⸗ 
dervolle farbige Fenſter hin⸗ 
ter dem Altar nach Entwurf 
von Johannes Paulweber, 
Ummendorf, mit der Dar⸗ 
ſtellung des hl. Auguſtinus. 
Auch die Plaſtik der hl. Mo⸗ 
nika mit ihrem Sohn bei 
der Kanzel vom gleichen 
Künſtler wirkt ſehr gut. Für 
die Seitenaltäre fehlen die 
Figuren noch. Die herrliche 
ſilber⸗vergoldete Monſtranz 
der Auguſtinuskirche mit El⸗ 
fenbein iſt ein Meiſterwerk 
und Geſchenk der Firma 
P. Bruckmann, Heilbronn. 


Der Goldadler 


Aus dem Leben eines Wilderers / Von Franz Friedrich Oberhauſer 


Das Mondlicht wurde ſtärker und redete den Gefange— 
nen in einen Traum hinein und fing an, mit verlocken— 
der Stimme zu erzählen. Hat eine ganz eigene Art dieſes 
ſtarke Licht, das man nicht fühlen kann, das ohne Wärme 
iſt, wie eine Blume ohne Duft. 

Es flüſtert ihm zu von den nächtlichen Pirſchgängen, 
von den Rotwildwechſeln, von den Gamsſtänden, vom 
ergebnisloſen Auflauern der Jäger, die für Zucht und 
Ordnung in den Revieren des Waldgetiers ſorgten. Es 
flüſterte ihm zu mit magiſch ſchimmernden und ver— 
lockenden Worten von den gefahrvollen Kämpfen. Aber 
alles überragte der Kampf im Adlerhorſt, den er um ſein 
Kind kämpfte, und dieſer Sieg, ſo wehe er ihm ſpäter 
tat, dieſer Sieg, der ihm ſeine luſtvolle, muntere und 
ſchöne Freiheit raubte, er wuchs, wie die junge Sonne 
über den Bergen wächſt, bis ſie volleuchtend über die Erde 
ſtrahlt, Licht und Wärme ſpendend. 

Doch nein, ſo träumte der Bertl weiter, der Kampf 
war noch nicht aus, noch nicht entſchieden. Im Neſt lag 
der kleine Toni, und er mußte — von den Adlerfängen 
gefeſſelt — zuſehen, wie der wilde Schnabel des Vogels 
in das junge, roſige Fleiſch hackte und große Stücke 
daraus riß, um ſie in die weitaufgeſperrten Schnäbel 
der Jungen zu ſtopfen. In einer blinden Wut, in einer 
übermenſchlichen Raſerei ſtanden ſeine Augen offen, und 
er hieb mit allen Kräften auf den Räuber los. Aber 
die Hiebe blieben in der Luft hängen oder jagten an dem 
Vogel vorbei, und die kleinen, dicken Armchen des Knäb— 
leins ſtreckten ſich ihm entgegen, und er konnte nichts 
tun, um ſie zu erfaſſen. Welch eine gräßliche Gewalt er— 
faßte ihn da, zerſtampfte ſein Herz, das immerzu weiter— 
lebte! Ein Geſetz der puren Kraft, das ihn zwang, dar— 
über nachzudenken, und das ihn plötzlich über ſeinen 
Stolz hinweghob in eine friſche, andere Luft, die er bis— 
her nie gekannt hatte. 

Mit naſſer Stirne und zuckenden Händen raſte er in 
ſeinem Traum weiter, und mit verzweifelten Kräften 
wehrte er ſich. Und ſeine trockenen Lippen und ſeine 
verdorrte Kehle im Durſt nach der über alles geliebten 
Freiheit und nach den Wegen in den Bergen, die mit ver— 
lockender Luft in die Zelle winkten, verwirrten feine 
Sinne und ſeine Gedanken. Dazwiſchen ſah er immer 
wieder ſein Kind, bald wird es keine Arme mehr haben, 
bald keine Füßchen mehr, und mit entſetzlicher Liebe 
fütterte damit die Adlermutter ihre Jungen, während das 
Vogelmännchen neuerdings auf Raub ausging und bald 
wieder zurückkehrte, um die Arbeit des Weibchens zu 
ſchützen. 

„Marie! Marie!“ ſchrie der trockene Mund des Ge— 
fangenen in die finſtere Zelle. „So hab' ich's nicht ge— 
wollt, ſei mir nicht böſ', Marie! Aber ich kann ja nicht 
anders; ich bin gebunden und gefeſſelt; ich bin nicht frei!“ 

Ein letzter Schrei aus den zerfleiſchten kleinen Kinder— 
lippen riß den Gefangenen aus den raſenden Träumen. 

Er erwachte jetzt und ſah ſich mit ſchmerzenden Augen 
um. Aber es war ſtockfinſter um ihn; auch das Mond— 
licht, das ſchon hoch emporgeklettert war, ſah er nicht. 
Wenn nur ſeine Augen nicht ſo ſchmerzen würden, und 
wenn er nur nicht fortwährend das rote Geſicht ſeines 
Kindes ſehen würde! 

Bertl glaubt noch immer zu träumen. Er hebt den 
Kopf dem Fenſter zu; aber er ſieht es nicht; es wird noch 
Nacht ſein. Und doch weht es kühl herein in die Zelle; 


Schluß 
er riecht den würzigen Morgen. Er ſehnt ſich nach irgend 
etwas, das ſeine Schmerzen lindert; aber es gibt nichts. 
Gar nichts? Iſt er ſo verlaſſen? 

Die Luft weht immer friſcher in die Zelle. Nun wäre 
es Zeit, droben in den Alpen ein Sonnenbad zu nehmen, 
frei und ungeſtört in der hohen Welt, wo ſie Gott am 
nächſten iſt. 

Er ſteht auf und taumelt an die Wand. Rund um ihn 
ſind heiße Räder, die ineinandergreifen und raſtlos gehen; 
und er iſt dazwiſchen und fühlt ihre Zähne überall, und 
er kann nicht loskommen. Er taſtet nach dem Waſſer⸗ 
krug; aber der iſt leer. Jetzt fühlt er die Händchen 
ſeines kleinen Toni; ſie ziehen ihn hoch, immer höher, 
dem Fenſter zu, an der Wand empor. 

Ganz warm ſtreicht es ihm über die Hände; es muß 
Morgen ſein, und die Sonne muß über den Kämmen 
ſtehen, und die friſche Luft ſchlägt um ſein Geſicht; 
aber er träumt; er ſieht nichts; alles iſt Nacht. Wie 
elend er iſt! 

Da ſinkt er zurück auf die Pritſche, und es iſt ihm, 
wie jenem Adlermännchen es geweſen ſein muß, dem er 
die Fänge durchgeſchnitten hat. 

Es raſſelt im Schloß; es klirrt. Es geht die Tür, und 
eine Stimme hört er, aber er ſieht nichts. Dann iſt 
es wieder ſtill. Ein lähmendes Entſetzen macht ſeine 
Glieder tot. Er kann ſich kaum rühren. Aber da kom— 
men wieder die Händchen des kleinen Toni, und ſie 
führen ihn; er muß folgen, nur einen Schritt weit; da 
fühlt er den Krug, der ganz feucht iſt; er zieht ihn an die 


Lippen und trinkt. Es iſt kein Waſſer, klar und munter 


wie an einer Alpenquelle; es ſchmeckt leer und ſchal und 
abgeſtanden; aber er trinkt und ſetzt plötzlich ab und 
wiſchr ſich über die Augen. Noch immer iſt es Nacht? 
Sollte er noch immer träumen? Er ſieht nichts; gar 
nichts; doch, fein Kind ſieht er mit den blutgefleckten 
Wangen. 

Und plötzlich ſtürzt der ſehnige, ſtarke Mann, dem 
keine Alp zu hoch war, und kein Gemsweg zu ſteil und 
kein Sturm zu ſcharf, zu Boden, und erſt flüſtert er, 
redet er leiſe, dann ruft er es, dann ſchreit er auf in 
ſeiner Qual: er iſt blind! Der Schnabelhieb, der das 
Wangenbein getroffen hatte, mußte ihm wohl auch die 
Augen verletzt, das Augenlicht zerſtört und damit die ganze 
Welt geraubt haben. Nichts ſieht er mehr; nicht den Mor⸗ 
gen, nicht die Berge, nicht die badenden Vögel im Sonnen— 
ſchein, nicht einen Menſchen! Sein Kind und ſein Weib, 
er wird ſie niemals mehr ſehen. 

Jetzt iſt ſein Trotz und ſein Stolz gebrochen; jetzt 
greift er nach einem Halt, jetzt ſucht er nach dem 
Nächſten, weil er verloren hat, die Welt verloren hat. 
Es iſt ihm, als hätte ein Henker das Beil über ihn fallen 
laſſen, ein ganz beſonders teufliſches Beil, das ihm nicht 
das Leben nahm und doch alles, das zum Leben gehörte. 
Er wird ſein Kind nie mehr ſehen! Er wird ſein Weib 
nie mehr ſehen! Und die Sehnſucht ſchießt empor, wild 
und kräftig, und die Wurzeln haben jetzt Nahrung, und 
alles würde er jetzt geben dafür, alles, das zu erreichen, 
was er früher ſo leichtfertig überſehen hatte. 

Wie ein Blitz, grell und flammend, ſo iſt es ihm durch 
den Kopf gefahren; ſo hat es ihm das Licht der Augen 
genommen. 

Und er erhebt ſich langſam; bleibt auf dem kalten, 
naſſen Boden knien und dehnt die Arme und fühlt einen 
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Streif der Sonne, eine ganz linde, laue Hand, die ihn 
liebkoſt: das Urteil iſt geſprochen. Sein Stolz iſt ver— 
nichtet. Das Tier in ſeiner Bruſt, mit dem er eine ganze 
Nacht lang gekämpft, es iſt zerſchlagen und liegt wie der 
Adler mit gebrochenem Hals und zuckenden Flügeln vor 
ihm. Und das Glück der Freiheit, das ihn wie ein Vogel— 
flug über die Alpen und Matten und Almen getragen 
hatte, iſt verlöſcht. 

Er fällt mit zuckendem Körper vornüber auf die Pritſche, 
und ſeine Lippen liegen auf dem geſchmeidigen Stoß 
Spielhahnfedern. Die Sonne kommt dem armen Menſch⸗ 
lein nachgelaufen und ſchmeichelt ihm über den Rücken; 
mit einer ſchmalen Hand ſtreichelt ſie ſeinen demütig ge— 
beugten Nacken und ſchimmert in den blauſchwarzen ge— 
ringelten Haaren und dringt hinein in dieſe ſtolze Bruſt 
bis zu dem wehen, wunden Herzen und bis zur dunklen 
Seele. In dieſer Seele aber iſt noch ein Reſtlein Licht, 
verſtohlen und arm zwar, aber es iſt kräftig genug, um 
zu leuchten, zu wachſen, und es wird wachſen und blühen 
und gedeihen, wenn es Wärme, Licht und Regen hat. 
Herzenswärme, Licht der guten Tat, den Regen der Tränen. 

Und nun iſt er mitten darin, der Gerichtete, der Mann, 
der das Leben eines wilden Adlers geführt hatte, der 
ſich um nichts gekümmert, der ſein eigenes Kind ver— 
geſſen konnte, der von den Geſetzen nichts wiſſen wollte. 
Mitten darin iſt er, in einem Aufruhr, in einem Gericht, 
das jetzt um ſo ſtärker iſt, weil er aller inneren Freiheit 
bar iſt. Ein verlottertes Leben war es, das er geführt 
hatte; der Ordnung zum Trotz, den Geſetzen zum Feind, 
wie ein Unkraut war er, wie ein hoher Baum, der ſich zu 
weit vorgewagt hatte, den feſten Grund unter ſich über— 
ſchätzt, und dem die wenige Erde zu wenig Raum für die 
Wurzel bot. Stolz ſah er aus und herrlich in ſeiner Frei— 


heit; aber ein heftiger Windſtoß genügte, um dieſe Wurzel 


in die Luft zu reißen. Seine Sünden umflatterten ihn 
wie die Aſte den ſtürzenden Baum; aufs neue fühlte er 
in ſeinem Herzen die Sehnſucht nach Linderung, nach ein 
wenig Troſt, ein klein wenig Gnade und Güte. So büßt 
er aus ſich heraus ſein verwahrloſtes Leben, ſeinen blin— 
den Stolz und ſeine falſche Freiheit. 

So ſehr hat ihn der Sturm gepackt und geſchüttelt, 
daß er mit nackten, aufgeſchundenen Knien auf dem 


Eſtrich liegen bleibt, und daß ſich ſeine Lippen von dem 
Federnſtoß nicht trennen, und daß ihm die Demut eine 
Linderung iſt, die er ſonſt nie gekannt hatte. 

Jetzt ſammeln ſich die Schmerzen, aber ſein Herz iſt 
ſtark und hält aus. Das Schickſal iſt gütig gegen jene, die 
es zu ertragen verſtehen und ſich nicht aufbäumen und 
auflehnen gegen die ewigen Geſetze des Schöpfers. 

An dieſem Tage kommt ſein Weib zweimal in das 
Kreisgericht und trägt ihr Kind durch den heißen Sommer— 
tag mit viel lieber Sorg, bringt ein Krüglein mit und 
etliche kühlende Salben. Während ſie die ſchmerzhaften, 
weidwunden Augen mit dem klaren Quellwaſſer reibt, er— 
zählt ſie ihm, daß ſie es von der Martinsquelle auf der 
Hochalpe geholt, von derſelben Quelle, an der er hundert⸗ 
mal ſeinen Durſt gelöſcht. Und das Quellwaſſer lindert 
feine Schmerzen und kühlt die reingewaſchenen Augen. 

Er hält den kleinen Toni in den Armen und taſtet mit 
ſeinen braunen Fingern, die hart wie Wurzeln ſind, das 
milchige Geſichtlein ab, und aus den nicht weniger harten 
Fingern des Weibes ſtrömt die Linderung in ſeinen Körper 
über und reinigt ihn. Und wie ihm das Bübl ſchmeichelt; 
davon konnte er lernen. Reißt ihm faſt den kleinen, 
ſchwarzen Bart aus und patſcht ihn auf die Wangen, daß 
über das wilde, ſchmerzhafte Geſicht ein Lächeln huſcht. 

Seines Weibes liebe Pflege macht Bertls kranke Augen 
wieder heil, und ihre Fürſprache öffnet dem Schwergeprüf— 
ten auch das Gefängnis. So kehrt er heim, geläutert und 
geſäubert von allen unnützen und tollen Abenteurergelüſten. 
Die Art des Adlers hat er ſich beibehalten, aber es iſt eine 
geregelte Art geworden, ein achtbares, kräftiges Mannes— 
leben. Freiherr Amadeus hat ihn in ſeinen Dienſt ge— 
nommen, hat ihm den frevelhaften Schuß auf den Gams⸗ 
bock verziehen. Und nun geht er an der Seite des alten 
Förſters Konrad durch die Wälder. Der unnütze Trotz iſt 
aus ſeinen Augen fortgewiſcht; er ſieht die Welt reiner 
und fühlt die Pflicht, Glück zu ſäen ſtatt zu freveln. 

Dazu gehört nicht viel mehr als ein wenig Demut. Das 
Schwert des Erzengels, um das Unkraut von den Wegen 
abzuwehren, das das menſchliche Leben immerfort zu 
umwuchern bedroht, um der geläuterten Liebe den Weg 
freizumachen zu Wärme und Licht, Blühen und Gedeihen. 


Purvo der Rächer Von Heinz Steguweit 


Bruder Natalis fang ein frommes Lied in der Moog: 
hütte und heilte mit Wegerich die Pfote einer Rehkuh, die 
ſich im Vrankenwald verſprungen hatte. Dem Alten war 
die Welt weder Glück noch Unglück; ſie blieb ihm Schickſal, 
von dem er kaum wußte, ob man es büßen oder lieben 
ſollte. Schüttelte der Sturm ſeine Hütte aus Moos, Rinde 
und Laub wild durcheinander oder brauſte er ſie gar nieder 
zu einem albernen Häuflein von Reiſig und Lehm, nun, 
Bruder Natalis grollte nicht; er baute den Kram wieder 
auf, pfiff den Finken entgegen und freute ſich auf hellere 
Tage, denn die Sonne war ihm zuweilen zärtlich und der 
Regen deuchte ihm ein Trank. 

Wie er da ſaß, das roſtige Fell der Rieke zu kraulen und 
Zwieſprache zu halten mit den Käfern und Spinnen, die 
ſich freundlich in ſeinen Schneebart häkelten, da hörte er 
ein trockenes Geräuſch, als trabe ein Roß über Wurzeln 
oder Steine. Er hielt die Hand flach an die Stirn und lugte 
durchs Unterholz. Auf hundert Schritt ſprang ein Knecht 
aus dem Sattel, band den Gaul an zwei Stämme und rief 
ſchon von weitem Bruder Natalis' milden Namen. Der 
Alte horchte und gab ſeinen Gruß zurück, ſah bald, daß der 
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Reiter keuchte und blaß war vom ſcharfen Ritt; dann 
kniete der Fremde dicht vor ihm nieder und flehte: 

„Bruder, ihr ſeid der einzige Tröſter im Wald, kommt 
für eine Stunde zum Herzog von Giocei!“ 

Bruder Natalis wiſchte ſich den Bart, faltete erſchrocken 
die Hände: „Hat mich der Herzog gerufen? Ihr wißt, ich 
komme nicht gerne, denn Euer Herr hat mich ſchon zweimal 
geſchlagen, wenn ich zum Winter ein Süppchen erbat!“ 

Der Reitknecht zog ſeinen breiten Hut und kam ins 
hilfloſe Stammeln: „Nein, Bruder Natalis, der Herzog 
hat keinen gerufen, aber er hockt ſchon vier Tage in ſeinem 
Turm, ſpricht tolle Dinge im Fieber, trinkt die öligſten 
Weine und heult, ſo oft ihn Purvo, der Hund ſeines ver— 
ſchollenen Bruders, vom Boden belauert und giftig be— 
knurrt!“ 

„Seltſam“, nickte Bruder Natalis, ſprach ein ſtilles 
Gebet und warf ſich die wärmende Kutte um die Schultern, 
der Bitte des Fremden zu dienen. 

Der Weg war nicht weit, aber mühſam; im Dunkel des 
zirpenden Abends ſah man die Dornen und ſcharfen Farne 
nicht, die neben Pilzen und ſpitzem Geſtrüpp den Pfad 
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überwucherten. Bruder Natalis' bare Füße bluteten, wäh⸗ 
rend der Knecht in hohen Stiefeln ſchritt und fein dampfen⸗ 
des Pferd am Halfter zog. Zuweilen klopften Spechte 
am Holz der Rinden, oder Käuze lockten und Füchſe bellten. 
Das dröhnte alles ſchauerlich und machte den Reiter 
ſchweigſam; Bruder Natalis aber kannte die Sprache der 
Tiere und lächelte. 

Bald ſahen ſie die erleuchteten Luken der Waſſerburg, 
ſchon rochen ſie die faulige Brühe des Teiches, und Mücken 
ſchwärmten in ihren Mund; das Pferd ſchnaubte die naſſen 
Nüſtern frei, ſchwänzelte mit ſcharfen Schlägen die Schna⸗ 
ken vom Bauch und witterte wiehernd den Hafer ſeiner 
Scheune. 

„Seht,“ wiſperte der Knecht und rollte geheimnisvoll 
mit den Augen, „ſeht, dort oben poltert der Herzog im 
Suff und im Fieber, der Hund Purvo iſt nicht aus dem 
Turm zu ſchlagen, er beißt zu, bleckt giftig die Zähne und 
ſeine Lefzen tropfen vom Geifer, ſo oft und ſo lange er 
dem Herzog nach der Stirne lauert!“ 

Bruder Natalis hatte ſchon feine Ahnungen: Der von 
Giocci war ein Unhold und verruchter Sünder; man trug 
ihm tauſend Laſter nach, was Wunder, daß ihn der Himmel 
mit dem Irrſinn ſchlug und ſeinen Verſtand zur Wüſte 
wandelte! Aber der Hund? Hatte dieſe Kreatur mit dem 
Kopf eines Fauns dem Bruder des von Giocci nicht 
immer treu gedient? Warum war ſie jetzt falſch und biſſig?“ 

„Kommt, Bruder Natalis,“ wimmerte der Knecht, und 
weiße Angſt zerriß ſein Geſicht, „kommt, ich höre den 
Hund wieder geifern!“ 
Bruder Natalis ſtieg Stufe um Stufe die kalte Stein— 

treppe hinauf; die Wände waren glitſchig, das Geländer 
voll Schimmel, ſonſt roch es nach Schwamm und modern— 
den Dünſten. Der Knecht war im Hofe geblieben; er hatte 
das Pferd in die Koppel zu führen, auch graute ihm vor 
der Nähe des zottigen Herrn, der vom Satan beſeſſen 
ſchien, der ſo unmäßig trank und fluchte. 

Bruder Natalis pochte, trat ein und ſah dieſes Bild 
eines Geſunkenen: Auf den Dielen lagen die Scherben— 
haufen leergetrunkener Flaſchen, Unrat von Menſch und 
Tier durchpeſtete den Raum, auf dem Tiſch aber ſchwelte 
eine gelbe Kerze: 

„Herzog Giocci, braucht Ihr einen Freund? Ich ſehe, 
wie krank und verlaſſen Ihr ſeid!“ 

Jetzt taumelte der ſchwere Menſch aus dem Seſſel; 
Purvo, der geifernde Rüde, duckte ſich verſöhnlich vor 
Bruder Natalis wunde Füße und grunzte mit fchmeicheln- 
dem Behagen. Der Herzog aber, ſo wild und grauſam er 
früher die Menſchen ſchlug, hier griff er nach beiden Hän— 
den des Bruders und heulte garſtige Tränen: 

„Der Hund, Natalis, der Hund! Schaut, wie er ſprüht, 
wie er knurrt, wenn er von meinem Fleiſche wittert! Habt 
Ihr meinen Bruder gekannt? Ja? Sind die Augen des 
Hundes nicht ſeine Augen? Iſt der Groll dieſer Zähne 
nicht ſein Groll? — Das macht mich irr und elend. Die 
Toten ſtehen auf, Natalis, die Blicke dieſer Beſtie würgen 
mich, ſie iſt Zeuge wider mich. Nie ahnte ich, daß mich 
ein Tier ſo geißeln könnte!“ 

Was der Herzog von Giocci in zerheulten Brocken da 
aus ſeinen Zähnen knirſchte, deuchte für Bruder Natalis 
grübelnde Seele weniger ein Irrſinn als der Alp eines 
ſchwarzen Gewiſſens; darum nahm er ſich ſeiner an. 

„Tröſtet euch, Herr von Giocci, erleichtert euch, ſofern 
ihr beladen ſeid!“ 

Der Trunkene zeigte röchelnd nach dem Hund, dann 
zitternd nach der Tür und ſchäumte: 

„Helft, Gottesmann, helft, ich werde den Fluch nicht 
los; was ſoll erſt werden, wenn mich die Gerichte for— 
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dern, wo dieſe raſſelnden Zähne mich ſchon verdammen? 
Kommt mit mir, wir gehen hinab ins Gewölbe, da will 
ich beichten und Ruhe finden!“ 

Bruder Natalis ſchüttelte den weißen Kopf, ſtützte den 
Verwirrten unter den Achſeln und half ihm die glatten, 
ſchmalen Stufen der Turmtreppe hinab, tief, grundtief, 
bis zum Gewölbe, deſſen einziger Schlüſſel an Gioccis 
Halſe hing. Purvo war auf weichen Pfoten gefolgt; jetzt 
ſcheuerte er im Sand des Kellers und ſprang mit wilden 
Sätzen gegen die hölzerne Tür. 

„Seht, Natalis, er wittert die Gebeine meines Bruders, 
ſeines einſtigen Herrn, mich aber verbellt er als den 
Schuldigen!“ 

Die Kerze in der Fauſt des Gottesmannes tropfte und 
rauchte; jetzt ward Natalis inne, wer den Bruder Gioceis 
vor Jahren verſchollen machte. Als die Tür aufkrachte im 
Roſt ihrer mächtigen Angeln, polterte der Mörtel zur Erde, 
ſo lange war das Verlies verſchloſſen geblieben. Was aber 
die flammende Zunge der Kerze mit ihrem ſpärlichen Rot 
begoß, war ein ganzes Grauen: ſchleimige Pflanzen 
wucherten aus dem Boden, hier ſprang eine Kröte in den 
Kloakenguß, dort ſchlängelten Echſen und Blindſchleichen 
aus ihrem Verſteck, zu alledem pfiffen gemäſtete Ratten 
das Lied ihrer ſchmutzigen Tänze; wo aber ein Häuflein 
verweſten Tuches lag, dort winſelte Purvo hinzu, riß mit 
den Zähnen die morſche Hülle zur Seite und legte das 
Skelett eines menſchlichen Körpers frei. 

Bruder Natalis ſchlug ein Kreuz auf der Bruſt, der Her— 
zog Giocci aber warf die Fäuſte vors Geſicht und fiel in 
die Knie: „Natalis, wer ſäubert mich von dem, was ihr 
ſeht? War ich doch habgierig, als ich das Erbe der Waſſer— 
burg mit dem Jüngſtgeborenen meiner Mutter teilen 
ſollte!“ 

Natalis' Gaumen erſtickte faſt, ſo beklemmte ihn der 
Geruch aller Fäulnis. — „Giocci, Giocci, hier hat Kain 
den Abel erſchlagen!“ 

„Nicht erſchlagen, Natalis, nicht erſchlagen,“ wehrte 
Giocci mit geſpreizten Händen, torkelte dann hoch und riß 
einen hölzernen Pflock aus der Wand, daß ein dicker 
Strahl ſumpfigen Waſſers hinein in den Keller ſchoß; 
„dort, Natalis, der Teich — ertränkt hab' ich den Bruder, 
ertränkt!“ a 

Natalis ſprang zurück vor der ſtürzenden Flut; ſeine 
Zunge ſtand klamm und bleiern am Gaumen, denn Purvo 
flog mit mächtigem Satz dem trunkenen Herzog an die 
Gurgel, zerrte ihn zu Boden und fing im Gebiß den höl— 
zernen Pflock, der zu Pulver und Splitter zermalt wurde. 
Bruder Natalis rettete ſich knapp vor der blinden Wut des 
Rüden; er lief die Treppe hinauf, Hilfe für Giocei zu 
rufen. Purvo aber verſperrte jetzt mit breiten Beinen das 
Tor des Gewölbes, es nie mehr freizulaſſen. So oft Gioeci 
ſelber entrinnen oder den Giſcht der Mauer hemmen wollte, 
ſprang ihm das Tier wider die Bruſt, warf ihn barſch zu— 
rück ins Waſſer, das bald zu Meterhöhe geſtiegen war. 
Giocci ſchrie, rang, lernte das Beten wieder, aber Purvo 
bellte ſo giftig und rauh, daß weder das jammernde Ge— 
ſinde noch Natalis' zärtliche Worte den Haß des Tieres 
verſöhnen konnten. Höher gurgelte die Flut, immer höher. 
Die Ratten verließen pfeifend den Raum. ; 

Als die Forke eines Knechtes den Schädel des tollen 
Hundes zertrümmerte, war es zu ſpät; das Waſſer, das 
man mit Eimern und dürftigen Pumpen aus dem Keller 
ſchöpfte und ſog, gab nur den Leichnam Gioeeis frei, deſſen 
Brudermord Purvo geſühnt hatte. 

Bruder Natalis kehrte heim in die Hütte von Reiſig 
und Moos, der Schar ſeiner Rehe, Käfer und Finken ein 
Neues von den Menſchen zu erzählen. 


Beſonders große Blüten eines gefunden Phyllo-Kaktus 
(Phot. G. Häckel, Berlin) 


Die beiden Blumenkelche 
eines prächtig blühenden Philicereus-Kaktus 


Seltſame Kakteen 
und ihre Blüten 


Schöner Blütenkranz eines üppig wachſenden 
Mammillaria-Kaktus 


Zwei reizende Blüten Eigenartig geformter Kaktus 
eines kräftig entwickelten Phyllo-Kaktus wie eine Familie langhaariger Heinzelmännchen 
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Mein Freund fehnt ſich nach Armut / Von Willy Hacker 


Er ſaß auf der Mole und ließ ſeine langen, ſehnigen 
Beine im Waſſer plätſchern. Ich erkannte ihn ſofort, ob⸗ 
wohl es ſieben Jahre her war, daß ich ihn nicht geſehen 
hatte. Wer würde ſich auch ſonſt an meinem Lieblings— 
plätzchen niederlaſſen, das für den Nichtkenner ohne jeden 
beſonderen Reiz war? Ich ging auf ihn zu, ohne meine 
Freude merken zu laſſen, und klopfte ihm auf die Schulter. 

„Guten Tag, Alex!“ 

Er wandte mir voll ſein Geſicht zu. 

„Willy!“ Und er umklammerte wortlos meine Hand. 
Ich ſah ſofort: er war nicht mehr der Alte. In dem offe— 
nen, großen Antlitz ſtanden Zeichen, die mir nicht gefielen. 
Die grauen Augen blickten wie in einem leiſen, unein⸗ 
geſtandenen Schmerz. 

Unſere kurzen Pfeifen qualmten wie engliſche Kohlen— 
dampfer, konnten aber doch gegen den ſüßen Duft aus den 
Limonengärten am Tajo nichts ausrichten. Die ganze At⸗ 
moſphäre war voller unbeſchreiblicher Süße und Würze, 
geboren aus dem Zuſammenklang von Düften und Meer⸗ 
geruch, den ich nur vor Liſſabon gefunden habe. Die Häu⸗ 
ſer der Stadt ſtanden weiß und glitzernd im Sonnenglaſt. 

Die indianerhafte Schweigſamkeit wurde mir zuviel. 

„Rede doch endlich, Alex! Wenn man ſich ſieben Jahre 
nicht geſehen hat, muß man ſich wohl etwas erzählen 
können.“ 

Alex klopfte ſeine Pfeife aus und ſpie ins Waſſer mit 
einem Ausdruck von Weltverachtung, die ich an ihm nie 
bemerkt hatte. Aha, es geht ihm dreckig! 

„Was iſt mit dir los, iſt dein Tabak alle?“ 

„Der iſt mir ſieben Jahre lang nicht ausgegangen!“ 

5 Haſt du Hunger, biſt du müde oder haft du Liebeg- 
kummer?“ 

„Mache dir keine Gedanken, alter, guter Boy, ich leide 
daran, daß es mir zu gut geht.“ 

„Auch eine Erklärung. Zur Philoſophie ſtandeſt du ja 
immer in einem beſonders guten Verhältnis. Aber zu gut 
kann es einem doch kaum gehen. Jeder Menſch hat doch 
wohl Wünſche, die er ſich nicht ohne weiteres erfüllen 
kann.“ 

„Ja, Wünſche habe ich auch. Aber ſie liegen auf einem 
ganz anderen Gebiete, als du ahnen kannſt. Willſt du 
100 Dollar haben?“ 

Ich ſah meinen alten Freund faſſungslos an. Er war 
1 15 nicht ganz normal. Daher das merkwürdige Weſen 
an ihm. 

Alex faßte mein Schweigen falſch auf. „Ach ſo, kannſt 
auch 1000 haben, wie du willſt. Iſt alles Dreck. Schreibe 
dir nachher gleich einen Scheck heraus.“ 

Ich hob abwehrend die Hände. Der müde Zug in ſeinem 
Geſicht verſchärfte ſich. „Was paßt dir nicht an meinem 
Angebot?“ 

„Alex, du ſcheinſt wieder mal mit deiner Malaria zu 
tun zu haben. Wenn du durch unvorhergeſehene Zwiſchen— 
fälle etwas Geld bei dir haſt, verwende es für deine Ge— 
ſundheit. Ich bringe dich gern in das deutſche Kranken— 
haus. Wenn du wieder geſund biſt, gehen wir zuſammen 
auf die Walze. Weißt du, wohin? An die Azurküſte, wo 
wir uns kennen lernten! Nie iſt dort an der Riviera di 
Levante der Himmel blauer als jetzt um dieſe Zeit.“ 

Da brach Alex in ein faſſungsloſes Schluchzen aus, und 
die dicken Tränen rannen dem ſtarken Manne über die 
Wangen. Tatſächlich, ein ſchweres Fieber! Endlich aber 
faßte er ſich, ſtopfte ſich wieder eine Pfeife, und begann: 

„Ich bin dir eine oder auch viele Erklärungen ſchuldig, 
altes Haus. Als Sonnenbrüder lernten wir uns kennen, 
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als folche bummelten wir zuſammen in der ſchönen Gottes— 
welt umher, auf nichts geſtellt als unſere geſunden Kno— 
chen. Wie himmliſch war's, daß wir nie wußten, was der 
morgige Tag bringen würde. Denkſt du noch an die kleine 
Hütte in den Weinbergen bei Ventimiglia, in der wir lange 
Wochen hauſten? Kein Wirt fragte nach unſeren Wünſchen. 
Laub und Heu waren unſere Daunen, die Sterne unſere 
Lampen. Und niemand, der uns etwas dreinzureden hatte 
in unſer freies Leben. Und wenn wir in das nächſte Städt⸗ 
chen kamen und nach dem Poſtamte gingen, die Freude, 
wenn dir eine Redaktion wieder mal 20 Mark für eine 
Plauderei geſchickt hatte. Freilich, zehnmal war die Nach— 
frage vergeblich, aber am elften Male gingen wir quietfch- 
vergnügt einkaufen. Weißes Brot, goldgelbe Butter, bräun— 
lichen Käſe, purpurroten Wein. Gott, war die Welt ſchön!“ 

„War, ſagſt du? Sie iſt noch ebenſo ſchön. Du folk 
teſt nur dabei ſein, wenn ich hier abends am Strande 
liege, lodernde Flammen neben mir und die Fiſchlein brate, 
die den Sardinenfiſchern nicht paſſen, mir aber gerade 
recht kommen. Von draußen, vom Meere, funkeln die 
Lichter der großen Schiffe, die hinausziehen in weite, weite 
Länder. Ich ſehe ihnen nach und bin mir bewußt, daß ich 
es ebenſo mache wie ſie, nur in etwas gemütlicherem 
Tempo. Weshalb ziehſt du nicht mit? In den nächſten 
Tagen ziehe ich los — rund um ganz Spanien, immer an 
der Küſte entlang, Pfade, die vor mir niemals ein Wande— 
rer ging. Komm mit, du wirſt es nicht bereuen!“ 

„Ich kann nicht. Ich habe mich verkauft.“ 

Eine lange Pauſe folgte. Da ich nicht wußte, was ich 
dazu ſagen ſollte, hüllte ich mich in Stillſchweigen. Dann 
ſprach Alex weiter: 

„Als ich damals plötzlich der Meinung wurde, das 
Bummelleben könne ſo nicht weitergehen, verheuerte ich 
mich auf einem amerikaniſchen Frachtdampfer. Man ſteckte 
mich als Trimmer in die Kohlenbunker. Wie es da zu— 
ging, kannſt du dir denken, Rivieraweinberge gab es da 
unten in der kohlenſtaubgeſchwängerten Nacht nicht. Aber 
ich ſchickte mich hinein, denn ich hatte es ja ſelbſt gewollt. 
Nach einem Jahre ſchon war ich Oberheizer. Das iſt auf 
deutſchen Schiffen unmöglich, auf amerikaniſchen üblich. 
Tauglichkeit entſcheidet. Im Hafen von Neuyork rammt 
unſer Dampfer ein Motorboot. Die Inſaſſen liegen im 
Waſſer. Ich hatte Luft geſchöpft, ſtand ſchweißtriefend an 
Deck, ſah die Beſcherung. Hinunter. Ein guter Schwim— 
ah war ich ſtets geweſen. Dann weiß ich lange Zeit 
nichts. 

Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem ſchneeweißen 
Bett. Neben mir ſaß eine Dame, etwa dreißig Jahre alt, 
nett, wie ſo die Amerikanerinnen in dem Alter ausſehen, 
Hielt meine Hand und hatte einen mächtigen Blumenſtrauß 
auf mein Bett gelegt. Als ich die Augen aufmachte, küßte 
ſie mich. Hatte nichts dagegen, ſchmeckte gar nicht übel. 
Behauptete, ich hätte ihr das Leben gerettet. Mußte wohl 
wahr ſein. Ich hatte Lungenentzündung gehabt, kein 
Wunder. Wollte mich unbedingt heiraten. Ich ſagte ja, 
denn ſonſt hätte ich ſie gekränkt, und ſie war ein gutes 
Weſen. Wäre ganz ſchön geweſen, wenn ich ſo hätte auf 
einem kleinen Küſtendampfer meine Fahrten machen, ab 


und zu mal zu Hauſe ſein können. Aber da ging es los. 


Ich bin vernichtet. Ich bin zu reich geworden, ohne daß ich 
es wußte. Was wir haben, weiß ich nicht. Baumwoll⸗ 
plantagen, Spinnereien, eigene Fahrzeuge, Webereien, weiß 
der Teufel was noch. Sah ich mich nach einem Auto um, 
wurde am nächſten Tage eine ganze Reihe zum Ausſuchen 
vorgefahren. Gefiel mir eine Palme, mußten wir am 


nächſten Tage im Pullmannwagen nach Miami fahren, weil 
es dort ſo ſchöne Palmenalleen gibt. Schwärmte ich kürz⸗ 
lich von Portugal, fuhren wir hierher. Meine Frau be— 
ſichtigt mit ein paar alten Tanten ſämtliche Klöſter von 
Liſſabon und Umgegend. Ich kam hierher, um in Er— 
innerungen zu ſchwelgen. Dieſe Leinenhoſe und das ge— 
brauchte Hemd kaufte ich bei einem Trödler, und ſetzte mich 
hierher. Und dann kamſt du. Weißt du, wie unglück⸗ 
lich ich bin? Nur einmal möchte ich Hunger haben und 


Sehnſucht nach trockenem Brot. Nur einmal tun, was ich 
will, und nur aus eigener Kraft, ohne die Macht des Gel— 
des, ohne Verwandte, ohne den ganzen törichten Anhang.“ 

Auf dieſen Verzweiflungsausbruch des in Reichtum und 
Wohlſein Verſchmachtenden wußte ich nichts zu erwidern. 

Als wir ſchieden, ſah ich ihm lange nach. Er ging da— 
ven wie einer, der um fein Lebensglück betrogen iſt. Ja, 
wer die freie, ſelige Armut liebgewann, den läßt ſie nicht 
mehr los! 


Großvater und Enkelin / Von Bernhard Reutlin 


„Großvatti, kannſt du dem Bärle eine ſchöne echte 
Schleife binden?“ Der Teddybär hat ein Spitzenhäubchen 
der Puppen aufgeſetzt bekommen. Großvater legt das 
Dauerbrandpfeiflein vorſichtig beiſeite und macht ſich an 
die ſchwierige Aufgabe. Es iſt ein kleines, feines Seiden— 
bändl, das unter Bärles gelbem Stoppelkinn zur „echten“ 
Schleife gebunden werden ſoll. Aber ſie haben Zeit, Groß— 
vater, Traudl und das Bärle, und ſchließlich ſind ſie alle 
drei mit dem etwas ſchiefen Knüpfwerk leidlich zufrieden. 
Das Pfeiflein muß neu angezündet werden und kräuſelt 
wiederum ſeinen bläulichen Rauch friedlich in die klare 
Herbſtſonne. 

Traudl hat jetzt ganz beſondere Abſichten auf dieſe 
milde Sonne und fängt an, ihr halbes Dutzend Puppen⸗ 
kinder auszuziehen und das Bärle, das gleichfalls ein 
farbenfrohes Kleidchen trägt. Allerlei Gebreſten kommen 
dabei zutage: Puppe Laura hat einen neuen Halswickel 
(Traudls Taſchentüchlein werden gerne als Umbände be— 
nützt und ſind im eigenen Bedarfsfalle gewöhnlich nicht 
verfügbar), Fritzls baumelnde Gliedmaßen leiden an 
Gummiſchnurgelenklockerung und das Badekind Luiſe hat 
ein lebensgefährliches Loch im Zelluloidkopf, das Groß— 
mutter kunſtvoll mit Leukoplaſt überklebt hat. Großvater 
findet, daß man die nackten Kinder zum Sonnenbad doch 
nicht einfach ins Gras legen dürfe, denn der Boden ſei am 
Morgen noch ein wenig kühl. Alſo legt Traudl die ganze 
entblößte Geſellſchaft der Reihe nach in die Hängematte. 
Da die Kinder vorläufig verſorgt ſind, ſchleppt die Kleine 
ihre grüne „Botiſier“büchſe herbei, die mit Kaſtanien 
gefüllt iſt. „Großvatti, bitte, mach' mir eine große, ſchöne 
Kette! Dann bin ich die Königin von Aſien.“ Großvatti 
wehrt ſich ein bißchen; er möchte zuerſt noch ſein Pfeiflein 
zu Ende rauchen. Aber die glänzenden Kaſtanien werden 
ſo verlockend auf der Hausbank zu ſeinen beiden Seiten 
ausgelegt, daß der Pfeifenräumer alsbald eifrig Löcher 
durch die polierten Dinger bohrt, die Traudl an langer 
Schnur aufreiht. Und dann hängt die ſchwere Kette als 
ſtolzgetragene Laſt um das zierliche Hälschen der „Königin 
von Aſien“ bis auf die Knie hinunter. 

„Großvatti, erzähl mir doch wieder „Die Waldfrau“, 
quält die Kleine und kuſchelt ſich in großäugiger Erwartung 
dicht an ihn. Großvater verſichert, daß die nackten Kinder 
inzwiſchen den Sonnenſtich bekommen würden. Aber die 
junge Mutter weiß ſich zu helfen: ſie dreht ihre ſämtlichen 
Sprößlinge auf die andere Seite, gibt der Hängematte einen 
gelinden Schubbs, ermahnt zur Artigkeit und — iſt wieder 
an ſeiner Seite. 

Der alte Herr begreift endlich, daß es unmöglich 
iſt, um „Die Waldfrau“ herumzukommen. Er iſt aber 
auch ſtolz auf dieſe einzige ſelbſtverfaßte Geſchichte, die 
er vor langem ſchon den eigenen Kindern mit demſelben 
durchſchlagenden Erfolg erzählt hat. Alſo erzählt er zum 
ſoundſovielten Male „das Märchen von der Waldfrau“. 
Sie hat ſich ſeit jenen Jahren zwar ein wenig moderni⸗ 


ſiert, „die Waldfrau“. Ihre fabelhaften Spielzeugſäle 
im Innern der Waldhöhle, in welche fie die braven, ver 
irrten Kinder führt, damit ſie ſich was Schönes ausſuchen 
dürfen, bergen jetzt auch Automobile und Flugzeuge. Aber 
das Hirſchgeſpann, das die Kleinen ſchließlich nach Hauſe 
fährt, iſt beibehalten worden, weil's nun doch mal ein 
Märchen iſt. Gelegentlich ertappt Traudl den Großvater 
auf einer kleinen Kürzung oder Textvariation und wirft 
ihre Berichtigung dazwiſchen. 

Dann erwacht ihr Betätigungsdrang wieder, und ſie 
wendet ſich dem Sandhaufen zu. Großvater raucht und 
läßt feine noch fo ſcharfen Augen zum See hinunter— 
ſchweifen, der in blankem Spiegel die tiefe Leuchtbläue des 
Herbſthimmels aufgefangen hält, und hinüber zu den 
Bergen, deren höchſte Gipfel ſchon dünne Schneekäpplein 
tragen. So beachtet er vorerſt Traudls Tätigkeit nicht. 
Eifervoll ſetzt ſie Sandkuchen um Sandkuchen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Förmchen auf den Gartentiſch. Aber nun wird 
Großvater aufmerkſam, und als Mann der Ordnung 
fordert er, die Kleine ſolle ihre „Schmutzhaufen“ vom 
Tiſch nehmen und alles gründlich ſäubern. Traudl iſt tief 
gekränkt, ihre hausfraulichen Künſte ſo verkannt zu ſehen 
und, wie gewöhnlich in Fällen der Meinungsverſchiedenheit, 
ruft ſie heulend die andere Inſtanz an: „Großmutter! 
Großmutter!“ 

Großmutters erſchrockenes Geſicht fährt haſtig aus 
einem offenen Fenſter des Landhauſes. Traudl klagt an, 
und die Tränen kollern ihr über die erhitzten Backen. 
Großvater verteidigt ſich und ſeine Forderung. Aber Groß— 
mutter meint, der alte Tiſch werde durch die Sandhäuflein 
keinen Schaden leiden, und man müſſe doch froh ſein, 
wenn das Kind ſich brav und ſtill beſchäftige. Großvater 
hüllt ſich ſchweigend in Qualm und Kränkung; Großmutter 
verſchwindet. Die heftig ſchnupfende Kleine klappt zögernd 
noch einen „Kuchen“ auf den Tiſch. Dann ſieht ſie nach 
Großvater hinüber, deſſen Blicke unter gerunzelter Stirne 
wieder in die Weite gewandert ſind. Sie wendet ſich den 
Puppen zu und beginnt ſie anzukleiden, immer wieder zu 
dem alten Herrn hinüberſchielend, für den ſie offenbar gar 
nicht mehr vorhanden iſt. Endlich kommt ſie herzu und 
zeigt ihm ein hochrotes Bündel Vogelbeeren, das fie im 
Gras gefunden hat. Er antwortet nicht. Aber nun ſchmei— 
chelt und ſtreichelt ſie an ihm herum und bettelt, ſie wollten 
doch etwas zuſammen fingen: „Wer will unter die Sol⸗ 
daten ... Großvatti, Großvatterle, bitte! Sing’ doch, lieber 
Opapa!“ (ſogar dieſe längſt überwundene Koſeform wird 
wieder hervorgeholt), „ich möcht' ſo gern den Soldaten 
machen!“ 5 

Und ſchon hat ſie Großvaters Spazierſtock, der 
neben ihm ſteckt, aus der Erde gezogen, geſchultert und 
marſchiert in heraus fordernder Strammheit an ihm vor— 
über. Und zwei hohe, dünne Stimmen ſingen einträchtig 
und taktſcharf in den bunten Herbſt hinaus: „Wer will 
unter die Soldaten ...“ 
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Drei Tage altes Büffelkalb mit 
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Kamelmutter trägt ihr Kind durch die Wüſte 
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ſeiner Mutter 


anmutter bringt ihren Jungen das Futter im Kropf 


Flamingos 
mit ihren merkwürdigen Neſtern und Jungen 


Bilder der Mutterliebe 


Eine große Liebes- und Opferfreudigkeit herrſcht 
in der ganzen Tierwelt zwiſchen der Mutter und 
ihrem Jungen. Obwohl die jungen Tiere ſich viel 
raſcher entwickeln und ſelbſtändig werden als der 
Menſch, bedürfen doch auch ſie der mütterlichen 
Obhut und Hilfe: das kleine Vögelchen wie das 
Kätzchen, das Füllen wie der junge Büffel. Man 
kann die rührendſten Szenen mütterlicher Tier— 
liebe beobachten und auch Außerungen untröfte 
lichen Schmerzes, wenn ein Junges verloren ging. 
Beſondere Zärtlichkeit betätigen jene Tiermütter, 
die nur ein einziges Junge zur Welt bringen. 
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Guanaco führt ſtolz ihr Junges ſpazieren 
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Ein junger Strauß erblickt das Licht der Welt 
unter Aufſicht der beſorgten Eltern 


aus dem Reiche der Tiere 


Die Affenliebe iſt aus den zoologiſchen Gärten 
bekannt, aber auch das Kamel, das Lama, das 
Schaf ſind ängſtlich auf das Wohl und Gedeihen 
ihres Jüngſten bedacht. Das Känguruh trägt 
ſein Kleines wochenlang im Hautbeutel mit ſich. 
Den Pelikan, der nach der Sage ſeine Brut 
mit eigenem Blute nährt, haben die Menſchen 


zum rührendſten Symbol mütterlicher Selöſt⸗ 


loſigkeit erhoben. — Aber es fehlt der Tiermutter— 
liebe, die ſich nur in inſtinkthaften Außerlichkeiten 
zu betätigen vermag, die zarte Innigkeit, Dauer—⸗ 
haftigkeit und Tiefe menſchlicher Beſeeltheit. 


Junger Pavian wird von der Mutter beſchützt 
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mütterlichen Beuteltaſche 
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Der ſtille Teilhaber / Von Karl Ettlinger 


„Wollen Sie doch nicht lieber einen Begleiter mitneh⸗ 
men?“ hatte der Kaſſierer den Bankboten gefragt. „Sie 
müſſen durch den Eichwald, und dreißigtauſend Mark ſind 
immerhin ein Sümmchen!“ 5 

„Aber Herr Biſchberger!“ hatte der Bankbote gelacht. 
„Da habe ich ſchon ganz andere Beträge nach auswärts 
gebracht! Und außerdem ſteht mir's auch nicht auf der 
Naſenſpitze angeſchrieben, daß ich dreißigtauſend Mark bei 
mir habe. Und für alle Fälle habe ich meinen Revolver 
dabei!“ 

„Alſo gut, dann gehen Sie! Und vergeſſen Sie nicht, 
ſich doppelte Quittung geben zu laſſen!“ 

Als der Bankbote in der Mitte des Waldes angelangt 
war, ſagte er ſich: jetzt oder nie! Ich bin lange genug der 
Laufburſche dieſer Bank geweſen, jetzt werde ich mal ihr 
ſtiller Teilhaber ſein! ... Dreißigtauſend ... der Kaſ— 
ſierer hat recht: ein nettes Sümmchen! ... Man kann 
ja nicht davon privatiſieren, aber immerhin, man hat etwas 
für feine alten Tage ... 

Er ſetzte ſich auf einen Baumſtumpf, zog die Jacke aus 
und begann mit feinem Taſchenmeſſer das Rockfutter auf— 
zutrennen. ns 

Dreißigtauſend ... nun ja, fünfzigtauſend wären mehr, 
aber man muß nicht gleich zu hoch hinaus ... Noch drei, 
vier Jahre werde ich ihnen den Kuli machen, dann ... ein 
kleines Häuschen irgendwo, weit weg . .. und kein Menſch 
wird mehr daran denken, daß der Bankbote Gibbler eines 
Tages während einer Beſorgung von dem „großen Räuber 
Unbekannt“ überfallen, ausgeplündert und geknebelt wurde. 

Er ſchmunzelte vor ſich hin. Dummes Zeug, was die 
Leute immer von dem böſen Gewiſſen reden; es gibt gar 
nichts Einfacheres als Klauen. Gar nichts beißt einen 
dabei. „Schlau und geriſſen, das beſte Ruhekiſſen.“ 

Vergnügt entnahm er ſeiner Bruſttaſche die dreißig Tau— 
ſendmarkſcheine, bettete fie, in ſein Rockfutter, holte Näh⸗ 
zeug hervor, das Futter wieder kunſtgerecht zu verſchließen. 
Oh, er hatte alles gut vorbereitet! f 

So — das Futter wäre geheilt! Auf den Gedanken, daß 
das vermißte Geld in dem Rockfutter des „Überfallenen“ 
eingenäht ſein könne, würde ſelbſt Sherlock Holmes in 
eigener Perſon nicht kommen! Und überhaupt, wer würde 
ihn, das alte Bankfaktotum, verdächtigen? Er hörte ſchon 
den Herrn Biſchberger deklamieren: „Unſer alter treuer 
Gibbler? Ausgeſchloſſen! Für den leg ich die Hand ins 
Feuer!“ — Ein Heuochſe erſten Ranges, der Biſchberger! 
Na, ja, ſonſt hätte er's auch nicht ſoweit gebracht! 

Jetzt galt es noch, den Überfall vorzutäuſchen. 

Gibbler holte aus ſeiner Hoſentaſche einen Strick und 
verſuchte ſich zu feſſeln. Erſt mal den Strick um die rechte 
Hand, dann um den Leib, dann einen Knoten — nein, ſo 
geht's nicht! f 

Alſo dann zuerſt um den Bauch, dann unter den Achſeln 
durch, dann — hol's der Teufel, ſo geht's auch nicht! 

Gibbler betrachtete den Strick, kratzte ſich hinter den 
Ohren, wiſchte den Schweiß von der Stirn, verſuchte es 
von neuem: zuerſt um die linke Hand, dann zwiſchen den 
ag durch, dann über den Rücken — ſo geht's erſt recht 
nicht! ̃ 

Beſtie von einem Strick! Bin ich verwachſen, daß ich 
mich nicht mal feſſeln känn? Aber nicht nervös werden! 
Ruhig Blut! Alles will gelernt fein! Alſb erſt um beide 
Handgelenke, dann um den Baum rum. — Donnerwetter, 
wie bring' ich jetzt einen Knoten fertig? 

Hat man je ſchon jo was gehört? Bin ich eine Miß— 
geburt? Sind meine Arme zu kurz oder meine Beine zu 
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lang? Alſo noch mal von vorne! Offenbar muß man mit 
der linken Hand anfangen! Dann über die Bruſt, dann — — 
man ſcheint doch mit der rechten anfangen zu müſſen! 

Er nahm die unmöglichſten Stellungen ein, führte einen 
Bauchtanz auf, um den ihn jede Filmſtation hätte beneiden 
können — es ging nicht! 

„Himmeldonnerwetter,“ fluchte Gibbler, „dieſes Knoten- 
ende wiſcht mir aus wie ein Eidechſenſchwanz! Es iſt zum 
Verzweifeln! Alſo erſt das eine Ende zwiſchen die Zähne 
nehmen, dann um den Baum rum, dann —“ 

Ein helles Lachen ließ Gibbler zuſammenfahren. Er— 
ſchrocken ſah er ſich um. Aus dem Gebüſch kam ein junger, 
eleganter Herr, dem die Lachtränen über die Wangen liefen. 
„Was machen Sie denn da?“ fragte er beluſtigt. „Privat⸗ 
ſchule für Schlangenmenſcherei?“ 

Gibbler war totenblaß geworden. Ich bin verloren, war 
ſein erſter Gedanke. Und ſein zweiter: jetzt hilft nur Un— 
verfrorenheit. 

„Ich feſſele mich!“ ſagte er ſo ruhig als möglich. 

„Dieſen Eindruck hatte ich auch. Erſt dachte ich, Sie 
wollen ſich aufhängen, und wollte mich ſchon diskret ent— 
fernen. Aber als ich Sie dann den Strick um den Bauch 
ſtatt um den Hals winden ſah, ſagte ich mir: entweder hat 
er eine falſche Auffaſſung von Harakiri oder er hat ganz 
was anderes vor. Darf man fragen, warum Sie ſich feſſeln 
wollen?“ 

Gott ſei Dank, er weiß von nichts, atmete Gibbler auf! 
Er nahm eine Leichenbittermiene an, ſah treuherzig zu dem 
fremden Jüngling auf und flüſterte: „Kann ich zu Ihnen 
Vertrauen haben? Gut, Sie ſollen alles wiſſen. Mir iſt 
etwas Schreckliches paſſiert: ich habe einen Scheck über 
hunderttauſend Mark verloren — ich bin der unglücklichſte 
Menſch von der Welt — die Bank wird mich vor die Türe 
ſetzen — ich bin Familienvater — was ſoll ich tun?“ Er 
vergoß einige Krokodilstränen, dämpfte ſeine Stimme noch 
mehr und raunte geheimnisvoll: „Ich muß einen Über— 
fall vortäuſchen! Sollte ſich der verlorene Scheck wirklich 
finden, ſo kann ihn ja der Räuber weggeworfen haben! 
Und ſo verſuche ich mich zu feſſeln. Aber es geht nicht. 
Es iſt, um aus der Haut zu fahren; ich glaube, ich habe 
mir ſchon eine Darmverſchlingung dabei zugezogen — es 
geht einfach nicht!“ 

Er ſchwieg lauernd. Fein, fein, der junge Mann ging 
auf den Leim, glaubte jedes Wort, der Idiot, ſchien ſo ge— 
rührt, daß er beinahe mitſchluchzte. 

Gibbler beſchloß, ſeiner Frechheit die Krone aufzuſetzen. 
Demütig trat er näher und flehte: „Ich weiß nicht, ob 
Sie ſich in die Lage eines Familienvaters verſetzen können — 
aber wenn Sie's können, dann laſſen Sie mich jetzt nicht 
im Stich. — Haben Sie Mitleid — feſſeln Sie mich!“ 

„Ich . .. Sie .. .“ ſtotterte der Herr verblüfft. „Was 
geht denn mich ...“ 

„Was macht es Ihnen aus?“ drängte Gibbler. „Kein 
Menſch erfährt es ... mein Ehrenwort! Retten Sie meine 
Exiſtenz ... hier, nehmen Sie den Strick . . . hier find 
meine Hände, vielleicht haben auch Sie unmündige 
Kinder ...“ 

Der junge Herr nahm widerſtrebend den Strick, band 
Gibbler an einen Baum. „Autſch!“ ſtöhnte Gibbler. „Sie 
tun mir ja weh!“ 

„Entſchuldigen Sie!“ errötete der junge Mann, „aber ich 
habe in ſolchen Sachen keine Übung. Wünſchen Sie auch 
einen Knebel?“ 

„Wenn ich bitten dürfte!“ nickte Gibbler. Und hatte im 
Nu einen Knebel im Mund. 


Der junge Mann zündete ſich 
eine Zigarette an, kreuzte gemüt— 
lich die Arme und ſagte: „Jetzt 
können Sie mich wenigſtens nicht 
unterbrechen, ich habe Ihnen 
nämlich noch etwas zu ſagen. 
Sie geſtatten doch, daß ich Ihnen 
ein bißchen das Rockfutter auf- 
trenne? Danke verbindlichſt! — 
Dreißigtauſend? Soviel hatte ich 
auch beim Zuſehen ungefähr ge— 
ſchätzt. — Habe ich mich Ihnen 
eigentlich ſchon vorgeſtellt?“ 

Der junge Herr zog mit voll— 
endeter Grandezza den Hut, ver: 
beugte ſich: „Ihr ſtiller Teil— 
haber!“ — „Wollten Sie etwas bemerken? Ach ſo, Sie 
können ja nicht! Und überhaupt, mit vollem Munde ſpricht 
man nicht. — Hielten Sie es für ratſam, Ihnen zum Ab— 
ſchied mit dem Kolben Ihres Revolvers eines über den 
Kopf zu geben? Nein, ich halte es nicht für nötig, ich 
bin immer für gute Formen! Ich fürchte, es wird ein 
bißchen kühl werden heute nacht, hoffentlich haben Sie 
warmes Unterzeug an. Aber ich will nicht länger ſtören. 
Sie haben ſicher das Bedürfnis, ein wenig allein zu ſein! 


„Biſt 


„Die Eſel in die Mitte“ 
Während des großen Krieges zeigte ſich der Eſel ge— 


eignet, wichtige Dienſte zu leiſten. Die Franzoſen be— 
nutzten ihn zur Heranſchaffung von Vorräten an die 
Front, und aus einem militäriſchen Rapport erhellt, daß 
die Intendantur ſich ſehr befriedigt erklärte von der „ge— 
duldigen, ordentlichen und ausdauernden Arbeit des in— 
telligenten, allerdings aber wenig kriegeriſch veranlagten 
Vierfüßlers“. Auch im Altertum begleitete, wie die Ge— 
ſchichte bezeugt, der Eſel immer 

die großen Heere. So benutzten 

ihn u. a. die Perſer und die es 

Griechen. Auch Napoleon führte, I 

als er nach Agypten zog, eine III 
gewiſſe Anzahl Eſel mit ſich. 7 
Sie dienten aber dazu, um auf : 
ihrem Rücken die — Mitglieder 
des Institut de France zu trans⸗ 
portieren, die zu Studienzwecken u 
dem Napoleoniſchen Heere folge = 
ten. Die Chroniken jener Zeit er- — 
zählen, daß in den Momenten” 
der Gefahr, wenn die Carrés 
ſich bilden mußten, der Befehl 


Humor 
Aus Kalau 


„Was war der 
„Wilhelm“ in 
Bürgers. „Leo⸗ 
nore“ von Be— 
ruf?“ — Ant⸗ 
wort: Schnei⸗ 
der. Denn Leo— 
nore ruft aus: 
untreu, 
Wilhelm, 
tot, wie lange 
willſt du ſäu⸗ 
men?“ 


Auf Wiederſehen! Grüßen Sie 
mir unbekannterweiſe Ihren 
Herrn Chef!“ 

Der junge Herr zündete ſich 
eine Zigarette an, nickte Gibbler 
freundlich zu. In der Ferne 
drehte er ſich noch einmal um 
und nickte. 

Es war wirklich ein gut er 
zogener, vornehmer Menſch. 

Am nächſten Tage fand man 
den Bankboten. Herr Biſchberger 
legte ſeine Hand für ihn ins 
Feuer; aber es nützte nichts, die 
Kriminalpolizei intereſſierte ſich 
zu lebhaft für das aufgetrennte 
Rockfutter, und Gibbler legte ein Geſtändnis ab. Bloß, 
wo er das Geld vergraben hatte, wollte er nicht ſagen. Das 
wirkte ſehr ſtrafverſchärfend. 

Für die dreißigtauſend Mark wurde tatſächlich ein Häus⸗ 
chen gekauft, weit weg; aber nicht Gibbler wohnt darin, 
ſondern ein vornehmer junger Herr. Er iſt wegen ſeiner 
Gefälligkeit in der ganzen Nachbarſchaft beliebt. Manchmal 
verreiſt er. Gibbler hingegen wohnt mietfrei. Noch zwei 
Jahre. — Falls inzwiſchen keine Amneſtie kommt. 


oder 


ertönte: Die Eſel in die Mitte! Und die Akademiker, die 
in jenen ſchrecklichen Augenblicken gar nicht daran dachten, 
wie wenig ſchmeichelhaft dieſer Befehl für ſie ausgelegt 
werden konnte, liefen, was das Zeug hielt, mit ihren 
Reittieren, um ſich vor den Feinden in Sicherheit zu 
bringen. 


Geteilte Freude 


„Nun, kleiner Mann,“ ſagte ein Herr zu einem Jungen, 
a den er auf der Straße traf, 
„warum gehſt du denn jetzt mit 
einem aufgeſpannten Schirm? 
Es regnet doch gar nicht!“ 
„Nein.“ 
„Und die Sonne ſcheint auch 
nicht!“ 
„Nein.“ 
„Und warum trägſt du dann 
den Schirm?“ 
e „Ja, wenn es regnet, braucht 
— ihr der Vater. Wenn die Sonne 
W ſcheint, will Mutter ihn haben 
— da kann ich ihn bloß bei 
dieſem Wetter kriegen.“ 
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Weihnachts⸗Bücherſchau / Vom Herausgeber 


Myſtik, Magie und Dämonie. Auswahl von So]. 
v. Görres' „Die köſtliche Myſtik“. Herausgegeben von Dr. Joſeph 
Bernhart. Broſch. M. 16.—, Ganzleinen M. 18. —. Verlag R. 
Oldenbourg, München 1927. 

Unter den ſchönen Weihnachtsbüchern dieſes Jahres kommt keines 
ſo zur rechten Zeit, wie dieſe mit großer Sachkenntnis und außer⸗ 
gewöhnlichem Einfühlungsvermögen von Dr. Bernhart, einem der 
beſten Kenner der Myſtik, beſorgte und eingeleitete Auswahl aus 
des berühmten Görres „Chriſtlicher Myſtik“, jenem Monument von 
erhabener Pracht, das die Menſchheit in ihrem namenloſen Sehnen 
nach Gottesnähe zeigt, aber auch in ihrem furchtbaren Kampfe mit 
den Mächten der Finſternis. Im erſten Buche kommt die auf 
ſteigende Myſtik zur Darſtellung: die Berufungen, die afzetijche 
Läuterung, Viſionen, die Gabe der Heilung, die Ekſtaſe, die Stig⸗ 
matiſation, der ekſtatiſche Stationenweg, das ekſtatiſche Wandeln, 
Schweben und Fliegen und die Fernwirkung. Im zweiten Buch 
werden als Außerungen der abſteigenden Myſtik behandelt: die 
okkulten phyſiſchen Beziehungen von Menſch zu Menſch, die pſychiſch— 
magiſchen Berührungen, die Dämoniſierung des inneren Lebens 
(Naturbann, Wahrjagerei, Geiſterbann und Beſeſſenheit), das 
Hexen⸗ und Zauberweſen und die Hexenprozeſſe. Es werden hier alle 
Probleme aufgerollt, die durch die Konnersreuther Vorgänge wieder 
akut geworden ſind, und es iſt für die Löſung dieſer Fragen in der 
Görresſchen Myſtik ein rieſiges Stoffmaterial aus der Vergangen— 
heit zuſammengetragen. So wird man mit Erſtaunen leſen, wie 
vor 310 Jahren Johanna von Jeſus Maria in Burgos (Spanien) 
das ganze Leiden Chriſti allwöchentlich von Donnerstag auf Freitag 
unter mächtigem Blutſchweiß, furchtbaren Schmerzen und ergreifen 
den Szenen erlebte, wie ſich bei Maria von Moerl in Kaltern 
die ekſtatiſchen Zuſtände entwickelten, die zur Stigmatiſierung führ⸗ 
ten, oder wie Veronika Giuliani am Karfreitag 1697 die Wund⸗ 
male Chriſti empfing. In dem großen Zuſammenhang dieſer my⸗ 
ſtiſchen Begebenheiten, die hier dargeſtellt ſind, werden die Einzel— 
fälle erſt verſtändlich. Unter allen Umſtänden müßte jeder Geift- 
liche dieſes Werk ſtudieren. Doch auch die gebildeten Laien haben 
den größten geiſtigen Gewinn davon. 


Hamburg. Von Auguſt Rupp. Mit 128 ganzſeitigen Kupfer⸗ 
tiefdrucken. Geleitwort von Hans Leip. (Erſter Band der Samm— 
lung „Das Geſicht der Städte“.) In Ganzleinen M. 14.—. 
Albertus⸗Verlag, Berlin W 35. 

Mit dieſem prachtvollen Bande Hamburg eröffnet der junge 
Albertus⸗Verlag eine Bücherreihe von glänzend illuſtrierten Bilder— 
bänden, deren jeder eine der großen Weltſtädte darſtellen ſoll. Nach 
einer gediegenen und humorvollen Einführung in das Hamburger 
Stadtbild und Stadtleben entfaltet ſich vor uns die Pracht der 128 
hervorragend ſchön gedruckten Vollbilderſeiten, deren ſamtiggrünlicher 
Farbton beſonders gut die Stimmung der Hafenſtadt wiederzugeben 
vermag. Es ſind darunter herrliche Aufnahmen von der Elbe und 
dem Hafengebiet, vom Fiſcherleben und Fiſchmarkt in Altona, von 
den mächtigen Werften und ihrem Betrieb, von ankommenden und 
auslaufenden Schiffen u. a. Dann werden wir durch das Stadt— 
innere geführt durch die belebten Straßen und über die ſtattlichen 
Plätze, durch die alten Hamburger Fleets und zu den gewaltigen 
Monumentalbauten des Chile-, Karſtadt- und Rappold-Hauſes, in 
denen ſich das moderne Hamburg repräſentiert, auch zu den ſchönen 
Hamburger Kirchen und impoſanten Staatsbauten. Ein prunkvoll 
reiches Bild unermüdlicher Arbeit und fortſchrittlicher Wirtſchafts— 
geſinnung, blühenden Wohlſtandes und geiſtiger Regſamkeit ſteht 
da vor unſeren Blicken. Wahrhaftig das vielſagende, eindrucksvolle 
Geſicht dieſer Stadt! — Wenn es dem Verlag gelingt, die übrigen 


Großſtädte der Welt in ähnlichen Bilderbänden von gleich prächtiger. 


Ausſtattung herauszubringen, ſo entſteht dadurch wieder ein be— 
wundernswertes Standardwerk weitſchauenden und wagemutigen 
Verlegertums, das dem deutſchen Namen Ehre macht. 

Geſchichte Bayerns. Von Sigmund Riezler. Erſter Band 
in zwei Teilen. Zweite, weſentlich umgearbeitete Auflage. Geheftet 

. 34.—, in Leinen M. 40.—. Verlag Ferdinand Andreas 
Perthes, Stuttgart 1927. 

In dem lindenüberſchatteten Kirchenhügel von Holzhauſen am 
Starnberger See ruht ſeit einem Jahre Bayerns großer Geſchicht— 
ſchreiber, ein Mann von unermüdlichem, ſelbſtloſem Arbeitseifer. 
In den letzten zehn Jahren ſeines Alters kehrte er noch einmal, faſt 
mit einem Gefühl von Heimweh, zur älteſten Geſchichte Bayerns 
zurück, um ihr gegenüber ſeiner früheren Bearbeitung unter Be— 
nützung aller ſeitherigen eigenen und fremden Forſchungsreſultate 
eine endgültige Faſſung zu geben. In dieſer vorliegenden Neu— 
bearbeitung iſt der erſte Band ein vollkommen neues Werk ge— 
worden, unendlich ſorgfältig in den kleinſten Einzelheiten und dabei 
doch von erfreulicher Volkstümlichkeit. Riezler hat durchweg aus 
den Geſchichtsquellen ſelbſt geſchöpft und daraus iſt von ſelbſt ſoviel 
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Fortſetzung 
anſchaulich intereſſanter Stoff in ſeine Darſtellung eingefloſſen, 
daß es ſich wie eine unterhaltſame Chronik lieſt. Man vergißt 
bei der Lektüre ganz den mühſamen wiſſenſchaftlichen Unterbau 
des Werkes. Zeitlich umfaſſen die beiden Teile des erſten Bandes 
die Periode der Agilolfinger bis 788, der Karolinger bis 907 und 
der Liutpoldinger und Liudolfinger bis 995. Neben der eingehenden 
und bildhaften Schilderung des äußeren Geſchichtsverlaufs wird für 
jeden Zeitabſchnitt auch das wirtſchaftliche, geiſtige, künſtleriſche 
und veligiöfe Leben erſchöpfend behandelt; das vielgeſtaltige und 
eminent bedeutungsvolle Kirchen- und Kloſterweſen im älteſten 
bayeriſchen Stammesgebiet nimmt dabei einen breiten Raum ein. 
Riezlers vornehmes, wahrheitsliebendes Urteil wirkt ſtets ſympathiſch. 
Die Ausftattung der beiden Bände iſt ihres ernſten Gehaltes 
würdig. 

Prunkwagen und Schlitten. Von Heinrich Kreiſel. 
Mit 19 Abbildungen im Text, 76 Tafeln in Lichtdruck und 1 Far⸗ 
bentafel. Ganzleinen M. 110.—. Verlag Karl W. Hierſemann, 
Leipzig 1927. 

Zum erſtenmal iſt hier die Kunſtgeſchichte der Prunkwagen und 
Schlitten geſchrieben und durch ein rieſiges Bildermaterial veran— 
ſchaulicht worden. Eine ſolche Veröffentlichung verlangt von ſelbſt 
auch eine feſtliche Aufmachung. Und ſie wurde hier von dem 
durch ſeine bibliophilen Werke weltbekannten Verlag Hierſemann 
in großartig ſplendider Weiſe verwirklicht. Der Text iſt das Ergeb— 
nis vierjähriger eindringender Forſchungen unter Beihilfe vieler 
ſtaatlicher und fürſtlicher Stellen. Der Verfaſſer behandelt ein— 
leitend den Perſonenwagen des Altertums und Mittelalters, um 
dann eingehend die eigentlichen Luxuswagen der Rengiſſance, die 
italieniſche Karoſſe des 17. Jahrhunderts, die franzöſiſche Karoſſe 
im Zeitalter des Abſolutismus und die Karoſſe im bürgerlichen 
Zeitalter bis Ludwig II. von Bayern darzuſtellen. In gleicher Weiſe 
legt er im zweiten Teil die Entwicklungsgeſchichte des Schlittens 
von den älteſten nordiſchen Schlitten bis zu den letzten Prunk— 
ſchlitten Ludwigs II. dar. Ein reiches und intereſſantes kultur— 
geſchichtliches Material iſt in die Darſtellung Kreiſels verarbeitet; 
das Ganze lieſt ſich deshalb außerordentlich ſpannend. Und dann 
folgt das herrliche Bildermaterial auf den 76 ſorgfältig ausgeführ— 
ten Lichtdrucktafeln (vgl. unſeren Aufſatz S. 108 dieſes Heftes). 
Es erfüllt mit Wehmut, dieſe märchenhafte Pracht nur noch in 
Muſeumsſtücken fortleben zu wiſſen. Das vorliegende Werk zeigt, 
wie die Menſchheit ſeit einem Jahrhundert nüchtern und poeſielos 
geworden iſt, außer einem, den man für ſeinen verſpäteten Märchen— 
traum als irrſinnig einſperrte, weil er wirklich nicht mehr in die 
Zeit paßte. 

Myſtik. Eine Studie über die Natur und Entwicklung des 
religiöfen Bewußtſeins im Menſchen. Von Evelin Underhill. Aus 
dem Engliſchen übertragen von Helene Meyer-Franck und Heinr. 
Meyer-Benfey. Mit einem Geleitwort von Prof. Friedrich Hei— 
ler. Broſch. M. 16.—, in Ganzleinen M. 18.—. Verlag Ernſt 
Reinhardt, München 1928. 

Underhills „Myſtik“ iſt ein mit großer Ehrfurcht vor den 
Wundern der myſtiſchen Begnadung geſchriebenes Werk. Die Anglo— 
katholikin verfügt über eine erſtaunliche Kenntnis der myſtiſchen Er— 
ſcheinungen aller Religionen und der ausgedehnten myſtiſchen Lite— 
ratur der ganzen Welt. Und was gerade auf dieſem Gebiete 
noch mehr bedeutet: fie hat die Myſtik nicht nur erforſcht, fons 
dern auch in ihrem perſönlichen Frömmigkeitsleben betätigt. Aus 
ihrem praktiſch geübten Glauben heraus ſchöpfte ſie die Erkennt— 
nis von der hohen Bedeutung des kirchlichen, dogmatiſchen und 
ſakramentalen Elements für die Myſtik, worin ſie durch den 
kath. Religionsphiloſophen Friedrich v. Hügel beſtärkt wurde. Seit 
deſſen Tod (1925) darf Underhill als die gründlichſte Kennerin der 
Myſtik betrachtet werden, und zwar nicht bloß der katholiſchen und 
evangeliſchen, ſondern auch der ganzen außerchriſtlichen Myſtik. 
Im erſten Teil ihres umfaſſenden Werkes behandelt die Autorin das 
Weſen der Myſtik, ihre Auffaſſung vom Standpunkt des Vitalis— 
mus, der Pſychologie, Theologie, Symbolik und Magie. Im zwei— 
ten längeren Teile zeichnet ſie den „myſtiſchen Weg“: das Er— 
wachen, die Reinigung und Erleuchtung des Selbſt, Stimmen und 
Viſionen, Innenkehr durch Sammlung, Ruhe und Kontempla— 
tion, Ekſtaſe und Verzückung, die dunkle Nacht der Seele und 
das Leben der Einigung. Anhangsweiſe wird noch ein Abriß der 
Geſchichte der europäifhen Myſtik vom Anfang der chriſtlichen Zeit— 
rechnung bis zum Tode des engliſchen Viſionärs und Malerdichters 
William Blake ( 1827) geboten. In Einzelheiten könnten von 
unſerem Standpunkt aus da und dort Einwendungen erhoben 
werden; aber das ſcheint mir bedeutungslos gegenüber dem großen 
Segen, der von dieſem aus edelſter Gläubigkeit und andachtsvoller 
Verſenkung geborenen Werke auf die heutige glaubensarme und 
zweifelſüchtige Welt ausgehen kann. 


In der Silveſternacht / Von Cäeitie Allmendinger 


Laſſen wir den heißen Punſch in den Gläſern dampfen 
— es iſt Siloeſter, zwölf Schläge verkünden die Neujahrs⸗ 
mitternacht — und ſtoßen wir an auf das kommende 
Glück, das wir an dieſem Tage auch allen unſeren lieben 
Nächſten ſo freigebig wünſchen. Ein wenig Egoismus iſt 
zwar immer bei dieſer Gratuliererei, denn die Höflichkeit 
verlangt ja, daß jeder Neujahrswunſch ebenſo herzlich er— 
widert wird — folglich kommen wir ſelber doch immer 
wieder am beſten dabei weg. Nun gut, das alte Jahr iſt 
vorüber und abgetan; mit ſchwellenden Hoffnungsſegeln 
ſchwimmt man ins neue hinein. Auf alle Fälle hat man 
am Silveſterabend noch keinen Grund, zu fürchten, die 


Ein geſchmackvolles Punſchſervice 


großen und kleinen Wünſche könnten wieder nicht in Erfül— 
lung gehen. Deswegen freut man ſich einſtweilen darauf; 
Vorfreude iſt auch etwas Schönes. Und da man die Freude 
gerne in leibliche Genüſſe umſetzt, hat wohl niemand etwas 
einzuwenden gegen einen gutgebrauten Silveſterpunſch. Die 
blinkenden Punſchgläſer kommen ja ſowieſo unter dem Jahr 
nicht allzuoft in Gebrauch, teils der umſtändlichen Putzerei 
wegen, die Glas und Metall nach 
der Benutzung verlangen, damit 
das Service in der guten Stube 
immer blitzblank ſeine Aufwartung 
macht, teils weil überhaupt nicht 
allzuoft der Genuß einer heißen 
Bowle winkt. Aber wann wäre 
die Zeit und Stimmung geeigne⸗ 
ter dafür als in der geheimnis— 
verhängten Neujahrsnacht? Gar 
wenn es draußen ſchneit und 
ſtürmt und jeder goldfroh iſt, daß 
er ein Dach über dem Kopf und 
einen wärmenden Ofen hat, — da 
taut ſo ein Tränklein Herz und 
Seele auf und bringt die Menſchen 
einander näher. 


Elegantes Rauchgerät 


„DIE. m Punſchſervice, Teemaſchine und Rauchgerät 
Für ein paar vom Haushaltungsgeſchäft Albert & Lindner, München 


Stunden wenigſtens verſinkt aller Hader um den Klein⸗ 
kram des Alltags, aller Haß und Neid; auf der ganzen 
Erde tritt in dieſer Nacht ein kurzer, friedlicher Waffen⸗ 
ſtillſtand ein im unerbittlichen Kampf ums Daſein. 

Es liegt ein 
ungemein trau⸗ 
licher Zauber 
über einer Sil⸗ 
veſterfeier im 
engſten Fami⸗ 
lienkreiſe. Wäh⸗ 
rend die ber 
tagte Mutter 
bedächtig am 
Teekeſſel han⸗ 
tiert und in 
ſeinem Ge⸗ 
ſumme noch all 
die Sorgen, 
Kümmerniſſe 


den des ab— = 

gelaufenen Jah⸗ 25 

res wehmütig f 
nachklingen Praktiſche Teemaſchine 

hört, während 


der Vater ſinnend den Rauchwölkchen ſeiner Zigarre nach— 
blickt, als ſtünde darin geſchrieben, wieviel karge Jährlein 
ihm wohl noch auf dieſer Erde vergönnt ſein mögen — 
lacht die Jugend mit ſtrahlenden Augen ins neue Jahr 
hinüber, denn ihr gehört die Zukunft und ein Recht auf 
viel, viel Glück. Jedes wehmütige Herumrühren in ver— 
gangenen Schmerzen iſt den jungen Leuten verhaßt, ſingen 
wollen ſie, ein paar gute Gläschen leeren, luſtig und 
fröhlich ſein. Und das iſt gut ſo. Es geht nichts über 
ein heiteres Gemüt, und wer ſich dieſes jederzeit be— 
wahren kann, dem braucht auf das neue Jahr nicht 
bange zu ſein; denn er zwingt 
das Leben, auch wenn es nicht 
mit Gold gepflaſtert iſt. Darum: 
Habt Sonne im Herzen! Dann 
kommt für euch in Wahrheit ein 
glückſeliges neues Jahr! 

Mag aber in den rächſten 
zwölf Monaten auch manch ein 
trübſeliger Tag bei uns einfallen 
mit allerlei Verdruß, Mißgeſchick 
oder Krankheit: mit tapferem Her— 
zen und ohne Wehleidigkeit wer⸗ 
den wir ſolches leichter tragen. 
Was Gott uns ſchickt, geht nicht 
über unſere Kraft und wird uns 
zum Heile ſein! Gott gibt uns 
ein glückſeliges Jahr. 


125 


Was plagen ſich die 
Hausfrauen das lange 
Jahr hindurch mit der 
Bereitung des warmen 
und heißen Waſſers, 
das ſie jeden Augen— 

blick im Haushalt 
brauchen, zumal wo 
Kinder find: zum Wa⸗ 
ſchen und Baden, zum 
Kochen und Abſpülen, 
für die Wäſche und 
das Reinemachen! Es 
kann eine Frau wahr⸗ 
haftig verdrießen, zehn— 
mal und öfters im 
Tage wegen des be— 
nötigten Warmwaſſers 
den Herd in Betrieb 
ſetzen zu müſſen. Das iſt unter den heutigen 
Verhältniſſen nicht mehr nötig; denn es gibt 
jetzt die wunderbar praktiſchen Heißwaſſer— 
Apparate von Prof. Junkers, die in jeder 
Minute des Tages und der Nacht beliebig viel 
Warmwaſſer mühelos durch einfaches Auf— 
drehen des Warmwaſſerhahns zur Verfügung 
ſtellen, und zwar im ganzen Hauſe an jeder 
Zapfſtelle: in der Küche, im Bad, an den 
Waſchtiſchen der Schlafzimmer, im Hausflur, 
im Keller, im Kloſett. Es genügt, am Morgen 
die kleine Gas-Zündflamme des Apparates 
anzuſtecken: man braucht dann den ganzen 
Tag über nicht mehr nach dem Apparat zu 
ſchauen, denn dieſer bedient ſich von ſelbſt. 
Entnimmt man der Warmwaſſerleitung an 
irgendeiner Zapfſtelle des Hauſes durch Offnen 
eines Hahns Waſſer, fo öffnet ſich das Gasventil des 
Apparates automatiſch; nach Entnahme der gewünſchten 
Warmwaſſer⸗Quantität wird das Gasventil durch Zudrehen 
des Waſſerhahns ebenſo von 
ſelbſt wieder geſchloſſen. Man 
kann ſogar durch ſtärkeres oder 
geringeres Offnen des Warm— 
waſſerhahns die Temperatur des 
Waſſers regulieren. Da ein Gas— 
verbrauch nur 
während der 
Warmwaſſer⸗ 
Entnahme ſtatt⸗ 
findet, iſt jeder 
Gasvergeudung 
vorgebeugt. 

Ein ſolcher 
Warmwaſſer— 
Apparat kann 
an jeder kleinen 
Ecke oder Wand 
des Hauſes angebracht werden, weil er 
nur wenig Platz beanſprucht. Auch iſt jede 
Gefahr ausgeſchloſſen, da der Apparat 
automatiſch den Zuſtrom des Gaſes durch 
den Waſſerdruck der Leitung öffnet und 
ſchließt, wenn der Hahn auf- oder zu— 


Stets ſofort ein Wannenbad 
für die Kinder 


Ständi 


Prof. Junkers 
Heißwaſſer⸗ 


Stromautomat 


126 


Jederzeit warmes Waſſer 
im ganzen Haus 


Warmwaſſer 
für die Köchin bereit 


2 


In wenigen Minuten ein heißes Bad 


gedreht wird. Es kön— 
nen alſo ſogar Kinder 
gefahrlos an jeder Zapf— 
ſtelle des Hauſes war⸗ 
mes Waſſer entnehmen, 
weil ſie dabei mit dem 
Apparat gar nicht in 
Berührung kommen. 
Selbſtverſtändlich gibt 
es dieſe Warmwaſſer— 
Apparate von Prof. 
Junkers in verſchiede— 
nen Größen und Aus⸗ 
führungen für kleine 
und große Haushal⸗ 
tungen. Wer an die 
Anſchaffung eines der- 
artigen Apparates denkt, 
erhält koſtenlos Aus⸗ 
künfte und Proſpekte vom Inſtallations— 
haus Joſef Uſchold in München, Roſen— 
ſtraße 12, das uns auch die eingehende Prü— 
fung dieſer ausgezeichneten Junkers-Apparate 
ermöglichte. 

Die vielgeplagte Hausfrau weiß zu ſchätzen, 
was es heißt, mit einem Griff warmes und 
heißes Waſſer zu haben: am Morgen für die 
ganze Familie zum Waſchen, zu jeder beliebi— 
gen Zeit für Wannenbäder und Brauſe, für 
vafche Bereitung des Kaffees oder Tees und 
ſonſtiger heißer Getränke, für die Waſchküche 
zum Anſetzen von Laugen und Einweichen der 
Wäſche, für den Putzeimer zur Reinigung der 
Wohnung, in der Küche zum Anſetzen von 
Speiſen, für den Spültiſch zum Abwaſchen 
des Geſchirrs und der Beſtecke, für die Waſch— 
tiſche und Becken zum Händewaſchen und namentlich 
für alle Bedürfniſſe der Kinderpflege. Kein Holz- oder 
Kohlentragen mehr, kein Rauch und keine Aſche: nur ein— 
faches Aufdrehen des nächſt— 
gelegenen Warmwaſſerhahns! Da 
ſämtliche vom Waſſer berührten 
Flächen des Apparates verzinkt 
ſind, iſt das 
warme Waſ- | 
ſer vollſtän⸗ 

dig rein und 
für den Genuß 
und die Ver⸗ 
wendung von 
Speiſen und 
Getränken ge 
eignet. 

Wahrhaftig 
ein Ideal für 
die Hausfrau! 
Die Anſchaf⸗ 
fungskoſten ſind verhältnismäßig nicht 
groß; man muß bedenken, daß man jahr: 
zehntelang daran hat. Deshalb iſt ein ſol— 
cher Heißwaſſerapparat für jede Familie 
im Intereſſe der Geſundheit und Rein— 
lichkeit aufs dringendſte zu wünſchen. 


Mit einem Griff Heißwaſſer 
im Spültiſch 


Prof. Junkers 
Kupfer⸗Badofen 


Sportkleidung 

Noch nichts hat ſich in der Mode 
fo lange und mit ſolcher Beſtimmt— 
heit behauptet wie das Strickkleid. 
Nichts iſt aber auch während der 
kalten Jahreszeit im Tragen und 
zugleich in der Wärmeſpendung für 
den Körper ſo vorteilhaft wie ge— 
ſtrickte Wolle. 

Das ſchärfſte Augenmerk wird bei 
allen Strickkleidern jedoch ſtets 
auf die „ſchlanke Linie“ gerichtet 
— und für deren Einhaltung ſind 
Strickkleider durch ihre Schmieg— 
ſamkeit geradezu ideal. Würde man 
dagegen einen Stoff verarbeiten, der 
genau ſo gut warm geben ſoll, 
müßte der ſchon ſehr dick ſein und 
würde dadurch ſtark „auftragen“, 
d. h. die Figur plump und breit 
machen. Aber ein Strickkleid gibt 
jeder Körperbewegung nach, und des— 
halb iſt es in erſter Linie für allen 
Sport geeignet. a 

Der ſchlichte Pullover unſerer 
Abbildung 1 iſt als Rodelgarnitur 
gedacht, kann aber natürlich auch 
für ſonſtige Zwecke benützt werden. 
Er iſt aus dunkler Wolle glatt ge— 
arbeitet; die vordere Paſſe und der 
ringsum laufende breite untere Ab— 
ſchluß werden nach Fertigſtellung 
mit bunter Wolle oder Seide be— 
ſtickt, ebenſo das Mützchen. Gerade 
durch eine ſchlichte Einfachheit wirkt 
dieſer Anzug ſehr anmutig für junge 


; 1. Hochgeſchloſſene Strickjacke mit paſ 


0 


2. Geſtrickter Pullover mit buntem Seidengewebe 


3. Der gediegene Ski-Anzug 


(Phot. Hanni Schwarz⸗Berlin) 


Mädchen, die ſich gerne im Winter— 
ſport betätigen. 

Abb. 2 dagegen verlangt ſchon 
mehr Kunſtfertigkeit; im allgemei⸗ 
nen werden ja dieſe Doppelfaden- 
Arbeiten mit der Strickmaſchine herz 
geſtellt. Wer ſich jedoch die Zeit und 
Mühe nehmen will, kann auf die 
Hellbraun- oder Beige-Grund form 
die vorgezeigten Seidenmuſter auf— 
nähen in Weiß, Mode und Schwarz. 
Ein ſolcher Pullover erſetzt die 
ſchönſte Seidenbluſe. 

Bis zur Stunde haben die älte— 
ren, beſonnenen Leute immer noch 
ein Aber gegen das Skifahren der 
Damen, dem zwar die weibliche 
Jugend ſchon längſt mit Begeiſte—⸗ 
rung anhängt. Dieſen Sport aus⸗ 
zuüben, bleibt jeweils dem perſön⸗ 
lichen Geſchmack überlaſſen, und 
entſcheidend ſein müſſen vor allem 
einwandfreie Geſundheit, Kraft und 
Energie zu dieſer doch immerhin 
nicht ungefährlichen, anſtrengenden 
Kunſt. Wichtig ſei dabei jeder Frau 
eine anſtändige Kleidung. Was wir 
in Bild 3 ſehen, entſpricht dieſer 
Bedingung vollſtändig. Aus dunkel⸗ 
blauem Gabardine iſt Rock, Hoſe 
und Jacke gearbeitet. Zwecks großer 
Bewegungsfreiheit iſt der Rock ziem— 
lich weit. Ein geſtrickter Pullover 
wird unter der Jacke getragen. Die 
Mütze iſt ebenfalls aus dunkel⸗ 
blauem Stoff. Dieſe ganze Klei⸗ 
dung iſt einfach und doch ſchön. 


12.7 


x 


Oben links: 
Einfacher Hut aus ſandfarbenem 
Samt, vorne ohne Rand, rückwärts 
mit kleiner Krempe, deren rechtsſeiti— 
ger Anſatz durch die übertretende Samt— 
ſpitze als einziger Garnierung verdeckt 
iſt. Der Hut ſchmiegt ſich vollkommen 
dem Kopfe an, bedeckt die Ohren und 

wird tief in die Stirne gezogen. 
(Preſſe-Photo.) 
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* 


Die Hutmode 


Den Vorzug unter den 
kleinen Hüten haben 
immer noch die rand— 
loſen, kappenartigen For— 
men. Die Abbildung 
oben rechts zeigt eine 
kleidſame Samt-Toque. 
Der hohe Kopf iſt aus 
geripptem hellerem, der 
krempenloſe Rand aus 
dunklem Samt. 


** 


Unten links: 
Graublaue Filzglocke in 
neuer Form ſeitlich ein— 

geknickt. 
(Phot. Sandau.) 
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Unten rechts: 
Neuartiger Filzhut mit 
geflochtenem Rand in 

Dunkelblau. 


(Phot. Atelier Hanni 
Schwarz.) 


** 


— 


Im Oval: 

Für den Nachmittagsanzug ſowie für 
Sport und Reiſe wird mit Vorliebe 
der ſchlichte Filzhut getragen. Unſer 
Bild zeigt ein Modell der Firma Alt— 
mann⸗Berlin — beigefarbener Filz mit 
gleichfarbigem Seidenband. Die Schleife 
wird, zum Unterſchied gegen früher, 

vorn gebunden. 

(Phot. Sandau.) 


* 


1. Der vierteilige Reform-Küchenſchrank 


gebracht werden können; denn was für die menſchliche 
Nahrungsbereitung dient, darf nicht dauernd dem Staub 
und allen Bazillen ausgeſetzt ſein. 
Küchenſchrank muß alſo ſo eingeteilt ſein, 
daß alle Geräte, auch die modernen Haus— 


haltmaſchinen, 
darin ihren 
beſtimmten 

Platz haben. 
Die Schränke 
und Käſten 
ſollen mög⸗ 
lichſt glatt 
gebaut ſein, 
damit keine 
Schmutzecken 
und Staub⸗ 
winkel der 
Hausfrau zu 
ſchaffen ma⸗ 
chen. Endlich 
muß eine ſol⸗ 
che Küchen⸗ 
einrichtung 


möglichſt billig und nach und nach anſchaff— 


Ein 


Die neue 
Neformküche 


Verhältnismäßig 
ſpät erſt hat man 
daran gedacht, den 
Hauptarbeitsraum 
der Hausfrau, die 
Küche, ſo praktiſch, 
ſchön und billig wie 
möglich auszugeſtal⸗ 
ten. Eine richtige 
Küche muß nach 
folgenden Grund- 
ſätzen eingerichtet 
ſein: Alle Küchen— 
geräte ſollen in 
Schränken und in 
Schubfächern unter: 


2. Innenanſicht des Schrankes 


ſehen dieſe Schränke und Käſten aus und ſind doch durch 
ihre harmoniſchen Maße und die blütenweiße Emaillackie— 
rung von hervorragender Schönheit. Gerade— 
ui entzückt aber iſt jede Hausfrau von der 
Inneneinrichtung dieſer Schränke. Da ſind 


im linken Sei- 
tenſtück des 
vierteiligen 
Küchen: 
ſchrankes 
(Abb. 1 u. 2) 
beliebig ver— 
ſtellbare Bret— 
ter für alle 
Kochtöpfe, 
Schüſſeln, 


Back⸗ und 


Bratgeſchirre, 
Einkocher; 
an der Türe 
ſind Halter 
für Deckel, 
Seiher u. a. 
Im rechten 


Seitenteil ſind oben reizende Glasſchüber für 


bar ſein, damit ſie jede Hausfrau ſtückweiſe 3. Beſenſchrank 5 die Gewürze; dieſe Glasbehälter ſind nament— 


erwerben kann. Alle dieſe Forderungen ſind 
durch die neue Reformküche erfüllt, von der hier Unten ſind die Haushaltungsmaſchinen, 


mehrere Abbildungen geboten werden. Wie einfach-ſchlicht Suppenſchüſſel und dgl. untergebracht; 


hängen die Kochlöffel, Schneeſchläger uſw. Im 
Mittelſtück ſind unten geräumige Schubladen ver— 
ſchiedener Größen mit verſtellbaren Zwiſchenabtei— 
lungen; darüber befindet ſich ein Auszugbrett zum 
Abſtellen; im oberen Teil ſind die Brotbüchſe, die 
Kaffee- und Teekannen, die Kaffeemühle, Taſſen 
u. a. — Im Putzſchrank, der äußerlich genau 
wie die Seitenteile des Hauptſchrankes ausſieht 
(Abb. 3), haben Beſen, Schrubber, Staubſauger, 
Bügeleiſen, Plättebrett, Putztücher und Putzmittel 
ihren genauen Platz. Für größere Küchen gibt es 
noch mehrere einzelne Käſten mit verſtellbaren Bret— 
tern (Abb. 4) oder mit Schubfächern von verſchie— 
denem Ausmaß (Abb. 5). Geradezu ideal konſtruiert 
iſt auch der Küchen-Arbeitstiſch (Abb. 6); 
er hat außer der Tiſchplatte noch ein Auszugbrett 


lich für Salz und Zucker beſonders praktiſch. 


Backformen, 


an der Türe 


„6. Bequemer Küchen⸗Arbeitstiſch ſür ſitzendes Arbeiten. Genannt ſei endlich noch der 7. Praktiſcher drehbarer 
für ſtehendes und ſitzendes Arbeiten praktiſche, drehbare Küchenſtuhl (Abb. 7), den Küchenſtuhl 
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man nach Bedarf auf beliebige Höhe ſchrauben kann. — 
Kein Zweifel, von dieſer Küche iſt jede Hausfrau begeiſtert. 
Aber wie kann man ſie ſich anſchaffen? Außerordentlich 
leicht! Denn das iſt der größte Vorteil dieſer Eſchebach— 
ſchen Reformküche, daß man bequem Stück um Stück 
nacheinander kaufen kann, je nachdem es die Finanzen 
geſtatten. Der große Schrank beſteht aus vier Einzel⸗ 
teilen, die man zuerſt für ſich anſchaffen und nach und 
nach mittels einfacher Schrauben miteinander verbinden 
kann. Unter dieſen Einzelteilen gibt es wieder eine große 


Auswahl mit verſchiedenen Inneneinrichtungen, die hier 
nicht alle gezeigt werden können. Hausfrauen, die ſich 
dafür intereſſieren, erhalten auf Wunſch koſtenlos einen 
illuſtrierten Proſpekt dieſer Reformküche vom großen 
Haushaltungsgeſchäft Albert & Lindner in München, 
das uns die eingehende Prüfung derſelben ermöglichte. 
Mit einer ſolchen Kücheneinrichtung iſt es für die Haus⸗ 
frau ein Vergnügen, zu arbeiten und zu kochen, und ihre 
Küche iſt dann zugleich ein heller, ſchmucker Raum, deſſen 
weißlackierte Möbel ſich ſpielend reinigen laſſen. 


Wie man Wäſche in fünf Minuten trockuet / Von R. Kappes 


Zu Großmutters Zeiten — ach nein, ſogar noch zu 
Mutters Zeiten — hat jede Arbeit mit viel Bedacht und 
umſtändlicher Vorbereitung langſam und ſorgfältig ihre 
Erledigung gefunden. So haben große Haushal⸗ 
tungen beiſpielsweiſe die reinſten Waſchfeſte ab— 
gehalten. Da mußte das Geſinde nachts um 2 Uhr 
aufſtehen, den großen Waſchkeſſel heizen, die 
Lauge bereiten und die ganze Wäſche „einbür⸗ « 
ſten“. Es gab heißen Wein und Zimmetfchnitten || 
und ging recht fröhlich zu im Waſchhaus. Um || 
die Vormittagsveſperzeit kochte dann der erſte |. 
Keſſel voll weißer Leibwäſche, und bis auch die | 
Tiſch⸗ und Bettwäſche darankamen, wurde es 
Nachmittag. Dann wurde wieder von vorn an— 
gefangen und die ganze Wäſche gerieben, daß 
bald die Finger wund waren; ſie wurde noch durch 
es ſinkende Nacht. Andern Tags brauchte es nur 
zu regnen, dann mußte man die ganze Wäſche 
im Waſſer liegen laſſen und auf die Sonne war— 


ſchleppte den ganzen großmächtigen Wäſcheballaſt 

auf den Speicher, wo er ſich dann 
O gute drei Tage Zeit ließ, um trocken 
= zu werden. 

Heute iſt das anders. Heute geht 
alles im Blitztempo. Die Maſchine 
ſchafft für den Menſchen, aber gleich 
hundertmal ſchneller. Auch ſchon 
kleine Haushaltungen beſitzen ihre 
famos funktionierende Waſchmaſchine, 
die einem ſo ziemlich die ganze Ar— 
beit auf mechaniſchem Wege abnimmt. 
Nur das Trocknen mußte man bisher 
noch der Sonne oder dem Wind 
überlaſſen. Auch das hat ſich nun ge— 
ändert. Die Krauß⸗Werke in Schwar⸗ 
zenberg, auf deren ausgezeichnete 
Waſchapparate wir unſere Leſerinnen 
an dieſer Stelle ſchon aufmerkſam 
machten, hat nach jahrelanger Ausprobierung und auf 
Grund ihrer Erfahrungen auf dieſem Spezialgebiet eine 
Trockenmaſchine konſtruiert, womit man naſſe Wäſche 
in fünf bis acht Minuten vollſtändig trocknen kann. In 
Wäſchereibetrieben hat man dieſe Maſchinen 
in großen Ausmaßen ſchon längſt; für den . 
Kleinhaushalt waren ſie aber zu rieſig in 
Format und Preis. Darum iſt die Her— 
ſtellung dieſer Haus-Wäſcheſchleuder ſehr 
dankenswert. Denn es muß ja für jede 
Hausfrau eine Erlöſung ſein, daß ſie da— 
durch nicht mehr vom Wetter, von der 
Länge der Zeit und vom meiſt anderweitig 


G 
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„und Trockenmaſchine 
ten, oder man gab ſchließlich ſeufzend nach und für Handbetrieb 


gemacht: die Waſchwanne Krauß 


Krauß⸗Waſchwanne 


belegten Speicher abhängig iſt. Eine Wäſcheſchleuder be— 
deutet die ideale Vervollkommnung jeder modern ein— 
gerichteten Waſchküche. Wie iſt nun dieſe Maſchine beſchaf— 

2 fen, die in ſo unglaublich kurzer Zeit vielmal 
N Schneller als die Sommerſonne die Wäſcheſtücke 
trocknet? Es geſchieht durch eine Schleuder, d. h. 
es iſt eine Zentrifuge, die das Waſſer auf ſchnell⸗ 
;) ftem Wege herausſaugt. Dabei nimmt die Wäſche 
„nicht den geringſten Schaden; kein Band reißt 
ab, kein Knopf zerſpringt, zarteſte Gewebe, Gar⸗ 

dinen und Schleier werden abſolut nicht beſchädigt. 

Dreierlei Ausführungen der Wäſcheſchleuder 
gibt es, die wir hier abgebildet haben: für Hand— 
betrieb, für elektriſchen Antrieb (auch An— 
ſchluß an die Lichtleitung) und für Waſſer— 
antrieb (Anſchluß an die Hauswaſſerleitung). 
Für den Maſchinenantrieb werden zum Trock— 
nen einer Füllung etwa 1 Pfennig Strom- oder 
Waſſerkoſten verbraucht; Handbetrieb koſtet natür⸗ 
lich überhaupt nichts. Über alles weitere geben 
die Krauß⸗-Werke in Schwarzenberg 
(Sachſen) gerne Auskunft. 

Gleichzeitig ſei noch auf eine wei— 
tere praktiſche Neuerung aufmerkſam 


(Abb. 4). Jede von uns weiß, was 
man vor den Waſchtagen für ein 
„Gefrett“ hat mit den hölzernen 
Waſchzubern. Wenn man ſie auch 
noch ſo ſorgfältig im kühlſten Raume 
aufbewahrt hatte — ſobald Waſſer 
hineinkommt, rinnen ſie aus allen 
Fugen. Entweder muß der Küfer ge— 
holt werden, oder man vertut eine 
Unmenge Waſſer, bis das Holz 
ſich durch die Feuchtigkeit endlich ſo 
weit n In 0 ichen dicht hal⸗ 
ten. Und welches Geſchlepp hat man Trockenmaſchine 
an dieſen unförmigen, ſchweren Holz- pa are 
1 0 95 m a 1 für Waſſerantrieb 
Krauß ein prächtiger Erſatz: leicht im Gewicht, immer dicht 
und gebrauchsfertig, vor Roſt geſchützt, ſauber, hygieniſch 
und unverwüſtlich. Es gibt dieſes Waſchgefäß in fünf 
verſchiedenen Längen: von 70 bis 110 Zentimeter. Am 
ſchönſten iſt ein ganzer Satz, der ineinander 
geſtellt wenig Platz erfordert. — Solchen 
ungemein praktiſchen Neuerungen im Haus⸗ 
halt ſoll man ſich nicht eigenſinnig ver— 
ſchließen; die einmaligen Anſchaffungs— 
ausgaben kommen durch die ſtändige Er— 
ſparnis an Zeit und Geld bald wieder 
herein. Vor allem aber wird die Kraft der 
Hausfrau für Beſſeres frei. 
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Weihnacht auf dem Meere / Von Cäcilie Allmendinger 


Seeleneinſam lebte der alte Leuchtturmwächter Klaas draußen 
im Weltmeer auf ſeiner hohen Warte. 
nichts anderes um ſich als das unendliche Meer. 
nur ſelten ſtill und glatt wie ein Spiegel; die meiſte Zeit toſte 
und brandete es an den Turm, und gar, wenn ein wilder Orkan 
wütete wie heute, da ſchlugen die Wellen himmelhoch, als wollten 


für all die vielen Schiffe und 
Leben der Menſchen anvertraut, 
die ſich auf dem Meere befanden 
und ſehnſüchtig nach ſeinem 
Lichte ausſpähten. 

Alſo ging er als getreuer 
Wächter von einem Licht zum 
andern, daß es nicht ausgehe, 
zündete auch auf der oberſten 
Plattform ſeines Turmes ein 
großes Leuchtfeuer an, das 
außer Kurs geratenen Schiffen 
den Weg zeigen ſollte. 

Ein Krachen und Splittern 
ließ ihn in die Tiefe horchen. 
Was war das? Und jetzt tönte 
ein Wimmern und Stöhnen kläg⸗ 
lich herauf. So ſchnell die als 
ten Füße konnten, lief Klaas 
die enge Wendeltreppe hinab und 
öffnete vorſichtig die Eiſentür, 
zu der das Waſſer hereinſpülte. 
Du lieber Gott, da fiel ihm ein 
menſchlicher Körper entgegen, und 
kaum ein paar Meter vor ſeinen 


Füßen ſchwamm ein gekentertes. 7 


Boot 

Als er droben in ſeiner Warte 
der Unglücklichen die Schläfen 
mit Branntwein eingerieben 
hatte, kam ſie langſam wieder 
zu ſich. Und da ſah Vater 
Klaas beim Schein der Lampe, 
daß die Schiffbrüchige haargleich, 
aber haargleich ausſah wie ſein 
verſtorbenes Kind... Nur 


den großen Höcker, nein, den hatte ſeine Annagret nicht gehabt. 

Die Fremde wurde bald munter, aber das Gedächtnis war ihr 
völlig, geſchwunden; ſie konnte ſich an nichts mehr erinnern, von 
wo ſie gekommen war. Lächelnd zupfte ſie das Chriſtbäumchen 
zurecht und zündete die Kerzchen an, indes Vater Klaas auf die 
Altane hinaustrat und aufs Meer hinausſpähte. 
wie mit einem Schlage ſanft und ruhig geworden, nicht das leiſeſte 
Lüftchen regte ſich mehr. Das wirkte wie ein Wunder. 

Dem alten Leuchtturmwächter war nun doch noch ein lieblicher, 
trauter Weihnachtsabend erblüht, wie ſchon ſeit vielen Jahren 
nicht mehr. Das fremde Mädchen ſang wunderfeine Lieder, und 
herzlich bat ſie, ihn Vater nennen und bei ihm bleiben zu dürfen. 
Wie gerne gewährte ihr das der alte Klaas! Ihm war, als habe 
er nach ſchmerzlicher Trennung nun wieder ſeine Annagret, und ſo 


gab er ihr auch dieſen Namen. 


Schon nach wenigen Tagen ſah man in jeder Ecke die Spuren 
ihrer emſig ſchaffenden Hände, alles blitzte und blankte, und zwiſchen— 
durch ſang die Annagret ihre ſeltſamſchönen Lieder, daß die ehe— 


Tag und Nacht hatte er 


ſie den zitternden Leuchtturm wie ein Streichholz zerbrechen. 

Daß es auch gar nicht nachlaſſen wollte! 
nachtsabend, und Klaas hätte ſich ſo gerne zu ſeinem winzigen 
Chriſtbäumchen geſetzt, das ihm geſtern mit dem Proviantſchiff ges 
bracht worden war. Seinen Lieben wollte er nachſinnen, feiner 
guten Frau, die ſchon ſo lange Zeit tot war, und ſeiner Tochter 
Annagret, die ihm vor wenigen Jahren ein ſchleichendes Fieber 
raubte. Ganz, ganz allein war er jetzt. 


War doch Weih⸗ 


Freilich waren ihm da⸗ 


dem ſo traurigen Augen des alten Klaas wieder hell und fröhlich 
blickten und ſein Vaterherz ſich freute an dem munteren Kind. 


Und das war Zogen Schiffe vorbei, dann traten die Paſſanten wohl nahe an 


a 
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Die heilige Familie auf der Flucht 


wieder ſo getobt. 


oft zu Annagret: 


die Reeling heran und lauſchten geſpannt dem wundervollen Geſang; 
aber wenn ſie dann droben hinter dem eiſernen Geländer, das die 
Leuchtturmkuppel umgab, die bucklige Sängerin erblickten, wandten 
ſie ſich mitleidsvoll von ihr ab. 

Seit jenem Sturm am Weihnachtsabend hatte das Meer nie 
Auch das Frühjahr und den Sommer über 
war es auffallend ruhig wie nie vorher. Kein einziges böſes Ge⸗ 
witter zog auf, kein Schiffsunglück geſchah. Vater Klaas ſagte 
„Mit dir iſt der Segen Gottes übers Meer 
gekommen!“ Da lächelte ſie nur ſtill in ſich hinein. 

Es wurde Herbſt, dicke Nebel zogen auf und ſchnitten den ein— 


ſamen Leuchtturm draußen im 
Meer vollends ganz von allem 
Leben ab. Bald war auch der 
Winter da. Die beiden Ein 
ſamen ſaßen Abend für Abend 
in der traulich erwärmten Turm- 
ſtube. Aber als es auf 
Weihnachten zuging, bemerkte 
Vater Klaas eine geheimnisvolle 
Unruhe an Annagret. Stunden- 
lang konnte die ſonſt ſo Emſige 
untätig an der Luke ſitzen und 
aufs weite Meer hinausträumen. 
Wenn er ſie dann anrief, kam 
ſie wie aus endloſer Ferne in 
die Wirklichkeit zurück. Sie ſang 
nicht mehr, und ihr liebliches Ge— 
ſichtlein wurde ſchmal und blaß, 
ja völlig durchſichtig ſchien es 
ihm. Und Vater Klaas fühlte 
ſich immer müder und ſchwächer 
werden, je mehr Annagret von 
ihrer Heiterkeit verlor. 

So kam der Weihnachts⸗ 
abend. Vergebens warteten ſie 
auf das alljährliche Chriſtbäum⸗ 
chen; man ſchien die Einſamen 
im Ozean diesmal vergeſſen zu 
haben. Vater Klaas betete und 
las aus der Heiligen Schrift 
vor, als es ſchon auf Mitternacht 
zuging. Wie ein Schatten ging 
Annagret umher. Und zufällig 
aufblickend, ſah der Alte plötz⸗ 
lich mit erſchrockenem Staunen, 
wie es auf Annagrets Rücken 


blitzte und ſchimmerte. Ihr großer Höcker bewegte ſich; es war, als 
fange er zu ſproſſen an, und mit einem Male entfaltete er ſich 
zu zwei wundervoll gleißenden Silberflügeln — das irdiſche Ge— 
wand fiel von ihr ab, und ein reiner, ſtrahlender Engel ſchwebte 
im Raum und verbreitete einen unerhörten Glanz. 

Seltſam: es war Klaas fiel vor ihm nieder und ſtreckte die Hände nach ihm aus. 
Der Engel aber ſprach mit unſüglich milder Stimme: „Vater, du 
lieber, ich bin deine verſtorbene Tochter Annagret, und das Chriſt— 
kind ließ mich in ſeiner großen Gnade zu dir auf die Erde kommen. 
Heute weiß ich, daß ich wieder zurück in den Himmel muß.“ 

„O laß mich mit dir gehen!“ flehte der Alte herzbewegend mit 
aufgehobenen Händen. — Da neigte ſich der Engel mit himmliſchem 
Lächeln zu ihm nieder und küßte ihn auf die Stirn... 

Andern Morgens, als das verſpätet eingetroffene. Proviantſchiff 


kam, fand man den alten Klaas tot auf ſeinem Poſten. Und auf 


ſeiner Bruſt lag, mit wunderlichem Duft die Kammer füllend, eine 
friſch erblühte weiße Chriſtroſe. Niemand begriff, woher die 
ſeltſamſchöne Blume gekommen war. 
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Elefant aus Kokosnuß, Birne, Korinthen, Feigen 


und Datteln 


Apfel — ei, das ſah aus wie ein 
kugelrundes Frauchen, fehlten nur 
noch Arme und Beine! Schnell 
wird Draht herbeigeholt, um die 
Gliedmaßen zu befeſtigen; Erdnüſſe 
und Datteln müſſen dran glauben, 
als Hut und Halskrauſe dient je 
eine Feige. Augen und Mund 
werden kunſtvoll eingeſchnitten; die 
Naſe beſteht aus einem Stückchen 
Nußkern. Wundervoll iſt das 
Schöpfungswerk gelungen. Und da— 
mit iſt der Drang zu weiteren 
Taten erwacht. Fritzchen hatte fa— 
belhafte Einfälle, und immer küh— 
ner wurde jede neue Geſtalt. Sind 
der Schneeſchuhläufer und der Rad— 
fahrer nicht einfach feenhaft? Aber 
am allerſchwierigſten muß der Ele— 
fant geweſen ſein; es gehörte große 
Findigkeit dazu, ihn ſo naturgetreu 


Der ſüße Schneeſchuhläufer 


Silveſterſcherz 


Ihr müßt wiſſen, die Früchte⸗ 
männchen und tiere, die ihr 
hier abgebildet ſeht, hat ſich 
der ſiebenjährige Fritz ſelbſt ger 
macht. Er iſt eben ein grund⸗ 
geſcheiter Bub. Vom Nikolaus 
und zu Weihnachten hatte er 
zuſammen einen ganzen hohen 
Teller voll Früchte geſchenkt 
bekommen: Apfel, Birnen, 
Nüſſe, Feigen, Bananen und 
wunderſüße Datteln. Dem 
Fritz war es bald zu lange 
weilig, daß er immer nur die 
Früchte, die obenauf lagen, 
ſehen konnte; wenn er ſich die 
untern auch begucken oder da⸗ 
von naſchen wollte, mußte er 
den ganzen Früchteberg erſt ab— 
heben. So legte er denn alles 
der Reihe nach auf den Tiſch: 
eine goldgelbe Orange und 


Vogel aus Banane und Erdnüſſen, Johannisbrot 


und Holzſtäbchen 


einen Apfel darauf und oben- fertigzubringen. Fritzchen hat großen Spaß an den 


auf nochmal einen kleineren drolligen Figuren und nennt ſie alle beim Namen. 


Apfelweibchen und Zitronenmann 


dem Schlingel; aber Blöderich ſauſt ſchon weiter 
auf der ſchneeweißen Decke und rennt das Apfel— 
ſinenweibchen über den Haufen, daß es tödlich ver— 
unglückt. Der Vogel Huckebein hat ſich flügel— 
ſchlagend dem Elefanten Yumbo auf den breiten 
Buckel geſetzt, und das unförmige Rieſentier ſteht 
nun drohend vor dem kleinen Fritz, zielt mit den 
ſcharfen Fangzähnen nach ihm und trompetet ihn 
durch ſeinen Rüſſel an, daß ſich der Bub ganz 
ſchauerlich fürchtet. Als der Elefant gerade ſein 
Opfer zu Brei zerſtampfen will, ſchlägt es eins — 
ſchwupp, ſteht die ganze Geſellſchaft wieder drüben 
auf dem Tiſch und tut keinen Muckſer mehr. Aber 
am andern Morgen iſt's ihnen ſchlecht ergangen. 
Fritzchen hat ſich gerächt für die ausgeſtandene 
Angſt. Zu allererſt wurde der fürchterliche Dumbo 
geſchlachtet und aufgezehrt, dann der Radfahrer 
Fridolin und hernach der elegante Herr Blöderich. 
Wenn ſie auch alle noch ſo traurig und treuherzig 
aus ihren Nußaugen ſchauten — es half ihnen 
nichts. Fritzchen hat ſie ratzebutz verſpeiſt. 


Lieber von der Mutter 

Onkel: „He, Karlchen, komm einmal her!“ 

Karlchen: „Ich kann nicht, Onkel. Mama war— 
tet auf mich, um mich durchzuhauen!“ 

Onkel: „Und da eilſt du ſo?“ 

Karlchen: „Freilich, denn wenn ich ſpäter heim— 
komme, iſt Papa zu Hauſe und dann krieg ich ſie 
von dem!“ 


Aber da kam noch das Aller— 
ſchönſte: in der Neujahrsnacht, um 
die Geiſterſtunde zwiſchen 12 und 1 
— was hüpft da dem Fritz aufs 
Deckbett? Seine Früchtemännchen. 
Das iſt nämlich die einzige Stunde 
im Jahr, wo die Spielſachen der 
Kinder lebend werden dürfen. 

„Fürchteſt du dich?“ frägt der 
Radfahrer Fridolin. 

„Nö, nö!“ ſagt Fritzchen groß— 
artig und kann ſchon ſchier nicht mehr 
ſchnaufen, weil ihm der Kerl wie ein 
Rare immer im Kreis auf der Bruſt 
herumradelt. Nun ſteigt auch noch 
der Schneeſchuhläufer Blöderich auf 
Fritzchens Naſe, macht einen Hop— 
ſer herunter zum Kinn und landet 
in einem eleganten Telemark⸗ 
ſprung auf ſeinem Magen. „Au!“ 
ſchreit der Fritz und haut nach 


Auf dem Zitronen ſcheiben-Rad 
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Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


uſtig blicken die Hügel auf das weiße Dorf mit den 

roten Dächern und auf den Garten des Herrn Pfar— 

rers, wo Pappeln zittern um einen Teich. Der Früh— 
ling hält feierlich ſeinen Einzug. Weiße Wolkenfahnen 
jubeln am Horizont empor. Ihre Schatten treiben, von 
goldenen Sonnenflecken gefolgt, über die Felder dahin. Wie 
roſtbraune und grüne Teppiche liegen die Felder über den 
Bäuchen der Hügel. Säer ſchreiten ſchwarz gegen den 
ſilbernen Himmel; Ochſen ziehen den Pflug, und eine 
weiße, ſteinerne Windmühle ſchwenkt die Arme wie ein 
ausgelaſſenes Kind. Menſchen zeigen auf zurückkehrende 
Vogelſchwärme hoch in der Luft. Klänge miſchen ſich mit 
dem Duft von Tannenwäldern. 

Hinter den Hügeln ringsum wellen neue Hügel, und 
ſtundenweit, hinter grüßenden Mühlen und hellen Dörfern, 
hinter Flüſſen wie Streifen von Milch, umzieht den Hori— 
zont eine Krone von blauen Türmen. 

Im Weinlaubengang, der ſich vom Teich bis zum roſigen 
Hintergiebel des Pfarrhauſes wölbt, ſitzt der gelbe Kater 
neben ſeinem Schwanz und wartet auf einen Spatz, und 
an einem offenen Fenſter, unter dem weißer und violetter 
Krokus funkelt, ſchreibt der hagere, rotbäckige Herr Pfar— 
rer bedächtig einen Brief an ſeinen Bruder, Uhrmacher 
in Lier: 

„Mein lieber Bruder Gommarus 
und meine liebe Nichte Leontine! 

Es iſt alſo heute wieder Karfreitag, dieſer Tag von gött— 
lichem Leiden und Schmerz, der ſich wie ein dunkles, 
purpurnes Portal über unſere Seele wölbt. 

Der Himmel müßte bedeckt ſein, doch die Sonne kommt 
ſogar bis auf mein Briefpapier wie ein Schwarm von gol— 
denen Bienen. 

Man kann es kaum glauben, daß heute unſer Herr 


Deutſcher Hausſchatz 54. Ig. Heft 5, 9 


Jeſus im Grabe liegt und weder Sonne noch Mond zu 
ſehen bekommt. Es iſt ein Wetter, das unſerer Seele 
verbieten möchte, zu trauern, aber der Tag iſt zu reich 
an Blut und Wunden, und unſere Seele lauſcht ſchluchzend 
den traurigen Blutfontänen des gekreuzigten Weinſtockes. 

Und doch, während wir trauern um das koſtbare Blut, 
das aus Jeſus Wunden tickt, milder und vielfältiger als 
das Ticken von allen Uhren der Welt zuſammen, mein 
Bruder, zucken durch unſeren Schmerz die erſten Schauer 
der goldenen Oſterfreude. 

Denn dieſes Blut iſt Wein! Es lockt die Seele, dieſen 
goldenen, wunderbaren Schmetterling, aus den dunklen 
Tiefen empor. Wie Wein laſtet dieſes Blut auf den 
dürren, lauen Seelen; wie ein Regen von Wein rauſcht es 
über die Dächer; es reinigt die dumpfen Fenſter der dunk— 
len Häuſer und läßt die Kerzen wieder aufflammen, die 
man vergeſſen hatte anzuzünden. 

Doch nein, ich verliere mich wieder in Betrachtungen 
und bildlichen Ausdrücken; unſer ſeliger Vater hat ja 
immer geſagt, daß ich zum Uhrmacher nicht taugte. Ich 
wollte nur ſagen, ich hätte damit anfangen ſollen, daß 
Ihr einen früheren Poſtwagen nehmen müßt, denn der 
andere fährt nicht mehr an Sonn- und Feiertagen. Achtet 
alſo gut darauf, denn ſonſt könnt Ihr hier dem Hochamt 
nicht mehr beiwohnen, und das wäre doch ſchade. 

Ich habe einen neuen Wein auf Flaſchen gezogen, 
Gommarus, was Dich auch freuen wird, einen weißen 
Wein aus Umbrien, dem Lande des heiligen Franz. Wir 
wollen ihn mal probieren. 

Ich rechne auf Euren Beſuch; Sophie weiß, daß Ihr 
kommt. 

Euer ergebener Bruder und Oheim in Chriſto 

Benedikt Serneels.“ 
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Der Pfarrer hat mit eigener Hand den Weinlaubengang 
angelegt, der ſich vom hintern Hausgiebel bis zum Teiche 
wölbt. Er ſelbſt macht jedes Jahr von den weißen Trau— 
ben, die dran wachſen, den ſüßen Wein für die Meſſe. 

Das geräumige Pfarrhaus mit ſeinem purpurnen Schie— 
ferdach und ſeinem roſig gekalkten Giebel hat er „den 
blühenden Weinberg des Herrn“ genannt. 

Er ſelber zieht mit Hilfe des hinkenden Gärtners den 
Wein ab, ſpült die Flaſchen, verſorgt mütterlich den edlen 
Saft, verlegt den Wein, verfolgt ſeine Krankheit und 
Heilung, gibt ihm fromme Namen, ordnet ihn ein, 
ſchreibt und predigt über ihn in ſymboliſchem Sinne. 

Er trinkt ihn ſparſam und mit Ehrfurcht. 

In einem der Zimmer des Pfarrhauſes hängt ein Bild, 
der Stolz des Pfarrers. Es iſt eine Kopie nach dem alten, 
tiefſinnigen und dichteriſchen Gemälde der braunen Kirche 
in Aerſchot bei Löwen. Sie iſt drei Meter lang und einen 
halben Meter hoch und ſtellt „Den wahren Weinberg 
Chriſti“ dar. 

Links erhebt ſich vor einem Horizont von zigarren— 
rauchblauen Hügeln ein reicher Weinberg, in dem Männer 
mit nackten Armen und Beinen eifrig bei der Arbeit ſind. 
Es wird geſpatet, gehackt und gepflanzt; Aufſeher erteilen 
Befehle, ganze Haufen von ſchweren Trauben werden ge— 
pflückt, in Körbe geladen und fortgetragen auf gekrümmten 
Rücken zu einem breiten Faß, worin ein Mann mit tan— 
zenden Füßen den ſchönen Wein preßt. 

In der Mitte ſteht eine ſteinerne Weinpreſſe, worunter 
Jeſus ſelber wie eine Traube gepreßt wird, daß ihm das 
Blut in Fontänen aus Haupt und Gliedern ſpritzt. Und 
dieſes Blut läuft in ein Faß, aus dem zwei Prieſter mit 
großen goldenen Kelchen die koſtbare Flüſſigkeit ſchöpfen. 

Vom Hügel hinter der Weinpreſſe wird ein großes 
Faß auf einem Wägelchen von den vier Evangeliſten 
hinuntergefahren. Dieſe ſind dargeſtellt als der geflügelte 
Löwe und der Ochſe, die ziehen, der Adler, der auf dem 
Faſſe ſitzt, und der Engel, der die Peitſche ſchwingt und 
befiehlt. 

Rechts, wo ſich wieder eine Reihe von blauen Hügeln 
erhebt, wird dieſer Wein, dieſes göttliche Blut, von Bi— 
ſchöfen und Prälaten, die mit reichen Mänteln geſchmückt 
ſind, in Fäſſer gegoſſen, die dann zugeſchlagen und weg— 
gerollt werden. Ein paar Leute, die drüben in der Kirche 
zur Beichte gehen, dürfen bereits von dem Weine koſten. 
Und ein Papſt, dem ein König und ein Kardinal dabei 
helfen, läßt die Fäſſer mit großer Anſtrengung vorſichtig 
in die dunklen Keller der Kirche hinab. Dies iſt das Ge— 
mälde, das den Pfarrer anregt zu ſeinen Predigten, Ge— 
danken und Schriften. Stundenlang kann er davor ſtehen, 
in Gedanken verſunken. Wie jemand, den man aufrichtig 
lieb hat, ſtreichelt er manchmal beſeligt das Gemälde. 

Und unter dem Kruzifix, deſſen Elfenbein kaſtanien— 
braun geworden iſt vom vielen Pfeifenrauch, hängt ein 
weißes Tuch, auf dem ſeine Nichte Leontine, als ſie noch 
zur Schule ging, in Kreuzſtich den myſtiſchen Spruch ge— 
ſtickt hat: 

„In Deiner Fußſpur, o mein Geliebter, gehen die 
jungen Töchter mit leichtem Schritt.“ 

* 


In der hellen Stube, zu der fünf Stufen emporführen, 
ſitzen am runden, gedeckten Tiſch: der Pfarrer, ſein Bru— 
der und deſſen Tochter Leontine. Das weiße Tiſchtuch 
wirft ſeinen Glanz auf ihre Geſichter. Einige Flaſchen 
Wein ſtehen in ihrem Kellerhemd von Staub und Spinn⸗ 
gewebe in einem Halbkreis vor dem Pfarrer. 

Durchs offene Fenſter ſieht man die Sonne Silber 
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ſtreuen auf den Teich, und die ſchwarzen Spalierbäume 
an der weißen Mauer werden golden in ihren Strahlen. 

Es iſt ſtill am Tiſch; das Ticken der Gabeln, das 
Singen der kriſtallenen Weingläſer und das Piepen der 
Spatzen im Weinlaubengang, der vollauf Knoſpen treibt, 
ſind die einzigen Geräuſche, die ſpielend die Worte des 
Herrn Pfarrers begleiten. 

Indeſſen ſitzt Leontine da mit angſtvollem Herzen. Sie 
blickt unruhig, lauernd zu ihrem Vater hin und kann faſt 
nichts eſſen von dem geſpickten Haſenrücken mit ein⸗ 
gemachten Reineclauden, den ſie ſonſt ſo gern hat. Ab und 
zu träumen ihre grauen Augen in die Ferne. Sie zählt 
die Weintrauben auf der Tapete, vergißt, wo ſie ſich be— 
findet, und ſieht plötzlich etwas Schönes; ein Lächeln um— 
ſchmeichelt ihre Lippen: ihn ſieht ſie, ihren Liebſten mit 
ſeinen tiefen, ſinnenden Augen und ſeinen ſchwarzen 
Haaren; ſie ſieht die Liebe zu ihr in ſeinen Zügen; ſie 
fühlt ſeinen gütigen Händedruck; aber eine Bewegung, ein 
Schnaufen ihres Vaters, der neben ihr ſitzt, weckt ſie 
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was anzufangen, in der Erwartung, daß gleich das Ge— 
fürchtete losbrechen wird, ſtreicht ſie erregt mit lang— 
ſamen Gebärden die Falten glatt an ihrem neuen blauen 
Kleide und verſucht ſich in der Bierkaraffe zu ſpiegeln, 
um feſtzuſtellen, ob man ihre Erregung ſehen kann. 

Der Pfarrer merkt nichts von ihrer Angſt. Während er 
ißt, ſucht er ſeinen Bruder von den guten Eigenſchaften 
des Weines zu überzeugen. 

Aber ſein Bruder Gommarus hört nicht zu; er ſchlingt 
das Eſſen hinunter ohne Genuß, gießt zerſtreut den Wein 
dazwiſchen und ſeufzt herausfordernd, als wollte er den 
Pfarrer zu der Frage veranlaſſen: „Aber Gommarus, 
was liegt dir nur ſo ſchwer auf dem Herzen, das dich ſo 
ſeufzen läßt?“ 

Gommarus iſt der Pfarrer in kleinerem Format und 
mit einem Bart verſehen; ſonſt ſehen ſich die beiden Brüder 
ſehr ähnlich. Gommarus trägt eine Brille, da feine Augen 
ganz klein geworden ſind vom vielen Suchen in den Ein— 
geweiden der Uhren. Doch jetzt funkeln ſie manchmal 
drohend wie Meſſer ſeine Tochter an. Er möchte jedes— 
mal etwas Heftiges ſagen, findet es aber nicht angebracht, 
verſchiebt es wieder, wird rot, als ob er es ſchon geſagt 
hätte, ſpült mit einem Schluck Wein feine Erregung 
hinunter und ſeufzt einen herausfordernden Seufzer. 

Leontine fühlt das Unheil ſich zuſammenballen. 

Widerwillig iſt ſie hierher gekommen, aber ihr Vater 
beſtand darauf. Sie möchte von hier fort ſein und ihr 
Haupt verbergen in... fie weiß ſelber nicht worin, ja, in 
dem Schoß einer Mutter! Aber ſie hat keine Mutter mehr; 
dieſe würde ſie ſchon verſtehen, und alles würde gut und 
ſchön werden in ihrem Leben! 

Sie fühlt den kalten Schweiß auf der Stirne. s 
Der Pfarrer erzählt weiter über die Myſtik des Weines 
und führt Texte an aus der Heiligen Schrift und Worte 

von Heiligen. 

Gommarus kann nicht mehr an ſich halten und platzt 
plötzlich heraus: 

„Jawohl, jawohl, Bruder Benediktus, alles guter Wein, 
der beſte, den es auf der Welt gibt!“ und mit ſeinem 
Daumen verächtlich auf ſeine Tochter zeigend, „aber das 
iſt anderer Wein! Ich will es dir nur ſagen! Es muß 
heraus! Ich kann es nicht länger für mich behalten! Bei 
uns geht es drunter und drüber! Weißt du, was ſie 
macht? Guck ſie nur an, mit ihrem Madonnengeſicht! 
Würde man ihr nicht zu jeder Tagesſtunde die Kommunion 
reichen? Nun! Sie hat einen Liebſten, der gottlos, der ein 
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Gommarus wirft fein Weinglas um, und die rote 
Flüſſigkeit tropft ihm auf die braunkarierte Hoſe. Der 
hagere Pfarrer verſchluckt ſich vor Schrecken am Wein. 
Leontine kriecht in ſich zuſammen. 

„Kind, iſt das wahr?“ fragt der Pfarrer kreideweiß. 
Seine Wangen ſind blaß, als ob ſie nie Farbe gehabt 
hätten. 

Leontine beugt das blonde Haupt in die Hände und 
fängt leiſe an zu weinen. 

„Iſt das wahr?“ fragt der Pfarrer ſich erhebend, mit 
hoffnungslos ſchlaffen Armen; ſeine Mundwinkel ziehen 
ſich nach unten, und ſeine Augen blicken, groß und hell— 
blau, voller Traurigkeit auf Leontine. 

„Iſt das wahr?“ fragt er zum drittenmal. 

Leontine ſchluchzt in ihren Händen: „Ja ... Oheim.“ 

„Wie iſt das möglich!“ ſagt der Pfarrer mit gebrochener 
Stimme; er läßt ſein Mundtuch aus den Händen gleiten 
und ſchließt wie einer Ohnmacht nahe die Augen. 

Aber Gommarus krächzt ihn wach. „Er iſt ein Alter— 
tumskrämer, dieſer Kerl! Einer, der bei uns alte Uhren 
machen ließ und immer wieder Uhren brachte, ſo daß ich 
anfing zu denken, er käme, um zu ſtehlen! 

Aber im Anfang voriger Woche war ich zuerſt auf— 
geſtanden, was nicht leicht vorkommt, und was finde 
ich im Kaſten? Einen Brief, Benedikt, einen Brief, von 
dieſem traurigen Helden! Hier iſt er! Lies ihn!“ 

Gommarus holt höhniſch und ſchadenfroh einen Brief 
aus der Taſche, ſteht auf und gibt ihn in die Hände des 
Pfarrers, aber lieſt dann ſelber vor: „Mein ſüßer Engel! — 
Und er glaubt nicht einmal an Engel“, bemerkt Gom— 
marus ſpöttiſch dazu. „Wenn ich am Morgen erwache, 
dann wirft die Sonne ihre erſten Strahlen in mein 
Zimmer und zeichnet die Figuren der Spitzenvorhänge auf 
die nackten Bretter des Fußbodens. Dann liegen Blumen, 
ſchwungvolle Schnörkel und fliegende Vögel zu meinen 
Füßen; ein Frühling ſchüttet ſeinen Reichtum aus vor 
meinem Bett! 

So biſt auch Du, Geliebte, die Sonne, die über die 
nackten Wege meines Lebens einen Garten webt, wo Roſen 
duften, wo Lilienhaine ſingen von honigſammelnden Bie— 
nen, wo farbige Vögel das Silber ihrer Lieder ſtreuen! 
O Sonne meines Herzens, laß dieſes Licht, das jetzt in 
mir wohnt, von keiner einzigen Wolke. 

Gommarus kann nicht weiterleſen; das Blut kocht ihm 
in den Adern. „Die Wolfe bin ich!“ ruft er. 

„Er iſt ein Dichter“, ſagt der Pfarrer ſinnend. 

„Ja, ein Lügner“, ſchnauzt Gommarus. „Das geht fo 
weiter über ſechs lange Seiten, und er ſpricht nicht ein— 
mal von Gott! Wo ſoll das hinführen mit meinem eigenen 
Fleiſch und Blut! Und er iſt nicht getauft und kommt in 
keine Kirche! Er iſt ein Abenteurer, ein Freigeiſt, ja, ein 
Freigeiſt!“ 

Gommarus blickt begierig auf den Pfarrer. Nun er— 
wartet er von ſeinem Bruder, daß er mit der Eingebung 
und der Glut ſeines Predigertalentes die Liebe in Leon— 
tine umblaſen wird. Er bereitet ſich ſchon vor, ihm zu— 
zuhören. 

Der Pfarrer hat ein paarmal geſchmatzt und ſagt dann 
einfach und ſanft: „Wann reiſt du ab, Gommarus?“ 

„Ich?“ fragt der Uhrmacher beſtürzt, als ob es don⸗ 
nerte. „Warum? Ich ... morgen, nicht wahr? Morgen.“ 

„Nun, Gommarus, Leontine wird dann noch einige 
Tage hier bleiben, nicht wahr?“ 

Gommarus iſt zunächſt wie vor den Kopf geſchlagen, 
aber dann lacht er verächtlich und boshaft: „Ach! Ach! 
Du willſt ihr dieſen Schmutz mit ſüßen Worten ausreden! 
Schade um jedes Wort! Weißt du, was ſie ſagt? Sie wird 
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dafür ſorgen, daß er ſich bekehrt, daß er ſich taufen läßt 
und ſeine erſte Kommunion hält! Aber wenn er zehnmal 
ſeine erſte Kommunion halten würde, auch dann nicht! 
Nie wird er ſie heiraten, das wage ich mit meinem Blute 
zu unterſchreiben!“ 

„Gommarus!“ mahnt der Pfarrer mit gerunzelter 
Stirne, „ſo darfſt du nicht reden, Bruder! Das heißt 
Gott beleidigen! Und außerdem —, ſo weit ſind wir noch 
nicht!“ Seine Stimme wird weicher, nachdem er ſieht, 
daß Gommarus eingeſchüchtert iſt. „Laß mich nun ge— 
währen. Kümmere dich nicht weiter darum und bedenke, 
daß jetzt Oſtern iſt, dieſer ſchöne Tag, an dem Jeſus' Blut 
wie ein erquickender Wein die Seelen im Fegefeuer von 
ihren Leiden geheilt und ſie dem Himmel zugeführt hat. 
Komm, Leontine, iß nun ruhig weiter von dieſem Trut— 
hahn, nimm die Hände vom Geſicht und laß dich von Dies 
ſem ſtillen Weine tröſten. Und verſuche du einmal dieſen, 
Gommarus!“ 

Gommarus möchte noch Einwendungen machen und 
von neuem anfangen; aber der Pfarrer läßt gebietend die 
Finger auf und ab gehen, und Gommarus ſchweigt und 
denkt: „Er iſt doch gelehrter als ich!“ 

Leontine nimmt die Hände von ihren naſſen Augen. 
Sie hat plötzlich Vertrauen gefaßt zu dem Oheim, und 
da das große Gewitter vorübergegangen tft ohne die ge— 
fürchteten Folgen, nimmt ſie ſich vor, gelegentlich dem 
Pfarrer zu beweiſen, wie gut ihr Geliebter iſt, und ihm zu 
ſagen, daß auch ihr Leben durch ſeine tiefe Liebe zu einem 
Garten geworden iſt, und dann hofft ſie auf ſeine Zu— 
ſtimmung. Wenn nicht, dann wird man ſie bald auf den 
Friedhof bringen müſſen! Aber er wird ſeine Zuſtimmung 
ſchon geben, das merkt ſie an ſeiner Ruhe, und er wird 
alles tun, damit ſeine Nichte Leontine glücklich auf Erden 
wandeln könne. Sie möchte ihm um den Hals fallen, weil 
er keine böſen Worte über ihren Geliebten geſprochen hat. 

Der Pfarrer erzählt weiter: 

„An einem Wintertag, als die Hügel mit Schnee bedeckt 
waren, kamen zwei fremde Bettelmönche, zitternd vor 
Kälte und Hunger, und klopften bei mir an. Sie waren 
halbtot, die armen Kerls, aber ich habe ſie aufgefriſcht 
mit gutem Eſſen und Trinken. Sie lebten wieder auf. 
Später, als ſie zurückgekehrt waren in ihr Kloſter in Por— 
tugal, ſchickten ſie mir ein halbes Faß von dieſer edlen 
Flüſſigkeit, die ſie ſelber nie koſten und von der nur dem 
Biſchof eingeſchenkt wird, wenn er kommt, um das Kloſter 
zu viſitieren. 

Und wie findeſt du dieſen Wein, Gommarus?“ 

„Er ſchmeckt nach mehr“, ſagte der Uhrmacher und ſchob 
ſein Glas vor. 

* 

Naß bis aufs Hemd kehrt der Pfarrer heim vom Beſuch 
eines Kranken, der vom Leben hat ſcheiden müſſen. Der 
Pfarrer ſchreitet über die Hügel, die naß ſind vom Regen; 
die Täler ſind naß, die Fernen ſind naß, und es iſt ſtill 
in den glänzenden, knoſpenden Bäumen. 

Man hört den feinen Sprühregen nicht, er fühlt ſich an 
wie Samt; man ſieht ihn nicht, aber ein leichter Dunſt 
hängt über allem, blau und zart wie Pflaumenhauch. 

Der Pfarrer iſt wie eine blühende Roſe vor Glück; wie 
ein Duft erfullt ihn das Glück um den alten, gelben 
Bauer, der ſoeben in jener ſchmutzigen, dunklen Hütte ge⸗ 
ſtorben iſt mit einem Lächeln im linken Winkel ſeines 
lahmen Mundes und mit einem ſchönen Glanz über ſeinem 
armen Geſicht. 

„Gott iſt ein Weinberg, aber auch ein guter Wein— 
gärtner,“ murmelt der Pfarrer dankbar und ſtolz, „und 
wir Menſchen ſind die Trauben ſeines Weinbergs. Die 
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Schale und die Kerne find unfer Leib, der Wein ift unfere 
Seele. O Gott, pflücke die Traube meines Leibes, und 
wäre es auch zu dieſer Stunde, wenn der Wein darin für 
dich am beſten iſt, und warte nicht, bis er ſauer wird!“ 

Der Pfarrer denkt nach über das Glück eines ſchönen 
Todes wie bei dieſem alten Bauer: ohne Begierden zum 
Himmel zu fahren. N 

„Das iſt es! Das iſt es!“ jauchzt der Pfarrer. „Denn 
wir ſind geboren, um ſchön zu ſterben!“ 

Er ſchreitet weiter über die Rundung der grün- und 
lehmgelb gefleckten Hügel, immer auf- und abwärts; und 
während ihn das Glück von innen erleuchtet, kreiſen luſtig 
große Waſſertropfen wie Glasperlen um den Rand ſeines 
Hutes und klatſchen auseinander auf ſeine ſchmalen 
Schultern. 

Ihm iſt ſo leicht ums Herz, weil der Tod dieſes Armen 
ſo ſchön war, und er iſt ſtolz, ein wenig dazu beigetragen 
zu haben. 

Während er ſo, in warmer Glückſeligkeit, mit ſeinen 
langen Beinen über die Hügel ſchreitet in dem weichen, 
blauen Regen, erblickt er dort im Tal das Dorf mit ſeinen 
weißen Häuschen und ſeiner ſchmalen Kirche. Gleichzeitig 
ſieht er das roſige Pfarrhaus mit ſeinen Pappeln, und 
plötzlich ſteht ihm wieder das ſtille Bild Leontinens vor 
Augen. 

Es fällt ihm wie ein ſchwerer Stein auf die Bruſt. 

Und plötzlich erfrieren die Blumen ſeiner himmliſchen 
Gefühle. Seine Freude wird wie eine welke Blume, die 
man fortwirft; ſein Schritt wird wie Blei, und in ſeinen 
blauen Augen keimt eine ſtille Traurigkeit. 

„Leontine, was ſoll aus dir werden, Kind?“ fragt er 
ſeufzend. 

Seit acht Tagen ſchon iſt ſein Bruder Gommarus ab— 
gereiſt, und noch hat der Pfarrer nicht mit Leontine über 
ihre Liebe geſprochen. Er wagt es nicht, er wagt es offen 
geſtanden nicht; er iſt ihrer Unſchuld nicht gewachſen. 

Tag und Nacht grübelt er darüber nach, wie er es ſagen 
könnte, aber er findet keinen Anfang. Er, der ſonſt immer 
ruhig und ſicher die Lage beherrſcht — in dieſem Fall iſt er 
unentſchloſſen und ſchüchtern. Er weiß nicht, wie es 
kommt, aber ach, Leontine kann ihn mit ihren waſſerhellen 
Augen ſo dankbar und zugleich ſo flehend anſehen, daß 
ihm die Worte ſchmelzen auf der Zunge. Alles iſt ſo echt, 
ſo friſch und unſchuldig an ihr, ſo voll freudiger Erwar— 
tung, daß es einen rührt und mit Ehrfurcht erfüllt. 

Und ſo etwas zerſchlägt man nicht einfach wie ein Wein— 
glas, dazu müßte man ein eiſernes Herz haben. Er iſt 
dieſer Aufgabe nicht gewachſen. Und doch muß es ge— 
ſchehen, denn wozu wäre er ſonſt Pfarrer? 

Ihm wird heiß, wenn er daran denkt; er verſchiebt es 
von Tag zu Tag und hofft manchmal, daß die Liebe ſich 
von ſelbſt verlieren wird; aber er bemerkt, daß Leontine, 
wenn ſie allein iſt, immer ſtarr vor ſich hinblickt mit einem 
Lächeln auf den Lippen. „Sie muß ſchon ſehr ſtark ver— 
liebt ſein“, denkt er und beißt ſich auf die Unterlippe. 

„Gott verſucht meine Stärke“, denkt er, und fein ſonni— 
ges, friedliches Daſein hängt voll grauer Schatten. 

Und was das Schlimmſte iſt, der Pfarrer lieſt es in 
Kin Augen: fie erwartet von ihm Güte, Zuſtimmung und 

ilfe. 

So verſchiebt er es von Tag zu Tag, betet zum Heiligen 
Geiſt, hat aber das volle Bewußtſein, daß er doch einmal 
den Anfang machen muß. 

„Und dann iſt es beſſer heute als morgen!“ ſeufzt er 
ſchwach. Unſchlüſſig ſchreitet er den Feldhügel hinab. Je 
mehr er ſich dem Dorf nähert, um ſo heftiger klopft ihm 
das Herz. 
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Bedrückt und gefoltert öffnet er das eiferne Tor. Ein 
großer Augenblick ſeines Lebens ſteht ihm bevor. 

Vor der weißen Tür des Pfarrhauſes ſteht er plötzlich 
ſtill wie aus Stein, die Naſe faſt an der Tür. Mit ges 
ſchloſſenen Augen und geballten Fäuſten ſteht er da, und 
alle ſeine Gedanken und Gefühle, ſeinen ganzen Willen, 
ſeine Hoffnung und ſein Verlangen zieht er zuſammen 
zu einem einzigen Knoten. 

So ſteht er vor der Tür im Regen; die gelben und 
weißen Krokusblüten regen ſich ab und zu, um das Waſſer 
vom vielen Regen von ſich abzuſchütteln. 

Es iſt ſtill, überall ſtill, der Regen iſt unhörbar. 

Mitten in ſeiner Anſtrengung ſieht der Pfarrer plötzlich 
das ſchmutzige, gelbe Geſicht dieſes armen Bauern, auf 
dem der freudige Glanz ſeiner zum Himmel aufgefahrenen 
Seele liegt. 

Der ſchöne Tod! Und das gibt den Ausſchlag. 

Als er, den Meſſinggriff der weißen Tür noch in der 
Hand, die ſchwarz-weißen Flieſen des Hausflurs betritt, 
ſagt er mit einem endgültigen Entſchluß: „Heute noch!“ 
Und dabei bricht ihm der Schweiß aus und miſcht ſich 
mit den Regentropfen auf ſeinen roten Wangen. 

Er nimmt den triefenden Hut ab. Sophie, die Magd, 
iſt wachſam wie ein Spitz; der Pfarrer hat noch keine drei 
Atemzüge getan, als ſie ſchon mit einem Scheuertuch 
jammernd aus der Küche gelaufen kommt: „Und keinen 
Regenſchirm dabei gehabt! Nun ſehe doch einer meinen 
Hausflur an, überall Schlammfüße! Wie ſieht das nun 
wieder aus ...“ Und ſchon bückt fie ſich, um die naſſen 
Fußſpuren des Pfarrers wegzuwiſchen. 

„Es iſt eine Wohltat für das Wachstum der Blumen,“ 
ſagt der Pfarrer; „ſchimpfen Sie nicht auf den Regen, 
Sophie! Gott weiß, warum er uns ſeinen Regen gönnt.“ 

„Wohltat, Wohltat ... ich danke ſchön“, brummt fie 
voll verhaltener Wut, weil ſie auf einen ſo heiligen Spruch 
nicht zu antworten wagt, und ſie kriecht ihm überall nach 
mit dem Scheuertuch, bis er in die Stube verſchwindet. 

Sie blickt noch einmal düſter auf die ſtumme Tür, die 
ſich hinter dem Pfarrer geſchloſſen hat, und wälzt dann 
ihren ſchweren Körper wie eine Gewitterwolke zur Küche 
hinein, wo Kupfer glänzt auf den blauen Borden. Am 
Hutſtänder in dem verlaſſenen Hausflur ticken noch lang— 
ſam die Perlen vom Hut des Herrn Pfarrers ... 

Leontine ſitzt in der Stube in einem grauen Kleid und 
mit weißen Schleifen im Haar. Da es heute recht kalt iſt 
und regnet, hat Sophie in der Stube das offene Kamin— 
feuer angebrannt. Während draußen alles vor naſſer 
Kälte zu fröſteln ſcheint, iſt es ein gemütliches Gefühl, zu 
ſehen, wie die träge, rote Flamme im Kamin hin und her 
flackert. 

Leontine ſitzt im Seſſel; ſie legt den Sankt-Franziskus⸗ 
Boten, in dem ſie geleſen hat, beiſeite, grüßt ihren Oheim 
und ſchiebt ſeinen großen Stuhl ans Feuer. 

„Erſt eine Pfeife“, ſagt der Pfarrer; er holt ſich Tabak, 
ſtopft und brennt ihn am Feuer an; denn ſeine Pfeife iſt 
lang genug. Als er mit Behagen ein paar blaue Rauch— 
wolken in die Luft geblaſen hat, läßt er ſich lachend nieder, 
aber ſein Herz krampft ſich zuſammen wie eine kalte Fauſt. 

„Es regnet, nicht wahr, Oheim?“ 

„Ja, es regnet, meine Gute ... 
ſeufzt er. 

Es iſt warm in der einfachen Stube, wo das bren— 
nende Holz in der Stille lange Geſchichten zu erzählen 
ſcheint. Der blaue Pfeifenrauch ringelt ſich träg empor. 

Leontine blickt in den Garten, wo die Bäume ſchwarz 
ſind und naß und der unſichtbare Regen ſichtbar Spitzen 
klöppelt auf dem Teich; und der Pfarrer blickt in die 
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Flammen und denkt an Michael, Leontinens Geliebten. 
Wenn es wahr iſt, was Gommarus erzählt hat: Ent- 
ſetzlich! Den Pfarrer überläuft es kalt bei dem Gedanken, 
und er richtet ſich auf. 

„Leontine“, fängt er an. 

„Ja, Oheim?“ 

Und die Worte ſchmelzen ihm wieder auf der Zunge. 

„Nichts ... nichts ... Kind .. . Sankt Franziskus, 
von dem du lieſt, iſt der ſchönſte Heilige, den es jemals 
gegeben hat; er opferte alles für die Schönheit ſeiner 
Seele .. . jo, daß er bei feinem heiligen Tode zu feinem 
gemarterten Körper ſagte: „O Bruder Leib, verzeih mir 
alles, was ich dir getan habe!“ 

Ihre Taubenaugen ſehen ihn mit Ehrfurcht und Be— 
geiſterung an. Sie hört ihn ja ſo gern über heilige Dinge 
reden. Dann iſt ihr, als ob er ihr den Glauben mit 
Löffeln einflößte. 

Er bemerkt ihre unſchuldige Freude, und dieſes Schöne 
muß er nun unſinnig zerquetſchen wie eine leere Streich— 
holzſchachtel. 

Es iſt eine harte Nuß für ihn, aber es muß ſein. Der 
Heilige Geiſt flüſtert ihm ins Ohr. 

Er raucht weiter mit düſterer Miene. Leontine lieſt, und 
nach einer Weile blickt ſie traurig, voller Sehnſucht, in 
den Garten, der im Regen liegt. 

„Sie denkt an ihn“, ſinnt der Pfarrer, und mit zittern: 
der Stimme fragt er: „Leontine?“ 

Und wieder dieſes unſchuldige: „Ja, Oheim?“ 

Er denkt an den Bauer, fühlt ſich plötzlich ſtark, zögert 
etwas, um die richtigen Worte zu finden, aber Mitleid 
ſteigt wieder in ihm auf, und darum beeilt er ſich, zu 
fragen: „Haſt du noch an Michael gedacht?“ 

Darauf fängt Leontine an zu weinen, die Hände vor 
dem Geſicht. 

Das hat man nun davon! Ihm fallen die Schultern 
ſchlaff herunter, und verdrießlich legt er die Pfeife weg. 

„So habe ich es nicht gemeint“, verbeſſert er ſich bes 
ſtürzt. „Ich meine nur .. .“ und flehend bittet er: „Leon⸗ 
tine, Kind, erzähle du ſelbſt etwas von Michael!“ Er 
ſucht, blickt ſich um, als ob es aus der Wand kommen 
müßte, und verwirrt ſagt er: „Komm, weine nicht mehr! 
Ich bin nicht böſe, weißt du! Sieh mich nur an. Ich 
möchte dich nur gerne über ihn erzählen hören. Ich muß 
doch alles wiſſen, nicht wahr? Weinſt du noch? ... 
Magſt du es nicht? ... Haft du Angſt vor ... vor 
meinen Augen? Ja, ich verſtehe das ſchon, aber ...“ und 
plötzlich hat er es gefunden; es iſt wie eine Eingebung: 
„Sieh, Kind, ich werde mich umdrehen! Ich werde ans 
Fenſter treten und nach dem Regen gucken, erzähle du nur 
ruhig! .. . Ich muß es doch wiſſen, Kind. Wenn es nicht 
heute iſt, dann muß es morgen ſein! Ach nein, du brauchſt 
dich nicht zu fürchten vor deinem Oheim, er wird fehon 
einen Ausweg finden! Sieh, ich gehe ans Fenſter!“ 

Und der Pfarrer erhebt ſich wirklich; er freut ſich über 
dieſe Erfindung; er fühlt ſich wie von einer himmliſchen 
Kraft geſtützt. Er brennt ſeine Pfeife wieder an und geht 
ans Fenſter, nach dem Regen zu ſehen, und dreht Leon— 
tine den Rücken zu. 

Das Mädchen iſt freudig überraſcht. 
nimmt ſich ſo ſonderbar. 

Sie hat eine ſtrenge Ermahnung und ſcharfe Verweiſe 
erwartet; aber über des Pfarrers Geſicht geht ein Lächeln. 
Sollte er ſie verſtehen? Sollte er begreifen, daß ihre 
Liebe auch ihr Tod ſein könnte? Aber wie will er da eine 
Löſung finden? ... Die Freude muntert fie auf. Sein 
ganzes Benehmen flößt ihr auf einmal ſo viel Vertrauen 
ein, daß ſie ohne Zögern zu erzählen beginnt. 


Der Oheim be— 
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Ab und zu von einem Schluchzer durchzuckt, aufrichtig 
beſtrebt, nichts wegzulaſſen, erzählt ſie ſeinem Rücken: 

„Ich ſtand im Sommer vor der Tür, wie alle anderen 
auch, und ſtrickte an einem Strumpf. Es war zwiſchen 
Licht und Dunkel. In der gelben Luft gibt es dann noch 
Schwalben, und die weißgekalkte Kirche uns gegenüber 
ſteht dann dunkelblau gegen den Himmel, und das Kirchen— 
fenſter glänzt in allen Farben wie ein Garten.“ 

„Es hört ſich an wie ein Brief von Michael“, wirft der 
Pfarrer flüchtig dazwiſchen. 

„Ja, Oheim?“ fragt ſie ſchüchtern. „Ich kann mir nicht 
helfen, aber er kann fo ſchön erzählen! .. . Nun, ich ſtand 
vor der Tür, und Michael kam vorüber. Er blickte mich 
an, und während er mich anblickte, ſah ich plötzlich ein 
Glück in ſeinen Augen; ich kann das nicht ſo ſagen. Ich 
dachte nicht weiter darüber nach. Am nächſten Tag oder 
zwei Tage ſpäter — ich weiß es nicht mehr genau — kam 
er wieder vorüber und blickte mich wieder ſo an, aber noch 
ſchärfer. Er wollte grüßen, wagte es aber nicht und ging 
weiter. 

Ach, Oheim, das rührte mich ſo, daß ich die ganze 
Nacht nicht ſchlafen konnte und immer die ſanften, ſchwar— 
zen Augen vor mir ſah; ich glaube, daß ich mich ge— 
fürchtet habe. Am nächſten Tage ... du wirft nicht böſe 
ſein, nicht wahr, Oheim?, bin ich wieder vor die Tür ge— 
gangen, und wie es kam, weiß ich nicht, ich habe ihm 
dann zuerſt zugenickt. Ich hätte das nicht tun ſollen, aber 
es war geſchehen, ohne daß ich es wußte. Ich habe mich ſo 
geſchämt, daß ich die ganze Woche nicht mehr vor die Tür 
gegangen bin; aber verſteckt hinter den Uhren des Schau— 
fenſters ſah ich ihn vorübergehen und von Tag zu Tag 
trauriger werden, weil er mich nicht mehr ſah. 

Eines Mittags, während wir aßen, kam er in den Laden 
und brachte eine alte Uhr zum Reparieren. Ach, Oheim, 
während ich ſie in Empfang nahm, legte er ſeine Hand auf 
meine Hand, und ich habe davon nicht ſchlafen können. 

Ich war glücklich und froh, und wußte nicht, warum. 
Die ganze Nacht hindurch ſah ich ſeine Augen und ſein 
ſchwarzes Haar, hörte ich ſeine Stimme in den Tönen der 
mehr als hundert Uhren in unſerem Laden. 

Nach dieſem Abenteuer drängte es mich immer zur 
Tür, Oheim, und wenn er vorüberkam, ſagte er in der 
Eile: ‚Du haft das Antlitz einer gotiſchen Madonna.“ Ich 
begriff nicht, was er meinte, und habe daraufhin in den 
Spiegel geblickt; aber als ich mich darin ſah, oh, das 
war ſonderbar; mir wurde eiskalt dabei. Ich fürchtete 
mich vor meinen eigenen Augen, und ich fühlte, daß ich 
ſterben würde um ſeinetwillen.“ 

Sie fängt von neuem an zu ſchluchzen. 

„Gleich, Leontine, gleich wollen wir von dem reden, 
was geſchehen könnte; laß uns jetzt erzählen von dem, 
was geſchehen iſt!“ ſagt der Pfarrer, ohne ſich umzudrehen. 

„Ja, Oheim, gleich ... Nun, er kam dann, um die 
reparierte Uhr abzuholen — Vater war gerade nach Ant: 
werpen —, er drückte mir wieder die Hand, und als ich 
ſagte, daß Vater nicht zu Haufe wäre, damit er ſchnell 
gehen ſollte, denn ich fürchtete mich ein wenig, ſo allein 
mit ihm ..“ 

„Dann?“ 

„Oheim, dann hat er mich geküßt.“ 

„Und?“ 

„Und ich ihn ...“ 

„Ja, ja .. aber ſpäter dann, wie iſt dann von Liebe 
geſprochen worden?“ 

Mitten aus ihrem Schluchzen löſt ſich ein wohltuender 
Seufzer. Sie durchlebt noch einmal die ganze zarte Angſt 
und die wachſende Freude der erſten Liebestage. „Es wurde 


dann früher dunkel, und als ich zur Abendandacht ging, 
kam er mir ſchnell entgegen, ſagte mir ein ſüßes Wort 
oder drückte mir die Hand. 

Einmal habe ich lange bei ihm geſtanden und ſpäter 
noch länger, und ſo erfuhr ich, wie er mir erzählte, daß er 
ſchon lange ein Auge auf mich geworfen habe, daß er 
niemand ſo ſehr liebe wie mich und ohne mich nie glück— 
lich ſein würde. Damals erfuhr ich auch,“ und hier weint 
Leontine und ſtöhnt ſchmerzlich, „daß er nicht getauft ſei. 

Oheim, damals habe ich geweint, geweint, daß ich zu 
Haufe nicht wagte, die Lampe anzubrennen und im Dun⸗ 
keln hinaufgegangen bin. Aber ich kann mein Herz nicht 
mehr von ihm losreißen, das macht mir ſolchen Schmerz 
hier (ſie zeigt aufs Herz); aber ich werde beten, beten, daß 
er katholiſch werden möge, und wenn ich auf nackten Knien 
die Wallfahrt nach Seherpenheuvel machen müßte.“ 

„Gleich! Gleich!“ beruhigt der Pfarrer. „Er hat alſo 
nicht unſeren Glauben? Was glaubt er denn?“ fragt er 
dumpf und traurig, immer noch abgewendet. 

Leontine ſchluchzt: „Er ſagt, daß alles Gott ſei, daß 
wir ein Teil Gottes ſeien, und viele andere Dinge, die ich 
nicht behalten, die ich gar nicht anhören will. Ich habe 
ihm fortwährend Bücher über unſeren Glauben gegeben, 
wie die Nachfolge Ehrifti‘, die ‚Philothea“ und das ‚Leben 
des heiligen Gommarus“. Gibt es denn etwas Einfacheres 
als unſeren Glauben?“ 

„Daran habe ich auch ſchon ſeit acht Tagen gedacht, 
mehr als ſonſt“, ſchiebt der Pfarrer ſeufzend dazwiſchen. 

„Aber Michael ſagt, er könne nicht glauben, wie ſehr er 
ſich auch Mühe gebe. Denn er lacht nicht darüber, Oheim, 
wie die Gottloſen! Nein, er kauft ſogar teure Bücher von 
ſeinem Gelde und ſtudiert manchmal die ganze Nacht hin— 
durch, aber er ſagt: ‚Solange ich nicht die Dogmen mit 
meinem ganzen Weſen anerkennen kann, folange nicht 
Ruhe, ſondern Streit in mir iſt, ſolange kann ich nicht 
glauben.“ 

Der Pfarrer ſummt bedenklich: „So.. ſo, ſo! Mit 
feinen ganzen Weſen ... Und was hat er für einen Cha⸗ 
rakter? Nun, da dürfte ich wohl dich nicht fragen.“ 

9 ſagt ſie ſchnell, „er iſt der beſte Junge, den 

es 
„Natürlich!“ lächelt der Pfarrer. 
„Ich will es dir erklären, Oheim. Er hat einen kleinen 
Antiquitätenladen übernommen von ſeinen Eltern, die 
früher katholiſch waren, aber wegen der Erbſchaft eines 
Pfarrers, die ſie nicht bekommen hatten, ungläubig ge— 
worden ſind. Nach dem Tode des Vaters iſt die Mutter 
wieder zur Kirche gegangen und hat auch verſucht, aus 
ihrem Sohn einen Katholiken zu machen; aber er war 
mündig und wollte nicht. Vor drei Monaten iſt ſie ge— 
ſtorben, und Michael hat ſie während ihrer Krankheit ge— 
pflegt, fo gut, daß er mir ſchrieb: „Ich werde Dich lange 
Zeit nicht ſehen können, Mutter geht es ſehr ſchlecht; ich 
glaube, daß ſie ſterben wird. Mutter geht nun allem an⸗ 
deren vor, auch Dir, meine Liebe! Sie leidet ſehr, aber ihr 
Glaube ſtärkt ſie. Dein Glaube iſt für den, der ihn in 
feiner Vollheit annehmen kann, ein fehöner Glaube, der 
das Leben hell macht ...“ 

Iſt es nicht hübſch von ihm, Oheim, daß er ſeine 
Mutter ſo lieb hatte?“ 

Der Pfarrer blickt mit mehr Befriedigung in den Gar: 
ten hinaus. 

9 N wenn er fich nun nicht bekehrt?“ fragt er plöß- 
ich. 

„Nicht, Oheim? Nein ... nein, ſag' das nicht; bitte, 
ſag das nicht; ich bin überzeugt, daß er es tun wird. Ich 
werde beten, beten, unſeren Heiland bitten!“ 


„Aber — wenn er es nicht 
Wort iſt wie mit roter Tinte unterſtrichen. 
„Dann? .. .“ ſchreit fie auf, und ein plötzlich auf⸗ 
wellendes Schluchzen unterdrückend, ſagt ſie dumpf und 
traurig: „Dann werde ich ihn nicht heiraten, Oheim!“ 
„Dann wirſt du dich aufopfern müſſen, liebes Kind.“ 

„Das werde ich auch tun, Oheim. Aber dann werden 
meine Augen im Spiegel damals nicht gelogen haben ...“ 

„Gott pflückt uns, wenn er will“, ſagt der Pfarrer mit 
Beſtimmtheit. „Du willſt dich alſo aufopfern, Leontine; 
du willſt dich zur Not zermalmen laſſen ...“ 

„Ja, Oheim,“ ſchluchzt ſie, „das werde ich tun, das iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich!“ 

„Darf ich mich jetzt umdrehen?“ fragt der Pfarrer mit 
klarer, heller Stimme, als ob es ein Spiel geweſen wäre. 

„Mache nur, Oheim“, ſagt ſie ſchwach und ohne Hoff— 
nung. Und nun blickt er mit ſeinen blauen Augen auf 
die ſchlanken Pappeln, die wie große, grüne Federbüſche 
im naſſen Himmel ſtehen, und in ſeiner Seele ſingt es: 
„O Herr, du haſt mir ſo oft geſtattet, Wein aus Trauben 
zu ſchenken, ſo viele kranke Herzen meiner armen Pfarr— 
kinder haben ſich durch ſeine Kraft erholt; möge es mir 
nun auch vergönnt ſein, geiſtigen Wein zu ſchenken! Laß 
mich die Seele Michaels heilen!“ Er dreht ſich um und 
geht zu Leontine, die niedergeſchlagen daſitzt. 

„Liebes Kind,“ ſagt er, „du wirſt Michael heiraten! 
Das ſage ich, dein Onkel Benedikt.“ Er ſtreckt ihr die 
lange Hand entgegen. 

Leontine iſt vollkommen ſprachlos; aber dann jauchzt 
ſie plötzlich auf, gläubig vertrauend und zweifelnd zu— 
gleich: „Oheim, du machſt mich ſterben vor Glück, Oheim, 
Oheim! Aber wenn Michael nun nicht ...“ 

„Er wird es werden, Kind,“ lacht der Pfarrer über— 
zeugend, „dafür werde ic ſchon ſorgen, hier haſt du meine 
Hand darauf!“ 

Sie ergreift ſeine Hand, ſchüttelt den Kopf, küßt ihm 
wiederholt die Hand, und Freudentränen quellen ihr aus 
den Augen. 

„Komm,“ ſagt der Pfarrer lachend und mit vor Rüh— 
rung zugeſchnürter Kehle, „gib mir nun Feder und Pa— 
pier; ich werde an Michael ſchreiben, daß er kommen ſoll!“ 

Leontine ſpringt auf, läuft in ein anderes Zimmer, um 
das Tintenfaß zu holen, und die weißen Schleifen in 
ihrem Haar tanzen wie Schmetterlinge. 


(Fortſetzung folgt.) 


tut?“ Jedes 


Wanderſegen Von Martha Groſſe 


Ach, ich weiß — nur eine Strecke 
Wird mein Wanderſtab dich ſtützen, 
Wirſt dir doch aus wilder Hecke 
Deinen eignen Stecken ſchnitzen. 


Wirſt doch in die Dornen greifen, 
Um die Roſen dir zu pflücken, 

Wirſt doch jeden Abgrund ſtreifen 
Und dich nach den Diſteln bücken. 


Biſt mein Kind, das wildverwegen 
Selber ſuchen muß und leiden, 


Und kein frommer Mutterſegen 
Wird vom Weh der Welt dich ſcheiden. 


Nun ſo geh' und leb' und — leide. 
Biſt mein Kind. Am Wegesende 
Sind wir doch vereint, wir beide, 
Läufſt du doch in Gottes Hände. 
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Der Jüngling / Vom Herausgeber 


Jüngling, wer du auch ſein magſt irgendwo im weiten 
deutſchen Land, in einem ſtillen, waldumſäumten Dorf 
oder in einer lärmenden Großſtadt: laß mich aus tiefſtem 
Herzen einige Worte zu dir ſprechen von deinem Glück! 
Glaube nicht, daß ich dir mit ſchönen, ſalbungsvollen 
Reden deine Jugendfreuden und Jugendideale abſprechen 
will. Ich kenne deine flammende Sehnſucht nach Taten 
und Leben, nach Freiheit und ſchönem Menſchentum. Ich 
liebe den freien Geiſt der Jugend, der nur verehrt und an— 
betet, was wahrhaft groß und heilig und göttlich iſt; der 
alles haßt, was ſich als Schein und Lüge und Unrecht er— 
weiſt! Laß dir dieſen guten Geiſt nicht rauben von unſerer 
niederträchtigen Zeit, der alles feil iſt um Geld und Gut 
und äußerliche Ehre! 

Aber eines laß dir vor allem ſagen: Kümmere dich in 
der ſchönen Frühzeit deiner Jugend noch nicht zuviel um 
fremde Angelegenheiten! Du ſelbſt mußt dir die wich— 
tigſte Angelegenheit deines Lebens ſein! Siehe, wie ein 
weites, ertragfähiges Ackerland liegt dein Leib mit ſeinen 
reichen Kräften und deine Seele mit ihren wunderbaren 
Fähigkeiten vor dir ausgebreitet. Spürſt du nicht eine 
hohe, heilige Luſt in dir, eine blühende Flur, ein wogendes 
Saatfeld daraus zu machen? In jedem geſunden und be— 
gabten Jüngling ſchlummert ein Drang nach Großem; es 
iſt das ſelige Geheimnis, das jeder in ſich hütet. In man— 
cher einſamen Stunde erglüht dein Herz und deine Wange 
unter der Glut dieſes inneren Feuers, das zum Lichte 
drängt. Das iſt Gottes Ruf an dich, deine Berufung! 

Was es nun auch ſei, wozu der Herr alles Lebens dich 
gerufen hat: von dieſer Stunde an biſt du zum Manne 
geweiht; denn du haſt dein Ziel und deine Lebensaufgabe, 
und du ſollſt keinen Augenblick mehr rückwärts ſchauen. 
Du ſollſt mit der ganzen Inbrunſt deines jungen Herzens 
den Weg einſchlagen, den Gott dich gehen geheißen hat. 
Und wäre es der ſchwerſte und entſagungsvollſte Weg der 
vollkommenen Nachfolge des Heilands in klöſterlichem oder 
geiſtlichem Berufe, ſo geh' in Gottes Namen und nimm 
dein Kreuz auf dich und folge ihm nach! 

Biſt du aber von deiner inneren Stimme zu einem 
irdiſchen Berufe beſtimmt worden, ſo glaube nicht, daß 
dieſes etwas Weltliches ſei, das mit Gott und deiner Seele 
nichts zu tun hat. Du ſtehſt im Dienſte des Herrn der 
Erde und des Himmels, ob du Prieſter wirſt oder ein 
Taglöhner. Gott braucht im Rieſenhaushalt ſeines Schöp— 
fungsreiches tauſenderlei Mitarbeiter, und deshalb ruft 
er den einen zu dieſem, den andern zu jenem Dienſte, und 
keiner ſoll vor ihm ſich geringer oder höher dünken als 
die übrigen. Unſere Größe und Würdigkeit vor Gott be— 
ruht nur auf der größeren oder geringeren Vollkommen— 
heit, mit der wir unſern Beruf erfüllen. 

Haſt du deinen Lebensberuf erkannt, ſo muß dein ganzes 
Sinnen und Mühen darauf gerichtet ſein, dich ſo gut wie 
nur irgend möglich dafür vorzubilden. Denn nichts iſt 
trauriger als ein Mann, der nichts Ganzes und Rechtes 
iſt. Wie viele ſolche Unglückliche laufen heute in der Welt 
herum, mit Gott und allen Menſchen unzufrieden, weil ſie 
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in ihrem Berufe nichts taugen und deshalb auch keinen Er— 
folg und keine Freude davon haben! Laß dich nicht von 
der Vergnügungsſucht ſo vieler junger Männer verleiten, 
deine ganze freie Zeit mit Spiel und Sport oder mit Ver— 
eins⸗ und Wirtshausleben zu vergeuden. Die kurzen Jahre 
deiner Vorbereitungs- und Lernzeit ſind dein koſtbarſtes 
Kapital, das dir dein ganzes Leben lang Zinſen tragen 
wird, wenn du es recht verwendeſt. Darum unterrichte 
dich in deinen Mußeſtunden über alles, was zu deinem 
Berufe gehört, damit du nicht bloß ein kurzſichtiger Ar— 
beiter biſt, ſondern über das Werk deiner Hände hinaus— 
ſiehſt und etwas von den Zuſammenhängen des ganzen 
Wirtſchaftslebens begreifſt, in dem dein Beruf oder Ge— 
werbe nur wie ein kleines Rädchen iſt. 

Aber vergiß auch nicht, dich zu einem rechten Manne 
auszubilden. Nachdem du der Schule und Lehrzeit ent— 
wachſen biſt, mußt du dich ſelber vollends zum edlen und 
tüchtigen Menſchen erziehen. Denn ein Mann wird man 
nicht von ſelbſt: es koſtet viel Kampf und Überwindung. 
Du weißt ſchon, wie viele Mächte in deinem Innern um 
die Herrſchaft ringen; aber es ſoll in dir niemand Herr 
ſein als du ſelber. Darum nimm energiſch die Zügel in 
die Hand. Erziehe dich zur Beſonnenheit! Gedankenloſe 
Schwätzer, flatterhafte Naturen, die ſich heute von dieſer, 
morgen von jener Laune oder Liebhaberei hinreißen laſſen, 
werden keine ernſten Männer. Darum meide vieles Re— 
den und gewöhne dir frühzeitig feſte Grundſätze an, da— 
mit du nicht der Spielball fremder Meinungen und Be— 
ſtrebungen wirſt, die dich zu ihren Zwecken mißbrauchen 
wollen. Sei energiſch und tatkräftig in allem, was du 
unternimmſt! Tue nichts halb oder ſchlecht, auch wenn 
es dich Überwindung koſtet. Sei mäßig in Speiſe und 
Trank; gewöhne dir keine Genüſſe an, die deine ſauer 
verdienten Sparpfennige aufzehren, dich verweichlichen oder 
gar entnerven! Entſage allem Überflüſſigen und ſpare 
dein Geld und deine Kraft für Beſſeres auf! 

Erziehe dich als junger Menſch zur Ritterlichkeit! Hüte 
dich vor jeder Unwahrheit, Verſtellung und Heuchelei: tue 
recht, dann haſt du dich vor niemand zu ſcheuen und nichts 
zu verbergen. Und dann ſei gütig und hilfreich! Wo 
immer eine Gelegenheit an dich herantritt, bei einer guten, 
nützlichen Sache mitzuhelfen, ohne daß du deinen Beruf 
dadurch vernachläſſigen mußt, da greife helfend ein! 

Ritterlich, freundlich und anſtändig ſei im Verkehr mit 
allen Menſchen. Deine Ritterlichkeit ſoll ſich vor allem 
gegen Mädchen und Frauen zeigen. Betrachte ſie wie deine 
Mutter und Schweſtern und denke, daß ſie vor Gott und 
Menſchen das Heiligſte in ihrem Herzen zu hüten haben. 
Und verleugne den Glauben deiner Kindheit nicht! Laß 
dir nicht von Spöttern und Taugenichtſen deine religiöſen 
Anſchauungen und guten Sitten verderben! Die größten 
und tüchtigſten Männer der Menſchheit ſind fromm und 
gottesfürchtig geweſen; und wer keine Religion hat, taugt 
auch für das menſchliche Leben nichts. 

Num geh' mit Gott, mein Freund, deinem Glück ent⸗ 
gegen! 


1. Die Kompaßqualle (Chrysaora hysoscella) 


Von Quallen und Blumentieren 


Erinnerungen aus den Gewäſſern von Helgoland / Von Prof. M. Merkl 


Wenn man beim Scheiden der Sonne und ruhiger See 
mit dem Bäderdampfer von Helgoland zur Küſte zurück— 


fährt und ſchaut vom Bug 
aus in die dunkelnde Flut, ſo 


kann ſich das Auge gar nicht 
ſattſehen ob all der Wunder 


da unten. Zumeiſt ſind es 


Quallen, die unſer Blickfeld in 
unaufhörlichem Wechſel kreu- 
zen. Aber wer dächte daran, 18 
daß hinter dieſer Pracht eine I 


giftige Waffe lauert, die jeder 


zu fühlen bekommt, der mit 


dieſen Weſen in Berührung 
gerät? Wer je im Muſchelfelde 
einer Inſel oder im Schill 


eines Wattes zur Ebbezeit, be- 


ſonders unmittelbar nach einer 
ſtürmiſchen Flut, ſpazieren ges 
gangen iſt, wurde da und dort 
von einem Gallertklumpen 
überraſcht, der in der Sonne 
wie hinfälliger Aſpik zerläuft. 
Auf den erſten Blick iſt es 
faſt unglaublich, daß dieſer ger 
ſtaltloſe Klumpen nichts ans 
deres iſt als jene ſpielende 
Qualle am Bug des Schiffes. 
Oder fährt man im ſeichten 
Waſſer des Helgoländer Infel- 
ſockels mit dem Kahn, dann 


3. Witwenroſe (Sagartia viduata) 


ſieht man, falls man Augen für die Natur und ein wenig 
Glück hat, den Steinen, den Muſcheln, dem Sande oder dem 


Seegras Weſen aufſitzen, die 
mit unſeren herrlichſten Roſen, 
Anemonen oder Nelken an Ge— 
ſtalt und Farbe wetteifern. 
Und wie Blumen bleiben ſie 
regungslos; nur wenn ein 
Fiſchlein oder ein Krebslein 
unvorſichtig an die Ränder der 
anſcheinend bewegungslos aus— 
gelegten Blattſtrahlen hin— 
ſtreift, ſchließt ſich der ganze 
Blätterkranz und zieht das 
ahnungsloſe Tier in den 
Schlund. Das find Blumen: 
tiere. 

Unſere Bilder zeigen zwei 
Quallen oder Meduſen, und 
zwar zwei Angehörige der 
Gruppe Schirmquallen: die 
Kompaßqualle (Bild 1) und 
die Blaue Qualle (Bild 2); 
ferner die Blumentiere oder 
Anthozoen: die Witwenroſe 
Bild 3), die Dickhörnige See— 
roſe (Bild 4) und die See— 
nelke (Bild 5 und 6). 

Blumentiere und Quallen 
ſind die Brenneſſeln des Mee— 
res; das iſt die Kehrſeite ihrer 
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4. Dickhörnige Seeroſe, einen Fiſch verſchlingend 


Pracht. Die Oberfläche dieſer Tiere iſt mit Millionen 
und aber Millionen Neſſelzellen beſetzt. Die Neſſelzelle, 
die mikroſkopiſch klein iſt, ſtellt den komplizierteſten Zell: 
apparat in der ganzen organifchen Natur dar. Jede Zelle 
iſt eine Kapſel, welche mit Neſſelflüſſigkeit gefüllt und 
in welcher ein Faden ſpiralig aufgerollt iſt wie das Seil 
einer Harpune. An der Kapſel befindet ſich ein borſten— 
artiger Stift, der gegen leiſeſte Berührung ſo empfindlich 
iſt, daß die Kapſel aufſpringt, der Faden daraus hervor— 
ſchießt und dem Feind mit ſeiner ſcharfen Spitze in 
die Oberhaut dringt, ſo viel an Neſſelſäure mitfüh— 
rend, daß kleinere Tiere getötet oder gelähmt, größere 
aber empfindlich verletzt werden. Jeder Fangarm einer 
Qualle oder einer Seeroſe ſtellt alſo eine Batterie 
von Seeminen dar, die bei der leiſeſten Berührung 
krepieren. Wer je in der Schwüle eines nahenden Ge— 
witters, wo die Quallen beſonders böſe ſind, im See— 
bade von einer Qualle geſtreift wurde, der kann ein 
Lied ſingen von den Schmerzen, die ſich bis zu 
ſchwerem Fieber ſteigern und tagelang dauern können. 
Die Quallen ſind ſo weich und hinfällig, daß, wenn 
wir verſuchen, ſie in die Höhe zu heben, unſere Finger 
durch die dünne Haut in den gallertartigen Körper 
eindringen. Drei bis fünf Prozent ſind Trocken— 
ſubſtanz, das übrige Waſſer. Im Leib befindet ſich 
eine Höhle, die ſogenannte Darmleibeshöhle („Hohl— 
tiere!“), welche das Univerſalorgan für alle Lebens— 
funktionen des Tieres iſt: für Ernährung, Verdauung, 
Ausſcheidung, Atmung, Fortbewegung und Fortpflan— 
zung. Die Quallen ſind die freiſchwimmende Erwach— 
ſenengeneration (Meduſenform), die regelmäßig mit 
einer feſtſitzenden Larvengeneration (Polypenform) ab— 
wechſelt. Der Mund der Qualle ſteht nach unten und 
iſt von zahlreichen Fangarmen oder Tentakeln um⸗ 
geben, die etwa ausſehen wie die Sehlangenarme des 
Meduſenhauptes und die viel reicher mit Neſſelbatterien 
verſehen ſind, als die übrige Körperoberfläche. Das 
durch die Mundöffnung einſtrömende Waſſer iſt Nah— 
rungs-, Atem- und Fortbewegungswaſſer zugleich, letz— 
teres inſoferne, als ſich der Quallenkörper ſcheitelwärts 
bewegt, wenn das Waſſer ſtoßweiſe durch Zuſammen— 
ziehen der Schirmmuskulatur ausgetrieben wird. 
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Auch bei den Blumentieren iſt der 
Kranz von Fangarmen mundſtändig. 
Seeroſen haben weniger, aber derbere 
Fangarme; die Seenelke weiſt üppige 
Büſchel von äußerſt zierlichen Ten⸗ 
takelchen auf, ſo daß die Blüte einer 
Nelke vorgetäuſcht wird. Bei der Dick— 
hörnigen Seeroſe ſind die Fangarme 
kürzer und dicker, bei der Witwen— 
roſe länger und dünner. In Bild 4 
iſt noch das Schwanzſtück eines erbeu— 
teten Fiſches ſichtbar, der, ſchon vom 
Tentakelkranz gelähmt, im Schlunde 
verſchwunden iſt. 

Das Neſſelgift iſt im ganzen Tier 
reich gefürchtet. Das weiß der kluge 
Einſiedlerkrebs gut auszunützen. Er 

ſchließt mit einer Seeanemone einen 
Gegenſeitigkeitsvertrag, in dem er fie 
zur Anſiedlung auf ſeinem Wohnhäus⸗ 
lein, das nichts anderes als die leere 
Schale einer abgeſtorbenen Schnecke 
darſtellt, einlädt. Mit einer oder gar 
mehreren Seeanemonen auf dem Rücken 
trotzt der Krebs jedem Feinde; ſelbſt 
größere Krebsliebhaber, wie Fiſche, werden von den un— 
heimlichen Neſſelbatterien einer Seeanemone in gehörigem 
Reſpekt gehalten. Aber auch die Seeanemone hat ihren 
Vorteil aus dieſer Lebensgenoſſenſchaft; ſie läßt ſich mit 
Behagen vom Krebs umhertragen (ähnlich Bild 6) und 
findet bei dieſem mobilen Daſein mehr Nahrung als bei 
der feſtſitzenden Lebensweiſe ihrer Artgenoſſinnen. Über— 
dies wirbelt der Krebs beim Marſch Schlamm und damit 
organiſche Reſte auf; aber ſchon allein die Broſamen, die 


5. Roſarote Seenelke (Metridium dianthus) 


von dem Tiſche des räuberiſchen Krebſes fallen, find für 
ſie nicht zu verachten. 

So eine Vermählung zwiſchen Krebs und Seeanemone 
vollzieht ſich in ſanften Formen, die man im ſonſtigen 
Leben dieſer beiden Tiere durchaus nicht immer gewohnt 
iſt. Wenn man in einem Aquarium einmal Glück hat, zu 
ſehen, wie ſich ein lediger Einſiedlerkrebs einer noch un— 
begebenen Seeanemone nähert, ſo können wir den ſonſt ſo 
angriffsbereiten und ungebärdigen Panzerritter in ſeiner 
ganzen Galanterie ſehen. Wer hätte je hinter dieſen ge— 
waltigen Scheren vermutet, daß auch ſie eines ſanften 
Zupackens fähig ſind, wenn ſie eine Seeanemone mit ge— 
lindem Ruck auf den Rücken heben? 

Aber nicht alle Seeanemonen gehen eine ſolche Ver— 


bindung fürs Leben ein. So lebt die ſchöne Witwenroſe 
ſtets allein und verdankt dieſem ſpröden Witwenſtolz auch 
ihren Namen. 

Die Kompaßgqualle hat ihren treffenden Namen von 
den braunen Streifen, die am Scheitel des Schirmes 
radial nach den Richtungen der Windroſe verlaufen. Die 
Blaue Qualle iſt nach dem prächtigen Blau benannt, das 
vom dunklen Zyan bis zur hellen Himmelsbläue wechſeln 
kann. Wenn ſolche Tiere, deren Durchmeſſer zwiſchen 
einigen Dezimetern und einigen Metern ſchwankt, in ge— 
häuften Rudeln von vielen Tauſenden an die Oberfläche 
des Meeres kommen, ſo iſt das ein Schauſpiel, das mit 
dem Impoſanteſten wetteifert, was Gottes ſchöne Natur 
ſeinen Betrachtern darbietet. 


Der Dom / Von K. Schreiber 


Der Dom neigt das hochragende Haupt ernſt vor den 
grauen Wolken, die von weither über die uralte Stadt ge— 
zogen kommen. Ins Windgebrauſe ſchaukelt ſich der ge— 
wichtige, lange nach— 
rollende Schlag der 
Uhr. Tauben umkreiſen 
die gebleichten Geſimſe 
des Turmes, hocken 
auf den fratzenhaften 
Köpfen der Waſſer— 
ſpeier, und drunten, im 
Gewirr der holperigen 
Gäßchen, ſpielen flachs⸗ 
haarige Kinder mit 
einem blauen Ball. . 

Die Dompforte iſt 
offen. Das Tageslicht 
ſcheut ſich, ins Dimmer: 
dunkel einzutreten, das 
unter den ragenden 
Säulen geheimnisvoll 
kniſtert und flutet. Ein 
großes Zeitalter ſteht 
wie erſtarrt im hoch— 
gefügten Gewölbe. Mit 
ernſten Gebärden ſteht 
in Niſchen und an UL 
tären ein längſt verweſtes Geſchlecht von Heiligen und 
Stiftern. Tauſend und wohl aber tauſend Tage ſcheinen 
verſunken zu ſein in der grandioſen Stille dieſes Hauſes; 
Gebete und Seufzer, Predigten und fromme Geſänge 
haben den Sternenhimmel umwölkt, der oben, in ſchier 
unmeßbarer Höhe, ſich kühn erhebt. Auf den dunkel- 
getönten Teppichen liegen die Fußtritte der Ahnen und 
Voreltern. Die Geſtalten der Heiligen wagen kaum zu 
atmen. Der Ewigkeit ſind ſie zugewandt, ſtarr und ſtumm, 
in eine Unendlichkeit des Glaubens gerichtet. 

In erhabener, unerhört prächtiger Farbenflut bricht der 
Sonnenſchein durch die hohen Fenſter und baut eine himm— 
liſche Leiter in die Tiefe, auf der die Sonnenſtäubchen 
langſam emporſteigen. Gottes Wunder malt ſich an Wände 
und Säulen. Wie märchenhaft beleuchtet ſind die gotiſchen 
Bogen. Überall flimmert Vergoldung und Schnitzerei. 
Auf den Gemälden werden Heiligenſcheine ſichtbar, die 
wieder, wenn eine Wolke den Strahl umkleidet, erblaffen. 
Rätſelhafte Geſichter ſchauen in das Zwiegeſpiel launigen 
Tageslichtes und wenden ſich ab. 

Von dem Hochaltar her funkelt ein dunkelrotes, zaube— 
riſches Licht: das iſt das ewige Leuchten der göttlichen 
Gegenwart, das ſpricht ein heiliges Geſpräch mit der 


6. Schmarotzende Seenelke auf dem Rücken eines Hummers 


großen Monſtranz, die wie ein metallenes Mirakel aus 
dem Altartiſch wuchs. Von der Höhe jenſeits blinkt das 
Gitter der Orgelpfeifen in verſponnenem Gebälk. Ihre 


Muſik ſchläft, aber verklungene Melodien wogen und wal— 
len weithin. 

Wenn die Nacht über der Stadt ruht und wenn der 
Fluß müde wird zu rauſchen, dann erwachen die Geiſter 
des Domes jäh, keinem Auge ſichtbar, nur dem Gläubigen 
faßlich. Es klirren die Harniſche der Ritter, es ſchleifen 
die Schleppen der Edelfrauen geſpenſtiſch auf den Flieſen 
des Bodens. Mönche und Biſchöfe wandeln betend und 
ſegnend in den Gängen, Weihrauch gleitet um die Altäre. 
In den Bänken betet eine vielköpfige Gemeinde, und man 
wird viele Trachten ſehen und Farben. Die Kinder haben 
weiße, lange Kleidchen an und Roſen im Haar; ſie ſind 
bleich wie die Lilien, die ſie tragen. Irgendwo läuten einige 
der dumpfſingenden Glocken des Doms, irgendwo ſchellen 
die Meßbuben, irgendwo hat einer die mächtige Stimme 
der Orgel feierlich entfeſſelt. — Und hochgebautes ſtarkes 
Mittelalter iſt auferſtanden im Schoße wunderbarer Nacht; 
tritt wie Spuk vor das ewige Antlitz Gottes und wird 
geſegnet, ehe es wieder ſtirbt. 

Die alte Stadt ſchläft, und der Domturm glänzt über 
den träumenden Dächern, und im Fluſſe ſpiegelt ſich ein 
lächelnder Mond. Jenſeits der tauigen Bäume rötet ſich 
zaghaft ein kühler Morgen. 
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Von indiſchen Wallfahrern 


Es iſt in höchſtem Maße ergreifend und doch zugleich 
auch erſchreckend, zu ſehen, wie ſehr das indiſche Volk, vor 
allem aber die Pilger und religiöſen Bettler, unter der 
Macht ihres Götterkultes ſtehen. An den indiſchen Wall— 
fahrtsorten ſpielen ſich tagtäglich erſchütternde Szenen 
der Selbſtkaſteiung ab. P. Joſ. Dahlmann ſchreibt z. B. in 
ſeinem herrlichen Buche „Indiſche Fahrten“ (Herder, Frei— 
burg) über das große Wiſchnu-Heiligtum in Seringam im 
Lande der Drawidas: 

„In Maſſen ſtrömen Tag für Tag die Hilfeſuchenden 
herbei. Sie bringen Exvotogaben oder Sühnegaben, Kuchen 
oder Figuren, welche die Geſundheit eines Kindes bezeu— 
gen ſollen. Der Zugang zu dem Allerheiligſten iſt mit 
einer Menge von Armen angefüllt, die berufen ſcheinen, 
den ganzen Jammer menſchlichen Elendes darzuſtellen. 
Überall erblickt man Mißbildungen in den ſchrecklichſten 
Formen, dazu Krebs, Ausſatz, Verſtümmelung. Alle Krüp- 
pel des drawidiſchen Indien ſcheinen ſich hier ein Stelldich— 
ein zu geben. Hier ſieht man eine Frau, der der Lupus 
gräßlich das Geſicht verſtümmelt hat, dort ein Mädchen 
ohne Naſe und Ohren, dann einen alten Mann, dem die 
Elefantiaſis die Beine ſo dick geſchwellt hat, daß ſie einem 
Baumklotz gleichen. Beſondere Aufmerkſamkeit erweckt 
eine Gruppe religiöſer Bettler durch ihre eigenartige Kopf— 
bildung mit dem langgezogenen Geſicht und der platt 
eingedrückten Stirne; die Bildung iſt wegen einer gewiſſen 
Ahnlichkeit mit der Mangofrucht als Mangokopf bekannt. 
Etwas Schreckhaftes und Mitleiderregendes zugleich liegt 
in dem Anblick dieſer faſt nackten Geſtalten mit dem 
Strohkranz um den Hals und dem Sektenabzeichen auf 
der Stirne. Auch ergreifende Szenen gewahrt man, die 
zeigen, welche Opfer der Glaube an ſeine Götter dieſem 
Volke auflegt. Da iſt ein Vater mehrere Stunden weit 
gekommen, indem er ſich mit ſeinem kranken Kinde auf 
dem Boden wälzte und die ganze Strecke auf dieſe Weiſe 
abmaß (Abb. 1). Er hat ein Gelübde gemacht und wirft 
ſich nun ſchweißtriefend, mit Staub bedeckt, ganz er⸗ 
ſchöpft vor dem Gotte nieder. Schluchzend bringt er ſeine 
Gebete vor, während rings um ihn Fakire mit zer— 
zauſtem Haare ſtehen und für ihn Gebete in wilden 
Tönen ausſtoßen. Welche Opfer bringen dieſe Menſchen 
für ihren Glauben! 

Das tiefe Naturgefühl, die gemütvolle Teilnahme für 
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Ein indiſcher Wallfahrer mißt den Pilgerweg mit ſeinem Körper ab 


das Leben der Tierwelt, die träu— 
meriſche Liebe zum einſamen Walde, 
die ſanfte Ergebung in eigenes Leid, 
das tiefe Mitleid mit fremdem Kum— 
mer, die ſchmerzliche Überzeugung 
von der Nichtigkeit alles Irdiſchen, 
die aſzetiſche Weltflucht, um etwas 
Beſſeres zu ſuchen, das Erſtreben 
dieſes Glückes in innerlicher Be— 
ſchaulichkeit, das alles ſind Züge, die 
uns das indiſche Geiſtesleben in 
einem recht günſtigen Lichte zeigen 
könnten, wenn ſich nicht damit zu— 
gleich ein ſo zügelloſer Hang zur 
Sittenloſigkeit miſchte, daß die Wol⸗ 
luſt ſelbſt in mehreren Gottheiten 
Verkörperung und religiöſe Verehrung 
fand. Die grotesken, abſtoßenden 
Götzenfratzen der indiſchen Tempel— 
architektur mit ihren vielen Köpfen 
und Armen mahnen ernſtlich daran, 
daß wir hier denn doch keinen wirk— 
lichen Triumph des Menſchengeiſtes vor uns haben. Der 
edlere, ideale Gehalt des Brahmanismus iſt von dem 
abſtoßenden Götzentum widerwärtig umkruſtet, das ſitt— 
liche Streben nach Erlöſung von heidniſchem Aberwitz völlig 
überwuchert, Schlangenkult und Affenkult, die ſittenloſe 
Kriſchna-Verehrung und der unzüchtige Schiwa-Dienſt ver— 
künden den Triumph der Vielgötterei über die Alleinslehre 
des Brahmanismus.“ 

Und doch ſchreit auch unter dieſen Mißformen reli— 
giöſen Eifers das Elend und die Not der leidbeladenen 
Menſchheit hilfeſuchend zum Himmel. 


Mit flammender Schrift „Von Guſtav Halm 


„Frommer weißer Vater,“ ſagte der Knabe Liang-ſſi 
zu dem belgiſchen Pater, „ſage den Vätern, daß ſie fliehen 
ſollen. Liang⸗ſſi hat Botſchaft erhalten, daß die Truppen 
der Marſchälle nicht mehr ferne ſind. Sie haſſen die 
weißen Leute und wollen ſie ihren finſtern Teufeln opfern, 
die ſie Götter nennen. Deshalb flieht!“ — Der Miſſionär 
lächelte. „Seit wann ſteht Liang-ſſi mit den Marſchällen 
im Bunde?“ fragte er. „Von den Nachbarn haben wir 
nichts zu befürchten, und die Station liegt fernab allen 
Städten und Niederlaſſungen. Geh' zu den anderen 
Knaben, Liang⸗ſſi, und laß die Träume! Ihr habt wieder 
Krieg geſpielt, glaube ich, und du haſt dir den Kopf heiß 
gemacht.“ 

Der Knabe beugte den elfenbeingelben, kugeligen Kopf, 
zog die Stirn über ſeinem ſeltſam alten Geſicht zu dicken 
Runzeln zuſammen und überlegte. Dann faltete er die 
Hände über der Bruſt, ſah den Weißen bittend an und 
ſprach: „Liang⸗ſſi kann dir nicht ſagen, woher er Botſchaft 
erhielt. Er darf niemand verraten, deſſen Ahnen auch ſeine 
Ahnen waren. Aber wenn du doch glauben wollteſt, daß 
die Gefahr nahe iſt! Geht von hier fünf Stunden dem 
Untergange zu, ſo trefft Ihr auf dem Strome ein engliſches 
Boot und viele, viele Bewaffnete! Nicht eher ſeid Ihr 
ſicher, glaubt es mir! Vom Aufgange her aber naht Euch 
das Verderben.“ 

Der Pater ſah auf den Knaben nieder, der mit ſeinen 
Schlitzaugen, dem ſtruppigen Zöpfchen mitten auf dem 
kahlen Kopf und dem roſafarbenen Leinenkleid rührend 
komiſch ausſah, legte ihm die Hand auf und ſagte: „Du 
biſt ein guter Junge, Liang⸗ſſi; auch wir haben gehört, daß 
die Truppen im Anmarſch ſind, aber ſie werden uns nichts 
tun. Sie wiſſen, daß wir die guten Väter ſind und euch lieben.“ 

„Vater,“ beſchwor ihn der Knabe, „Liang⸗ſſi weiß es 
beſſer! Die guten Väter ſollen vor allen anderen ſterben; 
ſo iſt es beſchloſſen worden. Mir ward mitgeteilt, ich ſolle 
mit den übrigen Knaben fliehen, ehe die Sonne zum 
dritten Male aufblüht. Willſt du das Blut aller über 
dein Haupt ſtrömen fühlen, guter, weißer Vater?“ 

„Bei Gott, nein!“ rief der Miſſionär. „Nein, Liang- 
ſſi, das will ich nicht! Wenn wir doch einen Boten in 
das Dorf ſenden und ihre Stimmung erfahren könnten!“ 
— Das „Dorf“ lag einige Stunden öſtlich, und die Pa— 
tres wußten wohl, daß ſie Feinde dort hatten. 

„Liang⸗ſſi wird gehen“, verſicherte der Knabe. — „Sie 
werden dir nichts verraten“, wandte der Pater ein. — 
„Liang⸗ſſi wird kommen wie ein Abtrünniger“, ſagte der 
Jüngling. „Er wird kommen, weil in der Nacht der Ruf 
an ihn erging. Sie werden es glauben.“ — „Aber ſie 
werden dich nicht wieder loslaſſen“, ſagte der Pater. — 
„Das werden ſie nicht tun“, antwortete der Knabe und 
ſenkte das Haupt. — „So wirſt du uns keine Nachricht 
bringen können“, fuhr der Pater fort. — Plötzlich hob 
Liang⸗ſſi den Kopf und ſagte ſtrahlend: „Alle Chineſen 
lieben das Feuerwerk. Verſprichſt du mir, Vater, daß du 
mit allen Vätern und Knaben fliehen willſt, wenn du dieſe 
Nacht ein Feuerwerk im Oſten ſiehſt? Geh mit mir bis 
zum „Hügel der Erſchlagenen“, dort wirſt du es ſehen 
können. Wenn die Drachen und Raketen aufſteigen, weißt 
du, daß euer Leben in Gefahr iſt. Iſt es ſo gut?“ — 
„Es iſt gut,“ ſagte der Pater, „du biſt ein guter und 
kluger Junge, Liang⸗ſſi!“ 

Am Nachmittage langte Liang⸗-ſſi im Dorfe an, ftaub: 
und ſchweißbedeckt. Den Pater hatte er auf dem von allen 
Chineſen gemiedenen „Hügel der Erſchlagenen“ zurück— 
gelaſſen. Er fand das Dorf in einem wilden Taumel. 


Dorfes auf den Beinen. 


Viele flüchteten. Das waren die, die ſich dem Chriſtentum 
zugeneigt oder den Miſſionären Hilfe erwieſen hatten. In 
dem Tempel ſchwärmte es von Bonzen und Götzendienern, 
die ihre bronzenen Glocken läuteten und Waffen zuſammen⸗ 
trugen. Andere rüſteten Pferde und Wagen, um ſich den 
Truppen anzuſchließen, oder fie verbargen auch wohl Vor— 
räte und Wertgegenſtände in Erwartung der Gefahr. 
Liang⸗ſſi begab ſich zu ſeinem Oheim, von dem ihm 
in der Nacht die Warnung zugekommen war. — „Der 
Bruder meines Vaters tat recht daran, mich zu berufen“, 
ſagte der liſtige Knabe zu dem dicken und würdevollen 
Chineſen. „Ich ſehe, daß die „Erwachenden“ voll Eifer find 
und die weißen Teufel hinwegfegen werden.“ — „Kein 
Kopf wird übrig bleiben!“ ſagte der Dicke ſchnaufend. 
„Morgen treffen die Truppen ein, und ich ſelbſt werde 
ſie zu der Station führen. Du wirſt mich begleiten, 
Liang⸗ſſi!“ — „Der Bruder meines Vaters befiehlt“, 
ſagte der Knabe und ſenkte den Kopf. Nach einer Weile 
fuhr er fort: „Iſt mein Oheim aller Leute im Dorfe 
ſicher?“ — „Fo zürnt uns,“ ſagte der Alte vorwurfsvoll; 
„viele freuen ſich, aber viele lieben dieſe weißen Teufel 
und entfliehen.“ — „Man müßte den Wohlgeſinnten ein 
Feſt geben, um fie anzufeuern“, erwiderte der Knabe. — 
Zornig ſchnaubte ihn der Dicke an: „Wer ſoll den Reis 
geben und die Hühner, die Hammel und den Reisbrannt— 
wein, Dummkopf? Haſt du etwa das Geld der weißen 
Väter mitgebracht?“ — „Wer ſpricht von Branntwein 
und Reis, Oheim?“ ſagte der Knabe. „Aber es liegt viel 
Feuerwerk im Tempel des Kriegsgottes. Es würde die 
nahenden Krieger erfreuen, wenn man es abbrännte, und 
es würde die Herzen der ‚Erwachenden‘ entflammen!“ — 


„Das gab dir Fo ein!“ rief der Alte erfreut; „ich eile 
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es den Prieſtern vorzuſchlagen!“ Und er watſchelte, ſo 
ſchnell es ſein Umfang erlaubte, zum Tempel. 

Am Abend befand ſich die geſamte Bevölkerung des 
Auf der Tempelwieſe, die in 
tiefem Dunkel lag, ſchmetterte der erſte Schlag, aus dem 
ſich ein Bündel wirbelnder Raketen loslöſte. In magiſchem 
Blau ſtrahlte die Landſchaft auf, weithin erleuchtet bis 
zum „Hügel der Erſchlagenen“, und verſank. Dann ſpritzte 
aus ſteiler Höhe ein knatternder und praſſelnder Regen 
weißer und grüner Funken. Sprühend zogen ſie eine 
ſpiralförmige Bahn, bis ſie ein raſend um ſich ſelbſt 
ſchwingendes Feuerrad am Himmel bildeten, das endlich 
zerplatzte und ins Nichts zerſtob. Jäh ſchnellten zwei ſich 
kreuzende Flammenſchlangen von ſchwefligem Gelb ins 
Dunkel; ſie ziſchten umeinander, wanden ſich und ver— 
ſchlangen ihre Leiber, bis ſie zu einem flügelſchlagenden 
Drachen zuſammenſchmolzen, der eine Weile rieſengroß 
am Himmel hing; dann zerbarſt er unter lautem Knall, 
und eine rotglühende Flut ergoß ſich aus ſeinem Leibe. 
Wie ein Feuerregen blutete ſie aus der Luft herab, der 
jählings einhielt, ſich zuſammenfand und ordnete und 
endlich als eine rieſige Schrift in den Wolken ſtand, ein 
Gruß an die Truppen, an die „Erwachenden“ ... 

Raſend vor Beifall brüllte das entfeſſelte Volk. Zwei 
aber ſaßen, die Hände um die Knie geſchlungen, ſtill dan— 
kend und im Herzen betend unter dem flammenden Schau— 
ſpiel: fern auf dem Hügel unter ungeheuren Pinien der 
Pater, der den Fluchtplan erwog — nah, gleich auf den 
Stufen des Tempels und unter der Obhut ſeines Oheims, 
der Knabe, der mit ſtillem, noch kindlichem Entzücken 
die Leuchtfeuer ſah, und dem die Flammenſchrift in Auge 


und Herz hineinſchrie: Sie ſind gerettet! Sie entfliehen! 


— An ſich ſelbſt dachte er nicht. 
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lich froh um eine kleine Ruhe⸗ 
pauſe, denn Blätter und Blü⸗ 
ten zu treiben, Früchte zu 
tragen Jahr für Jahr, iſt 
keine Kleinigkeit. Behaglich 
räkeln ſie die entblößten, von 
jeder Laſt befreiten Arme, 
Licht und Luft in die Poren 
einzulaſſen, und ſchauen dem 
geſchäftigen Treiben rund— 
herum zu. 

Über Schnee und Eis glei⸗ 
ten vergnügt die Poturiden 
hin, flügelloſe Schneeinſekten. 
An ihnen könnten ſich unſere 
Skifahrer ein Muſter neh⸗ 
men, wie man pfeilſchnell, 
ohne zu purzeln, über Rie— 
ſenflächen ſauſt. Gemäch⸗ 
licher wandert eine Fliegenart 
i i i mit langen, ſpinnenartigen 

ö e ö ” Füßen dahin. Man ſieht ihr 
Hirſche am winterlichen Futterplatz bei Bayriſchzell das Behagen an, das ſie 


g ’ beim Schneetreten empfindet. 
Die Natur im Winter / Von M. Müllner 


Es iſt eine merkwürdige Begriffsverwechſlung, die 
ſchöne, glänzende Schneedecke mit einem Leichentuche zu 
vergleichen. Denn der weiße Königsmantel der Natur 
iſt bevölkert mit zahlloſen fröhlichen Geſchöpfen, die es 
nicht begreifen, daß ſich die Menſchen bei der prächtigen 
Kälte hinter den Ofen verkriechen. Was draußen des 
Schutzes bedarf, iſt ſorglich zugedeckt mit der weichen, 
zärtlichen Hülle: all die Keimlinge, vorwitzige Kinder, 
die bei jeder gelegentlichen Temperaturerhöhung bereit ſind, 
durchzubrechen. Bäume und Sträucher halten den Atem 
an, den trotzig gärenden Saft zu bändigen. Sie ſind herz— 
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Eisblume 
Von Schnee- und Gletſcherflöhen zu ſchweigen. Ihre elaſti⸗ 
ſchen Turnübungen geben denen der menſchenfreundlichen 
Verwandten nichts nach. Die Podura aquatica, winzige, 
blauviolette Tierchen, tummeln ſich in der froſtklaren 
Luft nahe über dem Boden oft in ſolcher Menge, daß 
man ſie literweiſe ſchöpfen könnte. Die Wintermücken 
prahlen mit ihren Glanzleiſtungen dicht vor unſerer Naſe 
herum. Gallweſpen und Froſtſpanner beflattern die ent 


EJ u 2. laubten Bäume und blicken ſpöttiſch auf die Schneewürmer 
Das Märchenſchloß: Vereiſtes Obfervatorium herab, die ſich träge in ihren weichen Flaumbetten dehnen. 
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Sie haben Zeit; das ganze 
Leben liegt noch vor ihnen: 
es ſind Weichkäfer im 
Larvenſtadium. Nitrina, 
eine Schneckenart, befin— 
det ſich in ſtrengſter Kälte 
ſo wohl, daß ſie empört 
das nächſtbeſte Eisloch 
aufſucht, wenn die Tem—⸗ 
peratur zu ſteigen beginnt. 

Und was bedeuten die 
dunklen Erdhaufen am 
reinen Schneefeld? Das 
ſind die Spuren eines 
Virtuoſen in der Kunſt 
der Wühlerei, unſeres 
Maulwurfes. Er iſt im⸗ 
mer mit dringender Arbeit 
überhäuft und findet dar 
um auch im Winter ſein 
Auskommen. 

Wald und Straße und 
Flüſſe leben. Übermütig 
ſchallt der Ruf der Kreuz 
ſchnäbel, unſerer Papa— 
geien, die im ſchneeum— 


= 


Schneegrubenbaude im Rieſengebirge 


gebenen Neſt ihre Kleinen aufziehen. Unbekümmert ſchlüpft 
der Zaunkönig durch kahle Hecken, fröhlich piepſt der kecke 
Winterling, Goldhähnchen hüpft ſchwarzäugig, neugierig 
von Aſt zu Aſt, Droſſeln und Amſeln machen ſich breit, 
Gebirgsſtelzen ſpringen graziös, wie geſchürzt auf dem 
mit Eisſchöllchen bedeckten Waſſer. Und die zierliche Fo— 
relle laicht ausgerechnet im Dezember. Man käme an 
kein Ende, wollte man all das Leben aufzählen, das ſich 
im Winter regt. a a 

Auch mit dem vielbeſprochenen Winterſchlaf iſt es nicht 
ſo weit her. Nur verhältnismäßig wenig Arten erliegen 
einer wirklichen Erſtarrung. Die meiſten machen unter— 
brechende „Bewegung“, nehmen ſogar Nahrung an, um 
ſich dann allerdings mit vorwurfsvollem Blick auf die 
winterliche Sonne wieder dem ſüßen Dämmerzuſtand des 


Die eingeſchneite Deutſche Baude auf der Schneekoppe 


„Duſelns“ hinzugeben. Sogar der Siebenſchläfer, bei dem 
alles möglich iſt, probiert es doch ſchon manchmal Mitte 
Auguſt, einen Winterſchlaf in Szene zu ſetzen. Manche 
unſerer Fiſche, ſo die Schleien, Barſche, Karpfen, dann 
Wüſtentiere, ebenſo Schlangen, Eidechſen und Krokodile 
leiſten ſich das ſpezielle Vergnügen eines ausgiebigen Som— 
merſchlafes. Abwechſlung muß fein! 
Alſo das berühmte Leichentuch iſt ſehr fadenſcheinig. 


Winterzauber in den Schweizer Bergen 
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Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanftein 


und den Maiskuchen gegeſſen, die Wilden den In— 

halt ihrer Keſſel verzehrt. Ich hatte mich zwingen 
müſſen, etwas zu genießen. Ich konnte den Gedanken nicht 
los werden, daß es Menſchenfleiſch ſein könne, was in 
jenen Keſſeln war, obgleich der Oheim es mir austrieb. 

„Es kommt ſehr ſelten vor, und ſie ſind jetzt nicht 
auf dem Kriegspfad, ſonſt wären ſie ganz anders bemalt.“ 

Immerhin. — 

Der Onkel hatte ſeinen Sack abgeworfen und ihm 
zwei Flaſchen entnommen. 

„Es iſt Gift für ſie, aber es hilft nichts. Ich gebe 
ihnen auch nur ſehr ſelten und wenig, aber heute brauche 
ich ſie.“ 

Die drei Rumflaſchen machten die Runde und waren 
bald geleert. 

Jetzt wirbelten die Trommeln, die Wilden vollführten 
einen leidenſchaftlichen Tanz. Sie ſprangen gegeneinander, 
ihre Schilde ertönten, ſie ſchwangen die Speere und ſchüt— 
telten ihre ſtruppigen Haarwülſte. Währenddeſſen ſprach 
der Onkel mit dem Häuptling und dieſer nickte. 


Es Stunde ſpäter. Wir hatten das Känguruhfleiſch 


Wir ſaßen wieder im Flugzeug und waren unterwegs. 

Die Wilden waren ſchon vor uns aufgebrochen und unter 
Führung des Häuptlings blitzſchnell durch den Wald da— 
vongerannt. ö 

Der Onkel ſagte zu mir: 

„Sie ſind Kinder, arme, der Vernichtung geweihte Kin— 
der. Sie geben ſich blutdürſtiger, als ſie ſind. Seitdem 
der weiße Mann nun ſchon ſeit Jahrhunderten Herr von 
Auſtralien iſt, gehört ihnen nur noch die einſamſte Wild— 
nis. Es war ſicher kein Menſchenfleiſch in den Keſſeln. 
Nur ſehr ſelten, nur, wenn wirklich einmal ein ernſter 
Kampf zwiſchen zwei Stämmen ausbricht, geſchieht es jetzt 
noch, aber ſie berauſchen ſich an den Gedanken an einſt. 

Es iſt eine Notwendigkeit, daß der weiße Mann, dem 
ſeine eigene Heimat zu klein wird, ſich ausdehnt, aber mir 
tut der Eingeborene leid. Der Indianer Nordamerikas iſt 
ſo gut wie tot, in Südamerika wird er ſterben. Die 
einſtigen, ſtolzen Einwohner der Molukken ſind von den 
Holländern ausgerottet, auch der Buſchmann von Auſtralien 
wird ſterben — ſterben wie die Tiere des Urwaldes. Es 
muß vielleicht ſein, aber es iſt traurig.“ 


Es war gegen Morgen. Die Wilden kamen nicht viel 
ſpäter in Deſert City an als wir. Sie wurden von Holl— 
born in die große Vorratshöhle gelaſſen und ſchafften 
mächtige Ballen Zeltſtoff und viele hundert eiſerne Pfähle 
heraus. 

Den Wilden erlaubt der Onkel in die Höhle zu gehen; 
dann wurden die Eingänge ſorgfältig wieder verſchloſſen 
und ſogar die in wenigen Tagen üppig wuchernden Stachel 
birnen vor den Eingang gepflanzt, damit ihn die an⸗ 
kommenden Goldſucher nicht finden konnten. 

„Ein Wilder ſtiehlt nicht; ein Wilder, der einmal dein 
Freund iſt, bleibt dein Freund ſo lange, bis du ihn verrätſt. 
Das weiße Geſindel iſt leider von anderer Art.“ 


Der Morgen brach an. 
Jetzt glich Deſert City ſchon eher einer Stadt. 
Neben dem Wellblechhaus ſtanden vier große Zelte. 
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Fortſetzung 
In jedem von ihnen ſollten zunächſt vier von den deutſchen 
Ingenieuren wohnen. Das vierte war für die Ruten— 
gänger. Mehrere hundert Meter entfernt waren ſehr 
große andere Zelte errichtet. Dort ſollten vorläufig für 
ein paar Tage Goldgräber hauſen. 

Ein paar Dutzend eingeborener Weiber waren dabei, 
unter der Leitung eines unſerer beiden weißen Diener — 
auch eines Mannes, der früher im Buſch Paradiesvögel 
jagte — eine Küche zu errichten, um den zu erwartenden 
Maſſenbetrieb zu bewältigen. 


Zwei Flugzeuge ſind angelangt. Die Rutengänger ſind 
angekommen. 

Sie hatten ſich auf die beiden Flugzeuge verteilt und 
dieſe ſind ſofort wieder weiter geflogen. Es ſind ſeltſame 
Männer, und augenblicklich iſt Streit unter ihnen. Die 
einen ſind ganz moderne Menſchen und haben Apparate 
aus feinen Metalldrähten bei ſich. Sie halten große 
Vorträge darüber und ſuchen ihre Tätigkeit wiſſenſchaft— 
lich zu begründen. 

Die anderen ſehen aus wie Naturmenſchen, haben lange 
Haare, Schillerhemden mit offener Bruſt. Gehen barfuß 
in Sandalen und haben Birken- und Weidenreiſer mitge— 
bracht. Jetzt ſitzen ſie alle in dem einen der Gaſtzelte 
zuſammen und ſtreiten ſich jeder gegen jeden. 

Ich fragte den Onkel, ob er an ſie glaube, und er 
zuckte die Achſeln. 

„Ich glaube nichts, aber ich verneine auch nichts. Ich 
weiß, daß die deutſche Regierung in Südweſtafrika dieſe 
Quellenſucher ſehr oft verwendet hat, und ſie ſollen Erfolg 
gehabt haben. Finden ſie unterirdiſche Waſſerläufe, dann 
iſt es gut, finden ſie keine, dann war es eben vergebens.“ 

Es wurde immer lebhafter bei uns. Die zwölf deutſchen 
Ingenieure waren angekommen und Herr Alliſter mit 
ihnen. Ich glaube, er hat einen guten Blick gehabt. Es 
ſind alles energiſche junge Männer. Es war eine inter— 
eſſante Stunde, als Onkel Heinrich die Herren begrüßte. 
Er hatte ſie mit hinuntergenommen — die amerikaniſchen 
Quellenſucher hat er nur oben in den Zelten empfangen. 

In dem großen Höhlenraum, der ſonſt als Speiſe— 
zimmer diente, war eine Karte unſeres Gebietes auf— 
gehängt. Ich ſelbſt hatte ſie nach den Angaben des Onkels 
gezeichnet. Sie war in zwölf Bezirke eingeteilt, von denen 
wir zunächſt ſechs in Arbeit nehmen wollen. Der Onkel 
ſetzte ſeinen Plan auseinander. Zunächſt waren die Ge— 
ſichter ungläubig, zum Teil ſogar ſpöttiſch, aber dann 
beugten ſie ſich alle vor dieſen Plänen. 

Morawetz ſoll im Süden eine neue Maſchinenzentrale 
anlegen. Dort iſt ein großer See, der Carnegieſee, von 
dem wir feſtgeſtellt haben, daß er das ganze Jahr über 
nicht austrocknet. Onkel glaubt, daß er auch mit einem 
unterirdiſchen großen Strom oder einem anderen Waſſer— 
ſyſtem in Verbindung ſteht. Dort alſo werden wir ein 
neues Kraftwerk errichten. 

Heinrich Stobitzer von den Brennaborwerken, der ur— 
ſprünglich Eiſenbahnbaumeiſter war, wird das Gebiet, das 
zwiſchen Deſert City und Carnegieſee liegt, zunächſt mit 
Eiſenbahnen verſehen. Walter Helding von den Siemens— 
werken, der Elektriker, ſoll ſchleunigſt in dem Bezirk öſtlich 
von uns große Maſten aufſtellen. Dort wollen wir Ver— 
ſuche mit Radium zur Beſchleunigung des Wachstums 
machen. 


Ein ſchneidiger junger Mann Phot. Alb. Steiner 
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Es war eine ſehr lange Rede, die der Onkel hielt, und 
als er geendet hatte, leuchteten alle Augen vor Begeiſterung, 
und die Zweifel waren verſchwunden. 

Der Onkel drückte Herrn Alliſter die Hand. 

„Ich denke, Sie haben die richtigen Männer erwählt.“ 

Mit den Ingenieuren war auch ein Geiſtlicher gekom— 
men, ein ſtiller, feiner Mann, der ſich zuerſt eine kleine 
Kapelle einrichtete. 

Es war ſeltſam und erinnerte an die Heimat, als zum 
erſten Male an einem ſchönen Tage der Klang der Abend— 
glocke über die langſam in der Wüſte erſtehende Stadt 
ertönte. 


Es ſind vierzehn Tage vergangen. 

Dieſe vierzehn Tage waren eine tolle Zeit. Es war 
manchmal, als ſeien es nicht einzelne Luftſchiffe, ſondern 
ganze Schwärme von Rieſenvögeln. Gut, daß der Onkel 
die Cambridgebucht mitgekauft hat. Solange Auſtralien 
bekannt iſt, ſind ſicher noch nicht ſo viel Schiffe in dieſer 
Bay geweſen als jetzt. Täglich wurden neue gezählt, und 
die zweihundert Chineſen, die beſonders zu dieſem Zweck 
aus der Gegend von Kanton gekommen ſind und die 
jetzt unter dem perſönlichen Oberbefehl von Miſter Alliſter 
ſtehen, hatten alle Hände voll zu tun, um ſie ſo ſchnell 
als möglich zu entladen, wieder aus dem Hafen zu bugſie— 
ren und andere in Angriff zu nehmen. Die Einwohner 
von Wyndham auf der anderen Seite der Bucht ſind 
neidiſch. Früher hatten ſie ſich dagegen gewehrt, mit an 
den „ſpleenigen Amerikaner“ verkauft zu werden, jetzt 
waren ſie verzweifelt, als ſie ſahen, wie hier in wenigen 
Tagen eine neue Stadt aufgeblüht war, — der Onkel hat 
ſie „Alliſterſtadt“ genannt nach ihrem Begründer. Es 
ſah hier aus, als ſollte etwa eine große landwirtſchaftliche 
Ausſtellung eröffnet werden. Ungeheure Kiſten ſtanden 
herum, bei denen rieſige Pflüge, Sämaſchinen, alle mög— 
lichen anderen Dinge, dann auch Teile von Turbinen, 
Rieſendynamos, ganze Berge Eiſenbahnſchienen, elektriſche 
Lokomotiven, Teile von großen Maſten und ganze Hügel 
von Kupferdrahtrollen aufgeſtapelt waren. 

Herr Alliſter ging zwiſchen all dem Wirrwarr umher; 
er war der einzige, der ſich auskannte, aber er wußte auch 
alles. Wäre er jetzt plötzlich geſtorben, das Werk wäre um 
Monate verzögert worden. 

Wir hatten uns am erſten Tag begrüßt. 

„Hallo, Miſter, how do you do?“ 

Er ſchüttelte mir lachend die Hand. 

„„Schon daheim in Deſert City?“ 

Mir iſt ſo, als ob wir gute Freunde wären. Er kam ja 
aus Berlin; er war zwar Amerikaner, aber er brachte 
doch ein Stückchen Heimatluft mit. 


Wild ſah es aus in dem Diſtrikt dicht um Deſert City. 
Da ſtanden die Baracken, in denen die Goldgräber wohn— 
ten. Was waren das für Geſtalten! Jeder trug eine 
ganze Lebensgeſchichte in ſeinem Geſicht — eine Geſchichte 
von wilden Leidenſchaften, zu der nicht ſelten rote Nar— 
150 über Wange und Stirn gewiſſermaßen die Illuſtration 
gaben. 

Es war ein eigenartiger, grellbunter Fleck in unſerem 
friedlichen Leben. Während wir und die anderen Euro— 
päer es vorzogen, meiſt während der Nacht zu arbeiten und 
am Tage zu ruhen — die großen Lichtanlagen, zu denen 
jetzt hohe Maſten errichtet waren, und die mit ſtarken 
Bogenlampen Helligkeit über das nächtliche Land goſſen, 
erleichterten uns dieſe Umſtellung —, während wir alſo 
die Nacht zum Tage machten, arbeiteten jene Männer in 
der Sonnenglut. Schienen ſie kaum zu merken, hatten 
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wilde, gierige Geſichter, während ihre nervigen Fäuſte die 
Erde herausſchaufelten, ſuchten mit ihren glühenden Augen 
in dieſer Erde, ließen ſie durch die Finger gleiten, wenn 
die Aufſeher, die auch nichts anderes waren als ſie ſelbſt, 
einen Augenblick wegſchauten, oder hatten bisweilen wirk— 
lich das Glück, ein gleißendes Goldkörnchen zu finden. 

Nachts, wenn der kühle Wind vom Meere herüberſtrich, 
wenn beim Schein großer elektriſcher Lampen, die ſie vorn 
vor der Bruſt trugen, die Wünſchelrutengänger langſam 
dahinſchritten, ſelbſt wie Zauberer oder Geiſterbeſchwörer 
ausſahen und ihre Zweige oder Metallruten vor ſich 
trugen, wenn die Landvermeſſer an ihre Arbeit eilten, 
wenn die zweihundert Chineſen des Ingenieurs Helding 
ſich anſchickten, die großen eiſernen Maſte aufzurichten 
und die Starkſtromleitungen zu ſpannen, dann wurde es 
laut und lärmend in der Zeltſtadt der Goldgräber. 

In ihrer Mitte ſtand eine große Bude, halb aus Well— 
blech, halb aus alten Kiſtendeckeln zuſammengenagelt. In 
ihr war ein Chineſe. Niemand wußte recht, wo er her— 
gekommen. Jedenfalls hatte mein Onkel ihn nicht mit 
gebracht. Er hatte ein hinterliſtiges, verſchlagenes Geſicht, 
hatte ſich die Bude ſelber zuſammengezimmert, und vorn 
lockte ein großes Schild mit der Aufſchrift: Viktoria— 
Hotel. 

Natürlich war es kein Hotel, ſondern eine elende 
Schnapsſchenke. Ein einziger großer Raum. An der einen 
Seite eine Art Büfett, auf dem allerhand fragwürdige 
Speiſen und eine Anzahl von Flaſchen mit grünen, roten 
und gelben Schnäpſen ſtanden, alle mit hochtrabenden 
Namen, aber alle elenden Fuſel enthaltend. 

Vorſichtig war dieſer Teil durch ein Gitter von dem 
anderen Raum getrennt, in dem an den Wänden Tiſche 
ſtanden, auf denen allnächtlich die Würfel rollten, wäh— 
rend in dem großen Raum in der Mitte die Goldgräber 
miteinander wilde Tänze aufführten, zu denen ſie ſelbſt 
aufſpielten. 

Mein Onkel zuckte die Achſeln: 

„Notwendiges Übel — ſie graben wie wild.“ 


- 

Wieder drei Wochen vergangen. 

Auf ſchmalen Gleiſen iſt eine Feldbahn gelegt. Kleine 
elektriſche Lokomotiven ziehen winzige Wagen, und jeder 
dieſer Wagen enthält ſchwere Teile von den neuen Kraft— 
ſtationen, die wir bauen wollten. Eine ganze Schiffs— 
ladung mit Kamelen und Elefanten iſt angekommen. Der 
Verſuch ſollte gemacht werden, dieſe ſtarken Tragtiere 
einzuführen. Wir hatten jetzt ſchon vier hohe Funktürme. 
Auf dem Mount Ruſſel, am Lady Edith Lagoon, auf dem 
halben Weg zwiſchen dem Mount Ruſſel und unſerer 
Zentrale, die wir Deſert City jetzt nennen, im Süden 
beim Carnegie-See und im Norden bei der Cambridge— 
Bucht ſind drahtloſe Stationen errichtet worden. 

Wir konnten jetzt ſchon durch einen großen Teil des 
Gebietes telephonieren. 


Wieder vier Wochen ſpäter. Die vierzehnhundert far— 
bigen Arbeiter waren in voller Tätigkeit. Freilich, auch 
ſie verſchwanden in dem rieſenhaften Gebiet. 

Überall erhoben ſich jetzt bereits Maſte und trugen 
den Starkſtrom über das Land. Überall fraßen ſich eiſerne 
Bohrer in das Geſtein, überall ertönten Sprengſchüſſe 
und riſſen große Löcher auf für die Kanäle. 

Ich ſelber war faſt andauernd im Flugzeug unterwegs. 
Ein Flugzeug mit einer ſehr bequemen Kabine; denn fie 
diente mir gleichzeitig als Arbeitszimmer. Eine wunder— 
bare Erfindung meines Onkels. Die Wände waren ſtark 
iſoliert und enthielten künſtliche Kühlvorrichtungen. Ein 


ganzes Syſtem von Rohrſchlangen, in denen Kochſalz- und 
Chlormagneſiumlöſungen kreiſten und durch die eigene Be— 
wegung des Flugzeugmotors in ſtändigem Umlauf erhalten 
wurden. So war es in der Kabine auch während der 
größten Sonnenglut angenehm kühl. In dieſem Flug⸗ 
zeug fuhr ich hinunter nach Süden, bis zu den Virginia— 
Ranges und nach Oſten bis jenfeits des Mount Nuffel, 
ſowie bis an die Teano-Ranges im Weſten, wo unſere 
Grenzen verliefen. Auch hier waren überall große Maſte 
aufgeſtellt, und auch hier waren Starkſtromleitungen ge— 
legt. Hier ſollten die Matthewsſtrahlen gewiſſermaßen 
als Grenzſchutz dienen, wenn es einmal galt, unliebſame 
Zuzügler fernzuhalten. 


Mein Onkel holte mich ab — diesmal nicht im Flug: 
zeug. Es war eine Sonnabendnacht, und am Sonntag 
wurde niemals gearbeitet. 

Wir hatten eine kurze Fahrt mit dem Auto, dann ſtie⸗ 
gen wir einen ſanften Hügel hinan. Es war dies das 
Gebiet, in dem Helding mit ſeinen Chineſen arbeitete. 
Hier ſtanden überall Maſten, die große, merkwürdig ge— 
formte Apparate trugen. Sie ſahen aus wie Lampen und 
waren nach oben durch große Aſbeſtſchirme bedeckt. Hier 
waren auch über dem Boden in beſtimmten Abſtänden 
große Sprengmaſchinen aufgeſtellt, denen Pumpen aus 
neuerbohrten Brunnen Waſſer zuführten. 

Wir ſtanden auf einem Hügel, und mein Onkel wies mit 
der Hand rings umher. Als ich kam, war hier eine elende 
Sandwüſte geweſen, jetzt grünte alles. Vor acht Tagen 
war ich ſchon einmal hier geweſen; damals hatten die 
erſten Keimlinge ihre Köpfchen aus dem Boden geſteckt, 
jetzt waren es bereits kleine, junge Pflanzen. 

„Weißt du, was das iſt? Das tft unſere erſte Kokos— 
plantage. In jenen Ständern dort oben ſind Radium— 
ſtückchen. Ich laſſe ſie während des Tages ihre Strah— 
len über den Boden ſenden, der währenddeſſen befeuchtet 
wird. Es iſt unglaublich, wie dadurch das Wachstum 
gefördert wird. Ich denke, in einem Jahr haben wir ſchon 
die erſte Ernte. Ein kleines, ganz kleines Teilchen nur, 
aber ein Beweis, daß ich recht behalte.“ 

Wüſter Lärm tönte zu uns herauf — wüſter Lärm 
aus der Zeltſtadt der Goldgräber. Wir raſten mit dem 
Auto zurück. Eine Feuergarbe loderte auf — das Gold— 
gräberdorf ſtand in Flammen. 


Fünftes Kapitel. 
Blätter aus meinem Tagebuch. 

Heute iſt es genau ein Jahr her, daß ich in Deſert City 
angekommen bin. Ein Jahr? Es iſt mir, als müßten es 
mindeſtens zehn Jahre ſein. Ich habe mich heute morgen 
im Spiegel betrachtet. Ich glaube, wenn meine Berliner 
Freunde mich wiederſehen würden, ſie könnten mich kaum 
erkennen. Meine Figur iſt wohl ziemlich die gleiche ge— 
blieben: hager und ſehnig; aber ich habe ein viel ſchärfer 
geſchnittenes Geſicht bekommen und eine lederartige Haut. 

Es iſt heute Sonntag, und an Sonntagen wird nicht 
gearbeitet. Hellborn iſt im Süden, mein Onkel hat 
einen Abſtecher zum Mount Ruſſel gemacht. Er braucht 
wieder Geld und iſt in ſeine große Schatzkammer geſtie— 
gen: in das alte Bergwerk. Diesmal hat er Morawetz, 
den er inzwiſchen zum Oberingenieur ernannte, mit— 
genommen. 

Morawetz iſt ſicher ein außerordentlich geſchickter Mann, 
ein ſehr tüchtiger Elektrotechniker mit eigenen Gedanken. 
Sehr oft ſitzt der Onkel mit ihm zuſammen und arbeitet 
an neuen Verſuchen. Manchmal kommen jetzt ſchon An— 
zeichen, daß die Leute drüben in Canberra neugierig wer— 
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den. Sie haben uns vorgefchlagen, eine Eiſenbahnlinie 
in unſer Land zu bauen. Das wäre gar nicht ſo ſchwer, 
denn bis Laverton am Mount Margaret führt ſie ſchon, 
und von dort ſind nur wenige Kilometer bis an die Süd— 
grenze unſeres Bezirkes. Wir hätten dann Anſchluß an den 
Hafen von Fremantle an der Weſtküſte Auſtraliens. Und 
das wäre in vieler Hinſicht ſehr viel bequemer als unſere 
Cambridgebucht im Norden, die ſehr oft den Schiffen 
große Gefahr bringt. Aber der Onkel will keine Eiſen— 
bahnverbindung mit dem auſtraliſchen Reich, will nicht, 
daß die Auſtralier genau wiſſen, was in unſer Land 
kommt. Jedenfalls ſind ſie alle neugierig. Sie ſpotten 
über uns und ſchütteln die Köpfe. Sicher haben die 
Herren in Canberra geglaubt, daß dies alles nur eine 
phantaſtiſche Laune ſei, waren beſtimmt davon überzeugt, 
daß mein Onkel ſehr bald die Luſt verlieren würde, daß 
ſein Geld alle werden und er das Land verlaſſen würde. 

Wir leſen natürlich die Zeitungen, die in den großen 
auſtraliſchen Städten erſcheinen. Die merkwürdigſten 
Dinge über uns ſtehen darin. Die Leute wiſſen ganz 
genau, daß andauernd Schiffe und große Luftfahrzeuge 
— wir haben jetzt auch ſchon drei ganz große Zeppe— 
line — uns alle möglichen Dinge zutragen, aber ſie 
haben noch von keinem Erfolg gehört. Sie begreifen nicht, 
woher die Millionen kommen, die wir beſitzen, aber ſie 
ſpotten darüber, wie wir ſie verſchwenden. 


Ich bin mit der kleinen Zahnradbahn auf den Hügel 
hinaufgefahren, der hinter unſerer Zentrale liegt. Wir 
haben jetzt eine ſehr große Anzahl ſolcher Zahnradbahnen. 
Keine Schienen, nur eine Kette, die über Rollen läuft, 
und kleine Wagen mit breiten Rädern, die überall fahren 
können. Dieſe Wagen ſind wie kleine Automobile ſelbſt 
mit Motoren ausgerüſtet, aber ſie haben vorn eine Stange, 
die ſich nach unten hinabdrücken läßt. Man fährt mit 
eigener Kraft; wo es nötig iſt und wo man eine dieſer 
Ketten, die andauernd rotieren, trifft, verſenkt man den 
Stab; dieſer faßt zwiſchen die Glieder der Kette und wird 
mit fortgezogen. Es iſt dasſelbe Syſtem, das in San 
Franzisko für die Beförderung der Straßenbahnen ein— 
gerichtet wurde. Wir haben ſchon unglaubliche Strecken 
mit ſolchen Bändern verſehen. Das geht ſehr viel ſchnel— 
ler als der Bau von Eiſenbahnen. 

Lange Metallkäſten, die oben einen Schlitz haben und 
in denen die Rollen und die Kette eingebaut ſind, wer— 
den nur in den Steinboden verſenkt, die Kette geſpannt 
und an unſere elektriſche Kraftſtation angeſchloſſen, und 
der Betrieb iſt fertig. Das geht überall ſehr gut, wo 
Steinwüſte iſt, und daran haben wir hier keinen Mangel. 

Ich bin alſo mit der Kettenbahn auf den Hügel hinauf— 
gefahren. Dieſer Hügel iſt eigentlich ein Wunder mitten 
in dem Alltag unſeres Lebens. Und er iſt auch der Stolz 
und der Troſt, meines Onkels; denn er iſt noch immer 
die erſte und einzige Probe auf unſer Exempel. 

Dieſer Hügel beſitzt hübſche Anlagen, grüne Raſen, ge⸗ 
pflegte Blumenbeete und ein Wäldchen junger Kokospalmen. 

Dabei weiß ich ganz genau, wie troſtlos er ausſah, als 
ich vor einem Jahr hierher kam. Er war nichts als ein 
elender Sandhügel, und damals glaubte ich meinem On— 
kel nicht, als er mir ſagte, daß dieſes gelbe, Erümelige 
Zeug gar kein Sand, ſondern von der Sonne ausgedörrte, 
durch Verwitterung von dem Felſen gelöſte Humusſchicht 
ſei. Dieſer ganze Hügel wird täglich mit unſeren Spreng— 
maſchinen künſtlich gewäſſert, und ebenſo täglich wirken 
ſechs Stunden lang die Radiumapparate auf den Hügel 
ein. Daher dieſes wunderbare Wachstum in der Wüſte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Napoleon-Film (Ufa) 


Geſchichte und Dichtung 


Die Filminduſtrie mußte in den letzten 
Jahren ſchon aus Geſchäftsintereſſe zu edle— 
ren Stoffen übergehen, wenn ſie mit ihren 
Darbietungen auch die ernſteren Kreiſe des 
Volkes intereſſieren wollte. So entſtand eine 
Reihe von hiſtoriſchen Filmen, die außer— 
ordentlichen Anklang gefunden haben. Film— 
techniſch wurde darin zum Teil ganz Er— 
ſtaunliches geleiſtet. Szenen von bewunderns— 
werter Echtheit des geſchichtlichen Milieus, 
von packender Lebenswahrheit und hinreißen— 
dem Pathos. Man darf dieſe gewaltigen 
Leiſtungen genialer Inſzenierungskunſt, will 
man gerecht ſein, nicht außer Betracht laſ— 
ſen, wenn man von den verderblichen Wir— 
kungen des modernen Filmweſens ſpricht. 
Es iſt keineswegs nur das Sinnlich-Er— 
regende, Abenteuerlich-Nervenaufpeitſchende, 
was die jungen Leute in Maſſen zu den 


— 
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„Gold gab ich für Eiſen“ im Theodor-Körner-Film 


— 
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Körners Tod im Richard-Oswald-Film „Lützows wilde Jagd“ 


Aus der verfilmten Wagner-Oper „Die Meiſterſinger“ (Phoebus) Evchen aus den „Meiſterſingern“ 
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im modernen Film 


Filmvorſtellungen treibt, ſondern auch eine 
berechtigte Neugierde, die unerhört raffinier— 
ten Leiſtungen der heutigen Filmtechnik ken— 
nen zu lernen. Und außerdem ſind gerade 
die großen hiſtoriſchen Filme der letzten Zeit 
zugleich kulturgeſchichtliche Aufklärungsfilme, 
die dem Volke das Geſamtbild einer Zeit in 
großartigen Szenen vergegenwärtigen. 

Seit neueſtem werden auch berühmte 
Werke der Dichtung mit glänzendem Erfolg 
verfilmt. Dies iſt teilweiſe bedenklich, weil 
in der Filmdarſtellung mehr nur der äußer— 
liche Ablauf der Handlung eines Romans 
oder Dramas gezeigt werden kann, während 
das Weſen einer Dichtung im Geiſtigen und 
Künſtleriſchen liegt. Darum bedeutet jede 
Verfilmung eines dichteriſchen Kunſtwerkes 
eine gewiſſe Entweihung, und erſt recht, 
wenn es ſich um religiöſe Stoffe handelt. 


— 


Szene aus „Florian Geyer“ 


„Florian Geyer“ von Gerhart Hauptmann 


Die Sterbeſzene a 


3 


us dem italieni 


ſchen Franziskus-Film 
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Bis zum letzten Ende / Von Albert Ruft 


Eines Morgens um ſechs Uhr, als die einzelnen Türen 
der Abteilung von der einrückenden Tageswache auf— 
geſchloſſen wurden, fand einer der Beamten den Ge— 
fangenen Burmeiſter im hinterſten Winkel ſeiner Zelle 
kauern und mit leiſer Stimme unverſtändliche Geſpräche 
führen. Ein Anruf blieb ohne Antwort, und als der Be— 
amte darauf die Zelle betrat und den Kameraden hart 
anfaßte, ſah er ſich ohne ein Wort der Klage mit ſo be— 
fremdeten Augen angeſehen, daß er die Hand ſinken ließ. 
Das Geſicht des Gefangenen war ſeltſam unbeweglich und 
in ſeinen Augen ein Ausdruck der Leere, der erkennen 
ließ, daß ſich das Bewußtſein vor den Härten der Wirk— 
lichkeit in einen unzugänglichen Winkel ſeiner Behau— 
ſung zurückgezogen hatte. Er ließ willig und ohne Wider— 
ſtand alles mit ſich geſchehen, was über ihn verhängt 
wurde. Stellte man ihn auf die Füße, fo blieb er regungs— 
los ſtehen bis ihm die Knie einſanken, bekam er Brot ge— 
reicht, ſo hielt er es unbeweglich in den Händen bis es zur 
Erde fiel, und ob harte Worte über ihn ergingen oder 
gütige Zureden, ob ihm Witze erzählt wurden oder Trauer— 
fälle, ſein Geſicht blieb beſtändig ſtarr wie eine Maske und 
keinerlei Regung verriet, ob ein Wort bis an das Verſteck 
ſeiner Seele vorgedrungen war. Nachdem ihn der Arzt 
gründlich beobachtet und unterſucht hatte, trugen ihn zwei 
dazu befohlene Mitgefangene in das Lazarett der Ge— 
fangenen⸗Anſtalt. 

Dort war es, wo nach einiger Zeit das letztemal etwas 
wie eine flüchtige Regung über ſein Geſicht glitt, die als 
Verſtändnis, vielleicht ſogar als Verſuch zum Lächeln ge— 
deutet werden konnte. 

Der Arzt hatte bedenklichen Gewichtsverfall bei ihm feſt— 
geſtellt, und aus dieſem Grunde kräftigende Koſtzulagen 
angeordnet. Die erſte Gabe dieſer Art, einen gehäuften 
Teller mit Zwieback und einen großen Becher Milch, brachte 
ihm der beamtete Heilgehilfe aus Anteilnahme perſönlich 
an das Bett. Er drängte ihm den Becher und etwas 
Zwieback in die Hände, vermochte ihn aber nicht zu be— 
wegen, etwas davon in den Mund zu führen. Nach langen, 
erfolgloſen Bemühungen wandte ſich der Beamte verärgert 
ab und begab ſich an andere Dienſtgeſchäfte. Die übri— 
gen Kranken, von welchen die Mehrzahl aus guten Gründen 
auf ſchmale Koſt geſetzt war, betrachteten die ſo hart— 
näckig verſchmähten, guten Gaben mit gelüſtigen Augen. 
Man kam näher und endlich ganz nah, man wagte ſchnelle, 
wenn auch unverantwortliche Griffe und bemächtigte ſich 
zuletzt auch des Bechers, nachdem der Teller leer geworden 
war. Das leere Geſchirr aber praktizierte man dem Kran— 
ken unverfänglich wieder in die Hände. Als der Beamte 
unmittelbar darauf an das Bett zurückkehrte und die ge— 
leerten Gefäße erblickte, hob er vor Überraſchung die Brauen 
faſt bis zu den Haarwurzeln und rief aus, wobei er die 
Hände in die Hüften ſtemmte: 

„Ja, was iſt denn nun das? Ich denke, er kann ſeine 
Hand nicht vom Becher unterſcheiden, und ſeine Naſe 
nicht vom Zwieback, und nun hat er alles aufgegeſſen, kaum 
daß ich ihm den Rücken zeige!“ 

Bei dieſen Worten geſchah es, daß für einen flüchtigen 
Augenblick die Starrheit aus der Miene des erſt Beraubten 
und hernach Geſcholtenen wich, und gleichzeitig kam in 
ſeine Augen ein Licht, das faſt als Widerſchein ſtiller 
Heiterkeit gedeutet werden konnte. Der Beamte bemerkte 
dieſe Belebung mit Überraſchung; er bemühte ſich nach 
Kräften, den flüchtigen Schimmer feſtzuhalten, und als er 
erloſchen war, noch einmal zum Aufleuchten zu bringen, 
aber alle ſeine Bemühungen blieben ohne Erfolg. Von 
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dieſem Augenblick an hatte ſich das Bewußtſein des Kran— 
ken ſo tief in ſeine Behauſung zurückgezogen, daß es nie 
wieder ſichtbar wurde. 

Sie nannten ihn dort alle nach ſeinem Ausſehen Bubi. 
Er war unter Mittelgröße und von der ſchönſten Glieder— 
bildung mit außerordentlich kleinen Händen und Füßen. 
Auch in der Verheerung des Wahnſinns blieb ſein Ge— 
ſicht angenehm und in der Farbe wie Milch und Blut. 
Seine Lippen verloren allmählich den Zuſammenhalt, und 
zwiſchen ſeinen Brauen bildete ſich gerne eine ſenkrechte 
Falte. Seine Augen, die er meiſt halbgeſchloſſen hielt, 
zeigten das geſättigte Blau des ſüdlichen Sommerhimmels 
und ſeinen Kopf bedeckten Löckchen aus hellen Blond— 
härchen. Er liebte lang ausgeſtreckt unter der Decke zu 
liegen, die Augen bis auf einen ſchmalen Spalt geſchloſſen, 
und zuweilen leiſe Silben zu murmeln, die Anklagen zu 
enthalten ſchienen, aber ſicherlich keiner Sprache dieſer Erde 
angehörten. Seine Glieder führten ein Sonderleben, von 
dem ſeine Seele nichts zu wiſſen ſchien. 

Wie an allen Betten dieſer ungemütlichen Stube hing auch 
ihm zu Häupten eine ſchwarze Tafel mit einigen Vermerken 
in Kreideſchrift. Aus ihren Angaben war zu entnehmen, daß 
er den Vornamen Heinz führte, dreiundzwanzig Jahre alt 
war und wegen Raubs eine ſehr harte Strafe zu verbüßen 
hatte. Als er in das Lazarett gekommen war, wurde in der 
einzigen Taſche ſeines Kittels ein ſehr zerleſener Brief ge— 
funden, in dem ihn ſeine ferne Mutter vier Seiten hindurch 
heftig anklagte. Wie der Inhalt ergab, war dieſer Brief bald 
nach ſeiner gerichtlichen Verurteilung geſchrieben worden 
und enthielt die Antwort auf eine verſuchte Rechtfertigung. 
Inzwiſchen war mehr als ein halbes Jahr vergangen; nach 
dem Ausweis der Hausakte hatte er während dieſer Zeit 
weder einen Brief empfangen noch geſchrieben. In der 
völligen Verlaſſenheit der Zelle war ſein Geiſt mürbe ge— 
worden und unmerklich an der harten Schnelligkeit zer— 
brochen. Im Lazarett verfiel er auch leiblich mit großer 
Schnelligkeit. 

Nachdem ihn der Arzt einige Zeit hindurch aufmerkſam 
beobachtet und vergeblich behandelt hatte, veranlaßte er die 
Benachrichtigung Frau Barbara Burmeiſters, ſeiner Mutter. 
Sie wohnte weit entfernt am anderen Ende des Reiches; 
es durfte ferner angenommen werden, daß ſie als Witwe 
eines lange verſtorbenen Handwerkers in dürftigen Ver— 
hältniſſen lebte. Aber es kam trotzdem Nachricht zurück, 
daß ſie ſich ſofort auf den Weg begebe. Die Aufgabe, 
Beſucher bedenklich erkrankter Gefangener auf den ſie er— 
wartenden Anblick vorzubereiten, gehört nicht zu den Pflich— 
ten beamteter Gefängnisärzte; wenn trotzdem der eine oder 
der andere Vertreter dieſes ſicherlich nicht leichten Berufes 
die nüchternen Amtsbeſtimmungen in ſchöner Menſchlich— 
keit ergänzt durch ſelbſtgegebene Geſetze, ſo erwartet ihn 
dafür kein anderer Lohn als derjenige, den jede gute Hand— 
lung austeilt. Der Arzt, der dieſen Fall behandelte, war 
geneigt, ſolches Honorar als vollgültig in Empfang zu 
nehmen; er hatte daher Anweiſung gegeben, die Mutter 
des Kranken zuerſt in ſein Amtszimmer zu geleiten. In 
ſeiner äußeren Erſcheinung kam die ſokratiſche Art ſeines 
Weſens deutlich zum Ausdruck. Als Fünfziger war er von 
ſtarkgebeugter Geſtalt mit einem ſchmalen und etwas 
blaſſen Geſicht unter einem vielfach gelichteten Haarkranz, 
das den Ausdruck angeſtrengter Geiſtesarbeit zeigte. Er 
trug beſcheidene Schoßröckchen aus dauerhaften Stoffen, 
in den Armeln ſteifgeſtärkte Leinenröllchen und als Fuß— 
bekleidung grobe Zugſtiefel mit gedoppelten Sohlen. Für 
die Verkehrtheiten und Unzulänglichkeiten der Welt hatte er 


ſelten harte Ausdrucksweiſen; er fuchte fie vielmehr mit 
milden Mitteln ſeinem Verſtändnis näherzubringen. Blieben 
aber alle ſeine Bemühungen vergeblich, ſo pflegte er be— 
dauernd den Kopf zu ſchütteln. 

Er hatte in der Mutter dieſes zierlich geſtalteten jungen 
Menſchen eine andere Erſcheinung erwartet, als ihm nun 
gegenüberſtand. Ihre Geſtalt und ihr Geſicht waren er— 
ſchreckend abgemagert und, obwohl ſie noch nicht viel über 
fünfzig Jahre zählen konnte, in mitleidwürdiger Art von 
den Spuren harter Not und vielfachen Kummers ver— 
wüſtet. Es war aber noch etwas anderes an ihr, was auf 
den oberflächlichen Blick faſt lächerlich wirkte, denn ſie 
trug immer noch die Kleidung, mit der ſie in ihrer Jugend 


ſeufzte leicht und kam zur Sache mit der Frage an die 
Mutter, ob ſie wiſſe, wie ſie ihren Sohn finden werde. 

„In der Mitteilung ſtand, daß er ſterben wird“, ant⸗ 
wortete Frau Barbara mit Härte. 

Er blickte überraſcht auf, erkannte die unnahbare Miene 
ſehr bald als Maske und verſetzte etwas unbehaglich: 

„So, hat man Ihnen das mitgeteilt? Nun, ich als Arzt 
habe nicht Anweiſung gegeben, ſo zu ſchreiben. Übrigens, 
wenn man alles zuſammenhält, was auf dieſer Erde blei— 
benden Wert hat, möchte man faſt meinen, daß niemand 
beſſer fährt als derjenige, der alle Dinge ohne Bedauern 
hinter ſich läßt, auch wenn er weiter nichts dafür eintauſchen 
ſollte als Ruhe und Ungeſtörtheit, was wir aber nicht wiſſen.“ 


Richard Scholz: Genoveva 
in der Art einfacher Mädchen des Sonntags etwas Staat 


gemacht hatte. Sicherlich konnte fie nicht verſtehen, war— 
um dieſes merkwürdig gepuffte Kleid, dieſer verblichene 
Mantel und vor allem dieſer ſonderbare Hut mit den zwei 
Vogelflügeln, worin ſie der Mann ihrer Ehe einſt ſchön 
und begehrenswert gefunden hatte, nunmehr in den Augen 
ihrer Mitmenſchen nur Lachluſt erregte. Ihr fehlten wohl 
auch die Mittel, dieſe ſorgſam gehüteten Schätze aus ihrer 
Jungmädehenzeit durch angemeſſenere Dinge zu erſetzen. 
So war denn in ihre Geſtalt die ſteife Haltung von Men— 
ſchen gekommen, die gewohnt ſind, ſpöttiſche Blicke zu 
ſehen und die längſt aufgegeben haben, von irgendeinem 
ihrer Mitmenſchen Gutes zu erwarten. 

Der Arzt ließ Frau Barbara, die alle ihre Kräfte zu— 
ſammennahm, um hart und unnahbar auszuſehen, neben 
ſich am Schreibtiſch Platz nehmen, ſchlug unter einigen 
Sätzen der Einleitung die Akte Heinz Burmeiſters auf, 


Er hatte vergeſſen, daß er zu einer Mutter ſprach, die 
hinter der Maske ihrer Unbeweglichkeit jede Silbe heimlich 
auf ihren Gehalt an Hoffnung für das Leben ihres Kin— 
des prüfte. Ohne auf ſeine Worte einzugehen, hob ſie 
langſam die glanzloſen und etwas hart blickenden Augen 
und fragte, ob alſo keine Hoffnung mehr ſei. 

Er gewahrte den heimlichen Funken in ihren Augen, 
aber er mochte nicht Hoffnung anfachen, die nach der 
Lage der Dinge allzubald erlöſchen mußte. Er entſchloß 
ſich alſo, das Notwendige über den Fall in paſſender Form 
mitzuteilen. Nachdem er ihr Zeit gelaſſen hatte, das Ge— 
hörte zu verarbeiten, hob er wieder an: 

„Ich hätte da wohl noch einige Fragen an Sie zu 
ſtellen. Aus der Akte erſehe ich, daß Ihr Sohn früh den 
Vater verloren hat. Was war das für ein Mann?“ 

Frau Barbara erfaßte raſch den Sinn der Frage, und 
ſchüttelte heftig den Kopf. 
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„Von feinem Vater hat er es nicht. Der war immer 
fleißig und ſparſam und ordentlich. Er hatte zuletzt auch 
eine eigene kleine Tiſchlerei angefangen und hat auch 
Heinz ſchon in der Werkſtatt gehabt, aber er iſt zu früh 
darüber hinweg geſtorben.“ 

„Er hat Ihnen von da an wohl viel Kummer ge— 
macht?“ fragte der Arzt, nachdem er eine Weile in der 
Akte geblättert hatte. 

Frau Barbara ſah ſtarr gerade aus. 5 

„Ich wollte ihn werden laſſen, was ſein Vater war. 
Aber er wollte nicht. Er ſchämte ſich auch bei ſeiner Mut— 
ter zu ſein, weil ich bei fremden Leuten die Treppen reini— 
gen und die Wäſche waſchen mußte. Sie hatten ihm in 
den Kopf geſetzt, er ſei zu ſchade und zu ſchwach für ein 
Handwerk. So kam er in ein großes Hotel. Sie haben 
ihm dort eine bunte Uniform und einen ausländiſchen 
Namen gegeben. Rechte Arbeit gaben ſie ihm nicht; er be— 
kam auch keinen Lohn; nur Trinkgelder. Ich hatte damals 
mit dem, was der Vater hinterlaſſen hatte, ein kleines 
Milchgeſchäft angefangen, damit er ſich nicht mehr ſchämen 
ſollte, zu mir zu kommen, aber es war ſchon zu ſpät; 
er kam nur noch, um Geld zu holen. Zuletzt verkaufte 
er hinter meinem Rücken die Möbel und die Betten, und 
nahm mir das Geld für die Molkerei aus dem Kaſten. 
Da mußte ich das Geſchäft wieder aufgeben. Er kam 
auch bald um ſeinen Dienſt. Einmal habe ich zwei Jahre 
lang nichts mehr von ihm gehört.“ 

Der Arzt nickte ernſt. 

„Er verſtand noch nicht zu unterſcheiden. Das iſt ein 
wachſender Zug unſerer Zeit. Und wir werden alle ſchul— 
dig, ſoweit wir mit dem breiten Strom treiben. Dieſe 
Mauern umſchließen ſchon lange nicht mehr die Grenzen 
zwiſchen gut und ſchlecht. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
iſt nur ſelten noch grundſätzlich, meiſt nur noch gradweiſe. 
Tröſten Sie ſich, Ihr Sohn geht hin, wohin wir alle wün⸗ 
ſchen ſollten, denen unſere beſten Wünſche gelten.“ 

Der alte Herr hatte wohl eine Träne erwartet, aber Frau 
Barbaras Augen waren ſtarr und trocken geblieben. Er 
ſchüttelte bedauernd den Kopf. Der Kummer, den der 
Sohn über ſie gebracht, mochte wohl ein Gemüt verhärten. 
Er erhob ſich und ſagte: 

„Kommen Sie alſo, ich will Sie zu ihm führen.“ 

Man hatte den Kranken inzwiſchen in ein Einzelzimmer 
gebracht. Es wurde Frau Barbara geſtattet, bis zum 
Abend bei ihm zu bleiben. Man brachte ihr einen Stuhl 
und ließ die Türe unverſperrt. Der Lazarettgehilfe er— 
hielt Anweiſung, von Zeit zu Zeit nach Mutter und Sohn 
zu ſehen. Der Kranke hatte ohne ſelbſtändige Regung 
die Veränderung über ſich ergehen laſſen. Der Arzt legte 
den Kopf des Kranken ſo, daß ſein Blick auf die Mutter 
fallen mußte, er öffnete ihm die Augen und ſprach gütige 
Worte, aber er wartete vergebens auf einen Schimmer auf— 
ſteigenden Bewußtſeins in den ſchönen blauen Augen. Er 
ſtellte feine Bemühungen ein, ſeufzte leicht und ſah die 
Mutter ſtarr wie in ſeinem Zimmer auch hier ihren Platz 
einnehmen. Sie iſt verſteint, dachte er ſich, ſprach noch 
einige ſchickliche Sätze und entfernte ſich. 

Die Sonne ſpielte mit den blonden, dünnen Härchen 
des Kranken; er verſchloß die Augen gegen den Schein und 
murmelte ſelbſtvoerloren leiſe Silben in feiner Sprache, die 
dieſer Erde nicht angehörten. Die Mutter betrachtete lange 
das zart rot und weiße Geſicht, das jetzt ganz durchſichtig 
geworden war; ſie verſuchte die Silben zu verſtehen, die 
er murmelte, bis ſie erkannt hatte, daß er die Sprache 
verlernt hatte. Sie ſchloß, indem ſie ſtreng auf ihn 
niederſchaute, ſeinen Hemdkragen, und als ſie bemerkte, 
daß an den Armeln die Knöpfe fehlten, holte ſie Nähzeug 
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aus ihrer Reiſetaſche und begann die Schäden auszu— 
beſſern. Um die raſtlos auf der Decke kreiſenden Hände 
zur Ruhe zu bringen, mahnte ſie ihn von Zeit zu Zeit: 

„Mußt nicht, Heinz, mußt nicht!“ 

Zur Mittagszeit entnahm ſie ihrer Reiſetaſche einige von 
den beſcheidenen Vorräten, die ſie wohl zu dieſem Zwecke 
mitgeführt hatte, einige Apfel, einige Eier, einige belegte 
Brötchen. Sie fertigte daraus kleine Biſſen, um den Kranken 
damit zu bedienen. Der Lazarettgehilfe brachte ihr dazu einen 
Becher mit warmer Milch. Vielleicht, meinte er, würde er 
von ihrer Hand etwas annehmen. Frau Barbara nippte an 
dem Becher, ſie fand die Milch noch etwas zu warm und 
ſtellte ſie einſtweilen zur Seite. Dann ſchob ſie den lin— 
ken Arm unter den Nacken des Kranken und reichte ihm 
mit der Rechten die vorbereiteten Biſſen. Er ſchien den 
Gebrauch der Lippen, der Zunge und der Zähne gänzlich 
verlernt zu haben, doch Frau Barbaras Geduld kannte 
keine Grenzen; ſie reichte ihm zum zehntenmal den Biſſen, 
den er neunmal verweigert hatte. Sie verlor dabei nichts 
von ihrer Starrheit und Strenge, und ließ es nicht an 
Ermahnungen und Zurechtweiſungen fehlen, denn die krei— 
ſenden Hände ſuchten mit wachſender Ungeduld Wider— 
ſtand zu leiſten. 

Der Beamte hatte anfangs etwas mitgeholfen, dann 
aber nahmen ihn andere Dienſtgeſchäfte in Anſpruch. Nach 
einiger Zeit kam er mit dem Arzte den Gang entlang und 
in die Nähe der offenen Türe. Beide hörten plötzlich aus 
dem Innern des Zimmers einen ſtarken Fall mit nach— 
folgendem Brechen, was ſie veranlaßte, ſchnell auf der 
Schwelle zu erſcheinen. Der Kranke lag ruhig auf ſeinem 
Lager, die Hände vor ſich in kreiſender Bewegung, und 
die hellen, blauen Augen mit einem Ausdruck unendlicher 
Unbefangenheit nach einem allen anderen Menſchen un— 
ſichtbaren Punkt gerichtet. Die Milch aber bedeckte Lager 
und Boden; der Becher lag in Scherben dazwiſchen. Der 
Stuhl war umgeſtürzt, und Frau Barbara ſtand gebückt da⸗ 
neben und hielt ihr Taſchentuch an das Geſicht gepreßt. 
Blutflecken zeichneten ſich darauf ab, die ſich reißend 
ſchnell vergrößerten. Aus ihren Augen fielen langſam 
große Tränen. 

Der Befund redete eine zu deutliche Sprache, um Un— 
klarheit entſtehen zu laſſen. Die Beamten waren beſtürzt. 
„Er hat nach Ihnen geſchlagen?“ fragte der Arzt. 

Es war unfaßbar, was jetzt geſchehen würde. Frau 
Barbara bemühte ſich angſtvoll, die verräteriſchen roten 
Flecken zu verbergen, aber es war vergebliches Beginnen, 
denn nun wurden die Spuren eines heftigen Schlages 


quer über das ganze Geſicht deutlich ſichtbar. 


„Nein, nein,“ ſagte ſie ſchnell, und ſtellte ſich ſchützend 
vor das Bett, als ſich die beiden Beamten näherten, „tun 
Sie ihm nichts, er hat mich nur geſtreichelt.“ 


Mein Glaube / Von M. Buchgraber 


Irgendein Gottesſegen 
leuchtet aus jedem Leid; 
eine gute Stunde 

Hat auch die trübſte Zeit. 


Irgendein Blümlein duftet 
auch im verborgenſten Grund; 
einmal milde lächeln 

kann auch der bitterſte Mund. 


Zwingt auch der Alltag nieder 
Stirn und Blick und Herz; 
immer hebt ſich die Sehnſucht 
doch wieder himmelwärts. 


Die fröhlichen Drei 
Aus Schnee geformte Kunſtwerke 


Zwei Rieſen-Saurier 


= 1 2 


Reiters Abſchied 
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Der Schächer Von M. Herodek 


Heißer, glühender Sonnenbrand liegt über der Wüſte, 
die ſich wie ein breites, uferloſes Meer ausdehnt; ſtill 
und regungslos wie in den Armen des Todes iſt rings— 
umher die Natur. Auch die zwei Menſchen, die im Schat— 
ten eines zerklüfteten Felsblockes im Wüſtenſande ruhen, 
ſcheinen zu ſchlafen. Plötzlich hebt der eine der ſonnver— 
brannten Geſellen fein fchwarzborftiges Haupt und lauſcht 
in die endloſe Weite hinaus: „Dismas, hörſt du nichts?“ 

Da ſchlägt der andere das unſaubere Kopftuch zurück, 
das ihn gegen die ſengende Sonnenglut ſchützt, und gräbt 
ſein Ohr in den gelben Wüſtenſand. „Du magſt recht 
haben, Gosmas, ich höre Schritte.“ 

„Es wäre höchſte Zeit“, knurrt der Angeredete unwillig 
und ſchaut prüfend nach den Waffen, die in ſeinem Be— 
duinengewande ſtecken. „Den zweiten Tag ſchon liegen 
wir hier auf der Lauer, und noch nichts Nennenswertes 
iſt uns begegnet.“ 

Während er noch ſpricht, taucht drüben eine wunderſame 
Gruppe auf, erſt undeutlich, dann beim Näherkommen 
immer beſſer zu erkennen. Auf einem grauen Laſttier ſitzt 
eine junge Frau und hält ein Kindlein in ihren Armen; 
neben ihr ſchreitet ein älterer Mann und führt das Tier. 

„Sieh, Dismas, endlich eine Beute!“ raunt Gosmas 
und richtet ſich auf. 

Nun ſind die Reiſenden ganz nahe gekommen; der 
Mann ſcheint den Weg nicht zu wiſſen, denn er blickt 
faſt ängſtlich um ſich. Da erblickt ſein Auge die beiden 
Männer, und ein Freudenſchrei kommt über ſeine Lippen. 

„Ihr Männer, ſagt mir um Gottes willen, iſt das der 
richtige Weg nach der großen Oaſe? Und können wir die— 
ſelbe vor Einbruch der Nacht noch erreichen?“ ruft er laut. 

Statt aller Antwort treten die beiden Räuber heran 
und verſperren den Wandernden den Weg. „Ihr ſeid in 
unſerer Gewalt, und alles, was ihr habt, gehört uns!“ 
ſchreit Gosmas, und ſeine ſchwarzen Augen blicken lüſtern 
nach dem kleinen Ränzlein auf dem Rücken des Laſttieres. 
Dismas hält die Zügel des Tieres, und ſeine ebenfalls 
dunklen Augen gleiten voll Bewunderung bald zu der 
jungen, bleichen Mutter, die der Schreck noch bleicher 
färbt, bald zu dem wunderſamen Kinde hinüber, deſſen 
roſiges Geſichtlein ihm furchtlos entgegenſchaut. Eine 
Minute lang tritt vor ſeine Seele jene Zeit, da auch er 
einmal im Mutterarme ruhte, ſchuldlos und ſelig wie 
dieſes Knäblein hier. Faſt weich klingt ſeine Stimme, 
da er nun ſpricht: „Gebet uns von eurem Brote und 
von eurem Weine und ruhet inzwiſchen ein wenig aus!“ 

Und Joſeph von Nazareth teilt nun mit den beiden 
Speiſe und Trank, während Maria mit dem Kinde und 
der Eſel im gelben Wüſtenſande ausruhen. Gosmas 
trinkt in durſtigen Zügen den Wein, den ihm Dismas 
ganz überlaſſen hat, und es dauert nicht lange, da ſtreckt 
auch er ſeine ſehnigen Glieder in den ſonndurchwärmten 
Wüſtenſand. Ein ſchwerer, feſter Schlaf hat ihn be— 
fallen. Dismas ſchaut noch einmal zufrieden nach ihm 
hinüber, dann rät er der kleinen Familie, ihm zu folgen, 
er wolle ihnen den Weg nach der großen Oaſe zeigen. 

Joſeph treibt das Laſttier auf, die Mutter mit dem 
Kinde beſteigt es, der Straßenräuber Dismas zeigt ihnen 
den Weg, den er ſelbſt ſchon oft gewandert bei Tag und 
bei Nacht. Er kann nicht anders, eine übernatürliche Ge— 
walt treibt ihn, er muß ſich dieſen drei fremden Menſchen 
gefällig erweiſen und ſie aus der Gewalt ſeines Kame— 
raden befreien. Und ſo wandern ſie eine geraume Zeit 
durch Wüſtenſand und Steingerölle dahin. Der Sonnen— 
ball iſt längſt n einem dunſtigen Gewölke verſunken, und 
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die bleiche Mondesſichel erſcheint am Firmament. Stumm 
und ſtill zieht die kleine Karawane dahin; der Straßen: 
räuber muß immer wieder nach dem holdſeligen Kindlein 
blicken, das in den Armen der Mutter ſo friedlich ſchlummert. 

Da endlich ſehen ſie ſchon ganz nahe die Bäume und 
Hecken der großen Oaſe, die ſich mit ihrem dunklen Grün 
ſcharf und faſt düſter im fahlen Mondlichte gegen den 
Nachthimmel abhebt. Dismas nennt ihnen noch die Stätte, 
wo ſie Raſt machen ſollen, wünſcht ihnen eine gute 
Weiterreiſe, dann wendet er ſich zum Gehen. Maria und 
Joſeph ſagen ihm Dank und Segenswünſche. Ob der 
lauten Reden erwacht das Knäblein zur größten Freude 
des Räubers. Einen Augenblick lang ruhen ihre Blicke 
ineinander, und ein Gefühl nie geahnter Seligkeit er— 
füllt plötzlich das Herz des wüſten Geſellen; ein Meer 
von Liebe und Güte liegt für ihn in dieſen Kinderaugen. 
Eine Weile noch ſchaut er der dahinziehenden Gruppe nach, 
dann eilt er wieder in die Wüſte zurück zu ſeinem Genoſſen. 


Über der heiligen Stadt Jeruſalem liegt warmes, glü— 
hendes Sonnengold; die weißen Mauern leuchten, die 
Zinnen und Kuppeln ſchimmern und blinken wie flüſſiges 
Metall. Doch in den Straßen und Gaſſen iſt es heute 
merkwürdig ſtill und menſchenleer; denn alles, alles iſt 
hinausgezogen nach den Höhen von Golgatha, um das 
große Schauſpiel zu ſehen, das ſich heute dort vollziehen 
ſoll. Der große Prophet, den ſie Chriſtus, Meſſias, 
König der Juden nannten, wird heute ans Kreuz ge— 
ſchlagen und mit ihm zwei arge Miſſetäter, Dismas und 
Gosmas. Schauerlich klingen die Hammerſchläge von 
Golgatha herunter. Endlich iſt es beendet. Drei Kreuze 
ragen in die blaue Luft empor, umtoſt von einem Meer 
entfeſſelter Leidenſchaften, von Zorn, Haß und Neugierde. 

Da hängen ſie nun, die drei Jammergeſtalten, der 
Galiläer in der Mitte und zu beiden Seiten die Schächer, 
von dem Boden erhöht, zwiſchen Himmel und Erde. Gos— 
mas flucht und höhnt mit der verführten und verhetzten 
Volksmenge: „Wenn du Gottes Sohn biſt, ſo ſteige herab 
vom Kreuze! Hilf dir und hilf uns!“ 

Auch Dismas ſtöhnt und windet ſich in tauſend Schmer— 
zen am Kreuzespfahl. Da wendet er ſein Haupt zum 
Herrn hinüber. Ein felſenfeſtes Vertrauen, daß dieſer 
ihm helfen könnte, wohnt in ſeiner Seele; bitten will er 
ihn, daß er ihm helfe, denn er will und mag nicht ſter— 
ben. Schon öffnet er feinen Mund, um die Bitte aus- 
zuſprechen, da tönt es laut von den Lippen des Gekreu⸗ 
zigten über Golgathas Höhen dahin: „Vater, vergib ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ 

Jetzt verſtummt der Mund des Schächers; kalte Schauer 
überlaufen ihn, in ſeinen Ohren ſummt und ſiedet es, vor 
den Augen tanzen ihm rote Lichter. Iſt es wirklich ſchon 
der kalte Tod? Da rafft er die letzte Kraft zuſammen; 
ſein brechendes Auge ſucht noch einmal das blutüber— 
ſtrömte Antlitz des Gekreuzigten. „Herr, gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommſt!“ Und der Herr ſieht ihn 
an voll Liebe und Güte. — 

Da wird es noch einmal licht und hell in der Seele des 
Räubers; einen Augenblick lang ſieht er ein holdſelig Kin— 
dergeſicht, das ihn anſchaut mit zwei Augen ſo wunderſam, 
als läge der ganze Himmel darinnen. Wie Schuppen fällt 
es ihm von den Augen. Jenes Kind damals in der Wüſte 
und er, der hier am Marterholze unſchuldig verblutet, 
ſie ſind ein und derſelbe, dieſelben Augen, derſelbe Blick. 
Und der Mund des Heilandes öffnet ſich wieder: „Heute 
noch wirſt du mit mir im Paradieſe ſein!“ 


Vollendeter Radio⸗Empfang 
Von Or. A. Mandel 


Die deutſche Radiotechnik wurde im abgelaufenen Jahre 
auf eine Höhe der Vollendung gebracht, die in abſehbarer 
Zeit kaum noch weſentlich zu überbieten iſt. Durch die 
neueſten Apparate iſt der Radioempfang endgültig dem 
Verſuchsſtadium entwachſen und zu vollkommener Wellen— 
beherrſchung gelangt. 

Dieſer Fortſchritt iſt am offenkundigſten bei den hoch— 
wertigen Empfangsgeräten mit größter Röhrenzahl, für 
die ſich die Superheterodyne-Schaltung am zweckmäßigſten 
erwieſen hat. Der vollkommenſte Apparat dieſer Art iſt 
wohl der Neunröhren-Superheterodyne— 
Rundfunkempfänger der Firma Koch & Sterzel 
in Dresden, bei deſſen neueſtem Modell ER 941 durch zahl— 
reiche Verbeſſerungen eine nahezu unbeſchränkte Reichweite, 
höchſte Selektivität und Klangreinheit und zugleich größte 
Lautſtärke erzielt worden iſt. Es iſt ein wahres Meiſterwerk 
der Radiotechnik ſowohl hinſichtlich ſeiner Leiſtung wie 
durch die Einfachheit der Bedienung. (Abb. 1.) Die nicht 
mehr zu übertreffende Trennſchärfe dieſes Apparates, der 
die konkurrierenden Wellen nächſtliegender Sender mit un— 


1. Neunröhren-Superheterodyne-Empfänger ER 941 


bedingter Präziſion ausſchaltet, wurde namentlich durch 
Hinzunahme einer weiteren Hochfrequenzſtufe erreicht und 
durch ſorgfältigſte Abſchirmung der Abſtimmkreiſe und Ab— 
kapſelung des ganzen Gerätes einſchließlich der Röhren 
durch Aluminiumblech. Die Lautſtärke eines ſolchen Emp— 
fängers iſt enorm: mindeſtens zehn Lautſprecher oder 250 
Kopfhörer können daran angeſchloſſen werden. Darum iſt 
dieſer Apparat beſonders für Anſtalten, Krankenhäuſer und 
Verſammlungslokale geeignet. Die Umſchaltung vom nie⸗ 
deren Wellenbereich (bis 600 Meter) zum höheren (bis 
2400 Meter) erfolgt in einfacher Weiſe durch einen mit 
Silberkontakten ausgerüſteten Hebelſchalter. Die Einſtel⸗ 
lung auf die gewünſchte Sendeſtation geſchieht mittels zweier 
Kurbelräder direkt nach Wellen 


2. Sechsröhren-Neutrodyne-Empfänger ER 640 


Klinkenſchalters, der wie ein Schlüſſel abgezogen und ſomit 
dem Zugriff Unbefugter entzogen werden kann. 


Gerade an dieſem vollendeten Empfangsgerät kommt 
einem erſt die Großartigkeit der Radioerfindung zum vollen 
Bewußtſein. Ich habe mir in letzter Zeit mit dieſem Neun⸗ 
röhrenempfänger manchmal des Abends den Spaß gemacht, 
innerhalb einer einzigen Minute bis zu zehn europäiſche 
Sender klar und ſtark im Lautſprecher zu hören. Dieſe 
Leiſtung gibt jedem Kenner einen Begriff von der wunder— 
baren Präziſion und kinderleichten Handhabung dies 
ſes Apparates. 

Dieſelben Vorzüge der Konſtruktion und Leiſtung 
wie das genannte Neunröhrengerät weiſt auch das 
neueſte Modell ER 640 des Sechsröhren- 
Neutrodyne-Empfängers (Abb. 2) von 
Koch & Sterzel auf. In dieſem Apparat find gleich- 
falls alle Abſtimmkreiſe voneinander abgeſchirmt 
und der ganze Empfänger völlig abgekapſelt, ſo daß 
der ſtärkſte Ortsſender ausgeſchaltet werden kann. 
> Ebenfo wird auch hier der Übergang vom unteren 
zum oberen Wellenbereich (bis 2400) durch ein— 
fachen Umſchalter mit Silberkontakten bewerkſtel— 
ligt. Auch dieſer Apparat arbeitet an Rahmen- oder 
Hoch- und Hilfsantenne; die europäiſchen Sender 
werden im Lautſprecher vorzüglich empfangen. — Ganz 
erſtaunlich in Leiſtung und Selektivität iſt ſogar der billige 
Vierröhren-Sekundär-Empfänger von Koch 
& Sterzel in ſeinem neueſten Modell ER 442 (Abb. 3), 
mit dem der größte Teil der europäiſchen Sender im Laut⸗ 
ſprecher klangrein und lautſtark zu Gehör kommt. Die 
Spulen und Röhren ſind auch bei dieſem Gerät ins Innere 
des Gehäuſes verlegt, und es iſt kein Umſtecken der Spulen 
oder Zuſatzblöcke mehr nötig. Die Einſtellung der Stativ 
nen erfolgt durch Drehknauf direkt auf Wellenlängen. 

Alle drei genannten Apparate ſind in geſchmackvolle, 
dunkelgebeizte Kaſten eingebaut, ein Schmuck für jedes 
Zimmer. Aus langer Erfahrung kann ich nur dringend 

raten, ſich nicht durch minder⸗ 


längen, die auf zwei drehbaren 


wertige Apparate die Freude am 


Trommeln aufgezeichnet und 


Radio zu verderben, ſondern ein 


außen durch kleine Fenfter fichte 
bar ſind. Der Apparat arbeitet 
ſpeziell an Rahmenantenne, na- 
türlich aber auch an jeder Hoch— 
oder Hilfsantenne; in letzterem 
Falle können mittels eines He— 
bels die Lautſtärke reguliert, die 
Selektivität erhöht und die 
atmoſphäriſchen Störungen er— 
heblich abgeſchwächt werden. Das 


leiſtungsfähiges Empfangsgerät 
anzuſchaffen, das präzis, laut⸗ 
ſtark und klangrein arbeitet und 
leicht zu bedienen iſt. Dazu ge 
hört freilich auch ein guter Laut⸗ 
ſprecher; ich weiß zur Zeit keinen 
beſſeren als den wundervoll 
klangreichen Waldhorn-Laut— 
ſprecher von Prof. Koch (Koch 


& Sterzel, Dresden), deſſen Fülle 


Ein⸗ und Ausſchalten des Emp⸗ 
fängers geſchieht mittels eines 


und Reinheit mir unübertrefflich 
dünkt. 
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Schnurren des ſchwäbiſchen Eulenſpiegels Munding 


Wie Munding Zechſchulden erledigte. 


Munding war auch im Oberamt Waldſee wegen ſeines 
Humors bei den Wirten ein gerngeſehener Gaſt. Da ſeine 
durſtige Muſikantenkehle aber oft den Etat überſchritt, 
hatte er allüberall Zechſchulden. Als ihm dieſe über den 
Kopf wuchſen, ſann er nach Mitteln und ſuchte Wege, 
ſich in origineller Weiſe ſeiner Schulden zu entledigen. 
Munding war da einmal auf dem Wege zu einer Hochzeit, 
bei der er aufſpielen ſollte. Da begegnete ihm ein Knecht, 
der auf einem Bernerwagen einen Sarg führte. Auf ſeine 
Anfrage wurde ihm erzählt, daß der Vater des Micheles— 
bauern von B. geſtorben ſei. Schnell leuchtete ihm eine 
Idee ein. „Woiſcht was?“ ſagte er zum Knecht, „laß mi 
en de Sarg liege, und wenn de ebber frogt, wer gſtorba 
ſei, no ſaiſcht: dr Munding!“ 

Der Knecht, der den Witzbold kannte, willigte ein. 
Munding legte ſich in den Sarg, und nun ging es weiter. 
In N. wurde beim erſten Wirtshaus haltgemacht. Der 
Wirt, der das Pferd verſorgen wollte, fragte den Knecht, 
wer geſtorben ſei. „Dr Munding von Gebrazhofe“, war 
die Antwort. — „Waaas,“ ſagte der Wirt, „was du net 
ſaiſcht? Dear iſcht mir au no drei Gulde ſchuldig. Aber 
no, nachdeam 'r gſchtorba iſch, ſollet fe ihm gſchenkt fer!“ 
Bei dieſen Worten hob ſich in feierlichſter Weiſe der Deckel 
des Sarges, und Munding rief heraus: „Vergelt's Gott, 
Wirt!“ — So wurde es auch noch bei anderen Wirt— 
ſchaften gemacht. 


Die Klafterſtecken. 


Munding war bei einem benachbarten Fürſten gut ans 
geſchrieben, weshalb er ſeinen Brennholzbedarf immer 
beim dortigen Rentamt deckte. Er fand auf der Suche 
nach einem paſſenden Holz einen Raummeter zwiſchen zwei 
großmächtigen Tannen aufgeſchichtet. „Zwei prächtige 
Klafterſtecken!“ dachte der Schalk. Er ging auf das fürſt— 
liche Rentamt, kaufte das Holz und fragte, ob die Klafter— 
ſtecken rechts und links vom Holz dem Käufer auch ge— 
hören. Das wurde bejaht. Am andern Tag machte er mit 
einem Gehilfen die beiden Tannen um und ließ Die 
Stämme abtransportieren. Als der Waldhüter dagegen 
einſchritt, ſagte Munding: „Im Rentamt hot ma mir 
gſait, daß d' Klafterſtecka mir ghöret!“ 


Das alte Holz. 


Ein anderes Mal hat Munding zur Winterszeit Not an 
Brennholz. Auf ſeine Bitte wird ihm geſtattet, im Walde 
„altes Holz“ zu holen. Schnell macht ſich der Schlau— 
berger daran, die größte Tanne des Waldes umzuſägen. 
Der Forſtwart wollte ihm wehren. Munding ſagte: „J 
därf jo alt's Holz em Wald hole. Do hon i denkt, de 
größt' Tanne wird wohl 's älteſt Holz ſei'!“ 


Mittel gegen Wanzen. 

Mundings altes Haus war auch das Aſyl von aller— 
hand läſtigem Ungeziefer. Eines Tages nun brannte das 
Haus ab. Munding eilte, ſeine Geige zu holen und ſang 
unter Violinbegleitung: „Wenn des net guet für d'Wanze 
iſch, no woiß i net, was beſſer iſch!“ 


Die Wallfahrt auf Erbſen. 
Jedjährlich machte Munding mit ſeiner beſſeren Hälfte 
eine Wallfahrt. In früherer Zeit war es üblich, daß die 
Wallfahrer zur Erhöhung der Buße Erbſen in die Strümpfe 
legten. Solches wurde auch von den beiden vereinbart. Die 
Erbſen wurden alſo in den Socken und Strümpfen gleich— 
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mäßig verteilt, und nun ging die Heilswanderung los. Am 
Wallfahrtsorte jammert Frau Munding, wie herb ſie es 
jetzt mit ihren Füßen habe. Munding dagegen befand ſich 
mit ſeinem Gehwerk wohl. Der reuige Büßer hatte ſeine 
Erbſen wohl in die Strümpfe getan, dieſe aber in die 
Taſche geſteckt. Im darauffolgenden Jahre mußte Mun— 
ding ſeine Wallfahrtsſocken unter Aufſicht ſeiner im Vor— 
jahr geprellten Frau anlegen. Doch als vorſorglicher Mann 
hatte der Faun ſeine Erbſen vorher trittweich gekocht. 


Wallfahrt mit beſonderem Verſprechen. 

Wiederum machte Munding mit ſeinem Weibe eine 
Wallfahrt. Unterwegs ſetzte überraſchend ein ſtarkes Regen— 
wetter ein. Da die Mundingin keinen Schirm hatte, nahm 
ſie, einer noch heute gebräuchlichen Landſitte entſprechend, 
den Oberrock empor und ſtülpte ihn über den Kopf. Als 
ſie durch ein Ort kamen, erregte die Frau Aufſehen. Die 
Jugend lief in hellen Scharen der wallend Betenden nach, 
die vor ihrem Ehegeſponſe fürbaß ſchritt. Auf die Frage 
der Mundingin, was denn der Menſchenauflauf bedeute, 


gab der Schalk Aufſchluß. Das gute Weib hatte in der 


Eile und im Eifer mit dem Oberrock auch den unteren 
über den Kopf gezogen, ſo daß diskrete Teile der Unter— 
gewandung ſichtbar waren. Die Mundingin ſagte verärgert 
zu dem ſpöttiſch lächelnden Gemahl: „Eſel, oifältiger, 
worum hoſcht mer des net ſcho bälder gſait?“ Munding 
entgegnete: „J hau halt glaubt, du hätteſt's ſo für d' 
Wallfahrt verſprocha!“ 


Wie Munding ſich ſeine Schuhe beſchaffte. 
Munding benötigte einmal dringend ein Paar Schuhe. 
Da er „knapp bei Kaſſe“ war, machte ihm dieſe Be— 
ſchaffung ſchweres Kopfzerbrechen. Ein ulkiger Einfall 
mußte ihn wieder über die Verlegenheit retten. Er beſtellte 
bei zwei Schuhmachermeiſtern je ein Paar Schuhe. 
Nachdem dieſe fertig waren, holte er beim erſten Schuh— 
macher den rechten, beim zweiten Schuhmacher den 
linken Schuh, bedeutend, daß er je den andern holen 
werde, ſobald er Geld habe, dann werde er jedem beide 
Schuhe bezahlen. 5 


Der Frau Munding Tod. 


Als es mit der Frau Munding zum Sterben kam, holte 
er ſeine Geige und ſpielte luſtige Tänze und Lieder. Auf 
den Vorhalt ſeiner Verwandten und Nachbarn, es ſchicke 
ſich doch nicht, in ſo ernſter Stunde ſo luſtig zu ſein, er— 
widerte Munding: 

„Luſtig ſemmer z'ſammag' komma, 
Luſtig wölla mr ſcheida, 

Ond wenn mei Weib am Sterba liegt, 
Noch lang i noch d'r Geiga!“ 


Mundings Tod. 

Munding geriet des öfteren mit den Ortsorganen der 
„Obrigkeit“ in Konflikt. Als er nun todkrank darnieder— 
lag, bat er die Träger der obrigkeitlichen Gewalt zu ſich. 
Dieſe glaubten, Munding wolle ſich vor ſeinem Hinſcheiden 
mit ihnen ausſöhnen, und vereinbarten die Beſuchsſtunde. 
Gleichzeitig traten die „Obrigkeiten“ ins Krankenzimmer. 
Munding begrüßte ſie und bat den einen Herrn, zu ſeiner 
Rechten, den andern, zu ſeiner Linken Platz zu nehmen. 
Nun ſagte er mit geradezu hämiſcher Bosheit: „So, meine 
Herra, jetzt kann i leicht und guet ſchterba; jetzt han es 
grad ſo wie eiſſer Herrgott am Kreuz, der au zwiſcha zwoi 
Miſſetäter gſchtorba iſch!“ 


Der Schlauberger Von To ſcho Bel ja 


Der alte Ignaz hatte das Reiſig auf den Eſel geladen 
und machte ſich auf den Heimweg. Er fühlte ſich ſo wohl, 
als ſich einer in dem geflickten Rocke und den zerriſſenen 
Stiefeln eines Tagelöhners nur wohl fühlen konnte. Ein 
kleines, grünes Hütchen ſaß keck über dem Geſichte, deſſen 
Heiterkeit von dem Glanz der kupferroten Naſe noch über— 
ſtrahlt wurde. Eine luſtige Melodie vor ſich hinpfeifend, 
ging er mit großen Schritten hinter dem Grauchen her, 
das gemächlich vor ihm trabte. Bisweilen trat er dicht zu 
ihm heran, klopfte ihm auf den Rücken und ſah es 
mit liebevollem, faſt zärtlichem 
Blicke an. Er nahm ſich ein 
wenig lächerlich aus dabei, 
denn ſeine mächtige, unge— 
ſchlachte Geſtalt mit dem der— 
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Kleines Mißverſtändnis 


Ignaz tat in ſeiner Angſt, was die Nachbarin wollte. 
Die Kranke ſtöhnte wiederum. Vorſichtig ließ die Nach— 
barin das Ei, von dem ſie die äußere Schale abgelöſt 
hatte, über die Bruſt der Kranken rollen. 

„Es muß platzen! An der Stelle, wo die Krankheit ſitzt. 
Wenn es platzt, iſt ſie gerettet! Beten Sie!“ 

Ignaz bekreuzte ſich und murmelte etwas vor ſich hin. 

Das Ei rollte ein paarmal hinab — aber es platzte nicht. 

„Beten Sie! Tun ſie ein Gelübde! Das wird helfen!“ 
ermahnte ihn die Nachbarin, das Ei nochmals emporhebend. 

Da tat der alte Ignaz in 
ſeiner Verzweiflung mit lauter 
Stimme das Gelübde; er wolle 
das Koſtbarſte, was er beſitze, 
den Eſel, verkaufen und das 
Geld den Brüdern von St. Ba— 
ſilika bringen — wenn das Ei 
nur platzen würde. 

Das Ei rollte wieder und — 
platzte. — „Gerettet!“ mur⸗ 
melte die Nachbarin. 

Ignaz atmete auf. Er be 
ruhigte ſich zuſehends. Aber in 
dem Maße, in dem ſeine ruhige 
Überlegung wiederkehrte, wuchs 


dem Schwanze und den Ohren 
wedelte und ein fröhliches I— 
ah ausſtieß. 

„Das iſt doch etwas anderes 
— als alles auf dem Buckel 
heimzuſchleppen!“ murmelte der 
alte Ignaz zufrieden. Er zog 
eine Flaſche aus der Taſche, 
tat einen guten Zug daraus, 
wiſchte ſich den Mund mit dem 
Handrücken ab und lief dem 
Eſel nach, der inzwiſchen in 
die Dorfſtraße eingebogen war, 
zu deren Anfang ein Häus— 
chen lag, darinnen ein alter 
Oheim ihn und ſeine Frau woh— 
nen ließ. 

Als Ignaz den Grauen ab— 
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Frau: „Johann, verſteck' ſchnell das Eſſen! Der 
Doktor kommt!“ 


ſein Groll gegen die Nach— 
barin, die ihn zu einem ſo 
unbeſonnenen Gelübde verleitet 
hatte. Wieviel ſaure Arbeit 
hatte es gekoſtet, bis ſie endlich 
vor einer Woche den Eſel kau— 
fen konnten! 

Die Kranke fiel inzwiſchen 
in einen ruhigen Schlaf. 

Am anderen Morgen ſtand 
er früh auf. Seine Frau hatte 
ſich wieder erholt. Da blieb 
nichts weiter übrig, als auf 
den Markt zu gehen und den 
Eſel zu verkaufen. Traurigen 
Herzens holte er den Eſel aus 
dem Stalle und ritt die Straße 
zum Markt hinab. 


Herr 


geladen und ſorgſam gefüttert 
hatte, trat er in die Stube. 8 
Er erſchrak. In dem Bette an e 
der Wand lag unter Decken 
und Kiſſen ſeine Frau, und die 
dicke Nachbarin ſtand vor ihr 
und redete eifrig auf ſie ein. 

„Hab' ich's nicht gleich geſagt, daß es ſo kommen 
würde? Dreimal iſt an Neumond der ſchwarze Kater übers 
Dach gelaufen! Ganz wie bei der Müllerin ...“ 

Ignaz räuſperte ſich laut. Er konnte das Geſchwätz der 
Nachbarin nicht leiden. Aber ſie überſchüttete ihn mit 
einem Schwall von Worten, warum ſeine Frau krank ge— 
worden und wie ſie zu heilen ſei. Ignaz trat zu der 
Kranken. Sie ſtöhnte jämmerlich. Da erſchrak er noch mehr. 

„Holt den Doktor!“ rief er. 

„Der iſt ſchon dageweſen. Aber er ſagt, er könne nichts 
machen. Nichts verſteht er, dieſer Vagabund, dieſer ...“ 

Ignaz verlor die Ruhe. „... Nichts machen? ... Aber 
was ſollen wir um Gottes willen tun?“ 

„Ich werde ſie ſchon geſund machen. Ich meine es gut 
mit euch. Gebt ein Ei her, aber ſchnell!“ 


Doktor: „Na, ich glaube, Huber, Sie haben nicht recht 
Diät gehalten, zeigen Sie mal die Zunge!“ 
— ‚Bitte Herr Doktor, hier is je —“ 


Da hörte er hinter ſich ein 
Miauen: die Katze war ihm 
nachgelaufen. Rührſelig ge— 
ſtimmt, nahm er ſie zu ſich hin⸗ 
auf und ritt nachdenklich weiter. 

Wenn ich doch nur die 
Katze hergeben müßte!“ 

Wieder verſank er in ſeine Gedanken; doch plötzlich hielt 
er den Eſel an und ſprang ab. Über ſein Geſicht glitt ein 
verſchmitzte Lächeln, und hurtig trieb er das Eſelchen. 

Bald war er auf dem Markte und verkündete mit lauter 
Stimme: „Ein Eſel und eine Katze zu verkaufen! Die 
Katze koſtet zehn Taler und der Eſel zehn Groſchen. Ich 
gebe ſie aber nur mitſammen her!“ 

Die Leute wunderten ſich nicht wenig über das ſeltſame 
Gebaren des alten Ignaz. Doch es fand ſich ſchließlich ein 
Käufer, und der Handel ward abgeſchloſſen. Die zehn 
Groſchen tat Ignaz in ſeine Taſche, um ſie den Brüdern 
von St. Baſilika zu bringen, und für die zehn Taler kaufte 
er ſich einen neuen Eſel. Mit dem wanderte er ebenſo ver— 
gnügt nach Hauſe, als er geſtern mit dem anderen vom 
Walde heimgezogen war. 
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Bücherſchau / Vom Herausgeber 


Venedig. Bauten und Bildwerke. Mit einem kunſtgeſchicht— 
lichen Abriß und 104 Bildertafeln von Dr. S. Guyer. Kartoniert 
M. 10.—. Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg 1927. 

Unter dem Geſamttitel „Mirabilia“ Mundi“ eröffnet der noch 
junge Augsburger Verlag, dem ein bewundernswerter verlegeriſcher 
Weitblick und hoher Idealismus die Segel ſchwellen, eine neue 
Serie prächtig ausgeſtatteter Kunſt- und Landſchaftsführer, die 
neben gründlichen, kunſtgeſchichtlichen Einleitungen vor allem ein 
reiches Bildermaterial in vollendeten Wiedergaben bieten wollen. 
Der vorliegende Band „Venedig“ bedeutet einen glänzenden Ans 
fang. Auch wer ſchon öfter in der Lagunenſtadt geweſen iſt, wird 
mit geſpanntem Intereſſe die fachkundige Einführung des Ver— 
faſſers über die Kunſtgeſchichte von Venedig leſen, die ihm die 
Bauten und Kunſtwerke dieſer einzigartigen Stadt erläutern. Ganz 
herrlich aber find die in feinſtem Kupfertiefdruck ausgeführten, ganze 
ſeitigen Bilder, die alle berühmten Sehenswürdigkeiten Venedigs 
glanzvoll illuſtrieren: vor allem den Markusplatz, die Markus⸗ 
kirche und den Dogenpalaſt mit all den wundervollen Details, 
die Alte Bibliothek, die prunkende Girlande von Paläſten am Canal 
Grande, die Frari-Kirche mit ihren Kunſtſchätzen, SS. Giovanni 
e Paolo, S. Maria della Salute und die andern Kirchen Vene— 
digs, die Dome von Murano und Toreello und eine Anzahl 
ſtimmungsvoller Kanal- und Lagunenbilder. — Nach dieſem ſchönen 
Anfang iſt der Serie ein baldiger Ausbau wärmſtens zu wünſchen. 

Die Kunſt der Agypter. Bauten, Plaſtik, Kunſtgewerbe. 
Von Georg Steindorff. Mit 17 Abb. im Text und 200 Bild— 
tafeln. In Ganzleinen M. 14.—. Inſelverlag, Leipzig 1928. 

Der berühmte Agyptologe gibt hier in knapper und wohltuend 
phraſenloſer Darſtellung ein klares und eindrucksvolles Bild der 
altägyptiſchen Kunſt: ihrer mächtigen Architekturſchöpfungen, groß— 
artigen Plaſtiken und koſtbaren kunſthandwerklichen Arbeiten. Stein— 
dorff vergegenwärtigt uns aus ſeinem rieſigen Wiſſen heraus die 
Entwicklungsgeſchichte der ägyptiſchen Wohnbauten, Gräber und 
Tempel, der reichen Grab und Tempelplaſtik, in der ſich gleich— 
falls die ganze ägyptiſche Geſchichte ſpiegelt, und des ſtaunen— 
erregenden ägyptiſchen Kunſthandwerks, das im Grabe Tut-ench— 
amuns wieder mit unerhörter Pracht ins Licht gerückt worden iſt. 
In ſeinem Bilderteil bietet das Werk auf 200 Tafeln eine geradezu 
wundervolle Schau der ägyptiſchen Kunſt, beginnend mit der 
Stufenpyramide von Sakkara um 2770 v. Chr. bis zu den Bau⸗ 
werken aus der römiſchen Kaiſerzeit: alſo die Pyramiden von Das 
ſchur, Medum, Giſe, die Felſengräber bei Beni Haſſan und Aswan, 
die Tempelanlagen in Theben, Karnak, Lukſor, Abydos, Sebua, 
Abuſimbel, Medinet Habu, Edfu, Kom Ombo, Dendera und auf 
der Inſel Philä. In gleicher Vollſtändigkeit werden im zweiten Teil 
die ſchönſten und kulturhiſtoriſch bedeutendſten Menſchen- und Tier⸗ 
darſtellungen und Reliefbilder der ägyptiſchen Plaſtik gezeigt, und 
im dritten Teil die Ton-, Stein⸗ und Glasgefäße, Truhen, Stühle, 
Schalen, Schmuckgegenſtände, Gold- und Silbergefäße, Waffen uſw. 
Sehr eindrucksvoll werden die Entwicklungsphaſen der altägypti⸗ 
ſchen Kunſt, ſoweit ſie bis heute erſchloſſen iſt, vergegenwärtigt. 

Die Religionen der Menſchheit. Einführung in 
Weſen und Geſchichte der außerchriſtlichen Gottesvorſtellungen nebſt 
einem religionsgeſchichtlichen Leſebuch. Von Anton Anwander. 
Mit einer Religionskarte in 11 Farben und 29 Bildern auf 16 
Tafeln. In Leinwand M. 18.—. Verlag Herder, Freiburg 1927. 

Dieſes großangelegte, glänzende Werk von Anwander dünkt 
mich eine epochemachende Tat, weil es erſtmals dem weiten Kreis 
der gebildeten Katholiken grundſätzlich die fremde Welt der außer— 
chriſtlichen Religionen erſchließt. Ein ſolches Buch tut dringend not, 
nachdem unſere heutige Generation bereits mit Hunderten von re— 
ligionsgeſchichtlichen Schriften nichtkatholiſcher Autoren über— 
ſchwemmt worden iſt und davon geiſtig ſchweren Schaden genommen 
hat. Anwander ſchickt ſeiner Religionsgeſchichte eine umfaſſende 
„Vorbereitung“ voraus über die grundſätzlichen Fragen: Was iſt 
Religion? Woraus hat ſich die Religion entwickelt? Gibt es Mens 
ſchen ohne Religion? Dann behandelt er die Naturreligionen des 
dunklen Erdteils, des wilden Amerika, Auſtraliens und der Süd— 
ſee und des alten Europa. Hierauf die Kulturreligionen der alt— 
amerikaniſchen Hochkulturländer, Chinas und Japans, Indiens, 
der iſlamiſchen Welt, Perſiens, Agyptens, Babyloniens und des 
übrigen Vorderaſien, Griechenlands, des Römiſchen Weltreiches 
und zuletzt des Judentums. Die geiſtige Aufgeſchloſſenheit An— 
wanders iſt ebenſo bewundernswert wie ſein immenſes Wiſſen und 
ſeine klare und anſchauliche Darſtellungsweiſe. In ſehr geſchickter 
Weiſe weiß er auch die aus dem religionsgeſchichtlichen Befund für 
unſere eigene Weltanſchauung ſich ergebenden Fragen zu beantworten. 
Ganz beſonders wertvoll iſt das im dritten Teil gebotene religions— 
geſchichtliche Leſebuch, das hochintereſſante Texte enthält. Das 
prächtig ausgeſtattete und ſchön illuſtrierte Werk wird ſicher Segen 
ſtiften, wenn es auch unſanft aus geiſtigem Schlummer rüttelt. 
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Die Religionen der Erde. Ihr Weſen und ihre Ge 
ſchichte. In Verbindung mit mehreren Fachleuten dargeſtellt von 
Karl Clemen. Mit 135 Illuſtrationen. Geh. M. 19.—, in Ganz 
leinen M. 22.—. Verlag F. Bruckmann A.-G., München 1927. 

Wie ſehr die religiöfe Geſamtlage der Welt unſere heutige Gene— 
ration beſchäftigt, beweiſt auch dieſes ſchöne Werk, das trotz ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Fundierung doch eine allgemeinverſtändliche Faſſung 
der Religionsgeſchichte zu geben ſucht. Profeſſor Clemen ſelbſt be— 
handelt zuerſt die prähiſtoriſche und die primitive Religion. Dann 
werden die Volksreligionen dargeſtellt: die babyloniſche Religion 
von Dr. Albert Schott, die ägyptiſche Religion von Muſeums⸗ 
direktor Günther Röder, die chineſiſche Religion von Profeſſor F. 
E. A. Krauſe, die indiſche Religion von Prof. Otto Strauß, die 
perſiſche Religion von Prof. Clemen, die griechiſch-römiſche Religion 
von Prof. Friedrich Pfiſter, die keltiſche Religion von Prof. Clemen, 
die germaniſche Religion von Prof. Fr. Schröder, die ſlawiſche 
Religion von Prof. Karl H. Meyer, die japaniſche Religion von 
Prof. F. E. A. Krauſe. Dann folgen die Weltreligionen: das 
Judentum von Rabbiner Leo Baeck, der Buddhismus von Prof. H. 
Hackmann, das Chriſtentum von Prof. E. Seeberg und der Iſlam 
von Prof. Franz Babinger. Sämtliche Mitarbeiter dieſes Werkes 
haben ſich einer vornehmen Unparteilichkeit befleißigt und lediglich die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe langer Forſchungsarbeit präzis und über— 
ſichtlich darzubieten geſucht. Daß dennoch in Einzelheiten anfecht— 
bare Anſchauungen zum Ausdruck kommen, iſt unvermeidlich; die 
chriſtliche Religion wäre deshalb beſſer einem katholiſchen und 
evangeliſchen Hiſtoriker zugeteilt worden, da hier grundſätzliche Auf— 
faſſungen allzuſehr ins Gewicht fallen. Aber es muß anerkannt 
werden, daß durch die einzelnen Bearbeiter ein ungeheuer viel— 
ſeitiges, zugleich die ganze menſchliche Kultur berückſichtigendes 
Bild der religiöſen Entwicklung der Menſchheit geſchaffen worden 
iſt. Ausſtattung, Illuſtrierung und Druck des Werkes ſind von 
der erſtklaſſigen Qualität der Publikationen des Verlags Bruckmann. 

Illuſtrierte Geſchichte der deutſchen Literatur 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. Von Prof. Dr. Anſelm 
Salzer. 2. neubearb. Auflage, 3. Band. Von den Freiheits— 
kriegen bis zum neuen „Sturm und Drang“. Mit 138 Abb. im 
Text und 69 Tafelbildern und Beilagen. Broſch. M. 25.—, in 
Halbleder M. 30.—. Verlag Joſef Habbel, Regensburg 1927. 

Die Beſitzer der beiden erſten Bände der Neuauflage werden ſich 
freuen, daß der 3. Band ſo raſch zur Ausgabe gelangt iſt. Ihnen 
brauche ich dieſes Standardwerk katholiſcher Literaturgeſchicht— 
ſchreibung nicht zu empfehlen. Aber an alle die andern gebilde— 
ten, literaturbefliſſenen Katholiken appelliere ich noch einmal: laßt 
ein ſolches Werk nicht durch Indolenz im Stiche! Der deutſche 
Katholizismus wird ſich in abſehbarer Zeit nicht wieder den Luxus 
eines ſolchen Werkes leiſten können. Ich wüßte auch nicht, wer 
ſich unter den gegenwärtigen Verhältniſſen zutrauen könnte, dieſe 
Rieſenarbeit auf ſich zu nehmen. Der vorliegende 3. Band um— 
faßt die deutſche Literatur von den Freiheitskämpfen bis in die 
achtziger Jahre. Der Text dieſes Abſchnittes iſt gegenüber der 
Erſtauflage wieder um mehr als 150 Seiten gekürzt, mit Recht, 
denn vieles hat inzwiſchen für uns an Bedeutung verloren. Vor 
allem aber iſt dadurch Raum geſchaffen für die uns doch am meiſten 
intereſſierende Literatur der letzten vierzig Jahre, die der Schluß— 
band behandeln wird. Möge er bald folgen. 

Staatslexikon. Im Auftrag der Görres-Geſellſchaft unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachleute herausgegeben von Herm. Sacher. 
Fünfte, von Grund aus neu bearbeitete Auflage. 2. Band: Film 
bis Kapitalismus. Mit 56 Bildern und Kärtchen. Broſch. 
M. 32.—, in Leinen M. 35.—, in Halbleder M. 38.—. Verlag 
Herder, Freiburg 1927. 

Eine Menge der aktuellſten und intereſſanteſten Probleme des 
Staats, Wirtſchafts⸗- und Geſellſchaftslebens kommen in dieſem 
zweiten Bande zur Darſtellung, z. B. das weite Gebiet der 
Finanzen, die Frauenbewegung, der Friedensvertrag, das Fürſorge— 
weſen, Verfaſſung, Recht und Aufgaben der Gemeinden, das Ge— 
richtsweſen, die Geſellſchaftslehre, Gewerbe, Gewerkſchaften, Han— 
del, Handwerk, Hausbeſitz, Heerweſen, Höhere Schulen, Humanismus 
und Humanität, Induſtrie, die internationalen Organiſationen, 
Jugend und Jugendprobleme, Kapital und Kapitalismus, dann die 
Länder Frankreich, Japan, Italien u. a. All dieſes vielgeſtaltige 
Leben, das nach den Erſchütterungen der Kriegs- und Revolutions— 
zeit in Neuordnung begriffen iſt, wird hier von der klaren, leiden— 
ſchaftsloſen Höhe katholiſcher Weltbetrachtung gewürdigt. Aner— 
kannte Fachmänner faſſen das Weſentlichſte aller Fragen in knapp⸗ 
ſter Form zuſammen. Je mehr das neue „Staatslexikon“ in die 
Hand unſerer Gebildeten kommt, deſto raſcher wird ſich das geiſtige 
Chaos klären, unter dem wir gegenwärtig alle leiden. So leiſtet 
dieſes imponierende Werk eine hervorragende Erziehungsarbeit 
zu chriſtlicher Staats- und Gemeinſchaftsgeſinnung. 
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Die Wohnung und das Kind / Von Paul Hoche 


Faſt jeder von uns trägt aus früheſten Kindertagen ein 
unverblaßtes Bild der elterlichen Wohnung in ſeinem 
Herzen. Noch in ſpäten Jahren leitet uns in Stunden 
beſchaulicher Ruhe wie auch zwiſchen flüchtigen Ereigniſſen 
die Erinnerung in unſere erſte Heimſtätte zurück und zau⸗ 


bert lebhaft dem Gemüte vor, was einſt unfer war. „So 


ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, mir treu und feſt in 
dem Sinn“, ſingt Chamiſſo in der Fremde von ſeiner 
Heimat, und wer kennt nicht die Stelle aus Mignons 
tiefempfundenem Sehnſuchtsliede: „Es glänzt der Saal, 
es ſchimmert das Gemach, und Marmorbilder ſtehn und 
ſehn mich an.“ 

Die Wohnung iſt die erſte und lange Jahre die aus— 
ſchließliche Lebensſtätte des jungen Menſchen; in ihr wächſt 
und wird er wie die Perle in der Muſchel, wie der Vogel 
im Ei. Hier wirken tagtäglich und in immer gleicher 
Weiſe dieſelben, die erſten Eindrücke; ſie treffen eine Seele, 
die gleichſam noch leer iſt, die daher noch Platz für jede 
Einzelheit hat, die empfänglich und ſaugkräftig jedes Ding 
in ſich aufnimmt. Da run⸗ 
det ſich bald der kindliche 
Vorſtellungskreis zu einem. 
geſchloſſenen Ganzen; die 
Seele heftet an die ſinn— 
lichen Wahrnehmungen ge— 
mütserfüllte Empfindun⸗ 
gen; es bilden ſich die 
Wurzeln des Wollens. So 
wird die Wohnung zur er— 
ſten Umwelt des werdenden 
Menſchen, die bereits die 


Richtung ſeiner ſpäteren 
Entwicklung entſcheidend 
mitbeſtimmt. Sie macht 


ihn geſund und krank, gut 
und ſchlecht, glücklich und 
elend, ſie wird ihm zum 
Schickſal. 

Zunächſt in rein leib—⸗ 
licher Beziehung. Hier at— 
met die Lunge die reine 
Luft, die geſundend und 
befreiend die Räume durch- 
zieht, das Auge trinkt das 
Licht des hellen Tages, der 
Körper badet ſich in den 
Strahlen der Sonne. Sor⸗ 
gen Elternliebe und -weis— 
heit, dann iſt alles aus 
dem Wege geräumt, was 
den jugendlichen Organis⸗ 
mus ſchädigen könnte; er 
wird im Behagen der 
freundlichen Wohnung ge— 
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Ina Berchtold: An der Wiege 


deihen. Nicht minder übt das Heim ſeine ſtarke Bilde— 
kraft auf die Seele aus. Hier ſetzt die geiſtige Bildung ein. 
Hier ſchaut das Kind vielerlei, was es ſich tief einprägt, 
um das der Geiſt ſeine Gedanken ſpinnt, die Phantaſie 
Einbildungen rankt und das Gemüt die Gefühle regt. Es 
beginnt der Rhythmus des Lebens, eine reiche Dynamik, 
innere Bewegtheit des Seins. Wie ſind mir heute noch 
zwei Gemälde aus der elterlichen Wohnſtube in deutlicher 
Erinnerung, Guido Renis Chriſtuskopf und Spangenbergs 
Zug des Todes, die beide auf mein Empfindungsleben von 
nachhaltiger Wirkung geblieben ſind! 

Die Wohnung iſt dem Kinde die erſte Schule des Ge— 
ſchmacks. Ohne Worte, am klaren Beiſpiel merkt es hier, 
was gut, was ſchön und künſtleriſch iſt. Je älter der 
Menſch wird, um ſo mehr ſprechen die Dinge ſeiner Um— 
gebung zu ihm. Es bilden ſich Maßſtäbe für den guten 
Lebensſtil in ihm. Er betrachtet die Sachen darauf hin, 
ob ſie echt, wahr, gediegen und zweckdienlich ſind, oder ob 
ſie etwas vorlügen wollen, nichts taugen, alſo Ramſch, 

Schund bedeuten. Der gute 

Geſchmack fordert in der 

Wohnung Reinlichkeit, Ord- 

nung, gefällige Anordnung, 

harmoniſchen Zuſammen⸗ 
klang, und es müßte ſon⸗ 
derbar zugehen, wenn die 
guten Vorbilder eines ge— 
läuterten elterlichen Lebens 
gefühls nicht auch im jun 
gen Menſchen eine Grund— 
lage zu edler Lebens— 
geſtaltung ſchüfen. 
Überhaupt die Menſchen 
in der Wohnung! Sie 
ſchaffen, ſie beſeelen ja erſt 
das Heim, in ihnen findet 
das Kind die ſchöpferiſchen 
Urbilder der Wohnung. 
Im Behagen und in der 
Wärme des häuslichen Les 
bens ſetzt ſich beim Kinde 
das Heimgefühl an, ent⸗ 
wickeln ſich die feinen, 
feſten Wurzeln, aus denen 
einſt beim Manne und der 

Frau der Familienſinn er— 

wächſt. Er wird ſich feſt 

im Gemüt verankern, wird 

jene Stimmungen und Er⸗ 

innerungen ſchaffen, die im 

Erwachſenen noch nach— 
klingen, nach Befriedigung 

rufen und neue Familien⸗ 

kultur ſchaffen. 
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5314: 
Kommunionkleid aus Alpaka, 
mit Spitzenkragen und Man⸗ 
ſchetten. An der Taille 
ſind Längs⸗Fältchen genäht, 
am Rock laufen ſie quer 
und werden durch einen 
Spitzeneinſatz unterbrochen. 
Der Gürtel iſt vorne ge— 

bunden. 


Zur erſten hl. Kommunion 


534 


5315: 


Kommunionkleid aus Seiden⸗ 
voile mit breiten Spitzenbor— 
düren. Der Rock iſt in auf⸗ 
ſpringende Pliſſeefalten ges 
legt. Als vorderer Gürtel— 
abſchluß Stoffkrawatte. 


5316: Marquiſette⸗Kleid mit quergelegten Spitzenzwiſchenſätzen. Von oben bis unten durchlaufend pliſſierte Teile. 


5317: Kommunionkleid aus Seidenkrepp mit vorne abgebundener Pelerine. 


Querſäumchengruppen und Grelots verziert. 
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Stilkleidartige Taille. 


Rock und Pelerine ſind durch 


Einfache dunkle Wollkleider 


7069 


7066: 
Kleid aus dunkelblauem 
Wollkrepp. Runder Aus⸗ 
ſchnitt, lange, enge Ariel. 


7067: 


Berufskleid aus Kaſhatuch. 
Durchgeſchnittene obere Par: 


Zwei linksſeitig anſteigende 
Gürtelblenden. Rechtsſeitig 
eingeſetzte Pliſſeefalten. 


tie. Rock mit ſeitlich wegſte⸗ 
henden, in Spangen anſtei— 
genden Partien. Stoffgürtel. 


e 7069 


7068: Trauerkleid aus Woll-Crépe de Chine. Seitlich abgebundener Stoffkragen. Ausgebogte, Plaſtron imitierende Stoffapplikation. 
Schnurgeſtickte Taſchen. Bogig angeſetzte leicht gezogene breite Hohlfalten. 

7069: Dunkles Kleid aus Wollmarocain. Vorne abgebundener Kragen. Jetknöpfe. Doppelmanſchetten. Zacken formende Stoffapplikation. 
Stoffgürtel mit Schnalle. In Blenden aufgeſetzte, unten aufſpringende Pliſſeefalten. Zackenſtepperei. 


Entnommen aus: „Die Wienerin“. ; 
Sämtliche Schnittmuſter vom Verlag Bachwitz & Co., Wien III, Löwengaſſe 47, zu beziehen. 
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Allerlei Käſeſpeiſen 


Käſekuchen. N 
Hefe, die man in ½ Liter Milch (lauwarm) aufgelöft hat. Dies 
ſtellt man an einen geſchützten Ort und läßt den Teig langſam 


Man gibt auf 500 Gramm Mehl 30 Gramm 


gehen. Dann verrührt man die Milchhefe mit dem Mehl und 
rührt 4 ganze Eier, 200 Gramm ausgelaſſene Butter, 120 Gramm 
Zucker, das Abgeriebene einer Zitronenſchale (je nach Geſchmack auch 
weniger) 12 geſtoßene, bittere Mandeln hinzu und zuletzt noch 
250 Gramm geſiebtes, feines Backmehl. Dieſer Teig wird tüche 
tig mit den Händen durchgearbeitet und dünn ausgerollt. Man 
läßt etwas Teig für den Kuchenrand zurück. 

Auf ein eingefettetes Kuchenblech gibt man den ausgerollten 
Teig und formt von dem zurückbehaltenen eine lange Rolle, die 
man als Rand rings um den Kuchen legt. Dieſer muß nun an 
einem warmen, vor Zug geſchützten Orte noch einmal gehen. 

Zwei Suppenteller voll Quark (von Buttermilch hergeſtellt, nicht 
von Magermilch und nicht ſauer) verreibt man fein mit ſüßer 
Sahne, bis der Quark zart und geſchmeidig iſt. Hierzu rührt man 
4 Eidotter und 4 ganze Eier, nicht zu viel Zucker und 250 Gramm 
Korinthen; nach Geſchmack Vanille. Iſt die Teigmaſſe genügend 


aufgegangen, ſo beſtreicht man den Kuchen 2 Finger dick mit. 


dem feinen Käſebrei und ſchiebt ihn in den Backofen. 
warmer Hitze / Stunde backen. 
braune Farbe haben. 

Käſeſchnittchen. 125 Gramm Butter rührt man ſchau⸗ 
mig und vermiſcht ſie mit 60 Gramm geriebenem Cheſterkäſe. Dieſe 
Käſebutter ſtreicht man dick auf geröſtete Weißbrotſchnitten. In 
die Mitte kann man ein Dreieck von Pumpernickel ſtecken. 

Toaſt und Käſeaufſtrich. Man rührt 4 friſche, große 
Eidotter mit 2 Eßlöffeln Butter zu Schaum und fügt etwas weißen 
Pfeffer (nicht zu viel) hinzu. Dann 250 Gramm geriebenen Käſe, 
halb Parmeſan- halb Schweizerkäſe zu der obigen Maſſe rühren. 
Nachdem man Weißbrotſchnitten ſchön goldbraun geröſtet hat, be— 
ſtreicht man dieſe dick mit dem Käſebrei, beträufelt ſie mit 
aten und läßt fie im Backofen ea. 10 Minuten zu ſchöner Farbe 

acken. 

Käſe⸗ Auflauf. (Ein Zwiſchengang.) Hat man Käſe⸗ 
reſte der verſchiedenſten Sorten, fo kann man fie zu dieſem Auf⸗ 
lauf gut verwerten. — Für 6 Perſonen genügen 6 gehäufte Eß— 
löffel geriebenen Käſe; dieſe verrührt man mit Yı Liter Milch, 
5—6 Eidottern, Pfeffer, Salz und 12 Gramm Kartoffelmehl. 
Zuletzt gibt man den ſteifen Schnee oder Eiweiß hinzu und backt 
dieſen vorzüglichen Auflauf 20 Minuten. Er kann nicht ſtehen, 
ſondern muß ſofort ſerviert werden. 

Eierkuchen mit Käſeereme. Man backt einen Eier 
kuchen von beiden Seiten und legt ihn zum Erkalten auf eine 
Porzellanplatte. Dann beſtreicht man ihn mit nachfolgender Käſe— 
ereme und rollt ihn zuſammen. In 4—5 Stücke geſchnitten, dreht 
man dieſe in Mehl und backt dieſe in kochendem Fett braun. 

Käſeereme. ½ Pfund Butter, Yı Liter Milch und ½ Pfund 
Mehl werden ſo lange auf dem Feuer gerührt, bis die Maſſe glatt 
geworden iſt und ſich vom Topfe löſt. Nun läßt man abkühlen. 
Dann gibt man 3 ganze Eier und 65 Gramm geriebenen Parmeſan⸗ 
käſe hinzu. Schlägt man das Eiweiß zu Schnee, ſo wird die 
Creme lockerer. Man kann aus dieſer Creme auch Klößchen an⸗ 
fertigen. Man ſticht dieſe mit einem in kaltes Waſſer getauchten 
N aus und backt ſie in kochendem Fett zu Käſebällchen ſchön 
braun. ö 
Käſeſtangen. 360 Gramm geriebener Parmeſan- oder 
Schweizerkäſe, 300 Gramm Mehl, 210 Gramm Butter, etwas Salz 
und Cayenne-Pfeffer verarbeitet man mit 8 Eßlöffeln Milch zu 
einem feſten Teig. Dieſen läßt man 2 Stunden ruhen. Nun rollt man 
ihn nicht zu dünn aus und ſchneidet mit einem Rädchen gut finger 
breite Streifen aus, zirka 12 Zentimeter lang. Dieſe überſtreicht 
man mit Eigelb und backt ſie auf einem eingefetteten Blech im 
Backofen goldgelb. 

Käſetörtchen. Obige Maſſe (ſiehe Käſeſtangen) kann man, 
wenn der Teig ausgerollt iſt, auch zu Törtchen mit einem Rotwein⸗ 
glas (alſo enger Ring) ausſtechen, ſie wie oben backen und mit 
folgender Creme füllen: Man läßt Butter flüſſig werden und gibt 
ſo viel Mehl dazu, als die Butter annimmt. Zum Geſchmeidig⸗ 
machen gibt man langſam, unter beſtändigem Rühren, Milch hinzu, 
Dann einen Teller voll geriebenen Parmeſan⸗ oder Schweizerkäſe, 
Pfeffer und Salz und läßt unter andauerndem Rühren gar kochen. 


Bei mäßig 
Der Kuchen ſoll eine gelb— 
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Lebergerichte 


Geſpickte, gedämpfte Leber auferheiniſche Art. 
Eine friſche Kalbsleber wäſcht man, d. h. man wäſſert fie 
in kaltem Waſſer, das öfters erneuert werden muß, ea 1 Stunde. 
Dann enthäutet und ſpickt man ſie. Viele kurze Speckſtreifen wälzt 
man in Pfeffer und Salz, manche lieben auch geſtoßenen Nelken⸗ 
pfeffer. Dann macht man in die Leber mit einem ſpitzen, ſcharfen 
Meſſer Stiche, in die man die gewürzten Speckſtreifen tief hinein⸗ 
ſteckt. — Nun gibt man Butter in einen Brattopf und legt, wenn 
ſie heiß geworden, die Leber hinein, und läßt ſie feſt zugedeckt 
20 Minuten darin dämpfen. Nun gießt man ſo viel kochendes 
Waſſer an die Leber, daß fie zur Hälfte bedeckt iſt, und fügt 6 ge 
hackte, mittelgroße Zwiebeln, wenn nötig auch noch Gewürz, ger 
riebenes Weißbrot und 2 Eßlöffel Apfel- oder Birnkraut hinzu. 
Leber iſt leicht zu verſalzen. Man ſerviert ſie mit abgekochten 
Kartoffeln. 

Gebratene Leberſchnitten auf ſüddeutſche Art. 
Die friſche Kalbsleber wird gewaſchen und mehrere Stunden in 
ſüße Milch gelegt; dann von Haut und Sehnen befreit, in finger— 
dicke Stücke geſchnitten und mit Pfeffer und Salz beſtreut, in Mehl 
gedreht. Dann brät man ſie offen, am beſten in Butter und Speck 
kroß; aber nur mit Herumdrehen 10 Minuten; ſonſt wird die 
Leber trocken und ſchmeckt nicht gut. Das Garſein prüft man durch 
das Hineinſtechen mit einer Gabel; fließt kein Blut heraus, fo 
iſt die Leber gar. Iſt ſie aus der Pfanne genommen, ſo gießt man 
ſchnell eine Taſſe Waſſer in dieſelbe, und rührt die Sauce bis fie 
glatt und gebunden iſt, und gibt ſie über die Leberſchnitten auf an⸗ 
gewärmter Platte. — Viele lieben an der Sauee Wacholder— 
geſchmack. Zu dieſem Zweck hackt man friſche Wacholderbeeren 
und gibt ſie in die heiße Butter. 

Leberkartoffeln auf franzöſiſche Art. Für s Per⸗ 
ſonen nimmt man 2 Pfund Leber (vom Kalb). Dieſe kocht man in 
knappem Waſſer mit Salz und Suppengrün eine gute halbe Stunde. 
Dann nimmt man ſie heraus und entfernt die Sehnen und die Haut. 
In einem geeigneten Topf läßt man Butter (auch Margarine) zer⸗ 
gehen. Währenddeſſen treibt man die Leber und 1—2 dicke Zwie⸗ 
beln durch die Fleiſchhackmaſchine und gibt dies in die Butter; 
dann füllt man die Leberbrühe dazu und läßt alles gut dämpfen. 
Ein gehäufter Suppenteller voll Kartoffeln wird in der Schale ge— 
kocht, dieſe abgezogen und auch durch die Fleiſchhackmaſchine ger 
geben. Dazu miſcht man vier gut verklepperte Eier, nach Geſchmack 
ein wenig Maggiwürze, Pfeffer und Salz und gibt die Lebermaſſe 
dazu. Eine mit Butter und geriebenen Brötchen ausgeſtrichene Form 
füllt man mit der Maſſe und läßt ſie bei mittlerer Hitze eine gute 
halbe Stunde im Ofen backen. 


Feine Kalbsleberſpeiſe auf amerikaniſche 
Weiſe. Für s Perſonen. 8 Weißbrotſcheiben werden goldgelb ge— 
röſtet; auf jede Scheibe legt man eine ſchnellgebratene Speckſcheibe 
(durchwachſener Bauchſpeck) und darauf eine in Mehl, Pfeffer und 
Salz gedrehte und in Butter gebratene Leberſchnitte. Auf die Leber⸗ 
ſchnitte kommt wieder eine gebratene Speckſcheibe und obenauf ein 
Spiegelei. Zur Sauce träufelt man Zitronenſaft in die Bratbutter, 
Liebigs Fleiſchextrakt und etwas Waſſer; iſt fie ſämig gekocht, fo gibt 
man fie unter die Leberſpeiſe. Man ſerviert Kartoffelbrei mit 
friſchem Salat zu dieſem kräftigen Eſſen. 

Leberragout auf ſächſiſche Art. Man waſcht und 
häutet eine Kalbsleber und ſchneidet ſie in fingerdicke Streifen. 


Nun hackt man 5 Eßlöffel voll würzige Kräuter: Peterſilie, 
Schnittlauch, Schalotte, Thymian und Dragon und ſchwitze dieſe 


in Butter. Die Leberſtreifen werden geſalzen und wenig gepfeffert 


und in der Kräuterbutter weichgeſchmort. Dann gibt man 1 Taſſe 
voll geriebenes Weißbrot, 2 Taſſen Fleiſchbrühe und 1 Taſſe 
leichten Rheinwein zu den Leberſchnitten und läßt einmal gut durch⸗ 
kochen. Man ſerviert dieſes ſchmackhafte Leberragout mit Kartoffelbrei. 


Einfache Leberklößchen. 125 Gramm Leber häutet man, 
hackt ſie ganz fein bzw. ſtreicht ſie durch ein Sieb, fügt 1 Eßlöffel 
Butter oder geſchabten Speck, 1 Ei, 1 geſchältes, eingeweichtes und 
feſt ausgedrücktes Milchbrötchen, Salz, Pfeffer, Muskatnuß und ein 
wenig zerriebenen Thymian und eine kleine gehackte, in Fett ge— 
ſchwitzte Zwiebel und ein wenig Milch hinzu, verrührt alles gut mit— 
einander, ſticht mit dem Teelöffel kleine Klößchen ab und kocht ſie 
in Fleiſchbrühe oder Salzwaſſer 5 Minuten, um fie dann in die 
Suppe zu legen. 
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Aeri⸗Pueu⸗Radio Von M. Müllner 


Swanahild, die Königin des Märchenreiches, ſaß einſam im Perle gedrückt eigentlich eine Schnauzenfeige; ich ſag's ja, man lernt 
mutterſaal und dachte nach. Zwei feine, ſcharfe Falten zeigten ſich nie aus.“ 


auf der blütenweißen Stirne. Die zierlichen Naſenflügel vibrierten Das ſchwarze Sammetkäppchen ehrfurchtsvoll in der Hand, betrat 
nervös, ein bedenkliches Anzeichen ſchlechter Laune. Das war — Gigo den Perlmutterſaal. Da war inzwiſchen ganz von 
noch nie dageweſen, ſeit das Märchenreich beſtand. Darum 5 de ſelbſt alles in Ordnung gekommen. Ein befreiender, 


tappte auch Rotkäppchens Wolf ganz harmlos in den 
aal, um wie gewöhnlich unter dem Tiſch nach 
Brotbröckchen und Hühnerknöchelchen zu ſuchen. Wie 


linder Tränenſtrom hatte Ärger und Kleinmut weg- 
geſchwemmt. Mit freundlichem Lächeln hielt ihm 
Swanahild die Hand entgegen. „Mein Puls geht 


er fo herumlungerte, ſtieß er unachtſam an Swana⸗ 
hilds goldenen Fußſchemel, und dieſer fiel pol⸗ 
ternd um. Zu jeder andern Zeit hätte die Köni⸗ 


gin darüber gelacht, aber heute — holte ſie 
aus und verabreichte dem Armen mit ihren zar⸗ 
ten, aber kräftigen Fingern einen derben Klaps 
auf die Schnauze. Der Wolf war wie vom 
Donner gerührt, zog den Schweif ein, machte 
ein wehleidiges Geſicht und trottete tiefgekränkt 
hinaus. Zufällig kam Gigo, der Leibarzt, des 
Weges. Der blieb ſtehen und ſchaute durch 
ſeine goldgeränderte Brille den Wolf ſcharf an. 
„He, was iſt denn dir paſſiert?“ Der Ans 
geredete fuhr ſich verlegen mit den Pfoten 
über die Schnauze. O Schrecken, die war 
unförmlich angeſchwollen, kaum die Augen 
ſahen heraus. „Die Frau Königin geruhte 
mir eins zu verſetzen“, ſtammelte er kläglich. 


ganz ruhig. Ich bin durchaus nicht krank, aber 
die Sorgen bringen mich um, wenn es ſo weiter— 
geht wie bisher. Darum habe ich jetzt einen 


unwiderruflichen Entſchluß gefaßt, und du mein 
Vertrauter, ſollſt ihn zuerſt hören. Noch heute 
wird die Reichsglocke läuten, es iſt höchſte 
Zeit.“ Gigo erſchrak. „Sind wir ſo in 
Not?“ Die Königin nickte ernſt. „Mehr als 
Not, es geht um Sein und Nichtſein. Nur 
einer kann und wird helfen: Ramiro.“ Ein 
freudiges Leuchten ging über des Arztes gut— 
mütige Züge. „Endlich“, flüſterte er. „Dein 
Brauſepulver kannſt du hier laſſen,“ meinte 
Swanahild, „ich habe Durſt. Meiſter fe 
grim laſſe ich ſchön grüßen, er darf ſich in 
der Küche den fetteſten Hammel aus der 
Pfanne holen.“ 
Und richtig, als ſich der Abend niederſenkte, 


Bei dieſer unerwarteten Kunde fiel Gigo faſt 
auf den Rücken. Er zitterte am ganzen Kör⸗ 
per. „Schnell, lauf mit mir in die Apotheke, 
daß ich ein Brauſepülverchen zurechtmache. Du 
nimmſt indeſſen Umſchläge von eſſigſaurer Ton— 
erde, die Geſchwulſt hat weiter nichts zu bedeuten.“ 
Während beide nebeneinander herrannten, ſchüttelte 
der Leibarzt fortwährend den Kopf: „Unerhört, ganz 
außerordentlicher Fall. Eine Ohrfeige, fachmänniſch aus: 


begann die Reichsglocke zu läuten. Bim, bam, 
bim, bam, in ſchweren, feierlichen Klängen. Sie 
hallte durch das ganze weite Land. Bis in die 
entlegenſten Winkel tönte ihr Schall. Die Elfen 
hoch oben in den grünen Baumzweigen vernahmen 
ihn ebenſogut wie die Berggeiſter und Kobolde in 
der Tiefe. Es war eben eine Wunderglocke. Alles 
hielt den Atem an und lauſchte. Was wird es geben? 
Die Knuſperhexe, die gerade Hänſel und Gretel kämmte, 


Auf der Promenade 


begann zu zittern, ſo daß ſie ſich ſetzen mußte. 
Ihre große Naſe wurde vor Schreck ganz weiß. 
Selbſt Hans im Glück verſuchte ſein lachendes 
Geſicht in kummervolle Falten zu legen. Nur 
einer freute ſich und lachte, daß die Zähne blitz⸗ 
ten. Das war der große Zauberer Ramiro, der 
erſte Miniſter der Königin. Er ſaß einſam in 
ſeinem Kämmerlein, hoch oben auf der Stern— 
warte, und ſchrieb geheimnisvolle Zeichen in ein 
großes, dickes Buch. Als die Glocke zu läuten 
begann, hatte er auf der letzten Seite den letz⸗ 
ten Buchſtaben geſchrieben. „Meine Berechnun— 
gen ſtimmen“, ſprach er ganz laut vor ſich hin. 
„Viermal muß die Reichsglocke läuten, dann 
kommt für das Märchenreich der ewige Frühling. 
Das erſtemal war's bitter. Da fiel es dem 
böſen Unhold Arithmetikus ein, die Erde aus— 
zumeſſen, und fie mit einem wahren Netz von 
Fallſtricken zu umziehen. Aquator, Meridiane 
und Wendekreiſe baumelten nur ſo hin und her, 
nichts ſollte uns gehören. Das war ein heißer 
Kampf, doch wir ſiegten, wenn auch mit vielen 
Verluſten. Das zweitemal läutete die Freude. 
Dornröschen war aus hundertjährigem Schlaf 
erwacht. Und jetzt läutet die Glocke alle Not zu 
Ende dank meiner Arbeit und meiner treuen 
Liebe zur Königin. Das viertemal läuten die 
Hochzeitsglocken.“ Raſch klappte er das Buch 
zu und rief den geſtiefelten Kater, ſeinen er— 

gebenen Diener. Der kam und bürſtete ihm den i 
Peter geht zum Sport Gelehrtentalar, daß kein Stäubchen daran hing; Karlchen friert 
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dann zog der Kater die Stiefel aus, kletterte auf die Schulter feines Herrn und 
ordnete und leckte mit ſeinem rauhen Zünglein das dunkle, lockige Haar des Ge— 
bieters. So, nun den Mantel umgeſchlagen, das Buch unter den Arm und die 
Stiege hinunter. Noch immer läutete die Glocke und ſchwieg erſt, als der Mi⸗ 
niſter den Perlmutterſaal betrat. Niemand durfte bei der geheimen Konferenz 
zugegen ſein. Kaum war Ramiro bei der Königin, kam ein Bienenſchwarm 
und verpichte das Türſchloß mit dem feinſten Wachs. Den Schlüffel erhielt 
das Feuerwichtlein. Wenn die Unterredung zu Ende war, mußte es das Wachs 
wieder abſchmelzen. Ramiro beugte huldigend das Knie. Swanahild begrüßte 
ihn mit holdem Lächeln. Gleich aber wurde ſie ſehr ernſt und begann: „Ramiro, 
die Glocke hat dich aus deiner Einſamkeit gerufen. Wenn du mich und meine 
Untertanen retteſt, erhältſt du als Preis meine Hand.“ Der Zauberer erhob ſich. 
„Königin meines Herzens, es iſt nicht nur mein Wunſch, ſondern der des ganzen 
Reiches, daß dir, du Holde, Zarte, ein kühner Gemahl zur Seite ſteht. Doch 
wiſſe, keinem Unwürdigen reichſt du die Hand. Auch ich bin von hohem Adel. 
Ich ſtamme in direkter Linie von einer ägyptiſchen königlichen Mumie. Bevor 
ich dir aber zeige, was deine Sorgen für immer verbannt, mußt du mir eine 
Frage beantworten.“ „Gerne“, antwortete Swanahild. Sie war ganz vers 
ſchüchtert ob der langen Ahnenreihe ihres künftigen Gemahls. „Rate, womit 
wurden in den letzten zwei Monaten die Keſſel in unſeren Küchen geheizt?“ 
Nun mußte ſie lachen. „Ei, mit Holz und Kohle; die Frage iſt nicht ſchwer!“ 
„Fehlgeſchoſſen, Frau Königin, nicht ein Spänchen Holz wurde angerührt. 
Ich ließ alle Zauberbücher des ganzen Reiches verbrennen!“ „Ramiro!“ ſchrie 
die Königin entſetzt. „Sie verdienten kein beſſeres Los“, entgegnete der Baus 
berer feſt. „Was glaubſt du, dieſe Scharteken, voll veralteter Zauberformeln, 
die ſchon das dümmſte Menſchenkind über die Achſel anſah. Sie ſind die 
eigentliche Urſache des Zuſammenbruches, daß ſich niemand mehr um uns 
kümmert. Autos raſen jetzt dahin, in den Lüften wiegen ſich Flugzeuge, tief aus 
dem Meeresgrund werden Schätze gehoben, Radio und Fernſeher vereint die 
ganze Welt. Freue dich Swanahild, das alles liegt nun in meiner Hand. Für 
jede Erfindung bis hinab zur kleinſten Schreibmaſchine habe ich den richtigen 
Zauberſpruch gefunden. Wir haben die Welt aufs neue erobert.“ Feierlich ſchlug 
Ramiro den Mantel zurück und überreichte kniend ſeiner geliebten Königin 
das moderne Zauberbuch Aeri-Pneu-Radio. 

Jetzt nahm die Königin das Zauberbuch, drückte es an die Bruſt, 
küßte es und hüllte es ein in den goldenen Mantel ihrer Haare. 


Mizzi und Fritzi machen Beſuch 


Das Märchen hatte feierlich Beſitz ergriffen von den Erfindungen 
der Gegenwart. Bald darauf läutete die Reichsglocke zum vierten 
Male. Die Hochzeit wurde gehalten, ewiger Frühling zog ein ins 
Märchenreich. Swanahild und Ramiro ſind überaus glücklich und 
regieren weiſe und gerecht. Die neuen Zauberformeln aber machen 
ihren Weg, und wenn du genau ſchauſt, kannſt du an jedem Auto, 
an jeder Flugmaſchine, an all unſeren modernen Behelfen den Glanz 
ſehen, der vom Märchenſchleier daran hängen geblieben iſt. 


Vier Burſchen ſtehlen den Mond 


Es gab vorzeiten ein Land, wo die Nacht immer dunkel und ohne 
Mond und Sterne war. Aus dieſem Land gingen einmal vier Bur⸗ 
ſchen auf die Wanderſchaft und kamen in ein anderes Reich, wo ſie 
abends auf einem Eichbaum eine leuchtende Kugel erblickten, die 
weithin ſanftes Licht ausgoß. Die Wanderer ſtanden ſtill und 
fragten einen Bauer, der gerade vorbeifuhr, was das für ein Licht 
ſei. „Das iſt der Mond“, ſagte dieſer. „Unſer Schultheiß hat ihn 
für drei Taler gekauft und auf den Eichbaum gehängt. Er muß 


täglich Ol aufgießen und ihn rein erhalten, damit er immer hell brennt; dafür 
bekommt er von uns wöchentlich einen Taler.“ 

Als der Bauer weggefahren war, ſagte der eine von den drei Burſchen: „Dieſe 
Lampe könnten wir in unſerer Heimat brauchen; wir haben da einen Eichbaum, 
der ebenſo groß iſt, daran könnten wir ſie aufhängen. Was für eine Freude 
hätten da alle Leute, wenn ſie nachts nicht mehr in der Finſternis herumtappen 
müßten!“ . 

„Wißt ihr was,” ſprach darauf der zweite, „wir wollen Wagen und Pferde 
holen und den Mond wegfahren; ſie können ſich hier einen andern kaufen!“ 

„Ich kann gut klettern“, ſprach der dritte; „ich will ihn alſo ſchon her— 
unterholen!“ 

Der vierte Burſche aber brachte einen Wagen und Pferde herbei, und der 
dritte flieg den Baum hinauf, bohrte ein Loch in den Mond, zog ein Seil hin 
durch und ließ ihn herab. Als die glänzende Kugel auf dem Wagen lag, deckten 
ſie ein Tuch darüber, damit niemand den Diebſtahl merke. Und ſo brachten 
ſie den Mond glücklich in ihr Land und hängten ihn auf eine hohe Eiche. Alte 
und Junge freuten ſich, als die neue große Lampe ihr Licht über alle Häuſer 
und Felder leuchten ließ und ſogar die Stuben und Kammern damit erfüllte. 
Selbſt die Zwerge kamen aus ihren düſteren Felſenhöhlen hervor, und die kleinen 
Wichtelmännchen tanzten in ihren roten Röckchen auf den Wieſen den Ringeltanz. 

Die vier aber verſorgten den Mond mit Ol, putzten den Docht und erhielten 
dafür wöchentlich ihren Taler. Aber ſie wurden allmählich alte Greiſe. Als 
nun der eine erkrankte und ſeinen Tod nahen ſah, verlangte er, daß der vierte 
Teil des Mondes ihm als ſein Eigentum ins Grab gelegt werde. Als er ge— 
ſtorben war, ſtieg der Schultheiß auf den Baum und ſchnitt mit der Hecken 
ſchere ein Viertel ab, das dem Toten in den Sarg gelegt wurde. Als der zweite 
ſtarb, wurde ihm das zweite Viertel mitgegeben, und ſo wurde das Licht des 
Mondes immer ſchwächer. Noch ſchwächer ward es nach dem Tode des dritten, 
der gleichfalls ſeinen Teil mitnahm. Und als der vierte mit dem letzten Teil 
zu Grabe getragen wurde, herrſchte wieder volle Finſternis wie zuvor, daß die 
Leute nachts wieder mit den Köpfen zuſammenſtießen, wenn ſie ohne Laterne 
ausgingen. 
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Jan van der Meer 


Am Kanal zu Delft 


Der Pfarrer vom blühenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


Kirche: von den Granatäpfeln mit ihren tauſend 

Samen, purpurn geſtickt auf den goldenen Meß— 
gewändern der Prieſter bis zur Bedeutung der Glocken 
und ihrem Läuten. Die ganze Liturgie hat er wie einen 
feierlichen Zug vorüberziehen laſſen, die ganze Pracht des 
kirchlichen Jahres. 

Michael hat andächtig zugehört und betrachtet nun mit 
einer ſtillen Ehrfurcht das rotbäckige Antlitz des Pfarrers. 

Sie ſitzen zu zweit im blühenden Obſtgarten an einem 
Tiſch, auf dem der nachmittägliche Kaffeetiſch mit Radies— 
chen und holländiſchem Käſe in freundlichen Farben gedeckt 
iſt. Der Garten iſt weiß wie ein Lamm. Alle Obſtbäume 
ſind überladen von Blüten, üppig und dick wie Blumen— 
kohl, und die zarten Düfte ſchweifen und fließen ihnen 
ums Haupt. 

Die Luft iſt ſtill wie ein Teich, die Winde ruhen ſich aus 
hinter den Hügeln. Aber es ſieht ganz ſo aus, als ob ein 
leiſer Regen fallen wollte. Die Sonne hängt bananengelb 
hinter dünnen Wolken, und die Amſel reckt ſich auf dem 
höchſten Wipfel des Birnbaumes und ſingt nach friſchem 
Waſſer. 

„Hört!“ ſagt der Pfarrer, „die Amſel fleht: Asperges 
me! Asperges me!“ 

Der ganze Garten iſt wie eine feierliche Prozeſſion. 
Apfel-, Birnen- und Kirſchbäume überſchatten wie Bal— 
dachine das friſche Gras, das von Gänſeblümchen wim— 
melt; die Pflaumenbäume jauchzen beinahe rot zwiſchen 
all dieſem wundervollen Weiß; drüben liegt ein Madonnen— 
mantel von Vergißmeinnicht; rotgelbe Tulpen laufen wie 
Fackelflammen im Kreis, und die Veilchen haben die Glut 
von Biſchofsgewändern. 

Um die Blattlauskrankheit vom vorigen Jahre zu ver— 
hüten, ſind alle Bäume mit Kalk geſtrichen. 

Im Hintergrunde, zwiſchen den Baumſtämmen, ſchim—⸗ 
mert der roſige Giebel des Pfarrhauſes, und die ganze 


De Pfarrer erklärt Michael die ſchöne Symbolik der 
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Fortſetzung 
jauchzende Frühlingsluſt ſpiegelt ſich getreulich wider im 
Teich, in dem ab und zu das Gold eines Fiſches auf— 
glänzt. 

Nachdem er ein Butterbrot gegeſſen hat, erzählt der 
Pfarrer weiter: „Wie Sie geſehen haben, iſt unſer Glaube 
ein Palaſt voller Symbole, die wie köſtliche Juwelen die 
heiligen Wahrheiten ſchmücken. Sie ſind der Schrein, in 
dem die Göttlichkeit unſeres Heilandes funkelt. Sie ſind 
die goldene Galeone, in der die duftenden Gewürze des 
Orients zu uns kommen. Sie ſind die Flaſche, die den 
Wein des Geiſtes birgt. 

Aber auch die Natur iſt mir ein Symbol, Michael. Ich 
habe das Glück, in allen Dingen ein Symbol unſeres 
Glaubens zu ſehen, und das iſt ein großes Glück.“ 

„Was hat dieſer Mann für eine jungfräuliche Seele!“ 
denkt Michael mit ſinnenden Augen. Er ſeufzt; in ihm 
iſt immer alles grau und ruhelos; ſein ganzes Weſen 
ſehnt ſich nach ländlicher Stille, nach Landſchaften mit 
etwas Waſſer darin. 

„Ja,“ murmelt der Pfarrer weiter, „das Feuer, das 
im Herde brennt und am Abend in den Lampen blüht, 
es iſt mir ein Zeichen von Gottes Güte. Das Waſſer in . 
den Flüſſen ſtellt die Adern Chriſti dar, die den Boden 
friſchhalten, und die Bäche ſind die Apoſtel und Jünger, 
die tief ins Land die frohe Botſchaft tragen und Milch 
reichen den durſtenden Kräutern. 

Die Blumen ſind Unſere Liebe Frau; ſie ſind ihr reines 
Antlitz und zugleich ihr reicher Mantel, ihr heiliger Duft 
und der Teppich zu ihren Füßen. 

Jeder Sonnenuntergang, der den Weſten von wein— 
rotem Feuer erglühen läßt, zaubert mir vor die Augen 
das Sterben am Kreuz, und in jedem Sonnenaufgang 
jubelt die Auferſtehung. 

Wenn ich eine einſame Pappel ſehe auf dem Felde, 
dann denke ich an das Schwert des Engels vom Paradies. 
Und die Hügel, die ſich drüben auf- und abwärts bewegen, 
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find unfere Sehnfucht nach dem Himmel; die auffteigende 
Lerche tft die Leiter Jakobs, der große Wind iſt die Erfor— 
ſchung unſeres Gewiſſens, die Nacht iſt die heilige Dornen— 
krone und das Buch mit den ſieben Siegeln. 

Für mich iſt die ganze Natur ein Gewand Gottes, und 
die Verzierung dieſes Gewandes: die Bäume, die Sterne, 
die Gewäſſer, die Landſchaften und die Früchte, die Vögel 
und die Wolken, alles ſpricht mir unwillkürlich von ſeiner 
Herrlichkeit, von ſeinem Leben und ſeinem Leiden. Es 
iſt Muſik für mich, es rauſcht wie eine Orgel. Es iſt ein 
ewiges Laudate Dominum!“ N 

Der Pfarrer hält inne, müde vom vielen Reden, und 
träumt vor ſich hin, eine Biene beobachtend, die in eine 
gelbe Hyazinthe kriecht. 

„Herr Pfarrer,“ ſagt Michael zögernd, „wenn man aber 
nicht an Jeſus glaubt?“ 

„Dann iſt die Natur ſchön,“ ſagt der Pfarrer etwas 
ſtutzig, „aber durch den Glauben betrachtet, iſt ſie noch 
ſchöner, dann erkennt man erſt ihre Tiefen .., dann ent— 
deckt die Seele in jedem Grashalm eine Freude des Herrn; 
dann blickt man durch die Natur hindurch wie durch ein 
helles Waſſer in Indien, in dem die Schönheit von Ko— 
rallen, Muſcheln und Perlen glänzt.“ 

Michael ſchließt die Augen, beißt ſich auf die Unterlippe, 
als ob er ſich Mühe gäbe, das alles zu begreifen; er 
ſchüttelt leiſe den Kopf und blickt dann ſeufzend dem 
Pfarrer in die Augen. 

„Sagen Sie es nur!“ drängt der Pfarrer, denn er be— 
merkt, daß Michael etwas auf dem Herzen hat. 

„Und der Schmerz dann?“ ſagt dieſer, „der Schmerz, 
der nie raſtet und wie ein Meuchelmörder durch alle Men— 
ſchenherzen zieht? Das Unglück . .. das Leid ...“ 

„Ach, Michael, das meiſte Leid bringen wir ſelber über 
uns durch Böſes. Und wenn Gott uns leiden läßt, dann 
weiß er wohl, warum; dann iſt es eine bittere Medizin, 
die uns helfen wird. Er ſelber iſt durch ein Meer von 
Leiden gegangen; Leiden durch ihn ſchleift den Edelſtein 
unſerer Seele. Das iſt Ihnen vielleicht ein Myſterium, 
denn auch das faßt Ihre Vernunft nicht. Aber glauben 
Sie nicht, daß wir fortwährend in eine Nacht von Myſte— 


rien blicken? Die Handlungen Gottes bilden eine myſtiſche 


Stickerei, wovon wir nur die untere Seite ſehen; fie ift 
voller Verwirrung, aber wir ſind überzeugt, daß die obere 
Seite ſchön und gut iſt. Wer dies mit ſeinem ganzen 
Herzen glauben kann, demütig wie ein Kind und treu wie 
ein Hund, der wandelt in einem Lichtkreis, und ihm öffnen 
ſich hoffnungsvolle Riſſe in der Dunkelheit.“ 

Michael blickt nachdenklich auf die Hügel. 

Der Pfarrer läßt ſeine Worte wirken wie Oltropfen auf 
eine Wunde. ö 

Dann herrſcht eine Stille, in der man nur die fried— 
lichen Laute des Gartens hört: die ſingende Amſel, eine 
Blume, die ſich bewegt, eine Fliege, die brummend auf 
einem Sonnenſtrahl reitet. N 

„Eine Stickerei“, flüſtert Michael wie ein Echo, das 
durch ſeine Gedanken zieht. 

„Ja, Michael,“ wiederholt der Pfarrer, „eine ſchöne 
Stickerei.“ 

Wieder herrſcht Stille. Und leiſe wie im Traum 
ſpricht der Pfarrer: „Haben Sie ſchon einmal ſchöne Muſik 
gehört, Michael? Das haben Sie gewiß, denn Sie ſpielen 
ja ſelbſt die Klarinette, nicht wahr? Nun, haben Sie 
dann ſchon ſolche Muſik gehört, die uns wie in eine Wolke 
von Seligkeit entrückt, die wie Gold und Silber trunken 
um uns tanzt; Muſik, die ſich langſam entfaltet wie eine 
weite Landſchaft aus der Morgendämmerung; Muſik, die 
wie ein köſtlicher Duft auf und ab ſteigt, wechſelnd und 
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ſchmelzend und ſchmachtend, ſo daß das Glück es in unſe⸗ 
rem vergänglichen Leib nicht mehr aushält und in Tränen 
hervorbricht aus unſeren Augen. 

„Dann, Michael, wird dann Ihre Vernunft nicht wan— 
kend? Sagen Sie dann auch, daß es nur aneinander 
gereihte Noten ſind? Nein, es iſt Geiſt, Michael! Es iſt 
der Geiſt, der ſpricht und lebt und triumphiert. So iſt 
der Glaube für den, der ihn hat und ſeinen Klängen 
lauſcht, eine Muſik, die ... 

Spreche ich nicht zu verworren?“ fragte der Pfarrer 
plötzlich. 

„Nein, ich fühle, was Sie jagen wollen, aber ...“ 
Michael wagt es nicht recht, ſeine Gedanken auszuſprechen, 
und er betrachtet den erſten Regentropfen, der auf ſeiner 
Hand auseinanderklatſcht. 

„Seht, es regnet!“ ruft der Pfarrer. „Wollen wir 
hineingehen?“ 

„Wenn es Sie nicht ſtört, können wir ſitzen bleiben.“ 

„Wie ſollte es mich ſtören! Die Tropfen, die hier 
fallen, haben vorher den Duft der Birnenblüten geküßt, 
und das muß man zu ſchätzen wiſſen.“ 

Eine Weile lauſchen ſie dem Regen, der träge tickt auf 
Blätter und Blüten, und dann fragt der Pfarrer: „Hatten 
Sie ſoeben nicht ein ‚Uber‘ geſagt?“ 

„Nun ja,“ ſagt Michael, ſchwer im Anfang, aber dann 
deutlicher ſeine Verlegenheit überwindend, „etwas, glaube 
ich, zieht mich zu dem Grunde, der Moral, dem Weſen 
Ihres Glaubens, jedoch die Dogmen .. „ die kann ich 
nicht verdauen.“ 

„Ich werde Ihnen helfen“, unterbricht ihn der Pfarrer 
lächelnd. „Es iſt die Kirche, die Sie ſtört, die Vorſehung, 
die Sakramente, die Prieſterweihe und vor allem die 
Beichte, die heilige Meſſe, die Heiligenverehrung. Ich kenne 
es. Daß Sie dies alles vorbringen würden, das wußte 
ich ſchon, bevor Sie geſtern Lier verließen. Wiſſen Sie 
aber, daß Dogma und Moral ſich wie Urſache und Wir— 
kung zueinander verhalten? Das Dogma iſt die Kerze, 
auf der die Flamme Gottes brennt. Wenn eins von beiden 
fehlt, herrſcht Finſternis. Sie wollen von allem bis ins 
Gehäuſe Ihrer Seele überzeugt ſein, alles erleuchtet ſehen 
im ewigen Lichte. Ich kenne das, es iſt Ihr Hunger nach 
Gott, und Sie dürfen ſich freuen, daß Sie ihn haben. 

Sie ſuchen jenes Licht, das jedes Myſterium erhellt 
durch die Hülle des Symbols hindurch. Sie wollen den 
Glauben in ſich fühlen wie ein großes, lebendiges Licht. 
Aber das kann ich Ihnen nicht geben, Michael; das gibt 
Ihnen auch der beſte Theologe nicht, das gibt Ihnen nie— 
mand. Und dieſes innerliche Licht zu haben, um dieſe 
leuchtende Gnade zu erhalten, muß ſich Ihre Seele voll— 
ſtändig wenden; dann muß ein Strahl von oben kommen, 
der in Ihrer Seele die Glut entfacht. Und um dieſen zu 
erhalten, müſſen Sie beten, an Ihrer Seele arbeiten, 
ruhelos kämpfen mit Ihrer Seele gegen Ihren Leib, alle 
Begierden bezwingen, damit alles in Ihnen rein ſei für 
den Strahl. Dann wird der goldene Schmetterling er— 
wachen und ſeine hörnerne Schale zerbrechen. Und, Mi— 
chael, es iſt doch alles ſo wunderbar. Denn es gab 
ſolche, die, während ſie unterwegs waren mit der böſen 
Abſicht, das Werk Gottes zu zerſtören, wie der heilige 
Paulus und der heilige Norbertus, dieſen Strahl erhielten. 

Andere tragen ihn in ſich bei ihrer Geburt; ſie fallen 
aus den leuchtenden Händen Gottes wie Blumen über 
die Mauer der Welt und verbreiten ihren lieblichen Duft 
auf Erden. Der Strahl kann einem kommen unvorher— 
geſehen, inmitten völliger Gleichgültigkeit, und auch im 
Unglück kann es in einem plötzlich Licht werden. Bei den 
meiſten aber kommt er nie. Wie wollen Sie das erklären? 


Das iſt wieder einer jener geheimnisvollen Stiche in der 
himmliſchen Stickerei, die wir Vorſehung nennen. Aber 
wiſſen Sie, was Sie tun ſollten, Michael? Und das iſt 
das allerbeſte Mittel, um des Lichtes teilhaftig zu werden, 
und aller Theologie zum Trotz gibt es kein anderes 
Mittel . 

„Und das wäre?“ fragt Michael, voll Verlangen aufs 
ſpringend, als ob er plötzlich den Glauben wie etwas 
Wirkliches, wie eine reife Frucht in den Händen halten 
könnte. 

„Bleiben Sie ruhig ſitzen, Michael!“ lächelt der Pfar— 
rer, und kindlich-ernſt, mit ausgebreiteten Händen ſagt er: 
„Es iſt einfach, blindlings glauben.“ 

Während der Pfarrer ſeine Taſſe austrinkt, iſt das 
heiße Verlangen Michaels ſchlaff zuſammengeſunken, aber 
es dauert nicht lange, und ärgerlich widerſpricht er: „Das 
iſt es eben, was ich nicht kann, . .. gerade dieſes ‚blinde 
lings“ finde ich fo unſinnig, jo erbärmlich und unwürdig. 
Wir haben doch unſere Vernunft, um ...“ 

Der Pfarrer blickt ihn forſchend an. Tränen ſchießen 
Michael in die Augen. Und dann bricht es plötzlich aus ihm 
heraus, in Fetzen von Worten. Es praſſelt und ſprüht 
aus ihm vor leidenſchaftlicher Verzweiflung. 

„Oh! Daß es Tauſende gibt, die glauben und doch ein 
ſchlechtes Herz haben und ihre Seele geringſchätzen! Oder 
ſind die Formeln des Glaubens nur Mittel, die dazu dienen 
müſſen, um die Leidenſchaften der Maſſe im Zaum zu 
halten? Ich denke vergeblich darüber nach. Mein ganzes 
Weſen ſehnt ſich danach, Gott zu fühlen. Aber die For— 
meln, die Dogmen haſſe ich. Ich klammere mich mit 
aller Gewalt am Pantheismus feſt, weil er weder For— 
meln noch Dogmen hat. Er hat weder Namen noch Ge— 
ſetze, er betet zum unbekannten Gott, der alles iſt. Dieſer 
Gedanke rührt mich, und doch kommt meine Seele nicht 
zur Ruhe. Er befriedigt mich nicht, aber Ihr Glaube 
ebenſowenig. Und doch muß es etwas geben, in dem das 
Herz des Menſchen ſeine Ruhe finden kann. Ich glaube 
unbedingt an das Wunder, ich glaube an die Flamme, 
aber nicht an die Kerze, von der Sie ſoeben ſprachen. 
Iſt nicht jeder Menſch eine Kerze, auf dem die Flamme 
brennen kann? Oh, ich ſchweife durch einen Irrgarten 
und ſtoße ſtets auf die blinde Mauer meines eigenen 
Selbſt! 

Aus der Tiefe meines Herzens ſteigt eine Sehnſucht 
empor, glauben zu können, ja, blindlings wie ein Köhler 
zu glauben. Ich möchte mich hineinſtürzen, darin er— 
trinken, aber meine Vernunft iſt wie eine Schnur, die 
mich zurückhält und ſagt: nein, nein, nein! Oh, ihn zu 
haben, den vollen Glauben, ihn nur ſo einfach zu haben 
und in ſich zu tragen wie einen Strauß, daß die Seele 
umkommt vor Glück! Herr Pfarrer, was ſoll ich tun, um 
das zu können? Kann ich ihn denn nicht ſo erhalten, durch 
meinen Willen, durch mein Verlangen? Zeigen Sie mir 
einen ſchmalen Weg, Sie, dem der Seelenfriede aus den 
Augen lacht! Da Sie ihn haben, können Sie mir wenig— 
ſtens ein Krümchen davon abgeben, ein einziges nur, und 
ich werde es vervielfältigen durch meinen Willen, durch 
meine lautere Liebe zu Leontine!“ . 

„Nun,“ ſagt der Pfarrer gerührt und ergreift Michaels 
Hand, „das einzige Krümchen, das ich Ihnen geben kann, 
iſt mein Gebet, und das gebe ich Ihnen ... Michael.“ Die 
Stimme des Pfarrers ſtockt ihm in der Kehle. Er blickt 
zwiſchen den Birnbäumen nach einem reinen, blauen Stück 
Himmel, das ſich hinter dünnen, grauen Wolken auftut 
und wöbüch die Sonne ein Strahlenbündel wirft. Ein 
ſchönes Entzücken ergreift den Pfarrer; von ſeinem ſchar⸗ 
fen Blick zieht ſich ein unſichtbarer Faden bis in die Tiefe 
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des unendlichen Raumes. Seine ganze Seele blickt durch 
ſeine Augen in den Raum, hinter den Raum. Nicht ſeine 
Augen ſehen, ſondern ſeine Seele. So ſitzt er lange da 
und blickt mit andächtiger Begeiſterung in die Tiefen des 
Himmels, während um ihn die Regentropfen ſilbern fallen 
im Sonnenſchein. Ein zitterndes Lächeln huſcht über ſeine 
Lippen. Ganz flüchtig umhüllt ihn ein großes, helleuch— 
tendes Glück, das ſein Herz mit Honig überſchüttet. Seine 
klugen Augen ruhen warm und innig auf Michael. Er 
drückt ihm die Hand und flüſtert, mit Worten, die noch 
ſchwer ſind von Glück: „Ihr guter Wille wird Ihnen 
helfen!“ 

Sie ſchweigen und ſehen einander an. 

Die weichen Regentropfen fallen weit auseinander, wie 
ſilberne Bohnen, die eine gierige Knabenhand hier und da 
unwillig fallen läßt. 

Der Garten iſt übervoll von ſüßen Düften, und der 
Weißdorn ſchiebt die anderen beiſeite, um alleine zu duften. 

Der Pfarrer zeigt unter den Bäumen hindurch auf den 
grünen Hügel, wo eine weiße Feldkapelle ſteht. „Dort 
wohnt Unſere Liebe Frau der Fünf Wunden, Michael, und 
eine ſchöne Seele, die Sie lieb hat, zündet dort jeden Tag 
eine Kerze an.“ 

„Leontine“, ſagt Michael gerührt. 

„Wie Sie ſehen, wird von allen Seiten an Ihrer Seele 
gearbeitet.“ 

Dann herrſcht eine lange Stille mit friſchem, verhal— 
tenem Regenrauſchen. 

Plötzlich fragt Michael willig „Herr Pfarrer, ich 
möchte aus Ihrem Munde die katholiſche Religion ken— 
nen lernen; laſſen Sie mich zuerſt nach der Beichte fra— 
gen. Die Beichte hindert mich ſehr. Inwiefern hat ſie 
einen wirklichen Einfluß auf unſeren Geiſt?“ 

Der Pfarrer beginnt, es gemütlich zu erklären, aber 
nach kaum zwei Minuten hört er hinter der Gartenhecke 
ein fröhlich-munteres Geſpräch näherkommen. 

Er hebt den ſchmalen Kopf. „Michael,“ lacht er, „wir 
werden nachher einen Spaziergang machen über die Hügel 
und uns dann weiter darüber unterhalten, denn jetzt wür⸗ 
den Sie doch nicht mehr zuhören.“ 

„Und warum nicht?“ fragt Michael betroffen, der ge— 
rade ſo ſehnlich zugehört hatte. 

„Dort iſt der Grund“, und der Pfarrer zeigt mit dem 
Daumen auf das eiſerne Gittertor, aus dem Leontine und 
Sophie zum Vorſchein kommen. Sie haben einigen Kran— 
ken Wein gebracht und kehren zurück mit Buttermilch in 
einem kupfernen Krug. Leontine kleben die naſſen Haare 
auf der Stirn. Sobald ſie ihren Oheim und Michael be— 
merkt, fällt ihr das laute Lachen von den Lippen, und 
glücklich und verlegen ſchlägt ſie die Augen nieder. 


* 


Der Mond geht auf, und in ſeinem Schein ſchreiten ſie 
die Hügel hinunter. 

Der Pfarrer iſt ängſtlich, weil ſie über die Glaubens— 
artikel nicht einig geworden ſind und weil es ſo hart iſt 
in Michaels Kopf. „Werde ich wohl jemals etwas daran 
ändern können?“ fragt er ſich beſorgt. 

Das Geſpräch iſt verſtummt; ſie reden nur ſchwer und 
mit wenigen Worten: über einen verlaffenen Pflug, der 
im Zwielicht des Abends glänzt, über den Nebel auf den 
einſamen Feldern und über einen ſpäten Reiher in der 
ſtillen Luft. Der Mond hängt über den Wäldern. Nach 
dem Regen iſt es kühler geworden, und die guten Düfte 


liegen träge und ſchwer über den Blumen ... 


Im runden Dorf brennen hier und da ſchon Lampen; 
mitten auf einem Raſenplatz kreiſcht eine Pumpe ſcharf 
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in der Stille, und das Waſſer fällt hohl brauſend in einen 
Eimer. Ein paar Leute, die ſchweigend in der Dämmerung 
ihre Pfeife rauchen, wünſchen ihnen einen frommen „Gu— 
ten Abend“. 

Michael ſieht zwei Sterne über dem Pfarrhaus; er 
denkt an ſeinen Glauben und ſagt, wie um den ganzen 
Wortwechſel von vorhin abzuſchließen: „Sie leuchten wohl, 
aber ſie erleuchten nicht.“ 

Dem Pfarrer liegt eine Antwort auf der Zunge; aber er 
ſchweigt lieber. „Mit Michael iſt doch kein Fertigwerden“, 
denkt er mutlos, und ohne weitere Worte treten ſie ins 
Haus, wo Sophie den Tiſch gedeckt hat und Leontine ſie 
erwartet. 

Der Pfarrer iſt ganz niedergefchlagen und rührt kaum 
das Eſſen an. Leontine, die ſoeben noch gelacht hat, als 
ſie eintrat, ſieht nun mit Kummer, daß der Oheim zu— 
viel vor ſich hinträumt, und daß das zarte Lächeln von 
ſeinen Lippen verſchwunden iſt. Sie bemerkt, daß er ſich 
keine Mühe mehr gibt, um Michael über dieſen oder jenen 
Punkt der Religion zu unterrichten. In dieſen zwei Tagen 
hat ſie nicht die geringſte Gelegenheit gehabt, ihre wenigen 
Worte anzubringen; ſie brauchte nur ihrem Oheim zuzu— 
hören — und nun iſt er auf einmal ſo ſtill und verdrießlich 
geworden! 

Aber auf der anderen Seite bemerkt ſie auch, daß 
Michael äußerſt ruhig iſt, klaren Blickes und ungetrübter 
Stimmung, und die wenigen Worte, die am Tiſch ge— 
ſprochen werden, kommen von ihm. Es muß etwas ge— 
ſchehen ſein; aber ſie wagt nicht zu fragen, was. Michael 
ſieht ſie mit leuchtenden Augen an. Als ihre Blicke ein— 
ander begegnen, lächelt er verliebt, und einmal drückt er 
ihre Hand, die ſie ſchüchtern zurückzieht. Der Pfarrer hat 
es bemerkt. Ach, das macht nichts, das ſtört ihn nicht, es 
iſt nur Liebesſpiel; aber er kann doch Leontine nicht einem 
Ungläubigen geben! Er kann mit ſeinem Verdruß nicht 
fertig werden. Was ſoll nur aus ihr werden, wenn 
Michael nicht gläubig wird? Wohl hat ſie ihm verſprochen, 
ſich damit abzufinden; aber ach, ſie haben einander ſo lieb, 
und das Herz lebt doch weiter! 

Er iſt ganz verzweifelt und kann ſich in der Sache nicht 
mehr zurechtfinden. 

„Biſt du etwa krank, Oheim?“ fragte Leontine plötzlich. 

Verwirrt ſchrickt er aus ſeinen Gedanken auf. 

„Nein, nein, Kind . .. aber kommt, wir ſetzen uns 
draußen in den Garten. Dort iſt es ſchön friſch.“ Er 
ſchlägt es nur vor, um zu verbergen, was er ſichtlich fühlt. 

Sie beten. Michael ſchließt flüchtig die Augen. Tiefer 
als ſonſt beugt der Pfarrer das Haupt und ſeufzt, als das 
Gebet geſprochen iſt. Leontine ſeufzt ebenfalls. Voller 
Mitleid und Beſorgnis ſieht ſie ihren Oheim an. 

„Komm, lieber Oheim!“ ſagt ſie, und während ſie in 
den Garten gehen, nimmt ſie ihn am Arm und legt ſeine 
Hand in die ihre. Sie weiß nicht, was ſie tun oder ſagen 
ſoll, um ihn aufzumuntern. 

Der Garten liegt voller Mondſchein; die weißen Bäume 
ſaugen das Mondlicht wie Milch, ſtill, ſtill, und das 
Himmelsgewölbe iſt ſilbrigblau, unendlich tief und voll 
heller Sternenzüge. 

Der Pfarrer ſetzt ſich mit Leontine in die Laube, wo 
man über den Garten und die bleichen Hügel hinweg dem 
Mond gerade ins Geſicht ſehen kann. 

Michael ſteht am Teich und blickt verwundert auf die 
Fiſche, die glänzen und ſchlafen im Mondenſchein. 

„Iſt etwas vorgefallen, Oheim?“ fragt Leontine ſchnell 
und flüſternd. 

„Nein, Kind, nein ...“ Und nach einer kurzen Pauſe: 
„Aber wenn Michael ſich nicht zu unſerem Glauben be— 
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kehren ſollte — laß uns die Möglichkeit einmal anneh- 
men —, dann wirſt du dich doch damit abfinden, nicht 
wahr?“ 

„Oheim, das wird er doch wohl tun? Sieh nur, wie 
gerne er deinen Worten lauſcht; er lieſt ſie dir förmlich 
vom Munde ab.“ 

„Oh, er ſelber iſt gut genug; er möchte ſchon, aber er 
hat ſo viele ſchlechte Bücher geleſen; das ſpukt ihm im 
Kopf herum ... ja, ja ... Denn das muß man ihm 
laſſen, er iſt aufrichtig und ehrlich.“ 

„Ja, nicht wahr, Oheim?“ ſagt ſie freudig. 

„Ja,“ lacht der Pfarrer, „wenn er ſich bekehrt, dann 
haſt du einen, wie es wenige gibt.“ 

„Aber Oheim!“ und ſie ſchlägt ihm kindlich drohend 
und verlegen auf die Hände. 

Michael ſchlendert zur Laube und pflückt unterwegs eine 
Blume ab, die er zwiſchen den Zähnen hin und her bewegt. 

„Ein wundervoller Mondſchein“, ſagt er. „Bei ſolchem 
Mondſchein hat mein Freund eines Nachts bei offenem 
Fenſter die Mondſcheinſonate von Beethoven auf dem 
Klavier geſpielt. Der Mond beleuchtete die Noten. Es war 
eine Nacht wie heute, hell und duftend. Es war erſchüt— 
ternd. Es war eine der allerſchönſten Stunden meines 
Lebens.“ Seine Hände wühlen in den ſchwarzen Locken, 
und Feuer glüht in ſeinen tiefen, ſchwarze Anugen. „Ken— 
nen Sie Beethoven gut, Herr Pfarrer? . . . Ich hoffe, 
das Glück zu haben, daß wir drei dies ſpäter auch einmal 
erleben...“ 

„Das hängt nur von Ihnen ab“, bringt der Pfarrer 
mühſam heraus. 

„Und von Leontine“, lacht Michael. Leontine lacht auch; 
dem Pfarrer kommt plötzlich eine neue Hoffnung. „Es 
wird ſchon noch gut werden“, denkt er; aber mit ernſter 
Stimme ſagt er: „Nein, Michael, das hängt nur von 
Ihnen ab!“ 

„Doch von mir?“ 

„Wenn Sie unſeren Glauben annehmen.“ 

„Ja, das iſt wahr“, ſagt er offen. „Wollen Sie glau— 
ben, daß ich bei der hohen Schönheit dieſer reinen, ſilber— 
nen Nacht nicht daran gedacht habe, daß es noch mehr als 
der Liebe bedürfe, um einander zu gehören? Vorhin, 
während ich die Fiſche ſchlafen ſah, die Stille einatmete 
und Leontine hier wußte, habe ich tief empfunden, wie 
alles im Leben ſo ſchön ſein kann, wie das Gute gleich Ol 
über dem Kummer treibt, und wie über allem ein myſti- 
ſches Verlangen nach einander hängt ... nein, wie alles 
eins, und das eine das andere iſt.“ 

Sie ſchweigen, und die beiden Männer rauchen. Der 
Mondſchein fällt wie ein milder Regen auf den weißen 
Garten und den Giebel des Pfarrhauſes, auf dem die 
Schiefern glitzern. In der Ferne, hinter den ſtillen Hü— 
geln, bellt ein Hund. 

Plötzlich faßt der Pfarrer die Hände der beiden. „Kin— 
der,“ ſagt er gefühlvoll, „Gott iſt gut, doch wir müſſen 
ihm auch etwas entgegenkommen!“ Er ſieht ſie beide ab— 
wechſelnd an. „Kinder, ich fühle es ganz deutlich, ja, es 
gibt ein myſtiſches Verlangen nach einander. Das hat 
Gott ſo in die Natur des Menſchen gelegt. Wir können 
das nur bewundern, aber nicht begreifen. Aber alles ver— 
langt auch wieder nach Gott, und es iſt nicht einem jeden 
gegeben, allein nach Gott verlangen zu dürfen. Ihr ver— 
langt nach einander, aber Gott muß zwiſchen euch beiden 
ſtehen. Und das hängt nur von Ihnen ab, Michael ... 
nur von Ihnen!“ 

Es tritt eine plötzliche Stille ein. Leontine iſt ängſtlich. 

„Herr Pfarrer,“ ſagt Michael ſchüchtern, aber mit 
feſtem Willen, „für das Glück und die Liebe Leontinens 
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würde ich alles tun; doch meine Achtung für Sie beide 
ift zu groß, als daß ich Sie betrügen könnte, indem ich 
Ihnen eine falſche Vorſtellung meines Innern gäbe. Und 
darum möchte ich Ihnen dieſe Frage vorlegen: Hat meine 
Taufe irgendeinen Wert, wenn ich nicht daran glaube?“ 

„Nein!“ ſagt der Pfarrer beherzt und ſchlägt mit dem 
Zeigefinger auf den kleinen Tiſch. 

„Ich muß es alſo erſt glauben, es als Wahrheit an— 
nehmen, bevor ...“ 

„Sie ſich taufen laſſen und Leontine Ihre Frau wird, 
jawohl!“ 

„Das iſt Glaube auf Befehl?“ 

„Wir wollen nicht mit Worten ſpielen, Michael. Das 
wußten Sie doch ſchon, bevor Sie hierher kamen.“ 

„Ich konnte es mir denken . . . Und was ſoll ich nun 
tun?“ Er fühlte ſeine Unbeholfenheit, möchte ſich anders 
ausdrücken, aber der Pfarrer kommt ihm zuvor: „Tun 
Sie, was Gott Ihnen eingibt.“ 

Nach einer langen Stille ſagt Michael entſchloſſen, doch 
mit bebender Stimme, weil es ſo wichtig iſt: „Herr 
Pfarrer, ich möchte es mir dieſe Nacht noch einmal gut 
überlegen. Dieſe Angelegenheit muß erledigt werden.“ 

„Tun Sie das, Michael!“ ſagt der Pfarrer nun gütig. 
„Tun Sie das! Wir werden für Sie beten; nicht wahr, 
Leontine?“ 

„Und du wirſt uns ſchon froh machen, nicht wahr, 
Michael?“ fragte ſie flehend und mit Überzeugung. 

„Ich werde mein Möglichſtes tun, meine Liebe.“ 

„Stopfen Sie noch einmal!“ nötigt der Pfarrer, ihm 
den Tabaksbeutel überreichend; und um die gute Stim— 
mung nicht zu verderben, meidet der Pfarrer fortan alle 
heiklen Geſpräche, und ſie unterhalten ſich über gleich— 
gültige Dinge. 

In dieſer Nacht tobte die Unruhe in den Herzen dreier 
Menſchen wie eine wilde Jagd, während Gott draußen das 
Glück ſtrömen ließ aus den Blumen und dem Monden— 
ſchein und aus dem goldenen Liede zweier Nachtigallen. 
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Im friſchen Morgennebel, der ſeine milchigen Wolken 
über den Garten zieht, ſingt eine Amſel aus der weißen 
Pracht heraus ihre jugendliche Freude in die Luft. 

Der Pfarrer hat nicht ſchlafen können vom ewigen 
Denken und Beten, und früher aufgeftanden als ſonſt, 
begibt er ſich in den Garten, um ſeinem bedrängten Her— 
zen Luft zu machen. Die Morgenkühle tut ihm innerlich 
wohl, und er holt noch einmal tief Atem, um ſich dadurch 
den anſteigenden Sorgen zu entziehen. Aber ſie laſſen 
nicht locker; er krümmt ſich vor Schmerz und möchte ſich 
der Länge nach ins kalte, naſſe Gras werfen und von 
allem nichts mehr fühlen. 

Seit jenem Oſtertag hat Leontine ſein ſingendes Herz 
überſchatte; und wer weiß, was Michael nachher ſagen 
wird! Wie lange wird dieſe Beklommenheit noch dauern, 
und was geſchieht, wenn der junge Mann kein gutes Wort 
ſpricht? Der Pfarrer hat eine bange Ahnung und blickt 
flehend mit ſeinen blauen Augen zum Himmel empor. 
Wo ihm ſonſt die Pfeife in der kühlen Morgenſtunde ein 
wahrer Genuß war, hat er jetzt noch gar nicht daran ge— 
dacht. Er ſieht braunroten Goldlack leuchten, duftend wie 
die Narde der Bibel. 

„Wie unſchuldig ſie ſind mit ihrem Reichtum von 
Farben und Düften“, murmelte er. „Die Blumen gehören 
noch völlig Gott wie zur goldenen Zeit des Paradieſes; 
aber in uns herrſchen ſeitdem böſe, dunkle, verderbliche 
Mächte. Ach, eine ſolche Blume zu ſein, ohne Streit und 
ohne Fehler, glücklich, fein Blumenglück in Düften aus: 
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zuſtrömen!“ Er ſeufzt und ſchreitet weiter. Plötzlich ſchreckt 
er auf. Durch den Nebel bemerkt er Michael, der drüben 
auf einer Bank ſitzt, den Kopf in den Händen. 

Voll ſtechender Neugierde und dunkler Angſt geht er 
ſchnell und doch zögernd auf ihn zu, legt ſeine Hand auf 
Michaels Schulter und fragt mit bebender Stimme: „Gut 
geſchlafen?“ 

Michael blickt wehmütig auf. „Es waren noch Sterne 
am Himmel, als ich hier ſchon ſaß.“ 

„Ein ſchöner Morgen“, meint der Pfarrer in einem 
Ton, der ein ganzes Geſpräch ahnen läßt. 

Aber Michael antwortet nicht und ſitzt mit dem Kopf 
in den Händen da. 

„Ein franziskaniſcher Morgen“, ſagt der Pfarrer etwas 
ſchüchtern. 

„Ja, Sankt Franziskus!“ ſagt Michael voll Bewun— 
derung, aber wehmütig, wie zu etwas, das man erſehnt, 
aber nicht erreichen kann. 

„Schön, nicht wahr?“ jubelt der Pfarrer mit derſelben 
Empfindung, denn jetzt erſt fühlt er, daß es einer franzig- 
kaniſchen Begeiſterung bedarf, um Ungläubige zu be— 
kehren. Franziskus war ein Faß weißen Weines, eine 
geſpannte Saite der Buße; zu jeder Stunde trunken vom 
himmliſchen Geiſt, immer mit Entzücken ſich ſehnend nach 
dem Himmel; ein Bienenkorb voll flammender Bienen. 
Ein Feuer lohte ihm in der Bruſt, das durch ſeinen 
Mund die Seelen der andern verſengte. Das Fieber des 
Heiligen Geiſtes kochte in ihm, ein Delirium verſchwen— 
deriſcher Liebe... 

Und plötzlich: „Nun Michael . .. hat dieſe Nacht 
etwas vom Geiſt von Aſſiſi in Ihnen geweckt?“ Der 
Pfarrer zittert. Nun wird er das große Wort hören. 

„Wie meinen Sie das?“ fragt Michael, nach Deutlich— 
keit verlangend. 

„Nun ja ... worüber wir geſtern ſprachen ... können 
Sie unſeren Glauben annehmen?“ 

Der Pfarrer bebt; ſeine Worte zittern, und kalte 
Schweißtropfen hängen ihm auf der Stirn über den hoch— 
gezogenen Augenbrauen. 

Michael blickt den Pfarrer an und ſagt mit trauriger 
Überzeugung: „Nein ... nein.“ 

Der Pfarrer ſchließt die Augen; er muß ſich an der 
Bank feſthalten. Sein Glück bricht zuſammen. Und wäh— 
rend er ſo daſteht, ſagt Michael in bitterem Ton: „Ich 
habe mein Herz umgeſchüttet wie einen Beutel, aus— 
gerungen, wie mit einem Hammer darauf geklopft, aber 
es iſt nichts in mir, was damit übereinſtimmt, nichts, das 
mich treibt ... Ich habe mit Gewalt daran gearbeitet, 
mit Gewalt! Ich finde nichts, nichts. Ihr Glaube iſt 
etwas, was mir völlig fremd iſt, das ich nicht fühlen, das 
ich nicht lieben kann, woran ich mit keiner Silbe denken 
würde, wenn man nicht mit mir darüber ſpräche; es iſt 
kein Holz in mir für dieſe Flamme. Mir ſind die Worte 
entgangen, um dieſes Gefühl auszudrücken; eben wußte 
ich fie noch . . . Mir iſt, als ob ich in ein Meer ohne 
Waſſer tauchte ... ich bin fertig ... ich kann nichts 
mehr ſagen ... Ich kann nicht glauben ... nicht einmal 
meine Liebe zu ihr läßt mich glauben. Ich weiß nun auch, 
was mich erwartet ... Ich reife ab ... Ich danke 
Ihnen ..“ 

Michael erhebt ſich. Der Pfarrer ſieht Michael forſchend 
an. Er blickt ihm lange in die Augen, und Michael läßt 
es willenlos geſchehen, faſt bitter. Aber dann erhebt ſich 
in des Pfarrers Seele das allmächtige Gebet ohne Worte: 
ſein Wille, ſein Wunſch, ſein Verlangen, Michael gerettet 
zu ſehen. Und es iſt, als ob der Glaube durch ſeine Augen 
in Michael überflöſſe. 


„Sie ſind glücklich“, ſagt Michael mühſam, dieſem 
fremden, zärtlichen, tiefdringenden Blick ausweichend. 

„Und Sie müſſen glauben,“ ſagt der Pfarrer, „und 
Sie werden es!“ 

Michael reicht ihm die Hand: „Ich hätte Sie gerne froh 
gemacht, Herr Pfarrer. Ich hätte Sie heute morgen be— 
reichern mögen.“ 

„Der Augenblick iſt noch nicht gekommen.“ 

„Er kommt nie, Herr Pfarrer; das habe ich heute nacht 
gefühlt ... Arme Leontine! Aber wenn ich es doch nicht 
kann!“ und Michael ſtampft um ſeiner eigenen Ohn— 
macht willen auf den Boden. 

„Und ich habe gefühlt,“ ſagt der Pfarrer keuchend, „ich 
habe gefühlt, daß es kommen wird! Ich habe es geſehen! 
Es kommt, wenn Sie 
warten! Aber Sie ſind 
eine verſtockte Seele, ver⸗ 
ſtockt durch unſere grol- 
lende Zeit. Worte, Bü⸗ 
cher oder Menſchen kön— 
nen Ihnen nicht helfen. 
Sie müſſen einen Schlag 
von Gott ſelber bekom— 
men! Und den erwarte 
ich; dafür werde ich 
beten!“ Sein Finger iſt 
zitternd auf Michael ge— 
richtet. Seine Worte 
ziſchen, ſeine Augen ſprühen 
Funken. Michael ſchließt 
die Augen, ungläubig; 
plötzlich richtet er ſich auf. 
„Ich gehe!“ 

Er ſchreitet auf das 
Haus zu, vom Pfarrer 
gefolgt. 

Die Amſel ſingt aus 
voller Kehle. 

Michael kommt mit der 
Reiſetaſche herunter; der 
Pfarrer iſt an der Treppe 
ſtehen geblieben. 

„Wollen Sie Leontine 
nicht mehr ſehen?“ fragte 
er faſt flehend. 

Michael wird blaß und 
blickt mit zärtlichem Ver⸗ 
langen die Treppe hinauf; 
aber plötzlich ſagte er, ſich 
abwendend: „Nein, nein, ſagen Sie es nur .. .“ Er ſtreckt 
die Hand aus. 

„Das finde ich ſchön von Ihnen“, ſagt der Pfarrer 
bewundernd. „Behalten Sie dieſe Stärke!“ Er nimmt die 
ihm gereichte Hand. „Ich habe ſoeben Ihren Kampf be— 
merkt. Sie haben geſiegt. Das ganze Leben iſt ein Kampf, 
und Fallen iſt verzeihlich, wenn man vorher gekämpft hat. 
Fallen ohne Kampf iſt Verdorbenheit der Seele. Ich freue 
mich, Sie ſo ſtark geſehen zu haben, für Sie und für 
Leontine. Michael, eine ſchöne Verſuchung hat Sie ſoeben 
geſtreift ... So ſtark müſſen Sie eines Tages hierher 
zurückkehren ...“ Aber dem Pfarrer ſchnürt es die Kehle 
zu. Sie ſagen nichts mehr und ſtehen ſo eine Weile Hand 
in Hand. Michael zieht die ſeine leiſe aus der des Pfarrers 
und geht davon. Er geht zu Fuß über die Hügel. 

Die Sonne ſchiebt und drängt die weißen Nebel fort, 
wie ein erwachendes Königskind die Schleier und Spitzen 
ſeines Bettchens wegſtrampelt. 
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Der himmliſche Gaſt 


Denkt, Freunde, euch: wenn unſer Herr einmal 
Vom Treisberg ſtiege nieder in dies Tal; 

St. Peter ſchickte er den Weg voraus: 

„Mein Sohn, nimm heut' als Gaſt mich in dein Haus!“ 
Die Frau, die Tochter riefeſt du heran; a 

Den Knecht, die Magd — wer irgend helfen kann: 
Wie müßten ſie ſich ſputen, ſchaffen, rennen! 

„Die Feſttagstafel ſtellt mir in die Halle, 

Ein Feuer muß im großen Ofen brennen, 

Staubt mir die Schränke, Seſſel — ſorgt mir alle, 
Daß unſer Haus aufs beſte ſteht geſchmückt 

Und alles hier den hohen Gaſt beglückt.“ — 

So ruft der Hausherr. Keiner wird da ruhen; 

Das ſchönſte Leinen holt man aus den Truhen, 

Und Braten, Schinken, Eier, Obſt und Wein 

Wird alles reichlich wie zur Hochzeit ſein; 

Von friſchen Blumen ſtellt man Strauß an Strauß, 
Mit Räucherwerk durchduftet man das Haus. 

Dann ſchmückt ihr ſelber euch in froher Haſt 

Und geht entgegen eurem heiligen Gaſt. 


Ja, Freunde, alſo würdet ihr's wohl halten, 
Und keiner ſtände laß und kalt beiſeit' — 

Doch wie? Seh ich euch nicht hienieden ſchalten, 
Als bliebe euch für ihn kein Stündchen Zeit? 
Bedenkt, ihr Freunde, keine Nacht vergeht, 

Wo nicht der Herr vor eurer Türe ſteht. 
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Die Blumen werden ſichtbar, es legen ſich Straßen von 
Licht über die Hügel; von den Türmen tönt das erſte 
Glockenläuten für die Meſſe, und die Bienen tauchen ſum— 
11 0 vor Honigsfreude in die roſigen Kelche der Apfel— 

üten. 

Angſtlich, noch glänzend von der Seife, kommt Leontine 
herunter, gerade auf den Oheim zu. Der ſitzt ſtill und 
ſinnend in der Stube. 

„Oheim,“ ruft ſie ſchon ſeinem Rücken zu, „was hat 
er geſagt, Oheim? Iſt er ſchon wach?“ 

„Guten Morgen, Kind.“ Er küßt ſie auf die glänzende 
1 und ſeufzt. Eine dunkle Ahnung ſteigt plötzlich in 
ihr auf... 

„Oheim!“ ſchreit ſie, zitternd vor Erregung. 

„Michael iſt fort, Kind.“ 

„und 

„Komm!“ Er ſtreichelt 
ſanft ihr blondes, glattes 
Haar. „Verſuche nun 
ſtark zu ſein! Gott hat 
es jo gewollt.. .“ ſagt 
er mutlos und mit ge⸗ 
brochener Stimme. 

„Ah!“ Mit einem 
ſchmerzlichen Schrei bricht 
ſie zuſammen, und den 
Kopf auf ſeinen Knien, 
weint ſie laut in der Stille 
des Pfarrhauſes. 

Der Pfarrer ſitzt da 
mit verzerrtem Munde; 
ſeine leichte Hand ſtrei— 
chelt immerfort ihr weis 
ches Haar, und verlaſ— 
ſen und traurig murmelt 
er vor ſich hin die 
Worte, die farbig leuch— 
ten unter dem Chriſtus⸗ 
bild: „In deiner Fuß— 
ſpur, o mein Geliebter, 
gehen die jungen Töchter 
mit leichtem Schritt ...“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Zum Nachdenken 


Nicht irgendein Leiden 
nach unſerer Wahl emp⸗ 
fiehlt uns Chriſtus zu 
tragen, ſondern die Kreuze und Widerwärtigkeiten, welche 
die Vorſehung uns ſchickt, alſo das Kreuz des gegenwärtigen 
Augenblickes. Wenn man es verſtünde, aus dem Kreuz 
des gegenwärtigen Augenblickes Nutzen zu ziehen, ſo wäre 
man glücklich. Es gibt Menſchen, die ſich einbilden, ſie 
würden nach Afrika gehen, um dort ein Ungeheuer zu be— 
kämpfen und die doch keine Fliege ertragen können. Und 
ich ſage, daß gar viele Leute ihr tägliches Kreuz, das jeden 
Augenblick daherkommt, vernachläſſigen, ohne es ertragen 
zu wollen, während ſie ſich einreden, daß ſie größere Leiden 
ertragen würden als die der größten Heiligen. Um eines 
Gutes willen, das nur in ihrer Einbildung vorhanden iſt, 
laſſen fie alle Güter verkommen, die fie in jedem Augen: 
blick ausnützen könnten, gleich jenen, die über dem Ge⸗ 
danken einer eingebildeten Erbſchaft, die ſie niemals machen 
werden, ihr ganzes väterliches Gut verderben laſſen. Chri- 
ſtus aber lehrt uns, den eigenen Willen aufzugeben und 
Gottes Willen zu vollführen. Frau Guyon. 


Jakob Kneip. 
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Die Jungfrau „Vom Herausgeber 


Sehnend und zagend, hoffnungsſelig und zukunftsbang 
ſteht ihr, junge Schweſtern, im heutigen harten Leben. 
Glückträumend blüht ihr im Gottesgarten, erwartungs⸗ 
voll der Stunde harrend, daß eine liebe Hand euch aus 
der kalten Zugluft wegnehme und heimhole in eine warme, 
ſonnige Stube, und doch bei jedem Windhauch zitternd, 
daß eine rauhe, rohe Fauſt euch rauben und verderben 
könnte. 

Ungewiſſer und ſchwankender iſt nichts als das Los eines 
Mädchens, deſſen Zukunft von fo vielen guten und ſchlim— 
men Umſtänden und Zufälligkeiten beſtimmt wird. Der 
junge Mann baut mit eigener Kraft und Selbſtbeſtimmung 
ſeine Zukunft: er wählt ſeinen Beruf, der ihm ein ehren— 
volles Auskommen ſichert, er entſcheidet mit Freiheit über 
die Mittel, die ihm zur Verbeſſerung ſeiner Verhältniſſe 
geeignet ſcheinen; er wählt auch nach der Neigung ſeines 
Herzens die Gefährtin ſeines Lebens. Aber die Jungfrau 
kann ihr Geſchick meiſt nicht ſelbſt beſtimmen: ſie muß 
ſchweigend warten. Sie weiß nicht, wie lange ſie im 
ſchützenden Heim der Eltern bleiben darf — durch den Tod 
der Eltern kann ſie über Nacht zur hilfloſen Waiſe werden —; 
ſie weiß nicht, ob ſie jemals die Gattin eines Mannes 
werden kann, wie ihr Herz ihn wünſcht und ihre heiligſten 
Gefühle und Überzeugungen ihn verlangen. Sie fühlt ſich 
oftmals zu ſchwach, um in dem wilden, erbarmungsloſen 
Exiſtenzkampfe der jetzigen Welt einen ſelbſtändigen Beruf 
zu ergreifen, woraus ſie ihr tägliches Brot gewinnen 
könnte. Wie unſicher und gefährdet ſind die Grundlagen 
ihres Daſeins, ſelbſt wenn ihr ſparſame Eltern ein Ver— 
mögen hinterlaſſen! 

Um ſo mehr muß die Jungfrau heute in ſtillen Stunden 
ihre ganze Lebenslage und die Möglichkeiten ihrer zukünf— 
tigen Lebensgeſtaltung überdenken, um mit feſter Ent: 
ſchloſſenheit jeder Wendung ihres Schickſals entgegenzu— 
gehen, um würdig und bereit zu ſein, wenn das Glück 
eines Tages zu ihr kommt; aber auch fähig und bereit, ihr 
Leben ſelbſt und allein zu geftalten, wenn ihre Mädchen⸗ 
träume keine Erfüllung finden. Sie darf ihr Geſchick nicht 
dem Zufall überlaſſen; darum ſoll ſie frühzeitig lernen, 
ihr Lebensglück von den äußeren Dingen unabhängig zu 
machen. Sie muß es in ihrem Herzen gründen und ver: 
ankern, wenn ſie einſt als Mutter und Hausfrau oder aber 
in unvermähltem Stande ihren Frieden finden will. 

Es wird den heutigen Mädchen vielfach zum Verhängnis, 
daß ſie ſich nicht mehr mit Ernſt und Eifer für ihren ſpä— 
teren Beruf vorbereiten, ſondern ihre ſchönen Entwicklungs⸗ 
jahre ſpieleriſch vertändeln, als ſeien fie lauter Prinzeſ—⸗ 
ſinnen, die ſpäter irgendwo in einem herrlichen Schloſſe, 
von einem Schwarm dienender Geiſter umringt, ein Leben 
der Schönheit und Kurzweil führen dürfen. Mühſam er⸗ 
arbeitet ſich der Jüngling in Schulen und Werkſtätten die 
Kenntniſſe und Fertigkeiten für ſeinen Beruf; aber zahlloſe 
Mädchen halten es für eine Selbſtverſtändlichkeit, daß ſie 
ohne anſtrengende Arbeit nur mit verweichlichender Pflege 
ihres Leibes und tändelnder Beſchäftigung mit der neueſten 
Mode, mit etwas Muſik, Sport und Spiel und ſpannender 
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Lektüre ihre Zeit verbringen. Iſt das eine Vorbildung für 
rauen, die Kinder gebären, betreuen und erziehen, einen 
Haushalt mit den unzähligen Kleinigkeiten und auch ſchwe⸗ 
ren Arbeiten beſorgen, ein Hausweſen in Ordnung und 
Reinlichkeit halten, einem Manne nach ſeiner ermüdenden 
Berufsarbeit ein behagliches Heim, eine ſchmackhafte Koſt 
und ermunternde Geſellſchaft bereiten ſollen? Es müßte 
ein wahres Wunder geſchehen, wenn ein ſolches Mädchen 
eine tüchtige Hausfrau, eine beglückende Gattin werden 
ſoll. Die tägliche tauſendfache Erfahrung zeigt aber, daß 
ſolche Wunder nicht geſchehen, daß zahlloſe Ehen unglück— 
lich werden, weil die Gattin nur eine leichtfertige Zier— 
puppe, aber keine Hausfrau iſt, die ihre Pflichten und 
Obliegenheiten zur Zufriedenheit des Mannes erfüllen kann. 
Solche Mädchen mögen wohl einen jungen Mann ohne 
reife Lebenserfahrung mit der Anmut ihres ſüßen Spiels 
und Getändels betören, aber ſie können nicht verhindern, 
daß dieſer Mann ſchon bald nach der Verehelichung die 
Täuſchung erkennt und aus ſeiner Unzufriedenheit kein Hehl 
macht. Keine Frau hat Anſpruch auf eine gute Ehe, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt für ihre Hausfrauenpflichten vorgebildet 
hat. Die Gleichberechtigung in der Ehe, auf die jede ſelbſt— 
bewußte Gattin Wert legen muß, iſt nur denkbar, wenn 
die Frau ſich dem Manne in ihrem Fache als ebenbürtig 
zeigt, ihm auf ihrem Gebiete an Tüchtigkeit, Umſicht und 
Eifer nicht nachſteht. 

Durch Kino, Theater und Vergnügungen aller Art wird 
heutzutage die Phantaſie vieler Mädchen, die ja ohnehin 
wie ein Schmetterling gern nach ſchönen, ſchimmernden, 
duftenden Blumen haſcht, fo ſehr mit falſchen Vorſtellun— 
gen vom wirklichen Leben erfüllt, daß ſie von der tatſäch— 
lichen Einfachheit und Nüchternheit des nachfolgenden Fa— 
milien⸗ und Hausfrauenlebens ſchwer enttäuſcht werden. 
Solche Mädchen ſind überſpannt im Denken, Wollen und 
Empfinden; das ſchlichte alltägliche Leben erſcheint ihnen 
unintereſſant, langweilig und gemein. Dieſer Hang zur 
Schwärmerei wird noch beſonders gefördert durch die Lek— 
türe lebensfremder, unwahrer, phantaſtiſcher Bücher, die 
ihnen, die Welt und das Leben als ein geiſtreiches Spiel, 
als ein launiſches Nippen an allen Genüſſen, als ein fort⸗ 
währendes Glänzen und Prunken mit ſchönen Vorzügen 
und Fähigkeiten ſchildert. Zahlloſe Mädchen werden in 
unſeren Tagen auf ſolche Weiſe verbildet, irregeleitet und 
für ihren Frauenberuf untauglich gemacht. 

Aber Sinn für einfache Schönheit und ein reines und 
heiteres Gemüt ſollen der Jungfrau eigen ſein; ſie erziehen 
am beſten zu jener herzerquickenden Mütterlichkeit, die wie 
Sonnenſchein das ganze Heim durchſtrahlt, hilft und heilt 
und tröſtet und dadurch in der Familie Glück und Freude 
und Segen ſchafft. Um dieſes reine, gütige, fröhliche Herz 
bete jeden Tag! Denn wiſſe auch: Ein Ungeheuer iſt eine 
Frau ohne Frömmigkeit. Gläubig und fromm zu ſein, 
jet dir nicht bloß eine Pflicht, ſondern ein ſeliges Bedürf⸗ 
nis. Du wirſt deine ſchönſten Empfindungen, deine weihe— 
vollſten Stunden und auch dein Glück für h und Ewig⸗ 
keit daraus gewinnen. 


Kinder in Volkstracht 
Von A. Heilmann 


Wir haben kein Empfinden 
mehr dafür, wie ſehr das ſtil— 
volle Einheitsgewand der Volks— 
trachten den Menſchen einer be— 
ſtimmten Landſchaft Charakter 
und Würde gab. Die Kleidung, 
in der man ſich äußerlich von 
den Heimatgenoſſen durch nichts 


5 
Kleine Spreewälderin Mädchen aus Dachau 
unterſchied, war Sinnbild der feſten gei— 

ſtigen und kulturellen Zuſammengehörigkeit 
dieſer Menſchen. Jedes einzelne Tal, jeder 
durch geographiſche Beſonderheit und ge— 
ſchichtliche Entwicklung zuſammengeſchloſ— 
ſene Landesteil hatte für ſeinen Menſchen— 


ſchlag eine einheitliche Kleidertracht aus: 
gebildet. Daß Deutſchland in feinen Volks— 
trachten am vielgeſtaltigſten war, beweiſt 
den geiſtigen Reichtum ſeiner Bewohner, 
die aus der Fülle ihrer kulturellen Eigen— 


m 


art heraus zu ſolcher Mannigfaltigkeit ge: 
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Bayriſches Dirndl 


kommen find, Die 
Volkstrachten wa⸗ 
ren fo langſam ge⸗ 
wachſenes Volksgut, 
in Jahrhunderten 
entſtanden und, ſo⸗ 
lange ſie allgemeine 
Geltung hatten, für 
jeden Volksgenoſſen 
verpflichtend. 

Da heute ſchon die 
entlegenſten Dörfer 
mit modiſchem Klei⸗ 
derzeug durchſetzt 
find, haben wir kei⸗ 
ne Gelegenheit mehr, 
die reizvolle Wir— 
kung einer in Volks⸗ 
tracht ſonntäglich 
verſammelten Ges 
meinde zu erleben, 
wo ſelbſt die Kin⸗ 
der die ſchöne Ge— 
wandung der Er⸗ 
wachſenen in Minia⸗ 

eee turformat zur Schau 
Holländer Pärchen trugen. Ja gerade Berner Kindertracht 
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an den Kindern tritt der 
überperſönliche Gemein⸗ 
ſchaftscharakter der Volks⸗ 
trachten am offenkundig⸗ 
ſten zutage. Sie erſcheinen 
in ſolcher Kleidung gleich— 
ſam mit dem ehrwürdigen, 
hundertjährigen Weſen der 
Alten angetan; ihre Ge⸗ 
ſichter haben einen feier⸗ 
lich ernſten Zug, als fühl⸗ 
ten ſie ſich ſchon als die 
verantwortlichen Erben der 
großväterlichen und große 
mütterlichen Tradition. 
Wie ſehnt ſich heute der 
vernünftige Teil unſerer 
Frauenwelt — und derer 
ſind gottlob noch viele — 


Mexikaniſches Kinderpaar 


eine Linie, die einen Halte⸗ 
punkt für ein Menſchen⸗ 
alter hätte bilden können; 
aber ſie darf ja nicht 
ſtilleſtehen, weil die ganze 
Konfektionsbranche nur 
verdient, wenn die Frauen⸗ 
welt gezwungen iſt, ſich 


womöglich in jedem Quar⸗ 


tal neu einzukleiden. 

Man glaube aber nicht, 
daß eine ſolch ewig wech- 
ſelnde Mode ſich nur auf 
dem Gebiete des Kleider⸗ 
weſens auswirkt. Die Ent⸗ 
wicklung unſerer jüngſten 
weiblichen Generation of: 
fenbart deutlich genug, daß 
durch die raſtlos wechſelnde 
Mode das ganze weibliche 
Weſen in unruhvolle Be⸗ 
wegung geraten iſt. Ein 
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Montenegriniſche Jugend 


müſſen die Frauen und Mäd⸗ 
chen dieſer Tyrannin opfern, um 
ſich einigermaßen dem Wandel 
des Modegeſchmackes anzupaſſen. 
Die Hausfrauen könnten dafür 
jährlich manches für Verbeſſe— 
rung des Haushalts, für mo⸗ 
derne Einrichtung der Küche und 
die Verſchönerung der Wohn⸗ 
räume aufwenden. 

Doch ſchlimmer als dieſe Geld— 
vergeudung, zu der die Mode 
zwingt, iſt die dauernde Unraſt, 
die ſie unter den Frauen ſchafft. 
Denn den Modediktatoren iſt es 
ja nicht darum zu tun, den 
weiblichen Geſchmacksſinn durch 
Schaffung einer vollendet ſchö⸗ 
nen und zugleich modern-prak⸗ 
tiſchen Kleidung zu befriedigen. 
Die Mode erreichte im Laufe 
der letzten Jahrzehnte manchmal 


Slowakiſche Kinder in Feſttracht g 
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Junges Paar aus Ungarn 


aus der jetzigen Mode— 
tyrannei in die Idealzeit 
der Volkstrachten zurück! 
Nicht als ob jemand im 
Ernſte die vielfach unprak⸗ 
tiſchen, der gegenwärtigen 
Lebensweiſe und beruflichen 
Betätigung nicht mehr ent⸗ 
ſprechenden Frauen⸗ 
gewänder der Vorzeit wies 
der einführen möchte. Aber 
unſere Frauen von heute, 
ſoweit ſie eine ernſte Auf⸗ 
faſſung von ihrer Würde 
und ihren Pflichten haben, 
ſind von der ſie immer 
raſcher dahinpeitſchenden 


Mode geradezu müde ge 
— hetzt. Und welche Summen 
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guter Teil der gegenwärtig 
unter Mädchen und Frauen 
herrſchenden Nervoſität iſt 
Ausdruck unerfüllter Mode⸗ 
wünſche. Mit den Kleidern 
wechſeln jetzt unabläſſig 
auch die Sitten und Bräuche. 
Man ſucht nach und nach 
den ganzen Bereich des 


Frauenlebens in den raſchen 


Kreislauf der Mode hin— 
einzuziehen. Je ſchneller 
alles wechſelt, je raſcher 
man die Kleidung, den 
Schmuck, auch die Haus⸗ 
haltungsgegenſtände durch 
„modernere“ erſetzt, deſto 
vorteilhafter iſt es für das 
Wirtſchaftsleben. Gewiß, 
aber das iſt eben der 
ſicherſte Beweis unſerer 
jetzigen Unkultur, daß 


Mexrikanerin in Nationaltracht 


ein Erzeugnis beharrenden, im 
eigenen Werte ruhenden Geiſtes 
waren. 

Das übt vielleicht an den ein- 
ſtigen Volkstrachten heute die 
ſtärkſte Wirkung auf uns aus, 
daß ſie den Menſchen, die ſie 
trugen, eine einheitliche Prägung 
gaben, das Volkstum einer Land⸗ 
ſchaft mit klarer Anſchaulichkeit 
zum Ausdruck brachten. Die jet⸗ 
zige Modekleidung dagegen macht 
alles gleich in Nord und Süd, in 
Oſt und Weſt; die Menſchen des 


Vornehme kleine Inderin 


die Menſchen nur als Nutzungsobjekte betrachtet 
werden. 

Den Menſchen früherer Zeiten war auf ſolche 
Weiſe nicht beizukommen: was ſie ſich anſchafften, 
hielt Generationen aus, und von ſolcher Dauer⸗ 
haftigkeit und Beſtändigkeit waren auch ihre Lebens— 
gewohnheiten und ihr ganzes geiſtiges Weſen. Darum 
hatte ihre Zeit ein klares, beharrendes Antlitz und ſie 
ſelbſt Geſichtszüge von einer ausgeprägten, durch 
lange Geſchlechter vererbten Form. Nur ſolche Men— 
ſchen paßten in die alten Volkstrachten, die ja ſelber 


Die Kleidung der Eskimomädchen 


mädchen in den Schatten geſtellt. In der heutigen 
Frauenkleidung wirken nur noch verblüffende Außer— 
lichkeiten: der feſche Schnitt, extravagante Farben, die 
Hüte, die Strümpfe — aber nicht mehr der Menſch. 
So geſchieht das Seltſame, daß unſere Frauen, welche 
ſich durch möglichſt perſönlich eigenartige Kleidung zur 
Geltung bringen wollen, nun mit ihrer Perſönlichkeit 
überhaupt nicht mehr zur Geltung kommen. Welch 
tragiſche Umkehrung des urſprünglichen Sinnes der 
Frauenkleidung! 

Ganz gewiß werden die Frauen Europas einmal 
wieder die beſchämende Knechtſchaft der Mode ab— 
ſchütteln; aber dieſes Werk der Befreiung wird ſicher 
nicht von der heute lebenden Generation ausgehen. 
Solange ſich auf dem ehrwürdigen Boden der alten 
Volkskulturen der barbariſche Wirtſchaftskampf aus⸗ 


tobt, in dem alles Edelmenſchliche ſchonungslos zer- 


treten wird, ſolange die Menſchen ſelbſt ihr höchſtes 
Kulturziel in der möglichſten Steigerung aller mate— 
riellen Genüſſe ſehen: ſolange wird auch die Mode— 
peitſche erbarmungslos über den Frauen geſchwungen 
werden. 


Chineſenmädchen im Feſtkleid 


Meeres und der Berge hüllt ſie 
in dasſelbe kurzlebige modiſche 
Gewand. Auch die ſinnreichen 
Unterſcheidungen zwiſchen den 
einzelnen Ständen und Lebens— 
altern, welche die alten Volks⸗ 
trachten ſo ſchön betonten, kennt 
die moderne Frauenkleidung nicht 
mehr. Jede Tänzerin oder Film⸗ 
ſchauſpielerin kann heute durch 
Kleiderprunk die ſtolzeſten Für⸗ 
ſtinnen übertrumpfen, und man⸗ 
che wohlhabende Hausfrau wird 
durch ihr modeſüchtiges Dienſt⸗ 
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Misericordia / Von Albert Leitich 


Bim, bim ... bim, bim ... bim, bim ... tönt das 
Glöckchen der Kapelle zu St. Marien durch die Morgen— 
ſtille. Auf den Steinflieſen knien die Schweſtern. Eng 
aneinandergeſchmiegt beben die weißen Haubenflügel. Sie 
flattern gleichzeitig auf und ſchweben gleichzeitig nieder, 
gefolgt vom Rauſchen der ſchweren Tuchkleider. Die 
Roſenkränze perlen zwiſchen den Fingern und klingeln an 
die geweihten Metallkreuze. Aber die Geſichter im ſtarren 
Linnenrahmen ſind ruhig, faſt leblos. 

Schweſter Angela erhebt ſich, ſinkt für einen Moment 
vor dem wundertätigen Bild der Mutter Gottes nieder 
und verläßt dann lautlos die Kirche. Am Bogenfenſter 
des Kreuzganges bleibt fie wie angewurzelt ſtehen. Über 
ihr junges Geſicht huſcht ein Lichtſtrahl. Der Blick um— 
faßt den grünen Spitzenſchleier, der an allen Baumäſten 
hängt. Er ſchweift über Wieſen und Acker hinaus an die 
Berge, die durchſichtig ſcheinen wie Glas. 

Ach, die Berge ... die Berge! .. . Und dahinter liegt 
ihre Heimat ... Das liebe kleine Haus mit den Wein: 
reben. Dort ſind Mutter und Vater. Und im Garten das 
Schweſterlein, Blumenbeete jätend in der Frühlingsluft. 

Schweſter Angela zuckt zuſammen. Die Finger kramp— 
fen ſich um den Roſenkranz, die Gedanken um die Pflicht. 
Geſenkten Hauptes ſchreitet die Nonne über die Stufen, 
die kühlen Gänge des Krankenhauſes entlang, in den 
Operationsſaal. 

Dort öffnet ſie die Glasſchränke, darin es blitzt und 
flimmert. Sie wählt Meſſerchen, Häkchen, Scheren, gras— 
halmdünne Klingen, haarfeine Spitzen, legt das Verband— 
zeug zurecht, reinigt die Waſchtiſche, darüber Kübel voll 
Desinfektionsmittel hängen, miſcht Flüſſigkeiten ineinander, 
deren herber Geruch den Saal durchflutet. Auf dem 
Operationstiſch ſchimmert das Laken wie ein Leichentuch. 
— Und durch die Glaswand winkt der Frühling, tönt das 
Zwitſchern der Vögel, grüßen aus weiter Ferne die Berge. 

Als Schweſter Angela die letzte Kochſalzkompreſſe aus 
der Löſung zieht, gellt das Läutewerk durch das Haus und 
kündet den Morgenbeſuch des Chefarztes. Wie ein elek— 
triſcher Schlag läuft die Kunde von Zimmer zu Zimmer, 
von Bett zu Bett: ein Ereignis, das täglich wiederkehrt 
und nie veraltet. Leiſes Auf- und Zuklinken der Türen. 
Huſchen und Flüſtern auf den Gängen. Verhallendes 
Klirren des Frühſtückgerätes. In den Krankenſtuben glättet 
man Kiſſen und Decken, puſtet da ein Stäubchen fort, 
fegt dort ein Fleckchen rein, ſchiebt den Lederſeſſel ans 
Bett und haſtet mit hilfloſen, kleinen Schritten weiter. 
Dabei beben und ſchweben die Haubenflügel, und die Lip— 
pen liſpeln mit der Eintönigkeit, die die Litanei ihnen auf: 
gedrückt bat: „Der Chefarzt iſt da .. . iſt ſchon da ...“ 

Die Kranken richten ſich mühſam in ihren Betten auf, 
ſinken gleich wieder in die Kiſſen zurück. Ihre Hände 
taſten aufgeregt umher. Die Blicke heften ſich in banger 
Erwartung an die Tür. 

Horch, iſt das nicht fein Schritt ... dahinter Schweſter 
Angelas lautloſes Gleiten? — Nun knarrt die Tür der 
gegenüberliegenden Stube. „Guten Morgen!“ ... Darauf 
ein unverſtändliches Jammern. — Wie lange er wohl 
drüben bleiben wird? 

Und da ſteht er auch ſchon, der Helfer dieſer leidenden 
Welt, von Schweſter Angela, ſeiner Jüngerin, begleitet. 

8 

Auf dem Sofa ſitzt eine junge Frau, den Säugling am 
Arm. Ihre rotgeweinten Augen haben ſich zum Schlum— 
mer geſchloſſen. Auch das Kind ſchläft nach qualvoller 
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Nacht. Sein Geſichtchen zuckt, in den Mundwinkeln zit— 
tert das Weinen, über die Lippen puſten ſchwache, ge 
brochene Seufzer. 

„Guten Morgen!“ 

Mutter und Kind fahren auf. Das Kleine beginnt zu 
wimmern. 

Schweſter Angela legt den Säugling auf das Bett und 
wickelt ihn aus den Windeln. Das Kleine ſtöhnt, wirft 
ſich hin und her und wehrt ſich mit den nußgroßen Fäuſt— 
chen. Da umſpannt die Hand des Arztes das zappelnde 
Vögelchen, drückt und betaſtet die winzigen Füße, die 
man vor wenigen Tagen gebrochen hat, damit ſie gerade 
wachſen, und die jetzt im ſtarren Gipsverband daliegen wie 
Holzklötze. Der Säugling ſchreit, wird atemlos, ſchnappt 
nach Luft und ſetzt von neuem ein. Sein runzliges Ge— 
ſichtchen iſt blutrot, als hätte man die Haut davon ge— 
zogen. Der zahnloſe Mund dehnt ſich, als wäre er von 
Kautſchuk. Die Mutter fleht den Chefarzt an, die Hände 
faltend, ohne recht zu wiſſen warum. Sie möchte in die 
Knie ſinken, möchte ſich ſelbſt zum Opfer bringen, möchte 
alles tun, damit das Kleine nicht leide. — „Fürchten Sie 
nichts! Alles iſt in beſter Ordnung!“ ſagt der Arzt. Und 
die ganze Welt gleißt und flimmert im Sonnenſchein .. 


* 


Auf dem Lager liegt eine Frau. Das Geſicht regungs— 
los, die Lippen trocken, die Glieder ſchlaff. Der Atem 
keucht über die zuſammengeballte Zunge, die am Gaumen 
klebt. Ab und zu heben ſich die ſchweren Lider. Dann rol— 
len die Augäpfel in den verglaſten Schlitzen. Die Seele 
ſitzt mit ihrer letzten Kraft im Gehör. Dort lauert ſie 
mißtrauiſch auf jeden Ton aus der Welt, der ſie ſachte 
und willenlos entſchwindet. 

Vor dem Lager ſteht ein junges Mädchen. Sie flößt 
der Mutter Milch ein, legt Kompreſſen auf den Leib, reibt 
ihn mit ſcharfriechenden Flüſſigkeiten. Ihre bebenden Fin— 
ger langen nach dem Fieberthermometer. Die Augen ſind 
ſtarr und weit aufgeriſſen — die Augen einer Nachts 
wandlerin. Weitab im Traume liegen die Fahrt im Ret— 
tungswagen hieher, das Heim, die Geſchwiſter, die ge— 
ſunde Mutter. Auf der Schwelle dieſes Hauſes iſt das 
Mädchen zur Wirklichkeit erwacht. Und dieſe Wirklichkeit 
iſt eine unfaßbar lange Zeit des Leides, ineinanderfließende 
Tage, darin ſich Sonne und Nachtlampe ablöſen. 

Der Chefarzt tritt ein, grüßt kurz, ſinkt in den Seſſel, 
ſetzt ſich in Poſitur. Schweſter Angela flüſtert an ſeiner 
Seite. Er nickt unaufhörlich. Dabei leckt ſeine Zunge 
mechaniſch an den Unterzähnen. Und die Augen bohren 
ſich in die Kranke. Sie ſuchen, grübeln, forſchen. Dann 
hebt der Arzt die Decke vom Lager und drückt ſeine 
Finger in den bläulichen, aufgequollenen Leib. Sie ver— 
ſinken darin wie im Teig eines ungebackenen Brotes. Bald 
iſt der Körper voll von kleinen Stapfen, die nicht mehr 
verſchwinden. Der Arzt hebt die Schultern und läßt die 
Arme fallen. Schweſter Angela neigt das Haupt in chrift- 
licher Ergebenheit. Die Kranke weiß jetzt alles. Aber ſie 
rührt ſich nicht. Es iſt alles fo einfach, natürlich und fo 
gleichgültig. Nicht einmal der Mühe wert, die Augenlider 
zu öffnen. — 

Entſetzte, fragende Blicke hängen an den Lippen des 
Arztes. Eine Kinderſeele bangt in Todesangſt, und zwei 
Hände halten die Hoffnung auf einer Fiebertabelle feſt, 
nn die Geneſung glitzert wie ein Trugbild aus Waſſer— 
perlen. 


„Guten Morgen! Wo iſt unfere Kleine?“ Der Arzt 
lacht und ſchaut im Zimmer umher, als wolle er „Guck, 
guck — da, da“ ſpielen. 

„Sie iſt im Bad ... wird gleich kommen“ ... Die 
Mutter des Kindes verſucht zu lachen, aber ihr Mund 
zuckt nur krampfhaft. i 

Da öffnet fich die Tür, und das kleine Mädchen hüpft 
herein, roſig und feucht vom Bad. Ihre Matroſenbluſe 
hängt ihr über die Schultern. Die Füße ſtecken in Stroh— 
pantoffeln. Das Haar iſt in einen ſteifen Zopf geflochten, 
der dem Paroxysmus des Schmerzes ſtandhalten ſoll. 

In einer halben Stunde wird ſie auf dem Operations— 
tiſch liegen. Sie weiß es. Aber ihre Gedanken weilen da— 
heim ... Sie fürchtet ſich nicht ... ach, wovor? Und doch 
zittert über ihren kleinen Gedanken ein beklemmendes 
Etwas .. . Unruhe, ängſtliche Spannung. Weil doch alles 
um ſie her ſo neu iſt und alle Menſchen hier ſo ernſte 
Geſichter machen und ſie eigentlich doch nicht weiß, wie's 
ſein wird. Nach der Schilderung aller Leute iſt's eine 
Kleinigkeit, faſt luſtig! Und doch ... Aber dafür iſt fie 
dann geſund, darf turnen, ſchwimmen nach Herzensluſt. 
Aber freilich, vorher ... Und der Atem ſtockt von neuem. 

Die Mutter des Kindes ſpricht und ſchafft ſchrecklich 
viel, ohne zu wiſſen, was ſie tut. In ihren Augen flackert 
die Verzweiflung. Hinter dem Rücken des Kindes macht 
ſie dem Arzt Gebärden der Frage und Bitte. Sobald ſich 
die Kleine umwendet, plappert fie fröhlichen Unſinn ... 
Schlurf, ſchlurf, ſchlurf hört man die kleinen Stroh— 
pantoffeln auf dem Gangboden. Schweſter Angela folgt 
dem Mädchen und rühmt ſeinen Mut, um ihn anzufachen. 

Jetzt öffnet die Nonne die Tür des Operationsſaales. 
Das Kind bleibt mitten im Atemzug ſtecken. Eine eiſerne 
Fauſt zerdrückt ihr das Herz und würgt ihr den Hals. 

Im nächſten Augenblick liegt ſie auf dem Operations— 
tiſch. Sie ſieht die Haubenflügel der Nonnen ſchweben, 
die weißen Kittel der Arzte, hört das Waſſer in den Waſch— 
ſchüſſeln plätſchern, das leiſe Klirren der Inſtrumente. — 
Plötzlich legt ſich etwas Dunkles über ihre Augen. Ein 
ſcharfer Geruch dringt in fie ein ... 

Und im Zimmer drüben bangt eine Frau um das Leben 
ihres einzigen Kindes. 

* 

Nun kommt Nummer vier an die Reihe. 

Der junge Mann drückt ſich an die Wand, weit weg 
vom Tiſch. Endlich nach vielem Zureden liegt er doch da. 
Aber im nächſten Augenblick iſt er auch wieder unten. Er 
hat etwas vergeſſen ... nur einen Moment. — Er geht 
und kommt nicht wieder. 

Bald ſchiebt Schweſter Angela ihn mit ſanfter Gewalt 
hinein, und der Chefarzt ſpricht ernſte, entſchiedene Worte, 
wie der Bergführer es tut, auf daß der Touriſt ſich er— 
manne und den Sprung über die Felswand wage, daraus 
die Hand des Todes ragt. 


Alles iſt beendet. Die Operierten liegen in ihren Bet— 
ten, würgen an der Narkoſe und plappern wirres Zeug 
im wiedererwachenden Bewußtſein. Im Operationsſaal 
ordnen und ſcheuern die Krankenſchweſtern. 

Der Chefarzt und Schweſter Angela ſchreiten über die 
Gänge an die Tür, dahinter ihr Freund, der alte Pfarrer 
von Droß, lebt. Der prächtige Greis, den man einſt 
ſterbend bieher gebracht hat, ſitzt am offenen Fenſter. Die 
Lebensfreude glänzt auf ſeinem Geſichte wie das Abend— 
glühen auf den Felsblöcken. Er ſchüttelt die Hand des 
Arztes, ſtreicht über Schweſter Angelas weiten Armel. 
Und die beiden ſehen ſich an wie Vater und Mutter eines 
Sorgenkindes, das nach ſchwerer Krankheit geneſen iſt. 


„Geſund und kräftig fühl' ich mich. Gott dank' ich's 
und euch, ihr Guten. Nichts fehlt mir. Nur meine Hei— 
mat, mein Dorf möcht' ich wieder haben! Es ruft mich bei 
Tag und Nacht.“ 

Schweſter Angela verſteht ihn. Die Sehnſucht flutet 
in ihr auf. Ihre Finger verkrampfen ſich in die Falten 
des Kleides, die hart und ſchwer find wie Holz ... 

Der Pfarrer von Droß iſt entlaſſen. Noch einmal 
wandelt er durch das Gärtchen, das voll Jasminduft iſt. 
Er grüßt die Nonnen, die gleich Schatten unter weißen 
Fittichen durch die Bogengänge huſchen. Man geleitet ihn 
an das Gartengitter und kehrt in das Gefüge zurück, das 
eine Lücke aufweiſt, die vielleicht ſchon im nächſten Augen— 
blick durch einen neuen Fall wird ausgefüllt werden. — 

Schweſter Angela iſt mit dem Greis gegangen, auf daß 
er in fürſorglicher Obhut reiſe. Die Mutter Oberin hat 
es gewährt, weil der Herr Pfarrer verſprochen, er werde 
die Schweſtern zu St. Marien in ſein Gebet einſchließen. 

Da ſitzen ſie nun im Coupé, der greiſe Mann mit dem 
lachenden Geſicht und die junge Nonne mit den ernſten 
Zügen, und fahren durch das Land; am winzigen Schick— 
ſal der Bauernhütte vorbei, die Felder entlang, darauf 
Arbeit und Lohn reifen, hinaus in die Berge, die mit 
grünen Mützen in den Himmel ragen. 

Im Pfarrhaus lacht und weint der Alte vor Wieder— 
ſehensfreude. Mit hausväterlicher Geſchäftigkeit öffnet er 
die Fenſter, damit der Harzduft hereindringe, braut Kaffee 
in der Maſchine, die drüben neben dem Muttergottesaltar 
ſteht. Und plötzlich ſchließt er die Augen und knickt zu— 
ſammen. Er iſt doch nicht ſo ſtark, als er geglaubt hat. 
Wie ein Kind läßt er ſich von Schweſter Angela zur 
Ruhe bringen. 

Tags darauf ſchreitet die Nonne wieder dem Bahnhof 
zu. Morgen iſt ſie wieder daheim in dem ſtillen Haus, 
bei den Schweſtern und Kranken. Gott ſei Dank! Vor 
dem Bilde der Himmelsmutter iſt Friede. Sie will nun 
nicht mehr an ihre Heimat denken ... Gott wird ihr 
Kraft verleihen. Noch aufopfernder wird ſie ſein, an 
Chriſtus und feine Leiden denken ... 

Da ſteht ſie mitten im Walde. Ein Jubeln und Flat— 
tern im Blätterdach. An den Baumſtämmen tanzen und 
laufen die Sonnenkringeln. Goldene Kugeln rollen auf 
dem Moosboden. Über den Erikabüſchen flammt es. Schwer 
und träge orgelt eine Hummel durch die Stille. Und ein 
Vogel ſchaukelt auf dem Zweig, der mit ſeinem Blätter— 
büſchel mitſchwingt wie eine ſegnende Hand. 

Auf der Lichtung ſetzt ſie ſich auf einen Baumſtumpf. 
Ganz allein iſt ſie. Kein Laut ringsum. Nur das ge— 
dämpfte Glockengebimmel der Kühe und ab und zu der 
ſchrille Grashalmpfiff einer Grille. Das Tal liegt in der 
ſatten Färbung des Sommermittags. Wärme und Traum 
umfangen die Müde. 

Da öffnet ſich plötzlich ein unſichtbares Tor vor ihr, 
und von den Sonnenſtrahlen umglänzt ſteht ihr Heimat— 
dorf vor ihr, das aus dem Grün ſchimmert wie eine 
Blume im Blätterkelch. Und auf den Sonnenſtrahlen 
ſchwebt die Himmelsmutter nieder, von flimmernden Gold— 
und Silberwolken umwallt, die allumfaſſenden Arme wie 
weiche ſchimmernde Fittiche nach der Sehweſter Angela 
ausgebreitet, die ſelig lächelnd die Augen ſchließt. 

Schweſter Angela fährt mit einemmal auf und ſieht, 
daß da unten ihr Weg läuft. Sie zuckt zuſammen; es 
wird ihr heiß. Sie erhebt ſich raſch und wandert eilig 
dabin durch den Fichtenwald, der hochgewölbt und düſter 
daſteht wie ein Kirchenſchiff. 

Und am andern Tage ſchreitet Schweſter Angela wieder 
wie immer durch den kühlen Kreuzgang von St. Marien. 
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jondern die wir auch als die Kirche ken⸗ 
nen, in der ſich Napoleon am 2. Dezem⸗ 
ber 1804 vom Papſte Pius VII. feierlich 
zum Kaiſer der Franzoſen ſalben ließ. 
Schon im 12. Jahrhundert wurde mit dem 
Bau des Heiligtums auf der Cité-Inſel, 
dem älteſten Teile von Paris, begonnen. 
Faſt unverändert hat es ſeine Geſtalt bis 
auf den heutigen Tag bewahrt, und der 
Eindruck, den das Bild des ehrwürdigen 
alten Gotteshauſes im Gemüt des Be⸗ 
ſchauers hinterläßt, iſt ein ſo erhabener 
und bewegender, wie ihn nur wenige 
Kultſtätten auf der Welt ausüben. Im⸗ 
ponierende Majeſtät, wuchtige Kraft ſpricht 
bei aller Beſehwingtheit der gotiſchen Or⸗ 
namentik aus der herrlichen Faſſade. Wel⸗ 
cher Adel der Form, von welch ſtolzer 
Ruhe das Geſamtbild mit der ſtarken Be: 
tonung der wagerechten Gliederung! 
Scheint bei hochgotiſchen Domen, wie 
dem Kölner, der ganze Bau in ein einziges 
Syſtem vertikal aufſtrebender Formen auf⸗ 
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Happe Dee Tote Dartie⸗ Kathedrale in Pars 2 
Pariſer Kirchen / Von G. Venzmer 


Unter den mannigfaltigen Sehenswürdigkeiten, die Paris 
dem fremden Beſucher beſchert, ſtehen mit an erſter Stelle 
die prachtvollen älteren und jüngeren Gotteshäuſer, an 
denen die Metropole an der Seine ſo reich iſt. Allen voran 
die weltbekannte Notre-Dame⸗- Kathedrale, deren 
Name nicht nur durch Victor Hugos Roman „Der Glöck— 
ner von Notre⸗Dame“ allgemein bekannt geworden iſt, 


E ee 
Die Kirche Sainte Chapelle 


gelöſt, ſo bieten an dieſem Wunderwerk früher Gotik 
wagerechte Bilderreihen und Säulengalerien dem Blick 
willkommene Ruhepunkte, an denen das Auge die gran⸗ 
dioſe Ordnung des Ganzen überſchaut. Sinnverwirrend 
iſt der Reichtum der Skulpturen über den Portalen. Ganz 
allmählich nur beginnt ſich die Fülle der Kunſtwerke dem 


e Blick zu erſchließen; und dann fühlt der Beſchauer mit 
Notre⸗Dame zu Paris tiefer Rührung die bezaubernde Einfalt des Herzens, die 
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aus den bald von fittlichem Ernſt, bald von unverkenn— 
barer Laune getragenen Steinbildern ſpricht. 
Unvergeßliche Eindrücke bringt auch ein Rundgang um 
die Turmgalerie des alten Gotteshauſes. Endlos ſcheint 
die Zahl der abgewetzten Steinſtufen, bis ſchließlich heller 
und heller werdender Lichtſchein das Ende der engen Wen— 
deltreppe kündet. Noch keuchend von der ungewohnten 
Anſtrengung, findet ſich der Wanderer hoch über dem 
Dächermeer von Paris urplötzlich in einer ſeltſamen Ver⸗ 
ſammlung von Ungeheuern, die die Hölle ſelbſt ausgeſpien 
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Oberkirche der Sainte Chapelle 


zu haben ſcheint. 
Fabelweſen, halb 
Hund, halb Teufel, 
blicken mit in die 
Hände geſtütztem 
Haupt von der Brü— 
ſtung herab, Chir 
mären und Phor— 
zyden geben Kunde 
von dem Geiſte je— 
ner Zeit, die nicht 
nur das Erhabene, 
ſondern auch die 
hölliſchen Regungen 
der menſchlichen 
Seele darſtellte. 
Unweit der Notre— 
Dame⸗Kathedrale 
birgt die Cité-Inſel 
inmitten des heu— 
tigen Juſtizpalaſtes, 
der ehemaligen Kö— 
nigsburg, ein an⸗ 


Die Unterkirche der Sainte Chapelle 


deres, ungleich zarteres Kleinod der Gotik: die Schloß— 
kirche Ludwigs des Heiligen, die „Sainte Chapelle“. 
Mit leiſem Schauer betritt man das untere kryptenartige 
Gewölbe, und eine Weile dauert es, bis ſich der Blick an 
das Dunkel gewöhnt. Fülle der Farben überall, in den 
Fenſtern, an den Säulen, in den Wölbungen der Decke. 
Aber es liegt etwas Laſtendes über dem niedrigen Raum, 
und wüßte man es nicht, man ſpürte es auch ſo: es gibt 
noch etwas über dieſen bunten, in ſattem Blau, Rot 
und Gold prangenden Kreuzbogen, die dicht an dicht die 
f De Embleme des könig— 

lichen Wappens tra⸗ 
gen. Hinauf die 
fchmale Wendel⸗ 
treppe, in der ſich 
kaum zwei Menſchen 
begegnen können: da 
findet das Rätſel 
ſeine Löſung. Mit 
jeder Kehre verſtärkt 
ſich der Schimmer 
des Lichtes, und 
plötzlich öffnet ſich 
der Gang zur hohen 
einſchiffigen Halle der 
HOberkirche. Nichts 
Irdiſches hat dieſer 

Raum mehr an ſich. 
Sinnbetörendes Ge— 
woge farbigen Lich— 
tes flutet durch die 
Wände, die in ein 
einziges Syſtem 
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wundervoller polychromer Fenſter aufgelöft find. Zwiſchen 
dem wogenden Lichterſpiel dieſer edlen Glasgemälde ſchei⸗ 
nen die ſchmalen Bündelpfeiler mit den Apoſtelgeſtalten 
völlig zu verſchwinden, ſcheint ihnen nur noch die Bedeu— 
tung von Fenſterrahmen zuzukommen. Und doch: wie 
überirdiſch ſchön ſind dieſe Apoſtelfiguren! Mit dem 
ſchlichten Adel der Linienführung, mit der nie wieder er— 
reichten, ergreifenden Verinnerlichung des Ausdruckes zäh— 
len ſie zum Erhabenſten, das die Kunſt des Mittelalters 
hervorgebracht hat. 

Wieviel anders als dieſe beiden weltbekannten Schöp— 
fungen der frühen und ſpäten Gotik die berühmte Made— 
leine-Kirche, die als ſtolzes Gegenſtück zum Palais 
Bourbon den weiten Raum des Konkordienplatzes über— 
blickt! In wundervoller Ge— f 
ſchloſſenheit liegt dieſer ko— 
rinthiſche Säulentempel da, 
den Napoleon als Ruhmes— 
halle erbaute, und dem Be— 
ſchauer, der eben noch be— 
wundernd vor dem wogenden 
Reichtum gotiſchen Zierwer— 
kes ſtand, kommt nun um ſo 
eindringlicher der weſenhafte 
Unterſchied zwiſchen gotiſchem 
und antikem Weltgefühl zum 
Bewußtſein: dort das un⸗ 
aufhaltſame Emporſtreben, 
die Bewegung, das Werden; 
hier das in ſich Geſchloſſene, 
die Ruhe, das Fertige... 
Majeſtätiſch iſt der Eindruck 
der ſchlichten Säulenhalle, 

über der ſich im Giebelfelde 
ein Hochrelief des Jüngſten 
Gerichtes wölbt. Und dem 
nachſinnenden Verſtande will 
es wohl verwunderlich er— 
ſcheinen, wie ſich auf zwei 
ſo entgegengeſetzten Wegen, 
wie bei der gotiſchen und der 
antiken Bauform, jedesmal 
künſtleriſche Vollendung er— 
reichen ließ. 

Schreitet man über den 
Eintrachtsplatz, auf dem 
während der Franzöſiſchen 
Rerolution die Guillotine ihr blutiges Werk übte, auf das 
jenſeitige Ufer der Seine und wandert flußaufwärts am 
Strome entlang, ſo findet man ſich gar bald einem weit— 
läufigen Gebäudekomplex gegenüber, über den die präch— 
tige goldene Kuppel eines prunkenden Gotteshauſes blickt. 
Es iſt das „Zeughaus“ von Paris, das Invalidenhotel mit 
dem Invalidendom, der im 17. Jahrhundert für die 
feierlichen Gottesdienſte errichtet wurde, denen der König 
als Schutzherr der Invaliden beiwohnte. Heute kennt jedes 
Kind den Invalidendom als Grabſtätte Napoleons, deſſen 
ſterbliche Überrefte im Jahre 1840 von St. Helena hierher 
überführt wurden. Myſtiſches Dämmerlicht liegt über dem 
hohen Raum; durch blaue und gelbe Fenſter fällt magiſcher 
Schein auf die offene, kreisrunde Gruft, die unter der 
Kuppel in den Boden eingelaſſen iſt. Inmitten eines 
Moſaik⸗Lorbeerkranzes, der die Namen der bekannteſten 
napoleoniſchen Schlachtenorte verewigt, ruhen hier in einem 
mächtigen Porphyrſarkophage die Gebeine des Kaiſers, 
deſſen letzter Wunſch es war, „an den Ufern der Seine in— 
mitten des franzöſiſchen Volkes begraben zu werden“. 


Sacré Coeur a 
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uf dem Montmartre 


Unter der Zahl bekannter Pariſer Gotteshäuſer verdient 
ſchließlich noch eine Kirche Erwähnung, die zwar den vor— 
her Erwähnten an künſtleriſchem Werte nicht gleichkommt, 
die aber ſchon durch ihre natürliche Lage zu einem Wahr— 
zeichen von Paris geworden iſt: die Eglise Sacré 
Coeur — Herz ⸗Jeſu-Kirche. Weithin ſichtbar ragt der 
erſt um die Jahrhundertwende fertiggeſtellte mächtige 
Kuppelbau auf der Höhe des Montmartre inmitten eines 
Gewirrs alter Gaſſen und Plätze, in denen ſich ein Stück des 
Paris von ehedem erhalten hat. Schöner vielleicht noch 
als das bombaſtiſche Bauwerk in feinem ſeltſamen byzan— 
tiniſch-romaniſchen Stilgemiſch iſt der Blick, den man von 
der Plattform der Kuppel über Paris genießt. Gedämpft 
nur dringt aus der Tiefe das Rauſchen und Brauſen der 

Millionenſtadt. Ragende 

Türme und leuchtende Kup— 

peln unterbrechen das ſchier 

endloſe Dächermeer, und 

dort, wo das von weiß 

ſchimmernden Brücken über— 
querte, glitzernde Band der 
Seine das Häuſergewirr zer— 
teilt, ragen zwei Bauwerke 
empor, ohne die das Bild 
von Paris nicht vorſtellbar 
ſcheint: zur Linken die beiden 
ehrwürdigen Stumpftürme 
von Notre-Dame, zur Rech— 
ten die 300 Meter empor— 
ſtrebende Nadel des Eiffel— 
turms. 


Dies und Das 


1488 rückten die Unter⸗ 
tanen der ehemaligen ſouve-⸗ 
ränen Abtei Engelberg in der 
Schweiz vor das Kloſter, um 
die Mönche zu töten, wur— 
den aber von denſelben zu— 
rückgeſchlagen und zur Aus⸗ 
lieferung der Rädelsführer 
gezwungen. An Händen und 
Füßen gebunden, wurden 
dieſe zu dem Fürſtabt Ulrich 
Stadtler gebracht, damit er 
das über fie verhängte To⸗ 
desurteil kraft ſeines Rechtes über Leben und Tod beſtätige. 
Der Fürſtabt wendete ſich gegen ein in der Nähe befindliches 
Kruzifir und ſprach: „Ich wäre ein ſchlechter Knecht des 
Herrn, dem ich diene, und der mir täglich Vergebung an— 
gedeihen läßt, wenn ich nicht zu verzeihen gelernt hätte. 


Man binde ſie los und laſſe ſie friedlich nach Hauſe gehen!“ 


Dieſe Milde führte die Bauern ſchnell zur Pflicht zurück. 

Als der Kardinal du Perron in Paris war, wohnte er 
im Kirchenſprengel von St. Paul und ließ deſſen Pfarrer 
auffordern, zu ihm zu kommen. Da dies nicht gleich 
geſchah, ſchickte er wieder zu ihm und ließ ihm ſagen, 
er möge ſein unſchickliches Benehmen einſtellen und ſo— 
fort kommen. Da ſagte der Pfarrer kaltblütig zu dem 
Boten: „Sagen Sie nur Seiner Eminenz, er ſei Pfarrer 
zu Rom; ich bin es zu Paris; er befindet ſich in meinem 
Sprengel, ich aber nicht in dem ſeinigen.“ Als der 
Kardinal dieſe Antwort hörte, rief er aus: „Er hat 
recht! Ich bin ſein Eingepfarrter und hätte zu ihm gehen 
müſſen.“ Er ging ſofort und umarmte den Pfarrer, der 
ihm auf der Treppe entgegenkam, allen Groll vergeſſend. 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


A ch ſitze oben auf dem Hügel. Hier iſt ſogar ein klei⸗ 
ner Ausſichtspavillon errichtet, und bis hierher geht 
auch die Kettenbahn. Zu meinen Füßen liegt Deſert 
City. Es iſt auch anders geworden in dieſem Jahre; 

es fängt wirklich an, eine kleine Stadt zu werden. Es ſind 
mehrere Straßen mit richtigen Häuſern entſtanden. Natürlich 
ſind auch dieſe Häuſer anders wie die Häuſer in anderen 
Ländern. Sie ſind in großen Platten fertig über das Meer 
gekommen; ſie beſtehen aus Metall und haben innen eine 
Kühlſchicht; darum iſt es angenehm in dieſen Häuſern zu 
wohnen. Es iſt das Patent eines amerikaniſchen Erfinders, 
der mit ihm verlacht wurde und das der Onkel aufgekauft 
hat. Jetzt wohnen wir in ſolchen Häuſern. Ich habe eines 
mit Miſter Hollborn zuſammen, und wir haben darin 
unſere Büros. 

Etwas weiter talab ſteht die große Luftſchiffhalle für 
die Zeppeline. Sie iſt aus ähnlichem Material gebaut. 
Daneben iſt der große Flugplatz. Es ſind doch immerhin 
im ganzen jetzt fünfhundert Weiße, darunter etwa drei— 
hundert Deutſche, die ſchon hier wohnen. 

Deſert City beginnt auszuſehen wie der Mittelpunkt 
eines Spinnennetzes. Das kann man allerdings nur mit 
einem guten Fernglas ſehen. Es gehen nach allen Rich— 
tungen Schienengleiſe, ſchmalſpurige Feldbahnſchienen. Vor— 
läufig haben ſie alle genau eine Länge von hundert Kilo— 
meter, und wieder ein anderes Schienennetz führt im 
Kreis außen herum und verbindet ſie alle. Wir denken, 
wir werden dieſe erſte Farm, dieſen erſten Kreis in einigen 
Monaten in Betrieb nehmen. Zur Zeit bauen die Inge— 
nieure vier große Türme aus Beton, genau in gleichmäßigen 
Abſtänden über den Kreis verteilt, und mächtige Rohre 
werden von unſerer Zentrale zu dieſen Türmen verlegt. 


Es wird langſam Abend. Ich ſehe hinunter auf die 
hellerleuchtete, langſam erblühende Stadt. Übrigens eine 
merkwürdige Stadt, in der es keine Frauen, ſondern nur 
fleißig arbeitende Männer gibt. Wenigſtens keine Frauen 
von Europäern. 

Ich denke unwillkürlich an den Abend, an dem ich mit 
meinem Onkel hier oben ſtand und an dem die Empörung 
unter den Goldgräbern ausbrach. Wir waren damals mit 
dem Auto bergab geraſt, aber als wir unten ankamen, 
war eigentlich ſchon alles vorüber. Die leichten Zelte 
waren ſchnell niedergebrannt — die Goldgräber ſämtlich 
verſchwunden. Als wir den Schutt hinwegräumten, fanden 
wir mehrere Tote, darunter den Wirt der Spielhölle und 
leider den alten Jim. 

Die anderen waren auf und davon und blieben ver— 
ſchwunden. Es iſt immerhin ſchwer, zweihundert Menſchen 
in einem ſo gewaltigen Gebiet zu finden. Der Onkel 
zuckte die Achſeln. 

„Mich trifft keine Schuld, wenn ſie zugrunde gehen. 
Sie werden irgendwo verſuchen, auf eigene Fauſt nach 
Gold zu graben; für uns war es ein verfehlter Verſuch, 
hier Kanäle zu graben. Menſchenarbeit iſt zwecklos.“ 

Auch die Quellenſucher find ſchon ſeit einem halben 
Jahre in ihre Heimat zurückgekehrt. Immerhin, ſie haben 
manches gefunden, und wir haben zwanzig ſehr ausgiebige 
Brunnen in den Boden geſprengt. Dieſe Brunnen ſind 
vorläufig gewiſſermaßen Oaſen auf den Straßen durch 
unſer Gebiet. 


: Fortſetzung 

Mein Onkel iſt mit dem Oberingenieur Morawetz am 
Mount Nuſſel. Sie wollen nicht nur einen neuen Vorrat 
Uranpechblende holen, aus der wir jetzt in dem eigenen 
chemiſchen Laboratorium in unſerer Zentrale ſelbſt das 
Radium gewinnen, ſondern ſie wollen auch anderes beraten. 

In der letzten Zeit war einige Male der Häuptling 
Mormora bei meinem Onkel. Das ſind jedesmal ganz 
merkwürdige Beſuche. Der Häuptling pflegt im vollen 
Kriegsſchmuck zu erſcheinen, hat jedesmal ein paar junge 
Krieger bei ſich und immer den Tena Ingiet, den Zauber— 
künſtler, in außerordentlich phantaſtiſcher Kleidung. 

Er ſchickt immer die jungen Krieger voraus, dann geht 
ihm der Onkel ebenſo feierlich entgegen und führt ihn ſelbſt 
in die alte Höhle, in der der Oheim noch immer wohnt. 

Ich weiß ſehr wohl, daß viele von den Europäern ſich 
darüber wundern, wie freundſchaftlich der Chef mit dem 
Häuptling der Wilden verkehrt. Mormora wohnt mit 
ſeinem Stamm noch immer in den Wäldern und Büſchen 
um den Mount Ruſſel. Er bewacht gewiſſermaßen das 
alte Bergwerk. Er iſt ſicher ein guter Wächter, denn für 
ihn iſt dieſes Bergwerk ein Wohnſitz der alten Götter, 
und das koſtbare Radium hat für ihn gar keinen Wert. 

In den letzten Wochen war er öfter da. Er hat weiße 
Männer beobachtet, die in der Gegend des Berges herum— 
ſchnüffelten. Wahrſcheinlich waren es einige von den Gold— 
gräbern, die noch immer in der Gegend herumſchwärmen. 

Wir haben ſogar einmal einen Toten im Bergwerk 
gefunden. Die Strahlen haben ihn getötet — der Häupt— 
ling ſagt, der Gott des Berges hätte ihn gerichtet. 

Immerhin gilt es, Vorſicht zu üben. Es ſind jetzt zuviel 
Menſchen hier, und wir wollen die Wirkung der Rindell— 
Matthews⸗Strahlen, die ſpäter einmal unſer ganzes Gebiet 
vor Feinden beſchützen ſollen, erproben. 

Von unſerer Zentrale aus iſt eine mächtige Starkſtrom— 
leitung bis zum Berge gelegt worden. Oberingenieur 
Morawetz ſoll jetzt die Apparate einbauen. 

Ich weiß nicht, warum ich ſolche Abneigung gegen 
Morawetz habe. Er iſt ſicher der tüchtigſte von allen, 
und der Onkel zeichnet ihn aus. Er hat ihn ja auch zum 
Oberingenieur gemacht; aber ich mag ihn nicht, er hat 
keine offenen Augen und hat immer ein ſpöttiſches Lächeln 
um ſeinen Mund, auch wenn er mit dem Onkel ſpricht. 

Ich habe das einmal Miſter Hollborn geſagt. Ich habe 
den alten, braven Hollborn recht gern, aber er hat nur 
gelacht und geantwortet: 

„Sind Sie eiferſüchtig auf Morawetz?“ 

Das hat mich geärgert, und ich habe ſeitdem geſchwiegen. 
Auch dem Onkel gegenüber. Es wäre mir ſehr unangenehm, 
wenn vielleicht auch der Onkel glaubte, ich ſei eiferſüchtig. 

Es ſind noch ein paar unter den Ingenieuren, die mir 
nicht gefallen, und das ſind gerade die beſten und tüch— 
tigſten. 

Bin ich wirklich auf ſie eiferſüchtig? Es ſind Stobitzer, 
Helding und Kurzmüller. Gerade dieſe drei haben Hervor— 
ragendes geleiſtet; aber an den Sonntagen ſitzen ſie 
immer zuſammen, verſpielen ihr ganzes hohes Gehalt, 
ſchimpfen dabei auf das Werk und machen ſich luſtig über 
des Onkels Pläne. Natürlich nicht öffentlich. Wir haben 
in Deſert City jetzt auch eine Kneipe. Sie iſt eigentlich 
nur für die Flugzeugführer beſtimmt und hat daneben eine 
Schenke für die Kameltreiber und für die Mahaute der 
Elefanten. 
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Für die eigentlichen Beamten iſt ein großes Kaſino ge— 
baut, das auch Gaſtzimmer enthält. Unſere beiden frü— 
heren Diener haben dieſe beiden Häuſer bekommen. Der 
eine führt das Kaſino, der andere die Herberge und 
Kneipe, in der natürlich auch geſpielt wird. 

Dieſer Wirt iſt derſelbe Diener, der mich damals zuerſt 
empfing, und redet mich manchmal an. Von ihm weiß 
ich, daß Morawetz, Stobitzer, Helding und manchmal auch 
Kurzmüller oft den ganzen Sonntag über ſogar in der 
Stube der Kameltreiber ſitzen und Karten ſpielen. Ich 
finde das unwürdig. Ich bin nicht der einzige. Ich habe 
auch geſehen, daß die anderen Ingenieure ſich von ihnen 
zurückziehen. Schade, daß ſie gerade die tüchtigſten ſind. 


* * * 


Andere Tagebuchblätter. 


Es iſt wieder ein halbes Jahr vergangen. Gleichförmige 
Tage und doch langſamer Fortſchritt. 

Ich habe bisweilen Angſt um den Onkel. Er ſitzt den 
ganzen Tag über ſeinen Plänen, gönnt ſich nur wenige 
Stunden der Ruhe, und während der kühlen Nachtzeit 
ſind wir oft zuſammen unterwegs. 

Heute war ein intereſſanter Tag. Oberingenieur Mora— 
wetz hat die Starkſtromanlage am Mount Ruſſel vollendet. 
Wir ſind alle dort verſammelt geweſen. Eine richtige 
Landpartie — der ganze Betrieb hat gefeiert. Auch Mor— 
mora, der Häuptling, iſt mit feinem ganzen Stamme ge— 
laden. 

Es iſt eigentlich ſehr wenig zu ſehen. In den ſpitzen 
Schornſteinkegel des Glasberges iſt eine künſtliche Höhle 
hineingeſprengt worden. Sie liegt über dem Eingang zum 
Bergwerk und der alten Aztekenhöhle. Wir haben ſie ſo 
genannt, obgleich wir genau wiſſen, daß es keine Azteken 
waren, die ſie einmal gebaut haben; aber wir wiſſen ja 
nicht, was das für Menſchen waren, und die Skulpturen, 
die ſie uns hinterließen, haben Ahnlichkeit mit den Bild— 
werken der Azteken. In dieſer neugeſchaffenen Höhle hat 
Morawetz mit Helding zuſammen die großen Maſchinen 
aufgeſtellt, die von dem Starkſtrom aus unſerer Zentrale 
geſpeiſt werden und die die Rindell-Matthews-Strahlen 
erzeugen ſollen. 

Wir ſind alle unten in dem Garten verſammelt, der 
noch heute ebenſo paradieſiſch blüht und grünt wie damals, 
als ich ihn zum erſtenmal ſah. 

Morawetz iſt drin bei ſeiner Maſchine. Ein gellender 
Pfiff ertönt: das Zeichen, daß er die Strahlen ein⸗ 
geſchaltet hat. 

Wir haben eine ganze Anzahl kleiner Luftſchiffmodelle 
gebaut. j 

Wir haben auch hier draußen eine Maſchine aufgeſtellt, 
die ebenfalls vorübergehend mit dem Starkſtromnetz ver⸗ 
bunden iſt und mit der wir dieſe kleinen Luftſchiffmodelle, 
die natürlich unbemannt ſind, zu lenken vermögen. Es iſt 
dies dieſelbe Erfindung, die bereits vor vielen Jahren der 
deutſche Erfinder Wirth lange vor dem Weltkriege auf dem 
Wannſee bei Berlin probierte. ö 

Während des Krieges iſt ſie allerdings ganz anders 
ausgebaut worden. Sie beſteht ganz einfach darin, daß 
in dem Flugzeug eine Empfangsſtation eingebaut iſt, die 
in ihrer Wellenlänge genau mit dem Sender unten auf 
der Erde abgeſtimmt iſt und die ihrerſeits jede geſendete 
Steuerbewegung durch ein ſorgfältig ausgearbeitetes Relais 
überträgt, das wieder ſeinerſeits die ſelbſttätigen Steue— 
rungen, die unter Zuhilfenahme von Kreiſeln ſtabiliſiert 
ſind, auslöſt. 
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Natürlich find auch dieſe kleinen Flugzeugmodelle recht 
koſtſpielige Dinger, aber darauf kommt es bei uns ja 
nicht an. 


Vom Berge her tönt ein gleichmäßiges, lautes Summen. 

Es iſt das Warnungszeichen, das allen Einwohnern 
unſerer Kolonie bekanntgegeben iſt, auch unſeren Jr 
dianern. Es wird auch überall in der Umgebung des 
Berges durch große Tafeln darauf hingewieſen: „Wenn 
das Summen vom Berge her ertönt, iſt jede Annäherung 
lebensgefährlich!“ 

Vorläufig ſind alle enttäuſcht, die Wilden am meiſten. 
Da ſehen wir den Hund des Oberingenieurs Morawetz. Er 
iſt unten bei uns, ſucht wohl plötzlich ſeinen Herrn, 
ſpringt, ohne daß wir ihn zurückrufen können, den Weg 
zum Bergwerk empor — plötzlich ſcheint der ganze Hund 
von einem Gewirr aufzuckender kleiner Blitze umgeben, 
iſt in Flammen gehüllt und verbrennt in wenigen Sekunden. 
Das arme Tier tut uns leid, aber erſchrocken und anderer— 
ſeits begeiſtert ſtehen wir vor dem Erfolg unſerer Maſchine. 

Die Verſuchsflugzeuge werden losgelaſſen. Einige ganz 
tief, dicht über dem Buſchwerk, andere höher, wieder 
andere ganz hoch über dem Berge. Zwanzig ſolcher kleinen 
Modelle werden gleichzeitig von allen Seiten und in den 
verſchiedenſten Höhen auf den Berg zugelenkt. Genau zu 
derſelben Zeit flammen alle dieſe zwanzig Modelle auf, 
verbrennen in Sekunden; es iſt, als ob eine unſichtbare, 
hölliſche Mauer den Berg umgäbe. 

Der Onkel lacht. 

„Ich denke, unſer Radium iſt in Sicherheit.“ 

Die Wilden zittern in Todesangſt, der Häuptling wagt 
es kaum, dem Onkel die Hand zu reichen. Wie jetzt das 
Summen verſtummt und Morawetz unverletzt von dem 
Berge herabſteigt, fliehen die Indianer vor ihm, als ſei 
er ein Teufel. 


In der Nacht haben wir vier, der Onkel, Morawetz, 
Hollborn und ich, das Letzte vollendet: die vollſtändig 
verborgene Leitung, die von der Maſchine im Berge bis 
zu der kleinen Grotte geht, in der der Sodaſprudel ent— 
ſpringt. Wir haben dieſe Leitung mit einem Schalter ver— 
ſehen, deſſen Lage nur uns vieren bekannt iſt. Jetzt können 
wir die Maſchine von draußen einſtellen und wiſſen, ſo— 
bald das Summen ertönt, daß der Berg geſchützt iſt. Der 
Wächter des Funkturmes, der ſich ganz in der Nähe des 
Berges befindet, hört das Summen auch und kann uns 
ſofort benachrichtigen, wenn die Maſchine etwa die Arbeit 
einſtellt. ; 

Aber wir kennen unſere zuverläſſigen Maſchinen; es ift 
vollſtändig genügend, wenn alle vierzehn Tage einmal 
nachgeſehen wird. 

An dieſem Abend hat mein Onkel dem Oberingenieur 
Morawetz etwas in die Hand gedrückt. Es war ſicher eine 
ſehr große Summe; denn der Onkel iſt freigebig, aber 
ich habe mich in dieſer Nacht wieder geärgert. 

Morawetz hat bis zum frühen Morgen in der Kamel- 
treiberſchenke geſeſſen und geſpielt. Nicht nur mit den 
drei anderen Ingenieuren, die ſeine Freunde ſind, ſondern 
noch ein paar Kerlen mit ganz verbotenen Geſichtern. Ich 
möchte darauf wetten, daß es zwei von den entlaufenen 
Goldgräbern ſind. f 

Der Zufall wollte, daß ich in der Nacht noch einen 
Auftrag meines Onkels an einen Mahaut auszurichten 
hatte, ſonſt betrete ich niemals dieſe Schenke. 

Die Geſellſchaft war ſo betrunken und ſo in ihr Spiel 
vertieft, daß ſie mich gar nicht bemerkte. Die beiden 
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Frühling in den Bergen 


Männer, die ich für Goldgräber hielt, mußten immerhin 
etwas gefunden haben, denn ſie hatten kleine Säckchen 
vor ſich, aus denen ſie Goldkörner auf den Tiſch ſchütteten. 
Aber ich ſah die hinterliſtigen Blicke und das ſchadenfrohe 
Lächeln um ihren Mund, während ſie die Karten miſchten. 

Was ging es mich an, wenn die drei ſo dumm waren, 
ihr Geld zu verſpielen — aber ein Jammer war es doch 
— an ſolche Halunken! 

Als ich die Schenke verlaſſen, bin ich noch ſchnell mit 
einem Flugzeug nach Alliſterſtadt an der Cambridgebai 
gefahren. Sie hat ſich vortrefflich entwickelt, iſt viel 
größer als Deſert City. Natürlich, hier wohnen jetzt nicht 
wie damals zweihundert, ſondern über tauſend Chineſen; 
hier ſind die Büros der Frachtſchiffgeſellſchaft. Wir laſſen 
gern die Fremden hier am Strande wohnen, wir wollen 
niemand im Innern, ehe wir weiter ſind. 

Hier herrſcht Miſter Alliſter gewiſſermaßen als König. 


Es iſt Sonnenaufgang, als mein Flugzeug wieder in 
Deſert City landet. Es iſt Sonntag; wir hatten das Ein⸗ 
weihungsfeſt am Mount Ruſſel mit Abſicht auf den 
Sonnabend gelegt. Wie ich vom Flugzeughafen heim— 
gehe, ſehe ich zwei Menſchen vor mir hertorkeln. Pfui 
Teufel, es ſind Morawetz und Stobitzer. Morawetz iſt 
wütend und ſchimpft vor ſich hin. 

„Das ganze Geld iſt zum Deubel. Der Alte war nicht 
knickerig. Hunderttauſend Mark in einer Nacht. Wäre 
beſſer geweſen, ich wäre ſofort mit dem nächſten Flugzeug 
nach Europa gefahren. Ich bin ein elender Kerl, ein er— 
bärmlicher Lump.“ 

Mir ekelt vor ihm. Er hat in ſeinem Rauſch einen 
moraliſchen Katzenjammer, aber Stobitzer tröſtet ihn, gleich— 
falls lallend: 

„Unſinn — du brauchſt dir doch keine Gedanken zu 
machen.“ 

„Warum ich nicht?“ 

„Du ſitzt doch an der Quelle.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Brauchſt bloß den Strom abzuftellen, weißt ja, wie 
man es macht — gar kein ſchlechter Gedanke — was 
ſchadet's dem Alten, ob da ein paar Pfund mehr oder 
weniger liegen?“ 

Morawetz packt ihn im plötzlich aufſteigenden Zorn am 
Kragen. 

„Willſt du mich verleiten, ein Dieb zu werden?“ 

Stobitzer ſchüttelt ihn ab. 

„Quatſch, wir ſind beide betrunken.“ 

Ich halte mich mit Abſicht ein wenig zurück. 

Es iſt jedenfalls beſſer, wenn ſie mich jetzt nicht ſehen. 
Sie brauchen nicht zu wiſſen, daß ich ſie belauſcht habe, 
obgleich es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß ſie morgen alles 
vergeſſen haben. 


Ich bin wieder in meiner Wohnung, in dieſem hübſchen 
Haus, das ich mit Hollborn zuſammen bewohne. Es hat 
ſogar europäiſche Möbel. Der Juniorchef von Neuauftra- 
lien lebt wie ein Fürſt. 

Mein guter Onkel Heinrich, wie bin ich dir dankbar! 
Wenn dein großer Plan doch gelänge! 5 

Ich erſchrecke, ich denke wieder an die beiden. Soll ich 
mit Hollborn darüber reden? Er lacht mich nur aus und 
ſagt, daß die beiden betrunken waren. Soll ich es meinem 
Onkel ſagen? Ich finde es ſo elend, andere zu verklagen. 
Ich will lieber ſelbſt offene Augen haben und die beiden 
beobachten. N 


* * * 
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Das dritte Tagebuchblatt. 


Mein Onkel hat wieder mal einen großen Tag. Er iſt 
auch für mich ein Jubiläum. Es ſind jetzt faſt zwei Jahre 
her, daß ich hier bin. Heut ſoll die erſte Probe gemacht 
werden; das Spinnennetz von Schienen iſt vollendet. 
Jetzt ſtehen bereits auf allen dieſen Schienen die mäch- 
tigen landwirtſchaftlichen Maſchinen. Große, baggerartige 
Dinger mit vertikal um eine Achſe ſich drehenden Armen, 
die Schaufeln aus Stahl mit ganz ſcharfen Rändern 
tragen. Sie ſind dazu beſtimmt, zuerſt den Boden aufzu⸗ 
reißen. Hinter ihnen andere, die dann die Schollen zer— 
kleinern und nochmals umwerfen. Hinter dieſen ſtehen 
Eggen und endlich zum Schluß Sämaſchinen. 

Auf all den vielen Schienenſträngen, die ſich von der 
Mitte des Spinnennetzes aus nach allen Seiten ausbreiten, 
ſtehen genau in der Mitte die Apparate. 

Im Mittelpunkt iſt eine Plattform. Auf dieſer Platt 
form ein Tiſch und auf dieſem im kleinen dasſelbe Spinnen- 
netz noch einmal wiederholt. Hier iſt eine große Anzahl 
elektriſcher Knöpfe, und hier ſteht der Onkel, umgeben von 
feinen zwölf Ingenieuren, Hollborn, Alliſter, mir und 
meinen beiden Freunden. 

Heut ſoll dieſer Kreis, deſſen Durchmeſſer zweihundert 
Kilometer beträgt, zum erſten Male beſtellt werden. Die 
Geſichter ſind geſpannt, die der meiſten Ingenieure ein 
wenig ſpöttiſch. 

In der Luft iſt ein Surren. Wir haben zum erſten 
Male Gäſte, ſogar Gäſte aus Canberra. Der Onkel hat 
einen großen Zeppelin hinübergeſchickt, und Lord Albernoon, 
der uns ſeit dem Vertragsabſchluſſe nicht mehr beſucht hat, 
kommt ſelbſt. 

Das Flugzeug geht zur Erde, und kurz darauf fahren 
die Ehrengäfte im Auto an unſerer Plattform vor. 

„Ich wollte Euer Lordſchaft nicht erſt warten laſſen, wir 
werden ſofort beginnen.“ 

Der Lord ſieht ſich um und wirft Miſter Spencer, 
ſeinem Sekretär, einige ſpöttiſch lächelnde Blicke zu. 

„Darf ich fragen, was hier geſchehen ſoll?“ 

„Wir werden aus dieſem Kreis, deſſen Durchmeſſer 
zweihundert Kilometer beträgt, zunächſt ein Maisfeld 
machen.“ 

„So!“ 

„Wir werden deswegen zunächſt den Boden automatiſch 
bearbeiten und dann beſäen.“ 

Der Lord kann ſeinen Spott kaum verbergen. 

„Und Sie glauben, verehrter Herr Zauberkünſtler, daß 
hier etwas wächſt?“ 

„Selbſtverſtändlich. Dieſer ſeit Jahrtauſenden aus— 
geruhte, zermürbte Boden iſt trefflicher Humus:“ 

„Ganz gewiß; aber ich habe mir erzählen laſſen, daß 
jeder Boden zunächſt genügend bewäſſert werden muß, ehe 
auf ihm etwas gedeihen kann.“ 

„Da haben Sie natürlich vollkommen recht.“ 

„Sie wollen alſo hier — vielleicht mit Gießkannen 
etwas ſprengen.“ 

Der Spott war jetzt ganz offenſichtlich; aber während ich 
mich ärgere und die anderen Ingenieure, die ja meiſt auch 
nicht recht an einen Erfolg glauben, peinlich berührte Ge- 
ſichter machen, antwortet der Onkel ganz ruhig: 

„Ich werde natürlich zuerſt regnen laſſen. Ich werde 
es machen wie in den Tropen. Ich werde an jedem Tag 
genau zu derſelben Zeit zwei Stunden regnen laſſen, das 
wird vorläufig genügen.“ 

Lord Albernoon iſt ernſt geworden und ſieht den Onkel 
prüfend an. 


Ich merke, daß er jetzt vollſtändig überzeugt iſt, einen 
Irren vor ſich zu haben. 

„Sie wollen?“ 

„Regnen laſſen. Natürlich, das iſt doch bei dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft gar nicht zu ſchwer. Geſtatten 
Euer Lordſchaft, daß wir beginnen.“ 

Der Lord läßt ſich gewichtig in den bereitſtehenden Klub— 
eſſel fallen. 

„Da bin ich begierig.“ 

„Wollen Sie die Güte haben, mit dieſem guten Fern— 
glas jene Türme zu beobachten.“ 

Es ſind in gleichen Abſtänden vier mächtige, viereckige 
Türme errichtet. Sie ſehen faſt auch aus wie Glashaus⸗ 
berge, ähneln aber auch großen Fördertürmen bei Berg— 
werken. 

„Ich ſchalte jetzt ein.“ ̃ 

Der Onkel drückt auf einen Knopf. Allerdings iſt längere 
Zeit durchaus nichts zu bemerken; dann ſagt der Onkel: 

„Nicht wahr, wenn Sie jetzt die Türme betrachten: Es 
bildet ſich über ihnen bereits eine kleine Nebelſchicht, und 
Sie werden in der glühenden Sonne, die jetzt auf den 
Türmen liegt, ganz gut das Vibrieren der Luft erkennen.“ 

Aller Augen richten ſich auf die Türme. Sie ſind jetzt 
alle vier mit einer ganz kleinen weißen Wolke gekrönt, aber 
von Minute zu Minute wird dieſe Wolke größer, beginnt 
ſich dunkel zu färben, breitet ſich nach allen Seiten aus. 
Große Fetzen dieſer jetzt bereits ſchwarzen Regenwolke 
werden über den Platz getrieben, aber ſeltſamerweiſe nicht 
nach der gleichen Seite, ſondern nach der Mitte zu, 
gewiſſermaßen genau über den Kreis verteilt, über den 
unſer Schienennetz geſpannt iſt, ſo aber, daß die vier 
Türme ſelbſt immer von der Sonne beſchienen bleiben und 
ſich andauernd neue, erſt weiße, dann dunkler werdende 
Wolken über ihnen bilden. 

Eine halbe Stunde iſt vergangen — eine Stunde — 
alles ſteht atemlos — der ganze Himmel iſt ſchwarz von 
Wolken. 

„Sie erlauben, daß ich jetzt regne.“ 

Keiner antwortet, der Oheim fingert an anderen Schaltern. 

Einige Blitze. Donner grollen über uns. Und in dem— 
ſelben Augenblick klatſcht der Regen hernieder, praſſelt auf 
dieſen trockenen Boden, ſpritzt uns in das Geſicht, ſpringt 
in kleinen Perlen von der Erde wieder empor. 

Unwillkürlich zieht der Lord ſeinen Rock enger um ſich 
zuſammen, und der Onkel lächelt. 

„Es war doch ganz gut, erhabene Lordſchaft, daß ich 
dieſe Plattform mit einem Dach habe überdecken laſſen. 
Sie glaubten, es ſei nur für die Sonne — ich hatte es 
für den Regen berechnet. Nur eine kurze Geduld, ich habe 
die Türme bereits abgeſtellt; ich werde in der Nacht noch 
einmal regnen laſſen, wir machen ja heute ſo eine Art 
Galavorſtellung.“ 

Langſam wurde es licht, die Wolken heller — der 
Regen verſchwand, und es war wieder genau dasſelbe 
Sommerwetter wie vorher. 

Der Lord ſah meinen Onkel faſſungslos an. 

„Wie war das möglich?“ 

„Das iſt im ganzen ſehr einfach. Wolken entſtehen 
dadurch, daß Waſſer in der Hitze verdunſtet. Sie können 
doch das ſehr einfach an jedem beliebigen Teekeſſel pro— 
bieren. Ich laſſe alſo ganz feine Röhren in dieſen Türmen 
in unzähligen kleinen Veräderungen emporſteigen. In dieſen 
Röhren iſt Waſſer. Dieſes Waſſer wird bereits unterwegs 
auf elektriſchem Wege erhitzt, ſtrömt oben auf der Höhe 
der Türme ganz dünn über elektriſch erhitzte Platten, die 
es augenblicklich zum Kochen bringen. So ſteigt dieſer 


Waſſerdampf, immer wieder durch das nachfließende Waſſer 
erneuert, in die von der Sonnenglut erhitzte Luft und ballt 
ſich ſelbſtverſtändlich zu Wolken zuſammen. 

Soweit iſt das alles ganz einfach, die Schwierigkeit 
kommt erſt. 

Sie haben jedenfalls geſehen, daß der ganze Kreis von 
einigen Luftſchiffen umgeben iſt. Es ſind dies ganz ge— 
wöhnliche Feſſelballons, aber fie ſtehen mit Starkſtrom— 
leitungen in Verbindung und haben Vorrichtungen, durch 
die ich wiederum Wellen in die Luft hinausſende, die ver— 
hindern, daß meine künſtlichen Wolken abgetrieben werden. 
Dann erzeuge ich durch elektriſche Funken ein künſtliches 
Gewitter, die Luft wird plötzlich abgekühlt, und der Regen 
fällt nieder. 

Alles in allem ein ganz natürlicher Vorgang, wenn nur 
die nötigen Maſchinen und vor allen Dingen der Stark— 
ſtrom vorhanden iſt, der Wärme und Kraft liefert.“ 

Der Onkel hantiert an ſeinen Hebeln. 

Automotiſch ſetzen ſich zuerſt die Bagger in Bewegung 
und durchwühlen das von dem Regenguß aufgeweichte Erd— 
reich, ihnen folgen die Pflüge, die Eggen und Sämaſchinen. 
Ganz langſam und genau gleichmäßig rücken alle dieſe Gi- 
ganten auf all den Schienenſträngen vorwärts, wühlen, 
pflügen, eggen und ſäen. 

„Wenn die Maſchinen am äußern Umkreis angelangt 
ſind, verrücken ſich die Schienen, ähnlich wie es ſeinerzeit 
beim Bau des Panamakanals geſchah, um eine Schienen⸗ 
breite, und die Apparate kommen auf demſelben Wege 
wieder zurück. So wird allmählich das ganze Gebiet be— 
ſtellt, und es iſt keine Menſchenhand notwendig als der 
eine, der hier im Zentrum auf der Plattform ſteht und das 
Ganze bedient. Auch der wird in Zukunft nicht mehr nötig 
fein. Mein Neffe iſt eben dabei, das Uhrwerk zuſammen⸗ 
zuſtellen, das ihn erſetzt.“ 


Es iſt ſpäter Abend. Zum erſten Male hat der Onkel ein 
feierliches Gaſtmahl gegeben. Es findet in der neuen, 
großen Halle des Kaſinohotels ſtatt. Es liegt ihm daran, 
ſeine auſtraliſchen Gäſte möglichſt lange aufzuhalten. 

Ich bin nicht bei dem Gaſtmahl, ich habe inzwiſchen zu 
tun — ich komme mir vor wie ein Gott: Ich laſſe 
mehrere Stunden warmen Regen herniederrinnen und 
ſchalte die Ständer ein, von denen aus kleine Radiumſtücke, 
jedes einen weiten Umkreis, mit ihren Strahlen be— 
ſtreichen. 

Es iſt wieder Morgen. Unſere Gäfte haben die Nacht im 
Kaſinohotel geſchlafen; der Zeppelin iſt bereit, der ſie nach 
Canberra zurückbringen ſoll. Der Onkel lächelt verbindlich. 

„Darf ich Sie noch einmal auf die Plattform bemühen?“ 

Alle ſind erſtarrt vor Erſtaunen und Bewunderung: 
Über den ganzen Kreis zieht ſich ein ganz leichter, grüner 
Flor. Der Samen iſt aufgegangen. 

Wieder lächelt Onkel. 

„Tropenſonne befördert das Wachstum.“ 

Von dem Radium verraten wir nichts, und Lord Als 
bernoon ſchüttelt den Kopf. 

„Sie ſind ein Zauberkünſtler.“ 

„Ich ſuche mir nur die Kräfte der Natur dienſtbar zu 
machen. Ein ganz kleiner Anfang. Ich möchte es erleben, 
daß mein ganzes Gebiet in derfelben Weiſe fruchtbares 
Land wird.“ 

Die Gäſte aus Sande fahren im Zeppelin wieder 
davon. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das Tal der Zehutauſend Dämpfe 


Durch eine fünfjährige Forſchungsexpedition der ameri⸗ 
kaniſchen National⸗Geographiſchen Geſellſchaft in den Jah— 
ren 1915 bis 1919 wurden die Auswirkungen einer der 
gewaltigſten Vulkanausbrüche feſtgeſtellt, der Eruption des 
Katmai im ſüdweſtlichen Alaska. Niemand ahnte damals 
etwas von dieſer Naturkataſtrophe, bis am 6. Juni 1912 
plötzlich Vulkanaſche über ganz Nordweſtamerika regnete. 
Auch nach der Kataſtrophe wußte man drei Jahre lang 
nur, daß das Gebiet von Kodiak, das 170 Kilometer vom 
nächſten Vulkan entfernt liegt, am ſchwerſten betroffen 
ſei; denn das entlegene Gebiet war ja höchſtens den 
Lotſen bekannt, welche die ſelten beſuchte Küſte der Scheli— 
koff⸗Straße befuhren. 

Die Wirkung dieſes Naturereigniffes kann man nur er 
meſſen, wenn man ſich den Ausbruch des Katmai in einer 


liegen — einer Dunkelheit, ſchwärzer als alle erdenkliche 
Finſternis, ſo tief, daß eine Laterne nicht zu ſehen wäre, 
die man mit ausgeſtrecktem Arm vor ſich hält. Von den 
entſetzlichen Vorgängen, die ſich in Groß-Berlin abſpielen 
würden, kann man ſich ein Bild im einzelnen gar nicht 
machen. Irgendwelche Rettungstätigkeit wäre unmöglich, 
denn es gäbe keinen Überlebenden. Ganz Groß-Berlin und 
außerdem noch ein ebenſo großes Gebiet würden ſich in 
gewaltigen gähnenden Schlünden öffnen, und glühende 
Ströme geſchmolzener Lava ergöſſen ſich aus jeder Spalte. 
Die Lava würde ſich, von den entweichenden Gaſen zer— 
trümmert, in rotglühenden Sand verwandeln, der, alles 
verzehrend, was ihm in den Weg käme, wie griechiſches 
Feuer durch die Stadt raſte. Der Strom glühenden San— 
des würde jegliche Spur der einſtigen Stadt völlig aus— 


1. Der Vulkan Martin, ſeit feiner Entdeckung im Jahre 1913 beſtändig in Tätigkeit 


Alle vier Bilder aus R. F. Griggs: „Das Tal der Zehntauſend Dämpfe.“ Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig. 


bekannteren Gegend, etwa in Berlin, geſchehen denkt. Pro— 
feſſor Griggs, der Leiter der Katmai-Expedition, malt uns 
in ſeinem ſpannenden und bilderreichen Buche „Das Tal 
der Zehntauſend Dämpfe“ (Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig) dieſen Vergleich in einer anſchaulichen Schilde— 
rung aus: 

„Fände ein ſolcher Ausbruch in Berlin ſtatt, ſo wäre 
die Dampfſäule bis Jena zu ſehen. Das Getöſe der Ex— 
ploſionen wäre in Rom deutlich hörbar. Die Dämpfe 
würden über ganz Weſteuropa hinwegfegen. In Kairo 
würden ſie ungeſchütztes Meſſing blind machen; ſelbſt 
zum Trocknen dort aufgehängte Wäſche würde von der 
darin enthaltenen Schwefelſäure ſo zerfreſſen, daß ſie 
auf dem Plättbrett in Stücke zerfiele. Bis nach Wien 
würden die ſäurehaltigen Regentropfen auf Geſicht und 
Händen ſchmerzende Brandwunden hervorrufen. In Leipzig 
läge die Aſche etwa 30 Zentimeter hoch. Was vor allem 
den Schrecken der Naturerſcheinung erhöhen würdet dieſe 
Stadt würde 60 Stunden lang in völliger Dunkelheit 
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löſchen. Beſäße Berlin die Hochhäuſer Neuyorks, ſo würde 
an den tiefſten Stellen der faſt geſchmolzene Sand wahr— 
ſcheinlich die höchſten Wolkenkratzer überdecken, wenn auch 
die Spitze des Woolworth-Turmes herausragen könnte, 
falls ſein Stahlgerüſt überhaupt in dem feurigen Ofen 
ringsum ſtandhielte. Es fragt ſich in der Tat, ob nen— 
nenswerte Trümmer zurückblieben, um die Stelle kennt— 
lich zu machen, wo einſt die Weltſtadt gen Himmel ragte. 
Jedenfalls könnte ſich monatelang niemand näher heran⸗ 
wagen als bis Potsdam. Außerdem würde ein Loch im 
Boden ausgeblaſen ſein, groß genug, alle Gebäude von 
Groß-Berlin verſchiedene Male aufzunehmen.“ 

Im Zuſammenhang mit dieſem gewaltigen Ausbruch des 
Katmai kamen auch die Nachbarvulkane, der Mageik, der 
Trident und der Martin (Abb. 1) wieder in Tätigkeit. 
Die merkwürdigſte Wirkung der Katmai-Kataſtrophe aber 
war die Entſtehung des Tales der Zehntauſend Dämpfe, 
einer Art Jellowſtone-Park, von deſſen Daſein vor ſeiner 
Entdeckung durch die Katmai⸗Expedition weder die Weißen 


noch die Eingebo— 
renen eine Ahnung 
hatten. Dieſes Tal 
ſcheint ſich ſchon vor 
den großen Entla— 
dungen des Katmai 
aufgetan zu haben, 
ſomit als eine Art 
Einleitung der Vul⸗ 
kaneruption ſelbſt. 
Profeſſor Griggs 
tat bei Überque⸗ 
rung eines Ger 
birgsſattels am 
31. Juli 1916 aus 
einer Entfernung 
von mehreren Kilo— 
metern den erſten 
Blick in dieſes Tal, 
das voll von Tau⸗ 
ſenden, ja Zehn- 
tauſenden von 
Rauchwolken war, 
die ſich von dem 
ſpaltendurchzoge— 
nen Boden des Tal⸗ 
grundes aufkräa⸗ 
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ſelten. Wie gebannt 
ſtarrte der Entdek— 
ker auf dieſes großartige Naturſchauſpiel und taufte das 
Gebiet nach dem erſten Eindruck „Das Tal der Zehn— 
tauſend Dämpfe“. Aus den etwa tauſend größeren Fu— 
marolen (Rauchſtellen) ſtiegen Dampfſäulen von mehr 
als 150 Meter Höhe auf. Es war ein Anblick, als ſeien 
alle Dampfmaſchinen der Welt vereint und plötzlich ihre 
Sicherheitsventile geplatzt, um den überſchüſſigen Dampf 
auszupuffen (Abb. 3). Da und dort entſtrömte, wie ſich 
bei näherer Unterſuchung herausſtellte, der Dampf großen 


3. Hauptarm des Tals der Zehntauſend Dämpfe 


2. Die Meſſerſpitze, der höchſte Vulkan beim Tal der Zehntauſend Dämpfe 


und tiefen Löchern. Selbſt wo keine Dampfaushauchung 
ſtattfand, war der Boden ſo heiß, daß man nicht darüber 
gehen konnte. Die Fumarolen zogen ſich in einer Länge 
von 24 Kilometer vom Katmai bis zum Martin an der 
Bergkette entlang und verbanden ſo die weit voneinander 
entfernten Vulkane zu einem einzigen rieſigen Vulkan⸗ 
gebiet. Die großen Dampfſtrahlen des Tales entſtrömten 
vulkaniſchen Schloten mit niedrigen Kraterringen. 

Am Fuße der Gletſcher, die ſich vom Mageik-Vulkan 
herabſchlängeln, be⸗ 
findet ſich die größ⸗ 
te, 60 bis 120 Me⸗ 
ter breite Spalte 
des ganzen Tals 
mit ſchroff abfal⸗ 
lenden Wänden; 
die Tiefe der Spal⸗ 
te iſt durch einen 
ſchönen See mit kla⸗ 
rem, grünem Waſ— 
ſer ausgefüllt; die 
Entdecker nannten 

ihn Spaltenſee 
(Abb. 4). Obwohl 
der See von Glet⸗ 
ſchern und ſchmel— 
zendem Schnee ge— 
ſpeiſt wird, iſt ſein 

Waſſer dennoch 
warm, da es offen⸗ 
bar von unten er- 
hitzt wird. 

Das Tal der Zehn⸗ 
tauſend Dämpfe 
macht unter den 
ſchweren Wolken, 
die es gewöhnlich 
bedecken, einen dis 
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fteren Eindruck. Nähert man ſich aber den Fumarolen, ſo 
iſt man von der unbeſchreiblichen Farbenpracht faſt ger 
blendet. „Die Eingänge der Fumarolen und der Boden 
ringsum ſind oft zu den mannigfaltigſten Schattierungen 
von Rot verbrannt, die uns von den verſchiedenen Tö— 
nungen von Ziegelſteinen her vertraut ſind. Manchmal 
iſt es ein helles Blaßrot, dann wieder ein leuchtenderes 
Scharlach, an noch heißeren Stellen ein dunkles, ſattes 
Karmin, das an den allerheißeſten Schloten in Purpur 
und Schwarz übergeht. Zu ſolchen tiefverbrannten Pur— 
purflecken geſellt ſich oft eine zerfließende Kruſte aus 
leuchtendem Poſtrot. An einigen Stellen ſind bedeutende 
Flächen von den ſauren Dämpfen blendend weiß gefreſſen 
worden. Die leuchtenden Farben beſchränken ſich Feines- 
wegs auf die großen und ſtarken Fumarolen. Über viele 


Hunderte von Morgen quillt überall Dampf hoch, und der 
Boden wird zu einem bunten Schlamm mit den denkbar 
leuchtendſten Farben. Manchmal iſt er ſchwarz von Eiſen⸗ 
ſulfit und hat die Beſchaffenheit und Zähigkeit von 
Aſphalt. Ringsumher liegen allerhand Tönungen des ge— 
wöhnlichen Ockergelb und Braun. Nach einer Streife 
durch ein ſolches Gebiet ſind die Schuhe des Wanderers 
mit buntem Schlamm bedeckt und ähneln der Palette eines 
Malers. Dieſe Farbenpracht mit Worten zu ſchildern, iſt 
unmöglich.“ 

Kein Wunder, daß Präſident Wilſon mitten im Welt— 
krieg das ganze naturgeſchichtlich großartige Gebiet um 
den Katmai, 4500 Quadratkilometer, zum Nationalpark 
erklärt hat, zu dem wohl das großzügige amerikaniſche Ver⸗ 
kehrsweſen bald bequeme Wege ſchaffen wird. 


4. Der Spaltenſee im Tal der Zehntauſen 


— 


d Dämpfe 


Pilatus 12 Von Heinz Steguweit 


Vier ſchwarze Wochen ſchon hingen die Gewitter im Kap 
Miſeno; dick blieb die ſalzige Luft und würgend für einen 
Kranken. Sie haben ihn von Capri zu Schiff hierher ge— 
fahren; aber der Zorn des Wetters folgte ihm, hielt die 
droſſelnden Fäuſte erbarmungslos um ſeine pfeifende Kehle, 
kniete ſchwer wie ein Gebirge auf ſeinen Rippen, ſtieß wie 
mit Meſſern auf ihn ein. Fieber raſte in ihm, dieweil er 
im Irrſinn das purpurne Lager zerwühlte: Tiberius Clau— 
dius Nero, der Kaiſer Roms, der tribuniziſche Gewalt— 
haber und grimme Feind aller Senatoren. Sieben Arzte, 
die kundigſten Roms, reichten ihm Eis, Balſam, Früchte 
und Salben. Er aber fluchte der Zeit, zerbrach im Wahn 
der Schmerzen das goldene Zepter, ſchleuderte es über die 
granitenen Felſen, daß Tyrrheniens blaues Meer den 
Stab verſchluckte. Furchtbar ſchoſſen ſeine gläſernen Blicke. 
Schwären zerſchnitten das Geſicht, zu Krallen krümmten 
ſich ſeine Finger, daran das Fieber fraß und der Ausſatz. 

Macro, der letzte Freund, ſtützte ihn, verſchwendete 
ſeine mildeſten Worte und barg dennoch das Kichern der 
Hinterliſt in den Falten ſeines Mantels: Verrat, Gold 
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und Meuchelmord waren ja der froſtige Kehrreim dieſer 
entarteten Zeit. — 

Was tat es, daß nackte Sklaven die Steine des Bodens 
küßten? Was half der Weihrauch ſingender Prieſter, das 
Flöten⸗ und Zimbelſpiel demütiger Hirten? — Der Kaiſer 
zerbrach unter den Ränken der Delatoren; Sejanus, der 
Prätorianer, mordete ſein Kind; Julia, ſein Weib, verfiel 
dem Laſter; er war der vereinſamte Tyrann, der das Maß 
ſeiner Gewalten überfüllte, dem die Kraft zum Chaos 
wurde, die Macht durch die Finger ſickerte wie Sand. 


* 


Tiberius Claudius Nero ſchlief. Der Streit ſeines Blu— 
tes hatte ihn ermattet. Da ließ ein Hirtenknabe Flöte und 
Zimbel fallen, ſchloß an den Achſeln die Spange ſeines 
Ziegenfelles und tänzelte leicht wie eine Gemſe vor Macro, 
vor die betenden Prieſter, die ratloſen Arzte: „Macro — 
ihr Herren, ich weiß einen, der hilft!“ — Macros Augen 
ſchloſſen ſich, und eine Träne betropfte ſeine gegerbten 
Wangen. „Wer hilft, Knabe?“ 


„Ein weiſer Mann im Lande der Juden; Wunder tat 
er ſo viele, machte Sieche jung, weckte Tote auf, ließ 
Blinde ins neue Licht der Sonne greifen!“ 

Da faßte Macro den Knaben an den biegſamen Schul— 
tern, gab ihm Münze, Speiſe und Wein, ließ ihm den 
ſchnellſten Wagen ſchirren, hieß ihn fort gen Pozzuoli 
reiſen, winkte ihm noch lange nach, bis der letzte Staub 
der Straße das rollende, trabende Gefährt umwölkte. 


Am Tage Vorſabbat war es, als der Knabe keuchenden 
Atems einfuhr in Jeruſalem. Er ſchrie zwei Händler an, 
die am Tempel Ole feilſchten und Tuch. 

„Wo iſt der Mann, der allhier ſeine Wunder tat?“ 

Die Juden aber ſpien aus, lachten und riefen: „Lauf 
nach Golgatha!“ Und abermals trieb der Hirte ſeine 
mageren, wiehernden Gäule an, die mit blutenden Nüſtern 
in den Sielen zitterten. 

Auf Golgatha aber lärmten die Menſchen, wogten wie 
im Irrſinn mit den Köpfen, ſchlugen an ihre Brüſte, als 
er ſie fragte: „Wo iſt der Mann, der Wunder tat?“ 

„Zu ſpät, Knabe, zu ſpät — ſie kreuzigten ihn in dieſer 
Stunde!“ Und der Knabe ſah auf; noch zuckten die 
letzten Blitze am Himmel, noch dröhnte der Zorn Gottes 
über den Wolken, deren graue Flut ſich ballte zur Fauſt 
der Ewigkeit. Vor ihm aber, auf der Kuppe des Berges, 
ſtanden drei Kreuze gerichtet, deren eines den Menſchen— 
ſohn auf Nägeln trug. Das Volk zerlief, der Hirte aber 
kniete vor dem Leichnam, der von Eſſig tropfte, von Waſſer 
und Blut. Frauen klagten: „Es iſt vollbracht!“ Wehr— 
knechte in Stahl ſtützten ſich auf die Schäfte ihrer Lanzen, 
dieweil am Boden zwei trunkene Henker um das Gewand 
des Heilands würfelten. Ihren ſchacherfrohen Lärm zertrat 
der Knabe von Miſeno, daß juſt die Trunkenen aufkreiſch— 
ten und zur Seite ſtoben. 

„Wer hat dieſen Mann da gekreuzigt?“ 

„Pilatus,“ keuchten die Würfler, „Pilatus, der Land— 
pfleger Roms in Jeruſalem!“ 

Dann riſſen ſie das nahtloſe Kleid auseinander, daß die 
Säume pfiffen; in ihren roten Augen aber lauerte die 
Brunſt des blinden Haſſes. a 

„Pilatus?“ fragte der Hirte. 

„Ich bin Pilatus“, trotzte ein Mann, der einen weißen 
Mantel trug und Spangen um Arme und Hüften. 

„Ich bin Pilatus“, ſagte er wiederum, als er ſeine 
Hände in einem Becken Waſſers wuſch, das ihm ein 
Sklave auf Knien reichte. 

„Und ich bin des Kaiſers!“ ſchrie der Knabe. „Warum 
haſt du den Wundertäter gekreuzigt? Heilte er nicht die 
Siechen? Starb nicht der Ausſatz vor ſeinem Wort? 
Standen nicht Tote auf unter dem Hauch ſeiner reinen 
Lippen? — Ach, nur Gutes tat er, ſollte dem Kaiſer das 
Eiland ſegnen, darauf das Fieber umgeht!“ 

Und Pilatus wuchs in die Erde, ſo bannte ihn das Ent— 
ſetzen vor der Schuld. Er forderte das ungenähte Gewand 
des Heilands, aber die Würfler hatten es ſchon zerteilt. 
Dann ſchrie er: „Nach Rom — nach Rom!“ und fuhr 
ſelbiger Stunde davon, die Gnade des Kaiſers zu ſuchen. 


** 

Waren nicht Gold, Verrat und Meuchelmord der froſtige 
Kehrreim dieſer Zeit? — Zu ſpät war es auch zu Miſeno: 
Tiberius Claudius Nero verröchelte eben ſeinen letzten 
Atem, denn Macro, der ehrgeizige Freund, erſtickte ihn im 
Purpur des Lagers mit brokatenen Kiſſen, eben, als Pila— 
tus und der Hirte kamen, den Kreuztod des wunderſamen 
Mannes im Lande der Juden zu melden. 

Aus Macros Blicken aber zuckte der Geifer der Hab— 
ſucht, die Gier nach irdiſcher Macht, wenn auch das 
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Chaos der Zeit als ewig ungebändigt ihn erſchrecken mußte; 
der Wahn des Augenblicks umnachtete ſie alle, die einmal 
Purpur küßten oder das Gold eines Zepters ſtreicheln 
durften. Das Blut roch ihnen wie Wein; der Palmduft 
des Ruhmes berauſchte ſie mit ambroſiſchen Dünſten. 

„Der Heiland, der Sohn Gottes, iſt tot!“ meldete der 
Hirte; dafür ſchleppten ihn ſechs wilde Roſſe über die 
ſcharfen Steine des Strandes, bis ſeinen Leichnam Hunde 
fraßen und ſchwarze Vögel. 

„Der Wundertäter iſt tot!“ ſagte Pilatus; ihm nahm 
Macro lächelnd die Würde des weißen Mantels, ließ ihn 
in Ketten geſchloſſen nach Rom pilgern, ließ ihn auf 
San Angelo ſchmachten zwei finſtere Monde lang; dann 
zerbrach Pilatus unter der Schuld am Gekreuzigten und 
erdroſſelte ſich mit ſeinen Ketten. Seinen Leichnam war— 
fen die Delatoren und Prätorianer in den Tiber, ſein 
ſtarrer Körper aber ſank nicht hinab, wild mußten die 
ſtieren Augen ohn' Unterlaß in den Zorn des Himmels 
ſehen, bis die Waſſer des Tibers überdrüſſig wurden ſolch 
ſchuldigen Geſchenkes; ſie traten über ihre Ufer, ſchwemm— 
ten den läſtigen Körper an die Tore der Stadt, wo im 
Donner eines Ungewitters die Römer den Leichnam fanden 
und — eines himmliſchen Omens inne — den Henker des 
Welterlöſers eiligſt außer Landes ſchafften, nach Vienna, 
daß die friedliche Rhone ihn aufnehme und fortführe mit 
ihren Fluten, dahin, wo Vergeſſen iſt. 

Wohl nahm die Rhone den Schuldigen auf, doch der 
Friede ihres Waſſers ſchmeckte den Fluch des ſchuldigen 
Gebeins; wieder empörten ſich die Wellen, überſchwemmten 
die Gärten und Acker, darauf Früchte wuchſen und Blu— 
men. Und jene, die Pilatus fanden, unverweſt, nur das 
Brandmal der ewigen Schuld ins Antlitz geſchnitten, jene 
fuhren den Körper hin nach Luzern, wo der Höllenſee 
gähnte, ſchwarz und unergründlich. Da nähten ſie ihn 
in ein ſtarres Gewebe, beſchwerten ihn mit Steinen und 
Blei, ſenkten ihn hinab inmitten des Sees, den ſie die 
Hölle hießen, weil ſie von jeher den Böſen im wilden 
Lied ſeiner Stürme zu hören vermeinten. 

* 


Pilatus heißt der Berg, der Schrecken und Verderbnis 
zündet. Er ſchleudert den Hagel auf die Saat, brennt ſeine 
Blitze in die Scheuern, füllt den blumigen Staubbach zum 
reißenden Strom, zertritt Früchte und Vieh, ſchluckt die 
kühnen Steiger ein, die bar der Macht des Gebetes den 
Gang in das Reich ſeiner Launen wagten. 

Kommen ſingende Wanderer im Siebengezack des Vier— 
waldſtätterſees einher, den bekränzten Hut zu ſchwenken 
gen Hergiswiel und Bürgen, dann höhnt das Echo der 
Trifte fünffach den Lockruf ihrer Freude nach. Fünf 
Wunden hatte der Mann im Lande der Juden; gedenket, 
daß ihr heiter ſeid, da er euch erlöſte. Dann ſtehen die 
Wanderer geſtützt auf Pickel und Stab und beten zu dem, 
der ihnen den Tauſch ihres Daſeins ſchenkte, den Wechſel 
von Arbeit und Muße, von Schmerz und Freude, von 
Leben und Tod. Eure Schmerzen werden vom Tode ger . 
endet; doch daß eure Freude ewig ſei — darum iſt der 
Sohn der Menſchen geſtorben. 

* 

Und wenn am Tage Karfreitag ein Dickicht von Nebel 
und Dunſt den Trotz der rauhen Kuppe verhängt, wenn 
froſtige Schleier brauen über dem See, den ſie einſt die 
Hölle hießen, dann ſeht ihr den Geiſt der Schuld aus 
den Spalten ſteigen, ſeht ihn die Hände eintauchen in die 
Flut, ſie reinzuwaſchen vom Blute des Gekreuzigten. 

Wenn der letzte Seufzer vergurgelt iſt, geht die Sonne 
der neuen Oſtern auf! — Heute noch! Heute noch! 
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Der öſterreichiſche Bildnismaler Amerling / Vom Herausgeber 


Der Maler Friedrich von Amerling erlebte das bei Künſt— 
lern nicht ſeltene tragiſche Geſchick, daß er nach ruhmvollem 
Aufſtieg ſchon vor ſeinem Tode eigentlich ein Vergeſſener 


war. In Deutſchland, wo 
man ohnehin für Wiener 
Weſen und Eigenart wenig 
Verſtändnis hatte, war von 
der Alt⸗-Wiener Kunſt nur 
wenig bekannt; aber ſelbſt 
Amerlings Heimat wußte von 
ſeiner künſtleriſchen Bedeu— 
tung ſeit ſeinem Niedergang 
nichts mehr, bis die letzten 
großen Ausſtellungen ſeine 
Werke unſerer Zeit wieder 
nahebrachten. Dem großen 
Kreis der deutſchen Kunſt—⸗ 
freunde wurde das Schaffen 
dieſes Meiſters erſt durch 
die ſchöne Monographie von 
Günther Probſzt, „Friedrich 
von Amerling, der Altmeiſter 
der Wiener Porträtmalerei“ 

(Amalthea-Verlag, Wien 
1927), der auch unſere Ab— 
bildungen entſtammen, mit 
ihren glänzenden Bildwieder⸗ 
gaben erſchloſſen. 

Amerlings Lebenslauf zeigt 
den typiſchen Entwicklungs⸗ 
gang eines kleinen Genies, 
das mit Not und Entbehrung 
anhebt, ſchnell zu ungeahnter 
Höhe emporſteigt und ſich 
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unverſehens wieder ins Dunkel verliert. Keine wichtigen 
äußeren Ereigniſſe haben ſeinem Schaffen große Impulſe 
gegeben; kein Ringen um Probleme wühlte ſein Inneres auf. 


Unter kümmerlichen Verhält⸗ 
niſſen wurde er am 14. April 
1803 in der Wiener Vorſtadt 
Spittelberg im Hauſe „Zu 
den drei Herzen“ als Sohn 
des Gold- und Silberdraht⸗ 
ziehergefellen Amerling ge— 
boren. Die weiteſten Volks⸗ 
ſchichten waren damals durch 
die Napoleoniſchen Kriege 
völlig verarmt; Handel und 
Gewerbe lagen darnieder, und 
namentlich in dem Luxus⸗ 
handwerk der Gold- und 
Silberdrahtzieherei waren die 
Verdienſtmöglichkeiten gering. 
So war nicht daran zu den— 
ken, dem Knaben jene Schul— 
bildung zu geben, wie ſie der 
über die engen Grenzen ſeines 
Handwerks hinausſtrebende, 
bildungshungrige Vater ges 
wünſcht hätte. Um ſo mehr 
ſchätzte der ſpätere Künſtler 
den Vorrang des künſtleri⸗ 
ſchen Gottesgnadentums ge— 
genüber den durch langes 
Studium erzielten Erfolgen. 
Und der Knabe genoß auf 
ſolche Weiſe ſeine Jugend 
unbeſchwert von Schulſorgen 


in vollen Zügen. Die Freiſtunden benützte er zu Zeichen: 
übungen; Tiſche, Mauern, nichts ſoll vor feinen Kritze— 
leien ſicher geweſen ſein. Erſt durch Vermittlung eines im 
gleichen Hauſe wohnenden Kupferſtechers kam der Zwölf— 
jährige in die Akademie der bildenden Künſte, wo er ſich 
eifrig dem Studium widmete. Bei der dauernden Mittel— 
loſigkeit der Eltern mußte er ſich daneben ſelbſt den Unter: 
halt erkämpfen durch Kolorieren von Landkarten und Kup—⸗ 
ferſtichen, durch lithographiſche Arbeiten, Malen von Pflan— 
zen und auch von Porträts einfacher Handwerksleute. 
Als inzwiſchen die Not im Elternhauſe aufs höchſte ſtieg, 
mußte er ſich bei einem Zimmermaler verdingen, um der 
Familie Brot zu ſchaffen. Von 1824 — 1827 war der junge 
Amerling an der Akademie in Prag, wo er bei ſeinem 
kunſtbegabten Oheim Unterkunft und Unterſtützung fand. 
Im Sommer 1827 reiſte er aufs Ungewiſſe nach London 
und machte dort die Bekanntſchaft des gefeiertſten dama— 
ligen Porträtmalers Europas, Thomas Lawrence. Dieſer 
war der geſuchteſte Fürſtenmaler ſeiner Zeit, der allerdings 
mehr durch unkünſtleriſches Beiwerk, wie wallende Por⸗ 
tieren, maleriſch umgeworfene Mäntel und ſchöne Geſten 
zu wirken ſuchte, Dinge, die ſich auch in den repräſenta⸗ 
tiven Bildern Amerlings wiederfinden. Wie der engliſche 
Künſtler, ſo hat ſich auch Amerling, von ihm beeinflußt, 
nur in Ausnahmefällen zur höchſten Bildniskunſt empor- 
geſchwungen, zur Darſtellung des inneren Menſchen, ſeines 
Charakters ohne äußere Poſe. Amerling, der die Technik 
und das Kolorit des Engländers mit größtem Eifer ſtu— 
dierte, hat auch ſonſt manches Engliſche ins Wieneriſche 
überſetzt. An der Londoner Akademie wirkte übrigens auch 
die Malweiſe Reynolds ſtark auf Amerling ein, beſonders 
deſſen leuchtende Farbengebung, die durch hauchdünne La— 
ſuren eine eigentümliche Durchſichtigkeit erreichte. 
Nach ſiebenmonatigem Aufenthalt in London reiſte 
Amerling im Frühling 1828 nach Paris, wo ihn eine Er— 
krankung und heftiges Heimweh an längerem Verweilen 


Eliſe Kreuzberger 
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Kalſer Franz I. von Oſterreich 


hinderte. „Oh, wie will ich mich glücklich fühlen,“ ſchreibt 
er damals, „unter den Meinen zu ſein; wie will ich aus⸗ 
rufen: Es iſt nur ein' Kaiſerſtadt, 's iſt nur ein Wien“!“ 
Am 27. Juni 1828 konnte er endlich ſeine Eltern wieder 
in die Arme ſchließen. Nun ging es flott an die Arbeit. 
Alsbald entſteht eines ſeiner ſchönſten Bildniſſe, das des 
Akademieprofeſſors Redl; bald auch das Bildnis der Prin— 
zeſſin Gabriele Auersperg. Zugleich widmete er ſich hiſto— 
riſchen und religiöſen Stoffen und erhielt für das große 
hiſtoriſche Gemälde „Dido auf dem Scheiterhaufen“ den 
Reichelſchen Künſtlerpreis. Vom Sommer 1831 bis Früh⸗ 
jahr 1832 machte Amerling eine Studienreiſe nach Ita— 
lien, von wo er mit den kühnſten Hoffnungen und Wün⸗ 
ſchen nach Wien zurückkehrte. Und tatſächlich war dieſes 
Jahr ſein Schickſalsjahr: Durch das Porträt Kaiſer 
Franz I. im Krönungsornat war fein Ruf als Bildnismaler 
geſichert. Seitdem ließen ſich alle bedeutenden Perſönlich⸗ 
keiten der Wiener vormärzlichen Geſellſchaft von ihm 
malen. In dieſem Jahre erblühte dem Künſtler auch an 
der Seite feiner jungen Gattin ein leider nur allzu Eurzes 
Eheglück. 

Überraſchend ſchnell erreichte Amerling nun die volle 
Meiſterſchaft, und auch ſeine materiellen Verhältniſſe ge⸗ 
ſtalteten ſich infolgedeſſen günſtig. Er erfreute ſich in 
dieſer Epoche ſeines künſtleriſchen Aufſtiegs der Förderung 
einſichtsvoller und vermögender Gönner, vor allem des 
Grafen Auguſt Breunner⸗Enkevoirth und des Großindu⸗ 
ſtriellen Rudolf v. Arthaber, beide leidenſchaftliche Kunſt⸗ 
freunde und Sammler. Bald wird Amerling durch die 
zeitgenöſſiſche Kritik als erſter zeitgenöſſiſcher Porträt⸗ 
maler gefeiert. Das Jahr 1837 zeigt ihn ſo ziemlich auf 
dem Höhepunkt; von da an iſt bei ihm ein Sichgleich—⸗ 
bleiben bemerkbar. Bis 1845 erfreut ſich der Künſtler des 
vollen Glanzes der Meiſterſchaft. 

Das Entſcheidende für die künſtleriſche Auffaſſung 
Amerlings war ſtets die ſchöne, angenehme äußere Wir⸗ 
kung ſeiner Bildniſſe. So hat er, namentlich bei ſeinen 
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zahlreichen Damenbildniſſen, den größten Wert darauf ges 
legt, die Anmut der Erſcheinung mit ſubtilſter Technik 
wiederzugeben. Das Bedeutendſte aber hat er in ſeinen 
Männerporträts geſchaffen: die Bildniſſe ſeiner berühmten 
Zeitgenoſſen, die ſeinen Lebensweg kreuzten und die er 
meiſt für ſich ſelbſt zur Erinnerung malte, ſtellen das 
Charakteriſtiſche ihrer Perſönlichkeit am ſchärfſten heraus. 
In wenigen Stunden entſtanden — den Kopf modellierte 
er mit einigen breiten Pinſelſtrichen kraftvoll heraus —, 
bezeugen dieſe „Primaporträts“ weit eindringlicher das 
hohe Können Amerlings als die große Zahl der beſtellten 
Bildniſſe, die er in langen Sitzungen durchmalte. Auch im 
Kinderbild hat Amerling Tüchtiges geſchaffen, desgleichen 
in den Selbſtporträts ſeiner Meiſterjahre. 

Allzu raſch folgte dann ſein künſtleriſcher Abſtieg. Seine 
unglückliche Überſiedlung nach Italien im Herbſt 1840 
und eine Kette von Mißgeſchicken in ſeinem weiteren Le— 
bensverlauf drückten ſo ſehr auf ihn, daß er darunter als 
Menſch und Künſtler zuſammenbrach und nicht mehr die 
Kraft zu neuem Aufſtieg fand. Am 15. April 1852 hatte 


ihm unerwartet der Tod zu Rom ſeine Gattin Antonie, geb. 
Kaltenthaler, von der Seite gerafft; ſie wurde zwei Tage 
ſpäter auf dem Campo Santo neben der Sankt Peterskirche 
beſtattet. 

Da es dem Künſtler nun unmöglich ſchien, noch länger 
in der ewigen Stadt zu verweilen, wo ihn alles an das 
verlorene Glück erinnerte, kehrte er nach Wien zurück, um 
der Mutter ſein Herz auszuſchütten, nicht ahnend, daß auch 
ſie ihm mittlerweile durch den Tod entriſſen worden war. 
Dieſe doppelte Vereinſamung ertrug Amerling nicht lange. 
So ging er im Sommer des folgenden Jahres nach einem 
übereilten Jawort die unglückliche Ehe mit Katharina Heiß— 
ler ein, einem „Bild ohne Gnade“, einer Schönheit ohne 
Innenleben, die dem Künſtler erſt ganz zum Bewußtſein 
brachte, welch „treues, gutes und ſeelenvolles Weib“ er in 
ſeiner erſten Gattin beſeſſen hatte. Als ſich für ihn ſpäter 
nach vielen Jahren dieſes ſein Künſtlertum zerrüttende Ge— 
ſchick noch einmal zum Beſſern wandte, war es für den alt⸗ 


gewordenen Meiſter ſchon zu ſpät. Der Tod erlöſte ihn am 


14. Januar 1887 von ſeinem leidvollen Lebensabend. 


Meine erſte Sackuhr / Von Job. Wunſch 


Damals ſagte man nämlich Sackuhr, und mein alter 
Schulkamerad, der Bächle-Otto im hinteren Murgtal, ſagt 
heute noch ſo, obgleich bereits über vierzig Jahre ſeither 
verfloſſen ſind. Sogar den ſchönen Namen „Zwiebel“ 
mußte ſich der kleine „Tick-Tack“ in der Weſtentaſche ges 
fallen laſſen. 

Die Sehnſucht eines jeden jungen männlichen Welten: 
bürgers iſt und war eine Sackuhr. Und erſt durch den Be— 
ſitz dieſes herrlichen Zeitmeſſers wurde man ſozuſagen ein 
ganzer Mann, oder wir fühlten es wenigſtens am Puls— 
ſchlag der Uhr, daß wir endlich den beengenden Kinder— 
ſchuhen entronnen waren. 

Dann gibt es auch Städte, wie Freiburg im ſchönen 
Breisgau, wo es einem oft paſſieren kann, daß ſo ein 
kleines Büblein oder liebholdes Mägdelein ſich mit for— 
ſchenden Augelein vor uns aufpflanzt und die ſchickſals⸗ 
ſchwere Frage ſtellt, von deren Beantwortung ſehr viel ab— 
hängt: „Können Sie mir nicht ſagen, wieviel Uhr es iſt?“ 

Ach, wie glücklich iſt doch der Knirps, wenn er hört, 
daß es erſt halb ſechs Uhr iſt, wenn er um ſechs Uhr da— 
heim ſein muß! Für diesmal kommt er um die Prügel 
herum, ja er kann ſogar noch zweimal die Dreiſam mit 
aufgekrempelten Hoſen durchwaten, wenn der mächtige 
Stadtſtrom nicht viel Waſſer hat; das iſt doch zu ſchön! 

So birgt die Sackuhr Leid und Freud in ihrem glanz⸗ 
vollen Gehäuſe .. 

Meine erſte Sackuhr erhielt ich auf dem Jahrmarkt in 
Gernsbach im Murgtal. Mein Vater hatte mich mit⸗ 
genommen, und ich ſelbſt beſaß ein ganz beträchtliches 
Kapital von mindeſtens einer halben Mark in der Taſche. 
Das reichte damals zu allerhand Großeinkäufen. Mein 
Hauptziel war aber doch eine Sackuhr, eine fein goldene. 

Und dort glänzten ſie in langer Reihe auf dem Meßtiſch⸗ 
ſtand des alten Abraham, der nebenbei das Jahr hindurch 
die Lumpen und abgenagten Knochen im hinteren Murg— 
tal einſammelte; ich meine die Lumpen von abgelegten 
Kleidern und Küchenſchürzen, nicht die anderen ... 

Abraham war uns alſo kein Unbekannter. Und kaum 
hatte er uns erblickt, als er auch ſchon meinen Vater ber 
arbeitete: „Nun, wollen Sie nicht kaufen für den Jo⸗ 
hannesle ein Uhrlein, ein goldenes, ein ſilbernes Uhrlein?“ 

Und mit begierigen Blicken ſchaute ich meinen Vater, 
dann den alten Abraham und ſeine vielen Uhren an, die 
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an einer Schnur in langer Reihe dahingen. Ein goldenes 
Sonnenſtrählchen blinkte darüber und machte ſie noch 
begehrenswerter. 

„Was koſtet denn eine?“ fragte mein Vater, der nur 
zu gut meine ſtille Herzensſehnſucht kannte. 

„Nu, nicht viel; die ſilberne zwanzig und die goldene 
nur dreißig Pfennig, weil Ihr es ſeid.“ 

So der Abraham; er war eine ehrliche und treue Haut! 
Und ich hätte ihn gar zu gerne umarmt; aber es ging 
beim beſten Willen nicht, da ich zu klein war. 

Natürlich mußte es eine goldene ſein für dreißig Pfennig! 

„Nun, iſt der Johannesle nicht ein flotter Kavalier? 
Seht ihn mal an!“ ſagte Abraham ſtolz, als er mir eigen⸗ 
händig die Uhr angehängt hatte. Ich aber war auch ſtolz 
und bezahlte von meinem erſparten Kapital die goldene 
Sackuhr 

In Obertsrot ließ ich mich dann von meinen Ver— 
wandten gebührend bewundern, die immerfort wiſſen woll— 
ten, wieviel Uhr es ſei. Mit einer geradezu weltmänniſchen 
Handbewegung zog ich die Goldene heraus, hielt ſie tief— 
ſinnig lauſchend ans rechte Ohr und wunderte mich gar 
arg, daß es immer noch die nämliche Zeit war, die wir 
hatten, da wir in Gernsbach weggingen. 

„Ja, du mußt ſie nach der Stubenuhr richten, dann 
ſtimmt's allemal!“ rief lachend mein guter Taufpate, Jo⸗ 
hannes der Altere. 

Da hatte ich den Trick bald heraus und drehte auf dem 
Heimweg bei jedem Kirchturm, den ich ſah, die Uhr zus 
recht und ſagte meinem Vater genau die Zeit, der ſich 
darüber baß verwunderte. 

Nur daheim hatte mein um fünf Jahre älterer Bruder 
daran zu nörgeln und meinte boshaft: „'s iſt ja bloß 
eine Sägmehluhr!“ Damit wollte er mich treffen. Es 
war aber nur der Neid der beſitzloſen Klaſſe, der da zum 
Vorſchein kam. 

Lange hatte ich meine erſte Sackuhr beſeſſen — es 
war eine goldene für dreißig Pfennig —, und wich— 
tig ſagte ich jedermann die richtige Zeit, wobei ich aller⸗ 
dings nicht vergaß, vorher nach der Kirchturmuhr von 
Forbach zu blinzeln, die mich nicht im Stiche ließ. Und 
Tatſache iſt, daß ich ſpäter, als ich eine richtige Sackuhr 
bekam, kaum halb ſo viel Freude hatte als bei der erſten, 
die ich auf dem Jahrmarkt in Gernsbach kaufte. 


Humor in Wort und Bild 


Ein Bäuerlein fährt mit dem Zuge zur Nachbarftadt, um 
alten Käſe zum Markt zu bringen. Er verſtaut ſein Paket 
im Gepäcknetz eines Abteils und geht dann ins Nebenabteil. 
Während der Fahrt verbreitet ſich natürlich in dem erſteren 
Abteil ein fürchterlicher Geruch. Man öffnet die Fenſter 
auf beiden Seiten; es nützt aber alles nichts. Ein Fahr⸗ 
gaſt muſtert bösblickend den anderen, ob er ſich nicht als 
Eigentümer des ſcheußlichen Dinges verrate. Doch der 
Gegenſtand ſcheint herrenlos zu ſein. Endlich langt der 
Zug im Städtchen B. an. 
Der Bauer aus dem Neben- 
abteil öffnet die andere Ab⸗ 
teiltür, um fein ominöſes 
Paket zu holen. Da wird er 
von einem der darin ſitzen— 
den Reiſenden angefaucht: 
„Wie können Sie ſich er— 
lauben, Ihr Paket hier her⸗ 
einzulegen? Es iſt ja vor 
Geſtank nicht auszuhalten!“ 
Da ſagt der Bauer mit 
ſchlauem Lächeln: „Na, des- 
wegen hab' ich mich ja“ 
äben ins Nähmgubee 
(Nebencoupé) geſetzt!“ 


Sächſiſches 

Der rabiate Mann 
aus Bärne. Herr Knupfke 
aus Pirna ſitzt im Bierlokal. 
Der unvermeidliche Mann aus 
„Preißen“ natürlich auch. 
Und natürlich ärgert der 
Preuß' den Knupfke. Eine 
Weile hält der ſtill. Dann 
ſchwillt die Zornesader, die 
verkalkte: „Här'n Se, mei 
Kutsder! Arſcht hab'n Se 
mir mein Bier umgeſchmiſ— 
ſen; dann hab'n Se mir uff — 
den Fuß gedräd'n. Jetzt .— 
ſchimpfen Se mir noch 'n 
ſchäb'jen Filz. Wenn Se jetzt 
noch 'n eenzjes Wärt⸗ 
che räde, dann ſchdeh .- 
ich Se uff und ſetz 
mer 'n andern Tiſch!“ 


Sachſe, Preuße, Eiſen— 
bahn. Wie immer. Unter⸗ 
haltung. Der Sachſ' möchte 
gern dem „Breiß“ eins wi⸗ 
ſchen. Eine grüne Wieſe fliegt vorbei. Ein Storch darauf. 
— „Säh'n Se, mei Kutsder,“ ſchreit ſchnell der Sachſ', 
„habe Se 'n geſähn, den Schdorch?“ — Zuſtimmung. — 
„Un mid wäm had der denn ee Ahnlichgeet?“ — „Weeß 
ick nich!“ — „Nu, mid 'nem breißſche Jeneral! Schwarz: 
weeß is a, dirre rode Beene had'r un 'n jroßen Schnabel.“ 
— Das ſaß. Weiter die Fahrt. Vollmond ſteigt leuchtend 
auf. Der Preuß': „Sie, Männeken, kieken Se ſich mal 
den da ordentlich an! Mit wat hat denn der 'ne Eenlich—⸗ 
keet?“ — „Härr Chäſes, mit wäm denn?“ — „Nu, 
mit 'n Sachſen. Der is helle. Aba nur eenmal in 'n 
Monat!“ 


Die geſcheiten Hunderln 


= 
< = 
Fr 


„Die zwei Dackerln, die Sie da haben, Herr Mayer, ſcheinen recht 
geſcheite Tierchen zu ſein!“ 
„Das glaub' ich, wenn ich zum Beiſpiel ſag': So, jetzt gehn wir 
Gaſſi, jo kommen's gleich — — — — — 


— — mit meinen Stiefeln daher!“ — — — 


Noch leiſer 

In einem Provinzialſtädtchen ſollte für einen wohl— 
tätigen Zweck eine muſikaliſche Abendunterhaltung ge— 
geben werden. Der Orcheſterdirigent war einer jener En- 
thuſiaſten, die beim Dirigieren ſich bald auf die Zehenſpitzen 
ſtellen, bald niederkauern, mit den Händen gewaltig herum⸗ 
fechten und jeden wahrgenommenen Mißton durch gewiſſe 
Ausbiegungen des Leibes verhindern wollen. Bei der Probe 
waren ihm beſonders die beiden Waldhorniſten ein wah— 
rer Dorn im Auge. Sie 
mochten bei einem angezeig— 
ten Solo oder Piano noch 
ſo leiſe blaſen, ſo hieß es 
doch immer: „Viel zu ſtark, 
meine Herren!“ — 

Des ewigen Kommandiert⸗ 
werdens müde, verabredeten 
ſich die beiden muſikaliſchen 
Märtyrer, bis zum Schluſſe 
der Sinfonie gar nicht mehr 
zu blaſen. 

Nach Beendigung derſelben 
wandte ſich der Dirigent 
freundlich ſchmunzelnd an 
die beiden Horniſten und 
ſprach: „So, meine Herren, 
jetzt war's rechtl Nur 
bitte ich, bei der Aufführung 
am nächſten Donnerstag noch 
um einen Gedanken — leiſer 
zu blaſen.“ 


N 


Sie hat nichts gemerkt 

Eine junge Dame kommt 
in eine Apotheke: 

„Herr Apotheker, kann 
man Rizinusöl einnehmen, 
ohne daß man es ſchmeckt?“ 

„Nichts leichter als das, 
mein Fräulein! Ich werde 
Ihnen gleich das Nötige prä— 
parieren. Bitte, nehmen Sie 
einſtweilen einen Augenblick 
Platz und trinken Sie zu 
Ihrer Erquickung eine Him⸗ 


beerlimonade!“ 
— ie ſind ſehr gütig, mein 
eee Herr 15 
W Nach einiger Zeit fragt 


das Fräulein: „Dauert es 
noch lange?“ 

„Sie haben alſo noch nichts verſpürt?“ 

„Was denn?“ 

„Das Rizinusöl! Es war in der Limonade.“ 

„Um Gottes willen! Mein kleiner Bruder ſollte es ja 
einnehmen!“ 


Über ihren Horizont 
Arzt (zu einer Bauersfrau): „Ihr klagt über Schmer— 
zen am linken Bein? — Ja, das kommt vom Alter!“ 
Bäuerin (kopfſchüttelnd): „Wie ſonderbar! Mein rechtes 
Bein tut mir gar nicht weh und iſt doch gerade ſo alt 
wie das linke!“ 
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Die Geſchichten vom Chriſtuskind, wie fie die alte 
Barbara erzählt hat. Von Walter Schmidkunz. Mit 16 Holy 
ſchnitten von Rudolf Wirth. Broſch. M. 6.—, in Ganzleinen 
M. 8.—. Verlag Köſel & Puſtet, München. BR 

Die Heiligen in Holzſchuhen und andere Geſchichten. 
Von Heinrich Luhmann. Mit 13 Holzſchnitten von Rudolf Wirth. 
Broſch. M. 5,50, Ganzleinen M. 7.—. Ebenda. . 

Die Blumenlegende. Von Leo Weismantel. Mit ſechs 
farbigen Bildern von Alfred Hagel. Broſch. M. 6.—, Ganzleinen 
M. 8.—. Ebenda. N 

Eginhardt im Märchenland. Von Georg Terramare. 
Mit ſechs farbigen Bildern von Alfred Hagel. Broſch. M. 6.—, 
Ganzleinen M. 8.—. Ebenda. 

Mit dieſen vier wundervollen Legenden- und Märchenbüchern hat 
das katholiſche Verlagsweſen mit einem Schlage feine bisherige Rück⸗ 
ſtändigkeit auf dieſem Gebiete überholt und vorbildliche Jugend⸗ 
bücher geſchaffen. Durch ihren geiſtigen Gehalt und ihren lite⸗ 
rariſchen Wert aber überragen dieſe Bücher die allermeiſten derartigen 
Veröffentlichungen. Die Verfaſſer haben hier aus den Tiefen des 
zweitauſendjährigen katholiſchen Kulturgutes geſchöpft und Schätze 
von der ſchimmernden Pracht erlöſter, naturentbundener Geiſtigkeit 
zutage gefördert. Allein die „Geſchichten vom Chriſtuskind“ von 
Schmidkunz wiegen durch ihre wunderſame Güte, hohe Reinheit und 
blühende Poeſie ganze Regale voll dicker Bücher auf. Um des herr⸗ 
lichen Menſchentums willen, das die Abendgeſchichten der Waiſerl⸗ 
mutter ohne jede Lehrhaftigkeit ausſtrahlen, wünſchte ich dieſes Buch 
in Millionenauflage in jedes chriſtliche Haus; es gibt keine edlere 
und innigere Abendleſung für die Familie, denn es geht darin Himm⸗ 
liſches und Menſchliches, Ernſtes und Heiteres, Leidvolles und Be— 
glückendes in ſo köſtlicher, lebensechter Miſchung durcheinander, wie 
es nur einem großen Dichter in guten Stunden gelingt. — Aus derz 
ſelben Quelle urkatholiſcher Glaubenskultur ſtammen Luhmanns 
gemütvoll⸗fromme, poeſieerfüllte Legendengeſchichten: „Die Heiligen 
in Holzſchuhen“ — „Das verlorene Lachen“ — „Glockentracht“ — 
„Die Gotteswiege“ — „Der Feulefanz“ und „Die Johannisbrücke“. 
Luhmann iſt ein feiner Sinnierer und lachender Schalk zugleich, der 
in bildhafter Volksſprache und dennoch mit gepflegter Sprachkunſt 
ſeine Fabeln zu formen weiß. Ungekünſtelte Kindlichkeit und darum 
auch Freude an Märchenzauber und luſtigem Schabernack ſind ihm 
eigen. Alles aber iſt übergoldet von dem Sonnenſchein ſeines 
innigen Gemütes. — Weismantels „Blumenlegende“ iſt mir das 
Liebſte von allem, was der Dichter geſchrieben hat. Der Born 
reiner Naturfreude und naturmythiſchen Grübelns ſind darin aus 
vielen Jahrhunderten her zuſammengeſtrömt. Und auch dieſe ſchein⸗ 
bar kindlich⸗träumeriſchen Legenden find in jeder Zeile voll ſittlichen 
Gehalts und religiöfen Empfindens und darum gleichfalls ein mert- 
volles Abend-Leſebuch für das chriſtliche Haus, woraus jung und 
alt ein neues, tiefes Naturverſtehen lernen können. — Terramares 
„Eginhardt im Märchenland“ führt in ſchönſter Weiſe die gute 
Märchentradition ins moderne Jugendleben fort durch glückliche Ver— 
einigung von ewig wirkſamem Märchenzauber und heutiger Lebens⸗ 
wirklichkeit. Der frühreifen Aufgeſchloſſenheit der jetzigen Jugend 
iſt Rechnung getragen, aber gerade als Gegengewicht dazu ſind ſtark 
erzieheriſche Motive unaufdringlich in die Handlung eingebettet. — 
Die Illuſtration dieſer vier Legenden- und Märchenbücher iſt bes 
ſonders geglückt. Die Bücher von Schmidkunz und Luhmann hat 
Rudolf Wirth mit Holzſchnitten von ſtarker Originalität und kräf⸗ 
tiger Schwarzweißwirkung ausgeſtattet, die ſich prächtig in das 
graphiſche Geſamtbild des Buches fügen; die „Blumenlegende“ und 
„Eginhardt“ find durch Alfred Hagel mit vornehmeftilvollen und 
doch ganz köſtlich märchenhaften farbigen Bildern geziert worden. 


Reclam, „Praktiſches Wiſſen“. Herausgeg. unter 
Mitarbeit erſter Fachgelehrter. Mit 948 einfarbigen und bunten 
Textbildern, 16 Seiten Atlas, 16 farb. Tafeln, 8 Kupfertiefdruck⸗ 
Tafeln und 2 Doppeltonbildern. In Halbleder M. 20.—. Verlag 
Philipp Reelam jun., Leipzig. 

„Dieſes Werk iſt auf dem Gebiete des Buchweſens eine Art Er⸗ 
findung: die Darlegung und praktiſche Auswertung der modernen 
Wiſſenſchaftsergebniſſe, techniſchen Errungenſchaften und neuen Lebens⸗ 
betätigungen, vor allem auch des Sports und Verkehrs, des Flug⸗ 
weſens, der Elektrizität und des Rundfunks, der Drucktechniken, der 
ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten, des Geſundheitsweſens, der 
Geſchäfts- und Buchführung, des Selbſtſchneiderns, des Kochens und 
der Hauspflege, der Blumen- und Tierzucht, des Garten- und Obſt⸗ 
baues, der Geflügelhaltung, des Baues und der Ausgeſtaltung des 
eigenen Heims. Alle dieſe vielen Gebiete ſind jeweils in 10 bis 
35 Einzelfragen behandelt. Es iſt hier nicht möglich, auch nur einen 
Überblick über das rieſige Stoffmaterial zu geben, das in dem 
Werke auf den knappſten und anſchaulichſten Ausdruck gebracht iſt. 
Man wird über die Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe ebenſo unter⸗ 
richtet wie über die Edelſteine oder über Hypnoſe und Suggeſtion, 
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über die Bäder der Nord- und Oſtſee, über Jiu⸗Jitſu, die beſte 
Selbſtverteidigung und alle modernen Sportarten, über das Auto⸗ 
fahren und ſeine geſetzlichen Beſtimmungen, über die Errichtung einer 
Rundfunk⸗Anlage und das Neueſte in Telegraphie und Telephonie, 
über Sprache und Handſchrift, über gerichtliche Klage und Ver— 
teidigung, über alles Wiſſenswerte der Geſundheitspflege, über 
Reklame und Bilanz, Wechſel und Hypotheken, über Kleiderſtoffe 
und Pelze, über Kochbuchfragen und hundert andere wiſſenswerte 
Dinge. In allem iſt der Nachdruck auf die alltägliche Praxis gelegt: 
man ſoll ſich durch raſches Nachſchlagen, welches das angefügte 
Regiſter erleichtert, ſofort über das betreffende Thema gründlich 
orientieren können. Auch die Illuſtration des Werkes iſt außer⸗ 
ordentlich vielſeitig und intereſſant. 

Agypten und der Sudan. Handbuch, für Reiſende. Mit 
21 Karten, 8s Plänen und Grundriſſen und 56 Abb. 8. Aufl. In 
Leinen M. 24.—. Verlag Karl Baedeker, Leipzig 1928. 

Da ſich der Reiſeverkehr durch die praktiſche Einführung der bil⸗ 
ligen Geſellſchaftsreiſen von Jahr zu Jahr ſteigert, wird in dieſem 
Frühjahr auch ein Strom von Erholungſuchenden nach Agypten 
gehen; tauſende wird ja auch ihre Pilgerreiſe ins Heilige Land nach 
Agypten führen. Ihnen allen ſei die vorliegende Neuauflage von 
Baedekers „Agypten“ als das beſte Reiſebuch dieſer Art hier bes 
kannt gemacht, das mit ſeinen allerneueſten Angaben über Unter⸗ 
kunfts⸗ und Verkehrsmöglichkeiten, über die jüngſten Ausgrabungen, 


Sehenswürdigkeiten, auch über alle Preiſe tatſächlich das einzige mo- 


derne Reiſehandbuch über die Nilländer iſt. Sein Inhalt vermag 
ſogar eine kleine Ngyptenbibliothek zu erſetzen. Die Bearbeitung 
lag in den Händen des bekannten Leipziger Agyptologen Profeſſor 
Dr. Steindorff, der von anderen Fachleuten erſten Ranges, wie Gg. 
Schweinfurth, C. H. Becker, Sir Henry Lyons, unterſtützt wurde. 
Auch die neueſten Funde in dem Grabe Tut⸗ench⸗amuns und die Aus⸗ 
grabungen in Sakkara ſind berückſichtigt. Ausgezeichnet ſind die 
umfaſſenden Abhandlungen über das ägyptiſche Land und Volk, 
über den Iſlam, über die ägyptiſche Geſchichte und Religion, über 
die Hieroglyphenſchrift, über die ägyptiſche Kunſtgeſchichte, über die 
iſlamitiſche Baukunſt und über die Literatur der Agypter. Dieſer 
Teil, der faſt ein Buch für ſich ausmacht, iſt auch für alle Daheim— 
bleibenden wertvoll. An ſchönen Karten und ſonſtigen Abbildungen 
iſt der ganze Band überreich. 

Friedrich von Amerling, der Altmeiſter der Wiener 
Porträtmalerei. Von Günther Probſzt. Mit s vielfarbigen und 
91 einfarbigen Bildtafeln. In Ganzleinen M. 25.—. Amalthea⸗ 
Verlag, Wien 1927. 

Dieſe hochwertige kunſtgeſchichtliche Monographie über den durch 
zwei Jahrzehnte als erſter europäiſcher Bildnismaler gefeierten und 
ebenſo raſch wieder vergeſſenen Wiener Maler ſcheint durch ſeinen 
40. Todestag veranlaßt worden zu ſein. Und zweifellos gibt das 
Buch nicht bloß eine bedeutſame Aufhellung der hiſtoriſchen Tat— 


ſachenbeſtände der Altwiener Malerei, ſondern auch einen ſchönen 


Beitrag zu der menſchlichen Seite des tragiſchen Künſtlerſchickſals 
Friedrich v. Amerlings, der aus beſcheidenſten Anfängen zu höchſter 
Berühmtheit und wirtſchaftlicher Wohlhabenheit aufſtieg, um ebenſo 
jäh wieder ins Dunkel zurückzuſinken. Als man längſt nicht mehr 
von ihm redete, im Jahre 1885, ſchuf er als fein Letztes ein 
Chriſtusbild von ſeltſam ergreifendem, traurigem Ausdruck, das am 
beſten die Wandlung ſeines vom Glück begünſtigten und dann in 
Schmerz verkehrten Lebens ſpiegelt. In dem Aufſatz Seite 194 
dieſes Heftes iſt einiges aus dem Leben und Schaffen dieſes Künſt⸗ 
lers mitgeteilt. In umfaſſenderem Maße orientiert darüber das 
vorliegende prächtig ausgeſtattete Werk, worin der Verfaſſer Amer⸗ 
lings geiſtige Ahnen, feine Lehr-, Wander- und Meiſterjahre, Reife 
und Abſtieg und den Ausklang ſeines Lebens ſchildert und daran an⸗ 
ſchließend eine wertvolle Überſicht über die gleichzeitige Bildnis⸗ 
malerei und die Schüler Amerlings bietet. In den 99 ſorgfältig 
reproduzierten Wiedergaben kommt das ganze Schaffen Amerlings 
zur Darſtellung. 


Der katholiſche Gedanke. Eine Vierteljahrsſchrift. Her 
ausgegeben vom Katholiſchen Akademikerverband. Preis des Heftes 
M. 2.—. Verlag Köſel & Puſtet, München 1928. 

Dieſer neuen Zeitſchrift für unſere gebildeten Katholiken kommt 
angeſichts der gegenwärtigen Geiſtes- und Kulturlage eine außer⸗ 
gewöhnliche Bedeutung zu. Das Glaubens- und Gnadengut, das 
liturgiſche Leben und die weltumſpannende Organiſation, aber auch 
die Ausſtrahlungen der katholiſchen Religion in die weltlichen Bezirke 
ſollen erlebnisſtark und begeiſternd dargeſtellt werden. Der Inhalt 
des erſten Heftes iſt verheißungsvoll: F. R. Münch, Der katholiſche 
Gedanke, ſein Weſen und Ziel — Th. Michels, Des hl. Ignatios 
Brief an die Römer — Ludwig Baur, Religion und Recht — Ant. 
Scharnagl, Konkordatsprobleme — D. Sertillanges, Philoſophie 
der Familie — A. Bergmann, Unſere pädagogiſchen Nöte — F. X. 
Landmeſſer, Biſchof Ketteler und wir uſw. 
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Handarbeiten der italieniſchen Frauen / Von Willy Hacker 


Das berühmte — oder beſſer geſagt: das berüchtigte — 
„dolce far niente“ der Italiener, das Faulenzen in den 
Tag hinein, ſcheint aus der Mode zu kommen; wenigſtens 
habe ich bei aufmerkſamer Beobachtung — außer Arbei— 
tern, welche die heißen Mittagsſtunden verſchlafen, denen 
man ja auch bei uns begegnet — immer nur rührige, 
tätige Menſchen geſehen. Beſonders die Frauen ſind es, 
die ſich ebenſo wie unſere Frauen nicht dazu verſtehen 
können, ſelbſt während des Erholungsplauderſtündchens 
vor der Haustür die fleißigen Hände ruhen zu laſſen. 
Dabei aber haben ſie oft den ganzen Tag ſchwer in der 
Wirtſchaft oder bei glühender Sonnenhitze in den Wein— 
gärten, auf den Feldern geſchafft. 

Schon beim erſten Eintritt in Italien fühlt der Deutſche, 
beſonders die deutſche Frau, ſich gefeſſelt durch die ſtricken— 
den Frauen und Mädchen, die vor der Tür erſcheinen, 
ſobald es kühl wird, und, das maleriſche Spitzentuch auf 
dem Haar, den unentbehrlichen Fächer im Arm, in fröh— 
lichen Gruppen die Straßen Ve⸗ 
ronas, Mantuas uſw. bevölkern. 
Der italieniſche Strumpf iſt ein EB 
wunderlich Ding. Der Fuß 
wächft nicht aus dem immer | 
ſchlanker werdenden Bein, ſon— 
dern beide Teile werden ge— 
trennt angefertigt. Aus der 
Hacke entwickelt ſich die Spitze 
(in manchen Gegenden herrſcht 
ſogar ein umgekehrtes Verhält⸗ 
nis). Das Vereinigen der Hälf⸗ 
ten geſchieht meiſt durch Hä— 
keln, mitunter durch Stricken 
oder Nähen. 

In und um Venedig, wo die 
Glasinduſtrie zu ſo hoher Blüte 
gelangte, werden ſehr viele 
Frauen in den Fabriken befchäf- 
tigt, beſonders bei den müh— 
ſeligen Arbeiten des Spinnens 
und des Flechtens der gewonne 
nen ſchönfarbigen, aber unend⸗ 
lich ſpröden Fäden, deren Split⸗ 
ter ſelbſt bei größter Vorſicht 
leicht in die Haut gleiten und 
unangenehme Schmerzen ver— 
urſachen. Da braucht man Ge— e 
duld — und dieſe iſt Frauen- 
tugend. Beim Zuſammenſetzen 
des Glasmoſaik findet man oft 
Kinder fchon von zehn Jahren 
angeſtellt, deren geſchickte Fin⸗ 
ger Gänſeblümchen- und Ver⸗ 
gißmeinnichtſträuße, meiſt ohne 
Vorlage, nur durch Übung und 


Waſſerträgerin auf Capri 


Geſchmack geleitet, auf das zierlichſte zuſammenſetzen. 
In den einſameren Straßen ſieht man noch hier und da 
Spitzenklöpplerinnen, deren wundervolle Arbeiten beſon— 
ders von Pariſer Geſchäften gern gekauft werden. Der 
Verdienſt iſt freilich ſehr gering; zu groß iſt die Kon— 
kurrenz der vielen Fabriken. 

Die Gegend von Florenz iſt nicht nur das Blumen-, 
ſondern auch das Strohland; denn von dort kommen die 
rieſigen gelben Hüte, die leichten Fächer und die Tau— 
ſende von niedlichen Luxusgegenſtänden, Körbchen, Bon— 
bonnieren uſw., welche bei uns hauptſächlich in den rhei— 
niſchen Bädern Abſatz finden. Droben in dem kleinen, 
entzückend gelegenen Bergneſt Fieſole iſt ein Hauptſitz 
der Strohflechterei. Die Frauen, die auf bequemer Fahr—⸗ 
ſtraße herniederſteigen zur Stadt der Künſte, arbeiten 
während des Gehens unabläſſig. In der Schürze tragen 
ſie das Material, das von den Fingern zu langen ſchmalen 
Streifen geſtaltet wird. Auf dem Kopfe ruht der male— 
riſch aufgeputzte Korb, mit Blu⸗ 
men, Obſt, Gemüſe oder der— 
gleichen gefüllt, das zum Ver— 
kauf getragen wird. Erſt zwi— 
ſchen den Häuſern, wo es auf— 
zupaſſen gilt, hört der emſige 
Fleiß auf. Vor Porta Romana 
und nach Val d' Ema hin, wel⸗ 
ches die friedliche, likörberühmte 
Certoſa von weitem wie ein 
zinnengekröntes Raubſchloß be— 
herrſcht, ſieht man die reizend— 
ſten Gruppen auf den ſteiner⸗ 
nen Türſchwellen, umgeben von 
Haufen feinen, gelben Strohs, 
in deſſen Behandlung ſchon die 
kleinen Enkelkinder von der 
Greiſin unterrichtet werden. 
Dieſe „Florentiner Flechtkam⸗ 
mer“ iſt ein Gegenſtück zur 
Schwarzwälder Spinnſtube. 

An der Riviera, wo die Vege— 
tation von wunderbarer Üppig⸗ 
keit, und tiefer im Süden, wo 
die graugrüne Aloe ihre ſtach— 
ligen Blätter zwiſchen Fels⸗ 
blöcken aus dürrem Boden 
emportreibt, gewinnt man aus 
dieſer Pflanze die zwirnartigen, 
ſtarken Fäden, welche geſponnen 
und gewebt einen derben, 
drillichähnlichen Stoff geben, 
der ſeiner Haltbarkeit wegen 
hauptſächlich für Männerhem⸗ 
den, Arbeiterbluſen uſw. vers 
wendet wird. Während bei uns 
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der mühſeligſte Fleiß nötig iſt, um den Flachs zu ziehen 
und ihn nach den verſchiedenſten Behandlungen endlich auf 


Tränen des Meeres“, wie ein Dichter die Korallen nennt, 
nachahmen, oft mit der täuſchendſten Ahnlichkeit. 


den Rocken zu bringen, wächſt den glücklichen Italienern 
ihre Aloe wild zu, bildet undurchdringliche natürliche Hecken 
um ihre Wein- und Gemüſegärten und kann ohne Schwie— 
rigkeiten gleich praktiſch verwertet werden, da die Fäden 
— zwiſchen der oberen und unteren Blatthülſe eingeſchloſ— 
fen — ſich dicht und nebeneinanderruhend darbieten. 

Rom iſt die Stadt der Kunſt, der Moſaiken, welche — 
anders als die Florentiner, deren Hintergrund meiſt aus 
einem dunklen Stück beſteht, in welches die Blumen uſw. 
eingeſetzt ſind — ganz durch kleine Steinchen gebildet 
werden und ſich daher vorzüglich zur Nachbildung von 
Bauwerken und Landſchaften eignen. Ferner ſind ſeine 
reizenden Bronzen, ſeine Kameen berühmt, vor allem 
aber ſeine Perlen. Viele hundert fleißige Frauenhände 


Bei Neapel iſt es hauptſächlich die Baumwollezucht, 
welche die Bewohner beſchäftigt. Über dem noch unaus⸗ 
gegrabenen Teil von Pompeji ſchwanken die großen Blüten 
und die mit ſchneeweißer Watte gefüllten Fruchtkapſeln 
im Winde, und hier ſieht man häufig die eigentümliche 
Gewohnheit der Frauen, von der am Gürtel befeſtigten 
Spindel abzuſtricken, ohne ſich vorher die Mühe des 
Knäuelwickelns zu machen. 

Die paradieſiſche Inſel Capri bildet den Mittelpunkt 
einer großartigen Korallenfiſcherei, und die ſchönen Töch— 
ter des meerumſpülten Eilandes ſchleifen die roten oder 
weißen Seegewächſe mit Geſchick und Ausdauer zu aller— 
hand Schmuckſachen. Darüber verſäumen ſie aber nicht 
den Webeſtuhl und das zarte Produkt der Seidenraupe, die 
drehen und durchbohren täglich die kleinen Wachskügelchen, beſonders an den lachenden Geſtaden des Golfes von 
welche, mit Weiß oder Bunt überzogen, die „ſchönen Amalfi und Salerno gezogen wird und das, zu farben⸗ 
prächtigen Bändern, Tüchern und Strümpfen ver⸗ 
arbeitet, in die kühlen Bazars des menſchenwimmeln- 
den Neapel und des lieblichen Sorrent wandert. Dies 
iſt die Heimat der anmutigen Holzmoſaik, deren Ma⸗ 
terial in den ſchattigen Olivenwäldern, die ſich rings 
um die Stadt ziehen, den Bewohnern reichlich ent— 
gegenwächſt. Wer der mühevollen Arbeit zugeſehen 
hat, wer die emſigen Hände beobachtet, wie ſie un— 
ermüdlich ſind im Schneiden und Zuſammenſetzen, 
im Bemalen und Polieren der feinen Holzplättchen, 
der begreift nicht, daß die niedlichen Sachen ſo billig 
ſind. Überhaupt wird die Handarbeit in Italien all 
gemein ſchlechter bezahlt als bei uns, und doch ſieht 
man faſt nur fröhliche Geſichter. Woher kommt das? 
Liegt es in dem leichteren Temperament der ſüd— 


Einfacher, praktiſcher Regenmantel 

aus imprägniertem Gabardine 

mit Gürtel und hochknöpfbarem 
Kragen. 


3 
8 Mitte: 
Links: Kinder⸗Cape aus ſchwarz⸗ 
weiß kariertem Gummiſtoff mit 
angeſchnittener Kapuze. 


(Phot. Hanni Schwarz.) 


By 


Die praftifche Ausrüſtung für Regentage 
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ländiſchen Frauen oder in ihrer Anſpruchsloſigkeit? 


Glattfallender Regenmantel aus 
ölgetränkter Seidenhaut mit Re⸗ 
genhütchen aus gleichem Stoff. 


* 


Mitte: 
Rechts: Großkariertes Cape für 
größere Mädchen aus waſſer— 
dichtem Stoff. Dazu impräs 
gnierte Regenkappe. 
(Phot. Hanni Schwarz.) 


** 


Hochgeſchloſſenes Kleid 


Frühjahrs-Mode 


Links: Feine Zuſammenſtimmung 

von blau und grau, mit weißer Ein⸗ 

faſſung und paſſendem Filzhütchen. 
(Modell Gerſon.) 


* 
Rechts: Beigefarbener Crépe de Chine 
mit gleichfarbiger Weſte. 
(Modell Heß.) 
(Phot. Sandau.) 


Frühjahrskoſtüm 


Frühjahrskoſtüm aus weiß-braun ka⸗ 
riertem engl. Stoff mit Revers, 
aufgeſetzten Taſchen, auf einen 
Knopf gearbeitet. 
(Phot. Hanni Schwarz.) 
> 
Links: Nachmittagskleid aus licht 
grauem Kafka mit fraiſe Seiden— 
gürtel, Kragen und Schleife. 
(Modell Ehrmann & Roſenberg.) 


* 


Rechts: Dunkelblaues Crôpe-Satin⸗ 

Kleid mit roſa Cröpe-de-Chine-Gar⸗ 

nierung an Ausſchnitt, Halsſchal und 
Becherärmeln. 


(Phot. Sandau.) 


Crépe⸗de⸗Chine⸗Kleid mit Wollwe 


Elegantes Kleid 


ſte 


Ärztliche Ratſchläge / Son Dr. W. Heimer 


Nichteſſen der Kinder 


Iſt es wirklich gerechtfertigt, das Nichteſſen oder vielmehr Nicht⸗ 
genügendeſſen des kleinen Kindes mit ſolcher Sorge und Anteil⸗ 
nahme zu verfolgen, wie das vielfach geſchieht? Oder affen ſich 
überängſtliche Eltern hier eine künſtliche, unnötige Sorge? 

Es gibt Kinder, die eigentlich immer und alles eſſen. Aber 
andere Kinder ſind anders, und da müſſen ſich auch Eltern und 
Erzieher anders einſtellen. Kinder brauchen zwar im Verhältnis zu 
Größe und Gewicht mehr Nahrung als der Erwachſene, denn ſie 
müſſen ihren Körper nicht nur erhalten, ſondern auch aufbauen. 
Sehr häufig gibt man aber den Kindern aus guter Abſicht zuviel 
zu eſſen, mehr als ihnen zuträglich und wünſchenswert iſt. Man 
braucht ſich da nicht zu wundern, wenn das Kind auf einen Teil 
des Dargebotenen verzichtet. 

Wenn die Kinder zuviel Zwiſchenmahlzeiten machen, in der Küche 
immer etwas finden können, dann eſſen ſie bei den Hauptmahl⸗ 
zeiten nicht richtig. Andere Kinder vergeſſen vor lauter Spielen 
auf das richtige Eſſen. Unerzogenheiten ſpielen eine große Rolle. 
Das Kind, das nur ißt, wenn die Mutter eine Geſchichte erzählt 
oder wenn jeder Löffel einem anderen Familienmitglied „gewidmet“ 
iſt, — „noch einen Löffel für die Mutter, einen für den Onkel 
Fritz“ uſw. — kann ſich leicht zum Haustyrannen auswachſen. 

Eine andere Frage iſt die des Nichteſſens beftimmter 
Speiſen. Im allgemeinen iſt es richtig, daß Kinder alles, was 
auf den Tiſch kommt, eſſen können. Die Taktik, ihnen nichts 
anderes vorzuſetzen, bis ſie die verſchmähte Speiſe gegeſſen haben, 
beruht auf einem richtigen erzieheriſchen Grundſatz. Nicht immer 
aber wird dieſe Regel anwendbar ſein. Kinder können zweifellos 
von der Geburt an gegen beſtimmte Speiſen einen Widerwillen 
haben, den ſie nie verlieren. In ſolchen Speiſen iſt, ſo wird man 
annehmen, ein Stoff enthalten, den der Körper nicht verträgt — 
wie ja auch manchmal Erwachſene keine Erdbeeren vertragen oder 
keine Krebſe, ohne zu erkranken. In ſolchen Fällen die Kinder 
zwingen zu wollen, iſt eine — vergebliche — Quälerei. Immerhin 
ſind ſie nicht häufig. Keinesfalls darf man daraus eine Staats⸗ 
aktion machen. Die Ektern werden, wenn fie das Widerſtehen 
eines Kindes gegen eine beſtimmte Speiſe erkannt haben, ſtillſchwei⸗ 
gend darüber hinweggehen, — ſchon aus Rückſicht auf die Er⸗ 
ziehung der anderen Kinder. 

Gerade nach ſolchen Vorkommniſſen gewöhnen ſich Kinder das 
Erbrechen nach dem Eſſen an, das die Eltern oft beunruhigt. 
Erbrechen kann natürlich mit einer Erkrankung des Magens oder 
einer anderen zuſammenhängen. Aber oft merken Kinder, die man 
immer zum Eſſen zwingt, daß man ſie nach dem Erbrechen in Ruhe 
läßt. Sie wenden es daher an, um dem läſtigen Zwang zu ent⸗ 
gehen. Hier darf man die Kinder nur nicht zum Eſſen zwingen, 
muß ſofort aufhören, wenn ſie genug haben, und vor allem ja kein 
Weſens aus dem Erbrechen machen. Nach kurzer Zeit hört dann 
das beunruhigende Anzeichen gänzlich auf. 

Ein Kind, das längere Zeit nicht richtig ißt, braucht deswegen 
nicht krank zu ſein; das ſonſtige Befinden wird darüber Auskunft 
geben. Ein krankes Kind wird häufig nicht eſſen; da werden aber 
in kurzer Zeit andere Anzeichen auf das Krankſein des Kindes hin 
weiſen. Bei längerer Dauer der Krankheit kann es freilich not⸗ 
wendig werden, auf das Eſſen zu „drücken“, d. h. zu ſorgen, daß 
das Kind trotz der Appetitloſigkeit genügende Nahrung zu ſich 
nimmt. Beim ſonſt geſunden Kind iſt das aber nicht von der 
überwältigenden Wichtigkeit, die man oft zu ſehen bekommt. Viel⸗ 
leicht iſt hier ein augenblicklich langſameres Wachstum die Ur⸗ 
ſache — das Wachstum geht ja nicht gleichmäßig vor ſich, ſondern 
zu verſchiedenen Zeiten unterſchiedlich ſtark. Nach einiger Zeit wird 
das Verſäumte ſicher eingeholt. 


Was ſoll man alſo tun, wenn das ſonſt geſunde Kind nicht 
ißt? In Ruhe warten! Es wird ſchon wieder eſſen. Man 
wird dem Kind zur richtigen Zeit die Mahlzeit anbieten, aber es nicht 
zwingen wollen, nicht anflehen, nicht Belohnungen verſprechen. Man 
muß auch etwas Vertrauen zur kindlichen Natur haben. Sie wird, 
wenn man ſie recht verſteht, nicht falſche Wege führen. Zum Glück 
iſt die kindliche Natur ſo widerſtandskräftig, daß ſie den vielen 
gut gemeinten, aber recht oft ſchlecht angebrachten Beeinfluſſungs⸗ 
verſuchen erfolgreich trotzt. Drum hat es keinen Sinn, mit Liſt 
und Zwang etwas im Augenblick für den kindlichen Körper wahre 
ſcheinlich nicht Förderliches durchſetzen zu wollen — meiſtens iſt die 
Bemühung auch vergeblich. Wenn man die Kinder nicht zum Eſſen 
zwingen wollte, ſondern ſie mehr ihrem eigenen Bedürfnis nach⸗ 
gehen ließe, dann würden viel unnötige Tränen und überflüſſige 
Aufregung geſpart, beim Kind und erſt recht — bei der Mutter. 
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Der feuchte Wickel 


Oft verordnet der Arzt einen feuchten Hals- oder Bruſtwickel 
und muß dann ſehen, daß rer nicht richtig ausgeführt wurde. Die 
am richtigen Platz ausgezeichnet heilſame Wirkung Jolcher Waſſer⸗ 
heilmaßnahmen wird dadurch hinfällig gemacht. In Wirklichkeit 
iſt es ſehr einfach, einen feuchten Wickel wirkungsvoll und heil— 
bringend anzulegen, man muß nur wiſſen, um was es ſich dabei 
handelt. Dann wird man von ſelbſt Fehler und Schädigungen ver 
meiden können. 

Die Anlegung eines feuchten Wickels bezweckt, an einer beſtimm⸗ 
ten Körperſtelle dampfförmige Wärme zu erzeugen. Die Wärme er⸗ 
weitert zunächſt die oberflächlichen Hautgefüße. Bei längerer Ein⸗ 
wirkung erſtreckt ſich der gefäßerweiternde Einfluß der feuchten 
Wärme aber auch auf tiefer gelegene Gewebe und Organe. Er⸗ 
weiterung der Blutgefäße hat größeren Blutzuſtrom an die be 
treffende Stelle im Gefolge. Je mehr Blut an ein krankes Gewebe 
oder Organ aber kommt, um ſo beſſer und raſcher vermag es im 
allgemeinen auszuheilen. Denn die im Blut enthaltenen Schutzſtoffe 
und Heilkräfte wirken um ſo ſtärker, in je größerer Menge ſie zur 
Verfügung ſtehen. 

Ein feuchter Wickel, der ſeinen Zweck erreichen ſoll, muß alſo 
folgendermaßen angelegt werden. 1. Ein Tuch wird gut mit Waſ⸗ 
ſer durchfeuchtet und dann ausgewunden, ſo daß es nicht mehr 
tropft. Es wird dann um den Hals, die Bruſt uſw. gelegt. 
2. Darüber kommt nun ein waſſerdichter Stoff (Guttapercha oder 
Billrothbattiſt oder Guttatiſt uſw.), der das feuchte Tuch all⸗ 
ſeits überdeckt. 3. Darüber kommt noch ein warmes Tuch, aus 
Wolle oder Flanell uſw., das feſtgeknüpft oder mit Sicherheitsnadeln 
zugeſteckt wird. 

Der Punkt, auf den bei dem geſchilderten Anlegen eines feuchten 
Wickels vor allem zu achten iſt, iſt: daß das feuchte Tuch wirklich 
ringsum von dem waſſerdichten Stoff bedeckt iſt und nirgends 
hervorblicken kann. Denn an einer Stelle, wo das der Fall iſt, 
tritt nicht wie unter dem waſſerdichten Stoff eine Erwärmung des 
Waſſerdampfes auf, ſondern gerade im Gegenteil durch das ab- 
kühlende Waſſer eine örtlich umſchriebene Abkühlung der Haut, und 
das kann zu unangenehmen Erkältungen führen. Von ſolchen ört⸗ 
lichen Abkühlungen kommt es nicht ſelten infolge von Fernleitung 
zum Auftreten einer Erkältungsſchädigung an einer weiter entfernten 
Stelle des Körpers. Das muß unter allen Umſtänden vermieden 
werden. 

Beſtimmte Gründe veranlaſſen den Arzt, das feuchte Tuch ein⸗ 
mal mit kaltem, ein andermal mit heißem Waſſer tränken zu 
laſſen. Auch das kalte Tuch wird ja beim feuchten Wickel raſch 
warm. In der Regel iſt es aber vollkommen gleichgültig, ob 
man warmes oder kaltes Waſſer zum Anlegen des feuchten Wickels 
nimmt. 

Deshalb iſt es auch nicht angebracht, Kindern, die ſich 
vor dem kalten Wickel fürchten, nun erſt recht ein Tuch mit kaltem 
Waſſer um den Hals oder die Bruſt zu legen. Ein Kind, das 
krank und vielleicht im Fieberzuſtand noch beſonders empfindlich iſt, 
gehört weder „abgehärtet“ noch „erzogen“, ſondern es muß ihm 
Pflege und Liebe erwieſen werden. Erziehung uſw. kann ſpäter 
in geſundem Zuſtand wieder nachgeholt werden. Kinder, die vor 
dem naßkalten Tuch des Wickels Angſt haben, ſollen deshalb un— 
bedingt und ſelbſtverſtändlich einen Wickel bekommen, der mit 
warmem oder angewärmtem Waſſer angefeuchtet iſt. Im übrigen 
iſt auch ſehr vielen Erwachſenen im Erkrankungsfall ein kalter Wickel 
unangenehm, und auch ihnen ſoll, wenn der Arzt nicht aus be— 
ſtimmten Gründen eigens einen kalten Wickel verlangt, das zum 
Anfeuchten des Tuches beſtimmte Waſſer vorgewärmt werden. 
Durch ſolch rückſichtsvolles Anpaſſen an den Zuſtand und die Emp⸗ 
findungen des Kranken verſchwindet der anfängliche Widerwille 
gegen feuchte Wickel überhaupt in den meiſten Fällen raſch. 

Der feuchte Wickel bleibt, wenn er richtig und ſachgemäß an⸗ 
gelegt iſt, viele Stunden hindurch warm, und braucht nur ein⸗ 
oder zweimal am Tage erneuert zu werden. In der zweiten Hälfte 
der Nacht, wenn er anfängt, kalt zu werden, iſt es ratſam, ihn ent⸗ 
weder zu erneuern oder beſſer noch ganz abzunehmen, die Haut feſt 
abzutrocknen und ein warmes Tuch darüber zu legen. Solche Zwi⸗ 
ſchenpauſen zwiſchen den einzelnen Wickeln ſind zur Schonung der 
Haut nötig. Wenn länger dauernde feuchte Wickel angelegt werden 
müſſen, kann ſich eine empfindliche Haut leicht röten und entzünden. 
Dem kann man durch Einreiben mit Salben oder Fetten vorbeugen. 
Auf jeden Fall iſt beim Abnehmen des feuchten Wickels die Haut 
ſorgfältig abzutrocknen und warm zu umhüllen; ſonſt kann es leicht 
zu einer Erkältung kommen. 
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Jeſus und ſein Hündlein / Von Gertha Jung 


Freunde, — Schweſtern, — höret! 

In jener Zeit geſchah es, da der Herr noch auf Erden wandelte. 

Durch die Lande war Jeſus gezogen, zu den Armen, den Ders 
waiſten, den Verworfenen. Hatte Breſthafte geheilt, hatte ges 
tröſtet, die traurigen Herzens waren; hatte die Blinden und die 
Tauben und die Stummen berührt mit ſeinen gütevollen Händen, 
daß ihrer Sinne verſchloſſenes Tor ſich aufgetan. Und ſie ſahen, 
hörten und redeten. 

Und mit dem Herrn zogen 
ſeine Jünger, und viele, viele, 
die an ihn glaubten und ihm 
gefreundet waren. 

Die Sonne bettete ſich 
müde in der Abendwolken 
weiche Hände; von den Ber- & 
gen nieder ſtieg geruhſam die 
Nacht. Sie deckte die Erde 
mit ſchwarzen Schleiern zu. 

Jeſus, der Wunderarzt, hatte 
ſich verſpätet; denn viele 


waren, die ihn angerufen in 
ihrer Not. 

Schweigend folgten die Ger 
fährten ſeiner mühevollen 
Wanderung. 

Müde zögerte des Herren 
Schritt. Vor ihm lag Jeruſa⸗ 
lem, die ſchöne Stadt. Fackel⸗ 
ſchein lag wie eine roſige 


Wolke über ihr. 

Und Stille herrſchte rings⸗ 
umher. Da vernahm der Herr 
ein klägliches Winſeln: wie 
Weinen eines Kindes klang's 
durch die nächtliche Stille. 

Jeſus ſtand lauſchend. Aus 
dem verfallenden Gemäuer 
eines verlaſſenen Hauſes kam 
das leidvolle Tönen. 

Da ſprach der Herr zu 
ſeinen Jüngern: „Lieben, gehe 
einer unter euch, zu ſehen, 
wer in dieſen einſamen Mauern 
unſerer Hilfe darbt!“ 

Aber die Jünger und 
Freunde Jeſu murrten; denn 
müde waren ſie von langer 
Tagfahrt und hungrig. 

„Herr,“ ſprachen ſie, „was 
ſollen wir hineingehen, zu 
ſehen? Iſt die Nacht doch 
finſter, kein Mondſtrahl leuch⸗ 
tet uns noch. Vielleicht iſt 
ein böſer Geiſt darinnen oder 
nur ein Tier. Sollen wir 
eines Tieres wegen verweilen 
in der Nacht vor den Toren? Komm, o Herr, laß uns einziehen in 
deine Königsſtadt Jeruſalem, auf daß uns Speiſung und Her⸗ 
berge werde!“ 

Da erzürnte der Herr gar ſehr über ſeine Menſchenbrüder. 
Selber ging er hinein in das verlaſſene Gemäuer, der weinen— 
den Stimme nach. 

Auf fein Geheiß glitt auf ſilbernen Füßen ein Mondenſtrahl 
vor ihm her, wies ihm gehorſam den Weg. Und ſiehe: ein 
junges Hündlein war's, das unbarmherzige Menſchen hier aus⸗ 
geſetzt hatten, auf daß es verderbe und umkomme. 

Und in des Menſchenſohnes Seele war ein heißes Erbarmen mit 
der hilfloſen, wehrloſen Kreatur. Er nahm das verlaſſene Ge— 
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l nersonnes 


Das Denkmal für den berühmten Hund 
Bernhard, der 40 Menſchen das Leben gerettet hat und vom 41. 
getötet wurde 


ſchöpflein auf — kaum bedeckte es ſeine Hand, ſo winzig war's, — 
und nahm es mit ſich. Sorglich barg er das zitternde Tierchen 
in ſeinem Mantel, ſtreichelte, liebkoſte es beruhigend, wärmte es 
an ſeinem Leibe. Und das Hündlein ward ruhig und zutraulich, 
da es geborgen lag in ſeines Gottes ſchirmendem Arm. 

„Jeſus zog das Hündlein auf. Es folgte dem Herrn, wohin er 
ging. Ward das Tierlein müde von des Weges Mühen, fü 
ſetzte es ſich bittend vor den 
Herrn, ſah aus großen, treuen 
Augen flehend zu ihm auf, und 
der Schöpfer aller Kreatur 
nahm es gütevoll auf ſeine 
Arme und trug es. 

Freunde, — Schweſtern, — 
höret! 

Viele, viele Tage waren in 
der Zeiten Lauf, die ſchwarze 
Untat bargen in ihrem Schoß. 
Schwärzere Untat aber beſchien 
niemals der Sonne Licht, als 
den ſchmählichen Verrat des Ju⸗ 
das an ſeinem Herrn und 
Freunde. 5 

Da der Freund den Freund 
verkauft hatte um dreißig Sil⸗ 
berlinge, überfielen ihn ſeine 
Feinde zu mitternächtiger Stunde. 
Es flohen ihn ſeine Jünger, 
ſeine Gefährten. Alle, alle — 
verließen ſie ihn in der Stunde 
der Not. 

Aber da war des Herren 
Hündlein. Wütend fuhr es auf 
die gedungenen Knechte los. 
Biß um ſich, raſte in Schmerz 


und Zorn. Da traf es der 
Fußtritt eines Geharniſchten. 


Mit gebrochenem Pfötchen, blu— 
tend, ſank winſelnd das Tier⸗ 
chen. Durch Jeſu Seele fuhr 
ſtechender Schmerz. Das miß— 
handelte Geſchöpfchen raffte ſich 
auf und folgte hinkend, blutend 
der Spur ſeines Herrn. Ward 
zurückgetrieben, getreten. Im⸗ 
mer wieder kehrte es zu ſeinem 
Herrn zurück. 

Und nun führte eine Schar 
entmenſchter Henkersknechte, gei⸗ 
fernden Pöbels, beſtochener 
Schreier, dieſen ſeinen gütevol⸗ 
len Herrn, gebeugt unter ſchmäh⸗ 
licher Kreuzeslaſt, zum Kal⸗ 
varienberg, — zur Schandſtätte 
der Juden. Fern blieben die 
Freunde, die Gefährten. Nur dreie folgten dem Herrn: Johannes 
und Maria, die leidgebeugte Gottesmutter, und das winſelnde, ges 
tretene Tierlein, das des Herrn erbarmende Güte einſt vor dem 
Verderben rettete. 

Da nun der Gottmenſch am Kreuzesſtamme hing, ſank das 
Hündlein klagend am Kreuze nieder. 

Freunde, — Schweſtern, — ſahet ihr je fo jammervolle Klage in 
eines traurigen Tieres Auge? 


eine 
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„Barry“ vom Großen Sank 


= 


‚Auf höchſten Berges ragendem Gipfel ſtand das Kreuz. Weithin 
reichte des Gemarterten Blick über die Lande. Und alles Weh 
der ganzen Welt lag laſtend auf des Herren Herzen. Seine Men— 
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ſchenbrüder, denen er Heil gebracht, hatten ihn ans Kreuz genagelt. 
Da ſchrie er auf in tiefſtem Jammer: „Gott, mein Gott, — — 
warum haſt du mich verlaſſen!“ 

Und als das Hündlein dieſes Wort vernahm, richtete es ſich auf 
am Kreuzesſtamme und ſchrie — ſchrie — ſo qualvoll — ſo 
klagend — daß ſelbſt die fühlloſen Henkersknechte ſchauernd er— 
bebten. Über Stadt und Land — weithin zitterte des Tierleins 
Jammerſchrei. Und es wandten ſich alle und verließen die 
Richtſtätte. 

Das Hündlein blieb. Und Maria, die Mutter. 


Als ſie nun den Herrn gebettet hatten in ſein Felſengrab, legte 
ſich das Hündlein vor des Grabes Eingang und hielt Wache 
bei ſeinem toten Herrn. Johannes, der Lieblingsjünger Jeſu, 
nahte, wollte es mit ſich nehmen, es ſpeiſen und tränken, wie 
Jeſus es getan. Aber das Hündlein ſah den Jünger mit tot 
traurigen Augen an und entzog ſich ihm. Da ging der Jünger 
leidvoll hinweg. 


Tage, Nächte, wachte gramvoll das Hündlein. . 

Am dritten Tage aber öffnete ſich die Felſentüre, die zum 
Grabe führte, und ans Licht trat Jeſu, ſein Herr, in verklärter 
Herrlichkeit. 

Da nun das Hündlein den Herrn erblickte, ſchrie es abermals — 
ſchrie. Ein einziger Laut war's. O Jubel, o namenloſer Jubel! 

Über alle Lande hallte der Schrei. 8 

Es ſtrebte empor an ſeinem Herrn mit letzter Kraft, ſuchte 
bettelnd ſeinen Blick. Da neigte ſich der Erſtandene und fuhr 
liebkoſend mit feinen gütigen Händen, die noch die Male der 
Nägel trugen, über des Tierleins kleinen Körper. 

Da brach des treuen Hündleins Herz. 

Die Freude des Wiederſehens tötete Gottes kleinen Freund, 
nachdem er ſchwerſtes Leid mit ihm getragen, mit ihm gelitten. 

Zum letzten Male grüßte ſein brechendes Auge den wieder— 
erſtandenen Herrn. 


Freunde, — Schweſtern, ſehet — das iſt Hundetreue! 


Der Knabe mit dem Zauberſtein Träuenleid 
Märchen von Franz Häußler 


Es war einmal ein König, der hatte bald alle Koſtbarkeiten der 
Erde in ſeinen Schatzkammern aufgehäuft. Da waren Gewölbe, 
die hundert Stock tief in die Erde hineinreichten und nichts ent— 
hielten als lauter Edelſteine, Demanten und Perlen. Das Gold 
aber, das wurde hinter einer ehernen Mauer zu ſolchen Bergen aufs 
geſchichtet, daß man von den Fenſtern des königlichen Palaſtes kaum 
noch ein Stückchen Himmel ſah. Und trotzdem mußten des Königs 
Soldaten ununterbrochen Krieg führen, um den fremden Völkern 
ihre Reichtümer abzunehmen, und ſeine anderen Untertanen mußten 
Tag und Nacht in den Bergen nach edlem Geſtein und Gold graben. 

Eines Tages aber traten ſeine Generale vor ihn hin und ſagten: 
„König, alle Völker der Erde ſind dir untertan; es iſt niemand 
mehr, den wir ſchatzen könnten.“ Und die Aufſeher der Bergwerke 
kamen und ſagten: „König, wir haben alle Gruben durchwühlt, 
es iſt kein Fleckchen mehr, das dir Schätze zollen könnte.“ Der 
König ſtrich zufrieden ſeinen Bart und ließ den Weisſager rufen. 
„Gibt es wirklich keinen Schatz mehr auf Erden, den ich nicht 
beſitze?“ 

Der Weisſager dachte lange nach, dann ſagte er: „Ja, König, 
einen gibt es!“ Der König ſprang auf voll Wut: „Und der 
wäre?“ Der Weisſager ſagte: „Der Zauberſtein Tränenleid, der 
alle Schlöſſer und Riegel löſt.“ Der König aber rief: „So will 
ich ihn haben!“ 

Und die Generale führten ihre Heere nach den fernſten Län⸗ 
dern und Meeren in Oſt und Süd, und die Arbeiter gruben zu tiefſt 
in die Erde, aber ſie fanden weder hier noch dort den Stein 
Tränenleid. Die Alchimiſten, die ſich ſo gut aufs Falſchgoldmachen 
verſtanden, ſollten ihn in Tiegeln brauen. Sie rührten ſo viele 
Demanten zuſammen, daß dem König angſt und bang wurde, aber 
der Stein Tränenleid erſtand daraus nicht. Die Gelehrten mußten 
alle Bücher der Welt ſtudieren, zu erforſchen, wo man den Stein 
Tränenleid fände. Allein ſie kriegten es nicht heraus. Da verſprach 
der König vor allem verſammelten Volke: Der ſollte die Hälfte 
ſeiner Schätze haben, der ihm vom Stein Tränenleid Kunde ſagen 
könnte. 

Nach drei Tagen kam eine arme Frau und Mutter, und als ſie 
vor den König geführt wurde, ſagte ſie: „König, ich mag deine 
Schätze nicht; gib mir nur ſo viel für meine Kinder, daß ſie nicht 
10 müſſen, jo will ich dir Kunde ſagen vom Stein Tränen— 
eid! 

Der König ſagte: „Du ſollſt haben, was ich verſprochen; 
ſage nur raſch, was du weißt!“ Da ſprach die arme Frau: „Der 
Stein Tränenleid wächſt nicht in Bergen und nicht im weiten 
Meer, der tropft allein aus den Augen eines unſchuldigen Kindes, 
wenn es zum erſten Male weint.“ Kaum hatte es der König ges 
hört, ließ er die Frau in den tiefſten Kerker werfen, daß ſie ihr 
Geheimnis keinem andern verriete, und ſogleich mußten ſeine Läu⸗ 
fer von Haus zu Haus ſpringen, ein Kind zu holen, das noch 
niemals geweint hatte. 

Lange ſuchten ſie; ſchließlich brachten ſie einen Knaben vor den 
König, der wußte nicht einmal, was Tränen ſind. Der König 


hatte ſich eine kriſtallene Schale geben laſſen, trat damit auf den 
Knaben zu und herrſchte ihn finſteren Geſichtes an: „Weine!“ 
Der Knabe aber lachte: „Was iſt das, das Weinen?“ Darauf 
befahl der König den Knechten, ihn mit Ruten zu ſchlagen. Der 
Knabe ließ ſich ſchlagen, aber er weinte nicht. Den König faßte 
ein heißer Zorn: „Du willſt nicht weinen? So will ich's dich 
lehren! Bringt ſeine Mutter her!“ Die Läufer liefen, der Knabe 
aber ſagte: „Meine Mutter iſt zum König gegangen, ihm ſagen, 
wo der Stein Tränenleid zu finden wäre.“ Da ließ der König 
den Knaben hinunterführen in den dunklen Kerker, wo weder Mond 
noch Sonne hinſchien. Dort lag die Mutter und wartete auf den 
Tod. Und wie der Knabe ſeine Mutter hinter Gittern und in 
Ketten ſah, da ſchoſſen ihm gleich die Tränen ſchwer und heiß aus 
den Augen. 

Gierig fing ſie der König in ſeiner Schale auf, und wie ſie 
darin zuſammenfloſſen, ward ein Stein von wunderbarer Farbe 
daraus, deſſengleichen er noch nie geſehen. Er nahm den Stein 
und berührte damit die Schlöſſer des Kerkers; ſie zergingen wie der 
Schnee vor der Sonne, und die Tränen des Knaben verſiegten auch, 
als er ſeine Mutter wieder hatte. Den König kümmerte es nicht 
weiter. Er hob den Stein ganz nahe an ſeine Augen. Doch der 
Stein Tränenleid leuchtete und blitzte nicht wie anderes Edel⸗ 
geſchmeide, er ſog das Licht in ſich, und dabei löſte es ſich gleich 
Riegeln auch von des Königs Sinn. Er ſah die Diener, die Beamten 
und Generale ſeines Hofſtaates, die ſeinem Befehle ſtets gehorſam 
ſchienen; aber nicht einer war darunter, der nicht Haß und Tod⸗ 
feindſchaft hinter einem falſchen Lächeln verbarg. Der König 
fürchtete ſich und ſchloß ſich in ſein innerſtes Gemach. Dort war 
ein Spiegel, mannshoch aus einem einzigen Demanten geſchnitten. 
Als der König daran vorüberſchritt, zeigte ihm der Stein ſein 
wahres Bild: alt, verſchrumpft, die Finger geizgekrümmt und geld» 
lüſtern die blinzelnden Augen, daß er den Zauberſtein vor Schreck 
weit von ſich ſchleuderte. Sowie aber der Stein Tränenleid die 
Wand des Gemaches traf, ſchmolz ſie hinweg, und wie er weiter 
über Säle und Stiegen des Palaſtes rollte, ſchwand auch der dahin 
zu nichts. Der König ſtand nackt und bloß ſeinem Volke gegenüber, 
das ſeinen Tod wollte. 

Da kniete er vor den Knaben, den er um ſeine Tränen gequält, 
und ſeine Mutter und bat ſie flehentlich, ſie möchten den Stein 
Tränenleid wieder von ihm nehmen. Der Knabe nahm den Stein, 
ging zu den Schatzgewölben des Königs, rührte an Türen und 
Mauern: da ſanken ſie zu nichts zuſammen. Und er ging zu dem 
ehernen Bollwerk: es ſtürzte ein, rührte auch an die Goldberge: 
da waren ſie nicht mehr. 

Als der König das ſah, fiel er auf ſein Angeſicht und war auf 
der Stelle tot. Das Volk aber weinte Freudentränen, daß ſo 
Knechtſchaft und Frondienſt beendet ſei, und rief den Knaben ſo⸗ 
gleich zum König aus, der dann lang und glücklich herrſchte — ohne 
den Stein Tränenleid. Denn den hatte ſeine weiſe Mutter in 
eine Schale gelegt, darein einige von den Freudentränen gefallen 
waren. Und darin zerging er. 


Herausgeber und verantwortlicher Hauptſchriftleiter: Dr. Alfons Heilmann, München, Lachnerſtraße 10, Tel. 61 406. 
Druck und Verlag von Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, München, Kaifen Ludwigsplatz 6. 
In Oſterreich für Schriftleitung verantwortlich: Paul Siebertz, Wien VI, Capiſtrangaſſe 4. 
Manuſfkripte und Beſprechungsexemplare an: Schriftleitung „Deutſcher Hausſchatz“ München, Lachnerſtr. 10. 
Nachdruck aller Beiträge verboten. — Alle Rechte vorbehalten. 


= Ze 5 u is u 
5 j 
u 3 u ne. 
j s | “ 
Eu 
a . 


ee ; 
rar 
„ 


. 1 
wi 


Kunſtbeilage zu „Deutſcher Hausſchatz | Sonntag iſt's“ Druck von Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, Kempten 


Oſterblumen um die Bergkirche 
Phot. Alb. Steiner 


Ant. van Dyck 


Beweinung Chriſti 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


Rückblick für neue Leſer. 

Zum Pfarrherrn Benedikt Serneels, der fein weinumlaubtes 
Pfarrhaus ſelbſt „den blühenden Weinberg des Herrn“ genannt hat, 
kommen am Oſtertage ſein Bruder Gommarus, Uhrmacher in Lier 
und deſſen Tochter Leontine zu Beſuch. Aus der gedrückten Stim— 
mung der beiden merkt man gleich, daß ſie etwas Schweres auf dem 
Herzen haben. Und der Pfarrherr erfährt vom Bruder, daß 
feine Nichte Leontine einen jungen Freigeiſt heiraten will, der noch 
nicht einmal getauft iſt. Leontine hofft natürlich, Michael, ihren 
Geliebten, raſch zum katholiſchen Glauben zu bekehren und fo das 
Hindernis für die Verheiratung aus dem Wege zu räumen. Während 
ihr Vater durchaus nichts davon wiſſen will, ſucht der gütige 
Onkel die Sachlage durch eine Einladung Michaels zu klären. 
Es ergibt ſich aber bei dieſem Beſuche Michaels im Pfarrhauſe, 
wo auch Leontine noch weilt, daß er trotz guten Willens ſich nicht 
für den katholiſchen Glauben entſcheiden kann: ſeine ganze bis— 
herige Denk- und Fühlweiſe ſteht dem im Wege. So iſt Michael 
wieder fortgegangen, und der Pfarrer ſelbſt hat jede Hoffnung 
aufgegeben, den Zweifler noch bekehren zu können. Faſſungslos 
iſt Leontine, als fie dieſen Ausgang der Sache vernahm, zuſammen— 
gebrochen. Alle ihre Liebe ſchlägt in Leid um. 


* * * 


ie Kapelle von Unſerer Lieben Frau der fünf Fon: 

tänen oder der fünf Wunden Chriſti liegt weiß 

auf dem Hügel in einem Viereck von beſchnittenen 

Linden. Das Häuschen der Küſterin klebt unmittelbar 

daran, und ſein Dach iſt eins mit dem Schieferdach der 
Kapelle. N 

Hoch und einſam liegt ſie da, und der handgroße Turm— 

hahn blickt glitzernd über die ſanften Täler. Vor ihm 

liegen Wälder und Felder, weiße Dörfer und ferne Städte; 

und wenn er ſich umdreht, ſieht er die Hügel von Bra— 

bant — eine ruhig wogende Landſchaft von Korn und 

Tannenwäldern, und in der Ferne, bei klarem Wetter, die 


Deutſcher Hausſchatz 54. Ig. Heft 7, 13 


Fortſetzung 
blauen Umriſſe der Wallfahrtskirchen von Scherpenheuvel 
und Averbode. 

Wie weiße Tauben, die ſich ausruhen, liegen die Feld— 
kapellen überall an den Wegen und den Kreuzpunkten. 

Der Pfarrer kommt gerne auf dieſe Höhe, um fromme 
Betrachtungen anzuſtellen über Unſere Liebe Frau. Einmal 
hat er Leontine gezeigt, wieviel Türme, Baum- und Feld— 
kapellen, Abteien und Klöſter man von hier aus ſehen 
kann und wie alle Wohnungen der Mutter Gottes ſind, 
in denen ihr gehuldigt wird. 

Damals hatte er geſagt, indem ſein langer Arm mit 
breiter Gebärde über das Land zeigte: „Und wenn du dort 
auf dem fernſten Hügel ſtehſt oder auf dem Turm der 
fernſten Stadt, dann ſiehſt du wieder Türme und Ka— 
pellen und Käſten an den Bäumen, in denen Unſere Liebe 
Frau wohnt! Und ſo iſt es überall, von Ort zu Ort, über 
das ganze ſchöne Flandern. Und ſieh, wie die Felder wogen, 
wie die Blumen ſich wiegen und die Winde über das Korn 
gleiten! Sie alle erzählen von ihr. Dreimal am Tage 
läuten die Glocken von allen Türmen das Ave-Maria 
über Menſchen und Blumen und Korn. Mir iſt, als ob 
ich ſie hier alle zuſammen hörte, die einen immer leiſer als 
die anderen, je nach der Entfernung, als ob ich hörte, wie 
der Wind ihr Lied den Gräſern und dem Waſſer weiter— 
erzählt. 

Das ganze Land ſingt ihren Ruhm, es iſt das Land 
Unſerer Lieben Frau. Das ganze Land erzählt von ihrer 
Güte: dieſe Türme, die Madonnenbilder, die an den Bäu— 
men hängen, die an den Wegen oder auf den Schränken 
und Kaminen der einfachen Leute ſtehen oder dunkel 
ſchimmern an den Stubenwänden. Sie iſt das Brot unſeres 
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Herzens. Wie Kinder wollen wir unter ihrem Mantel 
ſtehen. Und nachts nimmt ſie ihren göttlichen Sohn bei 
der blutenden Hand und zeigt ihm die Häuſer, in denen 
Leid wohnt, damit er heilen möge. 

Und denk' nun einmal, Leontine, wenn du hier ſtehſt, 
ja, verſuche einmal, die Anweſenheit der tauſend Madonnen 
zu fühlen, die überall verſtreut ſind, wie ſie eine iſt in 
allen und alle in einer! 

Wenn du manchmal Kummer haſt, denke daran! Dann 
komm hierher und bete zu ihr, und alle, wie ſie auch ge— 
nannt werden, wofür ſie auch angerufen werden in Freude 
und Leid, die von Scherpenheuvel unter ihrer Sternen— 
kuppel, die von Averbode, Hanzwijck, Hakendover, die aus 
Limburg und die von der Küſte, ja auch die in anderen 
Ländern, die in den Häuſern, an den Straßen und Wegen 
und Flüſſen ſtehen, alle werden ſie aus ihren Niſchen, 
Altären, Stuben und Kapellen, aus ihren Wäldern, Bergen 
und Grotten das Haupt hinwenden zu dir und deinen 
Worten lauſchen. Denn alle ſind durch einen unſichtbaren 
Lichtfaden ihrem himmliſchen Herzen verbunden, das herab— 
ſieht und ſucht über die Welt.“ 

Leontine hatte andächtig zugehört, und die Worte hatten 
an dem Zweig ihrer Hoffnung neue Knoſpen ſprießen 
laſſen. 

Nun hat ein großes Leid ihr Herz verwundet. 

Mit des Oheims Gedanken kommt ſie nun zum ſchwarz 
angerauchten Bild der Madonna der Fünf Wunden, um 
eine neuntägige Andacht abzuhalten. Jedesmal legt ſie die 
ſchönſten Blumen aus dem Garten des Herrn Pfarrers 
auf den Altar, jeden Tag brennt ſie dort eine Kerze an 
und betet in ihrer großen Not: „O alle Madonnen der 
ganzen Welt, die ihr ein einziges Herz habt, laßt Michael 
gläubig werden!“ 

* 


Die Kapelle iſt ſehr klein. Sie hat zwei Fenſter, die 
mit dem Wappen eines Grafen geziert ſind, der das kleine 
Gebäude vor hundert Jahren aus Dankbarkeit für eine 
Geneſung hat herſtellen laſſen. 

Etwa zwanzig Stühle ſtehen wurmſtichig auf den grauen 
Steinen, und eine kleine Orgel, die noch über ſechs gute 
Töne verfügt, ſteht mit ſchwindſüchtiger Lunge kränkelnd 
in einer Ecke. An den weißgekalkten Wänden hängen 
Heiligenbilder in ſchmelzenden Farben, mit einer Opfer— 
büchſe darunter. Hinten an der Wand, unter einem rot— 
geſtrichenen, hölzernen Behang, ſchimmert auf einem un⸗ 
echten Marmoraltar Unſere Liebe Frau der Fünf Wunden. 
Es iſt ein großes, hölzernes Bild mit verblichenen Farben 
und umhangen mit einem purpurnen Samtmantel, der 
mit einer billigen Goldborte abgeſetzt iſt. Gegen ihre aus— 
gebreiteten Arme lehnt ein großes Kreuz, auf dem ihr 
göttlicher Sohn geſtorben iſt. 

Auf beiden Seiten des Altares befindet ſich eine Tür; 
die eine führt in die weiße Sakriſtei, wo noch eine alte, 
grüne Vereinsfahne hängt, und die andere führt in die 
Küche der Küſterin, Barbara Sand. 

Barbara muß die einſam gelegene Kapelle in Ordnung 
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halten, denn am Sonntag wird dort noch immer die heilige 
Meſſe geleſen für die Seelenruhe des Grafen. 

Sie ſcheuert, leert die faſt immer leeren Opferbüchſen 
aus, ſtellt Blumen auf den Altar und läutet dreimal am 
Tage das Ave. 

Um ſich einen kleinen Nebenverdienſt zu ſchaffen, ver— 
kauft ſie Kerzen und Litaneien den vorüberziehenden Bau— 
ern, die oft zu einem kurzen Gebet hineineilen. Sie wohnt 
dort ganz allein, faſt einfältig verwebt mit der Stille und 
der Einſamkeit. 

Sie verkauft doch ſo gerne und ſucht ſo ſehr die Unter— 
haltung mit Menſchen! Deshalb ſteht die Tür ihrer Küche, 
wenn keine Meſſe iſt, ſtets offen, um die Menſchen zu 
ſehen. Wer die Kapelle betritt, ſieht in die Küche hinein, 
ſieht den Herd mit dem kupfernen Kaffeekeſſel darauf und 
Barbara am Tiſche ſitzend, mit Strümpfeſtopfen, Beten 
oder Eſſen beſchäftigt. Der Küchengeruch von Gemüſe und 
Kartoffeln, von Kaffee und gebratenem Speck vermiſcht 
ſich in der Kapelle mit dem Duft von Kerzen und dem 
Weihrauch der Sonntagsmeſſe. Wenn ſie jemanden ein— 
treten ſieht, rückt ſie ihre weiße Spitzenhaube zurecht und 
ſchlendert in die Kapelle, macht ſich an den Kerzentropfen 
oder an einer Vaſe mit Blumen zu ſchaffen und weiß dann 
immer ins Geſpräch zu kommen über das Wetter und die 
Neuigkeiten dort unten — und ihre Kerzen, die ſo ſehr 
lange brennen. 

Frühmorgens um ſechs, zur Mittagszeit und abends zur 
Dämmerſtunde läutet ſie mit ihren ſteifen, rheumatiſchen 
Händen die kleine Glocke, die, faſt ſo dünn wie Blech, ihre 
dürftige Kinderſtimme für nichts und niemand aus dem 
Schiefertürmchen in die rauſchende Einſamkeit ruft. 

* 


So iſt Barbara auch mit Leontine bekannt geworden, 
und ſie kennt den Schmerz des mitteilſamen Mädchens. 
Barbara iſt für Leontine zu einer tröſtenden Salbe ge— 
worden. Jedesmal nach dem Gebet kommt ſie in die 
Küche, um ihr Gemüt zu erleichtern, ihre Not zu klagen, 
ihre Träume zu erzählen und um einmal aus vollem 
Herzen weinen zu können. Tränen um ihn ſind Honig auf 
ihre Wangen. 

Leontine hat ihre ganze Hoffnung auf die Kraft und 
die Gnade der Novene geſetzt. Sie tft felſenfeſt davon 
überzeugt, daß das neuntägige Gebet die Bekehrung Mi— 
chaels herbeiführen wird. Heute iſt der neunte und letzte 
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Jeden Tag hat ſie Blumen gebracht und Kerzen gekauft 
bei Barbara und ihre Gebete mild aus der Tiefe ihres 
Herzens aufſteigen laſſen zur düſteren Madonna. Sie hat 
ſich eingebildet und ſich feſt in den Kopf geſetzt, daß ſie 
erhört werden muß, daß es nicht anders ſein kann und 
muß und daß das Glück ihr entgegeneilen wird wie ein 
Bündel jauchzenden Sonnenlichtes über die grüne Wieſe. 

Und nun betet ſie dort, auf den Knien, die Litaneien 
von Unſerer Lieben Frau, vom Heiligen Geiſt, damit er 
die Feuerzunge auf Michael herabſenden möge; ſie betet 
Pſalmen, Roſenkränze und Gebete zu allen Engeln und 


Heiligen. Und es kommt ihr vor, als ob es von Tag zu 
Tag heller würde, als ob ſie bald in eine offene Landſchaft 
voller Tau und klaren Lichtes treten würde. 

Ihre Gebete ſind geſprochen. Die Novene iſt beendet. 

Mit gefalteten Händen ſitzt ſie da; ihre großen, hellen 
Augen, beſchattet von den langen Wimpern, ſuchen nun 
das Glück auf dem dunklen, ſtarren Puppengeſicht der 
Madonna. Ihre Gefühle, ihre Hoffnung und ihre Sehn— 
ſucht ſind von ihrem Herzen wie ein Regenbogen zu dem 
hölzernen Bild geſpannt. 

Sie erwartet das Wunder, und in Verzückung blickt ſie 
empor, bereit, klar und ängſtlich-glücklich, die gewaltige 
Gnade zu empfangen. 

Draußen fängt der lichte Sommer an; dort ſprießt das 
Grün aus aller Erde, aus Holz und Waſſer. Das Grün 
füllt die Täler mit ſeiner überwältigenden, friſchen Jugend, 
die Häuſer ertrinken darin, und wie Federbüſche jauchzt es 
auf den Hügeln. Blätter und Blumen ſchlucken ſchwelgend 
den weißen Wein der Sonne. 

Und Leontine fühlt, wie alle Madonnen der Umgebung 
die Augen auf ihre Seele gerichtet haben, die vom Süßen 
Troſt, die der Stille, die der Bettler, der Labenden Quelle, 
der Sieben Schmerzen, des Guten Todes, der Immer— 
währenden Hilfe, des Goldenen Weizen, die von Scherpen— 
heuvel, Averbode und von allen Bäumen und Häuſern. 

Das Wunder nimmt nun ſeinen Lauf. 

Angſtlich-füße Erwartungen erfüllen fie. Das Wunder 
wird kommen, plötzlich, wie man Blumen ſtreut, oder es 
wird wie Muſik aus dem hölzernen Behang hervorkommen, 
oder mit Michael ſelber, der leiſe auf den Fußſpitzen ein— 
treten und ihr glücklich auf die Schulter klopfen wird. 
So erwartet ſie es, und noch auf manche andere Art, 
immer ſo, wie es ihr die frommen Bücher erzählt haben. 

Sie wartet, ihre Augen blicken ſtarr nach oben, ihre 
Hände ſind ehrfurchtsvoll gefaltet. Jeden Augenblick kann 
das Wunder leuchtend daſtehen. 

Ihr ganzer Körper iſt bereit und ſtraff geſpannt, um es 
zu empfangen. 

Ihr Herz ſteht ſtill, die Seele lauſcht. Der große Augen— 
blick nähert ſich; eine duftende Wolke hängt über ihr, und 
der Finger Gottes durchbohrt die Stille. Sie ſchaudert 
ſchon durch die bevorſtehende Berührung. Sie krümmt ſich 
zuſammen. Da iſt es ... 

Aber alles bleibt ſtill. 

Unhörbar fällt ein Roſenblatt vom Blumenſtrauß auf 
den Altar. Eine Schwalbe ſchwirrt geſehmeidig durch die 
Kapelle, zirpt und verſchwindet in die ſonnige Welt. 

Leontine öffnet die Augen. Die Hände fallen ſchlaff 
herunter, der Kopf beugt ſich. 

Etwas ſcheint zu verſchwinden aus der Luft; etwas iſt 
verſchwunden aus dem gemiſchten Küchen- und Kirchen— 
duft; etwas entfernt ſich, etwas ſehr Schönes treibt davon, 
nachdem es eine Weile ſinnend über ihr gehangen hat. 

Etwas geht fort aus ihrem Leben, aus ihrem Herzen, 
aus ihrer Seele. Sie ſieht ihre Augen wie in einem Spiegel, 
traurig, voll dunkler Rätſel. Ein beſeligendes Glück iſt 
dahingeſchwunden und hat ſie nicht beſucht. 
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Es iſt vorbei ... 

Und den Kopf in den Händen, ſchluchzt ſie, hohl, ent— 
täuſcht und gebrochen. 

Barbara, die ſoeben die Kartoffeln fürs Mittageſſen auf— 
geſetzt hat, hört das Schluchzen und kommt. Als ſie, in 
der Tür ſtehend, Leontine ſo weinen ſieht, bringt ſie die 
ſchwieligen Hände an ihr runzliges Geſicht, und nun ſieht 
ſie plötzlich aus wie eine alte Madonna, die ein ſehr from— 
mer Mann gemalt hat. Sie ſtolpert zu Leontine hin und 
klopft ſie tröſtend und voller Mitleid auf die Schulter: 
„Kommen Sie, Fräulein, und trinken Sie eine Taſſe 
Kaffee!“ 

In der Küche hat Leontine den Kopf auf den Tiſch ge— 
legt und weint. 

„Es iſt mein Tod! Barbara, es iſt mein Tod!“ 

„Nein, Fräulein,“ ſagt Barbara beſorgt, „man ſtirbt 
nicht am Kummer, man wird bloß zäh davon; es legt ſich 
nur eine harte Schale über unſer Herz. Und außerdem, 
Fräulein Leontine, brauchen Sie doch jetzt noch nicht zu 
weinen, die Novene hängt eben erſt in der Luft. Das geht 
nicht fo hintereinander weg wie Feuerwerk...“ 

„Und wenn er es nun nicht wird?“ ſchluchzt das Mäd— 
chen, ohne aufzublicken. 

„Dann will es Unſere Liebe Frau nicht, und das wird 
dann vielleicht auch ſeinen guten Zweck haben.“ 

„Das iſt nicht gut,“ ſchreit Leontine heftig, „denn dann 
will ich nicht mehr leben! Sie wiſſen nichts! Sie verſtehen 
nichts davon!“ 

Sie zerrt und beißt an ihrem Taſchentuch, ſie ſtampft 
mit den Füßen, ſchüttelt die Haare durcheinander, und 
dann läßt ſie wieder hoffnungslos den Kopf in die Hände 
fallen. 

„Fräulein, aber Fräulein!“ ruft Barbara erſtaunt. Das 
hat ſie noch nie geſehen, das hätte ſie von der ſtillen, 
ſanften Leontine nie erwartet. 

Leontine ſchluchzt weiter, und Barbara wird ganz ge— 
rührt davon. 

Das Fenſter ſteht offen und blickt gerade auf das ferne 
Scherpenheuvel, den Ort der Wunder. 

„Hören Sie,“ ſagt Barbara vollkommen ratlos, „Sie 
werden mich verſtehen! Soll ich Ihnen einmal etwas er— 
zählen?“ 

Leontine rührt ſich nicht. 

Barbara zieht ſich einen Stuhl herbei und erzählt, die 
wimperloſen Augen auf die verwirrten, blonden Haare 
Leontinens gerichtet. 

„Was ich Ihnen erzählen will, wiſſen nicht zwei in der 
ganzen Umgebung. Ich ſpreche nicht gern darüber, denn 
mir iſt dann zumute, als ob ich ein Grab öffnen würde. 
Aber für Sie will ich es tun. Ich wohne ſeit vierzig 
Jahren in dieſer Kapelle; aber ich wurde in Dieſt geboren, 
und dort machte ich mit achtzehn Jahren die Bekanntſchaft 
eines Brauergeſellen. Jeder ſagte: ‚Barbara, laß die Finger 
davon, denn er wird aus deinem Leben eine Hölle machen!‘ 
Jeden Tag gab es Streit mit meinen Eltern. Aber ich 
konnte von ihm nicht laſſen, ich war an ihn wie feſt— 
geleimt. Für mich war er lieb und gut, und er war ſo 
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eiferfüchtig, daß kein anderer Burſche es wagte, mich an— 
zublicken, denn er war ein Raufbold erſter Güte. Ich war 
ſtolz darauf, daß er ſo eiferſüchtig war; ich ſchloß daraus, 
daß er mich ſehr lieb hatte. Mein einziger Wunſch war 
denn auch, ſo ſchnell wie möglich zu heiraten, und ich 
hoffte, durch kluges Verhalten die harten Ecken bei ihm 
abzuſchleifen. Aber, ja... wie ſoll ich es ſagen ... ich 
geriet ins Unglück. Ich kam bald in Schande, und als ich 
es dem Mann erzählte, ſchlug er mich. Ich ertrug mit 
Geduld Schläge und Vorwürfe, aber ich wollte ihn haben; 
dann würde alles ſchon gut und ſchön werden. Ich machte 
eine Wallfahrt nach der anderen, nach Scherpenheuvel und 
Averbode. Endlich willigte er ein, daß wir heirateten. Für 
mich hing mein ganzes Glück davon ab. Und wir heirateten, 
oder vielmehr, wir heirateten nicht. Wir wurden auf dem 
Rathauſe getraut, und als wir dann mit der ganzen Ver— 
wandtſchaft und dem Harmonikaſpieler zur Kirche gingen, 
ſagte er fluchend zu mir: ‚Nun haſt du mich alſo; aber 
ich werde dir die Hölle ſchon heiß machen und deinem 
Jungen dazu!‘ 

Mir war, als würde ich in einen glühenden Ofen ge— 
worfen. Alles drehte ſich vor meinen Augen. Ich wurde 
plötzlich wie von einer fremden Kraft beſeelt. Es war, als 
ob das Kind unter meinem Herzen aus meinem Munde 
ſprach. Ich ſpuckte ihm ins Geſicht und rief: ‚Aber du 
baft mich noch nicht! Solange wir nicht kirchlich getraut 
ſind, ſind wir nicht verheiratet!“ Und ich drehte mich um 
und lief nach Hauſe. 

Noch am ſelben Tage zog ich nach Antwerpen zu Ver— 
wandten. Dort iſt unſer kleiner Walter, mein Söhnchen, 
geboren. Ach, wie glücklich war ich damals, als ich das 
Kind in den Armen hielt! Aber dann kam mein größter 
Schmerz. Mein Mann wollte das Kind haben, um mich 
zu ärgern, und er hatte ein geſetzliches Anrecht darauf; 
er erklärte überall, daß er es haben wollte und zum Krüp— 
pel ſchlagen würde. Ach, und ich hatte unſeren Walter ſo 
lieb und würde ihn hergeben müſſen, um ihn leiden zu 
laſſen! Und ſehen Sie, Fräulein, dann mußte ich beten zu 
Gott, daß er das Kind zu ſich nehmen möchte. Gott hat 
es auch getan! ... Aber damals hat ſich mein Herz mit 
einer Schale überzogen, denn damals find mir ſämtliche 
Tränen meines ganzen Lebens aus den Augen ge— 
ſtrömt ...“ 

Die alte Frau fühlt die früheren Gemütsbewegungen 
wieder aufwellen, aber ſie vermögen nicht mehr das ver— 
brauchte Herz völlig zu rühren. Sie blickt ſtarr auf das 
ferne Scherpenheuvel, wo ſie einmal ſo inbrünſtig ge— 
betet hat. 

„Arme Barbara!“ ſagt Leontine, ſich aufrichtend, mit 
vom Weinen geröteten Augen. 

„Nein, glückliche Barbara!“ erwidert traurig lächelnd 
die alte Frau. „Was wäre aus mir und meinem Kindlein 
geworden mit einem ſolchen Mann, der ſpäter ſogar im 
Gefängnis geſtorben iſt? Und doch hatte ich auch, genau 
wie Sie, gebetet, um heiraten zu dürfen, ja mehr als Sie, 
Fräulein, zehnmal mehr als Sie. Und iſt es nun nicht 
gut, daß ich nicht geheiratet habe?“ 
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Leontine fängt von neuem an zu weinen: „Aber Michael 
iſt gut, das ſagt Oheim ſelber!“ 

„Dann iſt es vielleicht etwas anderes, Kind. Ja, ſehen 
Sie, ich bin nicht gelehrt, aber ich denke immer: Was 
Gott behütet, iſt wohl behütet. Kommen Sie, trinken Sie 
nun eine Taſſe Kaffee und verſuchen Sie ſich zu tröſten!“ 

Doch Leontine klagt: 

„Aber wenn ich doch nur etwas von ihm wüßte, Bar— 
bara, wie es mit ihm ſteht, was er denkt, was er tut! 
Ich weiß doch ſo ganz und gar nichts mehr von ihm. Ach, 
ich bin ſo mutterſeelenallein mit meinem Gram!“ 

„Schreiben Sie einmal an Ihren Vater und fragen Sie 
ihn, wie es mit Michael ſteht!“ 

„Nein, nein! Er will ja nicht, daß ich an ihn denke 
oder von ihm ſpreche. Ach, iſt das nicht ſchlimm? Er hat 
an Oheim geſchrieben, daß er ſich freut, daß Michael ſich 
nicht zu unſerem Glauben bekehrt hat, weil er mich ſonſt 
hätte heiraten können.“ 

„Dann laſſen Sie Ihren Oheim ſich einmal bei Ihrem 
Vater nach Michael erkundigen.“ 

„Ach, Barbara, das geht auch nicht! Es macht ihm 
ſoviel Kummer, wenn ich von Michael ſpreche, und des— 
halb tue ich ſo, als hätte ich ihn vergeſſen, damit ich ſchnell 
nach Haufe gehen kann!... Sagen Sie mal, Barbara, 
würden Sie mir einen Gefallen tun?...“ 

„Gerne, Kind. Aber ich kann ihm doch nicht ſchreiben, 
nicht wahr? Denn ich kann ja gar nicht ſchreiben!“ 

„Nein, ich werde ihm ſchreiben, ich ſelbſt.“ 

„Sie!“ ruft Barbara erſtaunt, eine Kaffeetaſſe, auf 
dem ein roter Vogel glänzt, in der Hand. „Wenn das 
bloß nicht Ihr Oheim erfährt!“ 

„Gerade deswegen müßten Sie mir den Gefallen tun, 
Barbara.“ 

„Doch nicht den Brief nach Lier bringen? Das kann ich 
nicht, und das wage ich auch nicht, was ſollte Ihr Oheim 
wohl denken, und in meinem Alter wage ich nicht mehr 
zu reiſen, und es iſt auch viel zu teuer, Fräulein.“ 

„Nein, das nicht, Barbara.“ 

„Was denn?“ .. . Die Alte ſtaunt immer mehr. 

„Ich ſelbſt werde ihm ſchreiben und den Brief mit der 
Post ſchicken; niemand wird es wiſſen, aber ... aber darf 
Michael ſeine Antwort an Sie richten?“ 

„Hierher! Zu den Fünf Wunden!“ ruft Barbara er— 


ſchrocken. 


Leontine nickt. 

„Aber, mein liebes Fräulein,“ jammert die Alte, „wenn 
Ihr Oheim es erfährt, dann nimmt er mir den Poſten 
weg! Ach, wiſſen Sie denn niemand ſonſt? Wenn der 
Briefträger hier einen Brief beſtellen muß, dann weiß es 
das ganze Dorf . . . Ich bekomme nie Briefe ...“ 

„Ach, nur ſo einen, Barbara, einen einzigen nur! Sie 
können ja ſagen, daß er von Verwandten kommt. Oh, 
ich ſterbe vor Angſt und Kummer! Ich gräme mich zu 
Tode! Ich muß irgendeine Nachricht von ihm bekommen, 
ſonſt laufe ich zu Fuß zu ihm. Ich kann es nicht mehr 
aushalten. Ich ſpüre hier drinnen einen ſo brennenden 
Schmerz. Oh! Sie wiſſen nicht, wie das iſt; ich werde noch 


Fr. Mantegna: Die hl. Frauen am Grabe 


wahnſinnig!“ Und wieder fällt fie weinend vornüber und 
ſtampft hartnäckig mit den Füßen. 

Barbara kann es nicht länger anſehen. „Dann laſſen 
Sie meinetwegen den Brief hierherkommen!“ 

Leontine dankt und jubelt; es iſt, als ob ein blaues Loch 
ſich auftut in den grauen Wolken. Ihre Freude hüpft wie 
ein Reh. Plötzlich kochen die Kartoffeln über; und der 
milchige Dunſt, angezogen von der offenen Tür, zieht wir— 
belnd in die Kapelle. 

„Oh, oh! Es iſt ſchon zehn Minuten nach zwölf!“ ſchreit 
Barbara, auf die mit einer Landſchaft bemalte Uhr ſehend, 
„und das Ave, das Ave! Was wird Ihr Oheim ſagen, 
wenn er es vernimmt?“ 

Barbara ſtolpert eilig in die Kapelle zu dem ſchmierigen 
Seil und zieht, ſchnell und heftig, wie um die verlorene Zeit 
einzuholen. Die mageren Blechklänge folgen kurz und ab— 
gehackt aufeinander, wie Schläge auf Leder, wie das Zer— 
brechen einer Tonpfeife, ohne nachſchwingendes Summen. 

„Kommen Sie,“ ſagt Leontine, dankbar ſchon wegen 
der bevorſtehenden Nachricht, „laſſen Sie mich weiter— 
machen und ſehen Sie nach den Kartoffeln!“ 

Sie übernimmt das Seil und läutet, mit den Zwiſchen— 
pauſen eines langſamen engliſchen Grußes, dreimal die drei 
Schläge zu Ehren der Mutter Gottes. 

Und dann ſetzt ſie ſchnell den Strohhut mit blauen Korn— 
blumen auf und läuft den grünen Hügel hinunter in der 
einſamen Mittagsſtille, die golden glitzert im Sonnenlicht. 


* 


Voll Kummer reiht der Pfarrer die Stunden aneinander. 
Seine Gedanken ſind ſtets vornübergeneigt und blicken in 
einen dunklen Teich. 

Es iſt jetzt ſtill geworden im Pfarrhaus. 

Das Kupfer der Leuchter, die Falten der Mullgardinen, 
die Fuchſien auf den Fenſterbrettern und alle anderen 
Dinge, die das Geſicht eines Hauſes ausmachen, erzählen 
nicht mehr. Sie haben die Gemütlichkeit verloren. 

Alles wartet und lauſcht. 

Die Sonne zeichnet vergeblich ihre goldenen Vierecke auf 
Fußboden und Wände. Das Herz der Bewohner hat jeden 
Sinn dafür verloren. 

Es kann auch naß und neblig ſein; es iſt alles gleich. 

Es iſt kein Ol mehr im Gemüt. Ein Licht iſt ausgelöſcht. 

Sogar in der Küche, bei der eifrig-derben Sophie, unter 
deren roten, dicken Händen die Pfannen und Töpfe ſonſt 
einen herausfordernden Lärm machen, iſt um alle Dinge 
eine pfirſichweiche Stille gewachſen. 

Der Pfarrer blickt oft in die Luft und Leontine auf den 
Kamm der Hügel. 

Der beſte und ſchönſte Gedanke des Pfarrers iſt ſtets, 
daß Leontinens Liebe wohl von ſelbſt abnehmen wird. 

Aber das denkt er nicht lange; er braucht Leontine bloß 
anzuſehen, wie ſie drüben an jenem Apfelbaum ſteht und, 
die Hände über dem Kopf, ſehnſüchtig ausblickt zur Ka⸗ 
pelle der Fünf Wunden. 

„Die Liebe ſitzt ihr im Herzen feſt wie eine unheilbare 
Krankheit“, denkt der Pfarrer kopfſchüttelnd. 
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Er ſieht, wie Leontine jeden Tag mit Blumen zur Ka— 
pelle hinaufſteigt. 

Doch ein Troſt iſt es für ihn, zu wiſſen, daß ſie Michael 
nicht nehmen wird, ihn nicht zu nehmen wagt, ſolange er 
ungläubig iſt. Dazu tft fie zu ſehr durchſüßt von Fröm— 
migkeit. Das iſt ſchon für den Pfarrer eine große Be— 
ruhigung. „Aber das ſchafft die Liebe nicht fort“, denkt er 
geduldig. „Und ach! Sie iſt empfindlich wie eine Seifen— 
blaſe. Wenn es nur gut abgeht mit ihr, wenn ſie nur ge— 
ſund bleibt!“ Jedesmal, wenn er daran denkt, läßt er 
den Kopf auf die Bruſt hängen. 

Deshalb wagt er es nicht, derb einzugreifen, ihr jede 
Hoffnung und jede Sehnſucht auf einmal abzuſchneiden. 
Er läßt ſie gehen zur Kapelle und hinausblicken zu den 
Hügeln; er ſagt nichts, wenn ſie ſtundenlang die Gold— 
fiſche im Teich betrachtet, wie es Michael getan hat an 
jenem Abend voller Mondſchein; er widerſpricht nicht, wenn 
ſie viele von Michaels empfindſamen Worten gebraucht. 

Er hofft nur eines: „Es wird ſich ſchon verlieren“, und 
er hofft auch, aber er kann kaum daran glauben, daß 
Michael ſich bekehren könnte. 

Für dieſe beiden Dinge betet er ſtundenlang auf dem 
Betſtuhl in ſeinem großen Schlafzimmer und in der Kirche 
vor dem gelben, gekreuzigten Heiland. 

Und im Pfarrhaus ſteht alles ſtill und lauſcht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vorfrühling Von Hermann Berg 


Heut bin ich über den Fabrikweg gegangen. 

Ihr kennt doch den Fabrikweg: grau überhangen, 
Maſchinenſchnauf, Sirenenſchrei, 

flutende Schritte ... vorbei, vorbei ... 

Pufferkrach und Rauch und Ruß, 

links und rechts ein Sielenguß — 

wie fo Fabrikwege immer find.. 


Plötzlich, mitten im Gehen, 

ſah ich ein Wölkchen am Himmel ſtehen — 
hold wie ein bräutlich verträumtes Kind. 
Aus heimlicher Tiefe aufgeblüht, 

leiſe von roſiger Scham überglüht, 

ging es mit wiegendem Gleiten 

wundernd in die Weiten. 


Von ſeinem hohen Himmelswallen 

ein Schein war auf den Weg gefallen. 
Trat in die Stuben, arm und klein, 

mit feinem Silbergrüßen ein, 

daß alles Dunkel heller ſich ſäumte, 

ein Lied im Herzen wach ſich träumte ... 
Lang noch über den Giebelzeilen 

ſah ich das Wölkchen zögernd weilen. 


Als es endlich verweht, vergangen — 
da hatte der Frühling angefangen. 


ee 


Oſtern in Ungarn. Links: Herausputzen der Gratulantin — Rechts: 


Oſter⸗Gratulauten 


Glückwünſchen iſt immer 
eine ſchöne Sache, nament⸗ 


lich in der Kinderzeit, da 


einem von den lieben Do— 
ten, Goten oder Paten die 
richtig hergeſagte Gratulation 
gefühlvoll mit Oſtereiern, 
knuſperigen Butterbrezeln 
und duftenden Lebzelten er— 
widert wird. Deshalb mußte 
ich an den Oſterſonntagen 
wohl ein dutzendmal und öf— 
ter auf die Uhr ſchauen, ob 
es noch nicht Zeit zum Auf— 
brechen ſei. Unſere Nach— 
barkinder gingen immer ſchon 
bald nach elf Uhr los; aber 
uns wurde geſagt, daß es 
nicht anſtändig ſei, vor zwölf 
Uhr zum Gratulieren zu 
gehen. 

Nachdem alſo zuvor noch 
der „Engel des Herrn“ 
gebetet war und die Mutter 
uns noch einmal mit einem 
feuchten Lappen um Mund 
und Naſe gewiſcht hatte, 
machten wir uns mit fieber⸗ 
haft roten Backen auf den 
Weg. Wir ſchauten nicht 
links noch rechts; denn wir 


5 


Die fröhlichen Beſchenkten 


= 


= 
=, 


Die ! 


Satin überreicht das Lebzelt-Kindl 


waren damit beſchäftigt, noch 
etwa zehnmal das Glück 
wunſchſprüchlein herzuſagen, 
um nicht im feierlichen 
Augenblicke ſtecken zu blei⸗ 
ben oder am hellen Oſter— 
ſonntag mit der Neujahrs⸗ 
gratulation aufzuwarten. Der 
Oſterſpruch war übrigens 
einfacher: wir brauchten uns 
da nicht mit dem „langen 
Leib und geſunden Leben“, 
will ſagen „geſunden Leib 
und langen Leben“ der Go— 
ten zu befaſſen, ſondern hat⸗ 
ten nur „Glückſelige Oſter— 
feiertage und ein fröhliches 
Alleluja“ zu wünſchen. Ging 
es je einmal ſchief, jo wa— 
ren die Goten diskret genug, 
darüber zu ſchweigen. So war 
der Erfolg dieſer Gratula⸗ 
tions⸗Couren ſtets zufrieden: 
ſtellend, und wir ſchritten 
immer glücklich wie nach 
gut vollbrachtem Werk und 
ſtolz auf die am Arm bau⸗ 
melnden Brezeln und die Eier 
und Lebkuchen im Körbchen 
dem Elternhauſe zu. — 
Tauſende von Kindern in 
aller Welt tragen ſo heute 
noch ihre Oſtergeſchenke heim. 
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Auferſtehung „Vom Herausgeber 


So ſelten wirkt ſich der öſterliche Gedanke von der all— 
gemeinen Auferſtehung des Fleiſches in unſerem Denken 
und Fühlen aus. Und doch iſt es eines der wunderbarſten 
Glaubensgeheimniſſe, das alles Traurige und Schmerzvolle 
unſeres naturhaft der Vergänglichkeit verfallenen Erden— 
lebens in den Glanz unvergänglicher Herrlichkeit empor— 
hebt. Und es iſt auch allein imſtande, der innigen Lebens— 
gemeinſchaft unſerer Seele mit dem Körper, die wir täglich 
in Luſt und Leid erleben, eine ſinnvolle Deutung zu geben. 

Unſer ganzes Weſen wäre unbegreiflich, wenn der Leib, 
der an allem Tun und Laſſen unſeres irdiſchen Lebens teil— 
hatte, nicht auch an der Seligkeit oder Qual des ewigen 
Lebens teilhaben ſollte, die er mitverdient oder mitverſchul— 
det hat. Es iſt ſonderbar, wie wenig der moderne Menſch 
trotz ſeines Wirklichkeitsſinnes, deſſen er ſich ſo gerne 
rühmt, von dieſem Glauben ergriffen iſt. Iſt die Auf— 
erſtehung des Fleiſches nicht die großartigſte Verherrlichung 
unſeres Leibes und Lebens? Findet nicht erſt in dieſem 
Glauben alle Leibesmühe und Körperpflege ihre letzte Er— 
füllung und höchſte Vollendung? Wer nicht an die Auf— 
erſtehung des Leibes glaubt, nimmt unſerem körperlichen 
Leben allen Sinn. Wozu dieſer ungeheure Aufwand zur 
Entwicklung, Erhaltung und Fortpflanzung des menſch— 
lichen Leibes, wenn er mit Tod und Verweſung endigt? 
Unſere Seele hätte auch ohne den Leib rein geiſtig alle 
Stufen der Entfaltung, Läuterung und Vollendung durch— 
leben können. 

Ich kann mir überhaupt nicht denken, daß im ganzen 
Weltall irgend etwas nur um eines andern Weſens willen 
geſchaffen wäre; ich glaube das ſelbſt von den uns tot 
ſcheinenden Dingen des Univerſums nicht. Jedes geſchaf— 
fene Weſen ſteht um ſeiner ſelbſt willen im Kreiſe der 
Schöpfung vor Gott und wird ewig vor ihm ſtehen, auch 
wenn es durch Auflöſung der uns zugekehrten Erſchei— 
nungsform aus unſerem Blick entſchwindet. Unſer Men— 
ſchenleben gleicht dem Zug eines durch das Weltall wan— 
dernden Sternes: wir ſehen ſoviel an uns vorüberziehen 
und unſeren Augen entſchwinden und wiſſen doch im tief— 
ſten Grunde nicht, ob die Dinge an uns oder wir an den 
Dingen vorübergegangen ſind. Soviel iſt ſicher, daß Gott 
nichts geſchaffen hat, um es zu vernichten, ſondern daß 
es in Ewigkeit vor ihm leuchte als Spiegel ſeiner Größe 
und Güte. „Wollteſt du zweifeln an deiner Auferſtehung, 
da vor deinen Augen täglich eine ganze Welt auferſteht? 
Siehe, die Sonne geht unter und ſteht wieder auf, der 
Tag ſteigt ins Grab und kehrt wieder; die Monate, Jahre, 
Zeiten, Früchte, Samenkörner vergehen und ſterben, kehren 
aber wieder und ſchöpfen neues Leben aus dem Tode!“ 
(P. Chryſologus.) 

Und ſo wird dereinſt auch unſer Leib, in Vereinigung 
mit der Seele die vollendetſte Schöpfung des Weltalls, 
zu deſſen Bildung, Entfaltung und Erhaltung alle Kräfte 
des Univerſums zuſammenwirken, beim Tode zwar in 
Staub zerfallen, nachdem ſeine irdiſche Aufgabe vollendet 
iſt; aber er wird durch einen Akt der göttlichen Allmacht 


212 


bei der allgemeinen Auferſtehung des Fleiſches in neuer, 
uns hienieden unvorſtellbarer Seinsweiſe wieder mit der 
Seele vereinigt werden, um die Früchte ihrer gemeinſamen 
irdiſchen Arbeit und Pilgerſchaft ewig mit ihr zu ge— 
nießen oder zu erleiden. So teilt die göttliche Gerechtig— 
keit der Seele im Verein mit dem Leibe das ewige Schick— 
ſal zu, je nachdem ſie zuſammen den Weg heiligen oder 
unheiligen Lebens gegangen ſind. Denn alles, was in un— 
ſerem ſterblichen Leben geſchieht, wirkt in die Ewigkeit 
hinüber; jede Sekunde unſeres Daſeins hat eine Fern— 
wirkung in unendliche Zeiten, ob wir wollen oder nicht. 
Wir können nur entſcheiden, ob uns dieſe Fernwirkung zum 
Segen oder zum Fluche werden ſoll. 

Der Glaube an die Auferſtehung und das ewige Fort— 
leben deines Leibes gibt deinem ganzen leiblichen Leben 
einen wunderbaren Sinn. Du magſt daran denken, wenn 
du unter einer ſchweren Arbeit ſeufzeſt: wie wird dein Leib 
um dieſer geduldig ertragenen Mühſal willen einſt in Herr— 
lichkeit erglänzen! Du magſt dich in dieſem Glauben 
tröſten, wenn du an einem leiblichen Schmerze leideſt oder 
in Krankheit hilflos darniederliegſt: der Tag wird kom— 
men, da alle Schwachheit und Not von deinem Leibe ge— 
nommen wird, und dann werden die Narben und Wund— 
male deiner jetzigen Leiden und Schmerzen wie Perlen an 
deinem verklärten Körper leuchten. Dieſen Glauben er— 
wecke in dir, wenn du deinen Körper zur Mithilfe bei 
etwas Schlechtem verleiten möchteſt, und wäre es nur ein 
leiſer Gedanke oder eine Willensregung, die ohne fein Mit— 
tun nicht zuſtande kommen: die Scham über ſolchen Miß— 
brauch würde einſt an deinem Leibe brennen. Doch auch 
die Pflicht der ſorgfältigen Pflege und Entwicklung deines 
Leibes magſt du aus dieſem Glauben folgern. Der Schöpfer 
hat ſeine Freude an der Kraft und Geſundheit und Schön— 
heit deines Körpers — warum hätte er ihn ſonſt erſchaf— 
fen? Du ſollſt deinen Leib wie ein ſchönes Gefäß zu ſeiner 
Ehre vor ihm tragen. Darum iſt es nicht chriſtlich, ſeinen 
Leib zu verwahrloſen oder gar durch unvernünftigen Lebens— 
wandel zu ſchädigen. Gott gab dir deinen Körper als ein 
Darlehen für die Zeit deiner irdiſchen Wanderſchaft: du 
haſt kein Recht, dieſes Gottesgut zu verderben oder zu ver— 
nichten. Deshalb hat der Menſch auch keine Verfügungs— 
gewalt über die Lebensdauer ſeines Leibes; nur der Herr, 
der dir dein Leben gab, iſt befugt, es dir zu nehmen. 

Darum habe eine heilige Ehrfurcht vor deinem Leibe; 
denn er iſt einſt der ſtrahlende Mantel deiner Herrlich— 
keit oder das ſchauerliche Flammenkleid deiner ewigen 
Qual. Halte ihn in Ehren als den treuen Diener deiner 
Seele, der dir alles Gute vollbringen hilft, aber laß ihn 
nie eigenmächtig werden, wenn ihn nach der Herrſchaft 
über dein ganzes Weſen gelüſtet; denn er iſt ein blinder 
Führer, der mit deiner Seele in den Abgrund des Ver— 
derbens taumeln würde. Darum trägt deine Seele auch 
die Verantwortung für das zukünftige Schickſal deines 
Leibes. Mögen ſie beide einſt in der innigen Vereinigung 
ihrer irdiſchen Lebensgemeinſchaft beſeligt vor Gott ſtehen! 


Vom Oſterei „Von Alb. Schweitzer 


Schon um 2000 vor Chriſtus be— 
ſchenkte man ſich in China beim Früh— 
lingsfeſt (Tſing Ming) mit hartgeſot— 
tenen, buntgefärbten Eiern. Während 
der drei Feſttage dienten ſie als Haupt— 
nahrung, weil es ſtreng verboten war, 
an dieſen Tagen Feuer anzuzünden. 

Auch bei den Frühlingsfeſten aller 
nordifchegermanifchen Vöcker ſpielte das 
Ei als Symbol der ſich verjüngenden 
Erde eine große Rolle. Es wurden 
Eier den Göttern als Opfer darge— 
bracht, und man beſchenkte ſich auch 
gegenſeitig damit. Dabei kam der Haſe 
zu der unverdienten Ehre, die bunten 
Oſtereier zu legen. Wegen ſeiner gro— 
ßen Fruchtbarkeit galt er den Göttern 
heilig und gehörte zu den guten Elben. 
Unſere heutigen vorwitzigen Kinder 
glauben allerdings nicht mehr an das 
Eierlegen der Haſen; denn in Baden 
ſingen die Kleinen: 

„J waas, i waas: 's Hinkele iſch 
der Haas.“ 

Die Sitte des Eierſchenkens am 
Frühlings- bzw. Oſterfeſt herrſcht außer 
bei den Germanen noch bei vielen 
Völkern, namentlich bei allen Slawen. 
Auch in Perſien beſchenkt man ſich 
heute noch am 20. März, dem per— 
ſiſchen Neujahrsanfang, mit Eiern. 

In der griechiſch-orientaliſchen Kirche 
gilt das Oſterei als Sinnbild der Auf— 
erſtehung Chriſti und der durch Chriſtus 
bewirkten neuen Weltſchöpfung. Aus 
demſelben Grunde wird auf alten Ge— 
mälden das Grab, aus dem der Hei— 
land auferſteht, in Eiform dargeſtellt. 

Die zum Schenken an Oſtern be— 
ſtimmten Eier wurden ſchon frühzeitig 
mit bunten Farben auf alle mögliche 
Weiſe verziert. Zuerſt verſuchte man 
es durch einfache Mittel, indem man 


Rinden und Hölzer abkochte und die 
Eier darin färbte. Heute gibt es die 
ſchönſten und mannigfaltigſten Oſter— 
eierfarben. In Perſien und Indien 
bedeckte man die Eier mit Gold und 
Silber, mit Sprüchen und allerlei Ara— 
besken, in denen ſich bald die ganze 
farbenliebende Märchenpracht des Ori— 
ents widerſpiegelte. Im europäiſchen 
Oſten verbreitete ſich eine eigenartige 
Kunſtfertigkeit in der Bemalung der 
Oſtereier, die noch heute in Galizien 
und der Bukowina geübt wird. Meiſt 
ſind es kirchliche Symbole, wie Engel 
oder ein Lamm mit der Siegesfahne 
oder die Leidensgeräte Chriſti. Zuweilen 
findet man auch Sprüche oder Wid— 
mungen auf Oſtereiern. Ein ſolches 
Verschen (16. Jahrhundert) lautet: 

„Ich, du, das Ei — das ſind unſer 
zwei; teilen wir das Ei — bleiben 
unſer zwei; einen wir uns zwei — 
bleibt's bei einerlei.“ 

Künſtler verſahen die Eier mit Ol— 
und Aquarellgemälden oder ſchufen auf 
dunklem Grund eine weiße Radierung. 
Man ätzte den Grund fort, um Wid— 
mungen, Sprüche und Silhouetten her— 
vorzubringen. Von dieſer Zeit an be— 
gann eine bedeutende Oſterei-Induſtrie. 
Es iſt Sitte geworden, ſich zu Oſtern 
mit Eiern zu beſchenken, ſeien es nun 
Kinder, die an Schokoladen-, Marzi⸗ 
pan⸗ oder Zuckereiern ihre Freude ha— 
ben, oder ſeien es Erwachſene, die ihren 
Geſchenken die Eiform geben. 

Die Jugend hat noch immer ihre 
Freude am luſtigen „Eierſuchen“ im 
Grünen, am Eiertippen, Eierrollen und 
was dergleichen Ofterfpiele find. Glück— 
bringer ſind Oſtereier allemal! Früher 
legte man den Oſtereiern noch andere 
Bedeutung und andere Kräfte bei. 


Oſtern in Jeruſalem / Von Karl Gröber 


Oſternacht im Heiligtum der Grabeskirche! 

Hunderte und Tauſende von kleinen Ollampen und 
Kerzen auf hohen Leuchtern tauchen die Hallen, Gänge 
und Treppen in weiches, ſpielendes Licht. Darin ver— 
ſchwindet das ſtörende Beiwerk; die Räume bekommen ihr 
eigenes ergreifendes Leben. Es ſind nur noch die Jahr— 
hunderte, die zum Menſchen aus dieſen hohen Mauern 
ſprechen. Der domartige Rundbau, der ſich über der 
Grabkapelle wölbt, dehnt ſich jetzt ins Unendliche, und 
von der Kuppelöffnung fällt nur ein ſchwacher Schein 
des vollen Oſtermondes auf die Wandung der Gewölbe. 
Den Eingang zum Heiligen Grab umſäumen rieſige 
Kandelaber mit mächtigen, buntbemalten Wachskerzen, 
und aus der engen Pforte der Grabkapelle tritt ge— 
heimnisvoll helles Licht. Die Beter und Pilger ſchieben 
und drängen ſich in buntem Wechſel durch die Pforte, 
um in der heiligen Nacht die Platte des Grabes, das 
einſt den Leichnam des Herrn barg, zu berühren. Es 
ſind Menſchen in der Tracht aller Länder, die weiten, 
weichen Gewänder der einheimiſchen Chriſten aber über— 
wiegen doch und geben dem ganzen Bilde ſeine Einheit. 
Eine Prozeſſion griechiſcher Prieſter mit dem in gold— 
ſtrotzende Gewänder gekleideten Patriarchen, der ſich in 
feierlichem Zuge aus dem lichtſchimmernden Katholikon 
der Griechen in den Hauptraum bewegt, bringt ein 
leuchtenderes Farbenſpiel. Immer mehr füllt ſich die 
Kirche, es wird Mitternacht. 

Droben in der Golgathakapelle drängen ſich die 
Menſchen; es iſt faſt lebensgefährlich, durch die engen 
Treppen und Gänge dort hinaufzukommen. Mild 
ſchimmern im Licht der ſilbernen Ampeln die goldenen 
Figuren der Jungfrau und des Lieblingsjüngers zu bei— 
den Seiten des Platzes, wo einſt das Kreuz geſtanden. 
Hier herrſcht ehrfürchtiges Schweigen, und man fühlt 
kaum die Anweſenheit der dichtgedrängten Beter. Das 
Hin und Her der Menge iſt lautlos, und jeder ſteht ſo 
unter dem Eindruck des Erlebens, daß er ſich hier auch 
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Blick von Jeruſalem in die Wüſte Juda 


im dichteſten Gewühle 
allein fühlt. Ergrei⸗ 
fend iſt die Frömmig— 
keit all der vielen eine 
fachen Menſchen, die 
ſich hier zuſammen— 
finden. In Verzük— 
kung knien ſie da, 
ganz hingegeben der 
Erinnerung an das 
große Geſchehnis. 
Nur ſchwach erhellt 
ſind die übrigen Räume 
der ſich in drei Ge 
ſchoſſen über- und 
untereinander aufbau⸗ 
enden Kapellen der 
Grabeskirche. Wir ſtei⸗ 
gen hinunter zur St. 
Helena-Kapelle. Hier, 
abſeits der Stätten, 
denen heute die be— 
ſondere Verehrung gilt, 
ſind die Beſucher nur 
ſpärlich. Allein unten 
bei der Stelle, wo 
einſt die heilige He⸗ 


Die Davidsſtraße in Jeruſalem 


lena das Kreuz ger 
funden, kniet eine 
einſame Beterin. Ein 
weites, lichtgraues 
Gewand umhüllt die 
ſchlanke Geſtalt des 
Weibes, das an eine 
antike Matrone er— 
innert. Der ſchleier— 
artig über den Kopf 
gezogene Mantel be— 
ſchattet das Geſicht. 
Beim Näherkommen 
ſinkt die Geſtalt lang— 
ſam auf der Treppe 
zuſammen, und wir 
ſchauen in das eben— 
holzſchwarze, aber doch 
edelgeformte Geſicht 


einer jener abeſſini— N Blick auf Jeruſalem mit der Omar-Moſchee 
ſchen Nonnen, die Verlag der farbigen Bilder: Kunſtanſtalten Joſ. Müller, München 


| Eingang zur Hl. Grabeskirche 


von ihrer fernen Heimat unter den größten Mühſeligkeiten 
hierhergepilgert ſind, um wenigſtens einmal in ihrem Leben 
das Oſterfeſt an der ihnen heiligſten Stätte zu feiern. 
Strengſtes Faſten hat dieſer Pilgerin noch den letzten Reſt 
der Kräfte genommen, und nur mit äußerſter Mühe 
richtet ſie ſich wieder auf, um weiterzubeten. Erſt übermorgen 
feiert ſie ihre Oſtern, und bis dahin will und muß ſie noch 
aushalten. Manche ihrer älteren Volks- und Glaubensgenoſſen 
aber erlagen ſchon in den Hallen der Kirche den ſelbſtauferleg— 
ten Entbehrungen, ſeliggeprieſen von ihren Freunden, daß ſie 
das Glück hatten, am Leidensorte des Herrn zu ſterben. 


Die Grabeskirche leert ſich allmählich, und ſchon 
dringt von draußen auf den milchig beleuchteten 
Stein, wo der Herr für die Grabesruhe geſalbt 
wurde, vom Eingang her der erſte Schein des kom— 
menden Tages, eines ſtrahlenden Oſtermorgens. 


Via doloroſa 
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Das Licht vom Berge / Von O. Berneder 


An jedem Tag, der ein manierlich Wetter machte, ſtieg 
der Erſte Staatsanwalt auf jene Höhe ob der Stadt, die 
dem Gebirge zu lag. Blies mitunter auch der Böhmiſche 
ein bißchen rauh, ſo nahm er ihn als derben Gruß der 
Berge niemals übel; denn er liebte jene Rieſenwand, als 
wäre ſie der Zaun des Paradieſes. 

Wunderlicherweiſe war es ihm die beiden Jahre, ſeit er 
in die Stadt verſetzt war, noch kein einzigmal gelungen, 
ſich dem Wunder dieſes Waldgebirges in der Nähe hin— 
zugeben; denn ſobald der Jahresurlaub für ihn dämmerte, 
lud ihn ſein Freund, Baron de Beergen, in die aus⸗ 
gedehnten Gründe ſeiner Jagd. Sie lagen weitab vom 
Gebirge in den Auen. Kam er aus dem Schloß dann 
wieder heim, hub er die „Sehnſucht und ſein tägliches 
Spazieren vor der blauen Ferne wieder an. 

Doch wurde es ihm eines Tages ſonderbar verleidet. 
Über die Blauweiten ſpannte ſich ein klarer Himmel und 
war ſanfter Vorlenzlüfte angefüllt. In nicht ſo früher 
Stunde wie ſonſt erſtieg der Staatsanwalt die Höhe, und 
dieweil er ſtand, erglomm das Krongezack fern um die 
waldige Welt in Roſenglut. Und ſieh, an jener ſonderlich 
erhöhten Stelle ſchien ſie gar in weiße Flammen auszu⸗ 
brechen! Welche Urſach'?. War ein Fenſter in der Sonne, 
dem der Zufall und die reine Luft den weiten Spiegellauf 
gewieſen hatte? Doch, ging er nicht jede Jahreszeit hier 
auf und ab? Den Feuerſchein hatt' er noch niemals wahr 
genommen. Gar in ſolcher Höhe! Wußt' er recht, ſo war 
da oben keine Siedlung mehr. 

Und er gedachte ſich für nächſten Tag ein Fernglas 
höchſter Stärke beizuholen, um das Dunkel jenes Lichtes 
zu ergründen. 

In der Nacht jedoch vertiefte ſich das wunderliche Ge— 
heimnis dergeſtalt, daß alle Hoffnung ſchwand, ihm durch 
geſchliffne Gläſer auf den Grund zu kommen. Er ſah in 
ſchwerer Traumnot auf den rätſelhaften Berg. Ein Block— 
haus ragte friſchgezimmert, aufgeebnet ein bequemer Vor⸗ 
platz und drei Stufen nach der Türe; in der groben Wand 
ein viergeflügelt' großes Fenſter; und das Fenſter flammte, 
wenn er hinſah, gleich als wäre drinnerhalb die Hölle. 
Durch die Augen wühlte ſich das Fenſter raſend und ohn' 
Widerſtand in ſeinen Körper; in der Hüfte blieb es und 
zerquälte ihn, als fräße ihm ein Wolf aus dem lebendigen 
Fleiſch. 

Er wachte auf. Sein Atem ächzte. War ihm etwas 
zugeſtoßen? Er befühlte ſeinen Körper. Seltſam: fort 
mit dem Geſicht des Traumes auch der mörderliche 
Schmerz! Er drehte Licht an, und die wohligwarme Flut 
beeilte ſich, das ſchreckenhafte Zeug aus ſeinen Nerven 
fortzuſpülen. 

Ein ſchweres, plumpes Zwiegeſpann von Tubuſſen hing 
er ſich für den nächſten Gang zur Höhe um den Hals. 
Die Stunde und den Platz traf er genau, das Fenſter— 
leuchten aber ſtellte ſich nicht ein. Und ohne dieſen 
Flammenzeiger war die Hoffnung ſehr gering, auf der ge— 
waltigen Fläche ein verſtecktes Blockhaus oder was da Ein⸗ 
geglaſtes ſtehen mochte, aufzufinden. Über eine Weile 
ſchmerzten ihn die Arme vom Gewicht der Linſenläufe. 
Und die Sonne glitt hinunter, ohne zu verraten, wo ſie den 
geheimnisvollen Schein an dieſem Abend hingeworfen hatte. 
Feſt entſchloſſen, das nichtsnutzige Spiel jetzt abzubrechen 
und der quäleriſchen Bergwand innerlich und äußerlich den 
Rücken zuzukehren, ging der Staatsanwalt nun heim. Er 
las an dieſem Abend, um ſich zu zerſtreuen, die Jagd— 
tagebücher, die er ſich im Schloſſe des Barons de Beergen 
mit den Jägerſeligkeiten jener Gegend vollgeſchrieben hatte. 
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Eitles Mühen gegen dunkle Mächte! Als er ſchlief, da 
kroch derſelbe Traum daher gleichwie ein Drache düſteren 
Geſchickes; angefeſſelt mußte er die geiſterhafte Folter noch 
einmal ertragen. Und er ging am Tage drauf jenſeits der 
Ströme gänzlich anderswo ſpazieren, zechte wider alle 
Bräuche ſeines Lebens irgendwo tief in die Nacht hinein — 
und träumte in der letzten Stunde dieſer Nacht dasſelbe 
Haus mit den drei Staffeln und das Fenſterglühen und das 
Schmerzgeraſe unter ſeinen Rippen. Um die Seele wuchs 
ihm kaltes Grauſen; was für Hetzjagd böſer Geiſter hatte 
er ſich angezogen? Aber es empörte ſich ſein kühles Blut. 
Am Ende war es doch nur ein verſtecktes Körperübel. Und 
er ging zu ſeinem Arzt, erzählte ihm all Drum und Dran 
und wollte peinlich unterſucht ſein. Es geſchah. Doch nur 
das alte Lob urmännlicher Geſundheit ſprach der Arzt ihm 
aus, und das Geheimnis triumphierte. 

Doch auf einmal ſchien es ſeinen Sieg nicht weiter zu 
verfolgen. Das unheimliche Traumgeſicht blieb aus und 
ebenſo der rätſelhafte Schmerz. Nach Tagen ſuchte der 
Herr Staatsanwalt die Höhe wieder auf, gewann aufs neu' 
die ferne Hochwand lieb, und keine Feuerzeichen gab ſie 
mehr von ſich; er dachte lächelnd überſtandner Sorgen. 

Aber wie ein Maulwurf da verſchwindet und nach Weile 
dort ſich ſpüren läßt, ſo drang viel Wochen drauf das 
wühlende Geheimnis von ganz andrer Seite an den längſt 
Beruhigten heran. Auf dem Kanzleiweg ließ der Biſchof 
des jenſeits der Berge hingeſtreckten Bistums eine Frage 
an ihn kommen: das geiſtliche Amt habe ausgeforſcht, daß 
er der leibliche Bruder ſei des unglückſeligen Prieſters, über 
den aus Zwang der Umſtände eine Kirchenſtrafe aus— 
geſprochen werden mußte; er ſei nun verſchollen; und das 
geiſtliche Amt vermute, er, der Bruder, wiſſe um den 
Aufenthalt, er ſei gebeten, ihn zu offenbaren, weil ſich 
Freunde um den Abgeirrten ſtark betrübten und des— 
gleichen auch das oberhirtliche Amt alles Mögliche ver— 
ſuchen wolle, den gelehrten Prieſter auf die dogmenrechte 
Bahn zurückzulenken. 

Der Staatsanwalt war maßlos überraſcht. Wie hatte 
ſich ſein Bruder auf das Prieſtertum geſtürzt! Kein Trop⸗ 
fen Ol ſo heißbegehrend in die Flamme. Juſt zu jener 
Zeit und wegen dieſer Sache war's geſchehen, daß ſie 
Fehde miteinander kriegten, weil er ſelber anfing, ſeinen 
Glauben ſtückweiſ' wie Zigarrenaſche wegzuſtreifen, und 
ſein Bruder darob mit herben Worten alle Tag' wie einen 
Mamelucken ihn niedermachte. Sie hatten ſich in Bälde 
innerlich und äußerlich ſo weit getrennt, daß heute nach 
gut fünfzehn Jahren keiner um den andern wußte. 
„Welche Wendung jetzt: der Fackelträger ſelbſt verloren 
in der Nacht! Es wollte ihn beinahe freuen. Aber dennoch 
graute ihm. Ruhe und Glückſeligkeit war ihm aus ſeinem 
Gottlosſein die vergangenen fünfzehn Jahre nicht er— 
wachſen, und er wünſchte ſich, wenn auch Begleiter, ſo 
doch keinen Bruder dieſes leugneriſchen Lebens. Niemand 
wußte ſo ganz ſicher, ob da jenſeits hinter Tod und Welt 
nicht doch ein ewig Haus verſteckt lag auf der Höhe und 
im letzten Augenblick die mörderiſchen Fenſterblitze ſchleu— 
dern würde. Nein, er konnte ſich nicht freuen. Da ſein 
Bruder einmal auf das Geiſtliche geſchworen, ſollte er's 
behalten. Vierzigjährig tun, was einer zwanzigjährig hat 
verſäumt: es blieb ein Narrenſtück. 

An das geiſtliche Amt gab er mit zwei Zeilen zurück, 
ſein Bruder habe ſich grundſätzlich ſelbſt gehütet und vor 
ihm zuallermeiſt; er wolle drum als unwiſſender Zeuge 
nicht wieder angerufen ſein. 

Er hätte höflicher ſein können; aber die Berührung mit 
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der abgeſchwornen Kirche war ihm leidig, und dem Seelen— 
kriege ſeines Bruders anzuwohnen, hatte er nicht Luſt. 

Die gewohnte Zeit vor Anfang ſeiner Ferien kam der 
gewohnte Ruf zur Jagd des Herrn Barons, doch mit der 
großen Überraſchung, dieſer habe das Gebirg hinauf ein 
paar Geviertmeilen der beſten Hochwaldjagd erworben, da 
auch ihm das Büſchekraucheln fad geworden ſei. Wie eine 
Lerche ſtieg das Herz des Staatsanwaltes: höchſter Wunſch 
erreicht; das Schickſal war ihm gnädiger als je! Der Herr 
Baron beſtellte ihn des kürzern Weges halber an ein Treff— 
ziel, das bereits im Jagdgebiete lag, und fügte eine Karte 
bei, es aufzufinden. Er entdeckte daraus bald, die ferne 
Hochwand fiel in den Bereich; er würde ſie nach Luſt 
durchſtreifen, und mit ihr vertraut geworden, würde er nie 
wieder etwas von ihr fürchten müſſen. 

Als er die bezeichnete Herberg rechten Tags, doch über 
umſtändliche Reiſe gewonnen hatte, war der Graf und 
niemand eingetroffen. Und er kam auch nicht am nächſten 
Tag, dafür die Eilbotſchaft des Grafen, daß ein rätſel— 
hafter Mauerſturz ihn noch zwei Tag' im Schloß zu 
bleiben zwinge. Der Herr Staatsanwalt mög’ ſich die Zeit 
nicht lang ſein laſſen, ſondern ins Revier aufſteigen und 
ganz unbekümmert ſchießen, was er treffe. So er ihm zur 
Ankunft ein Kapitalſtück vor die Füße legen könne, würden 
ſie es alle für ein gutes Vorzeichen betrachten. 

Nichts Willkommeneres für den Jägerſtolz des Staats— 
anwaltes; in der nächſten Frühe brach er auf. Des Jagd— 
pflegers Begleitung wies er lächelnd ab; er ſteig' ja nicht 
ins Hochgebirg, Abſtürzen und derlei hab' es im frommen 
Walde nie gegeben. Nur mit einer kleinen Rückenlaſt von 
Mundvorrat ließ er ſich endlich noch beladen. Eine Holzer— 
bitte und der Weg dahin ward ihm beſchrieben, fo er auf 
der Höhe nächten wolle, und er zog wie einer, der das 
Glück nicht ſuchen, ſondern zeigen geht. 

Bis in den Abend ſtreifte er mit unerſättlich großer Luſt 
in der Unendlichkeit des Grünen fort. Er löſte keinen 
Schuß; der Hochwald hatte ihn zutiefſt ergriffen, trug ihn 
fort gleichwie ein Rieſe. In der Dämmerſtunde fand er 
die bezeichnete Hütte, ſtreute ſich ein Lager drin und ſchlief 
einen Bärenſchlaf. Nicht anders lebte er am Tage drauf. 
Das Waldgeheimnis wollte ihn nicht laſſen; ohne ſich mit 
Plan und Karte länger einig zu erhalten, gab er ſich aufs 
neu' dem Hochwaldrauſche preis. Manch eine Kugel konnt' 
er ſchicken, die der Beute ſtolzgewiß war; immer unterließ 
er es; ihm war, als müſſe von dem erſten Schuß das 
grüne Paradies ſamt ſeiner grenzenloſen Luſt gleichwie ein 
Zauber in die Luft zerſtieben. 

Endlich ſetzte er ſich unter eine Buche, lange über Mittag 
war es, ſchnallte ſeinen Mundvorrat vom Rücken und be— 
friedigte den Hunger. Luſt zu ſchlafen wandelte ihn gleich— 
falls an. Er legte ſich zuletzt hinüber; im Geſang der 
Vögel ſchlief er ein. 

Doch nicht im Vogelſange ſchlief er weiter. Das gez 
heimnisvolle Schreckbild jener Tage ſtieß von neuem auf 
ihn nieder wie ein Geier aus dem Horſt des Schickſals. 
Und die Fänge tief in ſeine Lenden eingekrallt! Er ſpürte 
wiederum den grimmen Schmerz. Er ſah das Blockhaus 
und die Stufen. Und jetzt, in Glut auflohend das ge— 
waltige Fenſter! Alles, alles wieder nach dem grauſigen 
Geſetz, von dem er ſinnlos ward verfolgt. Er wälzte ſich 
in Qualen und erwachte. 

Hochverſtört ſah er um ſich. Die Sonne glitt ſchon 
durch die Kronen wie ein Apfel, der im Fallen iſt, und 
wartend auf den Fall, ſchien die geſamte Schöpfung auf— 
zuhorchen. Das war ſo todfeierlich rundum; es ſchauderte 
den Jäger. Doch er ſchlug ſich draus. Das Bohren in der 
Hüfte war hinweg, der Traum verblaßte. Es war nichts 
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als eine häßliche Erinnerung geweſen. Warum legte er 
ſich auch gefüllten Magens in den Schlaf! Gemeinplatz 
aller böſen Träume iſt der Magen. 

Und er ſprang entſchloſſen auf die Beine. Doch im 
Augenblick ſchon duckte er ſich wieder: welch ein aus— 
geſuchter Bock da unten aus dem Buſche fühlend! Ja, nun 
ſollte es in Ehren einmal knallen. Der geträumte Spuk 
zerſtob gewiß vor einem kecken Jägerſchuſſe vollends. 

Er griff nach ſeiner Büchſe aus und ſpannte flink die 
beiden Kugelhähne. Weil indes die Abendluft zu Tale 
ſtrich, ſo ſtand der Bock gerade in der beſten Witterung 
und ſetzte plötzlich weg. Verdroſſen nahm der Staats- 
anwalt den Drilling von der Bruſt; da er nun wollte, kam 
er nicht zu Schuß; ging doch ein Schickſal tückiſch neben 
ihm? Zu Trutz gab er nun ſeinen Wunſch nicht auf. Er 
ſah ſich im Geäſt der Buche einen Sitz; wer ihn erklomm, 
der mußte wohl mit Aug' und Büchſ' die kleine Lichtung 
mangellos beherrſchen. Und der Buſch gab etwa noch ein 
ganzes Rudel aus. 

Er warf denn kurz entſchloſſen ſeine Büchſe über, um 
zu klettern. Das Geäſt hing tief und war ſo reichlich, daß 
ohn' Müh' hinaufzukommen war. Nachdem er ſichren 
Stand gefunden hatte, legte er die Läufe ſeiner Büchſe 
vor ſich hin, quer über ein paar Aſte, ſchußbereit, und 
ſchickte ſich, zu warten. 

Dazwiſchen aber fiel ihm ein, daß er von Weg und 
Richtung nicht die kleinſte Kenntnis mehr beſaß. Er mußte 
ſich zurechtweiſen, bevor ihm Nebel oder Dämmerung die 
Welt zudeckten. Und es deuchte ihm das Bündigſte, gleich 
bis zur Höhe fortzuklettern und ſich umzuſehen. 

Seiner ſchlanken und geſchmeidigen Geſtalt war es ein 
Kraftgenuß, durch das Gewirr der Krone mühelos gleich— 
ſam emporzuſchwimmen. Und er ſtreckte bald ſein Haupt 
neugierig aus der ſchwanken Laubeskuppel. Ozean von 
Wald nach Süd und Oſt! Ihm ein Entzücken; aber doch, 
er wußte nicht warum, ein Anfang auch gelinden Grauens. 
Dort ſchräg öſtlich war die Blöße mit der Holzerhütte! 
Gut, die Inſel würde er ſich merken. Und er drehte ſich 
herum in ſeinem Maſtkorb, einen Blick nach Weſt und 
Nord zu tun. Was war da vorne? Höllentrug! Er riß in 
höchſter Aufregung das Glas vor ſich: kein Trug, ent— 
ſetzend nahe Wirklichkeit! Ein Blockhaus und ein friſch— 
geſtampfter Vorplatz; Stufen, eine, zwei, hah, richtig, drei 
zur ſtarken Tür; ein Fenſterflügel auf, um ſeine Angel 
ſpielend; jetzt, jetzt in der Sonne — Teufelsgraus, ein 
Bündel Glut ſchießt auf ihn her. Sein' kaum bewußt, 
entrafft er ſich dem Anblick; nieder, nieder und davon! 
Dort drüben lauert ihm das Schickſal auf; noch früh 
genug iſt er darüber'kommen! Weg aus dieſem Walde! 

Untertauchend wie ein Fiſch, nach dem der Reiher 
ſchnappt, enthaſtet er von Sproß zu Sproſſe. Keinen Hut 
mehr ſpürt er auf dem Kopf: er ſei des Teufels! Nicht 
um ſeinen Hut, es geht um ſeinen Kopf; hinab, hinab! 
Es koſtet Riſſe durch die Kleider, nie im Leben ſo; als 
müßt' ihm fetzenklein zerriſſen werden, was er ſich an 
Wert in Jahren umgelegt. Er ſieht nur 
halb; durch ſeinen Schädel brauſt das Blut wie Feuer. 
Immer nur die nächſte Sproſſe; kaum geſehen, ſteigt er 
drauf; bald muß die Erde kommen. Halt, die Büchſe da! 
Es iſt zu ſpät; die Luft hält ſeinen Fuß nicht mehr; mit 
Wucht iſt er daraufgeſtoßen. Heftig ſchlägt der Kolben 
über, und in fürchterlichem Stoß prallt ihm der Drielauf 
an die Hüfte — o Entſetzen, erſt lebendig wird die Höllen— 
ſchlange; beide Hähne ſchnappen zu, ein zwiefach gräßlich 
Knallen, Echo wie aus ſeinem ganzen Leben her — und 
mit zerfetzter Lende ſtürzt er von dem letzten Aſt zur 
Erde. 


Aus der Betäubung weckte ihn ſogleich das raſende Weh— 
tun ſeiner Wunde. Blutheiß überrieſelt um den ganzen 
Leib: er mußte etwas auf die Wunde bringen, wollte er 
nicht vor der Sonne verblutet ſein. Das Tuch in ſeiner 
Taſche drauf! Ach, wie ein Löſchblatt, um den Ozean 
auszutunken! Stöhnend zwängte er ſich aus der Joppe, 
riß die beiden Armel ab und was er noch davon erreißen 
konnte, bauſchte es an ſeine Hüfte und umſchnallte ſie 
mit ſeinem ſtarken Lederriemen. Oh, er wußte, es war 
nichts gedient! Der Tod ſaß zwiefach in dem Krater ſeiner 
Wunde, ließ das Werk nicht ſtören. Hah, das war der 
dreimal traumgelittne Schmerz, und draußen ſtand das 
dreimal vorgeträumte Haus! Er hatte ſeinen Tod ge— 
träumt; jetzt war er da, und alles ſo entſetzlich klar. 


So klar? Nein, vor die fürchterlichſte Dunkelheit lag. 


er in dieſem Augenblick erſt hingeworfen: ſterben, ja! 
Doch wohin ſterben? In das Nichts? Ihm deuchte plötz— 
lich, nur ſein Unglaube ſei das einzige Nichts geweſen. 
Mächte ſeiner Jugend, fromm und gläubig, drangen durch 
die blutige Pforte an das Licht. „Herr Gott, dein' ſtarke 
Fauſt mir in der Seite?“ Doch was half es, Umkehr 
wünſchen? Dreißig Jahre irrgegangen und auf einmal 
nun zum rechten Wege finden, da er nicht mehr gehen 
konnte? Nichts mehr war zu hoffen. 

Wollte er auf dieſem Platze ſterben und vermodern wie 
ein Tier, den Füchſen zum Geſchnupper? Nein, er mußte 
ſich an das dämoniſche Haus hinſchleppen. Was noch 
fürchten? Sterbend hat der Menſch nichts mehr zu fürch— 
ten — außer Gott, ha, außer Gott; er bebte bis ins Mark. 
Wär' aber Gott in jener Hütte, ja, dann müßte er erſt 
recht hinüber. - 

Den Reſt des Jägerrockes ballte er zu einem Knäuel, 
ſteckt' ihn unter ſeine Achſel und den Drillingskolben dran— 
geſetzt; auf dieſer Krücke zog er ſich voran, ſchwarz' Blut 
in jeder Tapfe hinterlaſſend; alle Vögel wurden ſtumm, 
wie er des Weges ſtöhnte und dazwiſchen zu Gott ſchrie. 

Als die Sonne hinter ſeiner Stadt ferndraußen nieder— 
ſank, entrang er ſich der Dämmerung des Waldes. Nah 
vor ihm das Blockhaus, und die Sonne warf die letzten 
roten Blitze an das Glas; er mußte eine Zeit die Augen 
davor ſchließen. Eine unſagbare Schwäche kroch ihm 
gliederauf. Er wollte rufen, aber ſeine Stimme war ver— 
dorrt in Fieberglut. Mit Nötigung der letzten Kräfte über— 
wand er die Entfernung; vor dem Fenſter ſtürzte er zuſammen. 

Auf der Bank bei den drei Stufen lag ein dickes Buch; 
ein Lebender mußte alſo in dem Hauſe weilen, ihn gehört, 
geſehen haben. Doch kein Zeichen desſelben; nur grübeltiefe 
Ruhe. Ihm aber ging der Tod ans Herz; er mußte einen 
Menſchen haben. War's der wildeſte, ein kleines Gebet 
zu ſeinem Sterben konnt' er etwa dennoch ſagen und ihn 
ehrlich in die Erde graben. 

Rufens war er gänzlich nimmer mächtig. Über ſich 
das große Fenſter, ha, das ihm die Zeichen aus der Ewig— 
keit gegeben hatte! „Tue mir den letzten Dienſt!“ Er zog 
die Büchſe her und ſchob ſie an der Balkenwand hinauf, 
den Kolben ſchwer voran; die Arme ſchwankten ihm. 

Er wollte nichts als klopfen. Doch die Büchſe war zu 
ſchwer; der Kolben ſchlug das Fenſter ein. Die Scherben 
regneten auf ihn herab. Das Auge ſtarr dem 
Fenſterbruche zugewandt, lag er in Ruhe der 

Erſchöpfung. 

Ign der Stube war es noch die Weile ſtill. 
Dann ward ein ſchwerer Stuhl gerückt, im 
ausgeſchlagenen Fenſter zeigte ſich ein Haupt — 


o Gott im Himmel, welch ein Haupt! Mit einem Schrei 
des Schreckens riß der Staatsanwalt ſich halb empor; ſeine 
Stimme begann ihm wieder zu gehorchen: „Bruder Theo, 
du hier?“ Das Geſicht ob ihm verlor die Farbe; Augen 
wie zwei Neſter, eben ausgeplündert, ſahen wirrentſetzt her— 
nieder. Nun verſchwand das Haupt, der Stuhl drin ſtürzte 
polternd um, die Türe ſchrie, und ohne Stufen ſetzte die 
Geſtalt im kurzen Prieſterrock auf den geſtampften Platz: 
„Gerechter Gott, Oskar, wie kommſt du da herauf? Und 
ſo? Und ſo?“ 

„Jawohl, gerechter Gott — du ſagſt es recht. Hör', 
Theo, ich muß beichten, ich muß ſterben. Schnell, mein 
Blut iſt bald zu End!“ 

„Ich trage dich hinein.“ 

„Ja, wenn ich tot; nun laß mich liegen, laß mich 
beichten!“ 

„Wehe mir, ich hab' dem Prieſtertum entſagt.“ 

„Ich weiß es, Bruder. Sag ihm wieder zu und ſprich 
mich los!“ 

„Biſt du denn gläubig worden?“ 

„Wer da muß im eignen Blute gehen wie Chriſtus 
ſeinen Kreuzweg, der wird es bald. Leih mir dein Ohr, 
gib deine Hand, ich beichte dir!“ 

Und es geſchah, ſo kurz und weh, doch gut und gläubig 
wie des Schächers Beicht am Kreuze. Und der rom— 
gebannte Prieſter ſchlug die Hand in heißer Reue vor die 
eigene Bruſt, bevor er ſie erhob und das Abſolvokreuz 
auf ſeinen Bruder legte. Wunderbar mit dem Gerichte 
Gottes wurde nun der Staatsanwalt zufrieden. Aber 
reißend raſch entſtrömten ſeine Kräfte, und ein Kampf 
ward jedes Wort. Sie hatten ſich ein Dutzend Jahre lang 
kein Wort geſchrieben und geſagt; nun wurde ihnen deren 
auch kein Dutzend mehr gegönnt. Mit grauer Kälte über— 
zog ſich das Geſicht des Todverletzten; beide Hände um 
den Bruder krampfend keuchte er ſein Letztes: „Bruder 
Theo — kehre um — hier grab mich ein — und geh — 
zu deinem Biſchof — nicht wahr — du wirſt gehen?“ 
— „Ja“, ſprach dieſer und ſonſt nichts. Es war das 
letzte, was der Sterbende von dieſer Welt vernahm. 

So wie man Weizen fortträgt von der Tenne, trug der 
Prieſter ſeinen Toten von der friſchgeſtampften Erde weg. 
Und über die drei Stufen dachte er mit Erſchütterung 
der Seele, daß er in des Vaters und des Sohnes und des 
Geiſtes Namen ſeinen Bruder durfte in den Himmel 
heben; ſeines Grübelns war ein Ende. 

Drei Tage hielt er Wache bei dem Toten. Und die 
Sonne ſtand drei Tage in dem großen Fenſter, blitzend 
nach der fernen Stadt. Es kam der Herr Baron und 
reicher Troß. Ohne einen Schuß verließen ſie den Hoch— 
wald wieder; wo Gott gejagt hat, weiche jeder Menſch! 

Am dritten Tag in Sonnenfrühe weihte der Prieſter 
ein Stück Erde vor dem Haus und Waſſer, um die Erde 
zu befruchten für den armen Toten. Und mit großer, 
ſtummer Trauer legten ſie ihn ein und ſchieden. Eilends 
fuhr dann der Gebannte zu ſeinem Biſchof, ſchwor ſich frei 
und durfte ſeinem Bruder nun das Totenopfer bringen. 

Nie mehr in der Folge hat ihn Glaubensnot berührt. 
Alljahr in der Ferienzeit bewohnte er ſein Blockhaus in 
dem Hochwald; nebenhin hatte er ein freund— 
liches Kapellchen bauen laſſen, und ſo pflegte 
er des Bruders Grab und Seelenruh. In 
Dämmerſtunden las er oft des Bruders Tage— 
bücher und am öfteſten mit Ergriffenheit die 
Blätter, die das Licht vom Berg beſchrieben. 


= läßt die Kugeln feines Roſen⸗ 

a kranzes durch die Hände glei⸗ 
ten und zählt nach ihnen die 
neunundneunzig Eigenſchaften 
Gottes auf, um ſchließlich ihre 
Reihe mit dem Namen Got— 
tes, Allah, zu beenden. Sehn⸗ 
ſüchtig erwartet man den 
Sonnenuntergang. Endlich er— 
tönt der Kanonenſchuß, und 
nun kann das Schmauſen 
beginnen. 

Alsbald werden die Spei- 
ſen aufgetragen; man ſitzt 
ſchwatzend und rauchend bei— 
einander, ſchläft dann etwas 
und läßt ſich gegen 4 Uhr 
morgens wecken, um mit 
einem neuen Imbiß die kom— 
menden Tagesſtunden beſſer 
1 überſtehen zu können. Ein 
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K - — und auch wir ſaßen oft zur 
Gebet vor der Idgah-Moſchee zu Kabul während des Yamajan Zeit des Ramaſan lange auf 


Die Faſtenzeit der Mohammedaner 


Über das bei uns wenig bekannte Ramaſan-Faſten der Mohammedaner 
gibt Emil Rybitſchka in feinem hochintereſſanten Buche „Im gottgegebenen 
Afghaniſtan“ (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) folgende, durch die neben— 
ſtehenden Bilder veranſchaulichte Schilderung: 

„Der Ramaſan iſt für den gläubigen Mohammedaner eine nicht ganz leicht 
durchzuhaltende Faſtenzeit. Er muß ſich nämlich von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang nicht nur der Speiſen, ſondern, was viel ſchlimmer iſt, 
auch jedes Getränkes, ferner des Rauchens und der ſinnlichen Genüſſe 
enthalten. Jeder fromme Moſlem hält die Faſtenzeit ein, und nur Krank— 
heit oder ganz dringliche Reiſen geben die Möglichkeit, ſie zu unterbrechen, 
doch müſſen die fehlenden Tage ſpäter nachgeholt werden, will der Be— 
treffende ſich nicht der Mißachtung oder gar Strafe ausſetzen. Die Schande, 
von dem die Baſar- und Wohnviertel durchſtreifenden Mutaſib beim Bruch 
der Faſten betroffen zu werden und zur Strafe mit kotbeſchmiertem Geſicht 
rittlings auf einem Eſel durch die Straßen getrieben zu werden, möchte 
natürlich jedermann vermeiden. Zwar ſollen einzelne Wächter der Fröm— 
migkeit bereit ſein, ſich durch ein Sühnegeld von fünf Rupien beſtechen 
zu laſſen; immerhin iſt dies eine gewagte Sache. Auch einen ärztlichen 
Dispens kann man ſich nicht leicht beſchaffen; ſchon der Dienerſchaft wegen 
vermeidet man ihn. So ſitzt denn der Faſtende von morgens bis abends, 


Ein Faſtender zur Ramaſanzeit 


der Terraſſe unſeres Hauſes und lauſchten dem fernen, 
verworrenen Geſumme der orientalifchen Nacht mit 
ihrer Luft und Freude. — Der Mittelpunkt der Feſtlich— 
keiten iſt aber der Gottesdienſt in der Feſtmoſchee, der 
Medſched Idgah, an dem die ganze Garniſon teil- 
nimmt; daran ſchließt ſich eine militäriſche Parade. 
Zu dem Rud⸗i⸗Eid, den anſchließenden Feſttagen des 
Ramaſan, tritt der Emir mit ſeinem ganzen Hofe in 
der Offentlichkeit auf. Am letzten Feſttage begibt er 
ſich in prunkvoller Auffahrt zur Feſtmoſchee; im Zuge 
werden Elefanten mit Gold- und Silberſchabracken da⸗ 
hergeführt; das ganze Volk ſtaunt und ſtarrt und freut 
ſich der überſtandenen Faſtenzeit.“ 

Die Mohammedaner ſind im allgemeinen ſtreng im 
Faſten; hernach aber deſto eifriger im Genießen. 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


Rückblick für neue Leſer. 

Der Deutſchamerikaner Schmidt, der ſich durch Klugheit und raſt— 
loſe Arbeit vom armen Jungen zum reichen Manne emporgearbeitet 
hat, kaufte von der Regierung Auſtraliens inmitten der auſtraliſchen 
Wüſte ein rieſiges Gebiet ſamt dem Berge Ruſſel, in dem er ein 
großes Radiumlager von ungeheurem Werte entdeckt hat. Er beab⸗ 
ſichtigt, das ganze Gebiet, das jetzt noch ausgedörrte Wüſte iſt, 
mittels gewaltiger Maſchinen, die er zum Teil ſelbſt erfunden hat, 
zu einem ertragreichen Lande und zu einer glänzenden Kolonie für 
das verarmte Deutſchland zu geſtalten. Die Verwertung des in 
großen Mengen gefundenen Radiums verſchafft ihm unbegrenzte 
Geldſummen für die Ausführung dieſes gigantiichen Planes. Er 
hat auch eine Anzahl tüchtiger Mitarbeiter dafür gewonnen, wie 
Miſter Alliſter, Hollborn und die Ingenieure Morawetz, Stobitzer, 
Helding und Kurzmüller. Ein treuer Freund iſt ihm auch der 
Häuptling Mormora des um den Mount Ruſſel angeſiedelten Stam— 
mes von Wilden, die das geheimnisvolle Radiumbergwerk bewachen. 
Mittels Flugzeugen und großen Zeppelinen unterhält Herr Schmidt 
einen fortwährenden Verkehr mit Amerika, Europa und der übrigen 
Welt. Ganze Kolonnen von Arbeitern werden mit Luftſchiffen her— 
beigeſchafft. 

Auf einem ſeiner Flugzeuge hat er durch Mr. Alliſter auch ſeinen 
Neffen Fritz, einen jungen Ingenieur aus Berlin holen laſſen. Da 
er ſich tüchtig erwies, machte er ihn zum Juniorchef ſeiner rieſigen 
Unternehmung, und er ſoll ſpäter auch ſein Erbe ſein. Zwei 
Jahre ſind nun ſchon ſeit der Ankunft des Neffen vergangen, und die 
Kultivierung der Wüſte iſt bereits in voller Entwicklung. Ein 
großes Verkehrsnetz iſt nach allen Richtangen angelegt worden. Mit 
mächtigen Motorpflügen wird der Wüſtenboden aafgeackert, durch 
künſtlich erzeugten Regen werden rieſige Strecken bewäſſert und dann 
beſät, und ſchon ſproßt eine üppige Saat. Der auftralifhe Mi— 
niſter Lord Albernoon, dem eine Probe davon vorgeführt wird, iſt 
außer ſich vor Staunen und bereut bereits, dieſes Land an Herrn 
Schmidt verkauft zu haben. Schon iſt auch im Geheimen Ver— 
räterei am Werke, die Onkel Schmidts großartige Schöpfung zu ver— 
nichten droht. Schmidts Neffe Fritz erzählt darüber weiter: 


* * * 


Sechſtes Kapitel. 


ir haben wieder eine Senſation, aber diesmal 

eine ganz andere. Diesmal haben die Zei— 

tungen ſie uns bereitet, die rieſige Überſchriften 
in großen Lettern bringen. 

„Der Radiumberg in der Wüſte.“ — „Wie Lord Alber— 
noon für ein paar Pfennige ungezählte Milliarden an 
Herrn Schmidt aus San Franzisko verkaufte.“ — „Der 
deutſche König von Auſtralien.“ — „Herrn Schmidts 
vom Himmel gefallene Milliarden.“ 

So geht es weiter in allen auſtraliſchen Zeitungen. 
Weiß der Himmel, wie es herausgekommen iſt: Die ganze 
Welt kennt jetzt die Quelle unſeres Reichtums. Selbſt viele, 
die hier bei uns wohnen, erfahren jetzt erſt das Geheimnis. 
Alles iſt in Erregung, nur der Onkel iſt ruhig. Ich bin bei 
ihm. 

„Was wird jetzt geſchehen?“ 

„Gar nichts.“ 

„Die Auſtralier ſchäumen vor Wut.“ 

„Dann mögen ſie ſchäumen!“ 

„Wenn ſie uns angreifen?“ 

„Du weißt jetzt, warum ich ſo eifrig dabei war, die 
Starkſtromleitungen für alle unſere Strahlen ſo raſch um 
das ganze Gebiet zu lenken.“ 

„Wer mag uns verraten haben?“ 

„Was weiß ich? Vielleicht die Goldgräber.“ 


Die auſtraliſchen Zeitungen ſind ausſchließlich von den 
Radiumfunden gefüllt. Das Parlament iſt zuſammen— 
gerufen. Die Oppoſition iſt in voller Arbeit. Lord Alber⸗ 
noon wird ſchleunigſt vom Urlaub zurückgerufen. 


Fortſetzung 

„Ich möchte nicht in ſeiner Haut ſtecken.“ 

Der Onkel ſagt es gemütlich und geht, um ſich ſchlafen 
zu legen, während wir anderen erregt im großen Kaſino— 
ſaale den Lautſprecher umſtehen, der uns den Gang der 
Sitzung übermitteln ſoll. 


Es war eine außerordentlich ſtürmiſche Sitzung im 
Parlament von Canberra. Die Oppoſition ließ ſich durch— 
aus nicht beruhigen: 

„Es war eine unglaubliche Dummheit!“ 

„Wir fragen Lord Albernoon, ob er das Recht hat, das 
Vermögen Auſtraliens zu verſchenken?“ 

„Wir möchten Auskunft darüber haben, wieviel Mil— 
lionen Seine Lordſchaft bei dieſem Geſchäftchen perſönlich 
verdienten?“ 

Der Lord ſchlug mit beiden Händen auf den Tiſch. 

„Ich verbitte mir eine derartige Verdächtigung! Meine 
Weſte iſt rein.“ 

15 nicht einmal für ſich ſelbſt geſchäftstüchtig, Herr 

Die Stimmen wurden immer erregter. Noch niemals 
war es im auſtraliſchen Parlament zu derartigen Aus- 
ſchreitungen gekommen. Vergebens ſchwang der Präſi— 
dent die Glocke, um Ruhe zu ſchaffen, bis der Führer der 
Oppoſition ſich mit gewaltiger Stimme Gehör verſchaffte. 

„Wir beantragen, daß Lord Albernoon angewieſen wird, 
den Vertrag mit dem deutſchen Miſter unter allen Um— 
ſtänden aufzuheben und dieſen ſamt ſeinen Freunden und 
Mitarbeitern als läſtige Ausländer des Landes zu ver— 
weiſen. Wir beantragen, daß dem Lord zur Ausführung 
dieſes Auftrages zunächſt eine Woche Zeit gegeben wird.“ 

Es geſchah etwas ganz Unglaubliches: Zum erſten Male 
ſeit Beſtehen des Parlaments wurde ein Antrag der Oppo— 
ſition von allen Parteien einſtimmig angenommen. 

Lord Albernoon war bleich, aber wieder vollkommen 
ruhig. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich mich dem Auftrage 
dieſes hohen Hauſes unterziehe. Ich fordere aber, daß 
mir im voraus Vollmacht erteilt wird, jedes Mittel zu er— 
greifen, das notwendig erſcheint.“ 

„Jedes.“ 

Der Lord ließ noch einmal ſeinen Blick über die Ver— 
ſammlung ſchweifen, dann nahm er ſeine Aktenmappe, 
winkte ſeinem erſten Sekretär Harry Spencer und verließ 
das Regierungsgebäude. 


Es war eine Stunde ſpäter. Der Premierminiſter Lord 
Albernoon ſtand reiſefertig in ſeinem Arbeitszimmer, vor 
ihm Harry Spencer. 

„Iſt das Flugzeug bereit?“ 

„Jawohl, Euer Lordſchaft!“ 

„Wie lange brauche ich bis Deſert City?“ 

„Etwa ſechzehn Stunden; es ſind ungefähr zweitauſend 
Kilometer.“ ; 

„Es iſt jetzt ſechs Uhr; wir fahren die Nacht hindurch; 
alſo ſind wir morgen um zehn Uhr an Ort und Stelle. 
Wollen Sie veranlaſſen, daß unſere Ankunft gemeldet 
wird?“ 

„Ich habe mir bereits erlaubt, das zu tun.“ 

Der Lord legte dem Sekretär die Hand auf die 
Schulter. 
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„Spencer, dies ift der ſchwerſte Gang meines Lebens.“ 

Der Sekretär zuckte die Achſeln. 

„Ein deutſcher Ingenieur und Sie — der geſchickteſte 
Diplomat, den Auſtralien ſeit Jahrzehnten hatte.“ 

„Ich wollte, Sie hätten recht.“ 

Er ſeufzte ſchwer auf, und die beiden beſtiegen die 
Kabine des Flugzeuges. 


Ich hatte faſt eine Woche lang von morgens bis 
ſpät in die Nacht hinein an dem großen Uhrwerk gear— 
beitet, das gewiſſermaßen das Herz unſeres Betriebes 
werden ſollte: die Generalkontrolle aller unſerer Ma— 
ſchinen. Ich war in dieſer ganzen Woche kaum an die 
Oberwelt gekommen und hatte ſogar die Mahlzeiten in 
meinem Laboratorium eingenommen. 

Jetzt trat Onkel Heinrich ein. Auch ihn hatte ich in 
dieſen Tagen nicht geſehen; er hatte andere Aufgaben er— 
ledigt, aber heute ſchien er mir ganz beſonders fröhlich. 

„Mach für heute Schluß, Junge!“ 

„Ich kann nicht, Onkel; ich habe vielleicht noch zwei 
Tage zu tun, dann können wir das Werk in Betrieb 
nehmen.“ 

„So wird es eben einen Tag ſpäter geſchehen.“ 

Ich wunderte mich: Onkel Heinrich, dem jede Minute 
koſtbar war, veranlaßte ſelbſt einen Aufſchub. 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

Er lachte über das ganze Geſicht. 

„Ich will dich einer Theatervorſtellung beiwohnen laſſen.“ 

Ich war ſtarr vor Staunen. 

„Einer Theatervorſtellung?“ 

„Schade, daß du geſtern nachmittag nicht bei mir warſt. 
Ich habe mich ganz köſtlich am Rundfunkſender unter— 
halten.“ 

Ich bekam ſogar etwas Angſt, aber der Onkel erriet 
meinen Blick. 

„Nein, mein Junge, ich bin durchaus nicht krank. Und 
dieſe luſtige Rundfunkſendung iſt eigentlich ebenſo ernſt als 
das vergnügliche Theaterſtück, das ich dir heute vorführen 
werde. Die Wahrheit iſt nicht weniger noch mehr, als daß 
in kurzer Zeit Lord Albernoon, der allmächtige auſtraliſche 
Premierminiſter, hier eintreffen wird, und daß er uns 
wahrſcheinlich höchſt perſönlich im Auftrag ſeiner Regie— 
rung den Krieg erklären wird.“ 

Jetzt erſchrak ich wirklich. 

„Den Krieg?“ 

„Laß gut ſein; für uns wird das alles keine Gefahren 
bringen.“ Er trat an den Tiſch, auf dem mein Werk 
aufmontiert war. Er war ruhig und verſenkte ſich in 
meine Arbeit. 

„Gut, gut. Ich denke, du haſt mich vollkommen ver— 
ſtanden.“ 

Ein ſcharfes Klingelſignal ertönte. Der Onkel faßte 
meinen Arm. . 

„Jetzt komm!“ 

Wir waren gleich darauf in ſeinem Arbeitszimmer und 
betrachteten die Mattſcheibe, auf der in deutſchen Worten 
eine Schrift erſchien: „Auſtraliſches Flugzeug eben vor— 
überpaſſiert. Wachtpoſten Musgrave Range.“ 

Ich überlegte einen Augenblick. 

„Von Musgrave Range bis hierher ſind ungefähr drei— 
hundert Kilometer; ſie werden alſo um zehn Uhr etwa 
hier ſein.“ N 

Der Onkel hatte ein merkwürdiges Lächeln um ſeinen 
Mund. 

„Ich denke, es wird ein bis zwei Stunden ſpäter werden; 
wir werden reichlich Zeit haben, deine Arbeit vorher genau 
miteinander durchzugehen.“ 
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Er ſetzte ſich an den Morſetelegraphen, und jetzt er— 
ſchienen die Zeichen, die er in die Welt hinausfunkte, als 
Schrift auf der Mattſcheibe: 

„Auto bereithalten. Flugzeug zu Hilfe eilen. Sofort In— 
ſaſſen hierher bringen. Schmidt.“ 

Ich verſtand nicht. 

„Das Flugzeug iſt doch nicht verunglückt?“ 

„Noch nicht, aber es wird wahrſcheinlich in einer Stunde 
verunglücken. Jetzt komm wieder zu deinem Uhrwerk!“ 

Ich hatte den Ausdruck ſeines Geſichtes beobachtet und 
ſah ihm an, daß er nicht gefragt ſein wollte. 

In größter Seelenruhe prüfte er genau in einer Stunde 
meine Arbeit, verbeſſerte eines, lobte anderes, dann ſah er 
nach ſeiner Uhr und ſtand auf. 

„Willſt du mit in den Maſchinenraum?“ 

Miſter Hollborn erwartete uns bereits und hatte ein 
ebenſo ſeltſames Geſicht wie der Onkel. 

„Alles bereit?“ 

„Ves, Miſter Schmidt.“ 

Der Onkel trat an ein großes Schaltbrett und hantierte 
an ihm herum. Währenddeſſen erloſch das Licht im 
Raume, und dafür wurde eine Mattſcheibe über der Schalt— 
tafel hell erleuchtet. 

Ich ſah ein Flugzeug langſam über den Himmel ſtrei— 
chen. Langſam natürlich nur, weil ein ſehr großes Him— 
melsſtück ſichtbar war. Ich hörte den Onkel andauernd 
mit Hebeln hantieren; dann ging das Flugzeug in ein 
taumelndes Hinabgleiten über, landete auf der Erde, kurz 
darauf war eine Rauchwolke zu ſehen — der Maſchinen— 
raum wurde wieder hell, und auf der Mattſcheibe war 
nichts mehr zu erkennen. 

In demſelben Augenblick ertönte wieder das Klingel— 
ſignal, und wir gingen in des Onkels Arbeitszimmer 
zurück. 

Wieder ſtand eine Depeſche an der großen Mattſcheibe: 

„Auſtraliſches Flugzeug ſoeben abgeſtürzt und verbrannt. 
Inſaſſen unverletzt. Hilfsauto von Musgrave Range be— 
reits zur Stelle. Schnellſtens Abfahrt nach Deſert City. 
Wachtpoſten Lady Edith Lagoon.“ 

Ich ſah den Onkel entſetzt an. 

„Das haſt du vorher gewußt, daß das Flugzeug ab— 
ſtürzen würde?“ 

„Selbſtverſtändlich, denn ich habe ja den Abſturz, das 
heißt zunächſt den erzwungenen Gleitflug und dann den 
Brand des Flugzeugs mit Hilfe der Rindell-Matthews— 
Strahlen ſelbſt veranlaßt.“ 

„Aber warum?“ 

„Lediglich um Seiner Lordſchaft die Annehmlichkeit einer 
kleinen Autofahrt durch die Mittagsglut zu verſchaffen.“ 

„Aber Onkel!“ 

„Nicht aus Menſchenquälerei; es hat einen ſehr wich— 
tigen Grund, den du nachher ſchon erfahren wirſt.“ 

Wir kehrten zu meiner Arbeit zurück, und der Onkel 
ſchien an nichts anderes zu denken als an mein Uhrwerk. 

Um halb zwölf ertönte wieder die Klingel: 

„Auſtraliſches Auto Hollborn-Werk paſſiert.“ 

Der Onkel ſprang auf. 

„Dann ſind ſie in zwanzig Minuten hier, und ich muß 
mich umkleiden. Man darf einen Lord von Auſtralien 
nicht im Arbeitskittel empfangen. Tu du das gleiche!“ 


Nach einer halben Stunde ſtanden wir oben am Well— 
blechhaus und erwarteten das eben herankommende Auto. 

Es war ein offener Wagen, und der Lord und Miſter 
Speneer ſchienen vollſtändig erſchöpft. Der Onkel verbeugte 
ſich tief. 

„How do you do, Mylord?“ 
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Der Miniſter verfuchte zu lächeln. 

„Wir ſind gebraten. Weiß der Teufel, was plötzlich 
mit dem Flugzeug vorging. Ich bin Ihnen zu Dank ver— 
pflichtet, Miſter Schmidt, daß uns Ihr Auto ſo raſch zu 
Hilfe kam.“ 

Der Onkel lächelte ſehr verbindlich. 

„Ich darf wohl Eurer Lordſchaft zuerſt ein kühles 
Bad anbieten?“ 

„Ein herrlicher Gedanke.“ 

„Ich habe mir geſtattet, Eurer Lordſchaft auch friſche 
Wäſche bereit legen zu laſſen; ſie iſt ſelbſtverſtändlich noch 
niemals benutzt. Ich vermute —“ 

Der Lord lächelte jetzt ſogar wirklich. 

„Sie ſind ein außerordentlich aufmerkſamer Gaſtgeber. 
Da ich nur eine Stunde zu bleiben beabſichtige, habe ich 
nicht einmal einen Koffer bei mir.“ 

Unſere beiden Diener, diesmal in feierlicher Livree, 
führten den Lord und ſeinen Sekretär in die beiden da— 
für hergerichteten Badezellen, und wir kehrten in des 
Onkels Zimmer zurück. 

Ich hatte dieſen noch niemals ſo vergnügt geſehen wie 
heute. 


Wieder eine halbe Stunde ſpäter. 

Der Onkel ſtand vor dem Schreibtiſch, ich vor dem 
Protokolltiſch im Hintergrunde, und die beiden Diener 
führten den Lord und ſeinen Sekretär herein. In den 
neuen Tropenanzügen und nach dem friſchen Bade waren 
ſie wieder ganz munter. 

„Erlauben Sie, Miſter Schmidt, daß ich Ihnen den 
Erſten Sekretär des Auſtraliſchen Auswärtigen Amtes, 
Miſter Spencer, vorſtelle.“ 

Onkel Heinrich ſagte genau in demſelben Tonfall: 

„Erlauben Euer Lordſchaft, daß ich Ihnen meinen 
Neffen, den Erſten Sekretär meines Gebietes, vorſtelle.“ 
Der Lord und Miſter Spencer nahmen in den Klub— 
ſeſſeln Platz; wir ſetzten uns an unſere Tiſche, und der 
Onkel begann: 

„Euer Lordſchaft haben die Güte, mir perſönlich die Quit— 
tung über die von mir vorzeitig geleiſtete Reſtzahlung zu 
überbringen?“ 

Der Lord machte eine ſichtbare Anſtrengung und begann: 

„Im Gegenteil. Ich habe von der auſtraliſchen Re— 
gierung den Auftrag, Ihnen nicht nur dieſe Reſtzahlung, 
ſondern auch die vorher von Ihnen geleiſteten Zahlungen 
wieder zur Verfügung zu ſtellen und Ihren Vertrag für 
gelöſt zu erklären. Das Geld habe ich bei mir, und Miſter 
Spencer wird die Freundlichkeit haben —“ 

Der Onkel hob die Hand und lächelte auch jetzt ſehr 
verbindlich. 

„Dann bin ich doppelt froh, daß Sie mit dem Flug⸗ 
zeug nicht zu Schaden kamen — das viele Geld!“ 

Der Lord ſah den Onkel verwundert an, wollte wieder 
ſprechen, und jetzt begann eine der ſeltſamſten Unterhal— 
tungen, die ich jemals erlebte. Das heißt, eigentlich ſprach 
lediglich mein Onkel; der Lord und der Sekretär machten 
nur von Zeit zu Zeit ſchüchterne Verſuche, ihn zu unter— 
brechen, und je weniger ihnen dies gelang, je länger mein 
Onkel ſprach, um ſo entſetzter wurden ihre Geſichter. 

„Euer Lordſchaft wollen mir dieſe plötzliche Anderung 
in der Geſinnung des auſtraliſchen Parlaments erklären. 
Euer Lordſchaft ſuchen nach Worten? Aber das iſt doch 
gar nicht nötig. Wir ſind doch Menſchen, Sie ſowohl 
wie ich.“ 

„Alſo wenn ich . ..“ 

Der Onkel wurde ernſt. 

„Nein, Herr Lord. Der Vertrag iſt nicht auf einer 
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falſchen Vorausſetzung geſchloſſen. Vielmehr waren Sie 
außerordentlich erfreut, als ich Ihnen für die wertloſe 
Wüſte die hohe Summe bot.“ 

„Sie hätten ...“ 

„Das habe ich auch getan. Ich habe ganz klipp und 
klar den Mount Ruſſel von Ihnen gekauft.“ 

„Aber 

„Jawohl, das iſt ganz klar ausgedrückt; ſehen Sie doch 
den Vertrag nach. Den Berg, wie er ſteht und geht. Den 
Berg mit der Luft darüber und der Erde darunter, ſogar 
die Mutungsrechte ſind in dem Vertrag erwähnt, obgleich 
das gar nicht nötig geweſen wäre.“ 

„Wir 

Der Onkel lehnte ſich behaglich zurück und lachte. 

„Ja, mein verehrter Herr Lord, wenn Sie nicht wuß— 
ten, welche Schätze der Berg enthielt, ſo iſt das wirklich 
nicht meine Schuld. Soviel ich weiß, iſt bereits im 
Jahre 17/87 durch den engliſchen Kapitän Arthur Phillip 
eine Kolonie in Auſtralien gegründet worden, aus der ja 
ſpäterhin das auſtraliſche Reich entſtanden iſt, und ſeitdem 
haben die Engländer das Land niemals verlaſſen. Sie 
hatten alſo 150 Jahre Zeit, alle Schätze Ihres Landes 
kennen zu lernen. Was kann ich dafür, wenn Sie dies 
nicht getan haben und wenn ich, der ich erſt vor wenigen 
Jahren hier herüber kam, und der ich damals nichts war 
als ein einfacher Paradiesvogeljäger, in Ihrem Lande 
beſſer Beſcheid wußte als Sie ſelbſt, und daß ich jenes 
uralte Bergwerk gefunden habe.“ 

„Es wäre Ihre Pflicht geweſen . ..“ 

„Nein, hochverehrter Herr Lord, das war nicht meine 
Pflicht. Ich bin zu Ihnen gekommen und habe Sie ge— 
fragt: Was koſtet der Mount Ruſſel mit allem, was 
darin und darauf iſt? Sie haben einen Preis gefordert, 
und zwar einen Preis, der für einen einfachen Steinhügel 
in der Wüſte geradezu lächerlich hoch war.“ 

„Ich habe ...“ 

„Ganz richtig! Sie haben gedacht, ich ſei ein ver— 
rückter Amerikaner, den Sie für dumm kaufen könnten.“ 

Während ich mit offenem Munde daſaß und mir jetzt 
in dieſer Stunde mein Onkel geradezu wie ein Dämon 
vorkam, wie ein überirdiſches Weſen — während Miſter 
Spencer ein vollſtändig entſetztes Geſicht machte, ſprang 
der Lord auf. Ich hatte ihm angemerkt, wie er bei jedem 
Satz, den mein Onkel ſprach, immer mehr die Beherr— 
ſchung verlor. Jetzt aber war es mit ſeiner Nervenkraft 
zu Ende, und er ſchrie faſt: 

„Herr, wie können Sie ſich erlauben, meine Gedanken 
wiſſen zu wollen?“ 

Auch mein Onkel war aufgeſtanden und lächelte ſehr 
ironiſch. N 

„Habe ich vielleicht unrecht gehabt? Habe ich Ihnen 
bisher nicht jeden Gedanken von Ihrer Stirn geleſen? 
Habe ich Ihnen nicht ganz genau jede Frage beantwortet, 
noch ehe Sie dieſelbe geſtellt hatten?“ 

& 4d 

„Ich a 

„Sie wiſſen, daß ich recht gehabt, und Sie werden 
vielleicht nun zugeben, daß ein Deutſcher doch nicht immer 
ganz jo dumm iſt, wie ein auſtraliſcher Lord annimmt.“ 

Der Lord antwortete nicht, und mein Onkel fuhr fort: 

„Sie haben an mich keine Anſprüche, und ich bedauere, 
auf meinem Vertrag beſtehen zu müſſen. Wenn Sie mir 
die Quittung des Parlaments vorenthalten, dann werde 
ich mich eben mit der Tatſache begnügen, daß ich bezahlt 
habe, was meine Bank mir beſtätigt hat, und damit iſt 
dieſer Fall für mich erledigt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Oſterbräuche Von Aug. Knobel 


Dem Oſterfeſte haften noch manche Gebräuche an, deren 
Urſprung in die heidniſche Vorzeit zurückreicht. Jedes Land 
hat ſeine eigenen Oſterbräuche, an denen man oft mit 
Zähigkeit feſthält, wenn auch unzweifelhaft im Laufe der 
Zeit manches davon abbröckelt und die Bräuche ſchließlich 
der Vergeſſenheit anheimfallen werden. 

In Capri, dem glücklichen Lande von unvergleichlicher 
Pracht, hat man eine poetiſche Verwendung der erſten 
Frühlingsſproſſen für die Oſterzeit gefunden. Wochenlang 
vor dem Feſt wird Gras umgepflanzt und in den Keller 
geſtellt. Hier im Dunkel wächſt es weiter und wird lang 
und von heller Farbe. Am Gründonnerstag ziehen die 
Mädchen hinaus und bekränzen mit dieſen Gräſerhalmen 
das herrliche Denkmal der Grablegung Chriſti. — Eine 
andere merkwürdige Sitte läßt die Capreſer möglichſt viele 
Vögel einfangen. Am Oſterſonntag bringen ſie dieſe mit 
zur Kirche im Sacktuch, in der Taſche oder in der Hand. 
Das Zwitſchern, Flügelſchlagen wird immer ängſtlicher, 
immer heftiger. Da erſchallt aus des Prieſters Munde 
das „Surrexit — er iſt auferſtanden“, und mit der Ant⸗ 
wort „Vere surrexit — er iſt wirklich auferſtanden“ 
ſchwirren Hunderte kleiner Vögel verſchiedener Art, meiſt 
Wachteln, in die Höhe und zu den geöffneten Kuppeln 
hinaus in die Lüfte, wo ſie, frei geworden, gleichſam 
Jubellieder zur Ehre des Auferſtandenen ertönen laſſen. 

In Rußland iſt der feierlichſte Moment des Oſter— 
feſtes um Mitternacht vom Samstag zum Sonntag. 
Schlag zwölf Uhr, nach ſtillem Gebet, ruft der Metropolit 
ſein „Surrexit“. Mit der Antwort „Vere surrexit“ öff— 
net ſich das „Goldene Tor“ (das Allerheiligſte) für dies 
einzige Mal im ganzen Jahre, und im ſelben Augenblicke 
fällt überall, in der Kirche, vor derſelben, in den Straßen, 
die überfüllt ſind mit andächtigem Volk, jedermann, groß 
und klein, alt und jung, in die Knie, um zu beten. Ein 
wahrhaft feierlicher Moment! Mit feſtlichen Gewändern 
angetan, meiſt in weiß gekleidet, nimmt man auf Wetter, 
Straßenſchmutz keinerlei Rückſicht. Jeder hält eine Wachs: 
kerze in der Hand, die im gleichen Augenblick angezündet 
wird. 

In Sibirien werden überhaupt in der Nacht vor 
dem erſten Feiertag die Straßen der Dörfer und auch 
vieler Städte mit Kerzen und Fackeln taghell erleuchtet, 
am hellſten natürlich in der Nähe der Gotteshäuſer, wo 
die Leute der Feier der Oſtervigilie beiwohnen. Die Kerze 
oder die Fackel wird vor der Kirche gelöſcht und in deren 
Vorderraum gelegt. Beim Verlaſſen des Gebäudes wird 
ſie wieder angezündet. Der Anblick eines ſtrahlend hellen 
nächtlichen Dorfes, den der Zug der lichtertragenden, mit 
langen, weißen Hemden bekleideten Geſtalten langſam 
durchſchreitet, hat zugleich etwas Magiſches an ſich. Nach 
dem Gottesdienſt, der in die zweite Hälfte der Nacht fällt 
und nach Tagesanbruch ſchließt, gibt der Geiſtliche von der 
Galerie des Altarraumes aus den einzelnen Perſonen, die 
vortreten, den „Oſterkuß“ und ſpricht dazu: „Chriſtus iſt 
erſtanden“, worauf jene antworten; dann küſſen ſich auch 
die Leute untereinander. 

In Schweden und in Rumänien hält man am 
Oſterfeſt die „Freitiſche“, die man bei den religiöſen 
Juden nicht nur an Oſtern, ſondern überhaupt an den 
Sabbat⸗ und Feiertagen findet. Eine je nach Vermögen 
reich gedeckte Tafel ſteht den ganzen Tag bereit, und jeder— 
mann darf ungeladen ſich hinſetzen und nach Herzensluſt 
ſchmauſen. 

In Oſtpreußen und Pommern ziehen die Kinder, 
Oſterverſe ſingend, in die Häuſer und erhalten dafür Speck 


und Eier. Der Oſterſchinken mit Eiern ſteht dort am 
Feſttag auf dem Tiſch der Vornehmen und Geringen. In 
jenen Gegenden wie auch in Schweden iſt es Brauch, 
am Oſtertag ſchon vor Sonnenaufgang aus einem fließen— 
den Gewäſſer das Oſterwaſſer zu holen, das, zum Waſchen 
des Geſichtes benutzt, blühendes Ausſehen und reine, klare 
Haut verleiht. Es darf aber beim Schöpfen kein Wort 
geſprochen werden, da ſonſt der Zauber gebrochen wird. 
Auch in der Schweiz kennt man intereſſante und alte, 
teils noch beſtehende, teils ſchon eingegangene Oſterbräuche. 
Einer der merkwürdigſten iſt wohl das Oſterfeſt der 
Metzgerburſchen zu Lauſanne. In weißem Schurzfell, ber 
wehrt mit den Abzeichen der edlen Metzgerzunft, der Hacke 
und dem Beil, verſammeln ſich am Morgen des Oſter— 
feſtes die Metzgerburſchen zu einem Feſtzug. Berittene Ge— 
ſellen eröffnen ihn. Vor jedem der blumengeſchmückten 
Meiſterhäuſer ihrer Zunft wird haltgemacht. Der Meiſter 
tritt vor ſein Haus, begrüßt die Burſchen und reicht ihnen 
den Feſttrunk. Und weiter bewegt ſich der Zug durch die 
Straßen der alten Stadt. Auf der Place Beaulieu beginnt 
das eigentliche Feſt. In gerader Linie werden in langer 
Reihe hundert Eier auf den Raſen gelegt. An das eine 
Ende wird ein leerer Korb gebracht. Nunmehr werden zwei 
Burſchen gewählt. Dem einen fällt die Aufgabe zu, von 
dem einen Ende der Eierreihe zur andern zu laufen, das 


letzte Ei der Reihe — in dieſem Fall das hundertſte — 


vom Boden aufzunehmen, die Reihe wieder zurückzulaufen 
und das Ei unverſehrt in den Korb zu bringen. Darauf be— 
gibt er ſich in ſchnellem Laufe wieder an das Ende der 
Reihe, holt das neunundneunzigſte Ei, um es in den 
Korb zu legen, und ſo fort, ſtets in ermüdendem Lauf 
ein Ei ums andere, bis ſchließlich alle Eier im Korbe ſind. 
Unterdeſſen bleibt der andere der Gewählten nicht untätig. 
Begleitet von zwei Berittenen, hat er nach einem vorher 
genau beſtimmten Orte — meiſt nach Prilly le Chaſſeur, 
einem Dorf ſüdweſtlich von Lauſanne, manchmal auch nach 
Ouchy — zu laufen und von dort wieder nach dem Aus— 
gangspunkte zurückzukehren. Die Berittenen wachen dar— 
über, daß der Läufer nicht durch Wegkürzungen etwa dem 
Glücke zuvorkomme. Derjenige, der beim Wettlauf ge— 
winnt, iſt der Held des Tages, erhält den wohlverdienten 
Lorbeer und ein Geldgeſchenk obendrein. Nach abermaligem 
Umzug durch die Stadt löſt der Zug ſich auf, und der Tag 
vergeht unter fröhlichem Trunk und Gelage. 

Bezeichnend iſt der Volksbrauch vom Oſterwaſſer im 
Bagnerstal (Wallis), wo die Leute nur den erſten Ton 
der während zwei Tagen verſtummten Glocken abwarten, 
um ſich ſofort an das fließende Waſſer zu ſtürzen und ſich 
dort die Hände zu waſchen; denn dadurch iſt man für das 
laufende Jahr vor Warzen geſchützt. Auch vegetabiliſchen 
Segen bringt das erſte Oſterläuten mit ſich: In Oberriet 
(St. Gallen) wurden während des Glorialäutens die Obſt— 
bäume geſchüttelt, um fruchtbar zu werden. 

Noch tiefer wurzelt im Volksleben die Feuerweihe, ein 
uralter heiliger Brauch, der in ſeinen Grundzügen darin 
beſteht, daß der Prieſter vor der Kirche Feuer ſegnet. Die 
Kohlen des Oſterfeuers ſind für alle Schäden gut. In 
Bedano (Teſſin) erhalten die Buben, die heiliges Feuer 
zum Herde bringen, Eier, Nüſſe und Geld zum Geſchenk. 
Oſterkohlen werden wie die Palmen bei herannahendem 
Gewitter auf dem Herde verbrannt oder bei einer Feuers⸗ 
brunſt in die Flammen geworfen. Am Oſterſonntag findet 
das Augenſegnen in Cully, Kanton Freiburg, ſtatt und 
das Brotſegnen in Wallis. Dieſes Brot wurde, wie auch 
andere Eßwaren, beſonders an die Kinder verſchenkt. 
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Echinocereus tuberosus 


Exotiſche Blütenwunder / Von H. Ilm 


So oft mir bei einem Gang durch die Stadt in den Auslagen ö 


eines Blumengeſchäftes oder auf dem Fenſterbrett eines Blumen— 
freundes eine Gruppe niedlicher Kakteen vor die Augen kommt, 
erinnern ſie mich an ihre wohlhabenderen und darum beleibteren 
Verwandten im Süden, die mich zum erſtenmal auf dem Wege 
von Palermo nach Monreale mit der Pracht ihres wilden, tro— 
piſchen Wachstums bezaubert haben. Wie rauhhaarige, wehr— 
gegürtete alte Normannen ſtehen ſie dort an der Straße entlang; 
im ſommerlichen Staub erſcheinen ſie wie verſteinert, aber zur 
Zeit ihrer Blüte machen ſie einen geradezu innigen Eindruck. 

Auch ſie ſind nur zwerghafte Nachkommen ihres Urſtam— 
mes in den ſonnendurchglühten Steppen und Wüſten Mexikos 
und Südamerikas, wo wilde Viehherden zwiſchen rieſigen Kak— 
teenbäumen durch unermeßliche Prärien ziehen. 

Dieſes ſeltſam Exotiſche haftet auch heute noch den zu uns 
verpflanzten Abkömmlingen an, und das iſt wohl der Grund, 
weshalb ſie von den nüchternen, aber doch ein bißchen nach Ro— 
mantik ſehnſüchtigen Menſchen unſerer Tage mit rührender 
Liebe gepflanzt und gepflegt werden. In lichtarmen Stadtſtuben 
müſſen ſie den naturentfremdeten Bewohnern, die ſelbſt nach 
jahrzehntelangem Großſtadtleben ihr Heimweh nach Feld und 


Lang.) 


Echinocactus minusculus 
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Blumen nicht los werden, das verlorene Para— 
dies erſetzen, und fie erfüllen dieſen Liebesdienſt 
auch hier zwiſchen engen Fenſtern in Gottes 
Namen aus aller Kraft ihres nahrungsarmen 
und ſonnenloſen Daſeins. 

So ſtachlig rauh und unanſehnlich blätterlos 
dieſe Blumenſonderlinge das Jahr über wie 
leblos oder ſchlafend in ihren kleinen Schalen 
und Töpfen ſitzen, ſo ſtolz und wunderbar 
prangen ſie in ihrer Blütezeit. „Da brechen 
aus dicken Knollen ſüße Blütenwunder her— 
vor, ſchwellen zwiſchen Knorpeln und Stacheln 
ſeidenzarte, farbenfeine Sterne heraus; wach— 
ſen wuchtige Kolben zu Leuchtern ſich aus, 
an denen die Feſtlichter der Blüten brennen; 
da hängen ſie wie Blutstropfen an der Unbe— 
wegtheit des Pflanzenkörpers oder gehen wie 
ein Feuerregen nieder. Andere blitzen wie kleine 
Sonnen, wieder andere gehen wie ruhige Monde 
auf. Und wieder gibt es Blüten, die ſitzen, 
wie Schmetterlinge aufgeflogen, über den Kak— 


Echinocactus hyptiacanthus 


teenſtacheln, unbekümmert um deren feindliche Bedrohung, 
während andere wie Kelche ſich dem Lichte zu heben. Hundert⸗ 
fältig in Form und Farbe iſt der Lebenserguß der Kakteen in 
ihren wundervollen Blumengebilden. Und Freude ſpendet die 
zarte, ſchimmernde, leuchtende, flammende Schönheit ihrer 
Blüten, die wie Augen ſich öffnen und die Seele verraten, die 
wie ein gütiges Lächeln in einem herben Geſichte ſind. Man 
wartet auf ihr Keimen, Knoſpen und Aufbrechen wie auf den 
erſten Freudenſchein in den Augen ſeines Kindes.“ (Hermann 


Doch auch zur Zeit, da ſie ſich durch ihr Blühen erſchöpft 
haben, ſind die Kakteen durch ihre mannigfaltig⸗wunderlichen 
Geſtalten ein ergötzlicher Anblick mit ihren ſeltſam ſäulenartigen 
oder kugelförmigen Körpern, ihren bizarren, eckigen, knorrigen 
Gliedern, ihren ſpaßig anmutenden Schöpfen und Mützen, 
ihren märchenhaften Stacheln und Haaren. Wer ſich dem Ge— 
heimnis ihres eigenartigen Wachstums und ihrer abſonderlichen 
Lebensbedingungen hingibt, den lohnen ſie mit köſtlichem Dank. 


Die Glücksgeige 


Erzählt von Edward Stilgebauer 


Der Händler Salomone war ein närriſcher Kauz, 
und ganz Cremona kannte ihn. Ein wahrhaft ſelt— 
ſames Gemiſch aus Habgier und Mitleid, hatte er der 
Waſchfrau Angelika Traverſa ein Gelaß in ſeinem bau— 
fälligen Häuschen in der Via Benedetti überlaſſen. Und 
obwohl die fleißige Angelika den lieben, langen Tag 
außerhalb bei fremden Leuten arbeitete, erübrigte ſie 
dennoch des Abends genügend Zeit, um bei ihrem Wohl— 
täter Salomone nach dem Rechten zu ſehen. Sie rei— 
nigte die Wohnung, flickte die Kleidung und erledigte 
ſtillſchweigend, was es eben bei einem alten Jung- 


geſellen zu erledigen und zu richten gab. 


Cereus flagelliformis 


Angelika mußte ſich, da ihr Mann geſtorben 
war, auf ſich allein und ihre beiden ſtarken 
Arme verlaſſen, und nicht nur ſie und ihr zehn— 
jähriger Luigi, ſondern auch der kluge Salo— 
mone hatten Vorteil davon. 

Das Häuschen in der Via Benedetti glich in 
mancher Beziehung einem Muſeum, denn Salo— 
mone war nicht nur Geldverleiher, ſondern auch 
Antiquar. Um ein paar Soldi kaufte er von 
den Unglücklichen, denen des Lebens bitterſte 
Not grauſam im Nacken ſaß, das Mögliche 
und Unmögliche zuſammen und ſtapelte es in 
den lichtloſen Räumen, denen er den Namen 
„Magazin“ gab, auf. Was er im Verlaufe von 
ein paar Monaten nicht an den Mann zu brin— 
gen vermochte, wanderte in die Rumpelkammer 
und moderte hier zwiſchen Spinnweben und 
Mottenfraß. ö 

In dieſes Arſenal der Trümmer verſunkener 
Herrlichkeiten flüchtete ſich oft der kleine Luigi 
und baute ſich aus Fetzen und Lappen, Splittern 


Echinocereus Scheeri 


und Scherben eine phantaſtiſche Wunderwelt. Und hier zog ſeine 
Hand an jenem ſchickſalentſcheidenden Morgen auch die längliche 
Kiſte hervor, die vielleicht ſchon ſeit zwanzig oder noch mehr Jahren 
vergeſſen unter einem Haufen ausrangierter Lumpen träumte. Die 
Neugierde ließ dem Knaben keine Ruhe; er öffnete den Kaſten 
und fand .. . eine Geige. 

Auf ſeinem ſchönen, aber blaſſen, von einem Kranz kohlſchwarzer 
Locken umrahmten Geſichtchen malte ſich zunächſt die Enttäuſchung. 
Wußte er doch eigentlich gar nicht, was er mit dem Inſtrumente 
anfangen ſollte. Doch da fiel ihm glücklicherweiſe ein, daß er 
einmal mit der Mutter und Salomone in einer Oſteria geweſen, 
und daß dort ein Napolitano die Violine mit einem Bogen ge— 
ſtrichen und dazu das Fiſcherlied von Santa Lucia geſungen hatte. 
Und aus kindlichem Nachahmungstrieb heraus ſuchte er in der 
alten Kiſte nach dem Bogen, fand ihn auch in der Tat und ſtrich 
nun munter darauf los. 

Es war ein fürchterliches Gekratze, das Stein und Bein erweichen 
konnte. Salomone hätte unweigerlich Lärm gefchlagen und ſich 
ſolches auf das energiſchſte verbeten, wäre er nicht gerade in ſeiner 
Bottega mit einem Kunden beſchäftigt geweſen, der um die An— 
ſchaffung eines alten Spirituskochers feilſchte. In ſeinem begreif— 
lichen Eifer, dieſem das wertloſe Gerät für fünf Lire aufzuhängen, 


Echinocactus submammulosus 
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achtete der Althändler nicht weiter auf die Katzenmuſik 
und nahm von ihr erſt in dem Augenblick Notiz, als der 
andere ganz plötzlich den Spirituskocher zur Seite ſtellte 
und fragte: „Wer ſpielt denn in Eurem Hauſe die Geige, 
Salomone?“ — „Wird wohl der unnütze Bub der Ange— 
lika Traverſa ſein, Maeſtro! Er macht ſich immer in der 
Rumpelkammer zu ſchaffen.“ 

Der Maeſtro, der Violiniſt bei der „Banda Muni- 
cipale“ war, lauſchte mit ſonderbarer Verklärung im 
Auge nach der Rumpelkammer und murmelte immer die— 
ſelben Worte: „La voce, la voce! — dieſe Stimme... 
dieſe Stimme!“ 

Dann warf er einen notdürftig zuſammengeklebten 
Fünflireſchein auf den Ladentiſch und ließ ſich den Spt 
rituskocher einpacken. — Salomone ſteckte die Note ein, 
nachdem er deren Zahl noch einmal ſorgfältig überprüft 
hatte, und überhörte um ein Haar die leicht hingeworfenen 
Worte des Gehenden: „Schickt doch den Buben mal ge— 
legentlich zu mir, Salomone!“ 

So kam der Sohn der Waſchfrau Traverſa, über den 
die Gnade der Kunſt ausgegoſſen war, in Maeſtro Baſto— 
nettis Haus. Salomone war darüber froh, faſt noch froher 
als Angelika; denn der Bub hatte daheim in Abweſen— 
heit der Mutter alles auf den Kopf geſtellt. Auch fand 
der Althändler nichts dabei, daß Luigi den verſtaubten 
Kaſten mit der alten Geige davonſchleppte und beides im 
Hauſe Baſtonettis ſtehen blieb; denn nach dem Wimmer— 
holz hatte in zwanzig langen Jahren nicht ein einziger 
Menſch gefragt. 

Und Luigi Traverſa machte rapide Fortſchritte, nach— 
dem ihm der Maeſtro die erſten Griffe beigebracht hatte. 
Bald darauf hatte er ſich auch an das Entzücken des 
Maeſtros gewöhnt; nur daß dieſer immer wieder wäh— 
rend ſeines Spiels das einzige Wort „La voce, la voce“ 
wiederholte, begriff er freilich nicht. 

Da fühlte ſich eines Tages der alte Salomone, der jetzt 
ſchon die Siebzig hinter ſich hatte, nicht wohl. Der Doktor 
unterſuchte ſeinen Patienten auf das genaueſte und hob 
die Brauen. Dann begab er ſich zuſammen mit der Ange— 
lika in den Laden, da Salomones Schlafzimmer dicht 
hinter der Bottega lag. Hier ſprach er ernſthaft und lange 
mit der Frau, die ſehr erſchrocken war, und dieſe fragte 
ſpäter den Kranken, ob ſie Luigi nach dem Rabbiner 
ſchicken ſolle. Da glitt ein trübes Lächeln über das welke, 
blaſſe Geſicht des Alten, als wolle er ſich auch ohne 
Rabbiner in das Unvermeidliche ergeben. Er wollte den 
Arm heben, als ob er ſich durch ein Zeichen verſtändigen 
möchte, aber der Arm gehorchte ſeinem Willen nicht mehr, 
und auch das Sprechen fiel ihm ſchwer. Aber Angelika 
begriff, daß Salomone den Luigi zu ſehen wünſchte. 


Der war jetzt fünfzehn geworden, und ſchon drehten 
die Cremoneſerinnen die Köpfe nach ihm, wenn er durch 
die Gaſſen der alten Stadt ſchritt. Denn er war nicht nur 
ſehön, nein, er ſtrich die Geige wie kein zweiter in ganz 
Cremona. Das hatte er bei Maeſtro Baſtonetti gelernt. 
Luigi trat in das Sterbezimmer. Als er das Ohr den wel— 
ken Lippen Salomones näherte, ftanden zwei helle Tränen 
in ſeinen großen, braunen Augen. Salomone verſuchte zu 
ſprechen, aber es gelang ihm nicht mehr. Seine Rechte, 
die er kaum noch zu bewegen vermochte, fuhr, als wenn 
ſie ſchreiben wolle, über die Bettdecke. 

Angelika hatte die Situation erfaßt. In Haſt brachte 
ſie Salomone das, wonach er verlangte, und der Alte 
ſchrieb mühſam: „Die Geige vermache ich Luigi Traverſa. 
Salomone.“ 

Achtundvierzig Stunden ſpäter begrub man ihn. — 

* 

Der erſte Soloabend, den der junge Luigi Traverſa auf 
der von Salomone ererbten Geige in Mailand gab, haftet 
noch heute in aller Erinnerung. Nicht nur wegen der phä— 
nomenalen Leiſtung des jugendlichen Virtuoſen, nein, noch 
mehr infolge eines Vorfalls, der ſich damals im Künſtler— 
zimmer abgeſpielt hatte und dann die Runde durch die 
italieniſche Preſſe machte. 

Auch hier war das Zauberwort Baſtonettis: „La voce, 
la voce“ von Mund zu Mund gegangen, als ſich ein frem— 
der Herr nach Schluß des Konzertes bei Luigi Traverſa 
melden ließ. Der Dialog der beiden war ſehr kurz. 

„Darf ich einmal Ihre Geige ſehen, Maeſtro?“ 

„Bitte!“ 

Nach einer langen Pauſe eingehender Prüfung: „Ich 
biete Ihnen 30 ooo Lire für das Inſtrument!“ 

„Die Geige iſt mir für das Zehnfache nicht feil, Sig— 
nore: Sie iſt ein Andenken!“ 

„Dann bitte ich um Entſchuldigung!“ 

Der Fremde ging. 

Aber am nächſten Tage vermochte Luigi ſelbſt, der ſeine 
Geige immer nur geliebt und niemals nach ihrem Geld— 
wert geſchätzt hatte, der Verſuchung nicht länger zu wider— 
ſtehen. Den Geigenkaſten unter dem Arm, betrat er den 
Verkaufsraum eines bekannten Fachmannes. 

„Ich bitte um Ihr Urteil!“ 

Die Prüfung dauerte lange. 

Und auf einmal traf ein Ruf höchſten Erſtaunens Luigi 
Traverſas Ohr: „Tatſächlich ... leſen Sie, bitte, ſelbſt 
. .. da, auf der Innenſeite des Bodens .. . es iſt aus⸗ 
geſchloſſen, daß ich mich täuſche ...“ 

Und Luigi entzifferte: „Amati.“ 

„Dieſe Geige iſt unſchätzbar!“ 

„In meiner Hand — in der Tat!“ 


Das Geheimnis berühmter Meiſtergeigen / Von H. Mann 


Jahrzehntelang hat man um das ſeit 1780 verloren— 
gegangene Geheimnis der alten Italiener- und Tiroler: 
Meiſtergeigen gerungen und geforſcht. Wie haben die klaſ— 


ſiſchen Geigenbauer Maggini von Brescia, Amati, Guar⸗ 


neri, Stradivari von Cremona und Stainer von Abſam 
ihren von der ganzen Welt bewunderten Geigenton erzielt 
mit ſeiner ſeitdem unerreichbaren Weichheit, Fülle und 
Tragfähigkeit? Man machte Verſuche aller Art, um hinter 
dieſes Rätſel zu kommen: man analyſierte den geometri— 
ſchen Bau dieſer berühmten Inſtrumente und meinte, es 
liege an ihrer beſonderen Konſtruktion; man tränkte das 
Holz mit Flüſſigkeiten, imprägnierte es mit Tempera- und 
Kautſchuklöſungen; man beklebte die Geigen innen mit 
Seidengeweben, um dem Ton einen edleren Klang zu 
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geben; dann wieder glaubte man, es liege in der harmoni— 
ſchen Abſtimmung der Reſonanzplatten oder in dem rich— 
tigen Verhältnis von Steg und Stimme. Alle dieſe Ver⸗ 
ſuche waren wohl wertvolle Vorarbeiten, aber ſie vermoch— 
ten doch das eigentliche Baugeheimnis der alten Geigen— 
bauer nicht aufzudecken; ſie machten es ſogar wahrſchein— 
lich, daß dieſes Geheimnis nicht in einem beſtimmten ein— 
zelnen Kunſtgriff lag, ſondern in einem ganzen Komplex 
von akuſtiſchen, techniſchen, handwerklichen und äſthetiſchen 
Problemen, welche die Meiſter der italieniſchen Spätrenaiſ— 
ſance beim Bau ihrer Geigen berückſichtigten. 

Erſt dem Dresdener Profeſſor F. J. Koch iſt es nach 
jahrzehntelangen Studien und unermüdlichen Verſuchen in 
ſeiner inzwiſchen weltbekannt gewordenen Geigenbau-Werk⸗ 


ſtatt reſtlos gelungen, nach den altitalieniſchen 
Überlieferungen Geigen von derſelben Qualität wie 
die Magginis, Amatis uſw. zu bauen. So hatte 
ihm z. B. vor einigen Jahren Profeſſor Marteau 
ſeine berühmte, über 300 Jahre alte Maggini— 
Meiſtergeige überlaſſen, die Profeſſor Koch aufs 
genaueſte nachbildete. Profeſſor Marteau ſpielte 
ſpäter bei ſeinen Konzerten abwechſelnd ſeine alte 
und die neue Geige, und es ergab ſich, daß die 
Kopie von Profeſſor Koch wie eine ideale Ver— 
jüngung der hochberühmten Maggini-Geige wirkte, 
ihrem Vorbild im Klangcharakter bis in die letzten 
Einzelheiten glich, in den Tiefenlagen überhaupt 
nicht von der alten Geige unterſchieden werden 
konnte, auf den oberen Saiten ſich aber ſogar ſaf— 
tiger und in der Reſonanz obertonreicher erwies. 
Seitdem ſind aus der Werkſtätte von Profeſſor 
Koch (jetzt: Geigenbau Prof. F. J. Koch, G.m. b. H., 
Dresden) 
ſchon zahlloſe 
Kopien von be— 
rühmten Mei⸗ 
ſtergeigen her⸗ 
vorgegangen: 
Violinen, 
und Violoncellos. Es 
iſt hochintereſſant, den 
Entwicklungsgang 
eines ſolchen Inſtru— 
mentes zu verfolgen. 
Zunächſt werden die 
alten Originalgeigen 
mathematiſch genau 
mit allen Mitteln neu⸗ 
zeitlicher Technik nach— 
geformt. So wird z.B. 
die Stärke des ſchön— 
geflammten Ahorn— 
holzes einer alten Cre— 
moneſer Meiſtergeige 
mit feinſtem Taſt⸗ 
inſtrument bis auf einen Zehntelmillimeter abgemeſſen, 
das edelgeſchwungene F-Loch wird haargenau nach der Zeich— 
nung des Originals geſchnitten; die typiſchen Wulfüngeg 
der Maggini- oder Amati⸗ 
Inſtrumente werden aufs 
präziſeſte nachgebildet und 
Steg und Stimme dazu 
gefertigt. Iſt das In⸗ 
ſtrument dann mit Sai⸗ 
ten überzogen, ſo erfolgt 
die erſte klangliche Prü— 
fung; hierauf wandert 
es ins Laboratorium zu 
monatelanger Behand: 
lung. Hier wird die 
Hauptarbeitgeleiſtet: das 
Holz der Inſtrumente 
wird durch ganz indivi— 
duell abgeſtufte Grun— 
dierungen in der Struk— 
tur gleichförmig gemacht, 
homogeniſiert. Die Grun— 
dierungsſubſtanz dringt 
in die Poren, in die fein- 
ſten Haarröhrchen des 


Nachprüfen der Holzſtärken 


Bratſchen⸗ 


Monate- bis jahrelanges Sonnenbad der Inſtrumente 


ſchließt es nach außen vollkommen ab. Dabei wird das 
Inſtrument fortwährend ſtarker Sonnenbeſtrahlung aus— 
geſetzt. Monate-, ja jahrelang liegt oder hängt es auf 
luftigem Dach in der Sonne, in Regenzeiten wird es mit 
künſtlichem Licht beſtrahlt. Dieſes Verfahren geht auf die 
Entdeckung Profeſſor Kochs zurück: in der Homogeni— 
ſierung hat er das Geheimnis der berühmten Meiſter— 
geigen gefunden, die ſich durch ſeltſam olivenfarbige Tö— 
nung des Holzes unter dem Lack zu erkennen gibt. 

Nach dieſer langen Bearbeitung wird das Inſtrument 
nochmals eingehend geprüft und auf Grund des Be— 
fundes klaſſifiziert: ob ſopran-, mezzoſopran- oder alt 
artig, ob es über den großen Tonumfang verfügt, den 
der Konzertſaal verlangt, oder ſich mehr für intimere 
Kammermuſik eignet. Zuletzt wird die Geige mit weichen, 
nach altitalieniſchen Grundſätzen zuſammengeſetzten Ol— 
lacken überzogen; auch hier wird ganz nach dem unüber— 
trefflichen Vorbild der alten Geigenbauer verfahren und 
jedes Inſtrument individuell behandelt. Auf den letzten 
Lackanſtrich folgt noch einmal eine längere Trockenperiode; 
erſt dann iſt das Inſtru— 
ment vollendet und ſpiel⸗ 
fertig. 

Kein Zweifel, die Le— 
bensarbeit Prof. Kochs 
hat der modernen Gei— 
genbaukunſt und ebenſo 
der ausübenden Künſt— 
lerſchaft durch die Ent— 
deckung des Geheimniſ— 
ſes der berühmten Mei— 
ſtergeigen einen unſchätz— 
baren Gewinn gebracht. 
Die Anerkennung dafür 
wurde ihm zuteil in der 
ehrenden Prämiierung 
auf der Internationalen 
Muſik-⸗Ausſtellung zu 
Genf im Mai 1927 an⸗ 
läßlich des Klangwett— 
bewerbes um die beſte 


trockenen Holzes ein und 


Deutſcher Hausſchatz 54. Ig. Heft 7, 14 


Letzte klangliche Prüfung und Klaſſifizierung der Inſtrumente 


in den letzten zehn Jah⸗ 
ren gebaute Geige. 
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Eine nächtliche Feier im Kaifertempel zu Peking / Von Ferd. Silbereiſen 


Mit dumpfem Klang hatte der Gong die zweite Stunde 
nach Mitternacht des 30. März verkündet. 

Eine ſternenklare Nacht lag über dem ſchlafenden Taty⸗ 
uenfa, als ſich das einzigemal im Jahre die alten Tore 
des ehemaligen Kaiſertempels knarrend öffneten, einer Feier 
Raum gebend, wie ſie exorbitanter und grotesker wohl 
kaum gedacht werden kann. 

Vier Höfe muß man durchſchreiten, ehe man zu dem 
Hauptgebäude gelangt, vor dem ſich eine breite, gemauerte 
und überdachte Baluſtrade erhebt, von der aus drei große 
Türen in das Allerheiligſte hineinführen. 

Die im Gegenſatz zu den anderen Tempeln gelb glaſier— 
ten Dachziegel, die Farbe des ehemaligen Kaiſerhauſes, 
glänzen im Sternenlicht, dazu die vielen, vielen Lampions, 
die überall im Hofe aufgeſtellt und an den Häuſern ver— 
teilt ſind, geben den ſtimmungsvollen Rahmen. 

Durch die Liebenswürdigkeit eines Generals war es eini⸗ 
gen Deutſchen vergönnt, Eintritt zu der Feier zu erhalten, 
zu der das Volk keinen, Fremde auch nur in ganz beſon— 
deren Ausnahmefällen, Zutritt bekommen. 

Auf der einen Seite des letzten Hofes, in dem ſich die 
Feier abſpielte, ſtand eine große Trommel, auf der anderen 
eine Glocke. Auf der Baluſtrade ſelbſt lagen auf ſeiden— 
bedeckten Tiſchen alte Muſikinſtrumente: eine Art Zithern, 
lange Flöten und zuſammengebündelte Pfeifen. 

Auch hier ſtanden zwei große Trommeln auf kunſtvoll 
geſchnitzten Ständern; an langen Geſtellen hingen anſchei— 
nend klanggebende Steine. Vor der Mitteltür lag ein 
großer Teppich, darauf das Kiſſen für die Huldigung des 
Gouverneurs (Tuſchin). 

Das Hauptgebäude iſt lang und nicht ſehr tief und ſteht 
mit der Längsſeite zur Baluſtrade. In ihm liegen auf 
Tiſchen ein geſchlachtetes Schwein, ein Hammel und ein 
ganzer Ochſe, alle drei enthaart und mit den Köpfen gegen 
eine Niſche zu gerichtet, in der ſich nur zwei ſchmale, gol— 
dene Tafeln befinden, die in ſchwarzen Schriftzeichen den 
Namen des Konfuzius tragen. Vor dieſer Niſche iſt ein 
gemauerter Tiſch, auf dem ſich in kunſtvollen Gefäßen 
alle möglichen Nahrungsmittel befinden. Götterbilder ſind 
keine vorhanden. 

Die Muſik, die im erſten Hofe aufgeſtellt war, ſetzt ein. 
Der Tuſchin hat den Tempel betreten. Rote Kerzen wer— 
den auf der Baluſtrade und im Tempel angeſteckt. Die 
Türen ſchließen ſich, zwei in alte Tracht gekleidete Prieſter 
ſtehen rechts und links der Mitteltüre. 

Der eine ruft in langgezogenen Tönen; mit dumpfem, 
durch die feierliche Stille hallendem Klang ertönt die große 
Trommel in der Ecke. In langſamem Schritt, dem 
Rhythmus der Trommel folgend, nahen von rechts und 
links zwei Züge altgekleideter Männer, gefolgt von weiß— 
gekleideten Kindern mit einer Art Schilden. 

In polonaiſeartigem Zug umſchreiten ſie langſam die 
Baluſtrade, um dann vor den alten Muſikinſtrumenten 
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Aufſtellung zu nehmen, die Kinder in dem freien Raum 
in der Mitte. 

Ein Ruf des Zeremoniars an der Türe, die Trommel 
verſtummt, lautloſe Stille tritt ein: Der Tuſchin naht. 

Voraus zwei Fackelträger, ſchreitet er in langſamem, 
gemeſſenem Schritt und tritt zur Baluſtrade in einem 
wunderbar ſchönen, alten Gewand, das Haupt bedeckt von 
einer ſilbergeſtickten Mütze. 

Fanale flammen auf; lautlos öffnen ſich die Tore des 
Tempels, in dem nun auch im magiſchen Schein der Lam— 
pions und Kerzen die Prieſter Aufſtellung genommen 
haben. Einzigartig iſt das Bild, ein Stück des alten 
Chinas, mit ſeinem tiefklaren Sternenhimmel darüber. 

Zwei Prieſter ſtehen rechts und links vom Tuſchin. 
Rufe des Zeremoniars, die Trommel auf der Baluſtrade 
ertönt, dann die Glocke; die alte Muſik ſetzt ein, dazu 
Geſang und Tanz der Kinder. Es iſt eine eigenartige 


Melodie, die hier durch die Stille klingt. Iſt ſie verhallt, 


ſo ſchreitet der Tuſchin feierlich in der Mitte der beiden 
Prieſter zum Tempel, aber nicht durch die Mitteltüre. 

Dort lieſt ihm ein anderer Prieſter Stellen aus dem 
Konfuzius vor, die auf einer Tafel aufgezeichnet ſind. 
Dann ergreift der Tuſchin dieſelbe und führt ſie unter 
Neigung ſeines Hauptes zum Munde, einen rituellen Kuß 
daraufzudrücken. Wieder die Muſik, nachdem der Tuſchin 
auf ſeinen Platz zurückgekehrt iſt. Dreimal ſchreitet er ſo 
in den Tempel. 

Da nahen aus dem Innern des Allerheiligſten drei 
Prieſter, in Stirnhöhe drei Opferſchalen tragend; ſie ſchrei— 
ten am Tuſchin vorbei, der ſich verneigt. Wieder ſpielt 
die Muſik, ertönt die Trommel und tanzen die Kinder. 

Der Zeremoniar ruft. Von der Ecke des Hofes her wird 
geantwortet; Glocke und Trommel hallen laut durch die 
weihevolle Nacht, und nun kniet der Tuſchin nieder, er 
macht ſeinen Kotau, mit der Stirne den Boden berührend. 
Wieder Muſik, wieder der Ruf und die Antwort, und fo 
macht der Tuſchin dreimal ſeine Huldigung. 

Mit Opferſchalen ſchreitet eine lange Reihe von Prieſtern 
einher, am Tuſchin vorbei. Und wenn der Tuſchin ſeinen 
Kotau macht, machen ihn alle ſeine Generäle und Beamte, 
die unterhalb der Baluſtrade Aufſtellung genommen haben, 
mit, und ſie ſind ebenſo wie er in die altertümlichen 
Staatsgewänder gekleidet. 

Und wenn nun die Muſik die letzte Weiſe ſpielt, da 
ſchließen ſich wie von Geiſterhänden langſam auf ein Jahr 
wieder die bronzenen, gewaltigen Tore, und unter Voran— 
tritt der Fackelträger ſchreitet der Tuſchin feierlich, wie er 
gekommen war, in Schönheit und Würde die Baluſtrade hinab. 

Und wenn der Mond mit ſeinem ſilbernen Schein den 
Tempel wie zum Abſchied übergießt, gibt er dem einzig— 
artigen Bild noch einen ſtimmungsvollen Abſchluß. Dieſe 
nächtlich⸗geheimnisvolle Feierlichkeit, die nur einmal im 
Jahre mit aller Prachtentfaltung des Oſtens begangen. 
wird, dauert bis vier Uhr früh. b 
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Gesunkenes, steuerloses U-Boof 


Die Mannschaffreitel sich durch 
Auftriebs-Bajen an dle Wasser- 
oberflache und nıminf Radıio- 
Verbindung mit der Holte auf. 


Zur Rettung geſunkener U-Boots⸗Beſatzungen 


Das jüngſte ſchwere U-Boot-Unglück der amerikaniſchen 
Marine lenkte das Augenmerk wieder auf die Notwendig— 
keit, Rettungsmittel für die Mannſchaft geſunkener U-Boote 
zu ſchaffen. Unſere Abbildungen zeigen einige der neueſten 


deutſchen Erfindungen auf dieſem Gebiet. 

Bild 1: Mittels einer Auftreib-Boje 
kann die Mannſchaft im geſunkenen 
U-Boot wenigſtens Hilferufe ausſen— 
den. Die Auftreib-Boje bleibt nach 
Loslöſung vom U-Boot durch einen 
biegſamen Drahtſchlauch mit dem 
Innenraum des Bootes in Verbindung. 
So kann durch dieſen Schlauch Friſch— 
luft eingeſaugt werden. Durch den 
Schlauch geht auch eine Radioleitung 
zur Antenne auf der Boje für Aus— 
ſendung von Radioſignalen. 

Bild 2: Auf dem Deck des Bootes 
ſind mehrere Rettungsbojen aufge— 
ſchraubt, die Raum für je vier bis 
acht Mann bieten und einen Radio— 
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. ane , Sich durch den ae, Rellungsmorerboot: 


ſender enthalten. In dieſen Bojen kann die Beſatzung 
das U-Boot verlaſſen und an die Oberfläche gelangen, 
um dort radiotelegraphiſch Hilfe herbeizurufen. 

Bild 3: Auf dem Deck des U Bootes iſt ein größeres 


Nettungs Motorboot umgekehrt be— 
feſtigt, in das die Mannſchaft durch 
zwei Steigſchächte und einen Kriech— 
tunnel gelangt. Nach Schließung der 
Lucken wird das Motorboot vom 
Schiffskörper gelöſt und treibt von 
ſelbſt aufwärts. An der Oberfläche 
kann der Schutzdeckel entfernt und die 
Radioanlage des Bootes in Tätigkeit 
geſetzt werden. 

Im Seekrieg der Zukunft wird 
man vor allem der gefährlichen U: 
Boot⸗Waffe zu Leibe rücken. Darum 
iſt es ein Gebot der Menſchlichkeit, 
den gefährdeten U-Boot⸗Mannſchaften 
die Lebensrettung zu ermöglichen. 


er 


231 


- Rigoletto „Von F. Frd. Ober hauſer 


Rigoletto war der erklärte Liebling der Theatergaſſe. 
Wohin er auch kam, überall gab es ein Schmeichelwort 
für ihn, eine freundliche Bewunderung und einen Lecker— 
biſſen; alle Türen ſtanden ihm offen. Sein Gang war 
gemächlich, mitunter nachdenklich und etwas ſtolz. Seine 
Manieren waren in Ordnung; den Damen pflegte er ſtets 
den Vorrang zu laſſen, während er der Männerwelt nicht 
viel Beachtung ſchenkte; er vermied es auch, lebhafte Unter— 
haltungen zu führen; der einzige, mit dem er die freund— 
ſchaftlichen Beziehungen abgebrochen hatte, war der dicke 
Bäckermeiſter Habergaſſel, der ſich zur kritiſchen Be— 
merkung hatte hinreißen laſſen, der liebe Gott hätte Rigo— 
lettos Beinwerk bei der Schöpfung buchſtäblich verwechſelt. 
Ein hinreißend verächtlicher Blick ſtrafte dieſe überflüſſige 
Bemerkung ſeitens des gerade auch nicht vorbildlich ge— 
wachſenen Bäckermeiſters Habergaſſel; und von dieſer 
Stunde an war Rigoletto nicht mehr zu bewegen, in den 
Laden des Bäckermeiſters auch nur einen ſeiner verkehrt 
eingeſetzten Füße zu ſetzen, von denen er vier Stück zur 
Verfügung hatte. Denn Rigoletto war ein kohlraben— 
ſchwarzer Dackel, deſſen Fell faſt ſtahlblau in der Sonne 
glänzte. Er war, wenn wir Menſchen ſeine Sprache ver— 
ſtehen hätten können, ein ausgemachter Münchhauſen un— 
ter dem Geſchlecht der Hunde. 

Seine Herrin, das etwas ältliche Fräulein Mali, deſſen 
einzige Freude im einſamen Daſein der kohlrabenſchwarze 
Rigoletto war, brach auch ihrerſeits die kaufmänniſchen 
Beziehungen zu dem Bäckermeiſter Habergaſſel ab; ein 
Benehmen, das Rigoletto wohl begriff, und für das er 
ſich mit einem treuen Blick dankbar erwies; übrigens 
unterließ er es auch auf einige Zeit hindurch, die 
Strümpfe und ſeidenen Bänder des Fräulein Mali zu 
zerreißen; das Fräulein Mali machte lieber einen Umweg 
und lief eine Viertelſtunde weiter zu einem anderen 
Bäcker, wobei ſich Rigoletto aber nicht verſagen konnte, 
vor der Ladentüre des feindlichen Bäckermeiſters einen 
Augenblick ſtehen zu bleiben. 

Aber die Zeiten, in denen, um mit Reſpekt zu ſagen, 
ſo mancher Geſchäftsmann auf die Kundſchaft gepfiffen 
hatte, ſind vorüber; mit der Geldaufwertung kam auch 
wieder die Aufwertung der Kundſchaft; ja, man verzieh 
es ihr ſogar, wenn ſie jetzt die Waren ausſuchte oder gar, 
ohne etwas zu kaufen, wieder das Geſchäft verließ. 

„Das war ſehr voreilig von mir!“ brummte der dicke 
Bäckermeiſter. „Aber ſchließlich, wer konnte denn wiſſen, 
daß ſolch ein Hundetier von den Reden und der Sprache 
eines Menſchen etwas begreifen konnte, um daraus Schluß— 
folgerungen zu ziehen! Es wird ja immer ſchöner, zum 
Schluſſe kann man nicht einmal mehr zu einem Hunde— 
vieh ein Wort ſagen, ohne es mit „Sie“ anzusprechen! Ich 
ſage ja immer, die Welt ſteht verkehrt. Ah, da kommt ja 
das Fräulein Mali!“ Und er lief auf die Gaſſe, wünſchte 
einen recht angenehmen guten Morgen und machte ſo 
freundliche Augen, daß Rigoletto diesmal gar nicht ſtehen 
blieb. 

„Verehrtes gnädiges Fräulein,“ ſagte er mit ſeiner 
verſöhnlichſten, klangvollſten Stimme, „ich werde mir 
erlauben, Ihnen ein beſonders knuſperiges Perigrinikipferl 
zu verehren!“ 

„Danke!“ erwiderte Fräulein Mali kurz. „Ich habe 
einen netteren Bäckermeiſter gefunden; er iſt auch billiger; 
auch meinem Rigoletto iſt er ſympathiſcher.“ 

Man ſoll nicht behaupten, daß dicke Menſchen keine 
Nerven haben; ſie haben ſie, denn Herr Bäckermeiſter 
Habergaſſel hieb einmal mit der flachen Hand auf ſeinen 
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Schenkel, daß es einen lauten Knall tat. „Ei,“ rief er, 
„ſoll ich vielleicht Ihren hochwohlgeborenen Hund gar noch 
um Verzeihung bitten? Das ſchwarze Rabenvieh ſteht wohl 
über uns Menſchen? Ich brauche ihn nicht vor meiner 
Ladentüre, vorwärts!“ 

Aber Rigoletto rührte ſich kaum; er ſah angelegentlich 
zu den gegenüberliegenden Fenſtern empor. 

Ich laſſe meinen Rigoletto nicht beleidigen; er iſt zwar 
ein Hund, aber Hunde können mitunter gebildeter ſein als 
Menſchen! Ich will ja keine Vergleiche ziehen, Herr Haber— 
gaſſel, aber ich glaube, der liebe Gott wird genau gewußt 
haben, wie er ihn zu formen hatte, was man bei ſo 
manchem Menſchen, der weit über die Schnur haut... hm 
. . und Fett anſetzt, hm... gerade nicht behaupten kann.“ 

„Ah! So was!“ brummte der verblüffte Habergaſſel, 
und er mußte ſehen, wie Rigoletto weiterhin Tag um Tag 


vor ſeiner Ladentür ſtehen blieb. Ich ſagte ſchon, er war 


ein Münchhauſen unter feinem Geſchlechte. Denn ... 
Eines Tages wollte Herr Habergaſſel ſein fettes Gabel— 
frühſtück eſſen; denn regelmäßig pflegte er ein bis auf die 
Straße hinaus duftendes Karbonaderl zu verſpeiſen. Aber 
diesmal fehlte es. Der Teller ſtand ſauber und rein auf 
dem Tiſch; das Karbonaderl fehlte. „Reſi, Reſi,“ rief er 
hinaus, „wo bleibt denn mein Gabelfrühſtück?“ Aber die 
Reſi erklärte, es hereingebracht zu haben. Es entſpann ſich 
ein ebenſo heftiger als unkluger Wortwechſel mit dem Er— 
folg, daß die Reſi kündigte. „Ich hab' ſchon lang einen 
Verdacht auf Sie, jawohl, Reſi! Wie hat es denn ge— 
ſchmeckt, das Karbonaderl?“ „Das Karbonaderl wird 
Ihnen nicht bekömmlich ſein! Die ganze Gaſſe ſoll es 
wiſſen, wie Sie mich verdächtigen! Sie haben ein ſchlech— 
tes Gewiſſen, das Sie plagt! Und ich geh, baſta!“ Es 
dauerte keine Minute, als auch die Köchin Berta erſchien. 
„Einen armen Dienſtboten beſchuldigen? So, ſo! Schä— 


men Sie ſich nicht? Da ſchau her! Wie ſauber Sie den 


Teller reingewiſcht haben! Ich geh auch, und ſofort geh 
ich!“ Herr Habergaſſel, noch nicht ganz im Bilde über 
den plötzlichen Verluſt ſeiner Dienſtboten, wurde durch ein 
unzufriedenes Gemurmel in den Laden geholt. 

„Wie lange wollen Sie uns warten laſſen? Wir kön— 
nen ja auch wo anders einkaufen!“ knurrten einige Kunden 
und verließen den Laden. 

„Iſt denn heute alles Pech über mich gekommen?“ 
brummte der Bäcker. „Erſt verſchwindet ſpurlos mein 
Karbonaderl, dann kündigen die Reſi und die Berta, dann 
verlaſſen die Kundſchaften meinen Laden; was ſoll denn 

Jah, da ſchau her!“ Was ſah er da draußen vor 
der Türe? 

Da ſtand der kohlrabenſchwarze Rigoletto und ſchleckte 
mit ſeiner langen Zunge das Maul, bis weit auf die Naſe 
hinauf. Der Dackel mußte ihm das Karbonaderl geſtohlen 
und gefreſſen haben! Er ſtürzte auf die Straße hinaus. 
Aber da kam eben das Fräulein Mali herbei. 

„Nein, nein, Herr Habergaſſel, laſſen Sie nur die 
Schmeicheleien für meinen Rigoletto, das nützt Ihnen 
nichts!“ 

„Schmeicheleien?“ fragte er betroffen. „Ich glaube, 
Ihr Herr Nigoletto hatte ſich diebiſch an meinem Kar— 
bonaderl vergriffen!“ 

„Sie täuſchen ſich! Mein Rigoletto liebt die Karbonadel 
nicht; oder können Sie es beweiſen? Sie haben es ſicher 
ſelber gegeſſen und wiſſen es nicht mehr! Aber es ſollte 
Ihnen eine Lehre ſein!“ 

Angeſichts dieſer Tatſache gab Herr Habergaſſel kluger— 
weiſe nach. Er machte gute Miene zum böſen Spiel. Das 


Karbonaderl war nun einmal verſchwunden; und wahr— 
haftig war er nicht als Bismarck geboren; er war ein 
Bäckermeiſter und mußte ſich ſeine Kundſchaften erhalten. 

Er entſchuldigte ſich bei dem Fräulein Mali mit den 
Worten, daß Rigoletto wirklich ein ſeltenes Prachtexemplar 
von einem Dackel iſt, womit er das Fräulein Mali ver: 
ſöhnte. Dann mußte er noch ſeine Dienſtboten um Ver— 
zeihung bitten und auf das heutige ſaftige Gabelfrühſtück 
verzichten, und alles das wegen einer geringfügigen Be— 
merkung über einen Hund, deſſen Beine tatſächlich aus der 


Art waren, und die der Schöpfer einſt gewiß nicht deshalb 
verkehrt eingeſetzt hatte, damit der dicke Bäckermeiſter 
Habergaſſel in der Theatergaſſe einen unangenehmen Tag 
verbringen mußte und eines Karbonadels verluſtig wurde, 
das er doch über alles in der Welt liebte, und das er 
lächelnd opfern mußte. 

„So ein Hund könnte manchmal einen Menſchen be— 
lehren“, pflegte er ſpäter oft zu ſagen. „Es muß gerade 
kein kohlrabenſchwarzer Dackel ſein, der Rigoletto heißt und 
der erklärte Liebling der Theatergaſſe iſt.“ 


Humor in Wort und Bild 


Aus einem alten Kochbuch N 
Im Jahre 1507 hat der gelehrte Arzt Ludovicus 
de Aula, der 
Hinblick auf die damals in 
Deutſchland wütende Seuche ein 
— Kochbuch herausgegeben, das 
auch in Berlin ſtark verbreitet 


in Frankfurt am Main wohnte, im 


de Aula: „Meßigkeyt iſt die beſte Artzeney im eſſen und 
trinken, dadurch wir die Peſt vertreiben und lang mögen 
leben.“ — Sicherlich auch heute noch ein gutes Rezept! 


Der Zwiſt in der Backſtube 


Das friſche Ei 


Ein junger Mann fand auf 


war. Das denkwürdige Werk 
führt den Titel: „Das geſunde 
Leibes-Regiment, von Eigenfchaft, 
Nutz und Schädlichkeit, ſo zur 
menſchlichen Speis und Tränk 
von Nöten ſeynd“. Originell ſind 
zunächſt einige Eßregeln. So 
heißt es u. a.: „Schlürfe die 
Suppe nicht wie ein Schwein; 
blaſe die Koſt nicht, daß ſie 
allenthalben herumſpritzt. 
Schnaub nicht beim Eſſen wie 
ein Igel und trink nicht, dieweil 
Du die Speis im Mund haſt. 
So Du getrunken, ſäubre die 


einem Ei, das er zum Frühſtück 
bekam, eine mit unvergänglicher 
Tinte geſchriebene Mitteilung nebſt 
Adreſſe. Es hieß da: „Dieſes Ei 
iſt in die Kiſte gepackt von einem 
jungen Mädchen, das ſich ſelbſt 
für ungewöhnlich hübſch hält. 
Sie möchte ſich gern mit dem 
Manne, der das Ei ißt, verhei— 
raten.“ Der junge Mann tele 
graphierte an die aufgegebene 
Adreſſe: „Ich möchte Sie gerne 
zur Frau haben!“ Als Antwort 
erhielt er folgendes Schreiben: 
„Beſten Dank für Ihr freund— 
liches Angebot. Ich bin jetzt aber 


Lippen nicht am fremden Kleid, 
kratz Dir die Haar nicht und 
bohre während des Eſſens nicht 
in der Naſe. Du ſollſt auch nicht 
zugleich reden und eſſen — das 
iſt baueriſch. Mach keine Schütte 
aus Knochenreſten, Brodkrumen 
um den Teller herum wie ein __ U 
Schanzgräber“ uſw. — Nach- 2. N 
dem der gelehrte Koch über die CI 
Küche im ganzen Reich Revue 
gehalten hat, berichtet er uns, 
daß man in Berlin Roſenſuppe 
mit Vorliebe eſſe. Sie wird aus 
breiten Blättern der Roſe, Milch, 
Eierdotter und Vanillezucker be⸗ 


bereits ſeit vier Jahren verhei— 
ratet und habe drei Kinder.“ 


Großmut 

Buchhalter: „Darf ich jetzt 
endlich auf Zulage hoffen? Ich 
habe ein Kind bekommen und 
brauche mehr.“ 

Chef: „Junge oder Mädel?“ 

Buchhalter: „Ein Junge.“ 

Chef: „Zulage kann ich Ihnen 
nicht geben, aber eine Stelle kann 
ich Ihrem Jungen offenhalten, 
wenn er groß iſt.“ 


Vorgebeugt 


reitet. Eine andere Lieblings— 
ſpeiſe der Berliner war nach 
de Aula „die Hühnerbruſt, in 
Zucker und Roſenwaſſer ge— 
dämpft“. Als Salat aß man 
damals Weinranke, Kornblumen, 
Boreth, d. i. Gurkenkraut. „Es 
vertreibt die Melancholei und 
ſtärkt die Glieder.“ Als ſicher—⸗ 
ſtes Schutzmittel gegen Epidemien 
empfiehlt unſer Arzt Zwiebelſalat. 
Zwiebelſcheiben werden gebraten 
und in Wein, Baumöl, Zucker 
und Korinthen ſolange wie Eier 
gekocht. Zum Schluß mahnt 


Kranker Arzt: „Herr Kollege, 
wenn Sie mich behandeln, den— 
ken Sie daran, daß Sie auch 
mal krank werden können!“ 


Ein guter Geſchäftsmann 

„Dieſes Jackett, das ich vor⸗ 
geſtern bei Ihnen kaufte, taugt 
gar nichts. Als es geſtern vom 

Regen naß wurde, iſt es gleich 
= an verſchiedenen Stellen rot ge— 
worden.“ 

„Na, wenn es wenigſtens noch 
rot wird, ſo iſt es doch noch 
nicht ſo ſchlecht.“ 
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Bücherſchau Vom Herausgeber 


Südtirol. Herausgegeben und eingeleitet von Joſ. Jul. 
Schaetz. 200 Abb. in Kupfertiefdruck. In Ganzleinen M. 20.—. 
Verlag F. Bruckmann, A.⸗G., München 1928. — 

Die ganze Herrlichkeit des verlorenen Paradieſes jenſeits des 
Brenners, durch das uns einſt die Südlandſonne wie durch ein 
ſtrahlendes Fenſter in unſere nebelgraue, langwinterige Heimat ſchien, 
iſt hier zu wunderbarer Schau vor uns hingebreitet. Gleich auf dem 
erſten Bilde ſehen wir, an den ſchwarzen Umriſſen einer ſchlanken 
Palme vorbei, auf das gralsburgartig aufragende Roſengarten— 
Maſſiv bei Bozen, das Sagengebiet unſerer ſonnenhungrigen deut⸗ 
ſchen Seele ſeit den Völkerwanderungstagen. Wer ſchon die be— 
zaubernd ſchöne Wanderung durch die Dolomiten gemacht hat, wird 
die herrlichen Bilder, die ihm hier gezeigt werden, mit heimweh⸗ 
kranken Augen in ſich hineintrinken. In gleicher Weiſe ſehen wir 
in ganz wundervollen Aufnahmen das majeſtätiſche Ortlergebiet, 
die Tegelgruppe und die Zillertaler Alpen und all die ſanften Tal⸗ 
und Hügellandſchaften, Städte, Dörfer und Höfe, maleriſche Gaſ— 
ſen, Winkel und Häuſer und dazu kraftvolle Figuren des Tiroler 
Volkstums. Das Erleſenſte, was die allererſten Lichtbildkünſtler von 
der landſchaftlichen Schönheit Südtirols zu erfaſſen vermochten, iſt 
hier mit den Mitteln vollendetſter Reproduktionskunſt in glänzender 
Lichtdrucktechnik wiedergegeben. Ein herrliches Buch, aus dem jeder 
Deutſche das Weh verlorenen Landes in ſich erleben ſollte. 

Ordensritter und Kirchen fürſten. Nach zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Quellen von Johannes Bühler (Sammlung „Deutſche Ver— 
gangenheit“). Mit 16 Bildertafeln und einer Karte. In Halb— 
leinen M. 9.—, Halbleder M. 12.—. Inſel-Verlag, Leipzig 1927. 

Die geiſtlichen Fürſten haben während des Mittelalters das 
Schickſal Deutſchlands ganz weſentlich mitbeſtimmt. Ihr Macht— 
bereich umfaßte ja etwa ein Sechſtel des ganzen damaligen Reichs— 
gebietes und darüber hinaus beſaßen ſie als Grundherren noch weit— 
gehende Obrigkeitsrechte. So iſt von ihnen auch ein ſtarker Ein- 
fluß auf die Charakterentwicklung eines großen Teils der deut— 
ſchen Nation ausgegangen. Grund genug, daß wir uns an Hand 
der Geſchichtsquellen ein wahrheitsgemäßes Bild von dem Leben 
und den Beſtrebungen dieſer Kirchenfürſten und der Deutſchordens⸗ 
ritter zu machen ſuchen. Das wird uns durch dieſes ausgezeichnete 
Buch Bühlers erleichtert. Seine klar und ſachlich orientierenden 
Einführungen geben den Rahmen zu den hochintereſſanten Quellen⸗ 
ſtücken, die das vielgeſtaltige politiſche, wirtſchaftliche und geiſtige 
Leben dieſer Territorien widerſpiegeln. Selten habe ich etwas ſo 
Packendes geleſen wie dieſe bildhaft plaſtiſche Geſchichte des Deutſch— 
ordensritterſtaates und der großen Kirchenfürſten von Köln, Mainz, 
Augsburg, Hildesheim, Osnabrück, Bremen, Halberſtadt, Pader— 
born, Eichſtätt und Worms. Die gewaltigen Jahrhunderte des 
Mittelalters erzählen hier ſelbſt ihr tatenreiches Ringen und auch 
ihr großes Leid. 

Die Helden der Völkerwanderungszeit. Von 
Ludwig Wolff. Frühgermanentum, Band II. Mit 16 Bildertafeln, 
broſch. M. 6.50, Ganzleinen M. 9.—. Verlag Eugen Diederichs, 
Jena 1928. 

Nie ſind die herrlichen Heldenſagen ſo aus dem Zuſammenhang 
der weltgeſchichtlichen Ereigniſſe ſelbſt dargeſtellt und erläutert wor— 
den, wie es hier geſchieht. Dadurch wird uns erſt das großartig 
Dichteriſche der deutſchen Heldenſagen klar: wir ſehen, wie die ge— 
waltigen Geſchichtsvorgänge, welche die Phantaſie der Völker damals 
mächtig bewegten, unter allerlei Wandlungen vom dichteriſchen 
Willen geformt und ins Heldenhafte gedeutet worden ſind. So ſchei— 
det der Verfaſſer Wahrheit und Dichtung im Sagenkreis „Ger— 
manen und Hunnen“ in den Kapiteln „Germanerichs Tod“ — 
„Die Schlacht auf den katalauniſchen Feldern“ — „Walther vom 
Waskenland“ — „Attilas Tod und das Ende der Burgunden“ — 
„Die Söhne Attilas“. Aus dem Sagenkreis „Die Germanen in 
Italien“: „Theodorich der Große“ — „Hildebrand“ — „Die 
Langobarden“. Dann folgt der fränkiſche Sagenkreis um Brün— 
hild, der thüringiſche um Iring, der ſächſiſche um Wieland und 
Egil und zuletzt der langobardiſch-däniſche um Ingeld. Eine Menge 
welt⸗ und ſagengeſchichtlichen Stoffes iſt in die Darſtellung ver— 
woben. Das Buch iſt zugleich eine Seelengeſchichte der Völker— 
wanderungsepoche und der durch ihre tragiſchen Geſchehniſſe noch 
innerlich erſchütterten Folgezeit. Die Ausſtattung des wertvollen 
Werkes iſt vollendet ſchön; ganz prachtvoll ſind auch die 16 Bilder⸗ 
tafeln, welche die Kunſt der Völkerwanderungszeit illuſtrieren. 

Frauenſchickſale in der Renaiſſance. Von Alfred 
Reumont. 2 Bände. Mit einem Farbenlichtdruck und 60 ſchwar— 
zen Lichtdrucktafeln nach alten Vorlagen. Herausgegeben von Emil 
Schaeffer. In Ganzleinen M. 20.—, in Pergament M. 35.—, 
in Ganzleder M. 40.—. Wolfgang Jeß-Verlag, Dresden 1928. 

Man iſt von ſeichten Feuilletons her gewöhnt, die Nenaiffance 
nur als Glanzzeit der Kunſt und Literatur und des genußreichen 
Lebens zu betrachten. Wer aber die ganze Wahrheit hören will, der 
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leſe dieſes Buch: es zeigt vor allem, wie jene vielgerühmte Zeit ſich 
in den Schickſalen der Frauen auswirkte. Welche Tragödien ſtehen 
da vor uns auf, um ſo erſchütternder, weil ſie ſich inmitten eines 
unerhört luxuriöſen Lebens abſpielten. Konnten in einer ſolchen 
Welt, die täglich von Feindſchaft und Verrat, Krieg und Greueln 
erfüllt war, Frauen in hohen und höchſten Stellungen überhaupt 
von Glück und häuslicher Freude ſprechen? Vielleicht gerade des— 
halb reiften unter dieſen Verhältniſſen ſo viele leidgeprüfte Frauen 
zu höchſtem Seelenadel und wunderſamer Größe, die um fo ſchö⸗ 
ner erſtrahlen, da ſie zugleich vom Schimmer der edelſten Anmut 
und vollendetſten Bildung umfloſſen ſind. In den beiden zier⸗ 
lichen Bänden leſen wir über die Frauen der Florentiner Familie 
Strozzi, über die Familie Baglioni von Perugia, über Eleonora 
Cibo von Maſſa und ihre Familie, über Catherina von Medieis 
Jugendjahre, über die große Vittoria Colonna, über Irene di 
Spilimbergo, die Herzogin von Paliano, Vittoria Aeeorombano und 
die unglückliche Beatrice Cenci. Ich wüßte kein ähnliches Werk, 
das ſoviel packendes Frauenſchickſal umſchließt wie dieſe beiden 
prächtig illuſtrierten und entzückend ausgeſtatteten Bände, die ſich 
wie Romane leſen. 


Kinderſpielzeug aus alter Zeit. Eine Geſchichte 
des Spielzeugs von Karl Gröber. Mit 12 Farbentafeln und über 
300 ſchwarzen Bildern. In Ganzleinen M. 32.—, in Ganzperga⸗ 
ment M. 75.—. Deutſcher Kunſtverlag Berlin 1928. 

Dieſes mit bewundernswerter Sorgfalt ausgeſtattete Werk ſtellt 
in Wort und Bild die erſte deutſche Kunſtgeſchichte des Spielzeugs 
im Kulturkreis des Abendlandes dar, feine faſt 3000jährige Ent— 
wicklung von der Antike bis zu Beginn der modernen Spielzeug⸗ 
induſtrie. Der große Stoff iſt in überſichtliche Abſchnitte ge 
gliedert: Das Spielzeug der Antike — Das Mittelalter — 
Ritterliches Spielzeug des 16. Jahrhunderts — Die Herſtellung 
von Spielzeug durch das zünftige Handwerk — Das Puppenhaus — 
Die Puppe im 16. bis 19. Jahrhundert — Der Zinnſoldat — 
Mechaniſches und automatiſches Spielzeug — Das Papierſpielzeug 
Spielzeugkurioſa — Das deutſche Holzſpielzeug des 18. und 
19. Jahrhunderts — Herſtellung und Handel im 19. Jahrhundert. 
Man erſieht aus dieſen Titelangaben, daß das ganze Gebiet 
in gründlichſter Weiſe durchforſcht iſt. Ganz erſtaunlich iſt die 
Fülle des vom Verfaſſer aus faſt allen europäiſchen Ländern zur 
ſammengetragenen Abbildungsmaterials, ein wahres Entzücken für 
jeden Menſchen, der ſich noch einen Funken Kindertümlichkeit in den 
Falten ſeines alt und klug gewordenen Herzens bewahrt hat. Wir 
ſehen z. B. ägyptiſche und griechiſche Puppen und Reiter, kop⸗ 
tiſche Stoffpuppen, gotiſche Tonpuppen, Theater, Kaſperlfiguren 
und Marionetten, Tiere von den früheſten ägyptiſchen bis zu den 
Schaukelpferden der Biedermeierzeit, ruſſiſches Holzſpielzeug und 
Glasſpielzeug aus dem Thüringer und Bayeriſchen Wald. Nur 
in langjähriger Muſeumsarbeit konnte ein derartiges Werk ent⸗ 
ſtehen. Der Verfaſſer führt uns aber über die hiſtoriſch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte hinaus auch ins Menſchlich- Seeliſche die 
ſer ganzen Spielzeugwelt. Das Werk bietet auch viele praktiſche 
Anregungen zur künftigen Geſtaltung des guten Kinderſpielzeugs. 

Technik und Menſch im Jahre 2000. Von Anton 
Lübke. Mit 183 Abb. Geheftet M. 8.50, Ganzleinen M. 11.—. 
Verlag Köſel & Puſtet, München 1927. 

Keine phantaſtiſchen Zukunftsflunkereien, ſondern aus gründlicher 
Kenntnis der techniſchen Geſamtlage und ihren Entwicklungsmög— 
lichkeiten heraus ein weitgeſpanntes, doch in allen Teilen auf realer 
Grundlage aufgebautes Bild der Technik, wie ſie ſich gegen Ende 
unſeres Jahrhunderts verwirklicht haben mag. Bei der rapiden Ent⸗ 
faltung der heutigen Technik wird wohl vieles davon ſchon früher 
in Erfüllung gehen. Lübke behandelt in ſeiner Darſtellung zuerſt 
rückſchauend das Holz und die Kohle als die Grundſtoffe der bis⸗ 
herigen Kultur, dann die Gewinnung von Energien aus der Luft, 
Atomzertrümmerung und Energiegewinnung, Energie aus dem ns 
nern der Erde, die Umwertung des Waſſers, die Energien des 
Ozeans, die Gewinnung von Energien aus der Sonne, die Zukunfts⸗ 
länder der Induſtrie und Technik, das Verkehrsweſen der Zukunft, 
Haus, Induſtrie, Stadt und Menſch im Jahre 2000 und zuletzt 
den Zukunftskrieg und ſeine Technik. Mit einem optimiſtiſchen Aus⸗ 
blick in die Welt der Zukunft mit ihren großen Verbeſſerungen und 
Erleichterungen für das menſchliche Leben ſchließt der Verfaſſer, der 
auch nicht unterläßt, uns zu mahnen, des inneren Menſchen nicht zu 
vergeſſen, deſſen Urgründe gewaltiger ſind als die der Materie, um 
die ſich die Menſchheit mit ſo heißem Beſtreben müht. Lübke weiß 
auch ſchwierige techniſche Probleme leicht verſtändlich zu machen und 
verfügt ſelbſt über einen ſo umfaſſenden Überblick über alle techniſchen 
Dinge, daß er ſpielend die großen Zuſammenhänge und Auswer⸗ 
tungen aufzuzeigen vermag. Außerordentlich lehrreich find die vielen 
Bilder des Buches. Jedem techniſch intereſſierten Menſchen ſei das 
Werk aufs wärmſte empohlen. 


Häßlich Von Dina Ernſtberger 


„Es iſt dem Weib ein Fluch, nicht ſchön zu ſein!“ — 
Der Ausſpruch des großen engliſchen Dichters birgt Wahr— 
heit. Die Menſchen beurteilen ihre Zeitgenoſſen meiſt nach 
dem äußeren Schein. Nur das Schöne, das Ins-Auge⸗ 
Fallende vermag ſie zu feſſeln. Alles, was ihrem Schön— 
heitsſinn nicht entſpricht, iſt für ſie minderwertig. 

Schon in der Schule macht ſich dies bemerkbar. Einem 
hübſchen Kind fliegen die Herzen zu; alles, was es tut, iſt 
lieb und nett, ſelbſt feine Unarten werden bewundert. — 
Das häßliche Kind überſieht man. Und ſtreift je einmal 
ein tieferer Blick das unſchöne Geſichtchen, ſo geſchieht dies 
nicht aus Liebe, ſondern aus Mitleid. Was man beim 
ſchönen Kinde originell und reizvoll findet, das verdammt 
man beim häßlichen als Unart und Bosheit. Das Kind 
fühlt dieſe Zurückſetzung. Die Erkenntnis wirft einen 
Schatten auf das Kindergemüt, macht es unſicher, mutlos, 
unzufrieden mit ſich ſelbſt und bereitet den Boden zurecht, 
auf dem ſpäter die Verbitterung gedeiht. Dieſer Schatten 
der Zurückſetzung hinter die glücklichen, ſchöneren Schwe— 
ſtern weicht nie. Man nimmt 
ihn auch ins erwachſene Al— 
ter mit hinüber. Erſt recht 
verdüſtert er da das Leben. 

Die breite Menge ſchaut 
nun einmal nicht tiefer; ſie 
läßt ſich blenden von der 
ſchönen Larve, wenngleich die 
Schlange dahinter ſteckt. Es 
iſt immer die Minderheit, die 
hinter dem Außern nach dem 
Kerne ſucht. Wo dies aber 
geſchieht, hat in den meiſten 
Fällen die Häßliche den Vor⸗ 
zug. Das Beweihräuchern, 
Behimmeln und Bewundern 
nimmt der Schönheit in vie⸗ 
len Fällen den inneren Wert. 
Über dem hübſchen Geſicht 
geht die innere Schönheit ver⸗ 
loren. Umgekehrt iſt dies der 
Fall, wo Zurückſetzung und 
Nichtbeachtung beſcheiden, ein⸗ 
fach und anſpruchslos ge— 
macht hat. Gar häufig fin⸗ 
det man im unſchönen Körs 
per eine um ſo ſchönere 
Seele. Es iſt, als wollte das 
Schickſal damit einen Aus⸗ 
gleich ſchaffen. 

Schönheit ohne Seele iſt 
wertlos. Sie kann nicht für 
die Dauer feſſeln. Der 
ſchönſte Mund wird mit der 
Zeit läſtig, wenn er nichts 


Am Oſtermorgen 


anderes als leeren Klatſch zu plappern verſteht und ober— 
flächliches Denken verrät. Das häßlichſte Geſicht aber wird 
liebenswert, wenn aus den unſchönen Zügen eine ſchöne 
Seele ſpricht, wenn der Mund klug und überlegt aus den 
Tiefen eines reichen Seelenlebens ſeine Unterhaltung ſchöpft 
1 0 beſcheidenes Weſen einen goldenen Schimmer darüber 
reitet. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß bei vom Schickſal 
verwöhnten Menſchen der Charakter Schaden leidet. Nur 
die Härten des Lebens erziehen zur Innerlichkeit. Frucht— 
holz gibt nur der Baum, bei dem ein ſcharfes Meſſer die 
wilden Triebe und Schößlinge zurückſchneidet. Auch im 
Leben kann es nur Fruchtholz geben, wenn das Meſſer des 
Schickſals die wertloſen Schößlinge der Seele entfernt. 

Häßliche Frauen bekommen gar gern die Härten und 
Bitterkeiten des Lebens zu koſten. Sie ſtehen gewöhnlich 
abſeits von dem Strom der Glücklichen, denen ein ſchönes 
Geſicht die Herzen der Menge öffnet. 

Leider, daß das Wort „häßlich“, wohin es trifft, das 

Selbſtbewußtſein nimmt, mut⸗ 
los und unſicher macht. „Ich 
bin ja doch häßlich, daran iſt 
nichts zu ändern, auch wenn 
ich die größte Sorgfalt / auf 
mein Außeres verwende“, 
denken manche und laſſen 
ſich gehen und werden nach— 
läſſig im Auftreten und in 
der Kleidung. Das iſt ganz 
falſch. Harmoniſche Klei— 
dung, liebenswürdige Beſchei— 
denheit, Klugheit, Takt, Herz 
zensbildung haben auch eine 
Anziehungskraft, oft eine viel 
dauerndere als nur äußere 
Schönheit. Auch ihr Häß⸗ 
lichen habt eure Vorzüge, die 
auf den wertvollen Mann 
eine gewiſſe Anziehungskraft 
ausüben. — Zum Spiel das 
hübſche Lärochen, zum ernſten 
Weggenoſſen den Perſönlich— 
keitswert und die Tüchtigkeit! 

Ihr Häßlichen habt keinen 

Grund, euch ſo niedrig ein— 

zuſchätzen! Auch ihr beſitzt 

Werte, die beſſere Menſchen 
begeiſtern können. Ihr dürft 

nur den Mut finden, ſie ſehen 

zu laſſen. Die wertvollere 

Schönheit iſt die der Seele. 
Sie iſt in euren Reihen mehr 
zu finden wie in denen eurer 

beneideten ſchönen Schweſtern. 
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Der feſtliche O j en 


Zieret mit Blumen den Oſtertiſch! 


Es gibt Frauen, deren geſchickte Hände aus den einfach— 
ſten Dingen einen Feſtglanz hervorzaubern können: Eine 
Alltagsſpeiſe machen ſie durch ein ſchönes Geſchirr und 
ein bißchen Garnierung zu einer Augen- und Gaumen⸗ 
freude; den Tiſch zieren ſie durch ein paar ſelbſtgepflückte 
Blümchen oder ſchimmernde Bänder anmutiger, als es 
durch die luxuriöſeſten Treibhauspflanzen geſchehen könnte; 
ſchenken ſie einem Kranken eine Flaſche Wein, dann wird 
ihr noch ſchnell ein luſtiges Sträußchen um den gläſernen 
Hals gebunden, und ſtrahlender Dank iſt dafür gewiß. 
So bleibt bei all ihrem Tun 
ein kleiner Schimmer haf— 
ten, ein wehendes Freuden— 
fähnlein ihres heiteren Her— 
zens. 

Dann gibt es aber auch 
Frauen — und ſie gehören 
leider zur Überzahl — die 
nicht das geringſte Talent 
aufwenden zu ſolcher Ver— 
goldung des Alltags. Solche 
„übertriebenen Geſchichten“ 
ſind ihnen zuwider, ſind in 
ihren Augen kindiſch und 
altbacken. Und doch iſt dieſe 
Anſicht nur der Ausdruck 
ihrer Bequemlichkeit; ſie 
mögen weder ihr Gehirn an— 
ſtrengen noch ihre Hände, 
um das Wohlbehagen der 
Familie ein wenig zu heben. 
All dieſe Frauen ſeien drin— 
gend ermahnt: Laßt doch 
wenigſtens ein paar Blu⸗ 
men auf eurem Oſtertiſch 
ſprechen! Kauft auf dem 
Markt um 20, 30 Pfennig Een 
einen Buſchen Frühlings⸗ Die mit Oſter 
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und Blumengirland 


blumen, honiggelbe Himmels— 
ſchlüſſel oder wunderſam blaue 
Szillablüten, ein paar Palm⸗ 
kätzchen oder gar die ſchönen 
weißen Narziſſen mit ihren 
blutroten Krönlein, verteilt ſie 
in Vaſen zwiſchen den Ges 
decken, die niederen nach 
außen, die langſtieligen in die 
Mitte — ihr werdet ſehen, 
was das für einen freudigen 
Widerhall findet in den Au— 
gen eurer Lieben. 

Auch mit den herrlich bun—⸗ 
ten Oſtereiern laſſen ſich doch 
auf dem weißen Tiſchtuch 
wunderſchöne Wirkungen er— 
zielen. Statt daß man ſie 
den Angehörigen ſang- und 
klanglos in einem Napf zur 
Verfügung ſtellt, läßt man 
ſie in ſchönen Bechern kranz⸗ 
förmig in der Tiſchmitte auf⸗ 
marſchieren oder ſetzt ſie jedem 
einzelnen neſtchenförmig auf 
grünen Veilchenblättern vor 
den Teller. Flaumige, gelbe 
Kücken kann man dazwiſchenhüpfen laſſen, das iſt ſo luſtig 
und ſpaßig; wenn man ſorgfältig damit umgeht und ſie 
wieder gut verwahrt, kann man ſich noch an vielen Oſter— 
feſten daran freuen. Und wer weiß, vielleicht könnt ihr durch 
ſolche kleinen, billigen Aufmerkſamkeiten den Gatten, die 
erwachſenen Kinder zum behaglichen Daheimbleiben ver— 
anlaſſen, ſtatt daß ſie draußen dem Vergnügen nachrennen 
und unnötig viel Geld ausgeben. Zum finanziellen Gewinn 
hin wäre das noch ein großer moraliſcher Vorteil. Euren 
Kleinſten aber werden ſich ſolche Feſttage unauslöſchlich 
ins Herz prägen, daß ſie zeitlebens in glückſeliger Freude 
und Dankbarkeit ans Elternhaus zurückdenken. C. A. 


en 


lumen, Eiern und Kücken geſchmückte Tafel 


Oben links: 
Reizende neue Küchenſchürze aus ein— 
farbigem und kariertem Stoff in flotter 
Weſtenform mit aufgeſetzten Taſchen. 


(Modell Grünfeld) 


Hausfrauen: 
Kleidung 


Mitte: 
Kleidſame Küchenſchurze aus einfarbi⸗ 
gem und gemuſtertem Stoff, weiße 
Paſpel. 


Unten links: 


Praktiſches Schürzenkleid aus matt— 
kariertem Waſchſtoff. Kochhaube (auch 
Staubhäubchen) aus Tupfenmull. 


Unten rechts: 


Zofenanzug aus dunklem Satin mit 


weißen Piqué-Aufſchlägen. Hands 
geſtickte Zierſchürze und Rüſche. 


Sämtliche Aufnahmen von 
Cläre Sonderhoff. 


Oben rechts: 
Hübſche Hausſchürze aus weißblau ge— 
würfeltem Stoff mit weißen ſchmalen 
Blenden und kleinem, einfarbig ein— 
geſetzten Teil. 
(Modell Grünfeld) 
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Schöne, ſüße Kuchen! 
Bitte zu verſuchen! 


Man reicht fie zum Tee, zum Wein, zum Schnäpschen, auch 
zu manchen ſüßen Speiſen, wie Weinereme uſw. Allen liegt der 
ſelbe Teig zugrunde, nur die Aufmachung iſt verſchieden; je ver— 
ſchiedener dieſe iſt, um ſo hübſcher und reizvoller iſt die große Platte, 
auf der man ſie, anmutig lockend geordnet, anbietet. 

Der einfache, gute Mürbeteig wird folgendermaßen hergeſtellt: 
% Pfund Mehl, ½ Pfund Butter, ſtark ½ Pfund Zucker, 1 Ei, 
1 Eßlöffel Waſſer, wenig Salz, das Abgeriebene einer Zitronen— 
ſchale und ½ Teelöffel Backpulver werden in kühlem Raum raſch 
zuſammen verarbeitet. Dann läßt man den Teig (in kühlem Raum) 
eine ganze Stunde ruhen. — Dann rollt man ihn aus, ziemlich 
dünn, und ſticht von ihm allerlei runde und eckige Formen aus. 

Dieſe kleinen Plätzchen werden bei guter Hitze auf eingefettetem 
Blech goldgelb gebacken und dann verziert. 

1. Man beſtreicht ſie mit einem weißen Zuckerguß, den man mit 
Puderzucker und wenig Waſſer angerührt hat. 

2. Auf dieſen Zuckerguß gibt man grob gehackte Mandeln und ſtellt 
die Plätzchen zum Trocknen in den mäßig warmen Backofen. 

3. Man kann dem Zuckerguß mit etwas Birnenrot eine roſa Farbe 
geben. 

4. Man kann dem Zuckerguß Kakao beimengen, ſo daß man 
Schokoladegußplätzchen hat. 

5. Man kann auf die gebackenen Plätzchen ein Likörgläschen mit 
engem Rand ſtellen und den freibleibenden Rand dick mit Puder 
beſtreuen. Dann nimmt man das Gläschen weg und gibt in 
die Mitte des Plätzchens eine eingemachte Aprikoſe oder ein 
Häufchen Stachelbeeren oder Kirſchen. 


6. Man gibt einen Sukkadeſtreifen in die Mitte des Plätzchens und 


beſtreicht nun die eine Hälfte mit erwärmter Himbeer-, die 

andere mit erwärmter Aprikoſenmarmelade. — Nicht dick auf— 

tragen! 

7. Man beſtreicht die Plätzchen mit Johannisbeergelee und gibt 
einen weißen Zuckerguß darüber. 

8. Man bereitet eine Butterereme, indem man Butter zart ver 
rührt und dieſe löffelweiſe mit einer aus Vanillepuddingpulver 
bereiteten Creme miſcht. 

9. Man kauft beim Konditor etwas Marzipanmaſſe, die man mit 
geſchlagenem Eiweiß und etwas Milch verrührt. Dieſe Maſſe 
als Rand oder Streifen oder gekreuzte Streifen auf die un— 
ee Plätzchen aufgetragen, läßt man bei mäßiger Hitze 
acken. 

10. Man beſtreicht die Plätzchen vor dem Backen mit Eigelb und 
ſetzt in die Mitte einen Stern von geſchälten und halbierten 
Mandeln. 

11. Man beſtreicht die Plätzchen mit Eiweißſchnee und gibt Hagel— 
zucker (ganz grober Zucker) darüber. 

12. Man rührt Puderzucker mit Arrak zum Zuckerguß und beſtreicht 
die Plätzchen damit, die nun einen Punſchgeſchmack haben, den 
Herren beſonders ſchätzen. 

Alles Gebäck hebt man am beſten in einem Blechkaſten oder 
einem Porzellangefäß mit Deckel auf. Nur ſo aufbewahrt, bleibt 
es friſch und ſchmackhaft. Die verſchiedenen Sorten Gebäck trennt 
man durch Pergamentpapier. Der Aufbewahrungsort ſoll kühl und 
trocken ſein. 


Weingebäck aus Lettland 


Man verrührt 200 Gramm Butter zu Schaum, fügt 1 ganzes 
Ei und 2 Eidotter nebſt 100 Gramm Zucker hinzu und verrührt 
dies ſtark. Dann miſcht man 300 Gramm feines Weizenmehl ſo 
lange damit, bis der Teig zart geworden iſt. Nun rollt man ihn 
dünn aus; mit dem Kuchenrädchen ſchneidet man ihn in lange, 
ſchmale Streifen. Dieſe beſtreicht man mit geſchmolzener Butter 
und beſtreut ſie mit einem Gemiſch von Zucker, Zimt und abgerie— 
bener Zitronenſchale. Dann backt man die Streifen auf einem ein⸗ 
gefetteten Blech bei ſchwacher Hitze goldgelb. Dieſes vorzüglich 
ſchmeckende Gebäck hält ſich lange Zeit friſch, wenn man es in 
Porzellan- oder Blechdoſen aufbewahrt. 
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Frangipani⸗Törtchen 


Man bereitet einen einfachen Mürbeteig, in welchem man. 
½% Pfund Mehl mit 60 Gramm Butter verarbeitet und dann 
1 ganzes Ei mit 60 Gramm fein durchgeſiebtem Zucker dazugibt. 
Nachdem dies alles gut durchgeknetet iſt, mangelt man den Teig 
auf dem Brett aus (mit etwas Mehl anſtäuben) und ſticht mit 
einem Glas runde Plätzchen aus. Von dem Reſt Teig wird ein 
Rändchen ausgerollt und auf die Plätzchen gepreßt, zirka / Zenti⸗ 
meter hoch. Nun bepinſelt man die kleinen Törtchen mit Eigelb 
und füllt fie mit beifolgender Maſſe: 125 Gramm Butter werden 
(kalt) weich gerührt mit einem Holzlöffel, 100 Gramm Puderzucker, 
100 Gramm geſchälte ſüße, fein geriebene Mandeln und 1 ganzes 
Ei werden zuſammen langſam ½ Stunde gerührt; dann ſchlägt 
man unter andauerndem Rühren noch 1 ganzes Ei, den Saft und die 
abgeriebene Schale einer ganzen Zitrone dazu. Dieſe Maſſe füllt 
man in die Törtchen; man gibt ſie auf das eingefettete Blech und 
bäckt fie bei mäßiger Hitze etwa / Stunde. Wenn die Arbeit des 
Herſtellens zu groß iſt, kann man ſtatt der kleinen Törtchen eine 
große Torte backen. 


Windbeutel mit Schlagſahne 


Damit dieſes ſchöne und beliebte Gebäck hoch aufgehe und innen 
nach dem Aufſchneiden den gewünſchten Hohlraum zum Füllen 
habe, muß man mehrere Eier an den Teig tun. Spart man daran, 
ſo mißlingt das Gebäck. Folgendes Rezept iſt vorzüglich. Für 
12 Windbeutel: Man koche in einem Viertelliter Waſſer 60 Gramm 
Butter und 6s Gramm Margarine, etwas Salz und 40 Gramm 
Zucker. Nachdem man 150 Gramm gutes Weizenmehl fein geſiebt 
hat, zieht man den Topf vom Feuer zurück und ſchüttet das Mehl 
hinein. Dann rührt man ſchnell und kräftig davon einen glatten 
Teig, den man wieder aufs Feuer ſtellt und ſo lange tüchtig rührt, 
bis er ſich von dem Topfe löſt. Nachdem der Teig in eine Schüſſel 
geſchüttet iſt, rührt man 4 ganze Eier allmählich, alſo eins nach 
dem andern, daran, bis ein zarter, gleichmäßiger Teig entſtanden 
iſt; zuletzt miſcht man einen Teelöffel Backpulver darunter. — Von 
dieſem Teig ſetzt man Haufen, ca. 5—6 Zentimeter breit, auf ein 
eingefettetes Blech; da ſie ſich ſehr ausdehnen, ſetze man ſie 
ca. 6 Zentimeter breit auseinander. Man kann ſie des ſchöneren 
Ausſehens wegen mit gequirltem Ei beſtreichen. Dann bäckt man 
die Windbeutel 20—25 Minuten. Sind ſie erkaltet, fo ſchneidet 
man ſie mit einer Schere auseinander und füllt ſie mit Schlagſahne. 


Kleine Windbeutel mit Vanilleereme 


Aus dem oben angegebenen Windbeutelteig ſpritzt man durch die 
Spritztüte nußgroße Kugeln auf ein Blech. Mit Ei beſtrichen, bäckt 
man fie bei mäßiger Hitze zirka 15 Minuten. Kurz bevor fie fertig 
gebacken ſind, nimmt man das Blech heraus, gibt Puderzucker darüber 
und läßt ihn im Ofen blank werden. Dann ſchneidet man mit der 
Schere von jedem Windbeutel einen kleinen Deckel ab und füllt den 
inneren Hohlraum mit Vanilleereme ſo hoch voll, daß oben ein 
kleiner Cremehügel herausſchaut. Auf dieſen ſetzt man das Deckelchen 
wieder, das man zuvor recht ſchön rund in der Größe eines Mark— 
ſtückes ausgeſtochen hat. Dann wird der ganze Windbeutel mit 
feinem Vanillezucker gepudert. Das iſt ein ausgezeichneter Nachtiſch 
und ſieht ſehr hübſch aus. 


Ewigkeitsplätzchen 


J Pfund Butter, ½ Pfund Zucker und 3 ganze Eier. Die But: 
ter wird zu Sahne gerührt, dann Zucker und Eier dazugegeben. Man 
kann Vanille oder abgeriebene Zitronenſchale dazumiſchen oder aber 
Kardamom, nach Geſcharack mehr oder weniger. Nun gibt man 
1 Liter feines, durchgeſiebtes Weizenmehl (Schwungvorſchuß-Mehl) 
mit einem Teelöffel Hirſchhornſalz dazu und miſcht die Teigmaſſe 
gut durcheinander. Auf ein eingefettetes Blech ſetzt man walnuß— 
große Häufchen, zerdrückt ſie zu flachen Plätzchen und läßt ſie einige 
Stunden ſtehen. Erſt dann ſchiebt man ſie in den Backofen, be⸗ 
ſtreicht ſie mit Eigelb und läßt ſie goldgelb backen. Man hebt ſie 
in feſt verſchloſſenen Porzellangefäßen oder Blechkiſten an kühlem, 
aber trockenem Ort auf. Man nennt ſie Ewigkeitsplätzchen, weil, 
wenn fie richtig aufgehoben werden, ihre Haltbarkeit von unbe: 
grenzter Dauer iſt. 


Der Haſenzeppelin /Ein Oſtermärchen von Hub. Fleckes 


„Friſche Eier! Dicke Eier! Das Dutzend eine Mark!“ 

So hallt's auf der Waldwieſe wider, wo das Haſenvolk der 
ganzen Gegend Oſtermarkt abhält. Hunderte von Haſen beleben 
den Platz, alte und junge, ſchlanke und dicke. Hier ſitzt einer auf 
den Hinterpfoten und macht ein Männchen, dort wichſt ein anderer 
den Bart, einige Häslein ſpielen Nachlauf. Wenn eins der jungen 
Dinger im Spiel einen alten, ehrwürdigen Haſenvater anſtößt, 
bekommt's einen leichten Schlag hinter die Löffel. Dann äugt es 
ängſtlich mit ſeinen Lichtern nach dem Erboſten, um gleich darauf 
wieder durch das Gras zu tollen. Die jungen Haſen haben es gut; 
ſie brauchen ſich um nichts zu kümmern. Für die Oſtergeſchenke 
ſorgen die alten, und das iſt nicht ſo einfach bei den vielen tauſend 
Kindern. Jeder Haſe hat ſeine Aufgabe und ſein Revier; der geht 


zum Feſt in die Stadt, jener ins Dorf, ein anderer in den nahen 
Weiler. Man muß ſich mit allem eindecken, mit Eiern, Farben, 
buntem Papier, grünem Stroh, mit Zucker und Schokolade. Die 
Wünſche der Kinder ſind ſo mannigfach und verſchieden. Der Fritz 
möchte nur grüne Eier haben, der Karl wünſcht ſich ein Neſt mit 
Zuckereiern. Berta will ein Häslein aus Schokolade und Annelieſe 
eins aus Marzipan. Da heißt es heute am Markttag gut aufpaſſen 
und reichlich einkaufen. 

Die Oſterhaſen trippeln an den Verkaufsſtänden vorbei und 
ſchauen ſich die ausgeſtellten Sachen an. Alles iſt zu kaufen, 
vom kleinſten Zuckerei bis zum großen, gefüllten Neſt. Die Haſen⸗ 
frauen hocken hinter ihren Waren und preiſen laut die Sachen an. 

„Schöne, bunte Farben, grasgrün, himmelblau, mohnrot, dotter⸗ 
gelb! Allerliebſte Pinſelchen zum Bemalen, feines Papier zum 
Bekleben, dicke Zuckereier und ſüße Schokoladehäslein!“ 

So hört man überall rufen, und Meiſter Langohr geht bedächtig 
von Stand zu Stand. Er iſt ſchon in Jahren, und graue Fäden 
ſchimmern in ſeinem braunen Fell. Auf 
dem Kopfe trägt er eine Schirmmütze 
mit den Buchſtaben „O. Z.“, das heißt 
„Oſterzeppelin“. Er iſt nämlich Angeſtell— 
ter bei der Haſen⸗Luftſchiffahrtsgeſellſchaft. 
Draußen vor dem Walde, am Kleiloch, 
ſteht die Halle mit dem Oſterluftſchiff 
„Zeppelin 12“. Noch heute ſoll es die 
Reiſe zur großen Stadt antreten, um die 
unzähligen Oſtergeſchenke zu befördern, die 
die Kinder dort zum Feſt erhalten werden. 

Dieſen Morgen ſagte der Direktor: 
„Meiſter Langohr, Sie ſind ein tüchtiger 
Kerl. Fahren Sie in den Wald auf den 


Oſtermarkt und kaufen alles ein, was uns noch fehlt! Bis 3 Uhr müſ— 
ſen Sie aber zurück ſein; dann ſteigen wir auf!“ Da verneigte ſich 
Meiſter Langohr tief, daß das weiße Schwänzchen aufleuchtete, 
und ſetzte ſich in ſeinen Hühnerwagen. Gack-gack, das weiße Huhn 
lief los, und bald war er auf der Waldwieſe. 

Er hat gut eingekauft, und der Direktor wird zufrieden ſein. 
Noch etwas rote Farbe, und 
dann wird die Heimreiſe an— 
getreten. 

„Guten Tag, Meiſter 
Langohr!“ hört er ſich da 
angeſprochen, und vor ihm 
ſteht Krummbein, ſein ärgſter 
Feind, ſeitdem ſie ſich beide 
damals um die Stelle bei der 
Haſenluftſchiffahrtsgeſellſchaft 
beworben. Krummbein wurde 
nicht genommen, weil er 
lahmte. Bei einer Treibjagd 
hatte er nämlich von einem 
Jäger eine Ladung Schrot 
in den Lauf bekommen. 

Jetzt macht er ein freund⸗ 
liches Geſicht und fragt: 
„Wann fährt das Oſter⸗ 
luftſchiff in die Stadt? 
Heute iſt guter Wind; das 
wird, eine ſchöne Fahrt 
werden.“ 

Meiſter Langohr muſtert ſeinen Gegner mißtrauiſch von der 
Seite und erwidert: „Um drei Uhr iſt Aufſtieg; ich fahre jetzt 
mit Gack⸗gack, dem Huhn, nach Hauſe.“ 

„Dann wird's aber Zeit!“ ruft Krummbein ſchnell, „ſieh, die 
Sonne iſt längſt über die Mittagshöhe, und die Schatten der 
Bäume werden länger. Fahr nur an den drei Eichen vorbei, du 
kürzeſt den Weg um eine halbe Stunde!“ 

Nochmals blickt Langohr den Bekannten von der Seite an und 
beſteigt dann ſeinen Hühnerwagen. Ein kurzer Pfiff, und das weiße 
Huhn zieht den Reiſewagen an. 

Höhniſch lachend ſchaut Krummbein dem Wägelchen nach und 
murmelt: „Warte, du fährſt nicht mehr mit dem Zeppelin! An 
den drei Eichen wartet der Teufel und frißt dich!“ 

Schnell ſucht ſich Gack⸗gack den Weg durch den Wald. Meiſter 
Langohr ſchaut beſorgt nach der Sonne und beſchließt, an den 
drei Eichen vorbeizufahren. Da iſt ſchon Rieſelrieſel, das Bächlein, 
und jetzt beginnt der Eichenwald. 

Warum wird das Huhn auf einmal fo unruhig? . .. Seine 
Federn ſträuben ſich, und es wirft den Wagen von einer Seite 
auf die andere. Der Kutſcher ſchaut in das Blätterwerk, und plötz— 
lich erſtarrt ſein Blut zu Eis. Zwei glühende Augen lauern unter 
einem Strauch, und Meiſter Langohr ſchreit: 

„Lauf, Gack-gack, lauf! Der Fuchs, der Rote; es gilt unfer 
Leben; er frißt dich und mich mit Haut 
und Haar!“ 

Das Huhn raſt mit dem Wägelchen; 
einige Eier kollern auf den Boden, eine 
gelbe Farbdüte platzt, und der arme Kut— 
ſcher ſieht gelb wie eine Dotterblume aus. 
Krampfhaft hält er ſich feſt. Nun kommt 
der Bach, und darüber führt der ſchmale 
Steg. 

„Vorſichtig, Gack⸗gack, die Brücke ...!“ 
Schon ſind ſie auf dem Brette, und 
Langohr ſchließt die Augen. Wenn ſie 
ins Waſſer ſtürzen! Dann hat ſie der 
Rote und beißt fie in den Hals. ..! 
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Gott ſei Dank, fie find heil darübergekommen, und auf dem 
breiten Wege eilt das Huhn weiter. Noch einige Minuten, dann 
muß der Wald aufhören und das Luftſchiff zu ſehen ſein. 

Meiſter Langohr dreht ſich um. 

„um's Himmels willen, immer näher kommt der Fuchs 

Langohr treibt das Huhn zu raſender Eile an... Noch hundert 
Meter, und das Luftſchiff iſt erreicht. 

Der Direktor hat die Gefahr erkannt. Langſam ſteigt der Zeppe⸗ 
lin in die Luft, und hundert Pfoten greifen nach dem Gefährt und 
ziehen es in die Gondel. Da macht der heranſtürmende Fuchs einen 
gewaltigen Sprung. Aber er faßt nur noch das Seil und wird 
daran mit in die Luft genommen ... 

Schon ſind ſie über dem Walde, und am Seil zappelt der Rote. 
Meiſter Langohr ſchüttelt den Strick, daß der Fuchs ohnmächtig 
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knurrt. Jetzt hat er keine Kräfte mehr; er läßt los und ſauſt 
aus Kirchturmshöhe hinunter auf den Wald in die Baumkronen. 

„Hurra!“ ruft die ganze Haſenbeſatzung und zieht die Fahne hoch. 

Da kommt auch ſchon die Waldwieſe. Unten winkt man mit 
Tüchern, und Langohr ſchreit hinunter: 

„Ha, Krummbein, du ſchlechter Kerl; der Teufel von den drei 
Eichen, der Fuchs, frißt keinen Haſen mehr und liegt irgendwo tot 
im Walde!“ 

Und weiter ſegelt das Oſterluftſchiff. Bald ſehen die Oſterhaſen 
von der Gondel aus die Türme und Zinnen einer großen Stadt, 
wo tauſend Kinder auf die Oſtergeſchenke warten ... 

Das iſt die Geſchichte vom Oſterzeppelin und von Langohr, dem 
mutigen Haſen. 5 


Das Waldkonzert „Von Johanna Weiskirch 


Tief, tief im Walde, wo die Farren ſo hoch ſtehen wie junge 
Tännchen, lebt ſeit undenklichen Zeiten das Völkchen der Wald— 
zwerge. Tagsüber ſchaffen ſie unermüdlich in dem bis in die 
Wolken hineinragenden Berge und mehren ihre Schätze an Gold 
und Silber und anderen edlen Erzen, aber ihre Feierſtunden ver⸗ 
bringen ſie von dem Tage an, da die Maiglöckchen den Frühling 
eingeläutet haben, gerne an ihren Lieblingsplätzen im Walde: auf 
den Lichtungen, im Erlengrund, an den murmelnden Quellen oder 
am See, auf dem zahlloſe Waſſerroſen blühen. Auch haben die 
kleinen, putzigen Männchen mit den langen Bärten um die Hutzel⸗ 
geſichtchen allerlei künſtleriſche Neigungen und Liebhabereien. Die 
beiden unzertrennlichen Freunde, der Fixifax und der Hutzliputz 
find ganz beſonders muſikaliſch veranlagt, fo daß ihnen die Wald: 
zwerge manchen Genuß verdanken. Herr Hutzliputz bläſt das Wald— 
horn ganz vorzüglich, während 
der Fixifar die Mandoline mei— 
ſtert. Mitunter ſpielten die 
beiden ſo ſchön, daß alle Vögel 
lauſchten, die Bäume den Atem 
anhielten und alles Waldgetier 
ſich in der Nähe der beiden 
Künſtler anſammelte. 

So hörte ſie auch einmal 
der junge Frühling, als er über 
eine der vom Abendſonnengold 

umwobenen Waldlichtungen 
kam. Nachdem er begeiſtert 
eine Weile den wunderſchönen 
Weiſen gelauſcht hatte, winkte 
er beide zu ſich, gab ſich ihnen 
zu erkennen und ſagte: „Für 
den gehabten Genuß möchte ich 
mich gerne dankbar zeigen und 
verleihe euch deshalb die Gabe, 
die Sprache und die Lieder 
meiner Sänger im Walde zu 
verſtehen. Da werdet ihr noch 
manches hinzulernen und euch 
und anderen noch mehr Freude 
bereiten können als ſfeither. 
Wenn mich mein Weg wieder hierherführt, werde ich mich davon 
überzeugen.“ Die beiden Freunde bedankten ſich ſehr beim Jungherrn 
Frühling und ſahen ihm ganz begeiſtert nach, als er durch den von 
ſeinem Beſuch beſeligten Wald dahinging, wo die Menſchen auf ihn 
warteten. ö 

Und hinter ihm her fingen die Vögel in den Wipfeln an in 
Worten und Tönen zu jubeln, und da merkten Fixifax und Hutzli⸗ 
putz, daß des Frühlings Verſprechen ſich an ihnen erfüllt und ſie 
vogelſprachen⸗ und vogelliederkundig geworden waren und ſanken 
einander vor Glück in die Arme. Und da kam auch ſchon Frau 
Nachtigall angeflogen, ſah die beiden mit leuchtenden Blicken an 
und meinte: „Mir iſt ſo, als ob es ſich wunderſchön anhören müßte, 
wenn ich euer kunſtvolles Spiel mit meinem Geſang begleitete. 
Wollt ihr es mal mit mir zuſammen verſuchen?“ 

„Und ob wir das wollen, liebe Frau Nachtigall!“ rief Fixifax 
voller Begeiſterung, und Hutzliputz ſagte ſchier voller Andacht: 
„Wenn du es nicht verſchmähſt, Königin des Geſanges, uns zu be— 
gleiten, ſo iſt das eine Ehre für uns, die wir zu würdigen wiſſen.“ 

„Dürfte ich nicht auch mittun?“ fragte plötzlich aus der Höhe 


eines Baumes herab eine angenehme Stimme, und gleich darauf 
glitt ein Eichhörnchen hernieder und ſetzte ſich bittend auf die 
Hinterbeine. „Ich bin nämlich nicht ſo unmuſikaliſch wie ich viel⸗ 
leicht ausſehe, denn ich ſinge ganz vorzüglich die zweite Stimme.“ 

„Wenn es der Frau Nachtigall recht iſt, haben wir nichts da— 
gegen,“ meinte Hutzliputz und Fixifax nickte ſein Einverſtändnis. 

„Selbſtverſtändlich iſt es mir recht!“ ſagte die königliche Sängerin. 
„Vielleicht meldet ſich noch eine Altſtimme.“ 

„Oh, damit kann ich dienen!“ rief eine Häſin und hoppelte 
näher herbei. Sie ſetzte ſich gravitätiſch, ſpitzte die Löffel, machte 
Männchen und gab eine Stimmprobe ab. „La-la-la-la, tralasla, 
trala-la!“ 

„Was meinſt du dazu, Frau Nachtigall?“ fragte etwas bänglich 
Fixifax, und Hutzliputz kratzte ſich hinter den Ohren. 

„Singe, wem Geſang ge: 
geben,“ ſagte Frau Nachtigall. 
„Jeder macht's ſo gut er kann, 
und der gute Wille tut unend⸗ 
lich viel. Auch beim Singen.“ 

„Na, wenn dem ſo iſt, dann 
langt's bei mir auch zur Teil⸗ 
nahme am Konzert; ich habe 
nämlich einen nicht üblen Baß,“ 
brummte ein behäbiger Wald: 
kauzerich, und gab auch gleich 
eine Stimmprobe ab. 

Auch er wurde ins Orcheſter 
aufgenommen. Ehe ein Viertel— 
ſtündchen verging, war das 
Konzert in vollem Gange, 
nachdem eine herrliche Ouver— 
türe es eingeleitet hatte, die 
Firifar und Hutzliputz meifter 
haft ſpielten. Dann wechſelten 
ernſte und heitere Lieder eine 
ander ab. 

Über allen ſchwebte die un: 
vergleichliche Stimme der Frau 
Nachtigall, die auch einen Solo— 
vortrag ſpendete, der allen Zu— 
hörern, und deren waren nicht wenige, die Tränen in die Augen 
trieb. Sämtliche Waldbewohner kamen allmählich herbei und er— 
klärten, ſo etwas Wunderſchönes noch nie gehört zu haben. Das 
meinte auch der Vollmond, der mit dem ganzen, vollen Angeſicht 
ſtrahlend über der Lichtung am Himmel ſtand. Faſt alle Wald— 
zwerge waren herbeigekommen, auch die Elfen vom Erlengrund 
ſchwebten in ihren ſchimmernden Schleiergewändern näher. 

Es wurde recht ſpät, ehe das Konzert zu Ende ging, weil immer 
wieder Zugaben erbeten und gewährt wurden; als man aber dann 
nach allen Waldrichtungen hin auseinanderging, rieb ſich der 
Fixifar die Hände und meinte ſtolz: „Der Daus, Hutzliputz, das 
war Muſik, die ſich hören laſſen konnte!“ und ſein Freund nickte 
eifrig Beſtätigung. 

„Der Meinung bin ich nämlich auch,“ brummte der Wald— 
kauzerich hinter ihnen her. „Man weiß aber doch nicht, ob das 
Konzert ohne meine Mitwirkung ſo geklappt hätte. Ohne Baß geht's 
nämlich nicht.“ 5 

Dann wurde es ſtill und ſtiller im Wald, nur die Mond— 
ſtrahlen rieſelten ſilbern und traumleiſe an den Stämmen hernieder. 
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Frans Snyders 


Vogelkonzert 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


im weißen Schlafrock und mit nackten Füßen. Sie 

zittert vor Angſt. Das Haus iſt geſchloſſen und 
alles ſchläft. 

Auf der Treppe knarrt ab und zu eine alte Erinnerung. 

Der Oſtwind rauſcht in den Bäumen; ein ſcharfer, trok— 
kener Wind, der am Haus entlang ſchleift und brummend 
an den Zweigen zerrt. 

Leontine freut ſich, daß es weht; bei Wind ſchläft man 
feſter; ſie werden nicht aufwachen. Sie hat die Vorhänge 
zugezogen und jede Ritze ſorgfältig mit Stecknadeln ab— 
gedichtet. Hinter die Kerze, bei der ſie ſchreibt, hat ſie ein 
großes, aufgeſchlagenes Buch geſtellt. 

Ab und zu lauſcht ſie. Ihr iſt, als ob draußen im Gang 
die Dielen piepen und eine Hand nach der Türklinke taſtet. 

Dann hält ſie ſich bereit, die Kerze auszublaſen, das 
von zu zerknüllen und ins Bett zu ſpringen. 

Aber es iſt nur der Wind. Sie fühlt ihr Herz klopfen, 
und ſie ſieht das Blut ſchlagen in der blauen Ader ihres 
Pulſes. 

Manchmal belauſcht ſie ängſtlich die Stille in ihrem 
Zimmer, und ſie wagt nicht, links von ſich zu ſehen, denn 
dort hängt über dem Waſchtiſch der fürchterliche Chriſtus— 
kopf. Sie hat immer eine feierliche Angſt vor ihm gehabt 
von ihrer Kindheit an. 

Es iſt ein farbiger Steindruck in goldenem Rahmen, dar— 
ſtellend das Schweißtuch der Veronika mit dem Kopfe 
Chriſti. Das dornengekrönte Antlitz blickt geradeaus, mit 
zartblauen Augen, die voller Sehnſucht und vorwurfsvoll 
überallhin begleiten. Es iſt wie ein Gewiſſen, das dort hängt. 

Leontine hat nie gewagt, davor zu beten oder es lange 
zu betrachten. Ihr iſt, als ob dieſer Jeſus nicht zu ihrem 


Lan ſchreibt einen Brief in der Nacht. Sie iſt 
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Fortſetzung 

Glauben gehöre. Und ſie fühlt beim Schreiben, wie die 
liebevollen, ſanften Augen ſie traurig und vorwurfsvoll an— 
ſehen und leſen, was ſie ſchreibt. Es beängſtigt ſie ſo ſehr, 
daß ſie ihre Empfindungen nicht völlig auszudrücken wagt. 
Die Chriſtusaugen werfen ihr vor, daß ſie einen Ungläu— 
bigen liebt; dieſe Chriſtusaugen ſehen auf die Sünde, die 
aus ihren Fingern fließt. Sie weiß, daß ſie bei ſeinem 
Anblick vor Angſt die Feder wird fallen laſſen, und deshalb 
hält ſie den Kopf abgewendet, obwohl ſie ſich mächtig hin— 
gezogen fühlt. Aber Jeſus dort am Kreuz gerade vor ihr 
blickt voller Güte und Mitleid auf ſie herab und gibt ihr 
den Mut und die Kraft, weiterzuſchreiben. 


„Mein guter Michael! 

Ich kann es nicht mehr aushalten! Ich muß Dir ſchrei— 
ben, und ich muß etwas von Dir erfahren, denn mein Herz 
erſtickt in Angſt und lang ertragenem Leid. 

Als Du hier warſt, Michgel, da war alles ſo ſchön, und 
über alles habe ich mich gefreut; aber ſeitdem Du fort biſt, 
hat mich der Kummer nicht mehr verlaſſen. 

Michael, ich fühle mich ſo unglücklich, und ich hab' Dich 
doch ſo lieb! Ach, könnteſt Du nur gläubig werden! Jede 
Stunde erwarte ich die Nachricht, daß Du es geworden biſt. 
Ich habe doch ſchon ſo viel dafür gebetet! 

Geſtern früh war es mir wie eine Eingebung, daß Du 
es geworden wäreſt; aber es wird nur Schein geweſen ſein, 
denn es iſt kein Brief von Dir gekommen. Ich glaube, daß 
ich bei einer ſolchen Nachricht ſterben könnte vor Glück. 

Und gläubig zu ſein, Michael, iſt doch ſo einfach; mit 
ein wenig gutem Willen muß es gehen! Ich fange an, zu 
glauben, daß Du es nicht werden willſt, daß Du mich nicht 
genügend lieb haſt! Warum wollteſt Du ſonſt ſo eigen— 
ſinnig bleiben? Und ich habe doch Deine Liebe ſo nötig! 


241 


Jeden Tag gehe ich zur Kapelle der Fünf Wunden, um 
dort zu beten, bringe Blumen hin und opfere Kerzen, alles 
für Deinen Glauben und Deine Liebe. 

Oheim, dem man gegenwärtig den Verdruß vom Geſicht 
ableſen kann, ſagt manchmal, wenn er mich fortgehen ſieht: 
„Bete, daß du ihn vergeſſen mögeſt, liebes Kind! Es iſt 
der einzige Weg zu deinem Glück.“ Denn er ſieht wohl an 
meinen Augen, wenn ich es auch noch ſo ſehr zu verbergen 
ſuche, daß das Denken an Dich mich verzehrt. Und ich 
verſpreche es ihm dann aus Mitleid. 

Aber ich wage nicht, ſeinen Ratſchlägen zu folgen, vor 
Angſt, daß mein Gebet erhört werden könnte, denn ich 
will Dich nicht vergeſſen, Michael. Lieber ſterbe ich eines 


langſamen Todes, indem ich an Dich denke, als daß ich, 


ohne Dich glücklich leben ſollte. 

Ohne Dich iſt die ganze Welt ein Gefängnis! Ach, be— 
halte mich lieb! Ich bitte Dich, behalte mich immer lieb! 
Wenn ich nur weiß, daß Dein Herz ſich zu mir wendet, 
dann will ich gerne um Deinetwillen Kummer haben. 

O Michael, ſchreibe mir, bitte, bitte, ſchreibe mir! Ich 
lechze ſo nach ein paar Worten von Dir! Schreibe mir 
einen langen Brief; denn wenn nichts kommt, dann werde 
ich noch wahnſinnig. Ich ſpüre eine ſo dunkle Angſt in 
meiner Bruſt! 

Es tut mir leid, daß ich Dich jemals kennengelernt 
habe, aber jetzt will und kann ich nie mehr von Dir laſſen. 
175 Dich werde ich untergehen wie ein Boot auf dem 

eer. N 

Schreibe mir, ſchreibe mir und verſuche zu glauben! 

Und wenn auch Dein Glaube noch auf ſich warten läßt 
— denn daß er kommen wird, das weiß ich ganz gewiß —, 
laß uns doch einander lieb behalten, dann wird auch eines 
Tages alles ſchön und gut werden. 

Lies den Brief nochmals, Michael, und dann abermals 
und laut, und begreife doch meine große Not! Schreibe 
mir, Michael, um Gottes willen, ſchreibe mir! Die Stun: 
den ſind ſo lang. Ich bete für Dich. Schlafe gut und ſei 

erzlich gegrüßt von 
Net Deiner Leontine.“ 

Sie fügt noch die Adreſſe von Barbara Sand hinzu 
und wiederholt ihm dreimal, ihr ja unter dieſer Adreſſe 
und nicht unter der des Oheims zu antworten; denn ſonſt 
könnte ein Unglück geſchehen. 

Sie lieſt den Brief noch einmal flüchtig durch, möchte 
noch vieles hinzufügen, aber immer größer wird ihre Angſt, 
daß der Pfarrer ganz plötzlich hereinkommen könnte, und 
auch vor den Chriſtusaugen ängſtigt ſie ſich wie vor zwei 
Stahlſpitzen, die drohend näherkommen. Sie ſtopft den 
Brief unter ihr Kopfkiſſen, bläſt die Kerze aus und geht 
ſchnell ins Bett, wo ſie mäuschenſtill liegen bleibt, den 
Rücken den Chriſtusaugen zugekehrt. Sie verſucht ſchnell 
einzuſchlafen; ſie fühlt, wie der Schweiß ihr über das 
Geſicht läuft. N 

Ihr Herz klopft; die Nacht iſt dunkel und dauert lange. 

Der Wind wird ſtärker und wirft ab und zu ein lang— 
gezogenes Summen in den breiten Schornſtein. 


Der Pfarrer lieſt in ſeinem Brevier auf der weißen 
Bank in der ſchattigen Weinlaube; er gibt ſich Mühe, 
weiterzuleſen, aber immer wieder blicken ſeine blauen 
Augen traurig auf zum ſchönen, bunten Garten, der dort 
in der Sonne blinkt, und wo ein ſanfter Wind die Farben 
leicht bewegt. Leontine macht ihm Kummer, er kann ſich 
nicht davon losmachen. Seit drei Tagen iſt ſie ſo traurig; 
ſtets iſt ſie mit ihren Gedanken wo anders und ißt kaum 
genug für einen kleinen Spatzenmagen. Sie behauptet, 
Kopfſchmerzen zu haben; aber als der Pfarrer einen Arzt 
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holen will, verſucht ſie zu lachen, ſagt, daß es nicht ſo 
ſchlimm iſt, und möchte jede Aufmerkſamkeit von ſich ab⸗ 
lenken. „Was ſoll man mit ihr anfangen?“ denkt der 
Pfarrer. „Sie ſpricht nicht über Michael, und doch ſieht 
man recht gut, daß fie krank davon wird ... Soll ich 
ſelber noch einmal zu Michael gehen? .. . Oder ſoll ich 
fie nach Haufe zurückkehren laſſen? ... Aber dann kom⸗ 
men fie wieder zuſammen! ... Gott! Gott! Was ſoll ich 
tun? ... Was ſoll ich tun?“ 

Er glaubt endlich, daß es am beſten iſt, wenn er noch 
einmal ſelber zu Michael geht. 

„In dem Jungen ſteckt etwas drin,“ denkt er, „und er 
braucht eigentlich nicht viel; ein Funken genügt, um in 
ihm den Glauben zu entzünden.“ : 

Aber wenn es nicht glückt? Was dann? Es warten 
Tauſende auf dieſen Funken. 

Ja, dann mit aller Gewalt dieſe Liebe töten! Aber 
wies i 

Seine Gedanken find wie trunken, fie wanken hin und 
her, ſuchen Halt aneinander, um dann alle zugleich zu— 
ſammenzubrechen, und jedesmal richtet er ſie wieder auf, 
um ſie wieder fallen laſſen zu müſſen. 

Er denkt an große Prediger und Miſſionare, deren 
glühendes Wort die Sünder und Zweifler eingeſchüchtert 
und überzeugt hat. Kann er es nicht bei Leontine erreichen, 
daß ſie voller Schreck jede Liebe zu Michael fallen läßt 
und nicht mehr daran denken mag? Ihr gegenüber iſt 
er ohnmächtig. Liegt das nun an einer eigentümlichen 
Schlaffheit bei ihm oder daran, daß Leontine ſo unſchul— 
dig iſt und zart, daß er ſich unwillkürlich vor ihr fürchtet? 

Er weiß es nicht, er findet ſich nicht mehr damit zurecht. 
Er fühlt ſeinen Willen und ſein Gemüt wie ein verwickel— 
tes Knäuel Zwirn. 

Und er ſeufzt zum Himmel und ſieht bitterſüß auf die 
ſchönen Blumen, für die er ſtets voll Lob und kindlicher 
Begeiſterung iſt. Die Blumen, die er ſtets „die Perlen der 
irdiſchen Muſchel“ nennt, ſie vermögen nicht mehr ihn zu 
locken, ihn zu überzeugen. Und ſie geben ſich doch ſolche 
Mühe! 

Der Garten prangt im vollen Glanz ſeines reichen 
Frühlingsgewandes. Die ſchönſten Blumen ſind im Tal 
gewachſen. Aber es ſieht ſo aus, als ob ſie alle auf einer 
Stelle zuſammen ſein möchten wie zu einem Feſt. Sie 
ſchreiten die Hügel hinab — die beſcheidenſten unterwegs 
laſſend, die dann aus der Ferne zugucken —, und die ſtol— 
zeſten und edelſten fließen zuſammen in den grünen 
Schoß des Pfarrhausgartens. 

Auf Sträuchern, auf Beeten und Bäumen und als Ein⸗ 
faſſung neben den Wegen, überall prunken ſie mit ihren 
juwelenen Formen und klingenden Farben. Wie Edelſteine 
ſtehen ſie im Gras und auf den Zweigen; ſie hängen wie 
Teppiche an der weißen Mauer, wie dort dieſe warm⸗ 
purpurnen Glyzinen und die ſafrangelben Kletterroſen, 
und Kerzen gleich ſtehen ſie auf den Kaſtanienbäumen. 

Goldregen glänzt am Teich und Vergißmeinnicht und 
weißroſige Blüten und hier und dort — die Augen können 
nicht nachkommen — Gewürznelken, Veilchen, Magnolien, 
Roſen, wie trunken von rotem Burgunder, goldene But— 
terblumen, Jelänger-jelieber, Pelargonien, Dahlien und 
Goldlack — wie könnte man ſie alle nennen? 

Wie konnte des Pfarrers Phantaſie ſich ſonſt mit den 
Blumen beſchäftigen und jeder eine heilige Bedeutung 
geben! Er verſucht es nun ab und zu, aber der Kummer 
läßt ſich nicht verdrängen. Dann greift er wieder zu ſeinem 
Brevier, um dort Troſt und Erholung zu ſuchen; denn 
alles andere geht doch nicht, aber auch das Beten fällt 
ihm ſchwer. 


Und ſiehe, da kommt Leontine ſchnell durch den Garten 
geſchritten und tritt ein in den rundgewölbten Weinlauben— 
gang. Sie trägt ein weißes Mullkleid und hat den breiten 
Hut am Arm. Der Wind ſpielt mit ihren goldenen 
Haaren. 

Und ſo ſieht er ſie eine Weile im weichgedämpften Blau 
des Schattens, während der Garten hinter ihr mit ſeinem 
Grün und Blumen daliegt im hellen, ſtrahlenden Licht, ein 
einziger großer Glanz. 


„Ein ſüßes Bild“, murmelt er und denkt an das Früh- 


lingsgemälde von Botticelli. 

„Möge Gott diefe zarte Blume ſchonen!“ fügt er hinzu. 
Und er wundert ſich, ſie aufgeweckter zu ſehen als geſtern, 
wo ſie noch Kopfſchmerzen hatte und kein Eſſen anrührte. 


Ihre Wangen ſind leicht gerötet, und ein Licht ſpielt in 


ihren Augen. 

Er freut ſich, ſieht ſie an und denkt: „Was iſt ge— 
ſchehen?“ 

„Guten Tag, Oheim, ſchönes Wetter, nicht wahr?“ 
ſagt ſie artig; eilends will ſie weitergehen. 

„Wohin ſo ſchnell, Kind?“ 

„Mich umziehen, Oheim, auf mein Zimmer.“ Sie will 
weiter. 

„So haſtig? Komm, ſetz dich mal zu mir! Kopf— 
N beſſer? Es ſieht doch ſo aus. Wo kommſt du 


a den Fünf Wunden, Oheim! Ich komme gleich 
wieder!“ Sie dreht ſich ſchon um, aber der Pfarrer nimmt 
ihre Hand; er freut ſich doch ſo ſehr, daß er ſie einmal 
aufgeräumt ſieht, und zieht ſie neben ſich auf die Bank. 
„Die Novene iſt doch ſchon beendet, oder haſt du eine 
neue angefangen?“ 

Sie wird etwas verlegen und ſagt verwirrt, wie jemand, 
= man 1 hat: „Ich bin nur ſo hingegangen, nur 
Es iſt ſo angenehm dort zum Beten, Oheim, ſo 
fin . .. Kann ich mich nun erſt umziehen?“ 

„Du haſt es ſo eilig, Kind. Darf der Oheim dich nicht 
auch mal fröhlich ſehen? Mir wird ſelber ganz froh zu— 
mute dabei!“ 

Sie ſenkt den Kopf, verlegen lächelnd; und indem ſie 
ſich etwas vorbeugt, bemerkt der Pfarrer plötzlich etwas. 
Er runzelt die Stirn, glättet ſie aber gleich wieder, als 
Leontine aufblickt. 

Die weiße Spitze eines Briefes guckt ihr aus der Bluſe. 

Der Pfarrer blickt ſie plötzlich anders an, ſo ſcheint es 
ihr, weniger neugierig, einigermaßen enttäufcht und ſchwei— 
gend, mit wehmütigem und vorwurfsvollem Blick. 

Sollte er etwas vermuten? Ach, warum hat ſie den 
Brief nicht im Strumpf verſteckt, wie ſie zuerſt vorhatte! 

Sie fühlt ſich wie in einer Klemme, errötet, lacht ge— 
zwungen und macht nervös einen Verſuch, das Papier 
tieferrutſchen zu laſſen. Sie iſt in großer Aufregung; ſie 
erzählt wie ohne Sinn, ſchnell, wie eine ablaufende Uhr, 
während ſie die Augen vom Oheim wegwendet: 

„Oh! es iſt dort ſo ſtill, Oheim, und man hat eine ſo 
ſchöne Ausſicht; es iſt, als ob man die ganze Welt ſehen 
könnte. Ich habe auch am Teich geſeſſen, unten am Hügel, 
wo das Kreuz ſteht! Dort!“ Sie zeigt auf die Hügel, da— 
mit der Pfarrer hinblicken ſoll und ſie den Brief tiefer— 
ſtecken kann; aber der Pfarrer blickt ſich nicht um, und 
ganz verzweifelt erzählt ſie weiter: „Der ganze Teich iſt 
von weißen Blumen bedeckt, wohl tauſend, wohl zehn⸗ 
tauſend. Ich habe dort auch etwas geſeſſen; es war o 
ruhig; ein Vogel ſetzte ſich gerade auf einen Zweig...“ 
Angſtlich ſieht fie ihn an. 

Oheim ſagt nichts und blickt ſie fortwährend ſcharf an 
mit feinen blauen Augen; etwas vom Chriſtuskopf über 
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dem Waſchtiſch liegt in dieſen Augen. Ihr ift gerade ſo, 
als blicke ihr Gewiſſen auf ſie durch die Augen des 
Pfarrers. Sein Blick durchdringt ſie ganz und gar, ſie 


fühlt, daß er es ſieht und daß er um das ſüße Geheimnis 


weiß, das ſie glücklich macht. Sie wird immer verwirrter, 
erzählt weiter, alles durcheinander. Sie möchte auf— 
ſchreien, ſie kann dieſe Augen nicht länger auf ſich ge— 
richtet fühlen. Sie hält es nicht mehr aus. Sie wendet 
den Kopf zur Seite und möchte in den Boden verſinken; 
plötzlich ſchweigt ſie, gelähmt vor Schreck: ſie ſieht, wie 
er die Hand hebt, wie ſie näherkommt, immer näher zu 
der Stelle, wo ſie ihr ſüßes Geheimnis verborgen hält. 
Eine böſe Hand kommt ſie würgen. 

Sie kneift die Augen zu, ſtößt einen Schrei aus... und 
fühlt, wie der Brief aus ihrer Bluſe gezogen wird. Ent— 
ſetzt ſchlägt ſie die Fäuſte vor die Augen und läuft wei— 
nend davon. 

Und der Pfarrer lieſt den Brief, den Michael ihr ge— 
ſchrieben hat. 


„Mein armes, gutes Herz! 


Beſte Leontine, meine Ahnung hat mich nicht betrogen. 
Dein Brief, auf den ich gewartet habe, iſt gekommen! 
Doch wie habe ich gewartet! Ruhelos wie ein hungeriges 
Tier, das irrend umherſchweift, bitter und wütend wird. 

Erbittert dem Leben, trotzig mir ſelbſt gegenüber. Die 
meiſten Tage habe ich meinen Laden geſchloſſen; ich 
konnte es nicht darin aushalten, ich verſchmachtete wie in 
einer Schachtel und zog unruhig, gehetzt durch die Felder, 
in die Einſamkeit, verzehrt vom Hunger nach Dir. Manch— 
mal wollte ich mich in fromme Bücher verſenken; ich 
konnte es nicht, Dein Stillſchweigen hämmerte durch 
meine Gedanken wie Kopfſchmerzen. Sollte ſie mich ver— 
geſſen haben, ging es mir immer wieder durch den Kopf, 
ſollten dieſe hellen Taubenaugen gelogen haben? Wem 
ſoll man dann auf der Welt noch trauen dürfen, wenn 
Leontine, die Lauterkeit ſelbſt, nur Schein und eitel Wort 
werk iſt? 

Es war eine unausſtehliche Qual. Hätte ich nur ſchrei— 
ben können, ohne daß mein Brief in Deines Oheims 
Hände kam, dann wäre dies ganze wilde Jagen nicht 
geweſen. 

Ich konnte es nicht mehr aushalten. Zwei Tage, be— 
vor Dein Brief kam, war ich viele Stunden lang ſo weit 
feldeinwärts gegangen, daß ich ganz in der Ferne die erſten 
Hügel ſehen konnte. 

Ich bin aber wieder umgekehrt, eigenſinnig, verdrieß— 
lich, indem ich dachte: Wenn Leontine nach mir verlangt, 
kann ſie mir ſchreiben, und zu jemandem, der kein Ver— 
langen nach mir hat, gehe ich nicht. Daß Du nicht krank 
warſt, hatte ich auf Umwegen erfahren vom Bäcker, der 
neben Deines Vaters Hauſe wohnt. Ich bin wieder um— 
gekehrt, und die Nacht war die traurigſte, die ich jemals 
erlebt habe. Die Sehnſucht nach Dir durchwühlte mich, 
und ich machte mir Vorwürfe, daß ich doch nicht hin— 
gegangen war. Ich fühlte mich feige, klein, alltäglich und 
ohne Daſeinsberechtigung. Ich hatte geſündigt gegen Dich. 
Oh, alles wurde ſo nichtig, ſo hohl, und dann fing ich an, 
mich von Dir verlaſſen zu fühlen. 

Aber mit Deinem Brief iſt das Licht gekommen. 

Ich fühle mich jetzt wie ein geſchliffener Edelſtein, in 
dem die Sonne funkelt. Ich fühle mich glücklich wie ein 
blauer Frühlingsmorgen! Und jetzt erſt bin ich mir be— 
wußt, wie arm ich ohne Dich wäre, denn wenn Du nicht‘ 
geſchrieben hätteſt, dann wäre ich trotzdem gekommen. 
Ich will Dich haben, und kein Hindernis iſt ſtark genug, 
um mich von Dir getrennt zu halten! 
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Viel hab' ich gelitten, nicht nur durch Dein Schweigen, 
ſondern auch durch das Schweigen des Glaubens, den 
Du ſo gern in mir aufleuchten ſäheſt! 

Doch damit ſteht es leider immer noch auf dem alten 
Punkt. Es geht nicht. Ich höre die Saat nicht wachſen. 
Und während Dein Brief mich mit Licht überſchüttet, 
leide ich untee dieſem Glauben, den ich haben möchte und 
der nicht kommt. Ach ja, es wäre ſo leicht, zu Dir zu 
kommen und zu ſagen: „Ich glaube.“ Aber dann würde 
ich Dich betrügen, und das will ich nicht. 

Dir ſcheint Dein Glaube einfach, weil Du ihn lieb haſt, 
weil Deine ganzen geiſtigen Fähigkeiten von jung auf da— 
nach gebildet ſind, und weil Du das Leben ſiehſt durch 
Deinen Glauben wie durch ein Glas. Doch ich habe noch 
nie ſeine Notwendigkeit empfunden, ich habe noch kein 
Bedürfnis danach geſpürt, ebenſowenig wie ich ein Be— 
dürfnis ſpüre, Apotheker oder Matroſe zu werden. Ich 
glaube ſchon, daß, indem man über eine Sache ſpricht 
und auf ihre guten Eigenſchaften hinweiſt, Intereſſe und 
Teilnahme dafür erweckt werden können, woraus ſpäter 
Liebe und manchmal ſogar eine Notwendigkeit werden kann. 


Nach allem jedoch, was ich bis jetzt von Deinem Glau— 
ben weiß, fühle ich mich nicht zu ihm hingezogen. Er läßt 
mich völlig kalt, obwohl ich offen geſtehe, daß ein Schimmer 
davon über meinem Geiſte hängen bleibt; aber die Flamme, 
die von einem heraus leuchten ſoll, fehlt. 

Es iſt, als ob mein Herz den gleichen Takt nicht finden 
könnte und es nicht begreift. Für die reine Vernunft iſt 
Dein Glaube, ſoweit ich es beurteilen kann, durchaus unver— 
nünftig. Das ſoll nicht heißen, daß das ſcheinbar Un— 
vernünftige nicht doch die Wahrheit ſein könnte, denn was 
wiſſen wir vom Weltall oder von dem Leben dieſer Pelar— 
gonie vor meinem Fenſter? Aber mein Herz bleibt kalt 
dabei. 

Es iſt, als ob man ſagen wollte: „Liebe dieſe Frau, ſie 
iſt ſchön und lieb und hat eine edle Seele!“ Und man kann 
ſich überzeugen, daß dieſe Frau wirklich dieſe Eigenſchaften 
beſitzt, aber darum nimmt man ſie noch nicht zur Frau. 
Es fehlt etwas, entweder mir oder der Frau, um ſie wirk— 
lich zu lieben. 

In mir wächſt immer ſtärker die klare Überzeugung, 
daß, wie Dein Oheim ſagt, der Glaube ‚eine Gnade“ 
ſei, ein Geſchenk, eine Gabe. Und das kann ich Dir ver— 
ſichern: mit meinem ganzen Weſen verlange ich nach 
dieſer Gnade, nicht nur um Dich zu beſitzen, ſondern zu— 
gleich, um dieſes dunkle Jagen, dieſes graue Etwas aus 
meinem Geiſt zu verbannen, denn ich komme innerlich 
nicht zur Ruhe. Mir fehlt geiſtig etwas. Wie eine offene 
Blume bin ich bereit, den labenden Tau zu empfangen. 
So wie der Mann jene Frau ſucht, die ſein ganzes Leben 
um⸗ und durchleuchten ſoll, aber fie nicht finden kann, 
ſo verlangt mein Weſen nach dem Glauben, der meinen 
Geiſt erleuchten ſoll. Ich habe ihn durchaus nötig. Es 
muß ein Gott in meinem Leben ſtehen. 

Und doch kommt es vor, daß ich mich fürchte, dieſe 
Gnade in ihrer ganzen Fülle zu empfangen. Du wirſt es 
vielleicht unſinnig finden; ich will es aber trotzdem ſagen: 
ich fürchte, daß ich zu fromm werden würde. Für Dinge, 
die mir am Herzen lagen, bin ich ſtets ein Schwärmer ge— 
weſen. Ich fürchte, daß ich mich erheben würde über alles, 
was mich von dieſem Glauben ablenken könnte, und 
daß ich Dich dadurch verlieren müßte. 

Denn wenn ich Gott ſo lieb gewinne, wie ich Dich lieb 
habe, dann werde ich auf Dich verzichten müſſen, denn 
ich fühle es ganz deutlich: Gott verlangt uns ganz für ſich! 

Ich muß geſtehen, daß dies ein Gefühl iſt, das ſich 
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irgendwo in einer verborgenen Ecke meiner Seele rührt; 
oder kommen mir die Forderungen, die die Religion an 
uns ſtellt, zu ſchwer vor? Ich weiß es nicht, aber ich 
fürchte mich doch ein wenig davor. 

Indes, ſo weit ſind wir noch nicht; es iſt nur dies: 
mein Herz ſehnt ſich nach etwas, das es noch nicht ge— 
funden hat, und ſo ſteht es manchmal ſtill und lauſcht der 
ſanften Stimme Deines Glaubens. 

Und, Geliebte, immer wieder frage ich mich ſelbſt, was 
mich nun eigentlich zurückhält? Sind es die ſinnlichen Be— 
griffe, die mich hindern: das Paradies, die Himmelfahrt, 
die Hölle uſw., oder ſind es allerlei Kleinigkeiten, über 
die ich ſtolpere? Bleibe ich zu ſehr am Buchſtaben hängen, 
aus dem ich nicht genügend den Geiſt zu ziehen vermag? 

Ich weiß es nicht, meine zarte, gute Leontine, ich weiß es 
nicht. Du, die Du ſo rein und kindlich, ſo ohne Überlegung 
Deinen Glauben hinnimmſt, Du wirſt mich vielleicht nicht 
verſtehen, ebenſowenig wie ein Ungläubiger Deine Hingabe 
und Demut verſtehen kann. 

Oh! es iſt wirklich ſchlimm! Stelle Dir vor: nichts auf 
der ganzen Welt liebe ich ſo ſehr wie Dich; Dich zu be— 
ſitzen iſt mein Glück; aber um Dich zu beſitzen, muß ich 
glauben und — kann es nicht! 

Und welche Mühe gebe ich mir! Ich verliere die Hoff— 
nung nicht und halte mich an die Lektüre der großen 
Denker Deiner Religion: Auguſtinus, Thomas von Kem— 
pen und Ruysbroeck. Möchte es doch ſchnell kommen 
— denn das weiß ich, nie wirſt du mich nehmen ohne den 
Glauben —, damit ſich mein ſchönſter Wunſch erfüllen 
möge: im Frühlingshauch der Liebe in Deiner ſanften 
Gegenwart leben zu dürfen und den frommen Duft 
Deiner ſtillen, zarten Seele einzuatmen. Du erſcheinſt mir 
ſo gnadenvoll, als ſtünde ich vor dem lebenden Bild eines 
Gemäldes von Fra Angelico. Es iſt, als wäreſt Du nur 
Geiſt, ohne Körper! 

Ich liebe Dich ſo rein innerlich. Ich glaube, daß ich, 
blind geworden, nichts von Deiner Schönheit verlieren 
würde. Ich kann mir unſer Leben ſo klar und bildhaft vor— 
ſtellen, mit Blumen am weißen Giebel und Sonne auf 
dem roten Fußboden, und Du ſo mitten drin, eine kleine, 
beſcheidene Königin! 

Aber dann tauchen wieder die quälenden Gedanken 
auf, dann verwiſcht ſich dieſes glückliche Bild wie; 
Waſſerfarben im Regen, und alles wird wieder dunkel. 
Mein gutes Herz, wir wollen trotzdem die Hoffnung nicht 
aufgeben. Ich arbeite an meiner Seele Stunde für 
Stunde, und obwohl ich noch nichts merke, pflege ich 
doch den Samen mit Sorgfalt. Und wenn Du denkſt, 
Leontine, daß Deine Gebete mich zu Deinem Gott führen 
können, dann bete viel und inbrünſtig. Sonſt kann mir 
niemand helfen, ich muß die Perlen ſelber heraufholen. 

Dein Brief hat mir eine klare Einſicht gegeben, und alles 
ſcheint mir jetzt leichter erreichbar. Eine ſchöne Stimme 
hat gerufen! 

Fürchte nicht, daß meine Liebe vergehen wird. Auch 
wenn Du nichts mehr von mir wiſſen wollteſt, dann 
würde mein Herz noch immer ſein wie eine Roſe, die 
fromm ihre ſchönſten Düfte zu Dir ſendet. Ich lebe durch 
Dich und falle mit Dir, | 

Auch fürchte ich nicht, Dich zu verlieren: Du haft mich 
zu lieb! Laß uns trotz allem einander lieben; nur aus 
unſerer Liebe kann Licht und Friede kommen. 

Ich grüße Dich in der klaren Sternennacht! 
Schreibe mir bald und viel! 
Dein Michael.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Glück / Vom Herausgeber 


Neid verrät kurzſichtige Torheit und Mangel an Welt— 
und Lebenskenntnis. Der Neidiſche mißgönnt kurzerhand, 
was er bei anderen Gutes und Erfreuliches wahrnimmt, 
ohne zu bedenken, wodurch und wozu es ihnen zuteil 
geworden iſt. Er iſt gleich dabei, das alles als unverdient 
zu bezeichnen, als ſei es ihnen mühelos in den Schoß ge— 
fallen und als ſeien ſie deſſen nicht einmal würdig. 
Wüßte er, wie lange Jahre der Geſchäftsmann vielleicht 
ſich geplagt hat, um dieſen Erfolg zu erringen, wie lange 
ein anderer ſtudieren und probieren mußte, bis ihm dieſe 
Erfindung gelang, wieviel Zeit und Geld mancher opferte, 
bis er zu einer einträglichen Stellung kam, ſo würde er 
zugeben, daß dieſe Leute ihr jetziges Glück ſauer ver⸗ 
dienen mußten; auch der ſchönere Weizen auf dem Acker 
des Nachbarn verdankt fein Wachstum nur der reichliche— 
ren Düngung und Pflege, das Fohlen ſeinen ſchnelleren 
Wuchs und die Hennen ihre früheren Eier dem beſſeren 
Futter, in dem ſie ſtehen. Das alles überſieht der 
Neiderfüllte; er ſtarrt mit ſeinen gierigen Augen nur auf 
den Enderfolg, den er jetzt ſelber einheimſen möchte, nach⸗ 
dem die andern ſich darum monate- und jahrelang gez 
müht haben. Hätte er mit dem gleichen Eifer und mit 
derſelben zähen Ausdauer darum gerungen, ſo könnte er 
ſich wahrſcheinlich heute auch zu jenen Glücklichen zäh: 
len. Die meiſten Neidiſchen findet man unter den Trä— 
gen, Gedankenloſen und Untauglichen, die ſich ſelbſt nicht 
rühren und deshalb auch zu nichts kommen, aber um ſo 
mehr mit ihrem gehäſſigen Neid die anderen verfolgen, 
die ſich durch Fleiß und Umſicht emporgearbeitet haben. 

Und ſo iſt es auch mit der angeblichen Unwürdigkeit der 
vom Glück Begünſtigten. Jeder Lump, der ſeinen Beſitz 
vertan und ſchon ſeinen letzten Wochenlohn vergeudet hat, 
maßt ſich an, die Tüchtigen und Sparſamen zu verläſtern / 
als hätten ſie ihr Vermögen auf unrechte Weiſe erworben. 
Der nichtsnutzigſte Tagedieb verleumdet ſeinen Arbeits— 
genoſſen, der durch Eifer und Geſchicklichkeit ſeine Stel— 
lung verbeſſert hat, als ſcheinheiligen Kriecher. Und die— 
ſer gehäſſige, neidiſche Geiſt geht durch alle Stände und 
Berufe und Lebensalter. Wo immer einer durch Kluge 
heit, Energie und Sparſamkeit ſich über die Maſſe der 
Gleichgültigen, Trägen und Verſchwenderiſchen erhebt, wird 
er von einer Meute neidiſcher Kläffer angefallen. Das 
war immer ſo und wird ſo bleiben; aber miſche du dich 
nicht in ſolche Geſellſchaft! Du biſt ein Chriſt und weißt, 
daß auch das Gute, das den Menſchen widerfährt, nicht 
ohne Gottes Willen geſchieht. Selbſt wenn einem Une 
würdigen ein außerordentliches Glück zuteil würde, hat 
der Geber aller Gaben eine weiſe Abſicht damit, die 
ſich unſerer Kenntnis entzieht, und deshalb haſt du kein 
Recht, über Gottes Fügung zu murren; er braucht dich 
nicht als Ratgeber. Gott hat auch ſeine guten Gründe 
dafür, warum er dir vorenthielt, um was du deinen Mit⸗ 
menſchen beneideſt; und jedenfalls wäreſt du beſonderer 
göttlicher Gunſterweiſungen nicht würdig, ſolange du an— 
dern ihre Gaben mißgönnſt. 
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Beneide deine Mitmenſchen nicht um das bißchen Glück, 
das ihnen auf dieſem leidvollen Erdenwege begegnet! 
Jedes Menſchenleben bleibt ſchwer genug, auch wenn es 
mit irdiſchen Gütern und Annehmlichkeiten reich geſegnet 
iſt. Es hängt ja gar nicht vom Vermögen und Beſitz oder 
Rang und Stand ab, daß wir glücklich ſind. Wenn du 
in das häusliche Leben reicher und angeſehener Leute Ein⸗ 
blicke gewinnen kannſt, wirſt du erfahren, daß das Glück 
dort meiſt ebenſowenig zu Hauſe iſt wie in den Häuſern 
der Armen. Es gibt Menſchen genug, die alles in Fülle 
haben und doch einen Taglöhner am Weg um ſeinen 
guten Appetit und heiteren Sinn beneiden. Es gibt Tau— 
ſende von berühmten und angeſehenen Männern und 
Frauen, von denen alle Welt weiß, daß ſie ſich unglücklich 
fühlen und teilweiſe unter den ſchlimmſten, häuslichen 
Verhältniſſen leben. Du ſchlägſt den Wert der ſogenann— 
ten Glücksgüter viel zu hoch an, wenn du andere darob 
beneideſt: alle derartigen äußeren Güter machen nur jene 
zufrieden, die ſie weiſe und dankbar zu gebrauchen wiſſen. 
Hat Gott dir weniger gegeben, ſo kannſt du durch guten 
Gebrauch dieſes Wenigen dasſelbe innere und äußere Wohl 
ſein erreichen wie alle, die du als Glückskinder beneideſt. 

Die Gaben, die Gott für uns Menſchen über die Erde 
ſtreut, ſind verſchieden, aber ſie haben alle denſelben 
Glückswert für die Empfangenden. Der Hunger des 
menſchlichen Magens und die Sehnſucht des menſchlichen 
Herzens ſind bald geſtillt. Gott gibt jedem genug dazu. 
Aber der Neid iſt jene unglückſelige Leidenſchaft, die ſo 
vielen von denen, die am großen Tiſche Gottes ſitzen, den 
Genuß an ihrem Mahle verdirbt, weil ſie über ihre eige— 
nen Teller hinaus und in die Schüſſeln der andern Gäſte 
ſchauen. Anſtatt mit Dank zu genießen, was er ihnen 
beſchert hat, machen ſie es wie ungezogene Kinder, die 
ſich beim Eſſen beklagen, daß die andern Geſchwiſter 
ſchönere und größere Portionen erhalten hätten. Manche 
Kinder beklagen ſich ſo, obwohl ſie gar keine größeren 
Stücke eſſen könnten; und ſo beneiden auch manche 
Menſchen andere um Dinge, die ſie nicht zu gebrauchen 
vermöchten. 

Es wäre vielleicht ganz heilſam, wenn die Menſchen ein— 
mal im Jahre probeweiſe alle Rollen tauſchen könnten: 
die Armen mit den Reichen, die bisher an ſtillen, ruhigen 
Poſten Stehenden mit denen in wichtigen Stellungen, die 
Ungenannten mit den Vielgerühmten, die Schwerarbeiter 
mit den Geiſtesarbeitern uſw. Ich bin überzeugt, in 
kürzeſter Zeit würden alle wieder gerne in ihr voriges 
Leben zurückkehren, weil ſie ſich in der Lage der andern 
noch viel unbehaglicher vorkämen. Denn nichts vermag 
den Menſchen glücklich zu machen, als was Gott ihm be 
ſtimmt hat. 

Darum laß dein Herz nicht gelüſten nach fremdem 
Glück! Wenn du die Zufriedenheit noch nicht gefunden 
haſt, ſo ſuche ſie nirgends anders als in dir ſelbſt und 
in den Lebensverhältniſſen, in die dich der Lenker aller 
Menſchenſchickſale hineingeſtellt hat. 


Luſtiger Wandervogel 
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Hinaus in die Ferne 


„Der Mai iſt gekommen + Ra Bon Alfons Heilmann 


Nun heraus aus euren lichtloſen, dumpfen Stuben! Und es iſt ja eine der wunderbarſten Einrichtungen im 
Nichts gedeiht im Schatten, ohne Luft und Sonne — Haushalt der Schöpfung, daß nach den langen Winter— 
auch keine Menſchenblume. Wir unterſtehen den gleichen monaten und dem vielen Herumſitzen in dumpfen Stu— 
Lebens- und Wachstumsgeſetzen wie Baum und Pflanze. ben die Natur eine geradezu ungeheure Pracht aufbietet, 


Wenn wir auch künſtlich 
trotz unvernünftiger Lebens— 
weiſe unſer Daſein notdürftig 
friſten können, ſo rächt ſich 
ſolche Unnatürlichkeit doch 
unfehlbar an unſerem Wohle 
befinden und vor allem in 
unſerem geiſtigen Leben. Nur 
auf dem naturfernen Boden 
ſonnenarmer Großſtädte mit 
ihrer ſchlechten Luft konnten 
die Sumpfpflanzen der Grüs 
belei und Zweifelſucht und 
des inneren Unfriedens er— 
wachſen. Der Menſch iſt 
nicht dafür geſchaffen, ſich 
in enge Steinkäſten einſperren 
zu laſſen, ſondern iſt ein Na— 
turweſen, das zum Aufbau 
und zur Erhaltung ſeines 
Körpers beſtändig der näh— 
renden und heilenden Kräfte 
der Sonne bedarf. 

Da nun aber die heutige 
verfehlte Kulturentwicklung 
die meiſten von uns zu unge— 
ſundem Leben in engen, düſte— 
ren Räumen zwingt, müſſen 
wir jede Gelegenheit benützen, 
der Natur nahezukemmen. 


um uns hinauszulocken in 
Licht und Luft, in Wieſengrün 
und Waldeszauber, zu Blu⸗ 
men und Vogelſang. Und 
wer ſich noch ein wenig ge— 
ſunde Natürlichkeit bewahrt 
hat, den treibt zur Maienzeit 
von ſelbſt unſtillbare Sehn— 
ſucht hinaus, die Wunder 
der Gotteswelt zu ſchauen. 
Feineren Menſchen wird die 
Freude an der Natur heute 
allerdings getrübt durch die 
ſinnloſen Übertreibungen und 
Unbändigkeiten Halbverwil— 
derter, welche die Natur nur 
als Tummelplatz für ihre 
Ungezogenheit und Ausgelaſ— 
ſenheit betrachten, ihren wüſten 
Großſtadtlärm in die heilige 
Stille hinaustragen und mit 
ihrem ſeelenloſen Treiben 
jeden Tag des Herrn ent— 
weihen. Aber die Natur bleibt 
doch ein Jungbrunnen der 
Kraft und Geſundheit, eine 
Stätte köſtlicher Raſt und 
auch beſinnlicher Einkehr. 
Darum gibt es für eine Fa— 


Ein fröhliches Duett milie nichts Schöneres und 
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Das Familien⸗Picknick im Walde 


Labenderes als einen fonntäglichen Ausflug ins Grüne. 
Früh beim Morgengrauen aus den Federn, um auch ein— 
mal einen Sonnenaufgang zu ſchauen! Wie tut es wohl, 
durch duftende Wieſen zu ſchreiten, die Lungen mit reiner 
Luft zu füllen und ſich dann von dem ſonntäglichen 
Glockenklang eines Dorfkirchleins zum ländlichen Gottes— 
dienſte laden zu laſſen! Herrlich ſchmeckt nach ſolcher 
Wanderung und Andacht ein Veſperbrot. Und dann wieder 
weiter durch Feld und Wald bis zur Mittagsraſt in lieb— 
licher Lichtung. Nun teilt die Mutter den Hungrigen aus, 
was fie für das Picknick im Walde heimlich in den väter: 


Auf den Heimmar] ch 
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lichen Ruckſack verpackt hat. 

Kein noch ſo reiches Mahl 
an feſtlicher Tafel mundet 
wie dieſer Imbiß im 
Grünen. 

Bei Sang und Klang 
erwacht nun erſt recht der 
Geiſt des Frohſinns und 
der Gemütlichkeit. Alles 
Schwere und Werktägliche 
iſt in der Stimmung ſeli⸗ 
gen Wohlſeins von den 
Wanderfrohen abgefallen; 
ſie fühlen eine paradieſiſche 
Luſt, und die Wald⸗ und 
Wieſenblumen in ihrem 
Haar ſind die feſtlichen 
Symbole ihres Glückes. 

Was iſt es dann für ein 
frohes Heimwandern nach 
ſolch köſtlichem Tag! Un⸗ 
beſchwert von Arbeit und 
Sorge haben Vater, Mut⸗ 
ter und Kinder ſich in un— 


„Wenn 's Mailüfterl weht...“ 


geſtörter Herzlichkeit geben können, und das iſt wahrlich 
nicht der geringſte Gewinn. Denn der heutige Werktags— 
betrieb läßt faſt kein trauliches Zuſammenſein mehr auf— 
kommen, und Tauſende von Familien beſitzen ja nicht 
einmal ein menſchenwürdiges Heim, worin ſie ſich erfreuen 
könnten. Ihnen muß Gott ſelbſt einen Tag lang ſeinen 
ſchönen Garten öffnen. Und von dem Sonnenſchein, der 
würzigen Luft und den ſchönen Bildern der ſproſſenden und 
blühenden Natur, die ſie von da mit ſich nach Hauſe tragen, 
zehren ſie dann daheim noch tage- und wochenlang. 


Todgeweiht 


Erlebnis aus meiner Fahrenszeit / Von W. Gr. Schmidt 


Ende der neunziger Jahre — ich fuhr damals als Leicht— 
matroſe auf dem Londoner Vollſchiff „Celeſtial-Empire“ — 
lagen wir mit unſerm Segler in Rangoon, um dort eine 
volle Ladung Reis für einen engliſchen Kanalhafen binnen— 
zunehmen. 

Eines Nachmittags machte ich mich landfein; denn ich 
brannte förmlich darauf, die Stadt und ihre Umgebung 
kennenzulernen. Vor einem der Baſare, in denen alle Herr— 
lichkeiten der Welt aufgeſtapelt zu ſein ſchienen, traf ich mit 
Jim Cavanagh zuſammen, den wir an Bord feiner roten 
Haare wegen allgemein „Ginger“ nannten. Er war Ire 
von Geburt, hatte als Vollmatroſe gemuſtert und gehörte, 
gleich mir, zur Steuerbordwache. \ 

Ohne weitere Umſtände ſchloß er ſich mir an, obwohl ich 
ihn, aufrichtig geſtanden, lieber dort geſehen hätte, wo der 
Pfeffer wächſt. An Bord war er berüchtigt wegen ſeines 
Jähzorns, ſeiner Raufluſt und Händelſucht. Allerlei dunkle 
Gerüchte über ſeine bewegte Vergangenheit waren unter 
der Mannſchaft im Schwange. Ein paarmal hatten wir ihn 
überraſcht, wie er in unſerer Abweſenheit die Seekiſten revi— 
dierte und ſich Tabak oder Genußmittel aneignete; aber 
keiner fand den Mut, dem brutalen, bärenſtarken Iren 
eine gehörige Lektion zu erteilen. 

Wenn es irgend ging, machte ich einen großen Bogen 
um ihn; aber als er mir damals ſeine Geſellſchaft auf— 
drängte, wagte ich nicht, ihn durch eine Zurückweiſung zu 
reizen. 

Ziemlich wortkarg ſchritten wir nebeneinander hin; — 
zuerſt am Hafen entlang, dann durch die winkligen Gaſſen 
der „ſchwarzen Stadt“, wie das Eingeborenen-Viertel ge— 
nannt wird. Schließlich gelangten wir ins Freie. 

Wir folgten, an angebauten Feldern vorüber, dem Laufe 
des Irawadi. Zuletzt fanden wir uns in einem parkartigen 
Garten von großer, landſchaftlicher Schönheit. Die Luft 
ſchien geſchwängert von den Düften tropiſcher Gewürze; 
blutrote, ſeltſam geformte Blüten ſchimmerten aus ſatt— 
grünem Blattgewirr, und auf den Sandbänken, die aus 
den Fluten des Irawadi auftauchten, ſonnten ſich rieſige 
Gaviale. Mit ihren aufgeſperrten, ſcheußlichen Rachen 
erinnerten ſie mich an den ſagenhaften Lindwurm. Todes— 
ſtille herrſchte ringsum; es war, als ob die Welt mit ihrem 
Haſten und ihrem Lärm in das Nichts verſunken war. 
Ohne es zu wiſſen, hatten wir uns in den Tempelgarten 
der „Shone-Dagon-Pagode“ verirrt. 

Am Ende einer kilometerlangen Bananenallee erblickten 
wir die bizarren Formen einer Pagode, deren goldplattiertes 
Dach in der Sonne gleißte. 

Staunen und Bewunderung erfüllten mich, als wir vor 
dieſem Zeugen tauſendjähriger Kultur ſtanden. 

Cavanagh ſchien ungerührt. Er ſtopfte ſich gelangweilt 
ſeine Shagpfeife und ſagte: „By Jingo, denen möchte ich 
das Dach abdecken! — Ob die Platten aus purem Gold 
iind?” 

Er wartete meine Antwort nicht ab, ſondern drückte 
gegen eine der ſchweren, geſchnitzten Türen, die in das 
Innere der Pagode führten. 

Lautlos drehte ſich das Tor in den Angeln und ein ſchma— 
ler, dunkler Gang, aus dem es erkältend wie Grabesluft 
wehte, gähnte uns entgegen. 

„Come on! Laß uns das Dings mal von innen be— 
ſehen“, ſchlug Cavanagh vor. 

Ich zögerte — von der Ahnung einer drohenden Gefahr 
erfaßt —, aber Cavanagh ging furchtlos hinein, und da 


n ich mich der Anwandlung von Feigheit und folgte 
ihm. 

Ewige Dämmerung ſchien in den Gemächern zu herr— 
ſchen, die wir durchſchritten, und der Moderduft vieler 
Jahrhunderte umwebte die grotesken Steinbildniſſe, deren 
fratzenhaft verzerrte Geſichter wie im Zorn auf uns Ein— 
dringlinge herabblickten. Mir war in dieſer Umgebung 
gar nicht wohl zumute. Bald glaubte ich ein verdächtiges 
Kniſtern in den ſchattenerfüllten Ecken zu hören, bald wie— 
der den Laut unſichtbar ſchleichender Sohlen. Dann fuhr 
ich jedesmal erſchreckt zuſammen und wandte den Kopf, 
nach allen Seiten ſpähend. 

Plötzlich blieb Cavanagh ſtehen. Vor uns lag eine kleine 
Niſche, in der auf einem altarähnlichen Aufſatz eine gold— 
getriebene Figur thronte. Ich weiß nicht, um welche in— 
diſche Gottheit es ſich handelte; aber noch wie heute ſehe ich 
den koſtbaren, funkelnden Rubin, der wie ein glühendes 
Auge mitten in die Stirn eingelaſſen war. Ehe ich noch Zeit 
hatte, hindernd einzugreifen, trat Cavanagh nach einem 
ſcheuen Umblicken an die Figur heran und löſte mit ſeinem 
Scheidemeſſer den Edelſtein aus ſeiner Faſſung. 

Einen Moment ſtockte mein Herzſchlag angeſichts diefer 
Freveltat. 

„Cavanagh — was tuſt du da?“ vermochte ich nur zu 
ſtammeln. 

„Shut up!“, fuhr er mich gereizt an, „vorwärts, daß wir 
heil wieder herauskommen!“ 

Mir war es, als hörte ich ein Geräuſch wie fernes Don— 
nergrollen. N 

Vielleicht ſchloß irgendwo eine der ſchweren Türen. 

Jetzt hatte ich wirklich Furcht. Vor innerer Erregung 
zitterten mir die Knie, und ich hatte Mühe, Cavanagh zu 
folgen. Wie verwünſchte ich den Zufall, der mich mit die— 
ſem Deſperado zuſammengeführt hatte, meine gedankenloſe 
Mitläuferei, die mir vielleicht zum Verderben wurde. 

Unſer Rückweg war faſt ein Laufen. Ein paarmal ſtieß 
ich mit dem Kopf heftig an vorſpringende Steinecken; aber 
ich achtete deſſen kaum. 

Mein einziger Gedanke war nur: heraus, an die Sonne, 
an die Freiheit! Dann hörte ich Cavanaghs wilden Fluch 
und wußte, daß der Raub entdeckt war und daß man uns 
verfolgte. 

Cavanagh ſtemmte ſich mit aller Wucht gegen die Eben— 
holztür, durch die wir vorhin eingetreten waren; aber ſie 
gab um keinen Zoll breit nach. 

„Zurück!“ keuchte Cavanagh. „Wir müſſen einen an— 
dern Ausgang finden!“ 

Er ſtieß mich rückſichtslos beiſeite und lief in einen 
Nebengang. Ich folgte ihm auf den Ferſen; aber als wir 
hundert Schritte vorgedrungen waren, ſtanden wir vor 
einer Mauer. 

Cavanagh zerbiß eine Verwünſchung zwiſchen den Zäh⸗ 
nen; ich, der weſentlich jünger war, ſuchte in ratloſer Frage 
ſeine Augen. Wie wir uns umdrehten, um nach einem 
neuen Ausweg aus dieſer Mauſefalle zu ſuchen — ſahen 
wir uns vier bewaffneten Tempelwächtern gegenüber. 

Cavanagh drängte ſich wie ſchutzſuchend an meine Seite, 
obwohl er mir an Körperkraft weit überlegen war. 

„Das iſt das Ende!“ ſchoß es mir durch den Kopf. 

Rettungslos waren wir den fanatiſchen Hindus ausgelie— 
fert; und was das ſchlimmſte war, niemand an Bord konnte 
zu unſerer Hilfe kommen, weil keiner ahnen konnte, wohin 
wir uns gewandt hatten. 
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Man konnte uns verſchwinden laſſen, und Feine Men⸗ 
ſchenſeele würde daheim unſer grauenhaftes Schickſal er— 
fahren. 5 

Angeſichts der Übermacht wäre es Wahnſinn geweſen, 
ſich zur Wehr zu ſetzen. Trotzdem wunderte ich mich, daß 
ſich Cavanagh ſo ruhig abführen ließ. Mußte er nicht auf 
alles gefaßt ſein, wenn der Rubin bei ihm gefunden wurde? 

Man ſchleppte uns durch eine Reihe von Gemächern, 
deren bedrückende Pracht an die Märchen aus „Tauſend— 
undeine Nacht“ erinnerten. 

Endlich klopfte einer der Wächter mit feinem Stab drei- 
mal gegen eine ſchwere Pforte. Wie von Geiſterhänden ges 
öffnet, ſchwangen unhörbar die Flügel auseinander. Es 
war ein niedriges Gemach, in das man uns führte. Der 
Wandſchmuck zeigte vornehmlich das Elefantenmotiv; in 
den Ecken ſtanden koſtbare Räucherſchalen, in denen gelbe 
Blüten ſchwelten, deren ſüßlich-betäubender Duft mir die 
Sinne zu umnebeln drohte. 

Inmitten des Raumes ſaß ein greiſer Prieſter. Schwei— 
gend ließ er ſeine nachtdunklen Augen auf uns ruhen, und 
ſchweratmend verſuchte ich, in dieſen unbeweglichen, wie 
aus Bronze gegoſſenen Zügen unſer Urteil zu leſen. 

Minuten — Ewigkeiten dünkten ſie mich — währte das 
laſtende Schweigen; dann begann der Prieſter in gebroche— 
nem Engliſch: „Wer von Euch hat die Gottheit beraubt 
und den Tempel entheiligt?“ 

Cavanagh trat einen Schritt vor und erklärte: 

„Ich weiß von keinem Raub und verlange als engliſcher 
Staatsangehöriger, ſofort freigelaſſen zu werden! — Wenn 
mein Kamerad hier irgendetwas geſtohlen hat, bin ich doch 
nicht verantwortlich.“ 

Cavanaghs Frechheit empörte mich. 

„Unterſucht uns doch; dann wird ſich ſchon herausſtellen, 
wer den Rubin geraubt hat!“ rief ich voller Entrüſtung. 

Der Prieſter nickte billigend und gab den Tempeldienern 
ein Zeichen, unſere Kleidung zu durchſuchen. 

Und in meiner Rocktaſche fand ſich der koſtbare Stein! 
Hilflos irrte mein Blick in die Runde; aber als ich Ca— 
vanaghs grünlichen Augen begegnete, war es mir, als 
ſpielte ein Ausdruck hämiſchen Triumphes um ſeine aufs 
geworfenen Lippen. 

Nun wurde mir auf einmal klar, warum er ſich vor un— 
ſerer Feſtnahme ſo dicht an mich herangedrängt hatte. Als 
er keinen Ausweg mehr ſah, mit ſeinem Raube zu ent— 
kommen, ſpielte er mir den Rubin in die Taſche, um den 
Verdacht von ſich abzuwälzen. 

Die Erkenntnis, daß es bitterernſt um mich ſtand, 
ſchnürte mir die Kehle zuſammen. Wie ein heiſerer Auf— 
ſchrei klang mein Proteſt: „Bei allem was mir heilig iſt — 
ich ſchwöre, daß ich nicht der Dieb bin. Mein Kamerad 
brach den Stein mit ſeinem Meſſer heraus und hat ihn 
mir heimlich in die Taſche geſchmuggelt. Ich bin unſchul⸗ 
dig — ſo wahr mir Gott helfe!“ 

Der Prieſter ſchien mich mit ſeinen Augen zu durch— 
bohren; aber keine Miene verriet, ob meine Worte Eindruck 
gemacht hatten. 

Langſam glitt ſein Blick von mir zu Cavanagh — löſte 
ſich — las wieder in meinen Zügen und ſenkte ſich dann 
nachdenkend auf die verſchränkten Arme. 

In dieſer Stille glaubte ich das wilde Pochen meines 
Herzens zu hören. Endlich hob der Prieſter den Kopf, und 
ſeine Stimme war wie klingendes Erz: „Sahib, du haſt 
den Rubin im Beſitz, und doch behaupteſt du, nicht der 
Täter zu ſein. So ſagt auch dein Kamerad. Einer von 
Euch iſt ein Lügner und hundertfach ſchwer wiegt darum 
ſein Verbrechen. — Ich könnte Euch beide töten laſſen; 
aber es ſoll der Schuldige nicht mit dem Unſchuldigen lei— 
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den. — Entheiligt iſt, was ein Tſchandala, ein Ausgeſtoße⸗ 
ner und Unreiner, wie du, Sahib, in unſern Augen biſt, 
einmal berührt hat. — Darum magſt du den Rubin be— 
halten!“ 

Ich wußte kaum, wie mir geſchah. Auf alles war ich ge— 
faßt geweſen, nur auf dieſe Löſung nicht. 

Unwillkürlich blickte ich zu Cavanagh hinüber. Wut fun⸗ 
kelte aus ſeinen Augen, und die Drohung: wehe dir, wenn 
du dich weigerſt, mir den Stein herauszugeben! 

Der Prieſter winkte einen der Tempeldiener heran und 
ließ ſich von ihm einen zierlich durchbrochenen Sandelholz— 
kaſten reichen. 

„Sahib!“ — ſeine Augen ſchienen auf dem Grunde 
meiner Seele leſen zu wollen — „in dieſem Kaſten 
ruht das Auge der ſtirnäugigen Rachegottheit — und Euer 
Urteil! Sahib, du kannſt gehen und deinen Sahib-Freund 
mit dir nehmen!“ 

Leidenſchaftslos hatte ſeine Stimme geklungen; aber in 
ſeinen unergründlichen Augen lohte ein düſteres Feuer. 

Befangen nahm ich das ſeltſame Geſchenk entgegen und 
verabſchiedete mich mit einer höflichen Verbeugung. 

Einer der Tempeldiener forderte uns durch eine Geſte 
auf, ihm zu folgen. 

So eigene Gedanken kamen mir, als wir durch die däm— 
merdunklen Gänge ſchritten. Die Worte des Prieſters 
„und Euer Urteil“ gewannen eine tiefere Bedeutung. Was 
hatte es mit dem Rubin für eine Bewandtnis? — Brachte 
ſein Beſitz Unheil? — Nun, mir wohl nicht; denn es war 
zehn gegen eins zu wetten, daß Cavanagh mir den Stein 
nicht ließ. 

In der Ferne ſchimmerte ein Lichtſtrahl — und dann 
ſtanden wir plötzlich, wie geblendet, in der hellen Sonne — 
in der Freiheit! Ohne Abſchiedswort tauchte der Hindu in 
das Dunkel des Tempels zurück, und hinter uns ſchloß ſich 
lautlos das Tor. 

Ein bedrohliches Schweigen herrſchte zwiſchen uns, als 
wir am Ufer des Irawadi entlanggingen. 

Allerlei verwegene Gedanken durchzuckten mein Hirn. 
Ergriff ich jetzt die Flucht, war der koſtbare Stein mein. 

„Gib den Kaſten her!“ knurrte Cavanagh plötzlich be— 
fehlend. Ich preßte meinen Schatz feſter gegen die Bruſt. 

„Der Prieſter hat ihn mir geſchenkt“, entgegnete ich aus— 
weichend. 

„Gib den Kaſten her!“ 

Irgendetwas in ſeiner Stimme warnte mich, und da ſah 
ich auch ſchon, wie ſeine Linke nach der Seite taſtete, wo er 
das breite Scheidemeſſer trug. 

„Da nimm,“ ſchrie ich erbittert, „ehe du zum Mörder 
wirſt!“ Wahrlich, der Prieſter hatte mir ein gefährliches 
Geſchenk gemacht. Cavanagh riß den Kaſten an ſich und 
wollte ihn öffnen; aber er war verſchloſſen. 

Fluchend werkte Cavanagh mit der Meſſerſpitze am 
Deckel. Plötzlich gab es ein knackendes Geräuſch — der 
Deckel ſprang auf — und aus dem Kaſten fuhr der Kopf 
einer kleinen, ſchwarzen Schlange. 

Mit einem Schreckensſchrei ließ der Ire den Kaſten 
fallen. Aber es war zu ſpät: die Schlange hatte ihn in die 
Hand gebiſſen. — — Wie eine Viſion ſah ich noch den 
Rubin, rötlich funkelnd, wie er den Abhang hinunter 
kollerte und im Waſſer verſchwand. Träge blinzelten die 
Gaviale, die unbeſtechlichen Wächter des verſunkenen 
Schatzes. 

Was blieb? — Ein Bild, das ich nie mehr im Leben 
vergeſſen werde: Jim Cavanagh, den Körper in Krämpfen 
windend mit blau-ſchwarz verfärbtem Geſicht und unnatür⸗ 
lich erweiterten Pupillen, im Staube der fremden Erde 
ſeinen Geiſt verhauchend. — Das Urteil war geſprochen! 


Mädchenkopf in Bronze 


hier eine terra incognita ſei. 


Die Neger ſelbſt hatten 


Das Geheimnis von Benin 
Von Herbert Kühn 


= der graufigften Überrafchungen brachte 
. 1897 die Eroberung der Negerſtadt Benin 
1 Br Weſtküſte von Afrika. Das engliſche 
Landungskorps traf bei ſeinem Eindringen in die 
Stadt auf die Spuren eines ſoeben hier ab— 
gehaltenen ſchrecklichen Totenfeſtes mit maſſen— 
haften Menſchenopfern. Gleich groß war dann 
aber auch eine andere Überraſchung: Man fand 
hier unter primitiven ackerbauenden Negerſtäm— 
men, die ſich längſt völlig von der europäiſchen 
Kultur abgeſchloſſen hatten, eine wunderbare, 
ſeltſame Kunſt, die nach Bekanntwerden die 
Welt in größtes Erſtaunen ſetzte. Dieſes dop— 
pelte Geheimnis von Benin ſchildert Herbert 
Kühn in ſeinem prächtigen Werke „Die Kunſt 
der Primitiven“ (Delphin-Verlag, München), 
deſſen reichem Abbildungsmaterial auch unſere 
nebenſtehenden Bilder entnommen ſind, mit 
packender Anſchaulichkeit: 


Seit faſt hundert Jahren hatte kein in 
päer Benin geſehen außer dem kühnen Sir 
Richard Burton. Man ſprach davon, daß der 
Weiße, der das Antlitz des Königs von Benin 
ſähe, ſterben müſſe. Man wußte aus Berichten 
des 16. und 17. Jahrhunderts, daß große, 
militäriſch organiſierte Staaten in Oberguinea 
beſtänden, aber man glaubte den alten Erzäh— 
lungen nicht mehr; man kannte ſie wohl auch 
kaum, man vergaß das Land, und weiße Flecke 
auf den Karten von Afrika deuteten an, daß 


Krokodil und Fiſch 


Vater und könne Mr. Phillips nicht empfangen. Ein den 


das Land verſchloſſen. Die europäiſche Kultur hatte auf Engländern befreundeter Häuptling, Dore, erklärte, die 


ſie wie ein zerſetzendes Gift gewirkt. Sie hatten die große 


Gefahr erkannt, 
ihre Frauen raubte und die 
Männer in die Sklaverei nach 
Amerika entführte. Das große, 
mächtige Benin hatte ſich am 
feſteſten abgeſchloſſen, und 
vielleicht wäre es noch lange 
unbekannt geblieben, wenn 
nicht 1897 der engliſche Re— 
gierungskommiſſar nahe an der 
Grenze von Benin nieder— 
gemetzelt worden wäre. 

Nach dem britiſchen Weiß— 
buch, Afrika 6, 1897, war der 
Regierungskommiſſar und ſtell— 
vertretende Generalkonſul für 
das Niger-Coaſt-Protectorate, 
Mr. Phillips, mit ſechs briti— 
ſchen Beamten, elf Dienern 
und 215 Trägern von Sapele 
aufgebrochen, um dem König 
von Benin einen halbamtlichen 
Beſuch zu machen. Der König 
hatte zwar mehrfach gegen den 
Beſuch proteſtiert, aber Mr. 
Phillips beſtand darauf. Kurz 
vor dem Aufbruch traf noch 
einmal eine Nachricht des Kö— 
nigs ein, er mache jetzt die 
Totenzeremonien für ſeinen 


Bronzeplatte „Drei Eingeborene“ 


Reiſe ſei „ſicherer Tod“, aber Mr. 
die ihre Staaten allmählich zerſtörte, nach. 


Phillips gab nicht 


Am Nachmittag des nächſten Tages ſchon, am 


3. Januar 1897, wurde die 
Expedition angefallen. Die Re— 
volver und Gewehre konnten 
nicht ſchnell genug freigemacht 
werden, und ſo wurde die ganze 
Expedition bis auf den letzten 
Mann niedergemetzelt. Nur ein 
Captain, Mr. Boisragen, und 
Mr. Locke konnten ſich, ſchwer 
verwundet, in den Buſch flüch— 
ten und auf abenteuerliche Weiſe 
in Sicherheit bringen. Fünf 


Tage und Nächte irrten ſie 


ohne jede Nahrung umher, nur 
den Tau von den Gräſern 


ſchlürfend, bis fie schließlich ein 


befreundetes Dorf erreichten. 
Am 10. Januar ſchon wurde 
die Nachricht von der Kataſtro— 
phe nach London geſandt, und 
ſofort wurden Maßnahmen ge— 
troffen, um eine große Straf— 
expedition auszurüſten. Man 
telegraphierte nach Kapſtadt, 
Malta und Gibraltar um Ab— 
ſendung von Kriegsſchiffen. 
Am 7. Februar lag an der 
Mündung des Beninfluſſes 
eine Flotte von neun Kriegs— 
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Geſchnitzte Elfenbeinbüchſe 

ſchiffen und einem Hoſpitaldampfer. Der Einmarſch be— 
gann, und am 18. Februar, 46 Tage nach dem Maſſaker, 
wurde die Hauptſtadt erobert und dem Erdboden gleich— 
gemacht. Unmittelbar nach der Eroberung mußte das 
ganze Landungskorps wieder eingeſchifft werden, und ſo 
iſt es zu verſtehen, daß kein Plan der Stadt, keine gute 
Aufnahme, nicht eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung ge— 
macht wurde. Der Anblick, des geſtörten Feſtes, der ſich 
den Europäern bot, war auch zu grauſig, als daß man 
es längere Zeit an dieſer Stätte des Todes hätte ertragen 
können. Das Weißbuch (Commander Bacon) berichtet: 
„Die eine bleibende Erinnerung an Benin für mich iſt der 
furchtbare Geruch. An die vielen Gekreuzigten, an die 
Menſchenopfer und an jegliche andere Schrecken konnten 
ſich unſere Augen bis zu einem gewiſſen Maße gewöhnen, 
aber keines weißen Mannes Nerven konnten dieſem ſchreck— 
lichen Geruch widerſtehen. Viermal an einem Tage war ich 
wirklich ſeekrank geworden, und noch viele Male wurde 


„Hahn“. Afrikaniſche Bronzeplaſtik 
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ich beinahe krank. Es ſchien, als ob jeder Eingebo⸗ 
rene, der es nur irgend konnte, ſich ein Menſchen— 
opfer geleiſtet hätte, und die, die das nicht konnten, 
hatten wenigſtens Tiere geopfert und die Reſte vor 
ihrem Hauſe liegen laſſen. Am nächſten Tage 
ſchien die ganze Stadt ein einziges Peſthaus zu 
ſein. 

Und dann erſt die Schächte! Wer vermöchte ſie 
zu beſchreiben! Aus einem von ihnen wurde ein 
Jakrijunge mit Stricken herausgezogen, der da, wie 
er ſagte, fünf Tage unter den Leichen gelegen hatte. 
Aber es iſt ganz unglaublich, daß er ſo lange an 
dieſer Stelle hätte leben können. Ein oder zwei 
Tage müßten, ſollte man meinen, ſelbſt einen Neger 
in ſolcher Lage töten. 

Alles war voll Blut, die Bronzen, das Elfen⸗ 
bein; ſelbſt die Mauern waren mit Blut bedeckt 
und erzählten ſo die Geſchichte dieſer ſchrecklichen 
Stadt klarer, als dies je durch Schrift geſchehen 
könnte. Und das war durch Jahrhunderte ſo ge— 


! 


Panther aus Bronze 


gangen. Nicht die Grauſamkeit eines einzelnen Königs, 
nicht eine einzelne blutige Regierung, aber des Volkes 
Religion, wenn man dies Wort hier gebrauchen darf, war 
dafür verantwortlich. Das Jujuſyſtem herrſchte auf Hun⸗ 
derte von Kilometern in der Umgebung, und es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß es in der alten Blütezeit der Stadt noch 
viel grauſamer geherrſcht hatte als in der Gegenwart. 
Auch in den benachbarten Negerſtaaten pflegten die Häupt⸗ 
linge einen Sklaven zu töten, wenn ſie ihrem Vater oder 
ſonſt einer verehrten Perſon eine Botſchaft ins Schatten- 
reich ſenden wollten, und ebenſo pflegte man die Frauen 
und Sklaven eines vornehmen Mannes an ſeinem Grabe 
zu töten, um ihm den Aufenthalt im Jenſeits zu vers 
ſchönern. Doch ſcheint es, daß die Betroffenen nicht 
allzuviel unter dem Schickſal litten. In Benin aber 
ſcheinen die Greuel der Menſchenopfer, zum Teil aus 
bloßer Mordluſt und um die Nachbarſtaaten einzufchlich- 
tern, ganz beſonders entſetzliche Formen angenommen zu 
haben.“ 

In demſelben Weißbuch befindet ſich auch noch die 
Schilderung von R. Allman P. M. O., der dieſen Be— 
richt noch ergänzt. Allman ſchreibt: 

„Auf dem großen Opferbaum gegenüber dem Haupt⸗ 
eingang in das Gehöft des Königs befanden ſich zwei 
gekreuzigte Leichen und unter dem Baum lagen ſiebzehn 


friſch enthauptete Leichen und dreiundvierzig andere ſolche 
in verſchiedenen Stadien der Verweſung. Auf dem Opfer— 
baum im Weſten des Haupteinganges lag die gekreuzigte 
Leiche einer Frau, und unter dem Baum lagen vier ent— 
hauptete Leichen. Auf dem freien Platz gegen die Straße 
nach Gwato hin lagen hundertſechsundſiebzig Leichen, von 
denen ein ſo unerträglicher Geſtank ausging, daß meine 
Sanitätspatrouille mehrmals umkehren mußte. In dem 
ſüdlich gelegenen Stadtteil fanden ſich fünf weitere Opfer— 


leichen mit ſchrecklichen Verſtümmelungen und in dem. 


Gehöft hinter dem königlichen Palaſt noch ſechs weitere. 
Auch auf der Hauptſtraße, die von dem Stadttor nach 
Oſten führt, lagen elf friſch enthauptete Leichen; ſieben 
weitere mit Schußwunden fanden ſich auf der Straße nach 
Ologbo. Alle dieſe Leichen und außerdem über dreihundert 
Skelette ließ ich beerdigen. In verſchiedenen Teilen der 
Stadt, beſonders aber in der unmittelbaren Nachbarſchaft 
des königlichen Palaſtes, fanden ſich große ausgehobene 
Schächte, vier bis fünf Meter im Durchmeſſer und gegen 
fünfzehn Meter tief, von denen ſieben menſchliche Leichen 
enthielten, fünfzehn oder zwanzig in jeder dieſer Gruben, 
aber auch einige Lebende und Sterbende fanden ſich in den 
Löchern. Sechs von dieſen Unglücklichen konnten gerettet 
werden. Nachdem ſie in Sicherheit gebracht waren, ließ 
ich ſämtliche Schächte mit Erde füllen.“ 

Von den öffentlichen Altären berichtet das Weißbuch, 
daß an ihnen „roh geſchnitzte Keulen lehnen zum Hin— 
ſchlachten der Opfer, deren Blut dann über den ganzen 
Altar geſprengt wurde und die Stufen hinunterfloß. In 
dem Hauptjujugehöft war der Geruch nach menſchlichem 
Blut unbeſchreiblich krank machend, und die ganze Ober— 
fläche triefte von Blut“. 

Man kann ſich nicht vorſtellen, daß ein Volk, das der- 
artig grauſamen und ſchrecklichen Zeremonien huldigt, ſolch 
eine lebensvolle Kunſt geſchaffen haben ſoll. Und wirk— 


Europäer mit Armbruſt 


Bronzeplatte „Drei Mädchen“ 


lich war in der Zeit, als Benin zerſtört wurde, die alte 
ſenſoriſche Kunſt ſchon geſtorben. Die Bildwerke fallen 
in die Zeit des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, 
als Benin eine Großmacht war, die regen, lebhaften Han— 
del trieb mit afrikaniſchen und europäiſchen Staaten. 

Es iſt daher nicht verwunderlich, wenn man in dem 
Weißbuch lieſt, daß die wundervollen Bronzewerke in einem 
Vorratshaus des königlichen Palaſtes unter Schutt und 
Schmutz vergraben lagen. Das moderne Volk von Benin 
hatte keinen Sinn, kein Verſtändnis und keine Verwen— 
dung mehr für die Kunſt, die die Vorväter einſtmals ge 
ſchaffen hatten. Es heißt in dem Weißbuch: 

„In einem der Häuſer (Vorratshäuſer des königlichen 
Palaſtes) aber fanden ſich begraben unter dem Schmutz 
von Generationen: mehrere hundert in ihrer Art einzige 
Bronzeplatten, die faſt an ägyptiſche Vorbilder erinnerten, 
aber in wunderbarer Weiſe gegoſſen waren. Auch an— 
dere Gußwerke von bewundernswerter Art und mehrere 
prachtvoll geſchnitzte Elefantenzähne fanden ſich da, aber 
die meiſten von ihnen waren verwittert, und nur ganz 
wenige aus neuerer Zeit, dieſe aber faſt unbeſchnitzt.“ 

Da es Silber und Gold nicht gab, blieben die Platten 
zuerſt liegen; ſchließlich nahmen engliſche Offiziere und 
Seeſoldaten einige als Andenken mit, doch nach wenigen 
Tagen wurde der größte Teil ſchon wieder an Händler in 
Lagos verkauft. Von dort kamen die meiſten Stücke nach 
London in Auktionshäuſer und zu Händlern, und nur der 
Initiative des Direktors des Berliner Völkerkundemuſeums, 
Profeſſor v. Luſchan, iſt es zu verdanken, daß ſofort teles 
graphiſch alle erreichbaren Beninkunſtwerke gekauft und 
nach Berlin gebracht wurden. So hat noch heute Berlin 
die bei weitem größte Beninſammlung, nämlich neun⸗ 
hundertſiebenundneunzig Stück, während London etwa 
fünfhundert beſitzt. Berlin hat damit allein faſt die 
Hälfte aller Kunſtwerke aus Benin. 
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Als die Werke nach Europa kamen, war die Verwunde— 
rung unbeſchreiblich. Man konnte es nicht faſſen, daß die 
Neger eine ſo große Kultur gehabt haben konnten; man 
wollte nicht glauben, daß der Bronzeguß in ſo voll— 
endeter Form hier möglich war. Man erklärte die Kunſt— 
werke wieder als Entlehnung, als Einfuhrware oder als 
Beeinfluſſung. Man dachte dabei an Einflüſſe aus Ins 
dien, wie Read, aus Agypten oder gar aus Europa, wie 
Crahmer und viele andere. 

Demgegenüber kann nicht entſchieden genug betont wer— 
den, daß alle Kunſtwerke von Benin reine Negerarbeit 
ſind, daß ſie bei allem Hinauswachſen in ſtiliſtiſcher Be— 
ziehung über die Negerkunſt der übrigen Stämme Afrikas 
doch nie den reinen Charakter afrikaniſcher Kunſtwerke 


verlieren. Dieſe Kunſt iſt bodenſtändig, ganz echt und 
innerlich wahr. Strömungen mögen gewiß auch von 
anderen Ländern hereingekommen ſein, aber ſie haben nie— 
mals eine Kunſt bilden, nie eine Kultur ſchaffen, ſie haben 
nicht einmal einen Stil umzubilden vermocht. Im Einzel— 
werk mag wohl ein Anklang liegen an Fremdes, wie in 
dem Panther an iflamifche, in der Elfenbeinbüchſe an die 


indiſche Kunſt; der Stil von Benin aber erwuchs not— 


wendig mit Unentrinnbarkeit. Es iſt das afrikaniſche Ele— 
ment, das ihn bildete, das Breite, Behäbige, Schwere: 
das iſt der gemeinſame Boden, aus dem alles in Afrika 
erwächſt. Welch hohe, feine Kultur Benin in der alten 
Zeit gehabt haben muß, beweiſt der Mädchenkopf in 
Bronze. Das alles ſind Meiſterwerke, Wunderwerke faſt. 


Eine Frühlingsfahrt in Japan / Von Alb. Schweitzer 


Draußen lacht der Frühling. Das ganze Land gleicht 
einem einzigen großen Blumengarten. Azaleen, Kamelien, 
Hortenſien, Glyzinien — alles ſteht in bunter, farben— 
freudiger Pracht. Kein Wunder, daß uns die Wander— 
ſehnſucht packt. Wir erreichen gerade noch den Zug, der 
uns nach Kamakura bringen ſoll, dem eine Stunde von 
Mokohama entfernt liegenden Seebadeort mit feinem ur— 
alten heiligen Buddha. In gemächlicher Fahrt geht es an 
wogenden Reisfeldern vorbei; unter Palmen verſteckt lie— 
gen einzelne Bauernhäuschen mit ihren ſtrohgedeckten Dä— 
chern, umrankt von blau- und gelblichleuchtenden Iris— 
blüten — Myſterienlauben, „Fuji“ genannt — vorüber 
geht es an der alten Heerſtraße Tokaido, von Kyoto nach 
Tokio führend, von vielhundertjährigen Kryptomerienbäumen 
beiderſeits begrenzt und beſchattet. Auf dem hügeligen 
Terrain ſtehen zahlreiche blühende Kirſch- und Pflaumen— 
bäumchen, roſa wehenden Schleiern gleich — alles fliegt 
kaleidoſkopartig an uns vorüber. Über uns wölbt ſich 


ein tiefblauer, leuchtender Himmel. Mit ſtaunenden Augen 


betrachten wir die wechſelnden Bilder dieſer ſchönen, uns 
ſo fremden Welt. 

In Kamakura angelangt, benützen wir die kleinen, 
aber hohen Rickſchawägelchen. Dann biegen wir in eine 
breite, von uralten Fichten eingeſäumte Landſtraße, die 
geradeswegs zum Hachimantempel führt, der um das Jahr 
1100 dem Kriegsgotte errichtet wurde. An der Seite 
der Allee laden mehrere offene Teehäuſer zur Erfri— 
ſchung ein. 

Drei ſteinerne Tore und eine alte, verwitterte Brücke 
führen zu der breiten, hohen Steintreppe, auf der wir 
hinaufſteigen zum Tempel, deſſen Hintergrund prächtige, 
alte Kryptomerienbäume bilden. Zu beiden Seiten der 
Eingangspforte blicken aus tiefen Niſchen die wilden Ge— 
ſtalten der Tempelwächter Brahma und Narajana mit 
verzerrten Geſichtern. Sie ſind durch Drahtgitter ge— 
ſchützt, an dem kleine, weiße Kügelchen kleben. Der Ja— 
paner hat die „angenehme“ Gewohnheit, auf Papierſtreifen 
geſchriebene Gebete zu kauen und gegen das Gitter zu 
ſpucken. Er hofft dann auf Erhörung. 

Im Vorhof empfangen uns Hunderte von zahmen Tau— 
ben, die ſich aus der Luft herabfallen laſſen, in der Er— 
wartung, gefüttert zu werden. Auf den Steinſtufen des 
kleinen Haupttempels in der Mitte des Hofes knien betende 
Frauen; ſie verbeugen ſich tief, mit der Stirn den Boden 
berührend. Eine offene Wandelhalle, die ein Altertums— 
muſeum enthält, umſchließt den Hof von allen Seiten. 
Uralte Ritterrüſtungen, Schwerter, Dolche, Lampen, Schil— 
der, Sänften und anderes mehr füllen die langen Räume. 
Was könnten dieſe Gegenſtände alles erzählen von den 
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blutigen Kämpfen und Fehden der alten Shogune und 
Dainyo? 

Nicht allzulange hält man es zwiſchen dieſen vermoder— 
ten Dingen längſtvergangener Zeiten aus, wenn es draußen 
Frühling iſt. So beſteigen wir wieder die Rickſchas und 
fahren durch dieſelbe ſchattige Allee zum Dorf. Freund— 
liche, ſaubere Häuschen und offene Läden begrenzen die 
engen Gaſſen. Hohe Bretterzäune, von leuchtenden Blu— 
men überrankt, ſchließen die Häuſer der Vornehmen, die 
hier im Seebad Kamakura die warmen Sommermonate 
verbringen, von der Außenwelt ab. 

Durch einen ſchmalen Weg kommend, erblicken wir am 
Ende den heiligen „Buddha von Kamakura“, dem unſer 
Beſuch beſonders gilt. Ein langer, gepflaſterter Weg führt 
zu ihm; noch ein paar Stufen, und bewundernd betrachten 
wir dieſes einzigartige Götterbild aus grauer Vorzeit. Von 
rieſenhafter Größe, mit himmliſcher Ruhe in den ehernen 
Zügen, macht der Daibutſu auch auf jeden Europäer einen 
erhabenen, unvergeßlichen Eindruck. 

Vergoldete Lotosblumen und große Tempellaternen 
ſtehen zu Füßen des Buddha, der auf die Gläubigen herab— 
ſieht, die mit tiefer Verneigung und abgezogenem Hute 
kommen, ihren Gott zu grüßen. Die Zeit feines Ent— 
ſtehens fällt in das zwölfte Jahrhundert, wo das herr— 
liche Denkmal japaniſcher Kunſt aus Bronze gegoſſen 
wurde. Eine kleine Wendeltreppe führt in das Innere, das 
durch ein Fenſter im Rücken des Gottes erhellt wird. Der 
ganze umliegende Grund iſt als Garten angelegt, mit 
künſtlichen Bächen, rieſigen Steinen darin und Zwerg— 
bäumchen aller Art, bis er ſchließlich in die Landſchaft 
übergeht. 

Wir können noch nicht ſcheiden von Kamakura, ohne 
das „ewige Meer“ geſehen zu haben. Ein kurzer Spazier⸗ 
gang bringt uns durch ein ſchon dämmeriges Kiefern— 
wäldchen, in das die blaſſe, ſilberne Sichel des Mondes 
hineinſchaut, auf die weichen Sanddünen. 

Talatta, Talatta, das Meer! Die letzten Strahlen der 
ſinkenden Sonne beſtreuen es mit goldigem Licht; gleißend 
und plätſchernd brechen ſich die Wellen am Strande. Das 
Abendeſſen nehmen wir im Kathiu-iu-Hotel ein, das 
draußen auf der Düne liegt und von einem deutſchen 
Wirt geleitet wird. Zu Fuß wandern wir durch das nun 
ſchlafende Dörfchen dem Bahnhof zu. Hin und wieder 
bellt noch ein Hund, nur aus wenigen Häuſern ſchim— 
mert noch Licht; wie Silhouetten bewegen ſich die Ge— 
ſtalten hinter den Papiertüren. 

Nach einer halben Stunde erreichen wir den Bahnhof 
und unſern Zug, der uns hinausführt in die ſchweigende 
Nacht, zurück nach Yokohama. 


Rieſenhühner 


Unſere ſchlichten, aber 
fleißigen Haushühner 
ſtammen alleſamt von 
derſelben Urmutter, dem 
Bankiva⸗Huhn der indi⸗ 
ſchen Dfehungeln ab. Von 
dort kam das Huhn um 
das Jahr 1500 v. Chr. 
nach China; aus Indien 
erhielt wohl auch Agyp— 
ten ſeine erſten Hühner, 
und von da aus ſcheinen 
ſie ſich um 600 v. Chr. 
über Europa ausgebreitet 
zu haben. Heute iſt das 
Huhn eines der wichtig— 
ſten Haustiere in allen 
Ländern der Erde. 

Die beſten europäiſchen 
Leghennen ſtehen an 


Ein Neſt mit exotiſchen Hühnerkücken 


Schöner Sumatra-Hahn ö 


Rot geſattelter Vokohama-Ha 


* 


in 


Den 


ma⸗Huhn mit Kücken 


Bunte Pokohama-Henne 


Größe freilich weit hinter 
den aſiatiſchen Rieſen⸗ 
hühnern zurück. Aber es 
iſt auch hier ſo, daß 
Wohlbeleibtheit und Leis 
besſchönheit nicht gleiche 
bedeutend ſind mit großer 
Leiſtungsfähigkeit. Des⸗ 
halb werden bei uns die 
ſtolzen aſiatiſchen Luxus⸗ 
hühner nur wegen ihres 
Schönheitswertes gehal— 
ten. Die Brahma-, Sur 
matrae und Yokohama⸗ 
Hühner ſind allerdings 
von wunderbarer Größe 
und Farbigkeit; beſonders 
die Hähne mit ihren teils 
über einen Meter langen, 
pfauenartigen Schwanz— 
federn ſind eine Zierde 
jedes Geflügelhofes. 
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Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


ährend der Lord nach Gedanken ſuchte, ſchwieg 

auch mein Onkel, nahm dann aus dem Schreib— 

tiſch eine Kiſte mit echten Havannazigarren 
und bot ſie dem Lord an. 

„Ich denke, es hat gar keinen Zweck, daß wir uns er— 
eifern. Sie wiſſen ja, daß ich recht habe. Sie ſind ja ein 
viel zu kluger und gerecht denkender Mann, um das nicht 
ſelbſt zu fühlen. Ich verſtehe vollkommen. Die auſtra— 
liſche Regierung iſt unzufrieden mit Ihnen. Zuerſt war das 
Geſchäft gut, als Ihre Herren Abgeordneten die Über— 
zeugung hatten, daß ich zweifellos der Hineingefallene ſei. 
Da hat man Sie wahrſcheinlich außerordentlich gelobt 
und Ihre Klugheit geprieſen. Jetzt iſt es leider anders 
gekommen. Ich meine leider für Sie. Jetzt hat ſich 
herausgeſtellt, daß ich der Klügere war, und nun ſollen 
Sie die Sache wieder in Ordnung bringen. Mit allen 
Mitteln, ganz gleich, mit welchen. Auch mit unredlichen 
Mitteln, wenn es nicht anders geht. Nein, Lord Alber— 
noon, dazu ſind Sie der Mann nicht. Sie haben Ihr 
ganzes Leben Ihren Weg gerade gemacht. Dieſer Gang iſt 
Ihnen ſchwer, ſehr ſchwer geworden, weil Sie von vorn— 
herein wußten, daß ich im Recht war. 

Offen geftanden, Sie tun mir leid, Herr Lord!“ 

Albernoon wollte auffahren, aber der Onkel hob die Hand. 

„Sie brauchen das nicht übelzunehmen. Sie wiſſen, 
daß ich es ehrlich meine. Ich will Ihnen etwas ſagen: 
Sie ſollen nicht umſonſt gekommen ſein. Ich will Ihnen 
aus freien Stücken zehn Millionen mehr zahlen. Ich 
denke, zehn Millionen für eine Fahrt von Canberra bis 
hierher ſind kein ſchlechter Preis. Außerdem bezahle ich 
natürlich Ihr Flugzeug, das ich zerſtört habe.“ 

Der Lord ſprang wieder auf. 

„Das Sie —“ 

„Allerdings. Und zwar ſogar durch eine engliſche Er— 
findung. Durch die von Rindell-Matthews entdeckten Strah— 
len, die mir hier infolge meiner großen unterirdiſchen 
Kraftſtationen in beliebigem Maß zur Verfügung ſtehen.“ 

„Aber warum?“ 

„Weil ich Ihnen ein klein wenig von den Mögliche 
keiten, die ich geſchaffen habe, zeigen wollte.“ 

Der Lord war einige Male nervös auf und ab gegangen, 
dann ſetzte er ſich wieder. 

„Herr Lord, ich denke, wir ſcheiden trotzdem als gute 
Freunde. Wir haben lange geſprochen. Ich bin ein un— 
höflicher Wirt geweſen. Sie ſind lange gefahren — es iſt 
die Lunchzeit vorüber. Ach richtig, es iſt bereits ſerviert, 
in einer Sekunde wird wahrſcheinlich die Klingel ertönen.“ 

Er hatte einen Schalter gedreht, es wurde dunkel im 
Raum; dann begann ein ſeltſames Surren, und ich ſah 
etwas, das mir ſelber die Haare zu Berge ſtehen ließ. 

Wir waren von dem Teil der Grotte, die als Speiſeraum 
diente, durch eine Metallwand, die mit Teppichen verhängt 
war, getrennt. Jetzt plötzlich konnte ich durch dieſe Wand 
hindurchſehen. Sie erſchien mir wie eine Art Gelatine. 

Ich ſah den Eßraum und ſchemenhaft darin den Diener, 
dann ſah ich auch durch die nächſte Wand hindurch in 
den Maſchinenraum. Alles war durchſichtig und ſchemen— 
haft, und dabei erfüllte ein merkwürdig rotlich fluoreſzie— 
rendes Licht den ganzen Raum. 

Alles das war nur ein einziger Augenblick, dann ſchal— 
tete der Onkel das Licht wieder ein, und ich ſah, wie die 
beiden Herren ebenſo entſetzte Geſichter hatten wie ich. 
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Fortſetzung 
„Was war das?“ f 
Der Miniſter preßte beide Hände gegen ſeine Schläfe. 

Er zweifelte augenſcheinlich an ſeinem eigenen Verſtande, 

aber mein Onkel lächelte wieder. 

„Nichts Übernatürliches, meine Herren, ganz gewiß 
nichts Übernatürliches. Sie entſchuldigen, daß ich Ihnen 
als Entſchädigung für dieſen vergeblichen Gang eine kleine 
elektriſche Sondervorſtellung gegeben habe. Mußte ich 
Ihnen vorhin die Erfindung eines Ihrer Landsleute vor— 
führen — was Sie eben ſahen, war die Entdeckung eines 
Deutſchen: Die Gammaſtrahlen, die allerdings befähigen, 
faſt durch alle feſten Körper hindurchzuſchauen. 

Mein lieber Lord, ich glaube wirklich, Sie täten beſſer, 
ſich mit mir freundſchaftlich zu ſtellen. Ich habe noch ſo 
allerhand kleine verborgene Dinge und Kräfte —“ 

Er brach ab und ſagte in anderem Ton: 

„Zunächſt aber darf ich wohl bitten.“ 

Ich ſah dem Lord an, daß er noch keineswegs überzeugt 
war, daß alle dieſe Geſchehniſſe mit rechten Dingen zu— 
gingen. Er raffte ſich zuſammen und ſuchte kräftig zu 
ſprechen. 

„Ich bedaure, ich glaube nicht das Recht zu haben, in 
dieſem Hauſe etwas zu mir zu nehmen.“ 

Der Onkel erwiderte prompt: . 

„Schade für Sie, denn das Eſſen iſt gut.“ 

„Sie weigern ſich alſo, den Vertrag wieder zu löſen?“ 

„Ich weigere mich ſelbſtverſtändlich.“ 

„Sie nehmen das Geld nicht zurück?“ 

„Ich denke gar nicht daran.“ 

„Sie wollen Ihre Pläne weiter ausführen?“ 

„Ich wüßte nicht, weshalb ich ſie ſonſt gefaßt hätte.“ 

„Sie bilden ſich ein, dieſe Wüſte in fruchtbares Land ver— 
wandeln zu können?“ 


„Ich bilde mir das nicht ein, ſondern ich weiß, daß ich 
es kann.“ 

„Und was wird dann mit dieſem Lande geſchehen?“ 

„Es wird ſehr viele Auswanderer zu glücklichen Menſchen 
machen.“ 

„Auswanderer, aus welchem Lande?“ 

„Selbſtverſtändlich aus Deutſchland. Und außerdem 
wird es ganz außerordentlichen Reichtum exportieren.“ 

„Herr, wohin?“ 

„Wenn Sie nichts dagegen haben, nach Deutſchland.“ 

„Mann, dann wollen Sie gewiſſermaßen eine deutſche 
Kolonie in Auſtralien begründen?” — 

„Wenn Sie das ſo nennen.“ 

„Das verbiete ich Ihnen.“ 

„Mit welchem Recht?“ 

„Im Namen des Parlamentes. Ich weiſe Sie als läſti— 
gen Ausländer aus. Ob ich Ihren Vertrag für nichtig er— 
klären kann, das werden die Gerichte entſcheiden. Sie ſelbſt 
aber weiſe ich aus.“ 

„So.“ 

„Sie und Ihre Freunde haben binnen drei Tagen das 
Land zu verlaſſen.“ 

„Soe. 

„Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Allerdings.“ 

„Und Sie werden dieſem meinem Befehl gehorchen?“ 


. 
„Nein. 


John E. Millais: Aus dem Gefängnis entlaſſen 


Deutſcher Hausſchatz 54. Ig. Heft 8, 16 


„Und warum nicht?“ N 

„Weil ich grundſätzlich keinem Befehl gehorche, und 
weil ich außerdem hier auf meinem Grund und Boden 
ehe. 
N Se verehrter Herr Lord, ich bitte Sie, gütigft be⸗ 
denken zu wollen, daß ich hier der Hausherr bin und daß 
ich eine ganz außerordentliche Geduld zeige, wenn ich in 
ſolchem Ton mit mir reden laſſe.“ 

„Sie weigern ſich alſo?“ 

„Wie oft ſoll ich das wiederholen?“ 

„Dann werde ich Sie zwingen.“ 

Mein Onkel machte ein ſehr ironiſches Geſicht und 
lächelte gemütlich. 


„Würden Euer Lordſchaft die Güte haben, mir zu ſagen, 


wie Sie mich zwingen wollen?“ 

„Im Notfall mit meinen Soldaten.“ 

„Die ſind nicht hier, ſondern in Ihren Städten.“ 

„Ich werde ſie hierher ſchicken, wenn es nötig iſt, ein 
ganzes Regiment.“ 

„Das können Sie tun, Sie können ſogar die ganze 
auſtraliſche Armee aufbieten.“ 

„Wollen Sie ſich dieſer vielleicht widerſetzen?“ 

„Nein.“ 

„Dann alſo.“ 

„Wenn ich mich ihr widerſetzen wollte, dann müßten ſie 
doch erſt hier ſein.“ 

„Das kann in ſehr kurzer Zeit geſchehen.“ 

„Nein.“ 

„Herr, Sie machen mich nervös.“ 

„Das kann überhaupt nicht geſchehen.“ 

„Warum, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich habe mir vorher erlaubt, Euer Lordſchaft einen klei— 
nen Beweis der Möglichkeiten zu geben, die mir zur Ver— 
fügung ſtehen. 

Ich bin überzeugt, daß Euer Lordſchaft ein ſehr gutes 
Flugzeug und wahrſcheinlich auch einen ſehr geſchickten 
Führer gewählt haben. Als ich es für gut hielt, Sie zu 
einer Landung zu zwingen, habe ich nur einen Schalter 
gedreht und Ihnen jene Strahlen, von denen wir bereits 
ſprachen, entgegengeſchickt. Nicht wahr, hochmögender Herr 
Lord, Sie waren gezwungen, meinem Befehl zu gehorchen, 
und als ich es dann für gut hielt, ging Ihr ſchönes Flug— 
zeug in Flammen auf. Ich habe Ihnen bereits geſagt, daß 
ich bereit bin, es zu bezahlen, das nebenher. Ich halte es 
jetzt für meine Pflicht, Ihnen zu ſagen: laſſen Sie Ihre 
Soldaten daheim. Ich bin kein Freund von blutigen Kriegen. 
Ich töte nicht gern Menſchen, aber ich ſage Ihnen, ohne 
meinen Willen wird kein Menſch und kein Flugzeug die 
Grenze des Gebietes überſchreiten, das ich rechtsgültig 
von Ihnen gekauft habe. Ich ſage Ihnen dies im Ernſt, 
ſollten Sie meine Warnung in den Wind ſchlagen, dann 
würde ich es tief bedauern, wenn durch Ihre Schuld, hören 
Sie, durch Ihre, nicht durch meine Schuld, Auſtralier, 
die ich gern bereit bin als meine Freunde zu betrachten, ihr 
Leben verlieren würden.“ b 

„Das ſind Phantaſtereien.“ 

„Möglich. Dann war es auch wahrſcheinlich Phantaſte⸗ 
rei, daß Ihr Flugzeug vorhin niederging, daß der Führer 
jede Gewalt verlor, und daß es ſchließlich verbrannte.“ 

Beide Herren ſtanden einander gegenüber und ſahen ſich 
an, dann ſagte der Lord kurz und hart: 

„Sie wollen alſo den Krieg?“ 

„Nein, ich will Frieden und mein Recht.“ 

„Wir werden ſehen, leben Sie wohl!“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Lord, auf Wiederſehen!“ 

„Ich werde Sie niemals wiederſehen.“ 

Er drehte ſich um und ging, von Speneer begleitet, durch 
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die von ſelbſt aufſpringende Tür. Der Diener öffnete 
die Tür des elektriſchen Wagens, und dieſer rollte davon. 

Der Onkel drehte ſich lächelnd nach mir um. 

„Nun, Junge?“ N 

„Onkel, du biſt der gewaltigſte Menſch von der Welt.“ 

„Unſinn, ich weiß nur, was ich will und was ich kann. 
Es gab eine Zeit, in der dieſe auſtraliſchen Herren glaub— 
ten, mit uns Deutſchen umſpringen zu können wie ſie 
wollten. Es ſchadet ihnen nichts, wenn fie ein wenig ums 
lernen.“ 

„Jetzt iſt er dein bitterſter Feind. — Er iſt fort.“ 

Onkel Heinrich lachte laut auf. 

„Warte nur, jetzt kommt erſt das Nachſpiel.“ 

Der Pfiff ertönte, der jedesmal erklang, wenn der 
Wagen von oben herunter kam, die Tür ſprang auf und 
der Diener trat ein. 

„Seine Lordſchaft laſſen Herrn Schmidt bitten.“ 

„Mit größtem Vergnügen. Komm, Fritz!“ 

Wir fuhren hinauf und ſahen den Lord mit hochrotem 
Kopf neben dem Wellblechhauſe. 

Mein Onkel begrüßte ihn höflich, aber mit leiſer Ironie. 

„Hatte ich nicht recht, als ich ſagte, auf Wiederſehen?“ 

Der Lord ſagte zornig: 

„Wie ſoll ich fortkommen, wenn ich weder Flugzeug 
noch Auto habe?“ 

„Das iſt allerdings richtig, aber Euer Lordſchaft ſind 
fo entſchloſſen und ſtürmiſch gegangen ...“ 

Der Auſtralier gab ſich einen Ruck; ich ſah ihm an, 
wie ſchwer es ihm wurde. 

„Ich muß Sie bitten, mir ein Beförderungsmittel zu 
borgen.“ 

„Mit Vergnügen!“ 

Der Onkel hantierte an elektriſchen Hebeln, und wenige 
Minuten ſpäter glitt ein ganz neues Flugzeug heran. 

„Darf ich Euer Lordſchaft bitten, dieſes Flugzeug als 
Erſatz für das verbrannte anzunehmen?“ 

„Ich nehme von Ihnen nichts. Laſſen Sie mich bis an 
die Grenze bringen.“ 

„Bedaure, mein Führer hat keine Zeit. Sie haben ja 
den Ihrigen. Das Flugzeug iſt Ihr Eigentum.“ 

Der Auſtralier antwortete nicht mehr, ſtieg, von dem 
Sekretär gefolgt, in die Kabine, dieſer ſchlug die Tür zu, 
der Führer nahm Platz, und die Laufräder glitten über 
den Sand. Dann erhob ſich der Rieſenvogel ſchnell in die 
Luft, und mein Onkel ſah ihm lachend nach. 

„Ich glaube, von allem, was ihm heute geſchehen, iſt 
ihm nichts ſo ſchwer geworden, als daß er mich um das 
Flugzeug bitten mußte. Jetzt komm zum Eſſen. Ich 
glaube, wir können mit beſſerem Appetit ſpeiſen als er. Ich 
möchte nicht in ſeiner Haut ſtecken, wenn er nach Canberra 
zurückkommt und im Parlament berichten muß, wie es 
ihm hier ergangen iſt.“ 


Es war Abend, als wir gegeſſen hatten. 

Das Geſpräch mit dem Lord hatte doch Stunden ge— 
dauert. Wir ſtanden wieder in des Onkels Zimmer. 

„Erlaubſt du mir eine Frage?“ 

„Rede!“ 

„Ich möchte dich nicht gern für einen Hexenmeiſter 
halten.“ 

„Das bin ich auch nicht.“ 

„Wie war es möglich, daß du vorhin jeden Gedanken 
des Lord und jeden feiner Einwürfe im voraus wußteſt?“ 

Der Onkel ſchwieg einen Augenblick, überlegte, dann 
wandte er ſich mir zu. 

„Es iſt richtig. Dir muß ich alles ſagen. Junge, das 
iſt das größte Geheimnis, das ich beſitze. Nur du ſollſt es 


wiſſen, denn du bift Blut von meinem Blut, dich habe ich 
lieb. Aber du mußt mir dein Ehrenwort geben, daß du 
dieſes Geheimnis hüteſt. Vielleicht verlange ich von dir, 
daß du es nach meinem Tode vernichteſt und für immer 
begräbſt.“ 

Er ſprach ſo ernſt, daß ich befangen wurde. 

„Was iſt das für ein furchtbares Geheimnis?“ 

„Ich verſtehe die Gedanken der Menſchen zu leſen.“ 

„Onkel!“ 

„Das iſt an ſich nichts Merkwürdiges. Das iſt nur 
eine ganz natürliche, weitere Folge bereits beſtehender 
Kenntniſſe. 

Du weißt mit dem Radio umzugehen. Du weißt, daß 
jeder Laut, daß die kleinſte Bewegung durch den Ton der 
leiſeſten Stimme Wellen erzeugt, die in die Luft und in 
den Ather hinaus getragen werden. Auch jede andere 
Tätigkeit erzeugt ſolche Wellen, natürlich auch die Denk— 
arbeit des menſchlichen Gehirns. 

Außerordentliche Hochſpannungskräfte, wie ich ſie hier 
durch meine Maſchinen zur Verfügung habe, ſolche Kräfte, 
die mir die Gammaſtrahlen und die Strahlen Rindell— 
Matthews zur Verfügung ſtellen, vermögen dieſe unendlich 
feinen Wellen der menſchlichen Gedanken ſo zu verſtärken, 
daß fie eine ebenſo unendlich empfindliche Membrane bes 
wegen. 

Freilich iſt es dazu nötig, daß der Menſch, deſſen Ge— 
danken ich leſen will, und ich ſowie mein Apparat in ganz 
enger Fühlung ſtehen. Deshalb habe ich Netzhemden 
machen laſſen, in deren Gewebe ganz feine Drähte eines 
neuen Metalls eingeſponnen ſind, und eben ſolche Metall— 
fäden müſſen in den Anzug verwoben ſein. Liegt nun 
dieſes Netzhemd am Rücken an, der Anzug und das Hemd 
wiederum an dem Netz, und kommt der Anzug mit der 
Lehne des Stuhles in Berührung, der den Apparat mit 
den erforderlichen Lampen und Vorrichtungen in ſeinem 
Inneren enthält, ſteht wiederum dieſer Stuhl mit meinem 
Seſſel durch eine Leitung in Verbindung, und trage ich 
auf meinem Körper die gleiche, die Wellen leitende Klei— 
dung, dann werden jene Wellen auf mich übertragen. 

Du weißt, daß der Menſch nicht nur mit den Ohren 
hört, ſondern daß die Gehörwellen auch durch die Kno— 
chen übertragen werden, ſo daß ein Schwerhöriger unter 
Umſtänden durch die Zähne zu hören vermag. So genügt 
es alſo, wenn die Membrane feſt auf meinem Rückgrat 
anliegt, und ich bin ſo imſtande, dieſe Schwingungen des 
fremden Gehirns auf dem Wege durch das Rückenmark 
wie geſprochenes Wort zu vernehmen. 

Es könnte auf einfacherem Wege durch Kopfhörer ge— 
ſchehen; ſo aber, wie ich dieſe beiden Stühle hergerichtet 
habe, bin ich in der Lage, die Gedanken der Menſchen, die 
auf jenem Stuhl ſitzen, zu leſen, ohne daß ſie es merken. 
Darum verlange ich von jedem, der zu mir kommt, auch 
von dir habe ich es verlangt, daß er die Wäſche trägt und 
die Anzüge, die ich ihm habe bereit legen laſſen. 

Deshalb mußte ich das Flugzeug des Auſtraliers ver— 
nichten und ihn zwingen, in der Hitze das Auto zu benutzen. 
Nur ſo konnte ich ihn veranlaſſen, zu baden und die Wäſche 
anzulegen, die mit jenen Metallfäden durchſponnen iſt.“ 

Er drückte meine Hand. 

„So habe ich zuerſt deine Gedanken erraten, verzeih, 
mein Junge. Es iſt ein Eingriff in die Menſchenrechte, 
den ich mir anmaße. Ich werde dies niemals anders be— 
nutzen, als um mein Werk vor der Vernichtung zu ſchützen 
und nur ſolche Menſchen in meinen Kreis aufzunehmen, 
deren Gedankenwelt lauter und rein iſt. 

Es iſt eine furchtbare Waffe in der Hand der Menſch— 
heit, und darum will ich nicht die Verantwortung tragen, 
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ſie der Allgemeinheit zu übergeben, obgleich ich überzeugt 
bin, daß auch dieſe Entdeckung über kurz oder lang von 
anderer Seite gemacht wird. Du gibſt mir dein Ehren— 
wort, daß du zu niemandem über ſie ſprichſt, und laß es 
mich nicht bereuen, daß ich dir etwas anvertraute, was ich 
noch niemand anvertraut habe!“ 

„Mein Ehrenwort, Onkel!“ 

Er faßte mit ſtarkem Griff meine Hand, und mir blick 
ten einander lange und ernſt in die Augen. 

Nie in all dieſen Wochen war ich ſo von der Größe und 
Lauterkeit dieſes Mannes überzeugt, nie ſo ſtolz darauf 
geweſen, daß er mir rückhaltlos vertraute, als in dieſer 
Stunde. 

Wir ſaßen lange ſchweigend einander gegenüber. Ich 
überlegte. Welch eine Erfindung war das? Welch un— 
glaubliche Macht? — Die Gedanken der Menſchen! 

„Onkel, dann wird eine Zeit kommen, in der ein jeder 
Menſch vielleicht einen kleinen Sender und einen kleinen 
Empfänger bei ſich trägt, in der ein jeder mit jedem ſich 
in Verbindung zu ſetzen vermag.“ 

„Nicht jeder mit jedem. Nur zwei Menſchen, deren 
Wellenlängen aufeinander eingeſtellt find, die anderen wer— 
den wahrſcheinlich immer auf einen ſolchen Apparat an⸗ 
gewieſen ſein, wie ich ihn hier habe. Auf eine Membrane 
und auf Spulen, die die Wellenlänge ausgleichen. 

Aber — das, was du meinſt, beſteht heute ſchon, ohne 
daß wir es wiſſen und ahnen. Iſt es nicht ſeltſam, daß 
Tauſende von Menſchen aneinander vorübergehen, ohne ſich 
zu beachten, und dann plötzlich treffen ſich zwei und fühlen, 
daß ſie zueinander gehören. Sei es Mann und Frau oder 
ſeien es zwei Freunde, die ſich einander verwandt fühlen. 
Vielleicht erklärt ſich auch dies. Vielleicht ſind das zwei 
Menſchen, die von vornherein auf die gleiche Wellenlänge 
geſtimmt ſind.“ 


Es war ein kühler, herrlicher Abend. Mein Onkel ſaß 
über ſeinen Papieren, ich aber lag oben im Sande, und 
dachte nach über alle die Rätſel der Menſchheit, die in der 
Zukunft noch ihrer Löſung harren. 


Siebentes Kapitel. 

Der Krieg hatte begonnen; das heißt, wir merkten noch 
nichts von ihm. Wir hörten nur ſeine Vorbereitungen, 
wenn wir — und dazu war jetzt immer geradezu amtlich 
einer von den Ingenieuren abkommandiert — durch unſer 
Radio die auſtraliſchen Berichte abhörten. 

Militär wurde aufgeboten — eine ganze Flotte von 
Luftſchiffen ſollte abgehen. Wir hatten überall in der Luft 
unſere Fliegerpoſten, und unſere elektriſchen Zentralen, von 
denen wir jetzt bereits vier beſaßen, waren ſtets unter 
Starkſtrom. 

Der Onkel war unmutig. 

„Warum das? Wenn die Leute vernünftig wären, ſähen 
ſie von ſelbſt ein, daß es unmöglich iſt, uns zu bekriegen. 
Warum wieder Menſchenopfer?“ 

„Sie glauben, mit einem einzigen Geſchwader von Flug— 
zeugen unſere wenigen bisherigen Siedlungen ſo mit Gra— 
naten und giftigen Gaſen überdecken zu können, daß in 
wenigen Stunden alles vorbei iſt.“ 

„Sie irren ſich. Trotzdem — ich gebe nicht gern den 
Befehl, überall die Grenzen mit unſeren ſtarken Strahlen 
zu ſperren. Auch das iſt ein gefährliches Spiel, iſt ein 
Spiel mit Kräften, deren furchtbare Wirkungen wir wohl 
ſehen, die aber in ihrem Weſen noch Diener ſind, deren 
Gehorſam wir nicht verbürgen können. 

Auch als ich den Auſtraliern die Wirkung der Gamma⸗ 
ſtrahlen zeigte, natürlich auch nicht zum Spiel, ſondern 
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als warnendes Beiſpiel, war ich mir der Gefahr bewußt. 
Schon daß eine Stromſpannung von mindeſtens zwei— 
hundertfünfzigtauſend Volt erreicht werden muß, um nur 
Strahlen zu erzielen, die kaum einen halben Meter Reich— 
weite haben, iſt ungeheuer. Freilich, auch dieſe geringe 
Reichweite hat ihr gutes. Sie macht es eben möglich, eine 
Scheidewand in der Luft zu errichten, vor und hinter der 
keine Gefahr liegt. 


In der vergangenen Nacht iſt noch etwas anderes ge— 
ſchehen: Pfarrer Moosbach, der ſchon längere Zeit krän— 
kelte, iſt abgereiſt. Er hat das Klima bei uns nicht ver⸗ 
tragen, und der Onkel hat deshalb feine Abreiſe beſchleu— 
nigt, damit er vor Ausbruch der Feindſeligkeiten die offene 
See erreicht. j 

Es war ein trauriger Abſchied; denn der gütige Geiſtliche 
war bei allen beliebt und hat viel Gutes gewirkt. 


Nun iſt die kleine Kapelle wieder verwaiſt, wenn auch 
der Onkel bisweilen eine Andacht abhält. Manchem geht 
es wie mir: gerade jetzt, wo der Krieg über uns ſchwebt, 
wäre geiſtlicher Zuſpruch beſonders erwünſcht. Pfarrer 
Moosbach wollte deshalb auch bleiben; aber der Onkel 
drängte zur Abreiſe, weil ſein ſchweres Leiden es unbedingt 
zur Pflicht machte. 

Als ich mit dem Onkel allein war, fragte ich ihn: 

„Nun werden die Verwundeten keinen Tröſter haben!“ 

Er lächelte: 

„Es wird keine Verwundeten geben!“ 


Ich bin mit dem Onkel unterwegs. Wir überfahren 
unſer Gebiet. Neun Zehntel desſelben iſt noch Wüſte. 
Wir haben deshalb auch unſeren Grenzſchutz nur um den 
Teil unſeres Landes gezogen, der bereits in Kultur ſteht. 

Wir ſind in einem großen Flugzeug und ſehr hoch. Nur 
der Onkel und ich. Wir haben einen außerordentlich feinen 
Sender an Bord und ſehr ſtarken Strom in ganz beſonders 
gearteten Akkumulatoren. Wir haben auch ſehr ſcharfe 
Ferngläſer, und außerdem einen Empfangsapparat, der 
uns die allerkleinſten Schwingungen zuträgt. 
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Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt 


Wir haben berechtigten Grund, anzunehmen, daß an die⸗ 
ſem Tage der entſcheidende Schritt der Auſtralier gegen 
uns geführt werden ſoll. Unſer geſchütztes Gebiet iſt ja 
jetzt noch ſo klein, daß wir es von hier aus, wenn auch 
nicht überſehen, ſo doch mit unſeren elektriſchen „draht⸗ 
loſen“ Ohren überhören können. Mögen die „Feinde“ 
über den noch wüſten Strichen tun, was ihnen beliebt. 

Wir haben auch eine ganz beſondere Geheimſprache, ein 
völlig verändertes Morſealphabet mit unſerer Zentrale ver⸗ 
abredet. Auch unſere Gegner ſind klug, und es iſt nicht 
nötig, daß ſie unſere Winke verſtehen. 

Ich höre Geräuſche in meinem Kopfhörer. Der Onkel 
will den Sender bedienen, wir ſchweben faſt regungslos, 
wie ein gewaltiger Adler in der unbewegten Luft. 

„Sie kommen!“ 

„Wo? Aus welcher Richtung?“ . 

„Von Süden.“ — Die Ruhe des Onkels war erſtaunlich. 

Die Auſtralier hatten in 
den Reden, die wir be— 
lauſchten, von einem An⸗ 
griff von Oſten her ge— 
ſprochen. Das war uns 
gleich ſeltſam erſchienen. 
Warum ſollten ſie ſelbſt 
den Mount Ruſſel mit 
dem Radiumlager gefähr⸗ 
den, und zudem, ſie kann⸗ 
ten dort unſeren Sperr⸗ 
ſchutz. 

Es dauert nicht lange, 
dann höre ich bereits das 
Rattern der allerdings 
noch Hunderte von Kilo— 
metern entfernten Luft 
flotte. Herrlich, wie fein⸗ 
fühlig mein Fernhörer iſt! 

Der Onkel nickt und 
gibt ſeine Befehle. 

„Wir wollen ihnen ent⸗ 
gegen.“ 

Wir halten den Kurs 
genau nach Süden und 
fahren mit raſender Ge— 
ſchwindigkeit. 
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Eine Stunde ift vergangen. Wir ſind jetzt vielleicht 
noch einen halben Kilometer von unſerer Sperrgrenze. 
Wir fahren nun ganz langſam noch näher, bis etwa auf 
hundert Meter. Jetzt ſehen wir die feindliche Luftflotte. 

Es iſt eigentlich ein herrlicher Anblick. Sie ſind kühne 
und tüchtige Männer, dieſe Auſtralier. Sie wollen uns 
überrumpeln und mit einem Schlage ganze Sache machen. 
Es ſind mindeſtens hundertfünfzig Flugzeuge, die dort 
heranſchießen. Sie kommen in Staffeln geordnet. Man 
unterſchätzt unſere Maſchinen gewiß nicht. 

Jetzt ſehen auch die Gegner uns. Sie ſehen uns und — 
erſchrecken. Erſchrecken jedenfalls mehr über dieſes einzelne 
Flugzeug, das hier in der Luft ſchwebt, als ſie es über eine 
ganze, feindliche Luftflotte getan hätten. 

Für einen Augenblick ſtockt die auſtraliſche Flotte. 

Es iſt wirklich ein überwältigend ſchöner Anblick. Dieſe 
hundertfünfzig ganz gleichmäßigen Flugzeuge, immer fünf⸗ 
undzwanzig zu einer Staffel vereinigt, die ihre Spitze uns 
zukehrt und in der Mitte, wahrſcheinlich als militäriſches 
Hauptquartier dieſer neuartigen Schlacht, ein großer Zeppe⸗ 
lin. Und das alles achthundert Meter hoch in der Luft. 

. (Fortſetzung folgt.) 


Der Faſan 
Von Hedwig Hartmann 


Ich ging durch den 
Wald, ſo für mich hin. 

Da rauſchte es plötzlich 
vor mir auf, und mit 
Flattern und Flügelſchla⸗ 
gen hob ſich ein großer 
grauer Vogel in die Lüfte. 
Seine Schwingen ſtreiften 
faſt mein Geſicht. 

Ich erſchrak und war 
noch benommen, als ich 
wenige Schritte vor mir, 
im Dickicht, ein Vogelneſt 
ſah mit zwölf grauen 
Eiern. Sie waren noch 
warm. In Gedanken ver 
ſunken, hatte ich eine Fa⸗ 
ſanenhenne verſcheucht und 
ſtand nun vor der ſchwer— 
wiegenden Frage: wird ſie 
wiederkommen oder die 
Eier dem Verderben über— 
laſſen? 

Ich ging meines We— 
ges, merkte mir aber genau die Lage des Neſtes. — Beim 
Heimweg war die Henne noch nicht zurückgekehrt. Es 
waren drei Stunden vergangen. — So beſchloß ich, we— 
nigſtens die Hälfte der Eier zu retten, nahm ſechs davon 
— und ſchob ſie daheim einer Bruthenne zu, die auf 
Hühnereiern ſaß. — Der Heimweg mit den „geraubten“ 
Eiern war ſchon recht ſonderbar. Mir war, als verfolgten 
mich aus irgendeinem Dickicht heraus ſcharfe Vogelaugen. 
Verfolgten genau, wohin ich mich wandte. Es war eine 
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ſeltſame Unruhe in mir. — Des Nachts ſchreckten mich 
dumpfe Träume. Ich hörte Rauſchen und Flügelſchlagen, 
ſah dicht an die Scheibe gepreßt die Faſanenhenne. Mich 
ſuchend! — Es waren unangenehme Träume. 

Tagsdarauf ging ich zum Walde, ſchlug leis den Weg 
zum Neſte ein. Lugte von fern, ob die Henne zurück— 
kehrte. Wagte keinen Annäherungsverſuch. — Der Vogel 
war nicht zurückgekommen! 

Da ſtand es bei mir feſt, ich mußte auch die andern 
Eier retten vor ſicherem Verderben. Ich 
holte die reſtlichen ſechs. 

Daheim vollendete ich das Werk der 
Kindesunterſchiebung. Nun ſaß meine 
Bruthenne auf zwölf Faſaneneiern! 

Die folgende Nacht aber war entſetz— 
lich! Ein Stöhnen und Klagen erfüllte 
die Luft, als ringe grenzenloſer Jammer 
nach Ausdruck. — Klagen einer Mutter 
um ihre ungeborenen Kinder! 

Ich aber fühlte ſtechenden Schmerz. — 
Auf meiner Bruſt ſchien ein rieſiger Vogel 
zu ſitzen, hackte mit ſpitzigem Schnabel 
nach meinem Herzen. „Wo ſind meine 
Eier?“ fragte er bei jedem Hieb. — Ich 
erwachte in Schweiß gebadet. 

Ich mußte ſchlecht gelegen haben; mein 
Herz ſchmerzte. Man ſagte, es wäre eine 
rechte Sturmnacht geweſen. Die Aſte von 
Kirſch- und Birnbäumen vor den Fenſtern 
hätten tüchtig geknarrt, oft auch an die 
Scheibe geſchlagen. — Ich aber werde nie 
mehr ein Vogelneſt ausnehmen! Sollte ich 
abermals eine Mutter ſtören in ihrem hei— 
ligſten Geſchäft?! 


„Der Schöpfer aller Kreatur 

Hat Mitleid uns ins Herz geſenkt; 
Es übend, ſind wir Menſchen nur — 
Ein Unhold, welcher anders denkt!“ 
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Das Herz Englands 


Londoner Eindrücke / Von Auguſt Weber 


Auf der engliſchen Inſel nahe dem Rande des Nord— 
meeres, liegt das größte Ungetüm der Welt. Es ſchnaubt 
und ſchnauft aus Millionen von Organen, es tobt und 
donnert von der Lebensfülle, die es beſtändig durchraſt. 
Seine Nervenfühler reichen unſichtbar bis in das Dunkel 
des Urwaldes und bis an die Grenzen des ewigen Eiſes, 
ſeine Muskelfäden umſpannen in Hunderttauſenden von 
Schiffen den ganzen Erdball. Sein Bauch verſchlingt an 
einem Tage die Ernte ganzer Provinzen, aber ſein Geiſt 
regiert auch eine Welt, neben der das Reich des Auguſtus 
zwerghaft erſcheint. Es liegt da, breit und ſtark, die Ver⸗ 
körperung des ſtärkſten Willenskomplexes, den die Menſch— 
heit bisher hervorgebracht hat. Und ſein Name iſt 
London. 

Dem Feſtländer, der die Betäubung der erſten Tage 
überwunden hat und ſeine Eindrücke zu ordnen ſucht, 
wird ein Unterſchied vor allem deutlich: So gewaltig 
das Leben auch dahinflutet in den Straßen von Berlin, 
Paris oder Rom, es bleibt der monumentalen Ruhe des 
Stadtbildes ſelber eingefügt, der ruhende Hintergrund der 
Gebäude, die ſinnvolle Raumbedeutung der Plätze bleibt 
der eilenden Menge, wenn auch unbewußt, immer gegen— 
wärtig. Anders in London. Hier verſinkt vor dem Ver— 
kehr, was rechts und links der Straße liegt: ob es Paläſte 
ſind oder elende Hütten, niemand ſieht es, niemand fragt 
danach. 

Der neugierige Fremde, der hier nach heimiſcher Ge— 
wohnheit die Faſſaden oder auch nur die Läden muſtern 
will, ſieht ſich oft hin und her geſtoßen, ja bringt ſo oft 
ſich und andere in Lebensgefahr, daß er den Verſuch 
ſehr ſchnell aufgibt. Hier werden nur eilende Menſchen 
geduldet; wer ſtill ſteht, iſt ein Fremdkörper und ſtört. 
Füge dich nur in den brauſenden Strom des Lebens, und 
du biſt daheim. Er nimmt dich mit, und du fühlſt ſeine 
geheime Kraft, hörſt ſein tolles, wildſchönes Jauchzen; 
wie den Schwimmer flußabwärts die Wogen tragen, ſo 
gleiteſt du in ſeinem fröhlichen Wirbel verwundert dahin. 
Aber laß dir den Atem nicht ausgehen, du Sohn des Feſt— 
landes. Nicht nur deine Füße müſſen fliegen, wie du es zu 
Hauſe nicht gewohnt warft. 

An deinen Augen raſt ohne Erbarmen ein Hexenſabbat 
vorüber, Omnibuſſe und Laſtwagen und Droſchken, gleich- 
zeitig in vier Heeresſäulen, alle durch den Benzinmotor 
zu jagender Eile getrieben. Verſchämt nur, wie ein Über— 
reſt aus vergangener Zeit, rennt ein Rößlein dann und 
wann neben den ſauſenden Maſchinen einher. Ziehen 
elektriſche Bahnen ihre geraden Linien noch durch der 
Straßen Mitte, dann werden aus den vier Heeresſäulen 
ſechs. Und an deine Ohren brandet gleich mitleidlos der 
tolle Strom. Wie pfeifen, kreiſchen, flöten und blaſen 
die Automobile, daß du in angſtvollen Sekunden nicht 
weißt, wohin ſie dich jagen wollen. Dazu murmelt und 
poltert das Rollen der Räder, mag die Straße auch noch 
ſo glatt durch den nimmerruhenden Wettlauf geſcheuert 
ſein. Dazu ſtampfen und kochen die Motoren, mag das 
Gefährt nun jagend dahinfliegen, mag es voll zitternder 
Ungeduld auf der Stelle treten. Wild und froh pfeift 
dann auf einmal eine Lokomotive von irgendeinem nahen 
Bahnhof in das ganze Brauſen hinein, und unheimlich, 
wie drohend furchtbare Ereigniſſe donnern die Untergrund— 
bahnen aus den zahlloſen Schallöchern der Tiefe zu 
dir herauf. 

Faſt mit einer dankbaren Liebe erhorchſt du die Stim— 
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men der Menſchen in dieſem Urgeheul der Maſchinen, 
mögen ſie nun in flinkem weiblichen Sopran Blumen und 
Streichhölzer anpreiſen, in hellem Diskant des Knaben⸗ 
alters die letzten Zeitungsausgaben anzeigen oder im müden 
Baß der Greiſe den Wert und Preis ihrer Schuhbänder und 
ähnlicher Dinge beſingen. Und wenn dabei der blaue 
Rauch all der Motoren dir unentrinnbar in Naſe und 
Nerven dringt, wenn der Kohlenqualm aus hunderttauſend 
Schloten ſich dir warm und dick um Hals und Kehle 
legt — ja, dann läßt vielleicht doch deine Schwimmkraft 
nach, und du möchteſt die Augen ſchließen und von einem 
ſtillen Platz im Walde träumen, wenn es nicht ſo furchtbar 
gefährlich wäre. 

Doch es gibt ein Mittel, das macht dich im Nu zum 
Sieger über alle Angſt deiner Nerven und macht aus dem 
drohenden Gewühle ringsum ein kitzelndes Schauſpiel nur. 
Beſteige mit mir einen der Omnibuſſe, die wie dicke rote, 
gelbe oder grüne Käfer mit ungefüger Schnelle, oft 
in ganzen Kavalkaden, ſtraßauf, ſtraßab dahertrotteln. 
Mit eins ſind wir in Sicherheit. So plump ſie ausſehen, 
ſo gewandt vermag ihr Lenker ſie zu ſteuern, und mit den 
gefährlichen Mordmaſchinen da unten ſind wir nun in 
nachbarlichem, vertrauten Du und Du. Hier oben, in 
dem behaglichen Sitz des breiten Daches vergraben, können 
wir dies London wie einen zaubervollen Film an uns 
vorüberziehen laſſen, denn ſelbſt Lärm und Geſtank dringen 
ſchwächer hier herauf. Jetzt erſt fangen wir an, die Stadt 
ſelbſt zu ſehen, und neue Eindrücke großer, eigener Art 
dringen auf uns ein. 

Nie wird der Feſtländer ſich überreden laſſen zu glauben, 
daß dies (nach ſeinen heimiſchen Begriffen) eine ſchöne 
Stadt ſei. Der ſchwermütige Himmel dieſes Nordlandes 
iſt ſowieſo den bunten und hellen Farden nicht hold, aber 
was hier je gebaut wurde in weißem und buntem Stein, 
was geſchmückt wurde mit der Palette des Sonnenſpek— 
trums, es iſt ſanft, aber unweigerlich in Schwarz und 
Gran gekleidet worden durch den immerzu herniederrieſeln— 
den Kohlenſtaub. Das Königshaus „Buckingham Palace“ 
mit dem Erinnerungsdenkmal an die große Viktoria, das 
ſicher blütenweiß aus der Taufe gehoben wurde, iſt 
ſo ſchwarz wie die Spelunke des Bettlers, das Parlaments— 
gebäude iſt ſo grau wie der Lokomotivſchuppen am Bahn— 
hof. Als ich dieſe Gebäude ſah, da wußte ich, warum meine 
Kragen und Taſchentücher Mittags ſchwarz ſind, nachdem 
ich ſie des Morgens blendendweiß der Schublade ent— 
nommen hatte, warum der hellere Ton der Anzüge täglich 
mehr die dunklen Schatten der Kleidung der Bergleute 
annimmt. Ich ſpähte verſtohlen in jene berühmte Seiten— 
ſtraße von Whitehall hinein, wo 10 Downing Street liegt, 
um zu ſehen, ob der erſte Miniſter des britiſchen Reiches 
auch im rußigen Dunſtkreis der niederrieſelnden Kohle 
zu leben gezwungen ſei. Sein Haus hatte die ſchwarze 
Kruſte eher noch einige Millimeter dicker auf Türen und 
Fenſterrahmen liegen als mein Hotel. So machen Staub 
und Ruß hier alles gleich. 

Damit iſt die Angelegenheit ſelbſtverſtändlich erledigt. 
Der Kohlenſtaub muß als eine berechtigte Eigentümlich— 
keit der engliſchen Hauptſtadt hingenommen werden. Aber, 
wie man dem Bergmann, der mit rußgeſchwärztem Kleid 
und Angeſicht aus der Grube kommt, oft zuerſt ſcheu aus 
dem Wege gehen möchte, dann aber treuherzige Züge und 
ſtrahlende, klare Augen unter der ſchwarzen Maske ge— 
wahrt, ſo ging es mir mit dieſer Stadt. 


Zunächſt ſteckt unter ihrem Ruß eine Fülle von 
architektoniſcher Schönheit. Edel und groß ſteigen die 
Türme und Kuppeln ihrer Kirchen empor, in feierlichem 
Ebenmaß erklingen die Säulenreihen ihrer Muſeen und 
Galerien. Die Gotik ihrer mittelalterlichen Vergangen— 
heit iſt ſtolz und fein zugleich, und aus ihren beiden Na= 
tionalheiligtümern, dem Parlament und der Weſtminſter— 
abtei, redet ernſt und ruhevoll der Geiſt dieſes Volkes 
eine überwältigende Sprache. Reich iſt der Schmuck der 
Stadt an Bildſäulen und Denkmälern; ſie machen ſie 
traulich und wohnlich, wie Bild- und Statuenſchmuck 
im Heim, und ſie erzählen nicht minder eindrucksvoll als 
die geſchichtlichen Gebäude ſelbſt von nationalen Prü— 
fungen und Großtaten. Dazu hat, ſo ſeltſam es klingen 
mag, ſelbſt der Schmutz ſich als ein nicht ungeſchickter 
Maler erwieſen. Wie wir oft nach einem Schneefall 
wahrnehmen können, daß zwar die freien Flächen eines 
Gebäudes mit einer weißen Schicht belegt ſind, in den 
windgeſchützten Ecken und Winkeln aber der Stein un— 
verhüllt zum Vorſchein kommt, ſo überraſcht auch hier 
das umgekehrte Spiel: An den geſchützten Stellen der 
Bauwerke leuchtet in lachender Friſche das urſprüngliche 
Weiß, auf der anderen leuchtet ebenſo ſtark das ernſte 
rußige Schwarz. So iſt es in der Tat eine Schwarz-weiß⸗ 
Plaſtik, die das monumentale London erfüllt, und der matt— 
grüne Raſen, aus dem ſie ſich zumeiſt aufbaut, der neb— 
lichte Himmel, in den ſie hineinwächſt, dienen nur dazu, 
ihre farbloſe Schönheit noch eindringlicher zu machen. 

Doch der Vergleich mit dem Bergmann iſt noch in einem 
anderen Sinne richtig. London beſteht nicht nur aus 
monumentalen Gebäuden. Der Durchſchnitt ſeiner Häuſer 
iſt ſelbſt in den großen Geſchäftsſtraßen von einer grau⸗ 
ſam nüchternen Einfachheit. Es iſt eben kein angeſtaubtes 
Feſtgewand, ſondern ein ſchmutziger, derber Ardeitskittel, 
den dieſe Stadt im allgemeinen auf dem Leibe hat. Schon 
ihre Bahnhöfe ſind einfach rußige Hallen, in denen Dampf— 
maſchinen den Millionenverkehr arbeitender Menſchen und 
die Beförderung ihrer Habe vermitteln. Ruhig und breit 
ſtellt ſich der Fabrikſchornſtein neben die hohen Werke der 
Kunſt, denn er hat hier dasſelbe Daſeinsrecht wie ſie, viel— 
leicht ſogar ein größeres. Und die langen Zeilen der an— 
ſpruchsloſen Geſchäfts- und Wohnhäuſer, welche die meiſten 
Straßen durchlaufen, ſind ohne jedes architektoniſche Bei— 
werk hingeſetzt, ohne die leiſeſte Andeutung irgendeines 
Faſſadenſtils. 

Es ſind nüchtern einfache Käſten aus graugelbem 
Ziegelſtein mit rechteckigen Höhlen, in denen die horizontal 
halbierte Glaswand der Fenſter ſitzt. Gardinen leiten viel 
ſeltener als bei uns mit weicher Hand in die Verborgen— 
heit der Zimmer über, und wenn nicht der meiſt lebhaft 
rauchende Kaminaufbau mit feinem Kranz brauner Ton— 
röhren von Wärme und gutem Schmaus zur Winterszeit 
erzählte, würde man im Innern dieſer eckigen, trüb⸗ 
farbigen Steinbauten alles andere eher als die Behag— 
lichkeit eines engliſchen Heims vermuten. Kommt doch 
noch hinzu, daß alle Häuſer eines Viertels zumeiſt über 
einen Leiſten geſchlagen, daß fie, mathematiſch geſpro— 
chen, einander kongruent ſind, ſo daß man ſich bei jedem 
Beſuch genau die Hausnummer merken muß, wenn man 
nicht ratlos auf der Straße ſtehen will. Aber eben in 
dieſer ſtarken Ablehnung jeder Wirkung nach außen ſteckt 
eine Stilſtärke, der ſich der voreingenommene Betrachter, 
wenn er das erſte Befremden überwunden hat, nicht ent— 
ziehen kann. 

Es iſt gerade die große Ehrlichkeit dieſer Bauweiſe, 
die ihre Schönheit ausmacht. Rein und gerade, aus ſei— 
nem Zweck heraus geſchaffen, von innen nach außen, ſo 


ſteht das Haus da, und wenn die Mittel nicht reichen zum 
Schmuck des Werkes, zu ſeiner ſinnfälligen Unterſchei⸗ 
dung vom Nachbarhauſe, ſo bleibt der Schmuck eben fort, 
und man gibt ſich mit dem Weſentlichen, das man erzielt, 
zufrieden und freut ſich darüber. 

Und weil jede Linie einfach und klar die Meinung des 
Erbauers ausſpricht, ſo bringt ſie auch die Eigenart dieſes 
Volkes klar und deutlich zum Ausdruck. Iſt es nicht 
Schönheit, ſo iſt es doch Raſſe, die ſich hier kundgibt, und 
die iſt vi⸗lleicht noch wertvoller als Schönheit, aber dabei 
feſt und zielbewußt und von einer wuchtigen, ſelbſtſicheren 
Stärke, die leicht zur Größe wird, ohne wagenden Schwung 
und kecke Einfälle, aber verſtändig und klug ohne das 
ziſchende Feuer der Leidenſchaft, aber voll behäbiger Da— 
ſeinsfreude, männlich bis zur Härte und von einem 
Nationalſtolz, der roh und grauſam werden kann, aber 
auch gutmütig und opferwillig und erfüllt von ſittlichem 
Pflichtgefühl — ſo blickt einen der engliſche Geiſt aus dem 
Angeſicht ſeiner Hauptſtadt an. 

Aber welche Veränderung hat ſich leiſe und doch un— 
widerſtehlich um uns vollzogen? Wo ſind die grauen 
Zeichen der fernen Straßenzüge geblieben? Wo iſt das 
Himmelsdach, das trüb und ſchwer bisher die quirlende 
Welt um uns unter ſeiner ernſten Kuppel zuſammen⸗ 
ſchloß? Wo iſt ſie ſelbſt geblieben, dieſe quirlende Welt? 
Wie ein Urelement, voll löſender und bindender Kraft zu— 
gleich, iſt der Nebel in die Schöpfung hineingetreten und 
hat ſie gänzlich verwandelt. Gedämpft nur noch erklingt 
das Rattern und Kochen der Motoren, wie fernes Rufen 
nur der Schall der Menſchenſtimme. Ein weißes Nichts 
umſchließt uns immer enger, aus dem ſich faſt körperlos 
die umherkriechenden Omnibuſſe, die unruhig ſtutzenden 
Taxicabs, die wirre werdenden Menſchenſtröme löſen, in 
das ſie nach wenigen Sekunden wieder hineintauchen. Wir 
fühlen uns faſt allein als Wirklichkeit auf unſerem dahin— 
gleitenden Dach. Und wundern uns kaum über die 
Sicherheit, mit der wir in die weiße Ungewißheit hinein— 
ſtoßen. 

Welch eine Spötterin doch die Natur ſein kann! Da 
ſpielt ſie der Menſchheit den Schabernack, ihr juſt dort, 
wo fie am dichteſten zuſammengeballt iſt, wo fie am raſt⸗ 
loſeſten ſich bewegt, wo fie Zeit und Raum mit den un— 
erhörteſten Mitteln zu überwinden verſucht, ihre ſtärkſte 
Schranke in den Weg zu ſtellen. Unterbrochen iſt der 
jagende Rhythmus, flackernd nur ſchlagen ſich die Ge— 
räuſche durch das neblichte Dickicht, taſtend und wie auf 
leichten Sohlen ſchreiten die Millionen in erzwungener 
Ruhe daher. Ah, wie wohl dieſe Ruhe dem tut, der ein 
anderes Zeitmaß der Bewegung und des Lebens gewohnt 
iſt! Hier iſt nicht mehr London, das Werk der Menſchen 
und ihrer flutenden Kraft, hier iſt wieder die Altmeiſterin 
Natur, drüben hinter der weißen Wand mag ein Wald, 
eine Wieſe, mag vielleicht gar die große Freiheit des Welt— 
meeres liegen. Mit tiefinnerem Lachen durchfahren wir 
den weißen Dunſtkreis, der die anderen ſo zage und be— 
ſorgt macht, und der gelbrote Sonnenball, der jetzt am 
Himmel auftaucht, ſcheint uns wie zum Spaß in eine 
ſpaßige Szenerie hineingeſetzt. 

Doch der Sonnenball wird goldener und leuchtender, 
und aus der bleichen Decke über uns entwirkt ſich das 
weiße Himmelsfirmament. Die weißen Schleier ringsum 
heben ſich langſam in ziehenden Streifen zu dem Nichts 
empor, aus dem ſie gekommen ſind, und die bunte Wirk— 
lichkeit des Lebens erfüllt aufs neue Aug und Ohr. Das 
große Brauſen hebt wieder an, der heiße Atem dieſer 
Stadt, und die Menſchenmaſſen da unten ſtürmen aufs 
neue vorwärts zum Kampf und Gewinn. 
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Der Kinderwagen der Kirgiſen 


Der gutmütige Elefant 


Kameradſchaft zwiſchen 


Kinder und Tiere haben einander oft ſeltſam gern. 
Durch ihre geſchöpfliche Einfalt erſcheinen ſie ſich gegen— 
ſeitig vertrauenswürdiger als im Verkehr mit den erwach— 


Das zahme Reh einer kleinen Förſterstochter 


Seine liebſte Beſchäftigung Getreulich folgt es feinen Spuren 
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Der kleine und dringt das Frühſtück 
Kindern und Tieren 


ſenen Menſchen, deren Bewegungen und Außerungen den 
Tieren wie den Kindern oftmals unverſtändlich und be— 
ſorgniserregend vorkommen mögen. 


Er 


„Prinz“ hilf 


t bei der Gartenarbeit 


Eine richtige Affenliebe Auf der Spazierfahrt 


265 


Des Talhofbauers Pfingſten / Von O. Berneder 


Es war eine kurze, aber lebhafte Sitzung im Pfarrhofe 
zu Griesbergen. 

Im äußerſten Herbſte zuvor hatte ein gewaltiger Sturm 
das Dach der Kirche heruntergeriſſen und ſo luſtig mitfort— 
genommen, als habe er nur einem Mägdlein die Haube 
entführt. Sie hatten für die Winternot eine Bretterlage 
über die weiten Gewölbe gebreitet und da und dort mit 
ſteinernen Platten beſchwert. Das ſah aus wie ein Schild— 
krötenpanzer, war aber an Tüchtigkeit das lautere Gegen- 
teil. Allwöchentlich hatten die Schaufler zu tun gehabt, die 
erſte Decke von der zweiten zu befreien; denn auf der kaum 
geſchrägten Bretterfläche ſaß der Schnee ſich ſozuſagen 
dick und fett. Und jetzt, nachdem er zur Not überwunden 
war, zeigten ſich die Gewölbe im Gotteshaus St. Michael 
fleckig wie ein Kind im Ausſchlag. Der Himmel des Jüng⸗ 
ſten Gerichtes war an einer Stelle geradezu in einen 
Sumpf verwandelt; in die Hölle aber war der kühlende 
Tropfen, den der reiche Praſſer vergeblich von Abraham 
begehrte, wider alle Schrift vielmalig eingedrungen. 

Es war alſo hohe Zeit, das Verderben aufzuhalten, bes 
vor es den Vier letzten Dingen völlig den Garaus machte. 
Und da endlich auch die Jahreszeit dazu gekommen war, 
ſo hatte der Pfarrer den Kirchenrat und die anderen ver— 
möglichen Bauern berufen, auf daß fie ihm das Gottes⸗ 
haus unter ein würdiges und dauerhaftes Dach bringen 
hälfen. Sie waren dazu auch alle bereit; denn wenn die 
Kirche wieder groß und ſchön auf dem Berge ſtand, das 
leuchtete viele Stunden weit herum, und jeder Bauer von 
Hauzental und Kropfenzell, von Rannaleiten und Gotts— 
walden ſah von ſeinem Felde aus den himmliſchen Weizen 
derer von Griesbergen blühen. a 

Es war aber einer, dem es ſehr wehtun würde, ſolche 
zu ſehen: der Teufel. Er war deshalb ſchon mit dem 
Unkrautſamen zur Stelle, bevor der Weizen recht in die 
Erde kam. , 

Als der Pfarrer ſich daran begab, die erfreuliche Menge 
des guten Willens in einen tauglichen Plan zuſammen⸗ 
zufaſſen, erlebte er ſeine liebe Not. Es waren für das 
ungeheure Dach baumſtarke Balken nötig, und das in 
nicht geringer Zahl. Nun hatten die Bauern von Gries— 
bergen zwar alle ein ſchönes und einträgliches Beſitztum, 
aber einen reſpektierlichen Wald nur einer, der Talhof— 
bauer. Es war ein langes, mächtiges Tannengehölz in 
der nördlichen Niederung. Das lief dunkel und würdevoll 
wie ein zottiger Hund neben dem Griesberge her und ge— 
hörte dem Talhofer bis auf den letzten Stamm. Und 
was für Stämme das! Als wäre der Himmel mit dieſen 
Säulen geſtützt. . 

Es lag nicht ferne, vorzuſchlagen, was der Jellenbauer 
vorſchlug; ſie wollten das Ihrige in Hand- und Spann⸗ 
dienſt leiſten und das übrige mit Geld; der Talhofer habe 
dafür in ſeinen Wald zu greifen und die erforderlichen 
Stämme herauszuſchlagen. Alle ſtimmten ihm zu. Allein 
der Talhofer ſprang wie ein getroffener Löwe empor: er 
ſolle ſeinen prächtigen Wald verſtümmeln, weil es ihnen 
ſo paſſe? Nein! Es möge nur von den anderen jeder aus 
dem Zottelſchwanz, den er mit Überhebung bisher ſeinen 
Wald geheißen habe, den beſten Stamm zur Kirche geben. 
Es ſei darum viel weniger ſchade, als wenn er ſelbſt den 
allerſchlechteſten aus ſeinem Großwald ſchlage. 

Sie lachten gereizt. Er denke wohl, man könne aus 
Hopfenſtangen ein haushohes Dachgebälk zuſammenbinden 
und ihm dreißigtauſend Ziegel nebſt unterſchiedlichen Fuh— 
ren Schnee zu tragen auferlegen, den Winddruck einer 
rauhen Höhe gar nicht gerechnet! Er müſſe ſchon ein 
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rechter Narr mit feinem Wald geworden fein, daß er von 
vielen hundert Stämmen nicht 40 darangeben wolle, zu— 
mal fie ihm deren 35 oder mehr zu handelsrechtem Preis 
bezahlen würden. 

Weil er an feinem Walde in der Tat ein verliebter 
Narr geworden war, nahm er's gewaltig übel auf, daß 
ihm die Tatſache vorgehalten wurde. Er packte ſeinen 
Hut, und eh der alte Pfarrer es verhindern konnte, ſtand 
er in der aufgeriſſenen Türe: er danke für eine Sitzung, 
in der ſie alle nur auf ſeinen Bäumen ſäßen; die Vögel 
werde er zu verſcheuchen wiſſen. Und er ſchlug die Türe 
in das Schloß, wie wenn er ſie mit eben dieſem Schlage 
ſchon verſcheuchen wollte. 

Die Männer ſaßen verdutzt. Dem klugen Plane, mit 
dem ſie gekommen waren, hatte der Talhofer unerwartet 
und in rechter Samſonhitze die unentbehrlichen Stützen 
hinweggeriſſen, ſeine Bäume, ſo daß er hoffnungslos über 
dem Haufen lag. Wohl dachten ſie daran, es könnte das 
große Balkenholz aus der Ferne beigeſchafft werden. Aber 
als ſie ſchätzend und rechnend über die Koſten gingen, 
ſtellte ſich dieſer Rat als viel zu teuer heraus. Da war 
einſtweilen nicht voranzukommen. Und ſo nahm auch 
bald von ihnen jeder ſeinen Hut. Der Pfarrer wehrte es 
nicht; denn der eine Hut, unter den er ſie hätte bringen 
wollen, war offenkundig nicht dabei geweſen. 

Unruhig wanderte er in der Sitzungsſtube auf und 
nieder. Nun waren ihm die Bauern ſchon geſchreckt und 
zaghaft; ſchließlich würden ſie ihm auch von dem, was 
ſie heute noch willig geboten hatten, verdrießlich zurück— 
gehen. In dieſem Falle mußten natürlich die letzten Dinge 
noch viel ſchlimmer werden als die erſten. 

So viele Gedanken ſich aber der gute Pfarrer über die 
unausbleibliche Verheerung des Gotteshauſes machte, ſo 
wenige der Talhofer. Die Leidenſchaft für ſeinen Pracht— 
wald deckte ihm die ſonſt ſo klaren Augen völlig zu; er 
ſah vor lauter Bäumen den Himmel nicht mehr. In 
zorniger Eile rannte er ſeinen Weg nach Hauſe und 
brummte wie ein verſtocktes Gewitter unaufhörlich vor 
ſich hin. Er bog zuletzt von der kleinen Straße, die zum 
Talhof führte, ab, um in den Wald zu kommen. Da 
lief er zwiſchen den Rieſen um und ſtreichelte die braunen 
Leiber, und es deuchte ihm, nur ein einziger hinweggenom— 
men, würde eine Wunde hinterlaſſen, an der die ganze 
Herrlichkeit des Waldes zugrunde gehen müßte. Kaufte 
er nicht ſelbſt ſeit Jahren fremdes Holz, wenn er's be— 
durfte, um den Stolz ſeines Hofes, den Talforſt, un— 
verſehrt zu halten? Sollten ſie dasſelbe nicht für die 
Kirche tun können, wenn ſie es nötig hatten? Er wollte 
ſeinen Geldſack nicht verſchließen, doch ein für allemal 
ſeinen Wald. 

Er kam an das große Kreuz, das er halben Weges 
durch den Wald im Jahre vorher an die Stelle eines ver— 
morſchten hatte ſetzen laſſen. Es ſollte ein Dankeszeichen 
dafür ſein, daß ihm der höllenwütige Orkan ganz wunder— 
barerweiſe keinen einzigen Stamm gebrochen hatte. War 
es ſeit jenem Wunder nicht geradezu der klare Wille Got— 
111 daß die Schönheit ſeines Waldes ungemindert ſtehen 

eibe? 

Es ſagte ihm freilich eine Stimme, Gott möchte ihm 
das erzwungene Opfer an Bäumen etwa nur geſchenkt 
haben, auf daß ihm jetzt ein freiwilliges um ſo leichter 
falle. Doch der Talhofer hatte einen ſtarken Willen; der 
konnte durch ein ſchwaches Stimmlein nicht erſchüttert 
werden. Und er war ſo klug, nicht länger vor dem Kreuze 
zu verweilen. So geweihte Hölzer haben eine wunderliche 


Fruchtbarkeit; fie ſchlagen, dieweil du vor ihnen ſtehſt, 
mit Sproſſen und mit Ranken nach dir aus und ſpinnen 
dich in Dinge ein, die du gar nicht wollteſt. 

Und ſeit jenem Tage mied der Herr vom Talhof den 
Herrgott im Walde, obwohl er ihn doch ſelbſt hineingeſetzt 
hatte. Er mied ihn allmählich ſogar in der Kirche; er 
fühlte ſich vom Pfarrer mit Vorwurf angeblickt. Und die 
Bauern von ganz Griesbergen hatte er gegen ſich; mit 
ein paar Blicken aber war es bei einem ſolchen Feinde 
ſchon gar nicht abgetan. 

Das wurde ein ſchlechter Frühling in der Pfarre. Die 
Bauern ſetzten ſich hartnäckig darauf feſt, der Talhofer 
müſſe nachgeben; eher ſchickten ſie nicht Gelder noch Ge— 
ſpanne. Und die Schildkröte 
blieb auch weiterhin breit und 
häßlich auf dem Kirchendache 
liegen. Sie nahm die unter⸗ 
ſchiedlichen Regengüſſe der 
Jahreszeit mit jenem Wohl— 
behagen in ſich auf, das Tie— 
ren dieſer Art aus jeder Näſſe 
zuſtrömt. In der Kirche aber 
lief der feuchte Schaden un— 
aufhaltſam die Gewölbe hin. 
Die Hölle des Jüngſten Ge— 
richtes begann ſchon abzu— 
bröckeln. Juſt dieſe Zerſtö— 
rung bedauerten die Leute 
ſehr, weil jedermann das Be— 
dürfnis hatte, eine wohlaus⸗ 
geſtattete Hölle zu ſehen, in 
die er den Talhofer verſetzen 
konnte. 

Es ging dem Sommer entz 
gegen; das Wetter wurde be— 
ſtändig wie „ausgegorener 
Wein; es wäre eine Luſt zu 
zimmern geweſen; aber um 
die Kirche von Griesbergen 
rührte es ſich nicht. Der 
Pfarrer predigte herzgewin— 
nend über die Not, die ſie 
den Herrgott leiden ließen. 
Er beſchwor alle Toten, die 
vor der Kirche ſchliefen, auf— 
zuſtehen und das Werk zu 
tun, für das die Lebenden 
nicht einig werden konnten. 
Er machte auch wiederholte 
Verſuche, den Talhofer ſelbſt zu bekehren; doch der ließ 
ſich, wenn der Pfarrer kam, verleugnen oder entwich auf 
die Felder. 

Am Tage vor dem heiligen Pfingſtfeſt lenkte der alte 
Pfarrer ſeine Schritte ein letztesmal nach dem Talhof. Er 
hatte neun Tage lang zum göttlichen Geiſt gebetet und 
hoffte in ſolcher Kraft, den Widerſtand des Verſtockten 
zu brechen. Er traf ihn abermals nicht an; doch verriet 
ihm der Stallbub, ſehr heimlich tuend, der Bauer ſei mit 
Jörg, dem Knechte, in den Wald hinaus. Der Pfarrer 
ging ihm nach; ſo oder anders wollte er heute Klarheit 
gewinnen. 

Als er bis zum Rande des Waldes gekommen war, 
blickte ihm keck und ſcharf eine Tafel entgegen. Sie ſtand 
ſehr überlegen auf einem hohen, hölzernen Bein und 
herrſchte ihn von oben herab zwar nicht mit lauter 
Stimme, aber mit ſehr lauten Schriftzeichen an, er dürfe 
den Forſt in keiner Weiſe mehr betreten. Der Pfarrer 
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Das Kreuz im Walde 


ſchüttelte den Kopf und ſchüttelte ihn länger als ein Mann 
zu tun pflegt, der ſchon graues Haar und deshalb Erfah— 
rung aller irdiſchen Torheiten hat. Es war aber auch zu 
wunderlich, um einen Wald wie dieſen die geſtelzte Po— 
lizei der Warnungstafeln herumzuſtellen. Es konnte keiner 
mit ſo groben Stiefeln kommen, daß er einen der Rieſen— 
ſtämme niedertrat. 

Weil die Buchſtaben auf dem Brett noch feucht vom 
Pinſel waren und die Erde um den Pfahl zerſchunden von 
den Füßen, die ſich eben entfernt haben mußten, ging der 
Pfarrer mit Beſchleunigung am Rande des Waldes weiter. 
Das nächſte, was er traf, war eine zweite Tafel. Sie 
war dick und fett mit derſelben Drohung bemalt. Vom 
„u“ des Wortes „unter— 
ſagt“ war in der Eile des 
Malens ein ſchwarzer Klecks 
bis an das Ende der Tafel 
heruntergerollt; es erweckte 
den drolligen Eindruck, als 
führe das geſtrenge „u“ an 
dicker Leine einen Eugelruns 
den Mops mit ſich. Der 
Pfarrer lächelte bitter: das 
kommt, wenn einer die Wich— 
tigkeit zu dick aufträgt: er 
wird lächerlich. 

Ihm ſelbſt war aber nicht 
zum Lachen. An dieſer Stelle 
erreichte den Wald jener ſtille 
Weg, den ſich die Frömmig⸗ 
keit der Leute ſeit vielen 
Jahren zu dem verborgenen 
Waldkreuz gebahnt und of— 
fen gehalten hatte. Wollte 
der Bauer nun die Polizei 
herſtellen und den Herrgott 
arretieren, daß ihn keiner 
mehr beſuchen konnte? 

Über eine Strecke weiter 
an dem Wald hin traf er 
den Geſuchten. Der Talhofer 
hatte den Knecht bei ſich; 
ſie trieben gemeinſam den 
dritten Pfahl in die Erde, 
und auf dem Raſen brei⸗ 
tete ſich die große Tafel 
aus, die von der Höhe des 
Pfoſtens ihr Geſchrei ver— 
bringen ſollte. Der Bauer 
hielt in der Arbeit inne und zog mürriſch ſeinen Hut. 
Der Pfarrer grüßte ihn und ſprach mit großem Ernſt: 
„Ihr ſeid da faſt wie auf dem Kalvarienberge; es wird 
gehämmert und genagelt, daneben liegt die Tafel des 


Pilatus, und der Herrgott windet ſich in Schmerzen.“ 


Der Bauer ſah verdutzt darein und wußte nicht gleich zu 
widerſprechen. Der Pfarrer zog ihn ſachte mit: „Die un⸗ 
fruchtbaren Bäume kann der Jörg auch ohne Euch ſetzen; 
kommt eine Weile!“ 

Der Talhofer folgte mit Widerſtreben, und der Pfarrer 
wandte ſich in den Wald. Nach einer ſtummen Weile 
ſprach er: „Es iſt Pfingſttag morgen; Bauer, ſperret 
Euch nicht länger wider den guten Geiſt!“ Der erwiderte 
kurz: „Meine Zuſag' in Geld iſt aufrecht wie zuvor. Aber 
meine Bäume bleiben es auch; da mögt Ihr mit dem 
Herrgott ſelber kommen, ich ändere nichts.“ Der Pfarrer 
hob den Zeigefinger: „Beſchwöret den Herrgott nicht ſo 
keckerweiſ'; er möchte etwa kommen, wie Ihr es am we— 
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nigften erwartet.“ — „Ich übe nur mein Recht; was 
kann er gegen mich haben?“ Da wurde der Pfarrer ſchier 
böſe: „Ihr ſetzt Euch auf das Recht wie auf einen ewigen 
Stuhl und wollt Euch nicht einmal vor Gott von dieſem 
Stuhl erheben. Es kann noch Eure Strafe werden, Bauer, 
daß Euch der Herrgott ſitzen läßt.“ Der Talhofer meinte 
ſorglos: „Unter meinen Bäumen iſt gut ſitzen.“ 

Der Pfarrer gab die Hoffnung auf, in dieſes wald— 
umwucherte Herz hineinzudringen. Nur um ſeine Pflicht 
zu tun, ermahnte er den Bauern noch, den Weg zum 
Kreuze nicht zu ſperren. Der Segen, der da von den 
Kreuzbeſuchern ſozuſagen auf die Erde falle, werde ſchließ— 
lich der einzige ſein, der ihm verbleiben werde und ihn 
retten könne. Da wurde der Talhofer höhniſch erboſt. Er 
habe dieſes Segens allerhand ſchlimme Spuren entdeckt: 
davongeſchleppte Aſte, zertretene Pflänzchen und zerſtörte 
Rinden; er ſei entſchloſſen, auf alle, die mit den Füßen 
ſeinen guten Wald und mit der Zunge ſeinen guten Namen 
verwüſteten, inskünftig ſeinen Hund zu hetzen. Davon 
nehme er keinen Menſchen aus, auch wenn er ſich um 
jeden Finger einen Roſenkranz gewickelt hätte. 

Das war die erklärte Chriſtenverfolgung. Der Pfarrer 
hörte es mit Entſetzen. Er dachte an ein altes lateiniſches 
Büchlein, daß er vor einiger Zeit aus zufälliger Neugier 
von der Höhe des Bücherſchrankes herabgeholt und durch— 
blättert hatte. Es nannte ſich „De mortibus persecu- 
torum“ und ſchilderte, wie elend die Verfolger Chriſti hat— 
ten enden müſſen. Doch was nützte es, dem Talhofer mit 
den Strafgerichten Gottes zuzuſetzen? Er vermeinte ſich 
im Recht, ſah Gott nicht mehr vor lauter Bäumen und 
ſchien ernſtlich zu erwarten, daß ſie in den Himmel für 
ihn wüchſen. Ratlos und betrübt entfernte ſich der Pfarrer. 

Der Talhofer ſtand noch eine Weile auf dem Platz und 
hämmerte mit ſeinem Stiefelabſatz grimmig gegen eine 
knorrige Wurzel. Dann lachte er knurrend auf: „Ein 
ſchöner Segen, der meinen Wald zertrampelt! Es wird am 
beſten ſein, das dürre Holz, um das ſie mir das grüne 
verwüſten, wieder hinauszuſchaffen; es iſt von eh nit hier 
gewachſen.“ 

Er pfiff ſeinen Knecht herbei und ſtapfte kurz ent— 
ſchloſſen mit ihm zum Kreuze. Daran löſte er mit Jör— 
gens Werkzeug einige Bolzen und befahl: „Greif zu! 
Wir ſetzen es vor den Wald hinaus. Will es die Leute 
in den Himmel locken, ſo braucht der Weg dorthin nicht 
durch meinen Wald zu führen.“ Der Knecht beſann ſich: 
„Bauer, ich weiß wirklich nit, ob man den Herrgott wie 
einen Zaunſtecken herumverſetzen darf.“ Indes der Tal— 
hofer herrſchte ihn gröblich an, er habe ihn zur Arbeit 
gedungen, die ſei mit frommen Sprüchen nicht getan. 
Im übrigen gedenke er die Schuld allein zu tragen; er, 
der Knecht, habe nichts als das Holz zu tragen und dies 
nur halb; es werde ihm den Buckel nicht brechen. 

Nun half der Jörg dem Bauer das Kreuz vor den 
Wald hinaustragen. Er dachte ſich aber des ganzen We— 
ges: der Simon von Cyrene biſt wohl gänzlich nit, dum— 
mer Jörg. Und ein anderesmal mag der Bauer ſein Kreuz 
auf dem eigenen Buckel ſchleppen. 

Drauß am Wegrand mußte er ein Loch aushacken. Da 
ließen fie das große, ſchwere Kreuz hinein. Zwei Zaun⸗ 
pfoſten ſpreizte der Talhofer dagegen, und etliche plumpe 
Steine von der Straße rammte er um den Fuß her ein. 
Gegenüber ſtand eine Dornenſtaude; juſt in dieſe mußte 
der Herrgott am Kreuze hineinſehen. Es war alſo nicht 
genug, daß ſchon ſein Haupt in Dornen ſtak. „Es iſt 
nur ein vorläufiger Platz; ich werde morgen einen rich— 
tigeren ſuchen“, beruhigte der Bauer mehr ſich als ſeinen 
Knecht. Dann gingen ſie heim. 
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In der Dämmerung aber ſchlich der Jörg noch ein— 
mal hinaus und hieb die Dornenſtaude kurzweg nieder. 
Ein Röslein, das er daran gefunden hatte, ſteckte er 
zwiſchen die Füße des Gekreuzigten und ſprach dabei in 
frommer Einfalt: „Ich kann nit dafür; gelt, weißt es 
ſchon!“ 

Als er zu Hauſe über den Hof in ſeine Schlafkammer 
ging, begegnete ihm von ungefähr der Bauer und fragte 
ihn: „Jörg, iſt dir auch ſo ſchwül, oder iſt bloß mir ſo 
wunderlich?“ Der Knecht war noch auf ihn verdroſſen 
und wich mit Füßen und mit Worten aus. Er dachte ſich 
in Wirklichkeit: „Es wird einem leicht wunderlich, wenn 
man vorher läſterlich geweſen iſt.“ 

Der Talhofer ging noch eine Zeit in Hof und Garten 
um, und überall wehte ihm dieſelbe unheimliche Luft ent 
gegen. Er ſtellte ſich vor ſein Gehöft und blickte gegen 
Weſten in das Tal hinaus. Eine ſchwere Wolke hatte den 
Himmel dort verrammelt. Auf ihrem oberen Rande lagen 
etliche trübe Sterne gleich Kieſeln im Schmutz der Straße, 
und aus dem Rande unterhalb ſchlug ab und zu ein 
breiter Fächer gelben Feuers. „Da draußen will es gar 
ſchon ein Gewitter ſetzen“, brummte der Bauer; „dieſer 
Juni hebt ein wenig vorlaut an.“ Er tröſtete ſich, daß 
in ſein enges Tal nichts davon dringen werde und ſetzte 
ſich zur Lampe in die Stube. Gelangweilt griff er die 
Zeitung vom Fenſterbrett und überflog jene unausrott—⸗ 
baren Spalten, in denen die Leute ihre Gruſelfreude und 
die Zeitungen ihren Ungeſchmack ſpazieren zu führen 
pflegen. Es ſtand eine Anzahl von Gewitterſtürmen darin 
verzeichnet, die, trotzdem ſie Anfänger waren, verheerend 
wie ausgewachſene Hundstageteufel gehauſt zu haben ſchie— 
nen. Der Bauer fühlte ſein Unbehagen immer größer 
werden. Er warf die Zeitung fort und ſteckte den Kopf 
zum geöffneten Fenſter hinaus. Eine widerliche Wärme 
ſtrich daher, als habe die Natur einen Augenblick das 
fieberheiße Bett gelüftet, auf das ſie lautlos hingeſtreckt 
lag. Der Talhofer wollte ſich bekreuzen; es fiel ihm aber 
ein, er hatte ſich mit dem Kreuz an dieſem Tage ver— 
feindet, und er fürchtete, es könnte ihm die Stirn ver— 
brennen. In ſpäter Stunde warf er ſich auf ſein Lager; 
erſt nach der zwölften Stunde ſchlief er ein. 

(Schluß folgt.) 


Mittag „Von Fritz Liſchka 


Drei Birken winken am Wieſenweg. 
Des Rainfarns goldne Knöpfe 

ſtehn ſteif im Wind; die Glocke wiegt 
im Takte die blauen Köpfe. 


Der Quelle munteres Plaudern ſingt 
durch meine ſonnigen Träume. 

Des Kuckucks grelles Lachen ſchrillt 
Von fernher durch die Bäume. 


Ein weißer Bildſtock ſteht im Grün: 
Maria mit ihrem Sohne. 

Das Mittagsleuchten legt um ihr Haupt 
eine flammende Königskrone. 


Und bunte Falter umgaukeln das Bild 
und ſpielen im Sonnenſcheine, 

und ſchlanker Efeu rankt ſich empor 
am lichtumfloſſenen Steine. 


Die Quelle murmelt und rauſcht und rinnt, 
die Birken ſchwenken die Fahnen; 

und durch das Gleißen rieſelt's und glüht's 
wie reifendes Ernteahnen. 


Höhere Gewalt / Von Ludwig Schuſter 


Seit der Inflationszeit bin ich Theatermaſchiniſt. Ich 
habe immer geglaubt, nur die Lokomotivführer ſtehen mit 
einem Fuß immer im Juſtizpalaſt. Aber auch die Theater— 
maſchiniſten. Das habe ich am eigenen corpus delicti 
erfahren, obwohl unſer Stadttheater gar keine Maſchinen 
hat, ſondern ich ſelber die Maſchinerie bin. Beim Flie— 
genden Holländer zum Beiſpiel muß ich unter die hohe 
See kriechen und mit dem Buckel branden. Im Lohen— 
grin muß ich den Schwan hereinziehen. Ich bin dieſer 
Aufgabe gewachſen wie kein anderer. Bei meinem Vor— 
gänger hat er immer unſchwanhaft gewackelt und ge— 
ſchnappt wie ein Kapotthut. Der Schwan. Bei mir nicht. 
Bei mir zieht er ſacht dahin, als wäre die Schelde gar 
nicht aus Rupfen, ſondern feinſtes Olivenöl. Ich kann 
das. Ich habe andächtige Hände. Vom Couponabſchneiden 
her. Ich war ja früher Rentner. Erſt ſeit der Inflation 
bin ich dramatiſcher Motor. Und ziehe den Schwan herein. 
Dann wieder hinaus. Aber immer erſt viel ſpäter. Es liegt 
viel Singſang dazwiſchen. Drei— 
viertel Stunden dauert die Schwan— 
anweſenheit in unſerem Stadt— 
theater. Wo man ſingt, da laß 
dich ruhig nieder. So verbringe 
ich dieſe Pauſe meiſt in der Kan— 
tine. Der Gralsgeſandte iſt aber 
gar nicht ſo tugendſam, wie man 
gemeiniglich meint. Böſe Men— 
ſchen haben keine Lieder, heißt es. 
Nun ja, er hatte ja welche, aber 
nicht genug. Er war mir zu früh 
fertig, er hätte noch braver ſein 
dürfen und länger ſingen, neu— 
lich, als ich während meiner 
Schwanpauſe einmal ausnahms⸗ 
weiſe nicht in die Kantine ging, 
ſondern einen Sprung zu Tante 
Dietlinde hinüber, die gleich neben 
dem Theater wohnt. Tante Diet 
linde! Sie iſt eine Perle von 
Frau, eine Krone, mehr noch: ein 
Schilling. Ein Prachtexemplar von 
Frauenzimmerlinde iſt meine Tante 
Dietlinde. Sie fing gleich an Tee 
zu kochen. Da erwachte der Blu— 
menfreund in mir, und ich dachte 
nicht mehr ans Scheldeufer. Wir wurden gemütlich. Wir 
tauſchten Jugenderinnerungen aus. Jugenderinnerungen 
ſind immer gefährlich für das weitere Fortkommen. Auch 
ich blieb ſitzen. Der liebe Schwan drüben auch, aber an 
den dachte ich längſt nicht mehr. 

Ich habe alles erſt nachträglich erfahren. Der Fritz von 
der Lichtreklame hat es mir geſchildert. Lohengrin hatte 
ſich ſchon längſt bedankt. Aber der Vogel war wider Er— 
warten ſehr anhänglich. Lohengrin bedankte ſich noch— 
mal und ſchickte ihn energiſch nach Hauſe. Aber er blieb. 
Wer außer mir hätte ihn auch hinausziehen follen?! Wo 
überall am Perſonal eingeſpart wird. Sogar die Gar— 
derobefrauen befanden ſich unter den Edlen von Brabant, 
und der Souffleur konnte vom Kaſten aus die Schnur 
nicht erreichen. Das Publikum ſchaute ſehon im Textbuch 
nach, fand aber zu ſeiner Verwunderung im erſten Akt 
kein lebendes Bild verzeichnet. In ihrer Verzweiflung 
ließen ſie die weiße Leinwand herunter, und Fritz machte 
Lichtreklame. Seidenſtrümpfe, Magenbitter, Grammophon— 
haus Kratzdiskus, Patentmanſchettenknöpfe und Koche mit 


Abwendend 


Vater (dem das Söhnchen eine ſchlechte Zenſur bringt): 
„Das iſt ja ein ganz miſerables Zeugnis. Ich werde dich 
dafür mal jetzt gehörig durchprügeln.“ 
Söhnchen: „Vater, der Lehrer hat geſagt: „prügeln 
nützt bei mir nichts.“ 


Gas! ſenkten ſich aufs Scheldeufer nieder. Die Geſchäfts— 
welt hat keine Ahnung, was ſie einem beharrlichen Schwan 
unter Umſtänden alles verdanken kann. 

Unterdeſſen hatte Lohengrin, der Direktor, ſeinen Loden— 
mantel über den Harniſch angezogen und mich perſönlich 
von Lindens magnetiſcher Seite geholt. Vom Kantinen 
wirt, den ich eingeweiht hatte, war ihm mein Aufenthalts— 
ort kund geworden. Er packte mich beim Stehkragen und 
brachte mich in die Niederlande zurück. Die weiße Wand 
konnte nun hochgehen und der Schwan hinter die Kuliſſen 
rudern. 

Gegen mich aber wurde gerichtlich vorgegangen. Wegen 
Kunſtniedergangsprovokation. Ich leugnete ein Verſchul— 
den meinerſeits. Alle Verantwortung lud ich der Macht 
der Verhältniſſe auf. Höhere Gewalt ſchützte ich vor. 
Wieſo? drang man in mich. Na ja, bei der Trambahn 


und bei der Preſſe gibt es auch dieſe höhere Gewalt, das 


ſteht auf jedem Fahrſchein und auf jeder Zeitung. Da er— 
hob ſich liſtig der Vorſitzende: 
„Wir wiſſen ſchon, wir ſind wohl— 
informiert, dieſe höhere Gewalt iſt 
uns zufällig gut bekannt: Eine 
Dame, meine Herren ...“ Mit 
triumphalen Augengläſern glanz— 
lichterte er in die Runde, um die 
Wirkung ſeiner Vorbringung zu 
ermeſſen. Da durchzuckte mich 
Okkaſionsglück. Hie Rhodus, hic 
salto mortale, ſagte ich mir, lä— 
chelte ſeribs und erwiderte: Aber 
nun ja, meine Herren, ſind viel— 
leicht die Damen nicht von jeher 
fchon die höch ſte Gewalt ges 
weſen?! 
Ich wurde freigeſprochen. 


Schlechte Entſchuldigung 


Auf einem Ball. Dame zu 
nebenſtehendem Herrn: „Sehen 
Sie nur, wie komiſch dieſer Herr 
da drüben ausſieht mit dem 
langen Hals und den abſtehenden 
Ohren!“ 

Der Angeredete macht ein fin— 
ſteres Geſicht: „Das iſt mein Bruder!“ 

„Oh, verzeihen Sie, bitte,“ ſagte die Dame entſetzt, 
„ich habe tatſächlich die Ahnlichkeit nicht bemerkt.“ 


Dann allerdings 

„Ja, Herr Doktor, warum ich Sie aufſuche? Weil 
mein Gedächtnis mich in letzter Zeit im Stich läßt; ich 
kann faſt nichts mehr behalten.“ — „Dann muß ich Sie 
leider bitten, mein Honorar im voraus zu bezahlen.“ 

Vielſagend 

Wärter: „Sie ſollen ja eine arge Xanthippe zur Frau 
haben.“ 

Sträfling: „Ja, aber glücklicherweiſe komme ich von 
Zeit zu Zeit zu meiner Erholung ins Zuchthaus.“ 


Aus Fritzens Aufſatz über eine „Rheinfahrt“ 
„ . . Von Rüdesheim an ſieht man viele herrliche Burgen 
und Schlöſſer — am Allerindieaugenſpringendſten iſt aber 
die Germania auf dem Niederwald ...“ 
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Bücherſchau / Vom Herausgeber 


Die Halligen. 144 ganzſeitige Bilder in Kupfertiefdruck 
nach Aufnahmen von A. Renger-Patzſch. Geleitwort von Joh. Jo⸗ 
hannſen. In Ganzleinen M. 16.—. Albertus-Verlag, Berlin W 35. 

Mit dieſem Bande eröffnet der junge Berliner Verlag, den eine 
geſchickte Hand zu leiten ſcheint, feine zweite Bücherreihe „Das Ger 
ſicht der Landſchaft“ als Gegenſtück zu der Reihe „Das Geſicht 
der Städte“. Uns meerfernen Süddeutſchen tut ſich mit dieſen 
Hallig⸗Inſeln der Nordſee eine unbekannte Landſchaft von ſtärkſter 
Eigenart auf, von merkwürdiger Fauna und Flora, einem herben 
Menſchentum, das in zäher Tapferkeit dem kargen Land und wil— 
den Waſſer das Lebensnotwendige entringt und dabei eine edle 
Volkskultur geſchaffen hat. All dies zeigen uns die prachtvollen 
Aufnahmen dieſes Buches aufs eindrucksvollſte. Wir ſehen die 
Zerſtörungsarbeit des Meeres an den Kanten der Halligen, Watten— 
meer und Priel, Pfahlſchutzbauten und Halligweiden mit kräftigem 
Vieh, die Halligbewohner zu Hauſe, bei der Heuarbeit und Fiſcherei, 
prachtvolle Menſchentypen und ehrwürdigen Hausrat. Das Geſicht 
dieſer Landſchaft trägt die Züge des Leidens und Erlebens, der 
Naturgewalten und der Gottesnähe; Muſik der Einſamkeit und 
Ewigkeit rauſcht ohne Unterlaß um dieſe Menſchen. — Der herr— 
liche Kupfertiefdruck der prachtvollen Bilder und die hervorragend 
ſchöne Ausſtattung des ganzen Werkes verdienen hohe Anerkennung. 

Die Volkstrachten von Bern, Freiburg und 
Wallis. Von Julie Heierli. Mit 14 farbigen, 16 Kupfer- 
drucktafeln, 235 ſchwarzen Abbildungen und 16 Schnittmuſtern. 
In Leinen M. 15.50. Verlag Eugen Rentſch, Erlenbach-Zürich 1928. 

In dieſem dritten Bande der „Volkstrachten der Schweiz“ hat 
Julie Heierli vor allem wieder ein ganz prächtiges Bildermaterial 
zuſammengetragen. Neben den herrlichen Farb- und Kupferdruck⸗ 
tafeln werden im eigentlichen Bilderteil des Buches die Berner, 
Freiburger und Walliſer Trachten in bunter Mannigfaltigkeit ge— 
zeigt: die werktägliche Ausgangstracht der Berner Bauern, Senner— 
und Küher⸗Trachten, die Rokoko- und Empire-Mode der Berner, 
die Sommer- und Sonntagstracht in ihrer Entwicklung bis 1920 
und daran anſchließend die Einzelſtücke dieſer verſchiedenen Trachten; 
desgleichen die Oberländer, Guggisberger, Oberhasli-Trachten, Tracht 
und Kopfputz der Welſch- und Deutſch-Freiburgerinnen und der 
Walliſer Patrizier, Bürger und Bauern. Es iſt ein Genuß, das 
ſpieleriſch künſtleriſche Schaffen der Volksphantaſie in dieſer Bilder— 
ſchau zu verfolgen. Die ſchwerere Arbeit aber hatte die Ver— 
faſſerin in der Erforſchung und Darſtellung der ganzen Trachten— 
geſchichte dieſes Teils der Schweiz zu leiſten. Und ſie hat dieſe 
Arbeit ſo gründlich beſorgt, daß kaum noch etwas Weſentliches zu 
ergänzen ſein wird. So iſt das Buch eine wahre Kulturgeſchichte 
des ſchweizeriſchen Volkstums mit all den Köſtlichkeiten, für die 
nur eine Frau das ſcharfe Auge hat. Da wird alles bis zum 
letzten Fältchen im Gewand und bis zum kleinſten Blümchen im 
Kopfſchmuck beſchrieben und gedeutet. Ich wünſchte nur, wir hätten 
auch für unſere deutſchen Volkstrachten ein derart gediegenes und 
reich illuſtriertes Werk. 

Von Unſerer- Lieben Frau. Ein Marienleben von Al- 
phons M. Rathgeber. Mit zahlreichen Bildtafeln und Illuſtratio— 
nen und Geleitwort von E. v. Handel-Mazzetti. In Ganzleinen 
M. 12.—. Sebaldus-Verlag, Nürnberg 1928. 

Eine innig⸗ſinnige Prieſternatur hat hier in ſtiller Beſchaulich— 
keit und ſeelſorgerlicher Hingabe an das heutige Geſchlecht ein Ma— 
rienleben von ſtarker Wirkung auf unverbildete Menſchen geſchaffen. 
In Anbetracht der gegenwärtigen Lebensnot geht der Stil des Ver— 
faſſers vielleicht etwas zu ſehr ins Idylliſche, Blumenhafte; aber 
niemand vermag die Welt anders zu ſehen als mit eigenen Augen. 
Und ſo iſt das Werk als Ausdruck kindlich edlen Geiſtes vor allem 
ein Buch für Mädchen und Frauen, deren Gemüt man auch heute 
noch im harten Daſeinskampf vom zarten Duft dieſer Madonnen— 
poeſie umfangen wünſchen möchte. Der Verfaſſer hat die einzelnen 
Lebensſtadien der Gottesmutter in köſtliche Bilder gefaßt voll war— 
mer Stimmung und volkstümlicher Anſchaulichkeit. Seine Gedanken⸗ 
führung bleibt immer auf einer höheren Linie und feine Ausdrucks— 
weiſe meidet glücklich die vulgären Banalitäten ſo mancher Mas 
rienbücher. Durch geſchickte Gliederung des Stoffes in kurze Ab— 
ſchnitte mit packenden Überſchriften iſt das Buch zu einer angeneh— 
men Abendleſung gemacht. Schön und würdig iſt die Illuſtration 
des Werkes, für die vor allem das Beſte unſerer alten deutſchen 
Meiſter herangezogen wurde. 

Der hl. Franziskus von Aſſiſi. Von G. K. Cheſterton. 
Übertragen von J. L. Benveniſti. In Ganzleinen M. 4.—. Ver⸗ 
lag Köſel & Puſtet, München 1927. 

Das originellſte Franiskusbuch, nicht abſichtlich erbaulich, aber 
vielleicht am meiſten aufbauend, weil es mit ſchonungsloſer Ehrlich— 
keit alles Unwahre, Eingebildete, Schwindelhafte, was das mo— 
derne Leben in uns aufgehäuft hat, im Namen des großen Armen 
von Aſſiſi in uns niederreißt. Wir hören keine ſüßen und ſchmach— 
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tenden Worte, wie ſie der natürlichſte und kernigſte Heilige ſeit 
ſieben Jahrhunderten ſo reichlich über ſich ergehen laſſen mußte; 
Cheſterton ſpottet über jede äußerliche Franziskusſchwärmerei, die 
nicht auf die Hauptſache, die franziskaniſche Chriſtusliebe, geht. Er 
hält unſerem ſchöngeiſtig flunkernden, mit den widerſprechendſten 
Ideen ſpieleriſch tändelnden Geſchlecht erbarmungslos den franzis— 
kaniſchen Spiegel vor. Und er weiß das ganze heutige Leben ſo 
zu durchleuchten, daß uns mit erſchreckender Klarheit zum Bewußt— 
ſein kommt, wie wenig die Welt heute franziskaniſch iſt. Vielen, 
die vielleicht durch die „frommen“ Franziskusbücher keinen Weg zu 
dieſem Heiligen gefunden haben, kann Cheſterton ein Führer ſein. 

Die Kunſt der Primitiven. Von Herbert Kühn. Mit 
215 teils farbigen Abbildungen. In Pappe M. 25.—, in Ganz⸗ 
leinen M. 30.—. Delphin-Verlag, München. 

Je mehr unſere jetzige Generation in der bisherigen europäi— 
ſchen Kunſt nicht mehr die Erfüllung ihrer Sehnſucht fand, deſto 
begieriger nahm man alles entgegen, was bei der Erforſchung der 
außereuropäiſchen Menſchheit an künſtleriſch Merkwürdigem zutage 
trat. Und es kam da tatſächlich viel Bedeutſames zum Vorſchein: 
eine bunte und vielgeſtaltige Kunſt von einer ungeahnten Fülle der 
Formen und ſtärkſtem Seelenleben. Eine rieſige Literatur iſt ſeit— 
dem über dieſes Thema entſtanden. Dieſe zu einem grundlegenden 
Werke mit großem Geſchick zuſammengefaßt zu haben, iſt das Ver— 
dienſt des Verfaſſers. Er behandelt darin die Kunſt des Palfolithi— 
kums, des Meſolithikums, des Neolithikums, der Bronze- und Eis⸗ 
zeit ſowie der Völkerwanderungszeit in Europa; die Kunſt der Bufch- 
männer Südafrikas und der Polarvölker, der Auſtralier, der Neger 
Afrikas, der Indianer Amerikas und der Ozeanier, die Kunſt Kretas 
und Mykenäs, die Kunſt von Benin (vgl. den illuſtrierten Aufſatz 
in dieſem Hefte, S. 251 ff.) und die Kunſt Mexikos und Perus. Ein 
gewaltiges Forſchungsmaterial iſt hier verarbeitet und unter ein 
heitliche Geſichtspunkte gebracht. Manche Einzelheiten laſſen natür⸗ 
lich auch andere Erklärungen und Deutungen zu; aber der Autor hat 
zweifellos eine ausgezeichnete Arbeit geleiſtet. Zugleich iſt das Werk 
ein glänzendes Bilderbuch der primitiven Kunſt mit einem ſeltenen 
Abbildungsmaterial in beſter Wiedergabe. Die prächtige Ausſtattung 
des Buches ſei lobend erwähnt. 

Joſef Görres. Eine Auswahl aus ſeinen Werken und 
Briefen mit einer Einleitung, zahlreichen Bildern und Beilagen, 
Herausgegeben von Wilhelm Schellberg. In Ganzleinen M. 9.50. 
Gilde-Verlag, Köln 1927. 

In dieſem 600 Zeilen ſtarken ſtattlichen Bande haben wir dem 
Geiſte nach den ganzen Görres, wenn auch das Rieſenwerk ſeiner 
Schriften ja natürlich nur in ausgewählten Stücken geboten 
werden kann. Dennoch iſt außerordentlich viel des Beſten, Kraft⸗ 
vollſten und auch heute noch Wirkſamſten mit Geſchick und Weitblick 
zuſammengetragen in den Abſchnitten: In Sturm und Drang 
(17971802) — Die Romantik und ihr Nachhall (1803-1831) — 
Das Vaterland (1810 —1818) — Geſellſchaft, Staat, Kirche 
(18191848). Tiefe chronologiſche Gruppierung ermöglicht es dem 
Leſer, die innere Entwicklung des großen Publiziſten eindrucksvoll 
zu erfaſſen. Welch ein Geiſt! Es tut unſerer Zeit wahrlich gut, 
einmal die Welt und die Probleme des Lebens unter dem weiten Ge— 
ſichtswinkel dieſes Feuerkopfes zu betrachten. Der ganze Berg von 
deutſchen Tageszeitungen, die im Laufe eines Jahres gedruckt werden, 
wiegt dieſen einzigen Band an Gehalt nicht auf. Ich möchte 
jedem deutſchen Mann dieſes prächtig ausgeſtattete Görres-Buch 
als Jahreslektüre in die Hand geben. 

Kaiſer Friedrich II. Von Ernſt Kantorowiez. Broſch. 
M. 14.50, Ganzleinen 17.50. Verlag Georg Bondi, Berlin 1927. 

Darſtellungen wie dieſe Lebens- und Zeitgeſchichte des großen 
Hohenſtaufers ſind ſelten. Hier iſt durch tiefſtes Eindringen in die 
gärenden und treibenden Kräfte, die den Geſchichtsverlauf jener 
Weltwende beſtimmten, ein bewundernswert unparteiiſches Werk ent⸗ 
ſtanden. Das tragende Gerüſt der hiſtoriſchen Tatſachen, das der 
Verfaſſer aus ſouveränem Wiſſen mit fachlicher Gewiſſenhaftigkeit 
errichtete, iſt mit einem ſolchen Reichtum weltgeſtaltender Ideen 
und kulturgeſchichtlicher Bilder umkleidet, daß man bei der Lektüre 
dauernd den Eindruck eines großartigen Kunſtwerks erlebt. Hier ſind 
faſt die letzten Reſte nationaler und konfeſſioneller Befangenheit 
überwunden; wir haben in dieſem Geſchichtsbild der Hohenſtaufen⸗ 
Endzeit die Erkenntnis eines ganz und ausſchließlich der Erforſchung 
der Wahrheit Dienenden, der fern von den politiſchen Leidenſchaften 
und modiſchen Phraſen unſerer Zeit mit der Sorgfalt des formenden 
Künſtlers die Vergangenheit vor uns erſtehen läßt. Und an ſeiner 
Darſtellung iſt alles lebendig und anſchaulich. Wie prachtvoll iſt 
z. B. die Kaiſerkrönung Friedrichs II. zu Rom geſchildert! Am 
meiſten aber hat ſich der Verfaſſer die klare Herausarbeitung der 
geiſtigen Triebkräfte dieſes weltgeſchichtlichen Kampfes zwiſchen 
Papſttum und Kaiſertum in Europa angelegen ſein laſſen: er hat 
die feinſten Fäden des Geſchichtsgewebes bloßgelegt. 
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Alte Taufgebräuche / Von Dora Zantner 


In alten Zeiten begleiteten den Eintritt des kleinen 
Erdenbürgers in das Leben viel mehr Bräuche und Feſt— 
lichkeiten als in unſeren nüchternen Tagen. Da ſchlugen 
die Wogen der Fröhlichkeit gar hoch, zumal die ganze 
Sippe, alle Vettern und Baſen, Bäslein und Nachbars— 
leute an dem freudigen Ereignis teilnahmen, es gleich— 
zeitig und ausgiebig als ein ſolches für ſich ſelbſt be— 
trachteten. 

Kein Wunder alſo, daß manch ein Geldbeutel eines 
glücklichen Vaters oder Gevatters bei ſolcher Geſchichte 
etwas ſchmal geworden, — und die hohe Obrigkeit, ängſt— 
lich bemüht und beſorgt um den Wohlſtand ihrer Unter— 
tanen, glaubte, ſich ſchon beizeiten einmiſchen zu 
ſollen. — In verſchiedenen deutſchen Ländern 
trug man, um die ganze Taufe damit 
tunlichſt auf den Abend hinzuziehen, 
den Täufling mehr in den ſpäten 
Nachmittagsſtunden zur Kirche, 
bis eine geſtrenge Verordnung 
alle Kindstaufen bis längſtens 
um 2 Uhr nachmittags an⸗ 
ſetzte. Diejenigen, die ohne 
ganz erhebliche Urſache zu 
ſpät kamen, beſonders Schlau— 
meier, die durch Aufhalten 
der Uhr ſich eine Urſache da— 
zu auszuknobeln ſuchten, vers 
fielen auch einer Strafe 
von 1 fl. rheiniſch. — So— 
wohl bei der Taufe als auch * 
beim erſten Ausgang der Wöch— 
nerin nach dem Kindbett veran— 
ſtaltete man gerne, auch um den 
hilfsbereit geweſenen Nachbarinnen ſich 
erkenntlich zu zeigen, ſog. Kindſchenk— 
mahlzeiten, die von wegen ihrer unge— 
heuren Dehnbarkeit bei 3 fl. Strafe 
glatt verboten werden mußten. Lediglich 
„den zur Tauff geladenen Weibern“ erlaubten die hoch— 
weiſen Herren Räte einſichtsvoll „als höchſtes eynen 
Caffee und gebachenes“. Bei den Reichen durfte noch 
dazu Kuchen und weißes Brot, auch „ayn wein“ gereicht 
werden, bei den Unbemittelten aber nur ein einfacher 
Trunk und Brot. 

Beim ſog. Gevatterbitten war es Sitte bei unſeren 
Urahnen, ein etwas reichliches Tractement zum beſten zu 
geben, das ſie „eyr und ſchmaltz“ benamſeten, das aber 
gleichfalls mit 2 fl. rheiniſch „zu Pön“ abgeſetzet ward. 
Wie man auch öffentlich beſtimmte, daß „jede Klaſſe bey 
ihres gleichen bleiben, alſo niemand von höherer Stellung 
und Stand um Gevatterſchaft angehen ſolle und junge 
perſohnen unter 15 Jaren nit zu Gevatter zugelaſſen 
ſeynd“. 

Nun war es weithin Brauch, daß Gevatterleute ſog. 


Pſt! Bubi ſchläft! 


„Dotenhemmeter“ ihren Doten (d. h. Patenkindern) ſchenk— 
ten, um die Kleinen zur Taufe recht nobel auszuſtaffieren; 
aber auch dies harmloſe Geſchenk ſtach ſchon den hohen 
Herren in die Augen. Allem Anſchein nach, um den dabei 
eingeriſſenen Luxus zu dämmen, auch um dadurch gleich 
den notwendig gewordenen Gevatterwein, die zu ſpendie— 
renden Lebkuchen, Konfekte „und ſonſt was“ als Gegen— 
gabe zu unterbinden, ſtellten die geſtrengen Herren auch 
dieſe „Vergehen“ unter Buße von 5 fl., „nach Befinden 
auch höher“. 

So war es faſt natürlich, daß man alle Wege krumm, 
wenn es nicht gerade ging, einſchlug, um dem kleinen 
Dotenkindlein ein Liebes zu erweiſen und die 

Taufe doch nicht ganz „ohne“ verlaufen zu 
laffen, und man begann, dem Taufdoten 

etwas heimlich einzubinden. Dieſes 
„Eingebinde“ hat ſich in vielen Ges 
genden bis heute erhalten. Flugs 
ward auch dieſe „heimliche Liebe“ 
von den geſtrengen Oberen 
auszurotten verſucht. Auch das 
Spendieren von Dotenkuchen 

und anderen Kindbettgaben, 

von Angebinden zu Geburts— 

und Namenstagen, zu Neu— 

jahr und dergleichen. Geſchenke 

bei Beſuchen der jungen Mute 

ter und „auch ſonſt“ mußten 
unter allen Umſtänden ver— 
mieden bleiben, wollte man 
nicht dieſerhalb bei Übertretung, 
und zwar nicht nur der Geber, 
ſondern auch der Nehmer für den 

gut gemeinten Freundſchaftsdienſt 2 
Gulden dem öffentlichen Säckel zu Nutz 
blechen. Das „erſtemal Gevatterſtehen“ 
wurde vor dem eingeriſſenen, oft ſchon 
recht derben „Hänſeln“ durch die lieben 
Nachbarn und „Spezeln“ geſchützt, auch die zum erſten— 
mal zur Kindstauf gelangenden, alſo die jungen Eltern, 
dem allgemein üblichen Brauch des „Einſtandes“ enthoben, 
der für viele ſich zu einer ziemlich koſtſpieligen Sache 
auswuchs. Der Gemeindeſäckel öffnete ſich ſofort, wenn 
ſoſch eine Sparſamkeitsverordnung überſchritten ward — 
hungrig, wie er ja immer iſt —, um zwei Gulden Strafe 
zu ſchnappen. 

Auch durfte, wenn das Kleinchen bald nach der Geburt 
verſtarb, der Gevatter nicht ſeinem „Dotla“ das Sterb— 
kleidchen oder ein Kränzlein oder gar das Särglein machen 
laſſen oder „ſonſt was“ tun. „Man“ verſah ſich viel— 
mehr — und das iſt ſehr anzuerkennen — von den Taufe 
zeugen und Gevattern, „daß fie ſtatt alles dies in une 
nötigen und die gevatterſchafften nur läſtiglich machenden 
auffwands, den Kindern, wenn ſie je in dürfftige Um— 
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1. Strickkleidchen für kühle Tage 


ſtänd, ſonders in den Waiſenſtand khommen folten, als— 
dan nach irem diesfallſigen freyen und chriſtlichen will— 
kühr mittleidige Hilff erweiſſen“. 

Und dieſe Erwartung ſetzt alle Verbote in ein anderes 
Licht. Wenn es nun auch ſcheinen wollte, als hätte ſich 
die liebe Obrigkeit ein bißchen allzuviel um ihre Unter— 
tanen gekümmert, ſo war dies doch eigentlich recht gut 
gemeint, zumal in Zeiten der Not, die allerorts weiſe 
Sparſamkeit heiſchte, und jene Verbote waren auch einer 
gar oft nur zu ſehr mißverſtandenen klugen Vorausſicht 
jener geſtrengen Herren entſprungen, deren Sorge um den 
Wohlſtand des Volkes unverkennbar gepaart war mit einer 
niemals wegzuleugnenden warmen Menſchenliebe und wei— 
ſen Fürſorge für die Kinder. 


* 


Zu den Abbildungen: 


1. Aus grüner Wolle wird das Leibchen geſtrickt, eine rechte, eine 

linke Maſche; Armel extra angeſetzt. Das Röckchen glatt aus weißer 

Wolle mit grünem Rand. Darauf bunte Sträuße in Kreuzſtich 
verſtreut. 


2. Beſteht aus dicker weißer Wolle in feſten Maſchen oder chineſ. 
Häkelſtich. Zum Schluß werden bunte Wollblumen aufgeſtickt. 
* 


Phot. Hanni Schwarz. 


Du und dein Kind 


Verſetze dich in ſeine Lage, aber mute ihm nicht zu, ſich 
in die deinige zu verſetzen! 
* 
Sei mit ihm jung, aber erwarte nicht, daß es mit dir 
alt ſei! 
* 
Freue dich mit ihm, aber begehre nicht, daß es mit dir 


trauern möge! 8 
* 


Verlange von zehn Jahren nicht tauſend Wochen! 
* 

Erlaube nicht abends, was du morgens verboten haft! 
* 

Strafe dein Kind nicht lächelnd! 


* 


Vergiß nie, daß deine Kinder einſt den Ihrigen von dir 
erzählen werden! 
* 


Sorge dafür, daß deine Kinder deinen Unwillen mehr 
fürchten als die Strafe! N 


* 
Wiſſe, daß ſie dir einſt die Grabſchrift ſchreiben werden! 
Oskar Klein. 


2. Gehäkeltes Sommerkleidchen 


Das Brautkleid 


Nichts iſt ſo ſehr gerecht— 
fertigt als eine gewiſſe Pracht⸗ 
entfaltung bei jenem Klei⸗ 
dungsſtück, das die Frau zu 
dem wichtigſten Schritte in 
ihrem Leben, der Hochzeit, 
trägt. Große Feſte wollen 
ſtets durch äußerlichen Prunk 
verſchönt ſein, um ſo mehr 
alſo das Hochfeſt des Her— 
zens, das der Auftakt zu einer 
glücklichen Daſeinswende wer—⸗ 
den ſoll. Da hüllet euch in 
Spitzenſchleierwolken, ihr lieb— 
lichen Bräute; was würde 
euch ſchöner kleiden als dieſe 
unſchuldsweiße, rieſelnde Flut, 
die Geſicht und Geſtalt wie 
ein Mantel der Reinheit an⸗ 
mutig umwallt. Und wählet 
den köſtlichſten Stoff, den 
eure Mittel verſtatten; feine 
weiche Seide ſchmiegt ſich am 
herrlichſten dem Körper an. 
Aber vergeſſet nicht, daß einer 
chriſtlichen Braut die edelſte 
Würde geziemt, daß ſie nicht 
im kniekurzen Röckchen mit 
tiefem Halsausſchnitt und 
kurzen oder gar keinen Ar⸗ 
meln zum Altare treten darf. 

Wir zeigen hier zwei koſt⸗ 


1. Der Schmuck für die Braut 


2. Brautkleid mit nachſchleppendem Schleier 


3. Vornehmes Brautkleid mit langer Schleppe 


‚ah 


bare Brautkleider, die ſich aber 
auch aus billigerem Material 
nacharbeiten laſſen. Abb. 2 
beſteht aus Cr&pe de Chine 
und rundausgebogten Tüll⸗ 
ſpitzen. Der in Fältchen ge⸗ 
zogene Zweiſtufenrock iſt der 
bluſigen Taille untergeſetzt. Die 
langen weiten Armel ſind in 
Ellbogenhöhe durch Spitzen⸗ 
agraffe gerafft. — Abb. 3 
iſt aus weißer Aimure-Seide 
mit Plauener Spitzen in neue⸗ 
ſter Machart hergeſtellt. Von 
beſonders vornehmer Wir⸗ 
kung iſt die ausgearbeitete 
Taille ohne jeden Zierrat, wel⸗ 
cher man rückſeits die lang⸗ 
fließende Schleppe aus dem 
gleichen Seidenſtoff anſetzt. 
Und ſehr hübſch machen ſich 
die Spitzenärmel. An beiden 
Kleidern ſind Myrtenzweig⸗ 
lein geſchmackvoll verſtreut an⸗ 
gebracht. 

Der Schleier wird jetzt, wie 
aus Abb. 1 erſichtlich, kappen⸗ 
artig aufgeſteckt. Ein ganz 

ſchmales Myrthenkränzlein 
ſchmiegt ſich wie ein Stirn⸗ 
band um den Kopf. C. A. 


* 


Photographiſche Aufnahmen: 
Hanni Schwarz, Berlin. 
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Vom heilſamen Holunder 


Dem Hauſe am nächſten ſtand in den guten alten Zeiten der 
Holunderbuſch; jetzt iſt er vielfach verdrängt und ausgerottet. 
Es ſollte kein Wohnhaus geben, wo er nicht Aeichſam als 
Hausgenoſſe in der Nähe wäre oder wieder in die Nähe gezogen 
würde; denn am Holunderbaum ſind wirkſam die Blätter, die 
Blüten, die Beeren, die Rinde und die Wurzeln. 

Zur Frühlingszeit ſucht die kräftige Natur manche Stoffe, 
die ſich im Körper den Winter über angeſammelt haben, zu 
entfernen. Wer kennt nicht dieſe Zustände, die ſogenannten „Früh⸗ 
lingskrankheiten“, wie Ausſchläge, Diarrhöe, Kolik und ähn⸗ 
liches? 

8 durch eine Frühlingskur Säfte und Blut reinigen und 
verlegene Stoffe in leichter und natürlicher Weiſe ausſcheiden 
will, der nehme ſechs bis acht Blätter des Holunderbaumes, 
ſchneide ſie klein, wie man Tabak ſchneidet, und laſſe den Tee 
etwa 10 Minuten lang ſie⸗ 
den. Dann nehme er in der 
ganzen Kurzeit täglich des 
Morgens nüchtern eine Taſſe 
ſolchen Tees, eine Stunde 
ſpäter ſein Frühſtück. 

Den einfachſten und wohl 
den beſten Blutreinigungstee 
gibt uns aber der Holunder⸗ 
baum ſelbſt. Nicht umſonſt 
ſtand der Holder vor fünf— 
zig und ſechzig Jahren in 
ſolch hohem Anſehen bei un— 
ſeren Eltern; da durfte bei 
keinem Haufe der Holunder— 
ſtrauch fehlen, und es gab 
wohl keinen Haushalt, in dem 
nicht für den Winter geſorgt 
war. Bei meiner ſeligen 
Mutter ſtand der Holder in 
großen Ehren, ſie hat den Tee 
von Blättern und Blüten 
und die Beeren ſorgfältig 
aufgehoben und im Frühjahre 
regelmäßig eine ſolche Kur 
durchgemacht. Was in andern 
Gegenden die Trauben be— 
deuten, das ſind in unſerer 
Gegend die Holunderbeeren. 
Man macht anderswo koſt⸗ 
ſpielige Traubenkuren durch. 
Uns Landleuten hat der Herr— 
gott den Holunder gegeben; 
damit machen wir dieſe Kur 
wie jene mit den Trauben. 

Gräbt man die Wurzel 
aus und ſchneidet ſie in Stücke, 
ſo kann man ein Tränklein 
davon kochen, das unſchätz⸗ 
bar iſt für Waſſerſüchtige und 
für ſolche, die das Maß der 
erlaubten Korpulenz überſchrit⸗ 
ten haben und die gern wie⸗ 
der hübſch ſchlank werden 


reinigungsmittel. Meine ſelige Mutter hat alle Jahre vierzehn 
Tage bis drei Wochen lang eine ſolche Holunderkur vorgenommen. 
Die vorzügliche Wirkung des Holunders war der Hauptgrund, 
weshalb unſere Altvordern noch vor 50 bis 60 Jahren mindeſtens 
ein paar Holunderbäume vors Haus pflanzten. 

Vor mehreren Jahren kam ich in ein öſterreichiſches Alpenland. 
Da ſah ich zu meiner großen Freude auch den Holunderbaum 
noch in Ehren halten. „Ja daran“, ſagte mir ein alter Bauer, 
„laſſen wir keine Beere zugrunde gehen.“ Wie einfach, wie ver⸗ 
nünftig! Die Vögel ſelbſt, ehe fie ihre Herbſtwanderung antreten, 
ſuchen noch überall den Holunderbaum auf, um ihr Blut zu 
reinigen und ihre Natur zu weiten Wanderungen zu ſtärken. Wie 
ſchade, daß der Menſch alle dieſe Naturtriebe, „den geſunden Sinn“ 
vor lauter Kunſt und Gekünſteltem nicht mehr fühlt und achtet! 

Wird die Beere mit Zucker oder beſſer mit Honig eingekocht, 

ſo dient dieſe Maſſe zur 
Winterszeit beſonders ſolchen 
Leuten vorzüglich, die wenig 
Bewegung haben, die mehr 
zu ruhiger, ſitzender Lebens⸗ 
weiſe verurteilt ſind. Ein 
Löffel voll von ſolchem Ein⸗ 
gekochten in ein Glas Waſſer 
gerührt, gibt den herrlich⸗ 
ſten Kühl⸗ und Labetrunk ab, 
reinigt den Magen, wirkt auf 
Urinausſcheidung und günſtig 
auf die Nieren. 

Viele Landleute dörren die 
Beeren. Verkocht man ſie 
zu Brei oder ſiedet man ſie 
ab zu Tee oder ißt man ſie 
dürr, in allen Formen wirken 
fie ſehr gut bei heftiger Diar⸗ 
rhöe. Die Rinde hat eben⸗ 
falls ihre Bedeutung. Wenn 
man die graue äußere Rinde 
wegſchabt, dann kommt eine 
ſchoͤne grüne Rinde zwiſchen 
der obern und dem Holz. Wer 
einen ſchlechten Magen hat 
und Tee von dieſer Rinde 
trinkt, wird bald die gute 
Wirkung verſpüren; dieſer 
Tee räumt nämlich mit den 
ſchlechten Magenſäften auf 
und treibt ſie hinaus. Man 
kann dieſen Tee auch als ger 
lindes Brechmittel ſehr gut 
nehmen. 

In meiner Jugend war 
man mit der Grippe ſehr vor⸗ 
ſichtig. Man mußte ſogleich 
ins Bett und Sorge tragen, 
daß der Krankheitsſtoff aus⸗ 
geſchwitzt werde, daß man 
alſo bald in Schweiß kam. 

Da gab man dem Kranken 
eine ordentliche Taſſe Tee aus 


möchten. 

Aus Holderblättern kocht 
man Tee gegen innere Hitzen. 
Die Blätter werden klein geſchnitten und ungefähr zehn Minuten 
geſotten. Man macht in dieſem Falle eine kleine Kur durch, in⸗ 
dem man wöchentlich drei bis vier Taſſen dieſes Tees trinkt und ſo 
vier bis fünf Wochen fortmacht. Der Tee läßt ſich an einem 
kühlen Orte ganz gut einige Tage aufbewahren. Noch beſſer wirkt 
und ſchmeckt er, wenn man ihm einige Löffel guten Honigs zu⸗ 
ſetzt. Auch zur Bereitung von Speiſen verwendet man Holunder— 
blüten. Unſere Vorfahren haben gerne ſogenannte Holunderknödel 
gemacht, und mich hat's jedesmal gefreut, wenn meine Mutter 
ſolche bereitet hat. Aber man hat auch Holunderküchlein gebacken, 
und wer kennt nicht deren Wohlgeſchmack? 

Auch die Holunderblüte reiniget, daran zweifelt niemand, und 
es wäre gut, wenn in jeder Hausapotheke eine Schachtel gedörrter 
Blüten aufbewahrt würde. Der Winter iſt lang, und es kann Fälle 
geben, in denen ein derart löſendes und ſchweißtreibendes Mittel⸗ 
chen überaus treffliche Dienſte leiſtet. Schaden kann ſolcher Tee 
niemals bringen. 5 0 

Die Beere, welche zur Herbſtzeit häufig gekocht und als Brei, 
als Mus gegeſſen wird, wurde von den Alten hochgeſchätzt als Blut⸗ 
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Im Schatten des Holunderbaumes 


Holderblüten, mit Wollblume 
gemiſcht, ſo warm er ihn 
: nur vertragen konnte. Wenn 
der Tee in den Magen kam, erzeugte er eine große Wärme im 
ganzen Körper und der Kranke kam bald in Schweiß. Dann gab 
man ihm nochmals eine Taſſe Tee und eine dritte auch noch, ſo daß 
zwei bis drei Taſſen innerhalb eines halben bis ganzen Tages ge— 
trunken wurden. Zudem legte man womöglich noch ein zweites und 
drittes Bett über, und wenn dann der Schweiß recht übelriechend 
wurde, ſagte man: „Die Kriſis iſt überſtanden, die Grippe hat 
keine Kraft mehr.“ Der Kranke blieb noch einen oder zwei Tage 
im Bette liegen, und die Geſchichte mit der Grippe war vorbei. 

Wer durch einen Luftzug die Augen erkältet hat und dadurch 
Augenkatarrh bekommt, der brennende Schmerzen, rote Lider uſw. 
verurſacht, der mache einen Abſud aus Holunderblüten. Man nimmt 
fünf bis ſechs Blätter und zerdrückt dieſelben, bis ſie feucht werden. 
In den Abſud, zu dem man wenig Waſſer nimmt, taucht man ein 
Tüchlein und legt dieſes auf die kranken Augen. Das nimmt die 
Hitze und leitet die Krankheitsſtoffe aus, daß es eine Freude iſt. 

Aus: „Das große Kneipp-Buch“. 
Verlag Köſel & Puſtet, München. 


“ PURRMANYN 


Die drei wanderluſtigen Schnecken / Von Sopanna Weiskirch 


Es waren einmal drei Schnecken: Jungfer Schnick, Jungfer 
Schneck und Jungfer Schnack, die aber ganz und gar nichts Alt⸗ 
jungferliches an ſich hatten, obſchon ſie über die erſte Jugend längſt 
hinaus waren. Sie waren im Gegenteil ſehr luſtig und guter Dinge 
und wanderten froh durch die Welt. Sie waren auch gut zu Fuß und 
kamen, obſchon ſie ihre Häuſer immer auf dem Rücken mitſchleppen 
mußten, an manchen Tagen mehr als hundert Naſenlängen weit. 
Dabei vertrugen ſie ſich recht gut, waren 
nur ſelten einmal zweierlei, und noch 
ſeltener dreierlei Meinung. 

In ihren Kreiſen waren ſie wegen 
der Bildung und dem Wiſſen, was ſie 
ſich angeeignet hatten, ſehr geehrt und 
geachtet, wurden aber auch beneidet. 
Das war ja nun nicht recht; denn Feld, 
Wald und Wieſen ſtanden auch allen 
anderen Schnecken offen, nur waren ſie 
zu faul, es den drei Wandervögeln nach⸗ 
zumachen, die bei allen Viſiten ſo viel 
und intereſſant zu erzählen wußten, 
daß das rechtzeitige Aufbrechen oft verzögert und deshalb manche 
Schnecke von irgendeiner Eule als Abend-Leckerbiſſen verſpeiſt wurde. 

Die Jungfern Schnick, Schneck und Schnack hatten immer Glück 
gehabt, wenn fie von Schnecken⸗Feſtlichkeiten ſattgefuttert und müd⸗ 
geredet zu ſpäter Abendſtunde heimkrochen. 

„Ach, die Nachteulen haben viel zu viel Reſpekt vor uns“, meinte 
einmal Jungfer Schnack, worauf ein Uhu, der das hörte, vom 
Baume herunterrief: „Ihr ſeid im Irrtum, Jungfern, wir laſſen 
euch ungefuttert, weil ihr ſo ſchwer an Weisheit und Klugheit ſeid, 
daß man Magendrücken von euch bekäme. Ja, ja! Uhu! Uhu -u! 
Uhu—u—u-uuuuuu!“ 

Eines ſchönen Frühlingstages, als die drei Freundinnen wieder 
einmal einen fünfzig Naſenlängen weiten Weg machten und die 
älteſte, die Jungfer Schnick, ziemlich ſchweigſam war, fragte Jung⸗ 
fer Schneck: „Was iſt denn heute mit dir los? Fehlt dir etwas, 
liebe Schnick?“ 

„Fehlen tut mir nichts, aber ich möchte euch heute eine Idee von 
mir unterbreiten, die mir ſchon lange im Kopfe herumgeht.“ 

„Eine Idee?“ fragten die beiden anderen wie aus einem Munde. 

„Jawohl, eine kühne, 
großartige Idee, deren Nuss 
führung uns im ganzen 
Schneckenreich für alle Zei⸗ 
ten unſterblich machen wird.“ 

„So ſpanne uns doch 
nicht länger auf die Folter!“ 
riefen die Jungfern Schneck 
und Schnack, gingen nicht 
weiter vom Fleck und viche 
teten ſich erwartungsvoll mit hochgereckten Fühlern empor. 

Jungfer Schnick tat desgleichen und ſagte: „Alſo, hört, ge⸗ 
liebte Freundinnen und Wandergefährtinnen, ich mache den Vor⸗ 
ſchlag, daß wir, fo lange wir uns noch in den beſten Jahren bes 
finden, einmal den Pilz⸗Chimboraſſo beſteigen. Was meint ihr 
dazu?“ 

Die Jungfern Schneck und Schnack waren erſt ſo ſprachlos vor 
Verwunderung über ihrer Freundin Idee, daß ſie gar nichts ſagten. 
Aber das dauerte nicht lange, da waren ſie Feuer und Flamme 
dafür. In der ganzen Sippe gab es eine ungeheure Aufregung, als 
man von dem ungeheuerlichen Plan der drei wanderluſtigen Jung— 
fern hörte. 

So eine Kühnheit war denn doch noch nicht dageweſen! Auf den 
Pilz⸗Chimboraſſo ſteigen zu wollen! Sollte man's für möglich hal⸗ 
ten? Einſtweilen glaubte man noch nicht recht an die Ausführung, 
aber eines Tages mußte man es doch tun. Da nahmen die drei 
mutigen Jungfern Abſchied und begaben ſich auf die Wanderſchaft. 

Fünfhundert Naſenlängen betrug der Weg, den ſie vor ſich hatten, 
und der Pilz⸗Chimboraſſo ſollte deren achthundert hoch ſein, wie 


im Schnecken-⸗Reiſebuch ſtand, das Jungfer Schnick bei ſich hatte. 
Es war wunderſchönes Wetter, in Wald und Feld und Wieſe war 
überall der Tiſch mit den feinſten Leckerbiſſen bereit, und wenn die 
drei Jungfern müde waren, raſteten ſie, wo es ihnen gerade be— 
quem war. Nur einmal befanden ſie ſich in großen Nöten, aber 
auch die gereichten ihnen zum Vorteil. Sie waren vom rechten 
Wege abgekommen und beratſchlagten auf einer Waldlichtung, neben 
der ein Quellchen luſtig aus einem 
Berge ſprang, was ſie nun anfangen 
ſollten. 

Da raſchelte es auf einmal in den 
Farren am Berge, und vor ihnen. ſtand 
ein putziges Männchen mit einem bis 
auf die Erde reichenden Bart und ſagte: 
„Schönen guten Tag, meine Damen, 
mir ſcheint, Sie haben ſich verirrt. Wo 
wollen Sie denn hin? Vielleicht kann 
ich Sie auf den rechten Weg führen.“ 

„Wir wollen den Pilz⸗Chimboraſſo 
beſteigen und haben ſcheint's die Nich- 
tung verloren“, ergriff Jungfer Schnick das Wort. 

„Allen Reſpekt!“ lobte das Männchen. „So arg iſt die Weg⸗ 
verfehlung aber nicht, beträgt vielleicht dreißig Naſenlängen.“ 

Und wieweit haben wir noch bis zum Ziele?“ fragte Jungfer 
Schnack. Das freundliche Männchen legte den Finger an die Naſe, 
rechnete vor ſich hin und ſagte dann: „Erſt geht's achtzig Naſen— 
längen rechts, dann fünfundſechzig links um die Ecke, dann ſieben⸗ 
undfünfzig geradeaus. Sind Sie fo weit, ſehen Sie den Pilze 
Chimboraſſo vor ſich. Dicht am Ende Ihres Weges wohnt mein 
Vetter, der Gnom Purzel, den Sie ſchönſtens von mir grüßen 
könnten. Ich heiße Hatziputzi.“ 

„Soll beſtens beſorgt werden!“ riefen die drei Jungfern und 
folgten dem ihnen voranſchreitenden Männchen, das ihnen die 
Richtung zeigte. 

„Kommen Sie gut an und fallen Sie nicht vom Gipfel herunter, 
denn es wäre zu ſchade um ſo drei nette, liebenswürdige und mutige 
Damen!“ 

Die drei Jungfern lachten zu dieſen Abſchiedsworten des Gno— 
men Hatziputzi, daß die Häuſer auf ihren Rücken ins Schwanken 
kamen. Sie winkten ihm zu bis ſie ihn nicht mehr ſahen, dann 
ging's ſo raſch als möglich weiter. In einem gefahrloſen Schlupf— 
winkel hielten ſie noch einmal eine ausgiebige Ruhe, und waren 
dann, als die Mittagsſonne ihr ſtrahlendſtes Gold ausgoß, am 
Fuße des in einem prächtigen Buchenwald aufragenden Pilz-Chim⸗ 
boraſſo angelangt. Staunend ſahen ſie zu ſeinem ragenden Gipfel 
empor und dann einander etwas zaghaft in die Augen. Und Jung⸗ 
fer Schnack meinte nach einem tiefen Seufzer: „Kinder, Kinder, 
ob wir dieſe Leiſtung vollbringen, wo wir unſere Häuſer mitſchlep— 
pen müſſen, 
möchte ich et⸗ 
was bezwei⸗ 
feln!“ 

„Ja, ja, 
es muß gut 
gehen, wenn 
wir in unſerer 
Sippe anſtatt 
unſterblich 
nicht unſäg⸗ 
lich lächerlich 
werden ſol⸗ 
len!“, rief 
Jungfer 
Schneck. 

Ehe noch 

Jungfer 
Schnick ihrer 
Entrüſtung 
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über die Mutloſigkeit der beiden Gefährtinnen Luft machen konnte, 
rief eine freundliche Stimme vom Gipfel des Pilz⸗Chimboraſſo her⸗ 
ab: „Die Sache iſt nicht ſo gefährlich, wie ſie von unten ausſieht, 
meine Damen. Nur Mut, ich helfe ein bißchen, indem ich Sie an 
meinem Seil heraufziehe, wenigſtens ſo gut ich kann. Aber 
veſpern Sie erſt gut, denn hier oben gibts nichts zu futtern, das 
Pilz⸗Chimboraſſo⸗Hotel wird noch gebaut.“ 

Jungfer Schnick hatte ſich zuerſt von ihrem Erſtaunen über die 
unerwartete Stimme von oben erholt und rief nun herauf: „Sagen 
Sie mal, Sie guter Freund, ſind Sie vielleicht zufällig der Gnom 
Purzel, der Vetter vom Hatziputzi?“ 

Jawohl, ſtimmt ganz genau. Aber woher kennen Sie denn 
en? 


„Der half uns auf den rechten Weg hierher und läßt ſchön 
grüßen!“ N 

„Dann iſt ja alles in beſter Ordnung!“ klang's zurück. „Stär⸗ 
ken Sie ſich nun, inzwiſchen rolle ich mein Seil herunter und 
der Aufſtieg kann beginnen. Und noch einmal: Guten Mut, 
meine Damen!“ 

Nach einer halben Stunde langte Jungfer Schnick als erſte dank 
der Hilfe des freundlichen Purzel wohlbehalten oben an, und bald 
auch die beiden Genoſſinnen. Hei, war das eine Ausſicht vom 
Gipfel des hohen Berges! Purzel, ein ſehr kluges, bewegliches 
Männchen, gab den drei Jungfern die notwendigen Erklärungen. 


Er wußte alle die kleineren und kleinen Pilzberge mit Namen zu 
benennen, die man vom Pilz⸗Chimboraſſo aus ſah, auch die Täler, 
Flüſſe und Waſſerfälle dazwiſchen und ſchließlich kannte und nannte 
er alles, was in der Luft umherflog und tief unten kroch. Die 
Jungfern waren hochbeglückt und dankten Gnom Purzel ein über das 
andere Mal. 

Viel zu früh für den Wiſſensdurſt der drei Bergſteigerinnen mußte 
an den Abſtieg gedacht werden, der ſich mit des Gnomen Seil 
glatt vollzog. Dann folgte auch Purzel, der es ſich nicht nehmen 
ließ, die Jungfern in ſeinem Heim zu bewirten, ehe ſie nach einem 
köſtlichen Schlafe den Rückweg antraten. 

„Nun, war es nicht eine glänzende Idee von mir, den Pilz⸗ 
Chimboraſſo zu beſteigen?“ fragte Jungfer Schnick, und die beiden 
anderen nickten, und Jungfer Schnack meinte: „Es bildet doch 
nichts mehr als das Herumwandern in der Welt. Nur dadurch 
bekommt man einen weiten Blick!“ 

„Recht haſt du!“ gab Jungfer Schneck zu. 

Wie man ſich denken kann, ſtieg das Anſehen der drei kühnen 
Jungfern, als ſie glücklich heimgekehrt waren, in ihrer Sippe 
noch ganz gewaltig. Und noch heute, lange Jahre nach ihrem Ende, 
das ſie tragiſcherweiſe doch noch im Bauche einer gefräßigen Eule 
fanden, erzählt man ſich ſtaunend und ehrfürchtig von ihrer Bil⸗ 
dung, ihrem Wiſſen und ihrem unerreichten Mute, den ſie bei der 
Beſteigung des Chimboraſſo bewieſen haben. 


Apfel und Apfelſine Von Jutta Wilfing 


In dem Korbe einer Obſtlerin lag ein Apfel. Freilich nicht dieſer 
einzige, denn was hätte ſie mit einem Apfel auch anfangen ſollen? 
Es lagen da viele beiſammen, aber der eine Apfel war, weil er der 
ſchönſte ſchien, obenauf gelegt, wie dies die Obſtlerinnen gern zu 
tun pflegen, um Käufer anzulocken. Und weil unſer Apfel nun 
obenauf gelegt war, ſo glaubte er nicht anders, als er ſei der 
Höchſte unter ſeinesgleichen und über die andern als ihr Präſident 
geſetzt. — „Ich präſidiere,“ ſagte er, „ihr ſeht es ja, ihr müßt 
ſtill ſein und euch ducken, denn ich ſitze obenauf.“ — Während er 
noch über ſich und ſeinen eigenen 
Wert nachdachte und dabei zu dem 
Schluß kam, daß er ein ganz be⸗ 
ſonders feines Exemplar ſeiner 
Gattung ſein müſſe, entdeckte er 
drüben am andern Ende des Vers 
kaufsſtandes eine Apfelſine. Die 
war nun allerdings die einzige 
und letzte, denn als die Händ⸗ 
lerin vorhin alle übrigen verkauft 
hatte, war ſie unter das Pult ge⸗ 
rollt und eine ganze Zeitlang nicht 
zu finden geweſen. Nun lag ſie 
einſam und unnahbar da und 
ſagte ſich: Ich bin gewiß noch zu 
Höherem beſtimmt, weil mich die 
Frau mit ihren groben Fingern 
nicht mit in die Düte warf. 

Mitten in dieſe Gedanken hin⸗ 
ein hörte ſie ſich angerufen: „Fräu⸗ 
lein Apfelſine“! Überraſcht und 
zugleich abweiſend blickte ſie um 
ſich. Hier in dieſer ordinären Ge⸗ 
ſellſchaft von Rüben und nach 
Erde duftenden Rettichen, unfri⸗ 
ſierten Kohlroſen und ſchmutzigen 
Kartoffeln konnte doch eigentlich 
niemand ſo dreiſt ſein, ſie anzureden. Sie mußte ſich getäuſcht 

haben. Aber, rief es da nicht ſchon wieder, und zwar vom andern 
Ende des Standes: „Fräulein Apfelſine?“ Nein, das war keine 
Täuſchung. Und jetzt ſah ſie auch den Kecken, der das gewagt hatte. 
Es war der rotbackige Apfel, der in ſeinem Korbe obenauf lag. „Sie 
wünſchen?“ fragte ſie ſehr zugeknöpft. — „Mein Name iſt Apfel“, 
ſagte er, „und da denke ich, weil Sie doch Apfelſine heißen, Sie 
wären die richtige Frau für mich. Ich bin Präſident dieſes Korbes 
und werde jeden Morgen von der Händlerin mit einem eigenen 
Tüchlein beſonders blank poliert, denn die Frau iſt zu meiner 
Bedienung da, müſſen Sie wiſſen, woraus hervorgeht, daß ich 
ſehr fein bin.“ j 

„Pah,“ ſagte die Apfelſine, „Sie find gar nicht fein, ſondern 
ein ganz alberner Prahlhans. Wenn Sie ſich einbilden, daß ich 


Chineſenkinder beim Glöckchenſpiel 


Ihre Frau werden könnte, ſo irren Sie ſich gewaltig. Ich würde nie 
und nimmer einen ſolch rotgeſichtigen Bauerntöffel nehmen, wie 
Sie einer ſind. Was übrigens meinen Namen anbelangt, ſo nennen 
mich nur gewöhnliche Leute Apfelſine, in Wirklichkeit heiße ich 
Pomeranze. Außerdem bin ich von Haus aus ſehr reich, denn ich 
beſitze inwendig goldene Körner und nach meiner Hautfarbe zu 
ſchließen, ſtamme ich vielleicht gar aus China. Man denke ſich nur 
einmal zwei geſchlitzte Augen in mein Geſicht und die Chineſen⸗ 
dame iſt fertig. — Nein, mein Lieber, ich bin eine exotiſche Frucht 
und jedenfalls zu fein für einen 
ganz gemeinen deutſchen Apfel, 
wie Sie es ſind.“ — Der Apfel 
konnte darauf nichts erwidern, 
und ſo ſchwiegen ſie beide. Bald 
nachher kam ein kleines Mädchen 
und kaufte ein halbes Pfund 
Apfel. Eigentlich wollte die Händ⸗ 
lerin den, der obenauf ſaß, nicht 
mit in die Düte tun, aber die 
Kleine tippte mit den Fingern 
daran und ſagte: „Gerade den da 
möchte ich.“ Da mußte ſie ſich 
denn wohl oder übel dazu ent⸗ 
ſchließen, auch ihn mitzuverkaufen. 
Als die Kleine gezahlt hatte und 
mit ihrem Einkauf eben abziehen 
wollte, fiel ihr Blick auf die ein⸗ 
zelne Apfelſine. — „Was koſtet 
denn dieſe?“ fragte ſie und zeigte 
auf die Frucht. „Na, weil's die 
letzte iſt, einen Groſchen“, meinte 
die Händlerin, und ſo wurde ſie 
dicht neben den Apfel in die Düte 
gelegt. „Nur einen Groſchen,“ 
ſagte der geringſchätzig, „da kön⸗ 
a , , * nen Sie nicht ſo weit her ſein, 
mein Fräulein.“ Ein feindſeliger Blick war die Antwort. Die 
Kleine aber biß herzhaft erſt in den Apfel, zog dann der Pomeranze 
das gelbe Röcklein aus, koſtete auch von ihrem Fleiſch und ſagte 
anerkennend: „Hm, die ſind aber fein!“ — Nach dieſem unpar⸗ 
teiiſchen Urteil verſchwanden ſie im Mäulchen der Kleinen und wur— 
den nicht mehr geſehen. 


Einer alten Sage nach, die in Thüringen herrſcht, darf keine 
Mutter, deren Kind geſtorben iſt, vor dem Johannistag Erdbeeren 
eſſen, denn an dieſem Tage führt die Himmelsmutter Maria ihre 
Kinder in die Erdbeeren. Haben die Mütter aber ſchon vorher Erd⸗ 
beeren gegeſſen, fo fagt die heilige Jungfrau zu dem Kinde: „Bleibe 
zurück, deinen Teil hat deine genußſüchtige Mutter ſchon gegeſſen!“, 
und das Kind muß daheim bleiben. Oskar Klein. 
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Buonaventura Genelli 


Abraham und die drei Engel 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


läßt das Licht aufleuchten vor dem weißen Ma⸗ 

donnenbild. Der Pfarrer ſchreitet auf und ab in 
der Stube, bleibt manchmal am offenen Fenſter ſtehen und 
betrachtet die kleine, von zirpenden Schwalben umkreiſte 
Kirchturmſpitze. Die Blumen ſchließen ſich und verſchwin— 
den in der ſamtenen Dämmerung. Er hat nun einen Ent— 
ſchluß gefaßt, und er it dem Herrn wirklich dankbar dafür. 

Er hat Sophie beauftragt, Leontine zu rufen, die heute 
Mittag auf ihr Zimmer gelaufen iſt und ſich noch nicht 
hat blicken laſſen. 

In ihm herrſcht nun Klarheit, er weiß, was er zu tun hat, 
aber doch klopft ihm das Herz, als er im Gang Leontinens 
Schritt vernimmt. Angſtlich und verlegen tritt fie ein. 

Dem Pfarrer wird es trocken in der Kehle, er vermag 
nur mit Mühe den Speichel hinunterzuſchlucken. Aber 
plötzlich kommt er lebhaft auf ſie zu, er möchte ihre Hand 
faſſen, findet es aber ratſamet, das nicht zu tun. Seine 
hagere Geſtalt bleibt vor ihr ſtehen, und ſie wagt nicht, 
ihn anzuſehen. 

„Höre“, ſagt er, bebend im Anfang, aber dann feſter 
und männlich, geſtärkt durch feine Überzeugung, „Leontine, 
ich habe dieſen Brief geleſen, und du erſiehſt daraus, 
genau ſo gut wie ich, du brauchſt dazu kein Theologe zu 
fein, daß Michael nie gläubig werden kann ... außer 
durch ein Wunder. Aber darauf können wir nicht warten. 
Es iſt immer dasſelbe, was ihn daran hindert, und es 
wird immer dasſelbe bleiben. Er iſt eine jener bedauerns— 
werten Dämmerſeelen, halb Licht, halb Dunkel; und 
dieſe ändern ſich weniger als die verſtockte Seele eines 
Verbrechers oder eines Gottesleugners. Das ſind die 


E wird Abend. Die Dämmerung kommt herein und 
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Fortſetzung 
grauen Seelen, die ihre Sehnſucht nach Gott mehr lieben 
als Gott ſelbſt. Sie lieben die Zerriſſenheit mit ſtarrem 
Eigenſinn; wie er auch eigenſinnig nicht zu dir kam, 
trotzdem er ſchon die Hügel ſah. Er verlangte nach dir, 
aber er kam nicht; er verlangt nach Gott, aber er geht nicht 
zu ihm. Gott muß ihnen wie ein Stein aus der Luft in die 
Seele fallen, wenn ſie ihn beſitzen ſollen, ebenſo wie du ihm 
einen Brief ſchreiben mußteſt, bevor er ſich entſchloß, dir 
zu ſchreiben. Dieſer geringfügige Umſtand, den er ſo ehrlich 
iſt, dir zu erzählen, zeigt im kleinen, was er im großen iſt. 

Und darum muß es mit dieſer Liebe ein Ende haben! 
Ein für allemal Schluß, fertig! Ich will es! Denn dieſe 
Liebe iſt ſündig und vom Übel! Und wenn du ihn noch 
ſo ſehr liebſt, als gläubiges Mädchen darfſt du dieſe Ber 
ziehungen nicht fortſetzen, weder in äußeren Zeichen noch 
in Gedanken. Du und ich, wir haben beide verſucht, ihn 
vom dunklen Weg abzubringen. Ich hatte gehofft, es zu 
können, aber es geht nicht. Ich habe mehr für ihn getan, 
als meine Pflicht und mein Recht war; und wenn er jetzt 
noch nicht hören will, was ganz offenbar der Fall iſt, 
dann können wir es nicht ändern und müſſen Gott ſelbſt 
überlaſſen, zu tun, was er für gut befindet. Jedenfalls 
muß es nun mit der Liebe ein Ende haben, und du ſollſt 
nicht davon laſſen, weil ich es dir jetzt als Prieſter ſage, 
ſondern das muß aus freiem Willen geſchehen, mit vollem 
Bewußtſein und Überzeugung. Sonſt biſt du nicht des 
Namens einer Gläubigen würdig. Ich weiß, daß es 
ſchwer ſein wird, aber du ſollſt den Mut nicht verlieren, 
nur wollen, und dich aufopfern, dein Leid und dein Kreuz 
tragen um der Liebe Gottes willen, du wirſt deine Seele 
dadurch ſchöner machen. Denn hier ſtehen dir nur zwei 
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Wege offen. Du kannſt auch deine Seele verderben. Wenn 


du durchaus in der Liebe zu ihm beharren und ihn näch- 


ſtes Jahr, wenn du mündig geworden biſt, heiraten willſt, 
ſo kannſt du das, aber dann verlierſt du Gott, dann 
machſt du aus deiner Seele ein Neſt des Teufels. Auch 
das kannſt du, es ſteht dir frei, es geht auf deine eigene 
Rechnung! Aber ſolange ich das Recht habe, über dir zu 
wachen, werde ich alles ins Werk ſetzen, um es zu verhin— 
dern! Doch ich weiß recht gut, daß du das nicht tun wirſt, 
ich zeige dir nur den anderen Weg. Du biſt zu fromm, 
haſt eine zu reine Seele, um dieſen anderen Weg einzu— 
ſchlagen; aber dann mußt du dafür ſorgen, daß nichts in 
dir übrigbleibt von dieſer verbotenen Liebe, du mußt dich 
aufopfern, Kind; und wenn du es mit Hingabe tuſt, dann 
wird bald jeder Verdruß verſchwunden ſein, du wirſt dich 
wundern, wie gnädig der Herr iſt denen, die ſich ihm 
anvertrauen. 

Mit dieſer Liebe iſt es alſo aus...“ Hier macht der 
Pfarrer eine Pauſe und ſieht ſie an. Er iſt glücklich, ihm 
iſt ein Stein vom Herzen gefallen. Aber ſie antwortet 
nicht. Bleich und erſchrocken bleibt ſie ſtehen, verwirrt 
von all dem Furchtbaren, das mit plötzlicher Gewalt auf 
ſie einſtürmt. Der Pfarrer begreift, daß ſie keine Worte 
findet; es iſt reichlich viel für ſie auf einmal, aber er 
kennt ihren Eifer und ihre ſchlichte Einfalt und iſt über- 
zeugt, daß ſie ſich mit Fleiß ihrer Aufgabe widmen wird. 
Er dringt denn auch nicht weiter in ſie; er küßt ſie auf die 
Stirn: „Denke ſorgfältig darüber nach, mein Kind“, 
ſagt er gutmütig, „und bete zu Unſerer Lieben Frau, ſie 
wird alles ordnen und gutmachen. Schlafe wohl, ich gehe 
noch einmal auf den Hügel, ich brauche noch etwas Luft!“ 

Ja, er muß auf den Hügel gehen, er braucht Luft; ſein 
Glück muß ſich recken können, wie jemand, der ſchlecht ge— 
ſchlafen hat. 

Dicke Rauchwolken paffend aus der langen Pfeife, be 
ſteigt er mit leichtem Schritt den Hügel, der ſchwarz im 
Abend vor ihm liegt. 

Mit ſchlaff herabhängenden Armen bleibt Leontine auf 
derſelben Stelle ſtehen und rührt ſich nicht. Ihr iſt, als 
ob das Gewaltige, das Furchtbare von vorhin ſie noch 
immer umſchleicht, ſchwere Steine aufbauend um ſie, 
einen auf den andern, ſie einſchließend in einem dunklen 
Turm, aus dem ſie nie wieder herauskommen wird. 


%* 


In den vier letzten Tagen war ſie bleich und ſtill. Sie 
war kaum draußen, außer früh zur Meſſe und am Nach— 
mittag eine Weile im Garten. Feierliche Entſchloſſenheit 
drückt ſich aus in ihren Zügen und in ihrem Gang. Der 
Pfarrer, der ſie im Auge behalten hatte, merkte das Un— 
gewöhnliche und dachte ernſt, aber beruhigt: „Es wird 
ſchon vorübergehen, es iſt das Hinunterſchlucken der bitteren 
Pille.“ 

Der Pfarrer ließ ſie gewähren, und auch ſie berührte 
in keiner Weiſe ſeine letzte Unterhaltung mit ihr. 
ſprachen zueinander nur über gleichgültige, alltägliche Dinge. 

Aber am vierten Tag, in den ſtillen Mittagsſtunden, 
der Pfarrer ſchreibt gerade ſeine Predigt für den morgigen 
Sonntag, kommt Leontine mit einem Brief zu ihm. 
„Oheim,“ ſagt ſie mit klarer und feſter Stimme, „ſoll 
ich noch etwas hinzufügen? Iſt es ſo lang genug?“ 

Der Pfarrer lieſt verwundert und überraſcht: 

„Sehr geehrter Herr Michael! 

Ich habe Ihren Brief erhalten. Ich habe ihn wieder— 
holt geleſen, aber nach reiflicher Überlegung bin ich ande— 
rer Meinung geworden und finde, daß es wohl am beſten 
iſt, wenn wir unſere Beziehungen abbrechen. Ich ſehe, 
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Sie 


daß es Ihnen nicht möglich iſt, gläubig zu werden, und 
ich werde niemals einen Ungläubigen heiraten können. 
Das iſt mir jetzt ganz klar geworden. Darum kann unſer 
Verhältnis zu nichts führen und muß aufhören. 

Wir müſſen beide unſeren eigenen Weg gehen. Ich tue 
es, und ich hoffe, daß Sie es auch tun werden. 

Ihre ergebene 
Leontine.“ 

Der AR ſieht fie vom Kopf bis zu den Füßen 
fragend an. 

„Iſt das dein voller Ernſt?“ 

Sie blickt ihm feſt und offen in die Augen, gibt aber 
keine Antwort. 

„Kommt es dir von Herzen, Leontine, oder tuſt du es 
nur unter dem Einfluß meiner Worte?“ 

Sie blickt ihm immer noch gerade in die Augen und ſagt 
entſchloſſen: „Gott kann nicht dulden, daß ich einen Un— 
gläubigen heirate. Dieſe klare Einſicht verdanke ich dei— 
nen Worten.“ 

Er kann es kaum faſſen und ſucht in ihrer Seele zu 
leſen; aber alles an ihr iſt ruhige Entſchloſſenheit, der 


Klang ihrer Stimme, der feſte Blick ihrer Augen, der 


ruhige Mund; und ihre Hände zittern nicht. Sie iſt mutig 
durch und durch. 

„Herrliches Kind, 4 jauchzt er, „ich wußte nicht, daß 
du fo ſtark warſt ... nein, das wußte ich nicht... ich 
hätte es nie vermutet ... ich dachte, daß ich dich ſo all: 
mählich hätte aufrichten müſſen, wie ein Gärtner es mit 
einem ſchiefgewachſenen Baum tut.“ 

Ein trauriges Lächeln ſpielt um ihre Mundwinkel. 

„Liebes Kind,“ fährt der Pfarrer fort, „hätten wir das 
nur ſchon längſt getan! Der Kummer wäre uns nicht ſo 
ins Haus gelaufen! Siehſt du nun, daß Gott dir die 
nötige Kraft gibt, wenn du ihn mit heißem Verlangen 
rufſt? Aber es iſt doch ſchade, nicht wahr, um Michael, 
daß er nicht den Glauben ...“ 

„Komm, Oheim, wir wollen nicht mehr darüber ſpre— 
chen. Das iſt nun vorbei“, ſagt ſie kühl und düſter. 

„Liebes Kind, mein liebes Kind! Sieh, nun haſt du 
mich wirklich ganz glücklich gemacht!“ und er ſtreichelt 
ihre Hände. „Und nun gehſt du wohl wieder nach Hauſe, 
zu deinem Vater?“ 

„Oheim, laß mich noch ein paar Tage hier bleiben, ich 
fühle, daß ich noch friſche Landluft brauche. Darf ich?“ 

„Solange du willſt, gerne, mein Kind!“ 

„Dann bleibe ich, Oheim. Ich werde gleich an Vater 
ſchreiben, daß ich noch etwas bleibe. Willſt du dieſen Brief 
mit auf die Poft nehmen, Oheim? Ich ſehe, daß du auch 
welche fertig haſt.“ Sie dreht ſich um und geht. 

„Wohin denn jetzt?“ 

„Ich will mein Kleid für morgen noch zurechtmachen, 
Oheim“, und ſchnell geht ſie davon. j 

„Wie hat ſich die verändert,“ denkt der Pfarrer auf— 
geräumt, „wie ſtark iſt ſie und entſchloſſen! Das iſt kein 
Kind mehr; es iſt eine ganze Frau! Alſo, wir haben es 
geſchafft!“ Er reibt ſich die Hände. „Wer hätte bloß ge— 
dacht, daß es ſo ſchnell gehen würde! Es ſchien ſo ſchwer 
und hat doch nichts auf ſich! Wir haben nicht genügend 
Vertrauen, das iſt unſer Fehler. Ah! Ah! Nun iſt dieſe 
drückende Geſchichte zu Ende!“ 

Er will wieder an ſeiner Predigt arbeiten. Nein, es 
geht nicht. Nachher bei der Lampe! Es kribbelt ihm in den 
Fingern vor Freude. Er zündet ſeine lange Pfeife an, 
bläſt dicke Rauchwolken vor ſich hin und geht auf und ab. 
Ihm iſt die Bruſt fo weit wie ein Zimmer, das lange ge⸗ 
ſchloſſen war und nun dem Frühling offenſteht. 


* 


Michael hat noch zwei lange Briefe geſchrieben, aber 
keine Antwort erhalten. . 

Und doch fühlt er die Antwort, fie lautet: „Glaube!“ 
Er fühlt ſie überall um ſich herum wie eine quälende 
Gegenwart. Sie liegt wie ein Schimmer auf den Alter⸗ 
tümern ſeines Ladens, auf alten Tellern und riſſigen 
Gemälden; in der Abenddämmerung fließt der Glaube 
wie ein duftender Fluß durch die Straßen; die alten ge— 
kalkten Häuſer mit ihren langen Gängen und knarren— 
den Treppen find wie vom Glauben patiniert und über 
goſſen; er ſingt aus den Türmen wie eifrige Bienen und 
gibt dem Treiben der Menſchen einen ſchlichten Charak— 
ter — er ſpricht aus dem leiſen Gang der Uhren, und vor 
allem rauſcht er flehend empor hinter fernen, blauen 
Hügeln, wo ein zartes Mädchen vor Kummer um ihn 
vergeht. 

„Glaube!“ Er weiß nicht, was mit 
Leontine geſchehen iſt. Er fühlt nur 
die unnatürliche Entſchloſſenheit ihres 
Briefes, in dem ſie nicht einmal zu 
ſagen wagt: „Wir wollen einander 
vergeſſen“, und das freut ihn ſehr. 
Er weiß genau, ebenſo ſicher wie er 
ſeine beiden Hände ſieht, daß ſie ihn 
lieb hat wie nie zuvor und ſehnſüchtig 
in die Ferne blickt, ihn erwartend mit 
dem Glauben im Herzen. 

Und er erſehnt ihn, den Glauben! 
Er iſt der goldene Schlüſſel zum Haus 
ſeiner Liebe, zu dem Frieden ſeiner Po. 
Seele. Er ſucht ihn in den Teichen 
von Ruysbroeck, Thomas von Kem— 
pen, Auguſtinus und im myſtiſchen 
Weinſtock des Bonaventura. Er ſucht 
mit der Leidenſchaft eines Geizhalſes. 

Der Glaube laſtet ſchwer auf ihm 
wie ein quälender Spuk; er zerrt an 
ſeinen Händen und an ſeinem Herzen 
und hält ihm nachts die Augenlider 
offen; er raſchelt in den Bettgardinen 
und ſtarrt ihn an aus den ſchwarzen 
Fenſterſcheiben; er knabbert an ſeinem 
Herzen wie eine Maus. Aber ſein 
Geiſt bleibt ihm feſt verſchloſſen, und 
wie ein hohles Kellergewölbe iſt ſeine 
Seele. 

Die große Liebe zu Leontine möchte 
den Stein abwälzen, um Gott herein— 
zulaſſen. Der Stein rührt ſich nicht ... 

Und wieder iſt ein Abend voll blauer Frömmigkeit. 

Michael ſtreift durch die Straßen, deren Friede ſich wie 
eine kühle Hand auf ſeinen heißen Kummer legt. 

“Die mit Stufen und Schnörkeln verzierten Giebel zeich— 
nen ihre dunklen Schattenbilder auf den goldenen Himmel, 
an dem der Abend ſaugt. 

Es iſt die Stunde, da ein Garten von Lampen auf⸗ 
blühen wird. 

Und wieder begleitet ihn der Glaube wie ein Mond— 
ſcheinſchatten. Wie Weihrauch weht er ihm von jeder 
Straßenecke entgegen. f 

Alle die bleichen Straßen drehen den Ellbogen zu einer 
Kirche hin. 

Die Türme ragen eingenſinnig zum Himmel empor, 
und jedes ſtille Waſſer ſpiegelt ſie gerade wider. 

Drüben, hinter dem Kloſter der Schwarzen Schwe— 
ſtern, baden zwei Männer. Über die ſteinerne Brücke 
ſchreitet ein Prieſter mit den Sterbſakramenten zu einem 
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Kranken: das Gold feines Gewandes und das Laternen: 
licht des Küſters funkeln im dunklen Waſſer. Das Glöck⸗ 
lein klingelt durch die Stille, und die beiden Schwimmer 
ſchlagen im Waſſer das Zeichen des Kreuzes; dann 
lachen ſie wieder und beſpritzen einander den roſigen 
Rücken. 

Die Mühle auf dem Wall ſchlägt langſam ihre Kreuze, 
und in der Büßenden Magdalenaſtraße, im weißen Por⸗ 
tal des Armenhauſes, brennt eine Kerze vor einem rieſigen 
Sankt⸗Jakob. 

In den Krämer und Bäckerläden blühen Ollichtchen 
in rotem Glas vor einem Heiligenbild. 

Eine Begine mit weißen Strümpfen eilt über die 
Werft zum Beginenhof, wo das erſte Ave-Läuten ertönt, 
und Sankt Rochus über dem Gefängnistor erhält von 
einem Poliziſten, der dort wohnt, eine kleine Lampe zu 
ſeinen Füßen; und eine nach der an— 
dern werden vor den Straßen Ma: 
donnen die Laternen hochgezogen. Aus 
der Dunkelheit eines offenen Fenſters 
hört er das Gebet nach dem Eſſen. 

Die Wände ſind heiß vom Glauben 
der Jahrhunderte. Wie ein Weinſtock 
klettert der Glaube an den Haus: 
giebeln empor. 

Und dann höhnt und ſpöttelt wie— 
der die Vernunft in ihm: „Die Häu⸗ 
ſer ſind Schachteln, angefüllt mit all— 
täglichem Kram; und wo wohnt in 
dieſen Menſchen der wahre Glaube? 
Der Glaube ſteht auf ihren Kaminen 
und hängt über ihren Betten in Bil— 
dern und Gipsfiguren, und ſie tragen 
ein ſchweißdurchtränktes Skapulier auf 
der Bruſt. Aber all dies aus Furcht 
vor dem Leiden, aus Schamgefühl und 
gedankenloſer Gewohnheit; ihr Herz iſt 
glaubenslos, ihr Glaube iſt kein Glaube, 
er iſt ein Aberglaube, ein geiſtiges 
Geſchäft um kleinlichen Beſitz und 
äußerliche bürgerliche Gunſt; Herden— 
trieb unſelbſtändiger Volksmaſſen, 
Verholzung des Geiſtes. Nur ſchön, 
um erzählt und gemalt zu werden.“ 
Doch über dem Eingang des blauen 
Krankenhauſes lacht ihm die heilige 
Eliſabeth, den Schoß voller Roſen, 
entgegen; er riecht Jodoform und 
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Hoffmannstropfen. 


Und plötzlich ſieht er im Geiſte einen endloſen Zug von 
weißen Nonnen. Glaube und Liebe iſt die Kraft, die ſie 
zwiſchen den ewig weißen Wänden eingeſchloſſen hält, 
die ſie treibt, über den Sumpf von menſchlichem Elend, 
von Wunden, Eiter, krankem Schmutz, ſtinkendem Fleiſch 
und riechendem Atem den ſchönen Duft ihrer Liebe zu 
verbreiten. „Welche Macht ſteckt doch dahinter,“ denkt 
Michael, weicher geworden, „und aus wieviel Häuſern wer⸗ 
den täglich ſolche ſcheinbar eigenſüchtige, unbedeutende Men— 
ſchen vom Glauben weggepflückt und fühlen plötzlich ihr 
Herz und ihren Schoß von roten Roſen der Liebe ſchwer!“ 

Und er denkt an alle Klöſter der Stadt; das der Armen 
Klariſſen, der Schwarzen Schweſtern, der Karmeliterin— 
nen, der Dominikaner und Franziskaner: Bienenkörbe 
von Gebeten für Lebende und Tote, Saiten der Buße und 
der Selbſtzüchtigung. 

Und dieſe Menſchen ſtammen doch aus denſelben Häu— 
ſern, und der Oheim doch auch, mit ſeinem ſilbernen 
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Glauben, und auch Leontine, fie, die mehr Geift als Kör— 
per zu ſein ſcheint, und auch die ganze Schar der Hei— 
ligen! 

Und Michael fühlt nun wieder; wie der Glaube eine 
innere Flamme iſt, eine treibende Gewalt, die lebt und 
wacht, die wie Ol ihre alltägliche Kleinlichkeit, ihr Bier 
und ihre geiſtloſe Behaglichkeit durchdringt; und es wird 
ihm klar, wie Gott auf vielerlei Art und Weiſe, durch 
Schmerz und Genuß und Gewiſſen in ihren Herzen wirkt 
und duftet, während ſie Suppe kochen, Böſes voneinander 
erzählen und ſündigen. 

Eine Macht beherrſcht ſie, die ſie nicht kennen und nicht 
aufhalten können. „Einen blühenden Weinberg des Herrn 
würde es der Pfarrer nennen“, denkt Michael. Und er 
denkt an ſich ſelbſt, wie ſeine Seele ſuchend an dieſem 
Weinberg entlang geht und keine Ruhe findet. 

Er hat Glauben genug, ach, ſo viel, aber er iſt zu ſehr 
zerſtückelt; er ſtiebt bisweilen auf wie Sand, er kann ihn 
nicht zuſammenhalten und findet auch nicht den Gott, dem 
er ihn als einen geſchloſſenen Kranz zu Füßen legen könnte. 

Troſtlos wandert er weiter und biegt in das Arbeiter— 
viertel ein, wo jeder Satz von Flüchen durchſpickt iſt. 

Vor der blaugekalkten Kaſerne, die einſt auch ein Klo— 
ſter war, ſitzt ein Soldat, raucht ſeine Pfeife und guckt einer 
Gruppe von Kindern zu, die um eine Kerze tanzen und 
ſingen: 

„Iſt der Herr Pfarrer nicht zu Haus, 
ich möcht' ihn ſo gerne ſprechen, 
heut abend in ſeinem Haus.“ 

Die kleinen, ſchmutzigen Gaſſen ſind rund wie der 
Boden eines Schiffes von den vielen Leuten, die an den 
Türen und unter den Fenſtern ſitzen. 

Dort hängen wohl die meiſten Madonnen, mit Namen 
wie Roſenduft. 

Die Kinder ſchneiden Papierſchnitzel für die Prozeſſion, 
die hier am Sonntag vorübergehen wird, und viele Häu— 
ſer ſind ſchon zu dieſem Feſt friſch gekalkt. 

Drüben ſteht ein hohes Haus, eine Kneipe, aus der die 
Töne einer Harmonika, Lärm von Vereinsbrüdern und 
ein gemeiner Bierdunſt nach außen ſtrömen; aber der 
ganze roſige Giebel iſt bedeckt mit einem Chriſtus am 
Kreuz, und die Kneipe nennt ſich „Im Kreuz“. Hier 
wurde früher einmal während einer Wallfahrt jemand 
von der Cholera geheilt. 

Nun ſingt von allen Türmen das Ave-Läuten. Ein⸗ 
zelne Glöcklein bimmeln noch, und eine große ſummt 
ſchwer und melancholiſch über die Dächer. 

In der vornehmen Karfreitagsſtraße mit den vielen 
Klöſtern, wo das Gras zwiſchen den Pflaſterſteinen wächſt, 
läuten zwei Tiſchler mit einem Sarg, auf dem ein Kreuz 
aus Nickel glänzt, an einem geſchloſſenen Hauſe. 

Auf allen Pumpen ſtehen Madonnen. 

Vom Giebel der Zellenbrüder blickt Sankt Antonius 
mit dem Schwein auf ihn herab. Michael erreicht das 
weiße Pfarrhaus, und plötzlich erhebt ſich vor ihm die 
Kathedrale mit der Pracht ihrer vielen Türmchen purpurn— 
ſchwarz gegen die graue Abendluft. 8 

Drinnen ſchwellen Orgeltöne, und ein von innen erleuch— 
tetes Kirchenfenſter zeigt in bunten Farben die Verkündi— 
gung Mariä. 

Glaube! Glaube! Überall herrſcht der Glaube, bis 
hinein in die erbärmlichſten Begebenheiten. Tagein, tag— 
aus gibt es Oktaven und Novenen, Prozeſſionen und 
Wallfahrten, feierliche Beleuchtungen, Miſſionspredigten, 
Feſtlichkeiten und Ehrendienſte. Der Weinberg des Herrn! 
Das Leben iſt danach geformt wie die Frucht nach dem 


280 


Baum. Der Glaube laſtet auf Michael, quält ihn, hält 
ihn umfangen wie eine Folter, dringt ihm bis ins Mark 
und ſucht ſeine Seele, aber die heiße Vernunft ſaugt 
ihn auf. 

Und aufgewühlter und innerlich kränker als vorher 
flüchtet er nach Hauſe. . 

Trübſelig betrachtet er ſeinen Trödelkram. Zwiſchen 
alten Schränken und Spitzen, beblümten Vaſen, Töpfen 
und Zinn ſtehen Madonnen, die ihn anflehen, eine wurm⸗ 
ſtichige Hand oder eine zerriſſene Falte reparieren zu 
laffen; ein Teller mit der Flucht nach Agypten muß ge— 
leimt werden, alte Meßgewänder hängen auf Stühlen, 
Leuchter glänzen, alte Bücher erzählen von Heiligen, und 
alte Kruzifixe weinen. 

Der Glaube verfolgt ihn wie ein Spuk und ſaugt ſich 
an ihm feſt. Er flüchtet ſich in ſein Schlafzimmer, und 
dort ergreift er in einem Anfall von Verzweiflung mit wür— 
genden Händen das elfenbeinerne Kruzifix, ſchüttelt und 
und ſchüttelt es, als ob er ihm einen Ton abringen wollte: 
„Laß mich glauben, daß du Gott biſt! Laß es mich glau— 
ben können! Laß es mich glauben können!“ 

Weinend liegt er vor dem Bett auf den Knien. 


* 


Der Sommer ſtreut blaue und rote Blumen ins Korn. 

Der Pfarrer ſchreitet, ſein Brevier leſend, zwiſchen der 
heißen Fruchtbarkeit zu den Fünf Wunden empor. Und 
irgendwo lieſt er: „Du erfüllſt, o Herr, die Täler mit 
Brot und behängſt die Berge mit Wein!“ 

Er blickt um ſich: ganz Brabant iſt vom Korn wie ver— 
goldet, die Hügel und die Täler! 

Eine fromme Ehrfurcht erfüllt ſein Herz wie mit Weih— 
rauch. Er pflückt eine Kornähre, ſammelt die Körner vor 
ſichtig in ſeiner Hand, als wären es kleine Diamanten, und 
abwechſelnd betrachtet er die fruchtbaren Felder und die 
Körner in ſeiner Hand. 

„Wunderbares Myſterium“, murmelt er. „Trauben 
und Korn wählt Gott, um aus ihnen ſein Blut und 
Fleiſch zu machen . . . O Korn, wie biſt du glücklich, daß 
dir Gott die große Gnade verliehen hat, ſein heiliger Leib 
werden zu können! So ſteigſt du an Wert über alle ande— 
ren Früchte der Erde. Jedes Korn wartet ſehnſuchtsvoll 
auf den Vollzug dieſes großen Myſteriums. Ein Schauer 
von Verlangen fährt durch jeden Halm. O glückſeliges 
Korn! Wenn die geweihten Hände dich ſegnen, wirſt du 
der Eſel, der Gott in das Jeruſalem unſerer Seele trägt, 
dann biſt du das Tor, das die Sonne einläßt, die Kehle 
der Nachtigall, das Bett des Fluſſes! Der ganze Himmel, 
das ganze Weltall in einem einzigen Korn! O Korn, ſei 
bedankt und gegrüßt, du herrlicher Knecht!“ Und ge— 
rührt und ehrfurchtsvoll ſtreichelt er die wiegenden Korn— 
ähren, die ſich zu ſeiten ſeiner ſchwarzen Soutane beugen. 

Erfüllt von ſchönen Gedanken und Vorſtellungen, über— 
blickt er die Landſchaft, und Pſalmen betend, ſteigt er den 
Hügel hinan. 

Als er die Kapelle betritt, ſitzt die Katze in der Küchen— 
tür, und während der Pfarrer ein kurzes Gebet ſpricht, 
kommt ſie mit hochgehobenem Schwanz heran, reibt ſich 
an ſeinen Beinen und miaut. 

Barbara blickt herein, und als ſie bemerkt, daß es der 
Pfarrer iſt, erſchrickt ſie, huſcht ſchnell in die Küche, bindet 
ſich eine friſche Schürze um, kommt dann drohend auf die 
Katze zu und ſagt entſchuldigend: „Sie macht das nie, 
Hochwürden, nur bei Ihnen.“ Sie trägt die Katze ins 
Haus, und der Pfarrer folgt ihr. 


(Fortſetzung folgt.) 


Phot. Franz Hanfſtaengl, München 
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Vom Kleid und Schmuck der Frau / Vom Herausgeber 


Die Veredelung und Verſchönerung des Lebens iſt der 
würdigſte Teil des Frauenberufes. Mit unwiderſtehlicher 
Gewalt wirkt die Hausfrau in ihrem kleinen Reiche durch 
Reinlichkeit und Ordnung, durch Sauberkeit der Mohn: 
räume, durch Zierlichkeit der Geräte und des Zimmers 
ſchmuckes, durch den ſchöngedeckten Tiſch und die weiß— 
ſchimmernde Wäſche und nicht zuletzt durch die Sauberkeit 
und Vornehmheit ihrer eigenen Kleidung, den erleſenen 
Geſchmack ihres Schmuckes und die Anmut ihres ganzen 
Benehmens. Und es gibt nichts Häßlicheres als eine Frau 
ohne Schönheitsſinn und Reinlichkeitsliebe an ſich und in 
ihrem Familienbereich: wenn einem der Schmutz und Staub 
aus allen Ecken entgegenſtarrt, Möbel und Geräte, Decken 
und Teppiche einen verwahrloſten und verkommenen Ein⸗ 
druck machen, die Küche wie ein unappetitlicher Kram⸗ 
laden ausſieht und die Herrin des Hauſes ſelbſt das pein⸗ 
liche Bild einer ungepflegten, ſchlampigen Perſon darſtellt. 
Die Frau muß in ihren vier Wänden geradezu eine Künſt⸗ 
lerin ſein und ihren feinen Geſchmack in den ſcheinbaren 
Kleinigkeiten zum Ausdruck bringen. Eine ſolche Frau 
wird ſelbſtverſtändlich auch ihrem Kleid und Schmuck jene 
gebührende Sorgfalt zuwenden, die dieſem wichtigen Gegen—⸗ 
ſtande geziemt. Denn fo, wie ſich uns ein Menſch äufßer- 
lich darbietet, erſcheint er uns auch innerlich geartet. 

Hierin ſteht auch die Religion mit der Natur in voll 
endetem Einklang. Die chriſtliche Religion verbietet nicht 
die Freude am Schönen, auch nicht das Gefallen an der 
Schönheit des menſchlichen Leibes; wir dürfen uns in 
dieſem Punkte nicht von übertriebenen, ungeſunden An— 
ſichten einſeitiger und engherziger Chriſten beirren laſſen, 


die in allem nur Eitelkeit oder Sinnlichkeit ſehen. Gott 


ſelbſt hat eine ungeheure Fülle von Schönheit über ſeine 
Schöpfung ausgegoſſen: nicht bloß die Pracht der Blumen 
und den Glanz der Sonne, das Leuchten ſchimmernder 
Gewäſſer und den nächtlichen Feuerglanz der Sterne, ſon— 
dern auch den edlen, ſtarken Wuchs geſunder Leiber, den 
ſeelenvollen Ausdruck menſchlicher Antlitze, den Schimmer 
ſchönen Haares und den wunderbaren Glanz tiefer Augen. 
Auch an dieſen Herrlichkeiten der göttlichen Schöpfung 
dürfen wir uns ergötzen, ſo gut wie an den Schönheiten 
der Natur. Wir müſſen nur all dieſen Vergnügen leiblicher 
Art ihre gottgeſetzte Rangordnung laſſen, dürfen ſie nicht 
über die höheren Vorzüge des Geiſtes und der Seele ſtellen, 
dürfen nicht eine Sucht und Leidenſchaft daraus machen. 

So darf auch die chriſtliche Frau die natürliche Anmut 
ihres Körpers durch geſchmackvolle, ſchöne Kleidung und 
wirkungsvollen Schmuck erhöhen; aber ſie muß ſich dabei 
im Rahmen des für ihren Stand, ihr Alter und ihre Ver⸗ 
mögensverhältniſſe Schicklichen halten. Sie darf nicht 
durch Modeſucht und übertriebenen Schmuck einen be⸗ 
deutenden Teil des Verdienſtes ihres Mannes vergeuden, 
fie darf nicht als einfache Bauern-, Bürgers⸗- oder Arbeiters⸗ 
gattin den Ehrgeiz haben, es reichen Frauen der oberſten 
Stände, vielleicht ſogar putzſüchtigen, liederlichen Halb⸗ 
weltdamen gleich zu tun. Wie viele Männer ſeufzen heute 
ſchwer unter den faſt unerſchwinglichen Laſten, die ihnen 
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die Kleiderhoffart und Putzſucht ihrer Frauen auferlegt! 
Manches einfache Weib aus dem niederen Volke be— 
anſprucht heute das Recht, ſich ebenſo luxuriös zu kleiden 
wie die Frauen der vermöglichſten Schichten. Das iſt 
unchriſtlich: der Aufwand für Schmuck und Kleidung muß 
im richtigen Verhältnis zu dem eigenen Verdienſt und Ver— 
mögen und zu den ſonſtigen notwendigen Bedürfniſſen des 
Familienlebens ſtehen. Bei Hausfrauen, die ſoviel für 
Kleider und Schmuck verbrauchen, kommt es allzu häufig 
vor, daß fie Mann und Kinder im Wichtigſten und Not- 
wendigſten darben laſſen; ſie ſparen ſich andauernd von 
ihrem Wirtſchaftsgeld heimlich für ihre perſönlichen Luxus⸗ 
bedürfniſſe ab, anſtatt in erſter Linie auf reichliche und 
geſunde Ernährung der Familie, auf Neuanſchaffung guter 
Wäſche und warmer Kleidung für die Ihrigen beſorgt 
zu ſein. 

Das iſt eine widernatürliche Entartung des geſunden 
Verſchönerungstriebes, eine unchriſtliche Überſchätzung des 
Außerlichen über das Innerliche. Denn höher als alle 
leibliche Schönheit ſteht der aus der Frauenſeele ſtrahlende 
Schmuck der Sittſamkeit, Beſcheidenheit und Tüchtigkeit. 
Dieſe Seelenſchönheit ſoll nicht durch äußerlichen, auf- 
fallenden Flitter überwuchert, gleichſam überſchrien werden. 
Frauen, die ſoviel mit umgehängter Schönheit prunken, 
kommen in Verdacht, daß ſie dadurch ihre innere Armut 
verdecken wollen. 

Der ewig wechſelnden Kleidermode gegenüber wird die 
vernünftige Frau einen würdigen Standpunkt einzunehmen 
wiſſen: ſie wird ihr das Praktiſche und Schöne entnehmen, 
ohne ſich von ihr tyranniſieren zu laſſen oder gar ſcham⸗ 
loſe Kleiderſitten mitzumachen; ſie wird ihr Kleid ihrer 
äußeren Figur und ihrem inneren Weſen anpaſſen und auf 
dieſe Weiſe vor allem Herrin über ſich ſelber bleiben. 

Meiſt iſt übertriebene Putzliebe nur der Ausfluß lächer⸗ 
licher Gefallſucht. Derartige Mädchen und Frauen ſuchen 
durch ihre Kleider und Schmuckſachen zu wirken, Aufſehen 
zu erregen, ihre Freundinnen und Altersgenoſſinnen zu 
übertrumpfen und die Männer zu beeinfluſſen. Das iſt ein 
unwürdiges und gefährliches Spiel mit den ſchönſten und 
heiligſten Gefühlen des menſchlichen Herzens, das ſchon 
tauſendmal mit Tränen und Unglück geendet hat. Denn 
wehe ſolchen Mädchen und Frauen, wenn ſie durch der— 
artige Vorſpiegelungen das Herz eines Mannes betören 
und an ſich locken: vielleicht ſchon in einigen Wochen oder 
Monaten wird der Betrug ans Licht kommen. Der Mann 
wird hinter dem täuſchenden Flitter nicht finden, was er 
erwartete: keine tüchtige, ſorgſame Hausfrau, keine ſich 
opfernde, liebende Gattin, vielleicht nicht einmal einen ge⸗ 
ſunden Leib. Solche betrügeriſche Frauen mögen dann den 
Jammer einer unglücklichen Ehe tragen, den fie ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet haben. Denn oft gewinnen putzſüchtige Frauen die 
oberflächlichſten, leichtfertigſten Männer und werden mit 
ihnen unglücklich. Ein ernſter, tüchtiger und lebenserfahrener 
Mann neigt nur zu einer ſchlichten Frau, die ſich einfach- 
ſchön zu kleiden weiß und dadurch bekundet, daß ihr andere 
Dinge wichtiger und wertvoller ſind als äußerlicher Tand. 
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St. Gallerin bringt Pfingſtblumen zur Kir 


Pfingſtkirchgang in Siebenbürgen Spanierinnen gehen zum Hochamt 
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Heimkehr 


Eine Pfingſtgeſchichte von Fr. C. Meyer 


Die rote Trude tritt trällernd aus der Türe, die Wäſche— 
ſtücke hereinzuholen, die überm Bach auf ſchmalem Wieſen⸗ 
ſtreifen zum Trocknen ausliegen. 

Es dämmert ſtark, und überm nebelverſchwimmenden 
Talgrund kommt der Mond herauf. Die Herbftwälder- 
rundum ſtehen ſchwarz gegen den trüben Lichterwiderſchein 
der fernen Stadt. 

Nichts iſt in dem Schweigen als ab und zu weither das 
ſcharfe Bellen eines Hundes und vom Strom herauf der 
Zuruf der Schiffer. 

Die Alten in der Stuben horchen hinaus in die Stille. — — 

Irgendein ſehwerer Schritt müßte plötzlich darin fein und 
ein freudig-ungeſtümes Pochen an der Türe. Und in der 
Stube müßte jemand ſein, der das alte Mütterlein küſſen 
und hoch in die Luft heben würde wie einſt und zu dem 
Alten ſagen würde: „So, Vater, weil ich jetzt wieder da— 
heim bin, nun iſt das Schaffen an mir. Nun macht's 
Euch bequem!“ Oh, daß er käme! — — — 

„Iſt da nicht — —, Vater, iſt da nicht ein Schritt 
draußen?“ — — 

Die Alten rücken die Greisköpfe gegen die Tür und 
preſſen die welken Hände aufs pochende Herz. Und hor— 
chen — — alle Abend, alle Abend. 


Poltern gegen die Türe. Das Mütterlein humpelt zur - 


Hilfe herbei. Die rote Trude wirft mit ungeduldiger Be— 
wegung die Wäſche zuhauf auf die eichene Truhe und ſagt 
ſchnippiſch herb: 

„Der Bernd iſt da. Ich gehe auf eine Stunde. Und“ 
— dieweil ſteht ſie ſchon in der Türe — „Sonntag über 
vierzehn Tage iſt das Aufgebot.“ 

Ein kurzer Schlag der Türe, ein Trällern von der 
Deele her und Stille. Die Standuhr tickt. Vom Strom 
her verhalten ein Zuruf. Stille. — — 

* 


Alt⸗Menſchen gibt's, um deren Mund Leidfalten ſind, 
tief, oh, ſo tief! Tiefere ſind im Herzen. Die Lippen 
aber ſind ſtumm geworden in erkennendem Unvermögen. 
Und die Alt-Augen weinen nicht mehr. 

Still nebeneinander auf der Lehnbank ſitzen die Alten. 
Die gichtigen Hände der beiden ineinander, und jeder fühlt 
in fieberndem Herzſchlag das Weh des andern im eigenen 
qualvollen Sinnen. Wortlos. 

Die alte Standuhr tickt. In den Schlagläden iſt der 
Wind, der von den Bergen herunterkommt. 

Und der Bach plätſchert durch die Stille. 

* — 

Der ſchwarze Bernd und die rote Trude find aufgeboten. 

Der Form halber iſt der Brautwerber bei den Alten 
geweſen, die rat- und hilflos dem Geſchehen gegenüber— 
ſtehen. Eine Weile peinliches Schweigen, dann kurz und 
bündig die Trude: 

„Laurenz iſt ſeit acht Jahren verſchollen und hat jeden— 
falls längſt in Sibirien eine Grabſtatt gefunden. Ihr ſeid 
zu alt zum Schaffen. Wir werden euch oben ein Zimmer 
einräumen. Pfingſten iſt Hochzeit.“ 

Herzbrechendes Schluchzen von der Ofenbank. — Armes 
Mütterlein! Nun fallen die Blättchen von der letzten Hoff— 
nungsblume, langſam, eins ums andere. 

Der Alte ſitzt ſtill. Nur ein gurgelnder Laut, der ge— 
quälten Bruſt entquollen, und zwei Augen weit und glanz— 
los auf die Rote geheftet. Die zieht den Hochzeiter zur 
Türe, ihn durch Haus und Garten zu führen. 
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Pfingſten. — — Kling, klang, kling, klang. 

Die beiden Alten ſitzen in der Laube im Gärtchen. Im 
Hauſe hantiert des ſchwarzen Bernd Sippe, ſtarkknochiges 
Weibervolk und Burſchen, die in breiter Ungeniertheit durch 
die Zimmer flegeln. 

Kling, klang, kling, klang — Hochzeitsglocken. 

Für euch iſt ein Zimmerchen bereit, ihr Alten, ein 
ſchmal-kleines unterm Firſt. Gichthänden, die untätig 
ſind in feiernder Ruhe, nimmt man Zepter und Regiment. 
Ein Junger, Starker kommt, dem beides beſſer anſteht. 

Kling, klang — — — 

8 * 

Fackellicht auf der Deele, der ſchwere Klang einer Zieh— 
harmonika und Jungvolk im Tanz. 

Der ſchwarze Bernd macht mit der Flaſche die Runde 
bei den Männern. Die trinken ihm eifrig zu. Das iſt nicht 
mehr der Bernd von ehedem, der Tagedieb und Saufaus; 
nicht mehr der Geduldete, den es kaum einmal auf einem 
Hof länger denn ein halbes Jahr hielt, von dem man ſich 
allerhand zweifelhafte Geſchichten zugeraunt, dem man 
gefliſſentlich aus dem Weg gegangen. Der iſt nun in ein 
warmes Neſt geflogen und der Herr. 

„Auf dein Wohl, Bernd!“ Viele der Burſchen, Zu— 
gewanderte wie er, neiden ihn des Beſitztums wegen. Um 
ſein Weib wohl keiner. 

Das lehnt an der Türe und ſinnt. Nicht darüber, daß 
ſie nun den Goldreif am Finger trägt und ſie ſich einem 
auf Freud und Unglück verbunden für ein langes Leben. 
Der Bund iſt ungleich. Sie iſt die Stärkere, ſie wird die 
Zügel in den Händen halten in feſter Zielſicherheit. 

Ihr Sinnen iſt um den totgeſagten Bruder, zu dem ſie 
einſt oft bewundernd aufgeſchaut ob ſeiner urwüchſigen 
Kraft, deſſen Rückkehr ſie nun fürchtet, ſtündlich fürchtet, 
ſeit jenes rückſichtsloſe Beſitzverlangen fündig in ihrer 
Seele iſt. N 

Er iſt tot, er iſt tot. Er muß es fen. — — — 

Sie ſinnt und ſinnt. — Bis der Brautführer ſie holt 
zum Ehrentanz. Wehende Röcke und Burſchen mit glüh— 
heißen Stirnen. 


* 


Die Alten in der Laube lauſchen zum Wieſenpfad hin— 
über. War da nicht ein Schritt? — — — 
„Vater, war da nicht ein Schritt — — —?“ 
* 


Am Hoftor ſteht einer, ein Rieſe, und lugt über die 
Zaunplanken. Und iſt plötzlich unter den Tanzenden, die 
ſtarrend einhalten mitten im Takt. 

Der ſchwarze Bernd hält ſein ohnmächtig Weib im Arme. 
Und alles iſt plötzlich hinweggefegt wie Marſchgeäſt in 
brauſenden Sturmnächten. 

Nur der Rieſe ſteht im Trübfackellicht, verwundert ob 
des Hexenſabbats, den er verſcheucht. 

Das Alt⸗Mütterlein, das in verſagendem Herzſchlag her— 
beigehumpelt, hat er dann in die Luft gehoben, zärtlich 
geküßt und behutſam wieder zur Erde gelaſſen. Und hat 
zum Alten geſagt: 

„So, Vater, weil ich nun wieder daheim bin, jetzt iſt 
das Schaffen an mir. Nun macht's Euch bequem!“ — — 

Nun iſt aus gichtigen Händen Zepter und Regiment 
genommen. Ein Junger, Starker iſt da. 

In der Küche brennt die Lampe. Die Standuhr tickt. 
Und über den dunklen Wäldern iſt der Mond. 
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uferpartie des Nil bei Kairo 


Die Nil und Wüſtenſtadt Kairo 2 Von A. Heilmann 


Eine gewaltige Spannung bemächtigt ſich der Agypten⸗ 
fahrer, wenn ſie vom einſamen ſchimmernden Meere aus 


zwiſchen Himmel und 
Waſſer endlich einen 
ſchmalen Streifen Lan⸗ 
des gewahren und dann 
durch die grünlich⸗-weiße 
Nebelſchicht die erſten 
Umriſſe von Gebäuden 


und Palmen und den 


ragenden Leuchtturm von 
Alexandrien. Afrika! 
Das Wunderland! 
Und nach den uns 
angenehmen Umſtänd⸗ 
lichkeiten der Landung 
geht es mit dem Schnell⸗ 
zug durch das Nildelta 
der Wüſtenſtadt Kairo 
zu: zuerſt durch üble 
Vorſtadtwelt und die 
unfruchtbare, traurige 
Landſchaft des Ma⸗ 
reotis⸗Sees, bald aber 
durch üppige Klee⸗ und 
reifende Getreidefelder, 
vorbei an maleriſchen 
Palmengruppen, an 
armſeligen Fellachen⸗ 
ſiedlungen mit ihren 
primitiven Nilſchlamm⸗ 


N * 8 


Treiben auf dem Marktplatz zu Kairo 


hütten, an Herden von Kamelen, Büffelochſen, Rindern 
und Eſeln. Alles leuchtet in tiefen, vollen Farben. 


Kairo! Faſt immer 
liegt ein dicker Dunſt 
von Staub und Rauch 
und üblen Düften über 
ſeinem Häuſermeer. Am 
großartigſten iſt die 
Schau über die Rieſen⸗ 
ſtadt von den Mokkat⸗ 
tamhöhen aus. Zu Fü⸗ 
ßen liegt die Zitadelle 
und das Wahrzeichen 
Kairos, die Alabaſter⸗ 
Moſchee Mohammed 
Alis, deren überſchlanke 
Minaretts mit ſcharfen 
Spitzen in den Himmel 
ſtechen. Daneben der 
großartige Wüſtenfried⸗ 
hof bei den Mame⸗ 
luckengräbern. Mit un⸗ 
zähligen Segelbooten 
ſchimmert der Nil herz 
über. Am Rande der 
Wüſte im Weſten er⸗ 
heben ſich die Rieſen⸗ 
bauten der Pyramiden. 
Über den tauſend Mi⸗ 
naretts der Stadt liegt 
zur Abenddämmerzeit 
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lifengräber am Fuße des Mok⸗ 
kattam zieht. 

Im Außern iſt auch dieſe 
Straße ihres orientaliſchen Cha— 
rakters faſt entkleidet worden: 
die Modegeſchäfte, die Tabak⸗ 
und Zigarrenläden haben ein ganz 
europäiſches Ausſehen. Aber un⸗ 
verändert orientalifch iſt noch das 
Leben und Treiben, das hier vom 
frühen Morgen bis in den ſpäten 
Abend auf und nieder wogt. Ein 
unentwirrbares Gedränge von 
Fußgängern, Kamelen, Wagen, 
Autos und Laſtfuhrwerken flutet 
beſtändig hin und her. Bettlern, 
Waſſerträgern, Verkäufern von 
Früchten, Gemüſen, Süßigkeiten, 
Schmuckſachen u. a. begegnet 
15 man auf Schritt und Tritt, des⸗ 

gleichen den wandelnden Gar⸗ 
Sonnenuntergangs-Stimmung bei den Pyramiden | küchen, die gebratene Fleiſchklöß⸗ 


ein wunderſam roſiger Hauch, und die 
Pyramiden werden von der ſinkenden 
Sonne wie von einem Rieſenfeuerwerk 
gerötet. 

Die weſtlichen Stadtviertel Kairos 
um die große Nilbrücke machen einen 
durchaus europäiſchen Eindruck. Da 
ſind die imponierenden Geſchäftshäuſer 
der großen Banken, die Paläſte der 
Geſandtſchaften, die Miniſterien und 

ſonſtige öffentliche Gebäude. Hier ent 
falten ſich in parkartigen Gärten Blü— 
tenwunder tropiſchen Pflanzenlebens. 

Geht man weiter nach Oſten, ſo 
kommt man nach Überquerung des 
prächtigen Opernplatzes und des Ezbe⸗ 
kija⸗Gartens in das echt orientaliſche 
Kairo mit der Hauptverkehrsſtraße der 
Muski, die ſich aus dem Zentrum der 
Altſtadt ziemlich gerade bis zu den 


Scherbenbergen und zum Tal der Ka— Die Mamelucken⸗Gräber mit Wüſtenfriedhof 
f 5 = hen, Fiſche und dergleichen anbieten; 
H man kann ſich an eine Seite der Straße 


5 ſetzen und ſeinen Imbiß einnehmen. 
ah AIgn dieſen Altſtadtvierteln begegnet man 
5 e 5 auch heute noch den intereſſanten ma⸗ 

5 >) = leriſchen Aufzügen, worin die Europäer 

die letzten Reſte orientaliſcher Poeſie 

x verkörpert ſehen: zum Beiſpiel einem 
Brautzug, dem Muſikanten mit Ho: 
boen und Trommeln voranſchreiten, 
dann paarweiſe verheiratete Verwandte 
und Freundinnen; darauf folgt die 
Braut unter einem ſeidenen, nur vorne 
offenen Baldachin, und zuletzt noch 
mals Muſikanten. Das bunteſte Leben 
herrſcht in den Baſaren, die in ſchma⸗ 
len und ſchmutzigen, gegen die Sonne 
notdürftig überdachten Gaſſen nach be— 
ſtimmten Gewerben zuſammengedrängt 
u nn. . 8 ſind. Die einzelnen höhlenartigen Lä— 
— . — . pie den reihen ſich faſt unabſehbar an⸗ 
Eine Moſcheengruppe in Kairo einander. Die dicke Luft iſt von un⸗ 
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zähligen undefinterbaren 
Düften erfüllt. 

Am Rande der Stadt 
türmen ſich wie eine ſteile 
graue Mauer die Scher⸗ 
benhügel der ſog. Wind⸗ 
mühlenberge auf, durch 
die ſich Tier und Gefährt 
nur mit Mühe auf einem 
ſchmalen Hohlweg vor⸗ 
wärts bewegen. Durch 
viele halbverfallene Kup⸗ 
pelbauten mit ſpitzen Mi⸗ 
naretts kündigt ſich bald 
die Stätte der Kalifen⸗ 
und Mameluckengräber an, 
die ringsum die weite Tal⸗ 
mulde füllen. Das ſchönſte 
unter ihnen iſt die Mo⸗ 
ſchee Kait Beys mit ihrer 
von ſchlanken Minaretts 
umrahmten maleriſch ſkul⸗ 
pierten Kuppel. Die ge⸗ 
waltigen Maſſen der mo⸗ 
ſcheenartigen Einzelgräber 
mit ihren Höfen und Ne⸗ 
benbauten bilden nahezu 
eine Stadt für ſich. Die 
einſtigen Wohnräume, Hallen und Säulengänge neben den 
Kuppelbauten dienten vor Zeiten für Feſtlichkeiten zu 
Ehren der Toten und als Wohnungen für die Grabwächter. 

Das tiefſte Erlebnis bedeutet für jeden Fremden der 
Beſuch der Pyramiden, der wunderbaren Bauwerke, welche 
die altägyptiſchen Könige am Rande der Wüſte über ihren 
Grabſtätten auftürmen ließen. Je näher man ihnen kommt, 
deſto deutlicher entdeckt man freilich auch an dieſen une 
zerſtörbar ſcheinenden Koloſſen die unaufhaltſame Zer⸗ 
ſtörungsarbeit der Zeit; denn die glattgeſchliffenen Stein⸗ 
mäntel ſind von ihnen ab⸗ 
geſtürzt, und Trümmer⸗ 
hügel von Schutt und 
Steinblöcken umſäumen 
ihren Fuß. Und hier la⸗ 
gert auch die Sphinx, das 
rätſelhafteſte und eigen⸗ 
artigſte unter allen mo⸗ 
numentalen Denkmälern 
Agyptens. Darüber wölbt 
ſich in kriſtallener Klar⸗ 
heit der wolkenloſe blaue 
Himmel, und fern über 
dem grünen Niltal ſchim⸗ 
mern die Kuppeln und 
Minaretts der Wüſten⸗ 
ſtadt. 

Nach einem Aufenthalt 
im dunſtigen Kairo muß 
man für einen Tag in die 
köſtlich friſche Luft des 
Deltas hinausfahren, um 
zugleich die großartige 
Fruchtbarkeit des Nillan⸗ 
des zu ſchauen. Dort blü⸗ 
hen in den Villengärten 
unſere Sommer⸗ und 
Herbſtblumen in tropi⸗ 
ſcher Pracht und Fülle: 


Eine Fellachen⸗Hochzeit in den Straßen Kairos 


cage 


rn eder 
. 


Levkojen und Aſtern, Georginen und Roſen. Darüber 
wiegen ſich die Kronen der Palmen, und dunkle Zypreſſen 
ragen feierlich zum Himmel. Dann wieder dehnen ſich 
weithin blühende Felder und Wieſen und herrliches Frucht— 
land. Zwiſchen mächtigen Gebüſchen von Feigenbäumen 
und Opuntien liegen Hütten und Gehöfte, und in ihrem 
Umkreis weiden mit paradieſiſchem Behagen ſchwarze Büf— 
fel, hellgelbe Kamele, braune Schafe und zierlich kleine 
Efel. Man merkt, daß man hier der märchenhaft ſchönen 
Urheimat der Menſchheit nicht allzu ferne iſt. 
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Des Talhofbauers Pfingſten Von O. Berneder 


Als der Talhofer dumpfen Hauptes wieder erwachte, 
lief die Sonne bereits auf hoher Bahn der pfingſtlichen 
Feierſtunde entgegen. Sie lief aber in dunſtigen Schleiern 
dahin, verwickelte ſich immer mehr in das tückiſche Gewebe 
und würde wohl bis mittag darin erſtickt ſein. Der Tal⸗ 
hofer ſchickte die Leute kurz von dannen: er wolle die Haus⸗ 
wach' beſorgen. 

Es traf ihn nicht; er ſuchte nur einen Grund, aus dem 
er die Kirche meiden könne. Auch hatte er das unbeſtimmte 
Gefühl, er ſei zu abſonderlichen Dingen, die ſich vor— 
bereiteten, im Hauſe nötig. Er ſah wie geſtern in das 
Tal hinaus. Da ſtand zu ſeinem Erſtaunen noch die gleiche 
Wolke, aus der es am Abend zuvor ſchon Feuer geregnet 
hatte. Nur zeigte ſie ſtatt der Schwärze von geſtern heute 
ein ſchwefeltrübes Gelb. „Ein verdächtiges Feierkleid“, 
brummte der Talhofer. Doch an ſich hinunterſehend, 
mußte er bekennen, daß er nicht viel feſtlicher gekleidet 
war; juſt wie einer, der noch einen groben Strauß vor 
Händen hat. Er zog eine beſſere Joppe an und ſchlenderte 
nach ſeinem Wald hinüber. Der ſcharfe Hund war für das 
Haus eine Weile Sicherheit genug. 

Als er am Kreuz vorüberkam, da wollte ihn die Unruhe 

von geſtern wieder packen. Er trotzte aber dagegen auf, 

nahm ſeine Hände nicht aus dem Hoſenſack und freute 
ſich, daß er ohne Hut davon war; er brauchte ſich nun 
nicht damit zu demütigen, daß er ihn vom Haupte zog. 
Die zerhackte Dornenſtaude ſah er mit hohem Verdruß. Da 
war ſchon wieder ein Schänder ſeiner Fluren am Werke 
geweſen! Wenn es auch bloß Dornen waren, ſo waren es 
doch die ſeinigen; und weder mit ſeinen Dornen, noch mit 
ſeinen Bäumen, ja nicht einmal mit ſeinen Sünden hatte 
irgendwer etwas zu ſchaffen. Er ſchlug im Geiſte wider 
den Pfarrer aus und übertrat den Saum des Waldes. 

In dieſem Augenblick ertönte das Kirchengeläute zum 
pfingſtlichen Hochamt. Der Bauer beeilte ſich, nach der 
Tiefe des Waldes zu kommen; der Geſang der Glocken 
regte ihn auf. Nun würde der Pfarrer die Kanzel beſteigen 
und das alte Jammern über die Schildkröte auf dem Dach 
anheben und ſchließlich durchblicken laſſen — oh, ſo deut— 
lich wie das Bild durch einen Rahmen blickt! —, daß er, 
der Talhofer, den Heiligen Geiſt zurückgewieſen habe und 
vor der höchſten Strafe Gottes ſtehe. Er lachte ſpöttiſch. 
Vor ſeinen herrlichſten Bäumen ſtand er; die Strafe ließ 
er ſich gefallen. Und war ſein Wald nicht auch eine 
Kirche? Wie feierlich die Rieſenſtämme ſich gebärdeten! 
Und ſie predigten, wie reich der Talhofer ſei und wie recht 
er tue, den Reichtum zu behaupten; die Predigt war ihm 
angenehm zu hören. 

In den Wipfeln erwachte ein ehrfürchtiges Rauſchen, als 
wehe der göttliche Geiſt auch wohlgefällig über ſeinen Wald. 
Und warum nicht? Sein Wald war ein Wunder der 
Schöpfung; und er würde ſorgen, daß er es blieb. War 
das Macht einen gnädigen Flügelſchlag des Heiligen Geiſtes 
wert? 

Das Rauſchen aber nahm auf einmal ganz ſonderbar zu. 
Der Talhofer ſah empor; der Himmel wollte ihm nicht 
mehr gefallen. Die grauen Schleier, an denen die Sonne 
den ganzen Morgen ſchon zu wickeln gehabt hatte, flogen 
nun plötzlich in großen Fetzen daher und ſo niedrig, als 
wollten ſie ſich rabengleich auf ſeine Bäume ſetzen. Und 
die Bäume wichen den unheimlichen Vögeln aus, indem 
ſie ihre Wipfel duckten; ihr Rauſchen wurde wie ſchwel— 
lende Angſt. 

Nun ſank die Schwere des Windes bereits durch das 
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5 Schluß 
grüne Dach des Waldes bis auf den Boden herab und 
ſchlug den Talhofer in einen lauen, klatſchenden Mantel 
ein, der ſeine Seele mehr beengte als ſeinen Leib. Was 
kündigte ſich an? Er ſtapfte wieder dem Waldrand zu, 
um den weſtlichen Himmel zu ſehen. Laub und Staub 
fegte ihm entgegen, und das Buſchwerk krümmte ſich, als 
brächen unſichtbare Elefantenleiber durch. Der Ausblick 
entſetzte ihn. Zwar zuckte kein Blitz und rollte kein Don⸗ 
ner; es wälzte ſich aber, in eine einzige bleierne Wolke 
verwandelt, der ganze Himmel in raſender Eile heran. Wie 
ein Raubvogel krallte ſich der Wind dem Talhofer in die 
Haare und riß ihn förmlich in den Wald zurück. 

Was konnte das werden? Er dachte an den Sturm, 
der die Kirche entkleidet hatte; nur daß dieſer neue tal⸗ 
niedrig dahergeſchleift kam, als wollte er ihm die Bäume 
auf der Wurzel zu lauter Balken hobeln. Ha, ſeine 
Bäume! Saubere Pfingſtgabe das, wenn ihm einer ge— 
brochen würde! Er rannte in den Forſt zurück, ohne Zweck 
von einem Stamme zu dem andern. Er blickte nach den 
Wurzeln; die ſtaken feſt in ihrer guten Erde; das be 
ruhigte ihn. Aber das Brauſen! Es verſtärkte ſich jeden 
Augenblick; es war, als hätte ſich über dem Walde ein 
himmelhoher Waſſerfall in Bewegung geſetzt; als käme 
der ganze Ozean in Luft verwandelt herabgeſtürzt. Das 
Saufen legte ſich betäubend in die Ohren. Und das Knar⸗ 
ren der gequälten Bäume trommelte auf ſeine Nerven. 
Wie die Rieſenſtämme ſchwankten! Maſtbäume auf ſturm⸗ 
gejagtem Schiff konnten nicht unheimlicher tanzen. Und 
er, der ſtarke Mann, der Bärenmenſch, nicht einen würde 
er halten können, der zu ſtürzen begänne. O knirſchende 
Machtloſigkeit! 

Was krachte da drüben ſo entſetzlich? Doch ein Wetter⸗ 
blitz: Ha, nein, o unerträglicher Anblick, die Fichten— 
ſäule dort mitten entzwei! Dumpf ſchlug ihr oberer 
Körper zur Erde; ein häßlicher Strunk aber fletſchte weiß⸗ 
zackige Zähne gen Himmel. Ein Fluch entwälzte ſich der 
Zunge des Talhofbauers. Er hatte aber nicht die Zeit, die 
Zunge mit einem neuen Fluch zu laden. Schon wühlte 
der teufliſche Widderkopf des Sturmes in der Breſche; 
kärräckerenäck war ein zweiter Stamm geborſten; die Krone 
kam nachtfinſter über den Bauer daher; er entwiſchte mit 
Not und war bleich wie das aufgeriſſene Holz. Un⸗ 
ſchlüſſig ſtarrte er in das ſchwellende Verderben. Da krachte 
es einen Steinwurf drüberhalb. Er ſetzte ſich in Lauf und 
haſtete ziellos dahin. Es brodelte in ſeiner Bruſt von Wut 
und Auflehnung; aber es war alles hilfloſer Schaum, 
gegen die unendliche Wut der Lüfte geſtellt. Und der 
Bauer beſann ſich: dieſe Kräfte ließ ein Stärkerer ſo 
ſpielen; es war nicht klug, mit Flüchen in das Spiel zu 
trumpfen. Lieber ein herzhaftes Beten! Doch wer kann 
beten, wenn der Himmel auf ihn niederſtürzt? 

Er ſah ſich plötzlich an der Stelle, wo am Tage vorher 
noch das Kreuz geſtanden war. Da lagen noch die ſchweren 
Bolzen, wie ſie Jörg, der Knecht, genau zueinander gelegt, 
als ſollten ſie bloß aufgehoben, nicht weggeworfen ſein. 
Erkenntnis brach in die Seele des Talhofers ein: der 
Herrgott rüttelte ſo furchtbar an dem Wald, weil er mit 
Unrecht war hinausgeſchloſſen worden. Da half nur eines: 
Zurück das Kreuz! 

Der Bauer gab ſich einen Ruck, und raſchen Laufes 
lenkte er nach der Wieſe. Nur im Zickzack ließ der Wald 
ihn durch; es hagelte Holz von allen Stämmen. Aber 
rückſichtslos lief der Bauer die Spießrutengaſſe, die ihm 
ſein eigener Wald entgegenhielt. Er kam glücklich an den 


Rain und ſah ſchon das Kreuz. Da hob ſich die Erde unter 
ſeinem Fuß; dämoniſch ächzend riß die Buche neben ihm 
alle unterirdiſchen Sehnen hervor und legte ſich — whumm 
— entwurzelt nieder. Das aufgeworfene Stück Boden 
ragte zottig gen Himmel. 

Der Talhofer war in die Aſte gekollert. Er wand ſich 
heraus, zerkratzt und geſchlagen, und ſtürmte davon um 
das Kreuz. Er geriet in das Häuflein Dornen; ſie hakten 
ſich ein und wollten ihn nicht weiterlaſſen. Er riß ſie mit 
blutenden Fingern hinweg. Und dann die Pfähle um das 
Kreuz, die Steine; es begann ſogleich gefährlich zu 
ſchwanken. 

Der Talhofer maß es: Würden ſeine Kräfte reichen? 
Es mußte geſchehen! Sein ganzer Wald ging unter, wenn 
Gott kein Wunder wirkte; und das Wunder wollte er mit 
Blut und heißer Not zur Stelle bringen. 

Er ſtreifte den Rock von ſich; im Augenblick war das 
leichte Ding mit dem Sturm davon. Nun fing er das 
ſinkende Kreuz in die Arme und ſchleppte ſich mit der 
übermenſchlichen Bürde gegen den Wald. 

Durch das Orkangebraus vernahm er plötzlich wieder 
Glockenſchall; zerbröckelt und zerfetzt, als käme die Glocke 
in Trümmern dahergeflogen. Es mochte die Wandlung 


bedeuten. Und er, welche Wandlung ſeines Glückes mußte 


er erleben! Schnell voran; im Kreuz war das Unheil zu 
bannen! 

Dieweil er über den Acker keuchte, flackerte ſein Blick 
den Rand des Waldes entlang. Er erblindete faſt vor 
Entſetzen. Wie es die Stämme niederlegte! Das krachte 
in einem dahin, als ſchlügen beſtändig Granaten ein. Es 
wurde die gräßlichſte Niederlage ſeines Lebens. 

Da hinten an der weißen Tafel, die er geſtern noch 
geſetzt, da hatte ſich der Sturm, das hölliſche Untier, ab⸗ 
ſonderlich feſtgebiſſen. Drei, vier Tannen erlagen zu⸗ 
gleich; eine Rieſenwunde des Waldes erklaffte. Die Tafel 
ſtand aufrecht und ragte wie Hohn in die Luft: „Ver⸗ 
botener Weg!“ Nur ein Narr betrat noch die todüber⸗ 
hagelten Wege. Und er, der Unglückſelige! Er mußte 
hinein; gutmachen die Schuld, verhüten die unausdenkbar 
fürchterliche Strafe! 

Und wieder die Glockenſchläge, ſchlimmer als Geißel⸗ 
knoten über ihn her! Wie ſtand es mit der Kirche? Sein 
Recht und ſeine Sicherheit ſank um. Er hätte helfen ſollen 
und die vierzig Bäume opfern! Weiß Gott, vielleicht lagen 
ſchon zweimal ſo viele in dieſem Augenblick entwurzelt! 
In jeder Minute wurden es mehr; er mußte rennen, das 
Wunder bringen! 

Ja, rennen unter zweimannsſchwerem Kreuz! Es fehlte 
ihm der Jörg. Warum hatte er ihn geſtern zum Böſen 
gehabt und heute nicht zum Guten? Der Fuß des Kreuzes 
pflügte eine wunderliche Furche quer über den Acker. Sein 
Lebtag wünſchte er nicht wieder ſo zu pflügen. Und das 
gequälte Zugtier ſelber ſein! Er fiel beinahe um. An 
ſeinen Rücken ſtemmte ſich jetzt der brüllende Sturm und 
ſchob ihn unfreiwillig helfend voran. Aber der Sturm war 
ein toller Stier; als der Bauer um den Rand des Trich— 
ters tappte, aus dem die Buche ihren ungeheuren Wurzel⸗ 
ſtock herausgeriſſen hatte, ſtieß ihn der Anprall hinein. 

Hätte er nicht das Herrgottsbild an der Wange geſpürt, 
er hätte doch wieder einen Fluch geknirſcht. Da lag er in 
der Grube, das Kreuz über ihm; es ſchmerzten ihn alle 
Knochen. Aber der Wahnſinn um ſeinen Wald riß ihn auf. 
Er zerrte ſich kotüberdeckt aus der Fallgrube, zog das 
Kreuz hinterdrein und warf es mit letzter Kraft wieder 
auf ſeine Schulter. 

Nun war er im Wald. Aber war das noch einer? War 
es nicht Schilf und Strohgehälm, was da wankte, ſchrie 


und krachte, als ſpürte ein jeder Stamm unter ſeinen 
Wurzeln die wutwühlende Hölle? Und wie der Boden 
zitterte von den gewaltigen Schlägen, die ihm das Stürzen 
der Bäume rundherum unaufhörlich verſetzte! 

Es war ein Spiel um das Leben; der Talhofer wußte 
es wohl, ſo unter das Fallgitter beſeſſener Bäume zu 
ſpringen; aber er blieb nicht ſtehen und kehrte nicht um; 
er hatte das Kreuz; das würde dem Teufel nun Einhalt 
gebieten. Hundert Schritte noch waren zu gehen; dann 
hatte das Kreuz ſeinen Platz und Gott ſeine Sühne; dann 
mußte der Sturm ſich brechen. 

Er brach aber nichts als Bäume und wieder Bäume. 
Ein Wipfel ſauſte hernieder, verrammelte den Fleck, auf 
den der Bauer juſt treten wollte. Er wich zur Rechten; 
ſprang wieder zurück: der Boden wurde lebendig, zuckte 
in Krämpfen und barſt entzwei. Eine Welle von Kot und 
Kieſeln praſſelte über den Talhofer ein und whumm 
war es um die herrliche Tanne auch ſchon geſchehen. Vor 
den Füßen des Talhofers aber lag Wall und Graben. Er 
ging herum, ſtöhnend wie um eine Wunde ſeines eigenen 
Herzens; unterm Fetzenwerk der Aſte zog er ſich hindurch 
und dachte ſich, er möchte keinen Flachshalm je ſo grauſam 
durch die Hechel ziehen. Und den Herrgott am Kreuze, 
noch einmal gegeißelt, ſchleifte er mit. Doch jenſeits neuer 


Wall, noch tieferer Graben; er verzweifelte bald. 


Mit tauſend Nadelſtichen kratzte ihn der Schweiß ſchon 
über den ganzen Leib; das Kreuz wurde blutig von ſeinen 
Händen. Im Zickzack wie ein gehetzter Dieb ſtahl er ſich 
voran. Dort war der Platz, der altgeweihte; nie ſollte das 
Kreuz wieder weichen müſſen. Aber es war noch nicht dort. 
Den letzten Atem zwang er ſich ab und rannte über den 
kurzen Platz. Noch im Brüllen der Winde vernahm er 
ſein eigenes Keuchen; ihm deuchte, ſein Herz machte keinen 
geringeren Lärm als die rundherum ſtürzenden Rieſen. 

Nun hatte er es erreicht. Da ſtand die prachtvolle 
Kreuzesbuche; oh wie ſie wacker und trotzig im Toben ſtand! 

Da wurde ihm plötzlich ſo bang und ſo eigen. Er ließ 
das Kreuz von der Schulter; ſchwer fiel es hin. Warum 
bebte er ſo, als langte der Tod nach ihm aus? Da — 
der Boden bebte mit! Die Buche wand ſich wie im Todes⸗ 
kampf; eine brüllende, unwiderſtehliche Fauſt zerknüllte 
ihre herrliche Krone — krach — iſchiſchſchſch — als führe 
das ganze himmliſche Heer zum Gerichte hernieder, ſo 
rauſchte, brach und dunkelte es um den Betäubten; die 
Rieſenbuche — die Tanne hier — helf Gott, alle Stämme 
ringsum, ein einziger tödlicher Sturz auf ihn her! Es 
warf ihn empor und ſchleuderte ihn weg; der Boden 
öffnete einen Rachen; der Thalhofer glitt hinein, hinab; 
er krampfte ſich an das Kreuz und ſchrie zu Gott; aber 
Finſternis war die Antwort. Nur das eine ſah er noch — 
mit Augen, die das Grauſen faſt zerſchmolz: Ein Rieſen⸗ 
gebälk von Bäumen ſauſte hernieder, kreuz und quer in⸗ 
einander, zerfetzter Dachſtuhl des Himmels — whumm — 
whumm — whu⸗whmumm — es grub ihn ein und deckte 
ihn zu, überwarf ihn mit Erde wie kein Totengräber 
einen Toten; rund um ſeinen Körper ſpießten ſich die 
armdicken Aſte in das Erdreich, zaundicht und mörderiſch. 
Aber keiner traf ihn; es bäumte ſich das Kreuz neben ihm 
und drückte fie weg. Gefangen, eingegittert und halb er⸗ 
ſtickt von Erde, Laub und Finſternis mußte er liegen 
bleiben. 

In ſtumpfer Betäubung lag er ſo, er wußte nicht wie 
lange. Das Raſen des Sturmes, das Krachen der brechen— 
den Bäume, das Sterben ſeines Waldes hörte er nur noch 
ferne, und er fragte ſich traumhaft, wieviel Meilen tief 
er unter der Erde ſein mochte. 

Allmählich aber hellte ſich das Bewußtſein. Er griff das 
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Kreuz an feinem Körper, die tödlichen Spieße daneben 
und begann zu erkennen, wie knapp und wie gnädig zus 
gleich der Tod an ihm vorübergeſtreift und was er ſelbſt 
für ein Narr geweſen war, mit dieſem fürchterlichen Geg⸗ 
ner zu ſpielen. Was würde ſein Wald ihm helfen, ſtünde 
er jetzt vor dem Gott des unendlichen Sturmes? Kein ein⸗ 
ziger Stamm wäre auch nur als Pilgerſtecken mit ihm 
gegangen. Und er fühlte, wie ſein Abgott in ihm erſchüt⸗ 
tert wurde, wie der Wald zurücktrat von ſeiner Seele 
und Licht des Herrn dafür einzuſtrahlen begann. Dieweil 
der Orkan hoch über ſeinen Häupten die letzten Drachen⸗ 
ſchläge tat, mit ſeinem Rieſenſchweif die letzten Bäume 
niederſtrich, erhob ſich die Taube des göttlichen Geiſtes 
über dem zerknirſchten Manne und hob ihn mit zarten 
Schwingenſchlägen aus der Sünde und Verblendung. Er 
konnte auf einmal beten und konnte es von Herzen, ob— 
wohl an ſeinem Wald, er ahnte es, nichts mehr zu retten 
war. Und wie ein Sträfling in der Gitterzelle wartete er 
geduldig, bis ſie kämen, ſeinen Körper zu befreien. Er 
dankte inzwiſchen Gott für die Befreiung ſeiner Seele. 
Sie kamen früher, als er zu hoffen wagte. Um die 
Kirchenfenſter von Griesbergen war der Sturm nur wie ein 
übermütiger Harfenſpieler herumgefahren. Als die Leute 
aber ins Freie kamen und arglos den Berg hinunterſahen, 


erkannten ſie das Tal nicht wieder: licht und leer die Luft, 


in der ſeit Urgedenken die majeſtätiſche Waldeswolke ſtand. 
Sie riefen entſetzt durcheinander. Jörg aber, der Knecht, 
ſchrie auf: „Mein Bauer drin! Todſicher iſt mein Bauer 
drin!“ und ſtürmte wie ein Junge den Berg hinunter. Sie 
blickten ſich an. „Iſt er wirklich drin, ſo iſt der Tod ihm 
allerdings ſicher.“ Aus keiner Bruſt aber kam ein Ton 
der Schadenfreude. Im Gegenteil, es ſetzten ſich ſofort die 
Wackerſten in Lauf und rannten hinter Jörg zu Tal. Der 
ſtand einen Augenblick verdutzt am Dornenhäuflein und an 
der Stelle, die eine Nacht lang Golgatha geweſen war; 
dann brachen ſie in den zerſtörten Wald, des Feſtgewandes 
ungeachtet; ihrer hundert ſtöberten durch die untergegangene 
Welt, den unglückſeligen Herrn dieſer Welt zu ſuchen. 

Der Sturm war ſtill geworden, jeder Laut zu hören. 
Ihr Rufen und das ſeine begegneten ſich bald. Mit Säge 
und mit Beil, in Schnelligkeit herzugeſchafft, zerbrachen ſie 
ſeinen Kerker. Und Jörg kam niedergekrochen zu ihm, 
ſchweißtriefend und das Gewand zerfetzt, hochatmend in 
Eifer und Sorge. Er riß mit der Kraft eines Bären das 
letzte Hindernis hinweg, und mit den Tränen eines Kindes 
begrüßte er ſeinen geretteten Herrn. Der dankte ihm 
mit warmer Hand und ſprach als erſtes Wort: „Ich habe 
das Kreuz bei mir, Gott muß den Vortritt haben!“ Der 
Knecht erfaßte es und zog's hinaus, und den Hergang 
rätſelhafter Dinge erfaßte er mit einem Mal. Jetzt kam 
der Bauer hinterdrein geſtiegen wie Lazarus aus der Gruft. 
Er ſah erſchreckend aus, und die Männer wichen faſt. 
Dann aber drängten ſie herbei und wurden beredt, und 
die ehrliche Freude, daß er gerettet war, glänzte untrüglich 
auf allen Geſichtern. Der Talhofer blickte ſie groß und 


klein an: Da waren ja unverhofft hundert Freunde; er 


hatte ſie nicht erkannt. Und es reute ihn, daß er nicht 
hundert Bäume für ſie geopfert hatte. 

Er beſtieg das haushohe Balkenwerk hinter ſich und ſah 
über ſeinen Wald: er war nicht mehr. Wie ein Hagel das 
Korn in die Erde ſchlägt, ſo lag ſein tauſendſtämmiger 
Wald geworfen und gebrochen, zermäht, zerſplittert und 
zermalmt. In erſtarrten ungeheuren Wellen war die Ver⸗ 
heerung hingebreitet; und aus jeder Welle ein Dutzend 
und mehr zerſpliſſene Maſten kreuz und quer gen Him⸗ 
mel, als hätte jede einzige Welle eine ganze Flotte von 
Schiffen hinabgeſchlungen. Eine grauenhafte Windhoſe 
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mußte das Tal heraufgefegt haben, um zu vollbringen, 
was kein Menſch je für möglich gehalten hätte. 

Mit naſſen Augen blickte der Talhofer in das Rieſen⸗ 
grab ſeines Stolzes. Doch vergaß er nicht, der Mann zu 
bleiben, als der er ſoeben aus feinem eigenen Grabe ge 
ſtiegen war. „In Gottes Namen“, ſagte er und ließ ſich 
herab. Und manchen von den Männern, die zu ſeinen 
Füßen ſtanden, ſah er ein Tränlein des Mitgefühls aus 
den Augen wiſchen. Er dachte ſich: es iſt am Ende nicht 
der ſchlechteſte Tauſch: hundert aufrechte Männer gewon⸗ 
nen, da durfte ein Wald dafür niederſinken. N 

Die Not des Herrgotts von Griesbergen war vorüber; 
ein Dachſtuhl für die Ewigkeit wurde auf das Gotteshaus 
geſetzt, und in die Schildkröte teilten ſich die Armen. Und 
der Herr war mit dem Talhofer wieder gnädig und ſchickte 
ihm einen Käufer ſeines verhängnisvollen Überfluſſes, der 
den Preis nicht aus der Not des Talhofers, ſondern aus 
der Pracht der Stämme berechnete. Das ward eine 
Summe, die als Wartegeld bis zur Erneuerung des Wal⸗ 
des üppig reichen würde. Der Bauer aber ſetzte für ſich 
und ewige Talhoferben die fromme Stiftung, daß vom 
wiedererſtandenen Forſt alljahr ein guter Stamm an die 
die Kirche von Griesbergen zu ſchenken ſei. 

Ein wunderliches Ding iſt nachzutragen. Es ergab ſich, 
als man die Verwüſtung ordentlich zu muſtern anfing. 
Weit oben in der letzten Brandung des Orkans war ein 
großer Stock von Stämmen ſo ineinandergewirbelt wor⸗ 
den, daß kein einziger hätte ſtürzen können, obwohl kein 
einziger für ſich allein mehr hätte ſtehen können. Man 
umhegte das gefährliche Pack in weitem Kreis; dann wurde 
es ſich ſelbſt überlaſſen. Und ſiehe, die Stämme faßten 
wieder Wurzel, entwirrten ſich unvermerkt und blieben 
wacker ſtehen; ſie behielten nur auf Lebenszeit den krum⸗ 
men Rücken von der fürchterlichen Geißelung. — Erſt, 
als ſie wieder ſicher ſtanden, fiel es dem Talhofer ein, 
die Bäume zu zählen: es waren vierzig. Soviel er hätte 
opfern ſollen, ſoviel war ihm gelaſſen; ſoviel er hätte be⸗ 
halten dürfen, ſoviel war ihm genommen. Er ertrug auch 
geduldig dieſe letzte Strafrede Gottes; nur ſchwächte er 
ſie frommklug alljährlich etwas ab, indem er aus den 
vierzig das Opfer für die Kirche ſchlug. 


Sonntag Von Martha Groſſe 


Ach, Sonntag, — eine Stunde Sonntag nur! 
Und nieder finft des Alltags Mägdekleid, 
Und Sehnſucht ſpannt die Sonnenflügel weit 
Und fliegt auf aller Engel goldener Spur. 


O du, der Tiefgebeugten milder Hort, 

Du Heiland, der die Staubbeladenen liebt, 
Der ihnen Brot und Wanderraſt und Heimat gibt, 
Sprich über mich auch dein Erlöſerwort. 


Dann wird zum Königskind die müde Magd 
Und kniet im Feierkleid und lobt und ſingt, 
Und wie ſie deines Weſens Gnade trinkt 
Erſtirbt, um was ſo bitter ſie geklagt. 


Und Laſt wird Luſt. Herr, deines Kreuzes Spur 
Zieht goldene Furchen durch den Alltagsſtaub, 
Und nimmer wird die Seele ihm zum Raub, 
Gibſt du ihr Sonntag, — eine Stunde nur. 


Der pfingſtliche 


Garten 
Von Georg Ka ven 


Frohfeſtlich und farben- 
freudig rüſtet ſich der Gar⸗ 
ten, das liebliche Pfingſt⸗ 
feſt zu feiern. Überall blüht 
es in verſchwenderiſcher 
Pracht. Die ganze Natur 
prangt im Hochzeitskleid. 
Berauſchender Fliederduft er⸗ 
füllt die Luft, Schneeball 
und Goldregen winken über 
den Zaun von Nachbars 
Garten, und roſafarbene 
Pfirſiche, leuchtende japa⸗ 
niſche Quitten und roſige 
Zieräpfel prunken im ſchön⸗ 
ſten Frühlingsflor. Blüten⸗ 
ſchwer ſtehen Baum und 5 2 i 
Strauch. Auf ſmaragdgrü⸗ e . 
nem Raſen liegt blinkender e * zn R 8 
Blütenfehnee. Am Haufe Der Pfingſtgarten in voller Blüte 


weckt in uns eine Fülle reiner Freude, die in der tiefen 
Verinnerlichung des Naturgenuſſes wohl kaum in ſolcher 
Reinheit und Beglücktheit durch eine andere Empfindung 
überhoben werden könnte. 

Im Steingarten blüht der tiefblaue Teppichehrenpreis 
und der wie mit perlmutterweißen Kalkſpritzern betupfte 
kriechende Ehrenpreis. Weiße, roſafarbene und rote Stein⸗ 


4 nes: 
Ritterſporn in vollem Flor 


hängen von der Glyzine weiße und blaue Blütentrauben 
wie Trauben edlen Weines herab, leiſe bewegt vom lauen 
Frühlingswind. 

In immer größerer Mannigfaltigkeit haben die Stau⸗ 
den ihren reichen Farbenſchmelz entwickelt. Eine bunte und N 
vielgeſtaltige Farben- und Formenwelt entſprießt in raſcher 2 * = 
Entwicklung und urwüchſiger Kraft der lenzlichen Erde, Blühende Glyzinen 
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fich das Weiß der Gartenlilie, 

auch Madonnalilie genannt. Aus 

ſtarken Büſchen leuchten die 

entzückenden Riſpen der Lupine, 
in der Urform von blauer Farbe, 

jetzt aber auch in Weiß, Roſa und 

in allen Spielarten von Violett, 

Hellblau und Amethyſt. 

In der Ecke am Gartenzaun 
gucken hochragende Malven hin— 
über zur ſtolzen Pfingſtroſe in 
majeſtätiſcher Schönheit ihrer 
Blumen. Der trockene Abhang, 
ſpärlich beſchattet von einzelnen 
Birken und Kiefern, leuchtet 
roſenrot im Blütenmeer der 
Frühjahrsphlore. Eine charakte— 
riſtiſche Staude des Pfingſtfeſtes 
nächſt der Päonie ſind die lang⸗ 
geſtielten blauen Pfingſtveilchen, 
die jetzt auf farbigen Einzelgrup⸗ 
pen im Raſen ihre wahrhaft 
königliche Pracht entfalten. 
1 —— ; RENT Und welcher Flor erſt auf 
Gruppe blühender Taglilien am Teichufer den bunten Schnittblumenbeeten! 


1 er . x Ex; 


brecharten entfalten ihre Blütenpolſter, mit unzähligen 
weißen und zartroſa Sternchen iſt das Frühlingsſchleier— 
kraut überſät. Daneben glitzern im Morgentau die roten 
Blutströpfchen der zierlichen Granatriſpe, nicht weit hier— 
von ein Trupp dunkelveilchenblauer Straußglockenblumen. 
Vorboten der Schwertlilien eröffnen den Blütenreigen einer 
noch gar nicht erkannten Schwertlilienſchönheit. Dort 
recken ſich tiefblaue Ritterſporne vor. In ihr Blau miſcht 


Pfingſtflor der Lupinen 
Hier läßt die gefüllte Pechnelke ihre herrlich magentaroten 
Blumen auf langen, ſchlanken Stielen im Winde ſchaukeln; 
das altvertraute, ſeit Jahrhunderten in der deutſchen Volks⸗ 
poeſie umwobene „Tränende Herz“, feinſtrahliges Berufs⸗ 
ann i kraut, roſenrote Staudenglorinien, orangegelbe Scheiben- 

5 5 - blumen und viele andere liebreizende Kinder Floras leiſten 
is Geſellſchaft. Das Blühen nimmt kein Ende. Maiblumen 
5 und Waldmeifter mit ihrem Wohlgeruch erwecken im Blu⸗ 
utbuſch menfreunde das beſeligende Gefühl mailicher Pfingſtfreude. 


Schleierkra 
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Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


rüben hat man ein Kommando gegeben, die Luft— 

flotte ſetzt ſich auf uns zu in Bewegung. Ich 

blicke einen Augenblick in des Onkels Geſicht. Ich 
muß geſtehen, daß mir doch etwas unruhig zumute war. 
Jetzt ſehe ich den Onkel aufrecht ſtehen, ſein Geſicht ein 
wenig gerötet, ſeine Augen leuchtend und um den Mund 
ein vergnügtes Lächeln. 

Onkel Heinrich iſt doch nicht ungeſtraft in ſo langen 
Jahren halb zum Amerikaner geworden, daß er nicht ein 
begeiſterter Sportsmann wäre. 

„Sehen ſie nicht herrlich aus, ganz herrlich, dieſe Flug— 
zeuge, auf deren Tragflächen, auf deren glänzenden Metall— 
körpern die Sonne glitzert.“ 

Ich bin verwundert, mir fällt unwillkürlich eine Ge— 
ſchichte ein. Ich habe einmal geleſen, daß ein Mann im 
afrikaniſchen Dickicht von einem Löwen überfallen wird. 
Dieſer ſteht über ihm, hebt ſeine Pranke zum tödlichen 
Angriff, und der Geifer aus deſſen geöffnetem Maul 
träufelt ihm in das Geſicht. Obgleich aber die furchtbare 
Todesgewißheit ihn lähmt, hat er in dieſem Augenblick 
keinen anderen Gedanken als: was doch der Löwe für einen 
ſchönen Kopf habe. 

Nein, wie der Onkel jetzt zu dem Flugzeuggeſchwader 
hinüberblickt, iſt gewiß keine Todesfurcht in ihm. 

Wir hören das Rattern der vielen Motore, wir ſehen, 
wie die ſechs Staffeln in höchſter Geſchwindgkeit auf uns 
zuſchießen. Noch eine Minute, dann müſſen ſie uns er— 
reichen, dann ſind wir verloren. 

Unwillkürlich, ſo lächerlich dies iſt, umklammere ich den 
Revolver in meiner Hand. Da geſchieht das Wunder. 

Es iſt, als ſei mitten in der Luft, zwiſchen ihnen und 
uns eine gläſerne Scheidewand aufgeſtellt. Die Flug— 
zeuge halten, ſchwanken, wir können ganz deutlich mit 
bloßem Auge ſehen, wie die Führer an den Steuern han— 
tieren — es hilft ihnen nichts. Die Steuer gehorchen 
ihrer Hand nicht mehr, die Magnete ihrer Apparate ſind 
unſerem ſtarken Strom hörig geworden — die Flugzeuge 
machen eine Wendung, und obgleich die Führer wie raſend 
in ihnen arbeiten, fahren die ſechs Staffeln, jetzt die 
Breitſeiten voran, auf den Zeppelin zurück, während hinter 
mir der Onkel ein ſo lautes, gellendes Lachen ausſtößt, daß 
es ſogar den Lärm der Maſchinen übertönt, und daß ich 
vor ihm erſchrecke. 

Die Jahre im Buſch und das Leben mit den Wilden 
ſind nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Trotzdem — 
wer nicht wüßte, was hier geſchieht, müßte dieſen Mann, 
der da aufrecht achthundert Meter über der Erde im Flug— 
zeug ſteht und gellend lacht, für einen Wahnſinnigen 
halten. 

Drüben wird Kriegsrat gehalten, dann fährt die Flotte 
zunächſt ganz langſam in einer einzelnen Linie näher. 

Sie haben uns noch immer nicht durchſchaut. Sie bil— 
den ſich wahrſcheinlich ein, daß dieſe unheimliche Kraft, 
die ihren Siegeslauf fo jäh unterbricht, von unſerem klei— 
nen, harmloſen Flugzeug herrührt. Sie eröffnen auf uns 
das Feuer. Aus hundertfünfzig Flugzeugen ſauſt eine 
ganze Salve von Kugeln in raſender Folge und mit be— 
täubendem Knattern uns entgegen. Jetzt komme ich mir 
ſelbſt vor wie ein mittelalterlicher Soldat, den der Teufel 
kugelfeſt gemacht hat. Dieſer Regen von Geſchoſſen ſcheint 
wieder ganz dicht vor uns an dieſer rätſelhaften Glaswand 
abzufallen. 


Fortſetzung 

Nicht abzuprallen, ſondern ſich in ein luſtiges Feuerwerk 
zu verwandeln. Sobald die Kugeln in den Bereich unſerer 
furchtbaren Strahlenwand kommen, flammen ſie auf, ein 
1 geſchmolzenes Metall wird zu Gas und ver— 
rennt. 

Drüben iſt ratloſe Wut. Es iſt uns, als hörten wir 
ihre Worte, als ſähen wir das Zittern ihrer zornbebenden 
Körper. Sie ſind nicht feige, ſie ſind tollkühn, dieſe Män⸗ 
ner. Jetzt ſchießt ein einzelnes Flugzeug vor. Schießt vor⸗ 
wärts mit aller Kraft des Motors, raſt gerade aus, ohne 
daß der Führer das Steuer berührt. 

Die Gewalt des Vorſtoßes überwindet die Kraft unſeres 
Fernlenkers. Oder hat vielleicht für einen Augenblick der 
Strom ausgeſetzt? Der auſtraliſche Führer ſtößt einen 
Siegesſchrei aus, winkt mit den Händen, reißt am Ma⸗ 
ſchinengewehr: 

Dicht vor uns eine einzige, hochauflodernde Flamme. 

Nur eine Sekunde, Mann und Flugzeug, Maſchinen— 
gewehr und Handgranaten ſind verſchwunden. Nicht ab— 
geſtürzt, ſind einfach geſchmolzen, in Gas verwandelt — 
verbrannt. 

Jetzt hat der Onkel ein bleiches Geſicht und zuckt ärgerlich 
mit den Achſeln. 

„Ich bin nicht daran ſchuld, ich habe gewarnt, ich will 
kein Menſchenleben vernichten. Narren, wenn ſie nicht 
hören.“ 


Die unblutige Schlacht dauert den ganzen Tag. 

Das feindliche Flugzeuggeſchwader ſteigt weſentlich höher. 
Wir folgen ihm. Wir haben alles bei uns, ſogar warme 
Mäntel und Sauerſtoffapparate. 

Auch drüben ſchrauben ſie ſich in die Höhe; vor Luft— 
mangel bereits halb ohnmächtig, verſuchen ſie wieder und 
wieder unſere Wand zu überwinden — 

Sie reicht bis in den Ather hinauf. 

Das Flugzeuggeſchwader hat ſich gewendet und iſt in 
eiliger Fahrt nach Süden abgeſtrichen. Der Onkel nickt 
zufrieden. N 

„Sie ſind vernünftig geweſen, ſie haben wenigſtens nur 
ein Flugzeug und zwei Tote verloren.“ 

Wir ſind jetzt ganz niedrig. Es iſt Abend geworden. 
Dieſer ſchnelle Tropenabend, der unvermittelt und ohne 
Dämmerung herabſinkt. Wir genießen ein eigenartiges, 
koloſſales Feuerwerk. Der auſtraliſche Heerführer tut 
ſeine Pflicht. Nun es mit dem Luftgeſchwader mißglückt 
iſt, verſucht er es mit ſeinen weittragenden Geſchützen. 
Es ſieht luſtig aus, wie die ſchweren Bomben und Granaten 
an unſeren Strahlenwänden zerſplittern, ſchmelzen, vergaſen 
und den Flammentod ſterben. 

Jetzt wieder ein anderes Bild — nur Nebelſchatten, die 
auf uns zuſchleichen, bis zu den Strahlen, und dann in 
hellen Flammen verpuffen. 

„Das ſind giftige Gaſe, ſchade, manches arme Känguruh 
wird daran glauben.“ 

Ich ſehe ihn an. 

„Onkel, iſt das für die Welt das Ende des Krieges?“ 

„Vielleicht, aber ich glaube es nicht. Wenn nur ver— 
nünftige, beſonnene Menſchen dieſe Strahlen ausnutzen 
wollten, wie wir es tun, zur Verteidigung und zum Schutz. 
Wehe dem, der dieſe Strahlen in ſeiner Hand zu An— 
greifern macht, er könnte in Tagen eine ganze Welt und 
vielleicht auch ſich ſelbſt vernichten.“ 
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Wir haben eine einzige, ſchwache Stelle: 

Alliſterſtadt und der Hafen in der Cambridgebucht. Ich 
bin überraſcht, als ich mitten in der Nacht mit dem Onkel 
nach Deſert City zurückkomme. Alle unſere Zeppeline und 
Flugzeuge ſind unterwegs. Auch alle unſere Kettenbahnen, 
die nach Norden führen, ſchleppen von dort unzählige Autos 
heran, alle Kamele und Elefanten ſind unterwegs, und 
unweit von Deſert City ſind zweihundert Chineſen eifrig 
damit beſchäftigt, Flugzeuge, Luftſchiffe und Autos zu ent⸗ 
laden und Berge von Waren aufzuſtapeln. 

„Was geſchieht hier?“ frage ich erſtaunt den Onkel. 

„Alliſterſtadt zieht um“, erwidert er ſachlich. 

„Aber weshalb? Dazu liegt doch kein Grund vor.“ 

„Ich gebe den Hafen 
auf. Er iſt zu ſehr ge⸗ 
fährdet. Ich will die 
Strahlenwand ein wenig 
landeinwärts legen. Das 
Meer mit feiner gewalti⸗ 
gen Waſſerfläche lenkt ab. 
Es iſt kürzlich ein Schiff 
unterwegs in Brand ge— 
raten, die Seewellen lei⸗ 
ten die Strahlen zu gut 
und zudem — der Hafen 
iſt nur gepachtet, warum 
ſoll ich mich mit den Her- 
ren in Canberra herum⸗ 
ſtreiten. Ich brauche ihn 
nicht.“ 

„Aber?“ 

„Das war im Anfang, 
jetzt haben wir unſere gro⸗ 
ßen Zeppeline. Ich habe 
dort, wo unſere Strahlen⸗ 
wand verlaufen ſoll, große 
Sendeapparate aufgeſtellt, 
die alle Schiffe warnen. 
Wir müſſen uns ſehr be 
eilen. 

Ich habe eben Nachricht 
bekommen, daß auſtraliſche 
Kriegsſchiffe bereits unter⸗ 
wegs ſind. Wahrſcheinlich 
morgen früh bereits liegt 
Alliſterſtadt im Bereich 
ihrer Kanonen. Sie mögen 
es nur zuſammenſchießen, 
auf die paar Wellblech⸗ 
buden kommt es mir nicht 
an. Ich kann es auch gar nicht ſchützen, denn Wyndham 
City liegt ja auf der gleichen Linie und gehört zu Auſtralien.“ 


ren 


O ſchau, was ſie pflücken! 


At ee ehe 


+ 


Am nächſten Tage iſt wieder Schlacht. 

Auch der Onkel und ich ſind wieder als friedliche Zu— 
ſchauer unterwegs. Diesmal fahren Alliſter und Hollborn 
in zwei Flugzeugen die anderen Grenzen ab, um dort zu 
beobachten. Onkel und ich ſind nach Norden geflogen und 
ſchweben hinter der Strahlenwand, die jetzt hundert Kilo- 
meter von der Küſte entfernt unſer Reich abſperrt. 

Die Sonne iſt aufgegangen und liegt über dem Meer. 

Es iſt alles ſo friedlich. Alliſterſtadt iſt von Menſchen 
verlaſſen. Ich ſehe hinunter: Das iſt die Bucht, an der 
ich damals mit Hollborn übernachtete, der kleine Fjord, 
an dem ich zum erſten Male die wunderbaren Lungenfiſche 
in die Zweige der Bäume hinauf ſteigen ſah. Dort, wo 
jetzt ein grüner Fleck iſt, war die Lache, in der der arme, 
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Kamillen Von Jakob Kneip 


Aus einem Pförtchen im alten Sankt-Veit⸗Spital, 

Das droben dunkelt am Walde von Bieſendahl, 

Sieben Nonnen traten hinaus in die Welt, 

Sieben Nonnen mit weißen, flatternden Hauben 
Schweben zu Tal wie ſcheue, ſuchende Tauben 

Und biegen hinaus in das ſommerlich flimmernde Feld. 
Horcht! Der Oberin Wort, der gütigen Mutter Sibylle, 
Fällt ſanft und gedämpft in die Felder und Wieſenſtille: 
„Seht nur, weithin voll Blüten der Hang und das Feld, 
So, als habe der Herrgott es eigens für uns beſtellt! 
Alſo fangen in Gottes Namen wir an, 

Und wenn der Angelus läutet, iſt unſre Arbeit getan!“ 


Sieben ſchweigſame Nonnen, kaum hörſt du ihr Wort, 
Wandeln am Feldrain — am blühenden Hügel dort. 
Sieh! Körbe tragen ſie mit; 

Nun zögert — nun haftet ihr Schritt. 

Und wie ſie emſig, alle die ſieben, ſich bücken — 


Aller Feldblumen ärmſte, die kein Liebender pflückt; 
Zierlos ſteht ſie; kein Wandrer, kein Mädchen ſchmückt 
Je mit ihr ſich die Bruſt. Nie ziert ſie Tiſch oder Garten. 
Sie, die der Schnitter als läſtiges Unkraut verwarf — 
Demütig ſteht ſie am mageren Feldrain, zu warten, 
Bis der Menſch, der leidende, ihrer bedarf. 

Aller Feldblumen keuſcheſte Blüte, die herbe Kamille, 
Sammeln die Schweſtern, die guten, auf daß ſie den Armen, 
Die Gott ihnen vertraut in mildem Erbarmen, 
Heilung bereiten, auf daß ſich der göttliche Wille 
Wieder als Glaube und Liebe an ſeinen Geſchöpfen erfülle. 


. A 0 > 


ſchwarze Schwan mit den Füßen im Schlamm gefangen 
wurde. Ein dumpfer Schlag, unten am Meer, mitten 
zwiſchen den Wellblechbuden, der Boden reißt auf, eine 
Granate krepiert und ſchleudert Sandmengen und Wellblech- 
teile hoch in die Luft. 

Der Onkel nickt. f 

„Gut, daß keine Menſchen mehr da ſind, und nichts, was 
uns wertvoll iſt. Aber das muß ihnen der Neid, laſſen, 
ſie verſtehen zu zielen. Schon der erſte Schuß iſt ein Voll⸗ 
treffer.“ 

Granate auf Granate fährt in den Boden, nach einer 
halben Stunde gleicht das ganze Gebiet der Stadt einem 
zerriſſenen Trümmerfeld. Mein Onkel lächelt grimmig. 

„Auch eine Art, den Erd⸗ 
boden umzugraben. Wirkt 
faſt noch beſſer als unſere 
Bagger.“ 

Leider fallen auch einige 
Treffer nach Wyndham 
hinein. Die Auſtralier töten 
ihre eigenen Landsleute; es 
iſt kaum zu vermeiden auf 
ſolche Entfernungen, und 
der Onkel ſchüttelt traurig 
den Kopf. 

Es ſind drei Stunden 
vergangen, das Geſchütz⸗ 
feuer iſt ſchon lange ein⸗ 
geſtellt, die auſtraliſchen 
Kriegsſchiffe nähern ſich 
vorſichtig dem Ufer. 

„Sie wundern ſich wahr— 
ſcheinlich, daß wir uns 
wehrlos niederknallen laſ— 
ſen und ihr Feuer nicht 
einmal beantworten.“ 
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Es iſt eine ſtattliche 
Flotte, große, moderne 
Kriegsſchiffe. 


Der Onkel lächelt. 

„Wenn ich wollte — ich 
brauchte nur einen Befehl 
zu geben. Sie brauchten 
in Deſert City nur einen 
einzigen Hebel anders zu 
drücken, und alle dieſe 
Schiffe würden in hellen 
Flammen ſtehen. Ich tue 
es nicht, ich bin ein Mann 
des Friedens, und es iſt 
auch nicht nötig.“ Er iſt wieder ſehr ernſt. 

Schaluppen ſind an das Ufer gefahren. Zunächſt nur 
eine, die vorſichtig beobachtet hat, dann werden Soldaten 
ausgeſchickt, Geſchütze an das Ufer gebracht. Wie muß 
es dieſen Soldaten zumute ſein, dieſen ſiegestrunkenen 
Soldaten, die das Gefühl haben, daß ſie uns eben eine 
ſchwere Niederlage beibrachten, daß ſie jetzt unſeren ein⸗ 
zigen Hafen zerſtörten, als fie nun ganz plötzlich und uns 
vermutet laute, warnende Stimmen über ſich in der Luft 
hörten: 

„Geht nicht weiter! Hundert Schritt nach Süden ſind 
ſicherer Tod. Hütet euch vor der Starkſtromwand!“ 

Wir ſehen ſie ſtutzen, wir ſehen ſie lachen. Ein Offizier 
hebt die Hand. Er kommandiert, wenn wir auch ſeine 
Stimme nicht vernehmen; er hat unſer Flugzeug geſehen 
und weiß, daß die warnende Stimme von uns kam. 

Wir bleiben ganz ruhig ſtehen. Der Offtzier iſt ſicher 
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. D. Pauluzzi: Geneſen 


über unferen Wahnwitz, mit dem wir uns ſelbſt als Ziel: 
ſcheibe darbieten, erſtaunt. 

Zwanzig Maſchinengewehre blitzen auf, zwei ſchnell an 
Land gebrachte Schiffskanonen protzen ab. Wieder das 
Spiel wie geſtern — die Kugeln werden zu kleinen, auf 
flammenden Feuerpunkten und ſind machtlos, während wir 
ruhig hier oben ſchweben. 

Die Soldaten ſtarren uns an. Seeleute ſind immer aber— 
gläubiſch. 

Augenblicke der Ruhe. Die Seeſoldaten kehren an Bord 
zurück. Die Kriegsſchiffe wenden und drehen uns ihre 
Breitſeite zu. Eine gewaltige Kanonade beginnt, überall 
ſpeien Feuerſchlünde uns ihre Geſchoſſe entgegen. Zehn 
Minuten furchtbares Trommelfeuer. Für uns iſt es nichts, 
als wiederum ein gigantiſches Feuerwerk. 

Das Schießen verſtummt, überall gehen Signalflaggen 
auf und nieder — die Schiffe ziehen ſich auf das offene 
Meer zurück. 

Der Onkel ſagt: 

„Sie erwarten noch immer den Angriff, der niemals 
kommt. Auch das iſt vorüber.“ 

Während wir jetzt langſam nach Deſert City zurück— 
fahren, iſt es wiederum Nacht geworden. Ich habe die 
Hand am Steuer, es iſt heller Vollmond, ich kann das 
Geſicht des neben mir ſitzenden Onkels deutlich erkennen. 

Es iſt ganz ſtill um uns herum, wir reden beide nicht. 
Wir ſind noch zu hoch, um das Geräuſch der Erde zu 
hören, und wir ſehen unter uns die langen Karawanen der 
Automobile, der Elefanten und Kamele, die noch immer 
dabei ſind, gerettete Laſten nach Deſert City zu ſchaffen, 
wie Ameiſen ſcheinbar lautlos über den Boden kriechen. 

Der Onkel ſcheint mir in dieſer Stunde gewaltig. 

Gewaltiger als jemals. Er kommt mir vor wie ein 
übermenſchliches Weſen. Er hält Mächte in ſeiner Hand, 
die in dieſer Vollkommenheit noch kein Erdenbewohner be— 
herrſchte. Er hat den Krieg eines ſtarken, waffentüchtigen 
Volkes in zwei Tagen abgeſchlagen und hat ſelbſt keine 
Kugel verſchoſſen, mit Abſicht kein einziges Leben vernichtet. 


* * * 


Der Onkel will nach San Franzisko reiſen. Ich weiß 
es jetzt ſchon, was ſolche Fahrten, die er in letzter Zeit 
öfters unternommen hat, bedeuten. In unſerem chemiſchen 
Laboratorium iſt fieberhaft gearbeitet worden. Wir haben 
in dieſen Wochen außergewöhnlich große Mengen Uranpech— 
blende aus dem Bergwerk am Mount Ruſſel geholt und 
das Radium daraus entwickelt. 

Der Transport geſchieht in großen Glasflaſchen, die noch 
außerdem mit einem iſolierenden Gewebe umſponnen ſind. 
Merkwürdig ſieht ein ſolcher Transport aus. Die Männer 
tragen gleichfalls Kleider aus ſolchen Geweben und Mas— 
ken vor ihren Geſichtern mit Fenſteröffnungen für die 
Augen. Sie ſehen faſt ſo aus, wie die Peſtdoktoren im 
Mittelalter. 

Onkel iſt vorſichtig. Es könnte eine von den Flaſchen 
zerbrechen — man weiß noch immer nicht, welche Strahlen 
frei werden könnten, und wir wollen jeden vor Schaden 
bewahren. 

Wir haben außerdem ein ſehr großes Gefäß aus Metall 
in das Bergwerk geſchafft, das ungefähr zwei Zentner zu 
faſſen vermag. Der Onkel hat in der Zentrale noch eine 
neue, kleine Seitenhöhle in den Felſen ſprengen laſſen. 
Er will dort für alle Fälle ein Lager einrichten. 

Die Auſtralier ſcheinen ſich beruhigt zu haben. Nachdem 
ſie eine Woche immer wieder ihre Angriffe wiederholt 
haben, iſt jetzt alles ſtill, geradezu unheimlich ſtill. Wir bes 
kommen keine Zeitungen mehr, denn wir haben jede Ver— 
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bindung aufgegeben. Nur wenn der Onkel verreift war 
oder auch Herr Alliſter, dann brachten ſie Zeitungen mit, 
aber es ſteht niemals auch nur das geringſte Wort über 
uns darin, und auch unſere drahtloſen Empfangsſtationen 
haben nie wieder über uns reden hören. Ob die Erklärung 
des Onkels richtig iſt? 

Hat der auſtraliſche Staat eingeſehen, daß er uns nichts 
anhaben kann, ſchämt er ſich deswegen und will uns ein— 
fach totſchweigen? — Uns ſoll es gleichgültig ſein, wir 
gehen trotzdem unſeren Weg. 

Wir haben heute bereits den dritten Kulturkreis — wieder 
mit einem Durchmeſſer von zwei Kilometern — in Betrieb 
genommen. Jetzt haben ſich zu unſeren Pflügen und 
Säern auch ſchon die Mäh- und Dreſchmaſchinen geſellt, 
jetzt haben wir ſchon einige große Speicher mit Zentral— 
kühlung, um das frühe Auskeimen zu verhindern, errichtet, 
denn wir ernten ſchon ſehr viel mehr als wir brauchen. 

Jetzt haben wir ſogar ſchon ein paar große Wieſen— 
flächen von vielen hundert Kilometern, die ebenfalls künſt— 
liche Regentürme haben. Und auf dieſen weiden ſchon 
hunderte von Schafen, die uns die Wilden hergetrieben 
haben. 

Die großen Zeppeline haben auch bereits eine Anzahl 
Zuchtrinder von guten Raſſen gebracht. Das geht natür⸗ 
lich nur langſam, immerhin, wir hatten in dieſem Jahre die 
erſten Kälber. 

Es iſt immer ein etwas aufregender Tag, wenn Luft— 
ſchiffe oder Flugzeuge ankommen oder das Gebiet ver— 
laffen. Sie fahren dann ſehr hoch, und ſchon ziemlich weit 
vor der Küſte erzeugen ſie um ſich herum eine künſt— 
liche Nebelwolke, um nicht geſehen zu werden. Das iſt 
keine neue Entdeckung, das iſt ſchon längſt im Welt— 
kriege erprobt worden. Für uns hat es eine beſondere 
Bedeutung. Denn wenn Luftfahrzeuge unſer Gebiet er— 
reichen oder verlaſſen wollen, müſſen wir für dieſe Zeit 
natürlich einen Teil unſerer elektriſchen Schutzwand aus— 
ſchalten und dann liegt die Gefahr vor, daß auſtraliſche 
Flieger gleichzeitig einzudringen verſuchen. Dann wird 
immer ein Teil unſerer Luftflotte aufgeboten, um die 
ungeſchützte Stelle im Auge zu haben und jedes eintreffende 
Fahrzeug genau zu unterſuchen. Das ſind die einzigen 
Male, in denen unſere Flieger bewaffnet ſind, aber ſie 
haben noch niemals von ihren Waffen Gebrauch machen 
müſſen. Es ſcheint ſo, als ob die Auſtralier uns wirklich 
vergeſſen haben. Jedenfalls wir vergeſſen nicht für eine 
Minute die notwendige Vorſicht und ſind ſtets auf un— 
ſerer Hut. 

Der Onkel will heute abreiſen. Dies war ſchon ſo viele 
Male, und doch bin ich heute unruhig. Ich ſehe ihn oft 
prüfend an. Er iſt nicht krank, er iſt ebenſo friſch und 
geſund wie immer, und doch bin ich ängſtlicher als ſonſt. 

Er hat alle Ingenieure, Hollborn, mich und Alliſter, 
der ihn diesmal begleitet und längere Zeit im Ausland 
bleiben ſoll, in dem großen Saale des Kaſinohotels ver— 
ſammelt. 

Auch das tut er jedesmal, ehe er abreiſt. Er muß Anz 
ordnungen treffen und auch einen Vertreter ernennen. 

Früher war dieſer Vertreter immer Miſter Hollborn ge— 
weſen, den ich aufrichtig lieb gewonnen habe. Dann, als 
die techniſchen Einrichtungen ſo groß wurden, daß der ein— 
fache Amerikaner ſie nicht mehr zu überſehen vermochte, 
hatten wir es alle natürlich gefunden, daß Oberingenieur 
Morawetz während der Abweſenheit des Chefs den Ober— 
befehl übernahm. 

Heute reiſte der Onkel zum erſten Male, ſeitdem wir mit 
Auſtralien im Krieg leben. Es iſt noch Krieg, wenn auch 


feit Wochen vollſtändige Ruhe geherrſcht, denn es tft kein 
Frieden geſchloſſen worden. 


Der Onkel ergreift das Wort. 

„Ich werde diesmal wahrſcheinlich vier Wochen fort— 
bleiben.“ 

Oberingenieur Morawetz unterbricht. 

„Sie wiſſen, daß Sie ruhig reiſen können, Herr 
Schmidt.“ 

Auch jetzt noch läßt ſich der Onkel „Herr Schmidt“ 
nennen. 

Morawetz fährt fort: 

„Wir kennen alle unſere Pflichten. Wir werden zu— 
nächſt den vierten Kulturkreis vollenden. Ich kenne alle 
Ihre Pläne, und ſie wiſſen, daß ſie in mir einen Ver⸗ 
treter haben, auf den Sie ſich in jeder Weiſe und voll— 
kommen verlaſſen können.“ 

Onkel lächelt ihm zu. 

„Ich weiß, lieber Herr Oberingenieur, ich kenne Sie ganz 
genau. Ich kenne jeden meiner Angeſtellten und weiß, 
was ich von ihm zu halten habe.“ 

Unwillkürlich war ich erſchrocken. Es war wohl ein Irr— 
tum, aber es ſchien mir, als mache Morawetz, obgleich 
mein Onkel verbindlich noch gelächelt hatte, ein etwas 
betroffenes Geſicht. 

Ich hatte die ganze Zeit über meine Abneigung gegen 
Morawetz und ſeine drei Freunde nicht überwinden können, 
und jetzt ſchoß es mir blitzſchnell durch den Kopf, daß am 
letzten Abend der Onkel eine ſehr lange Unterredung in 
ſeinem Zimmer mit Morawetz gehabt hatte und daß dieſer 
währenddeſſen auf dem Seſſel geſeſſen hatte, den ich für 
mich den Gedankenſtuhl getauft habe. 

Hat der Onkel geſtern in ſeinen Gedanken geleſen? — 

„Mein lieber Herr Morawetz, ich muß es diesmal anders 
machen; ich habe beſchloſſen, für dieſe Reiſe meinen Neffen 
Fritz zu meinem ſelbſtändigen Vertreter zu machen und ihn 
mit allen Vollmachten auszurüſten.“ 

Ich fühle, daß ich rot werde, während Morawetz bleich 


wird, für einen Augenblick die Beherrſchung verliert und 


aufſpringt. 

„Habe ich Ihr Vertrauen getäuſcht, daß Sie mich ſo 
kränken? Es iſt — 

Mein Onkel macht ein noch freundlicheres Geſicht. 

„Durchaus nicht, verehrter Herr Morawetz. Es iſt ge— 
wiß keine Kränkung, es iſt mein Wunſch, daß während mei— 
ner Abweſenheit das neue, große Starkſtromwerk am 
Lady Edith Lagoon vollendet wird, und Sie ſind dabei 
unentbehrlich. Ich bitte Sie alſo, mit Ihrer bewährten 
und von mir jederzeit anerkannten Tüchtigkeit ſich dieſes 
neuen Werkes anzunehmen. Das iſt ſehr viel wichtiger 
als die Verwaltungstätigkeit, die mein Neffe inzwiſchen 
als mein Vertreter ausüben wird. Nicht wahr, lieber 
Morawetz, das ſehen Sie ein.“ 

Er reicht ihm ſeine Hand hinüber, in die Morawetz immer 
noch mit etwas ſüßſauerem Geſicht einſchlägt. 

„Meine Herren! Sie haben meinen Willen gehört, und 
ich bitte Sie, meinem Neffen während meiner Abweſenheit 
ebenſo treue Mitarbeiter zu ſein, wie Sie es mir ſind. Sie 
wiſſen ja, daß er trotz ſeiner Jugend ein tüchtiger Mann 
iſt und daß ihm einmal, wenn mir etwas zuſtoßen ſollte, 
das Werk gehören wird. Ich bitte Sie alſo, deſſen ein— 
gedenk zu ſein, daß er, während ich fern bin, Ihr Chef iſt.“ 

Ich fühle aller Blicke auf mich gerichtet und bin befangen. 

Nicht nur befangen, ſondern beſtürzt. So feierlich hatte 
der Onkel noch nie geſprochen, wenn er verreiſte. Es klang 
faſt, als ob er ſelbſt für ſeine Wiederkehr fürchte und ſein 
Haus beſtellen wollte. 


Wir ſind allein in dem Wohnzimmer des Onkels, der 
ſeine letzten Reiſevorbereitungen trifft. 

Ich faſſe mir ein Herz. 

„Du mißtrauſt Morawetz?“ 

Er ſieht mich ſcharf an. 

„Du auch?“ 

„Morawetz, Stobitzer, Helding und Kurzmüller.“ 

„Warum?“ 

„Ich habe beobachtet, daß ſie leidenſchaftliche Spieler ſind 
und ſich oft nächtelang in der Schenke der Kameltreiber 
aufhalten.“ 

„Warum haſt du mir das niemals geſagt?“ 

„Ich habe mit Hollborn darüber geſprochen und er hat 
gelacht. Sie ſind ſonſt in ihrem Berufe tüchtig, und du haſt 
Vertrauen zu ihnen. Ich wollte dich nicht beunruhigen; 
ich will auch niemand verdächtigen. Ich habe ja nicht 
den geringſten Beweis irgendeiner ſchlechten Handlung dir 
gegenüber, und was ſie mit ihrem Gelde machen, iſt 
ſchließlich ihre eigene Sache. Ich wollte ſie nur ſtill— 
ſchweigend weiter beobachten.“ — 

Der Onkel ſieht mich wieder eine Zeitlang prüfend an. 

„Ich glaube, du haſt für deine Jahre einen guten Blick. 
Ich denke, wenn ich zurückkomme, werde ich meine Ver⸗ 
träge mit dieſen vier Männern löſen. Jetzt brauche ich 
ſie noch zu nötig, und ich glaube auch, daß ſie jetzt nichts 
Unrechtes tun werden. Es iſt gut, daß du ſie kennſt. Be— 
obachte ſie weiter, aber laß dir nichts Ruta am wenig⸗ 
ſten, daß wir über ſie geſprochen.“ 

Ich ſtrecke ihm beide Hände entgegen. 

„Ich danke dir, Onkel, für dein Vertrauen; hoffentlich 
kann ich mich deſſen wert zeigen.“ 

Er drückt mir die Hand. 

„Und hoffentlich auf geſundes Wiederſehen!“ 

Ich begleite ihn bis an das Flugzeug, das er ſelbſt 
lenkt; ich ſehe ihm ſorgenvoll nach. Lag nicht auch in 
dieſen letzten Abſchiedsworten eine trübe Ahnung? — 

Dann gehe ich in den Maſchinenraum, überwache per— 
ſönlich das Ausſchalten des Starkſtroms, während der 
Onkel unſer Gebiet verläßt, und werde erſt ein wenig ruhi— 
ger, als ich eine Stunde ſpäter vom Meer her den Funk— 
ſpruch erhalte, daß er glücklich die auſtraliſche Hoheits— 
grenze verlaſſen hat. N 

Wieder vier Wochen vergangen. 

Ich hoffe jeden Augenblick, daß der Onkel zurückkehrt. 
Ich habe eigentlich keinen Grund, mich irgendwie zu be— 
klagen. Die Arbeit geht rüſtig weiter. Ich habe mehrere 
neue Regentürme in Betrieb nehmen können, der vierte 
Kulturkreis iſt vollendet, und ich erhalte jeden Abend von 
Morawetz telephoniſche Nachricht aus Lady Edith Lagson, 
daß das dortige Starkſtromwerk vor der Vollendung ſteht. 

Miſter Hollborn, der jetzt an meiner Stelle die täg— 
lichen Rundfahrten macht, weil ich die Zentrale, in der 
immerwährend Anfragen aus allen Richtungen eintreffen, 
nicht verlaſſen kann, bringt mir auch gute Nachricht. Ich 
hätte allen Grund zufrieden zu ſein und bin es doch nicht. 

Man gehorcht mir, man führt aus, was ich befehle, und 
doch habe ich das Gefühl, als liege immer ein gewiſſes 
ſpöttiſches Lächeln auf den Lippen der Ingenieure. Liegt 
es daran, daß ich der jüngſte bin? Oder kommt es da— 
her, daß gerade Stobitzer, Helding und Kurzmüller um 
mich herum ſind? — Oder bilde ich mir alles nur ein? — 

Ich wollte an dieſem Abend mit Hollborn darüber reden; 
ich habe es nicht getan. Er war ſo ſehr müde von der 
Fahrt. Er iſt recht alt geworden, ſieht viel älter aus als der 
Onkel — und er hätte es doch nicht geglaubt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vererbte 
Begabungen 


Wie ſchade, daß 
die Männer der 
Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die genialen 
Erfinder und die 
berühmten Diplo⸗ 
maten, die Meiſter 
der Strategie und 
all die ſonſtigen 
Träger des Wiſſens 
und der Bildung 
ihre Begabung und 
ihr Können nicht 
auf ihre Nachkom⸗ 
men zu vererben 
vermögen, wie man 
Haus und Hof, 
Werkſtätten und Fa⸗ 
briken, ein Bank⸗ 
guthaben, wertvolle 
alte Gemälde oder 
eine berühmte Mei⸗ 


N a ſtergeige vermachen 
N 8 . kann. Das geiſtige 8 5 
Die Schauſpielerin Erika Mann, Erbe eines großen Filmſchauſpieler Walter Slezak, 
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Tochter des Dichters Thomas Mann ſene he 8 Sohn des Opernſängers Leo Slezak 


auch unendlich wertvoller und nutzbringender als Hab von ihnen aufs neue vermehrt werden könnten! 

und Gut, das, wie wir heute ſchmerzlich wiſſen, raſch Aber leider lehrt die Erfahrung, daß bei außergewöhn⸗ 
zerrinnt. Und welch ein Gewinn wäre es für die ganze lich begabten Menſchen die Natur ſich gewiſſermaßen zu 
Menſchheit, wenn die großartigen geiſtigen Errungenſchaf- erſchöpfen ſcheint, und daß demzufolge die Kinder ſolcher 
ten jeder Generation in den Nachkommen erhalten und überreich Geſegneten faſt naturgeſetzlich ärmer begabt ſind 
als ihre Eltern, ja 
oft ſogar ärmer als 
der Durchſchnitts⸗ 
menſch. Am eheſten 
ſcheinen ſich muſi—⸗ 
kaliſche und ſchau⸗ 
ſpieleriſche Bega⸗ 
bungen zu über⸗ 
tragen, was aber 
wohl weniger in 
eigentlicher Verer⸗ 
bung als in äußerer 
Beeinfluſſung und 
Aneiferung durch 
die erfolgreiche und 
ruhmvolle Tätig⸗ 
keit der Eltern be 
gründet iſt. 

Daß tatſächlich 
künſtleriſche und lite⸗ 
rariſche Begabungen. 
bisweilen vererbt 
werden, ſteht außer 
Zweifel. Aber un⸗ 
endlich viel öfter vers 
erben ſich die gei⸗ 
ſtigen Anlagen nicht. 
Man kann deshalb 


= 1 = — Kae : = nicht von Vererbung 25 5 ir . 
Der junge Pianiſt Gottfried Wagner, im Sinne eines Na⸗ Die Sängerin Lotte Walter, 
der Enkel Richard Wagners turgeſetzes ſprechen. Tochter des Generalmuſikdirektors Bruno Walter 
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Fünfuhr⸗Tanztee unter Palmen 


Die amerikauiſche Riviera 


Für die Erholungsbedürftigen und die elegan- 
tem Nichtstun frönenden Reichen hat Europa 
ſeine Riviera und ſeinen Lido. Man bietet ihnen 
an jenen von der Natur paradieſiſch ausgeſtatteten 
Orten den Komfort der Verwöhnteſten. 

So hat auch die neue Welt ihre Lurxusſtätten. 
Unſere Bilder zeigen den Lieblingsplatz der ameri⸗ 
kaniſchen Hochfinanz in Miami an der Küſte von 
Florida, wo die tropiſch herrliche Vegetation der 
franzöſiſchen Riviera gleicht. Dort liegen zu 
Dutzenden die eleganten Pachten der Dollarmil— 
lionäre, die da in fabelhaft luxuriöſen Hotels Erz 
holung und angenehme Kurzweil ſuchen. 


5 


Die Promenade des New Breaker Hotels 


5 2 — 4 


Spazierfahrt in Rikſchahs N Die Pachten der amerikaniſchen Millionäre 
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Ein Baum wächſt in den Himmel Von Hans Stiftegger 


Das war ein böſer, böſer Tag, der Raſtenſteiner Kirch⸗ 
weihſonntag dazumal. 

Kann es leicht einen böſeren Tag geben, als einen, der 
zwei Geſchlechtern das Leben verbittert länger als ein hal— 
bes Jahrhundert lang? 

Der Harraslebbauer, der heute einen ſchon recht grauen 
Kopf hat und damals ein zehnjähriges Bübl war, der 
weiß es noch, wie es zuging. So gut weiß er es, als 
wäre es erſt vorige Woche geweſen. 

Im Wirtshausgarten ſaßen ſie nach dem Kirchweihfeſt 
beiſammen, die Bauersleute, gleich neben dem Tanzboden. 
Die Muſik ſpielte einen lieblichen ſteiriſchen Landler und 
die Paare drehten ſich ſchön langſam darnach. Der 
Harrasleb⸗-Ferdl hockte neben feinem Vater auf der Bank 
und lutſchte an einem Zuckerſtein, den er ſich gerade vorhin 
beim Standl gekauft hatte. Die Sonne rötete im Unter⸗ 
gehen die Waldlandſchaft, und die Welt ſchien friedlich 
um und um. Von Streit und Feindſchaft keine Spur. 
Höchſtens daß es auf der anderen, auf der drüberen Halb— 
kugel der Erde eine gab. 

Aber plötzlich gab es auch auf der herüberen Halb— 
kugel eine, eine bitterböſe Feindſchaft. 

Der Harrasleb tat gerne ein wenig groß mit ſeiner Wirt— 
ſchaft. Sein Nachbar, der Loidank, nicht minder. Das 
waren die beiden ſtattlichſten Höfe in der Gegend. Sie 
lagen weitab vom Dorfe auf zwei Büheln einander ge— 
rade gegenüber. Immer ſchon herrſchte ein heimlicher 
Wettſtreit zwiſchen den Bauern. Um die ſauberſten Kin⸗ 
der, um das ſchönſte Vieh, um die größten Apfel, um 
das dickſte Körndl, um die fleißigſten Hühner, um... 
nun, um alles, was der liebe Gott wachſen und gedeihen 
läßt, und worauf dann der törichte Menſch ſtolz iſt. 

Vom Wald redeten ſie, von den Bäumen. Da rühmte 
der Harrasleb ſeinen Wald auf der Hocheben. Wie der 
in den letzten Jahren hergewachſen ſei, das habe man 
noch nicht geſehen! So ein geſundes Holz und die höchſten 
Tannen, an die man ſich erinnern könne! Ein paar Bauern 
nickten beſtätigend mit den Köpfen. Der kleine Ferdinand 
auf ſeiner Bank horchte auf. Das Geſpräch begann ihn 
zu feſſeln. Von den Tannen auf der Hocheben hätte er 
auch mitreden können. Auf einer von ihnen, auf der 
allerhöchſten, war er unlängſt oben geweſen. Bis in den 
ſchwanken Wipfel war er hinaufgeſtiegen, Harz an den 
Händen, an den bloßen Füßen, an dem Lederhöslein. 
Erſt ganz oben hatte er innegehalten, erſt bei der letzten 
Gabelung, als ſich der Stamm ſchon unter der leichten 
Bubenlaſt zu biegen begann. Dann hatte er Ausſchau 
gehalten. Wieweit man da ins Land ſah! 

Aber jetzt nahm der Loidank die Pfeife aus dem Mund 
und ſagte zum Harrasleb über den Tiſch hinüber: 

„In den Himmel werden ſie auch nicht hineinwachſen, 
deine Bäum' auf der Hocheben.“ N 

Darauf der Harrasleb, vom Wein ſchon ein wenig 
erhitzt: 

„Warum nachher nicht?“ 

Darauf der Loidank lachend: 

„Wenn ſie dir nachgeraten, dann ſchon ſicher nicht.“ 

Das hätte er nicht ſagen ſollen. Denn der Harrasleb 
war auffallend klein von Geſtalt. Er war eigentlich nicht 
mehr gewachſen, ſeit er aus der Schule ausgetreten war. 
Einige Bauern konnten das Lachen nicht verhalten. Nichts 
tut ſo weh, als wenn körperlicher Mangel zum Geſpött 
gemacht wird. 

Jetzt ſprang der Harrasleb auf. Aber er war ſtehend 
nicht größer als der Loidank ſitzend. 
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„Kann ein kleiner Bauer keine großen Bäum' haben?“ 
ſchrie er. „Leicht nachher auch ein dummer Bauer keine 
geſcheiten Kinder?“ N 

Und das hätte wieder der Harrasleb nicht ſagen ſollen, 
denn des Loidank älteſter Bub, der in der Schule neben dem 
Ferdinand ſaß, nun ja, es war nicht zu leugnen, daß er 
der ſchwächſte Schüler war, zum heimlichen Schmerz 
ſeiner Eltern. 

Jetzt ſprang auch der Loidank auf. Sie maßen ſich mit 
zornfunkelnden Augen. 

„Aber, aber! Seid's doch geſcheit!“ mahnte ein Be— 
ſonnener. 

Da nahm der Harrasleb ſeinen Ferdinand bei der Hand 
und ging heim. 

„Daß du mir mit dem Marl kein Wort mehr redeſt, 
hörſt du!“ 

„Ja, Vater!“ verſprach der Ferdinand. Aber er war 
traurig, denn er hatte den Nachbarsbuben lieb. 

Während der Antwort verlor er den Zuckerſtein aus dem 
Mund, doch er bückte ſich nicht darnach, denn er fühlte 
eine Bitterkeit im Herzen, gegen die auch der ſüßeſte 
Zuckerſtein machtlos war. 

Aus der Ferne hörte man immer noch den ſchönen, 
langſamen Landler klingen. 


Ein paar Dutzend Worte nur, geſchwinder geſprochen, 
als der Sekundenzeiger einer Uhr damit fertig iſt, das 
Zifferblatt einmal zu umlaufen. Aber jedes Wort ein ver— 
gifteter Pfeilſchuß. Jedes Wort eine tückiſch weiter— 
ſchwärende Wunde, die ſchier nimmer verheilen will. 

Die beiden Höfe lagen weiterhin freundlich einander 
gegenüber auf den Büheln, als ob gar nichts geſchehen 
wäre. Die gleiche Sonne beſchien ſie, die gleiche Wolke 
näßte ihre Dächer und gleich dick waren die Schneehauben, 
darein ſie ſich in jedem Winter huſchelten. Die gleichen 
Finken ſchlugen in jedem Frühling bald herüben, bald 
drüben vor den Fenſtern, die gleichen Schmetterlinge um⸗ 
ſchaukelten in jedem Sommer hier wie dort die Malwen 
und die Brennende Lieb an den Hausmauern. Aber wie 
anders waren die Menſchen geworden ſeit jenem Kirch— 
weihſonntag! ö 

„Daß mir niemand mehr mit denen da drüben redet!“ 
hieß es in jedem der beiden Höfe. Drohend ſprach es 
jeder der beiden Bauern zu den Seinen. Und von der 
Stunde an war unſichtbar, doch zwingend ein finſteres Ge 
bot der Feindſchaft aufgerichtet, eine Gemarkung des 
Haſſes, die unverrückbar daſtand jahraus, jahrein. 

Der Lehrer mußte die Kinder der beiden Familien mög— 
lichſt weit auseinanderſetzen. Uralte, vererbte Plätze in 
den Kirchſtühlen wurden ausgewechſelt. Die Knechte durf— 
ten nicht gleichzeitig in der ſelben Wirtshausſtube ſitzen. 
Die Bäuerinnen ſahen zur Seite, wenn ſie einander be— 
gegneten. Die Bauern lenkten die Wagen tief in die 
Acker hinein, weil ihnen die Straße nicht breit genug war, 
einander auszuweichen. 

Der Pfarrer verſuchte ein paarmal, eine Verſöhnung 
anzubahnen, aber er ſtieß auf ſo groben Widerſtand, daß 
er es ſeufzend aufgab. „Zu denen müßte ein Engel kom— 
men mit dem flammenden Schwert“, ſagte er. 

Der Harrasleb ſtarb. Niemand von den Loidankleuten 
ging mit ſeiner Leiche. Das tat dem Ferdinand bis in 
die Seele hinein weh. Zugleich aber erwachte auch ſein 
Trotz. Gut. Dann ging die Feindſchaft eben über das 
Grab hinaus weiter. Drüben lebte ja noch der Alte, der 
den Vater dazumal ſoſehr gekränkt hatte. 


Der Wald auf der Hocheben ſtand längſt nicht mehr. 
Einige von den ſchönſten Tannen lagen, zu ſauberen Bret— 
tern geſchnitten, im Harraslebhof. Und aus dieſen Bret— 
tern zimmerte man der alten Bäuerin ihren Sarg, als 
man ſie zu ihrem Manne legte. Wieder war unter den 
Trauergäſten niemand vom Nachbarhof zu ſehen. i 

Tief ins fünfte Jahrzehnt hinein fraß ſich nun die Feinde 
ſchaft ſchon. Blondköpfige Kinder wuchſen heran und 
gingen ins Leben. Immer wieder war ihnen geſagt wor— 
den: „Daß mir niemand mit denen da drüben redet!“ 

Die Bauern, die auf den Höfen regierten, die einſtigen 
Schulkameraden, bekamen allgemach ſchon graue Haare 
und einen gebückten Gang. Einmal wurde der Loidank 
zum Bürgermeiſter gewählt. Aber er nahm es nicht an. 
Ein Bürgermeiſter muß mit allen Leuten der Gemeinde 
verkehren. Längſt ſchon war auch der Pfarrer nicht mehr, 
der das von dem Engel gejagt hatte ... 

Dann kam er. 

Nicht der Flammen— 
engel. Der Flammen— 
blitz. 

Beim Harrasleb 
ſaßen ſie an einem 
heißen Sommerabend 
in der Stube. Rund 
um den dunkelwolkigen 
Himmel hatte ſchon ſeit 
Sonnenuntergang ein 
fahles Wetterleuchten 
gegeiftert, aber ein 
richtiges Gewitter war 
doch nicht daraus ge— 
worden. Jetzt mit einem 
Male gab es einen 
Schlag, der allen in 
die Glieder fuhr. Schau, 
iſt alſo doch ein Wet— 
ter da! 

Ein paar Minuten 
ſpäter ſchrie es der 
Knecht zur Türe her— 
ein: 

„Beim Loidank, da 
brennt's!“ 

Da liefen ſie hinaus 
und ſahen drüben über 
dem Dach eine ſteile, zün⸗ 
gelnde Flamme ſtehen. 

Alle ſchauten ſie auf den Harrasleb. So ſtill war es 
eine Sekunde lang, daß man das Praſſeln von drüben 
hörte. Dann. 

„Was denn? Stehen und ſchauen? Helfen!“ ſchrie 
der Harrasleb. 

Da fiel es wie ein alter, ſchwerer Bann von ihnen allen. 

Was ſie Brauchbares fanden, packten ſie, Eimer, Kübel, 
Melkzuber. Knecht und Bauer eine lange Leiter. Und 
ſtürmten hinab in den Anger und hinauf über die Leiter. 

Gottlob, da ſteht der lange Trog beim Stall tief voll 
Waſſer und ein reiches Brünndl füllt ihn fleißig nach. 
Die Loidankleute arbeiteten ſchon, Männer, Weiber, Kinder. 
Eine Leiter lehnt an der Wand, droben ein Menſch faſt 
ganz im Feuer. Nun an die andere Hausſeite die zweite 
Leiter. Der Harrasleb will hinauf, aber ſein älteſter Sohn 
wehrt es ihm, drängt ſich an ſeine Stelle. Eimer um 
Eimer, Kübel nach Kübel empor. Dieweilen für alle Fälle 
das Vieh aus dem Stall, den Hausrat aus den Stuben. 

Beim Trog, waſſerſchöpfend, ſtoßen ſie aneinander: 
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„Ferdinand!“ — „Marl!“ Und ſchauen ſich an eine 
Sekunde lang. 

An der Scheunenwand, vom Feuerſchein geſpenſtiſch be— 
leuchtet, lehnt wehklagend ein Greis. 

Eine halbe Stunde ſpäter, wie gerade die Raſtenſteiner 
Feuerwehr die Spritze vierſpännig über den ſteilen Bühel 
heraufſchleppen will, iſt das Feuer beſiegt. Den Dach- 
ſtuhl des Wohnhauſes hat es zerſtört. An die Scheune 
und den Stall hat es nicht heran können. Freilich, die 
Stuben ſtehen unter Waſſer, triefnaß Wände und Böden. 

„Wird das geſcheiteſte ſein, ihr kommt jetzt alle zu uns 
herüber,“ ſagt der Harrasleb. 

Und ſie gehen willig mit. Rauchgeſchwärzte, vor Er— 
regung zitternde Menſchen. Den Ahnl muß man bei— 
nahe tragen. N 

Dann ſitzen ſie drüben in der Stube beiſammen. 

„Den Dachſtuhl, den haſt bald wieder!“ tröſtet der 
Ferdinand. „Wir helfen 
euch ſchon dabei. Sei 
froh! Hätt' leicht viel 
ärger werden können.“ 

„Wär' auch viel 
ärger geworden, wenn 
ihr nicht ſo geſchwind 
dageweſen wäret!“ 

Über den Tiſch hin⸗ 
über reichen ſie ſich die 
Hände und wollen ſich 
gar nicht mehr los— 
laſſen. 

„Und jetzt ſchlaft ihr 
bei uns. Wir haben 
gut für alle Platz. 
Den Ahnl, den legen 
wir in mein Bett. Ich? 
Aber ich ſchlaf gern im 
Heu.“ 


In dieſer Nacht, im 
Heu, hatte der Harras— 
leb einen ſeltſamen 
Traum. 

Er war wieder ein 
kleines, bloßfüßiges 
Bübl und ſaß hoch 
oben in einem ſchwan— 
ken Tannenwipfel. Und 
plötzlich fing der Baum 
unter ihm zu wachſen an und wuchs immer höher und 
höher und hob ihn durch die Wolken hindurch geradeswegs 
in den Himmel hinein. 

Da ſaß plötzlich ſein Vater und lächelte, obgleich er 
Tränen in den Augen hatte, und ſagte: 

„Da iſt dein Zuckerſtein, den du verloren haſt.“ 

Und ſteckte ihm ſeinen Zuckerſtein zärtlich in den Mund. 

Und auf einmal war rundherum ein richtiger Raſten— 
ſteiner Kirchweihtag. Tanzende Paare drehten ſich. Aber 
die Muſik machten lauter pausbäckige Englein. Sie ſpielten 
den lieben, langſamen ſteiriſchen Landler. 


Zum Nachdenken 


Im Menſchen wohnt ein himmliſcher Ton, durch den er 
der Gottheit ſelbſt ähnlich wird. Es iſt die Stimme der 
Barmherzigkeit, wenn ſie mild, wie Geſang des Himmels 
im Frühlingshauche, herabweht in des Elends giftige 
Schauerhöhle. u E. Wagner. 
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Kopfſchmuck der Viktoria-Krontaube 


Die Vögel im Volksmund / Von C. Gruber 


Faſt das ganze Tier- und Pflanzenreich iſt in unſerer 
Bilderſprache vertreten; beſonderer Wertſchätzung erfreut 
ſich jedoch die Welt der Vögel. Das wird den Kenner des 
Volksgemütes nicht überraſchen: Die ungehemmte Bewe— 
gung der Vögel im weiten Luftmeer, die Zierlichkeit und 
Anmut ihres Gebarens, der wundervolle Neſtbau und die 
Jungenpflege, ihr Wanderſinn und ihre Heimattreue und 
endlich ihre heiteren, oft prächtigen Lieder und Töne 
haben ſtets Auge, Ohr und Herz des Menſchen gefeſſelt 
und Begeiſterung für die herrlichen Geſchöpfe ausgelöſt. 
Die genaue Kenntnis des Weſens dieſer Lieblinge unſeres 
Volkes mag wohl auch Urſache geweſen ſein für viele 
Lebenslagen und Lebenseigentümlichkeiten der Menſchen, 
bildhafte Ausdrücke aus der Vogelwelt zu entlehnen. 

Der Volksmund kennt eine „alte Nachteule“, eine 
„dumme Gans“, die beſtändig „ſchnattert“, dabei wie 
„eine Ente watſchelt“, die „geſchwätzig iſt wie ein Papa— 
gei“ und „ſtolz wie ein Pfau“, die endlich wie „ein Rabe 
krächzen“ und gleich „der Elſter ſtehlen ſoll“. 

Das Volk ſpricht von einem „eingebildeten Gockel“, der 
mit „Storchenbeinen einherſtolziert“, von dem „Hahn im 
Korbe“, dem „einfältigen Gimpel“ (hier iſt die Aus— 
legung mißglückt!) mit „Falkenaugen“ und „Adlernaſe“, 
von einem „gierigen Geier“, dem „Aasgeier“, mit „frem— 
den Federn“, die „ausgerupft“ werden, und einem 
„komiſchen Kauz“, der ſich „von Dohlen umſchreien“ 
läßt, ſich „als Rabe unter die Pfauen miſchen“, dabei 
wie ein „Rohrſpatz ſchimpfen“ und endlich ſeinen „Schwa— 
nengeſang fingen ſoll“. 

Unſere Mutterſprache läßt „keine Krähe der anderen ein 
Auge aushacken“, läßt „ein Kuckucksei in fremde Neſter 
legen“, das „eigene Neſt beſudeln“ und „Eier faul“ ſein; 
ſie kennt „Rabeneltern“ (da iſt die Bilderſprache wieder 
gründlich danebengeraten!) und „halbflügge Küchlein“, 
die „klüger ſein wollen als die alte Henne“, obwohl 
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ihnen die „Eierſchalen noch anhängen“ und ſie „rich 
wie aus dem Ei geſchält“ ſich vorſtellen; die „ſingen, 
wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt“, und „zwit— 
ſchern“ (aber nicht immer!), wie die „Alten ſungen“. 

Wir reden von einer „Vogel-Strauß-Potitik“, die 
den „Kopf in den Sand ſteckt“, von einem „Dreck 
oder Schmutzfinken“ und einem „Gänslein, das als 
Gickgack wieder übers Meer heimkommt“ und „zärtlich 
wie die Tauben“ oder „zänkiſch wie die frechen Spatzen“ 
iſt und als ein „blindes Huhn wohl auch ein Körnlein 
findet“. Wir nennen den einen „Pech-“, den andern 
„Glücks“, den dritten „Spaß“, den vierten „Spott 
vogel“, den letzten einen „Unglücksraben“ und laſſen den 
„Sperling in der Hand wertvoller ſein als die Taube 
auf dem Dach“. 

Eigene Beobachtung und Studium der heimiſchen 
Vogelwelt wird die Geltung dieſer Bilderſprache in den 
meiſten Fällen beſtätigen. Es iſt zu beklagen, daß nur 
wenige die Bekanntſchaft unſerer heimiſchen Vögel von 
Angeſicht zu Angeſicht erſtreben. Es mag teilweiſe 
damit zuſammenhängen, daß dies Geduld und Ausdauer 
erfordert, die nicht jeder aufbringen will. Die gefieder— 
ten Freunde halten nicht ſtill wie die Blumen und 
laſſen ſich nicht nach Wunſch und Neigung belauſchen. 
Wer ſich aber dadurch nicht abhalten läßt und auch 
frühe Morgenſtunden opfert, wird köſtliche Stunden er— 
leben, die doppelt zählen im Leben; Freuden, welche 
Ausſtellungsraum, Liederſaal und Schaubühne nicht 
gewähren. Studiere die Natur; es iſt immer mehr und 
beſſere Poeſie darin, als in den ziviliſierten Kunſterſchei— 
nungen. Die Menſchen verſtimmen gar leicht alle Gottes— 
ſaiten; und wenn die Natur nicht ſo ein grundgutes Inſtru— 
ment wäre, ſie würde auch ſchon längſt alle Töne angeben, 
nur nicht den rechten. So aber bleibt ſie in ihrer Einfalt 
unverrückt und ewig, und ein einfältiges Herz hört ihre 
Lieder immer mit Wonne. Menſchen ohne Empfänglichkeit 
für das Schöne und ohne Liebe zur Natur ſind dem Geiſte 
der Tugend fremd. 


| 
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Kopf des Kronenkranichs 
Aus: Frd. v. Lucanus: „Das Leben der Vögel“. Scherl, Berlin. 


Die tiefbewegte Braut 
Eine ernſt⸗komiſche Szene / Von Hedwig Fiſcher 


Man liebt es in Paris, große Hochzeiten in der herrlichen 
Madeleinekirche zu feiern, bietet fie doch den grandioſen 
Rahmen mit ihrem griechiſchen Stil, der den Jupiter— 
Tempel in Athen zum Vorbild nahm. Die grands 
Boulevards beginnen dort, und von der Freitreppe ent— 
rollt ſich eine wunderbare Perſpektive durch die Rue 
Royale zum weltberühmten Concordeplatz, dann bis zur 
Seine hinüber zum Palais Bourbon bis zur goldenen 
Kuppel des Invalidendomes, darunter Napoleon ruht. 
Das geheimnisvolle Dunkel im Innern — das Licht 
fällt durch Kuppeln — mit der ſtimmungsvollen Trau- 
kapelle, die eine ſchöne Marmorgruppe von Pradier „Ver— 
mählung der heiligen Jungfrau“ zeigt — erhöht den 
Zauber, Stimmung und Schönheit. Daher bilden ſtets 
viele Neugierige Spalier bei jedem Hochzeitszug. Das 
Bild beim langſamen Hinaufſteigen der Braut über die 
Freiſtufen, die nachwallende Schleppe, meiſt von kleinen 
Pagen getragen, iſt beſonders wirkungsvoll. So fand 
denn kürzlich wieder eine der glänzenden, großen Hoch— 
zeiten ſtatt. Die Brauttoilette war märchenhaft ſchön, 
iſt ja das Brautkleid die einzige Robe, die nicht dem fort— 
währenden Wechſel der Mode unterliegt, ſondern im an— 
gemeſſenen klaſſiſchen Rahmen bleibt und der die großen 
Pariſer Schneider alle Sorgfalt ſchenken. 

Die Toilette unſerer jungen ſchönen Braut war alſo 
beendet. In holder Jungfräulichkeit trug ſie die fließende 
weiße Atlasrobe in Prinzeßform mit ſehr langem Rock. 
Großmütterchens herrliche alte Alenconsſpitzen bedeckten 
in Tunikaform den unteren Teil des Kleides und hielten 
in leicht⸗ſeitlicher Drapierung das Orangenblütenbukett. 
Die Armel waren lang und anſchließend, etwas auf die 
Hand fallend. Das kaum angedeutete Dekolleté zeigte 
nur den Anſatz des Halſes. Der weite Schleier war 
durch einen ſchmalen Orangeblütenzweig aus der Stirn 
gehalten und an den Ohren anmutig in Roſetten mit 
Blüten geſteckt, ein reizendes Häubchen bildend. Das 
ganze duftige Gewebe fiel dann in zipfligen Falten über 
das ganze Kleid und bildete nach hinten die graziöſe 
Schleppe. Die Braut iſt nun im Wagen zu Seiten ihres 
Vaters — ſie wird durch den Vater oder den nächſten 
männlichen Verwandten dem Bräutigam zugeführt — und 
das mit prächtigen Apfelſchimmeln beſpannte Gefährt 
rollt zur Madeleinekirche. Die zum glänzenden Cortege ge— 
hörenden Perſonen ſind ſchon vorausgefahren, ſo die Ehren— 
fräuleins (Brautjungfern) in entzückenden, friſchen Toilet 
ten. Es iſt Brauch, daß ſie ſich unter ſich verſtändigen, 
damit die Farbenharmonie nicht geſtört werde. Hier war 
es die Skala für roſa Crépe-de⸗Chine⸗Kleider mit kurzen 
Armeln, faltenreichen, mit Blüten beſteckten Röcken und 
bluſiger Corſage. Schwarze Sammet- oder gezogene 
Taffethüte von großer Capelinform vollendeten die gra— 
ziöſe Harmonie. Die Kirche war ſchon dicht gefüllt, wa— 


ren doch zahlreiche Hochzeitskarten verſandt worden, die 


mit der Einladung zur Kirche meiſt auch die zur Empfangs— 
und Gratulationskur im Hauſe bedeuten, wo man die aus⸗ 
gelegten Hochzeitsgeſchenke bewundert und am Büfett, das 
auserleſene Sachen bietet, eine Schale Champagner auf 
das Wohl des Brautpaares trinkt. 

Der Brautwagen iſt nun angelangt. Der Diener öffnet 
den Schlag, und der Vater im würdigen Gehrock ſteigt 
als erſter aus, und bietet ſeiner Tochter die Hand. Doch 
die ſchöne Braut macht durchaus keine Anſtalten zum 
Herausſteigen; verwundert ſieht der Vater auf: „Ma chere 


enfant, ſteige aus, alles wartet; ſieh, dort iſt auch 
ſchon der Wagen vor uns, worin ſich deine Mutter und 
dein Bräutigam befinden.“ — Doch die Tochter ſteigt 
nicht aus. — „Nein,“ ſagt fie, abwechſelnd errötend und 
erblaſſend, „ich kann nicht“. — „Meine teure Denyſe, 
iſt es die Trennung von den Eltern, die dich ſo bewegt? 
Mein gutes Kind, ſei ohne Furcht, wir werden ja in deiner 
Nähe bleiben.“ — Doch immer unruhiger wird die lieb— 
liche Braut. „Nein, Vater, ach nein!“ — Der Vater 
ſteigt wieder zu ihr, um die Neugierde der Wartenden 
nicht noch mehr zu ſteigern. Der Bräutigam im Vorder— 
wagen eilt beunruhigt hinzu; er trägt nach dem „dernier 
cri“ das maronenfarbige Jackett mit geſtreiftem Beinkleid 
in derſelben Farbentönung, dazu den Seidenhut, weiße 
Handſchuhe und Schuhe mit Knöpfen der zwei Farben. 
Er ſieht die wunderſchöne Braut und ihre große Bewegung. 
Ach, denkt er, wie tief empfindet ſie dieſen Lebensſchritt, 
wie glücklich kann ich mich ſchätzen, ſolch ein Kleinod in 
unſerer verderbten Zeit errungen zu haben; welch treue, 
liebe Gattin wird ſie mir ſein, welche edle Mutter! Tief 
gerührt beugt er ſich über ihre Hand, die er ehrfürchtig 
küßt, indem er flüſtert: „Meine Denyſe, wie danke ich 
dir für dein hohes Empfinden, wie beſeelt mich dies. 
Doch nun ſteige aus, daß der Kirche Segen uns bald ver— 
binde, dein Vater wird dich führen —“. Doch die be 
wegte, junge Braut iſt noch immer nicht zu bewegen, aus⸗ 
zuſteigen und ſieht angſtvoll aus dem Wagen. Der 
Bräutigam eilt zurück, um die Mutter Denyſe zuzu⸗ 
führen — daß es ihr gelinge — —. Wie unbegreiflich 
iſt es bald! Nein, ſo viel Gefühl und Empfinden! Was 
zuviel iſt, iſt zuviel! Die kleinen Brüder warten auch; 
ſie ſehen entzückend aus in ihren ſchwarzen Samthöschen 
mit weißen Seidenbluſen, Lackſchühchen und weißen 
Strümpfen. Sie wollen ſo gern die Treppe hinauf, der 
ſchönen Schweſter die Schleierſchleppe tragen. Warum ſteigt 
ſie nur nicht aus? Auch die Photographen harren. Ach, 
und wie viele warten und denken an das herrliche 
Büfett! — — — Es iſt doch auch rückſichtslos, den 
Herrn Prälaten warten zu laſſen! — — Die von Angſt 
ergriffene arme Mutter geht nun am Arm ihres künftigen 
Schwiegerſohnes zum Wagen. Sie iſt ſelbſt noch eine 
ſchöne, jugendliche Erſcheinung, und die ſilbergraue Seiden— 
robe, mit echten Spitzen verhüllt, weiſt ganz die rue de 
la Paix in Schnitt und Verarbeitung. Gegen die Kälte 
trägt ſie eine Art Dalmatika, die ſie dann ablegen wird. 
„Mein Kind, meine Denyſe,“ ruft ſie mit Tränen in 
den Augen, „ſo ſehr ich deine Kindesliebe ſchätze, ſo flehe 
ich dich aber an, faſſe dich, ſteige aus, es iſt ja die Be⸗ 
ſtimmung des Weibes, dem Manne zu folgen; kennſt du 
nicht die herrlichen Verſe aus Ruth: „Wo du hingeheſt, 
da will auch ich hingehen — — —“ In ahnender Seligkeit 
beſtätigt der Bräutigam die Worte der klugen, guten 
Mutter. „Aber Mama,“ ſagt nun endlich Denyſe, „wie 
konnte ich ausſteigen! Weißt du, ich hatte an die Schneide— 
rin von Worth telephoniert, daß fie komme, um beim 
Ausſteigen die komplizierten Falten meines Schleiers erſt 
zu ordnen, ehe ich hinaufſteige; ich warte, warte, aber 
Gott ſei Dank, da iſt das Auto, fie kommt — — —!“ 
Wie in Dornröschens Märchen trat nun „alles in Funk— 
tion“, nur daß ſtatt des „Märchenprinzen“, durch deſſen 
eben noch ſo ſtrahlende Augen aber ein Schleier leiſer 
Enttäuſchung zog, die Fee, in Geſtalt der erſten Schneide- 
rin von Worth, die erlöſende Triebkraft in Bewegung ſetzte. 
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1. Die beiden Neon-Feuer 


Sicherung des Nachtflugverkehrs 


Eine der wichtigſten Zukunftsfragen des Flugweſens iſt 
die unbedingte Verkehrsſicherheit bei Nacht, beſonders die 
gefahrloſe Landung. Ein großes Flugfeld in ſolcher Stärke 
zu beleuchten, daß Flugzeuge ſich aus großer Höhe un— 
bedingt zuverläſſig über die Bodenbeſchaffenheit, freie Bahn 
und die Bodenwinde orientieren können, hat der Beleuch— 
tungstechnik in den letzten Jahren viel Kopfzerbrechen gemacht. 

Die nebenſtehenden Abbildungen zeigen intereſſante neueſte 
Einrichtungen für den Nachtflugverkehr des Berliner Flug— 
hafens auf dem Tempelhoferfelde, der mit den modernſten 
Hilfsmitteln der Beleuchtungstechnik ausgeſtattet iſt. 


3 Rollfeldbeleuchtung des Landungsplatzes 
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Auf der Spitze der beiden Funktürme ſtehen zwei Neon⸗ 
Feuer (Abb. 1), deren intenſiv rotes Licht das Morſezeichen 
B (= Berlin) blitzt. Das rote Neon-icht iſt in dem all- 
gemeinen weißen Lichtermeer der Großſtadt ſtark auf— 
fallend und ſchließt daher eine Verwechſlung mit andern 
Lichtern aus. 

Unmittelbar neben den Funktürmen ſteht ein Wind— 
richtungsanzeiger (Abb. 2), der den Flieger bei Tag und 
Nacht die für die Landung ſo wichtige Richtung des Boden— 
windes erkennen läßt. Der Windzeiger hat die Form eines 
kleinen Flugzeugs und gehorcht durch ſeine reibungsloſe 
Drehung auf Kugellagern dem leiſeſten Windhauch. Bei 
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2. Windrichtungsanzeiger 


Nacht wird die Stellung des Windrichtungs— 
Flugzeugs durch Beleuchtung mittels Tief— 
ſtrahlungslampen erkennbar gemacht. 

Die glatte Landung bei Nacht erleichtert 
eine ſchattenloſe Rollfeldbeleuchtung (Abb. 3), 
die durch kreisförmige Aufſtellung von acht 
lichtſtarken Feuern erzielt wird, deren Schein 
durch beſondere Anordnung der Optik ſchräg 
nach unten fällt, alſo den Flieger in der 
Luft und beim Gleitflug nicht blendet. 

Es iſt für das deutſche Flugweſen er— 
freulich, daß ſich in der kurzen Zeit ſeines 
Beſtehens ſolche Fortſchritte erreichen ließen 
und daß man ſich auf die reichen Er— 
fahrungen ſtützen konnte, die man ſeit lan— 
gem mit den ähnlichen Lichtzeichen für die 
Seeſchiffahrt gemacht hat. Ein Glück auch, 
daß die heutige Optik und die verfügbare 
Lichtquelle ihre Möglichkeiten gerade jetzt 
eröffnen, wo ſie ſo dringend im Dienſte des 
Flugweſens gebraucht werden. 


Sieg der Mundart 


Von Michael Kohlhaas 


Woldemar Köppke kam von 
einer mehrtägigen Hochtour ins 
Tal hinab und freute ſich auf 
ein normales Bett. Das einzige 
Wirtshaus in dem kleinen Dorf 
war aber ſchon vollbeſetzt, und 
das dazugehörige Nebenhaus 
(Zuhäusl nennt man es dort⸗ 
lands) — ja, damit war es fo | 
eine Sache. Die Einheimiſchen 
wußten es alle. Warum aber 
auch noch Fremden die unheim— 
liche Sache auf die Naſe binden? 
Der Wirt wich darum aus, als Woldemar Köppke auf das 
Zuhäusl hinwies. Die Geſchichte war nämlich die, daß 
es in dem Zuhäusl umging; nicht immer zwar, aber doch 
zur rechten Zeit. Der Großvater und die Großmutter des 
jetzigen Wirts „reigierten“ darin ſeit ihrem Tod. Der 
Großvater, wie die Dörfler behaupteten, wegen ſeiner all— 
zu anfechtbaren Viehhandelſchaften und die Großmutter 
infolge ihrer lebenslänglichen Milchpantſcherei. Schließlich, 
da er ſich vor Woldemar Köppkes Drängen nicht mehr 
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anders zu helfen wußte, ſagte es ihm der Wirt, ja, quar⸗ 
tierte den Touriſten, der erklärte, „ſo 'n Jeiſt käme ihm 
jerade recht“, im Obergeſchoß des Zuhäuſels ein. 

Alsbald entſchlief Köppke. Er glaubte noch nicht lange 
geſchlafen zu haben, als er es die knarrende Stiege herauf— 
und an ſeiner Zimmertür vorüberkommen hörte, in ſchweren 

„Stiefeln und ſchlürfenden Pantoffeln, wie es ſehien. Dann 
ging eine Türe auf, und er hörte aus dem Raum neben 
ſeiner Stube die gleichen Geräuſche. Sodann wieder Tür 
zu und das Getappe und Ge— 
ſchlürfe wieder treppab und 
hinunter bis in den Keller. 
Herr Köppke, der ſogleich Licht 
gemacht hatte und horchend im 
Bett aufſaß, fuhr jetzt beeilt in? 
die Hofe, und als nach einer \ 
Weile der nächtliche Umzug wie— 
der die Stiege heraufkam, da 
ſtreckte er den Kopf zur Tür 
heraus und rief: „Nanu —?“ 
Todesſtille. „Jut ſo“, meinte 
Woldemar Köppke und nahm 
den Kopf wieder in die Stube 
herein. Nun wartete er, ob der 
Rumor ſich erneuere, tat, da 
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Der reiche Praſſer 


alles ſtill blieb, die Hoſe wieder 
von ſich, legte ſich wieder nie— 
der, löſchte das Licht aus und 
ſchlief abermals ein. 

Aber nicht lange, und der 
Spektakel ging von vorne an, 
ärger als zuvor, fo, daß Wol⸗ 
demar Köppke wieder erwachte, 
fluchend aus dem Bette ſprang, 
im Nu das Kerzenlicht wieder 
anſteckte und damit zur Tür 
hinausleuchtete. Alles war wie— 
der ſtill. 

„Verehrte Iroßmutter,“ ſagte 
da Herr Köppke, „nu klappen 
Sie man jefälligſt Ihr Je— 
ſpenſterooge zul Ich kann nämlich Ihretwejen nich von 
zehn zu zehn Minuten in die Hoſe hinein- und wieder her— 
ausfahren und ſehe mich deshalb zu meinem jroßen Be— 
dauern jenötigt, Ihnen im Hemd jejenüberzutreten. Ente 
ſchuldijen Sie jütigſt! Sie aber, oller, ehrlicher Iroß— 


papa, nehmen Sie, bitte, Vernunft an und jondeln Sie 
doch nich in eener Tour die Treppe rauf und runter! 
Oder wenn Sie ſchon unter allen Umſtänden ſich dazu ver— 
pflichtet fühlen, dann ziehen Sie wenigſtens Ihre Stiewel 


aus und machen Sie Ihre Schoſe möglichſt jeräuſchlos! 
Ick bin hier Jaſt und appelliere jerade als ſolcher an Ihre 
ehemalige Hotelierehre. Vier Nächte nich aus den Klei— 
dern jekommen und tagsüber von Jipfel zu Jipfel — Sie 
erinnern ſich vielleicht noch, was das heißt, und daß da 
eener keenen nächtlichen Klamauk jebrauchen kann. Und 
feat jetzt Jott befohlen und anjenehme Irabesruhe alle 
eits 

Und damit zog ſich Woldemar Köppke in fein Schlaf: 
gemach zurück und legte ſich 
wieder ins Bett. 

Auf der Stiege draußen aber 
ſprach einer mit hauchender 
Geiſterſtimme: „Kathl, da 
geh' ma für heut! Da kömma 
ma liaber a andersmal wie⸗ 
der! Dös is a Preiß!“ 


Erklärt 
„Papa, hier in der Zeitung 
ſteht: Das Stück hatte nur 
einen äußeren Erfolg. Was 
heißt denn das?“ — „Das 
bedeutet: Die Leute waren froh, 
als ſie wieder draußen waren.“ 
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Bücherſchau / Vom Herausgeber 


Engadiner Landſchaften. Ausgewählte Aufnahmen von 
Albert Steiner. 28 ganzſeitige Kunſtdrucktafeln mit Einführung 


von Erwin Poeſchel. In Ganzleinen M. 9.60. Verlag Ernſt Was⸗ 


muth, A.⸗G., Berlin 1928. 5 

Albert Steiner iſt der Lichtbildkünſtler des Engadins: er hat wie 
kein anderer die Seele dieſer gottgeſegneten Landſchaft mit ſeiner 
Kamera eingefangen. Im „Deutſchen Hausſchatz“ ſind ſchon viele 
ſeiner wundervollen Bilder gezeigt worden. Hier ſind 28 ſeiner 
erleſenſten Aufnahmen zu einem ſtimmungsvollen Buche geſammelt 
und in feinſtem Kupfertiefdruck wiedergegeben. In ſchöner Feierlich⸗ 
keit ſtehen dieſe prächtigen Berge und Seebilder auf den großen, 
weißen Blättern; die ſchweigende Monumentalität dieſes unvergleich⸗ 
lichen Hochtales drückt ſich gerade in dieſer vornehmen Aufmachung 
glänzend aus. Wir ſehen das Engadin in ſeinem majeſtätiſchen 
Winterkleid und in der Lieblichkeit ſeiner blumenreichen Frühlings⸗ 


und Sommerauen. Das Entzückendſte aber dünken mich die wunder⸗ 


ſamen Seeſtücke in ihrer weltfernen Verträumtheit. Ein feſtliches 
Buch für beſchaulichen Naturgenuß im eigenen Heim! Das Werk 
gleicht in Druck und Ausſtattung den herrlichen Orbis terarum- 
Bänden des Verlags Wasmuth. 

Venedig in Bildern. 906 ganzſeitige Abbildungen in 
Kupfertiefdruck nach Aufnahmen von Alinari und Reiffenſtein. 
Herausgegeben von Joh. Eckardt. In Ganzleinen M. 8.50. Verlag 
Dr. Hans Epſtein, Wien und Leipzig 1928. 

Als einer der erſten Bände einer großangelegten Sammlung 
„Orbis urbium“ präſentiert ſich dieſes Bilderbuch durch handliches 
Format und vorzüglichen Druck aufs beſte. Die Bilder ſind keine 
Zufallsaufnahmen reiſender Dilettanten, ſondern ſorgfältige und 
wohlabgewogene Aufnahmen renommierter Photographen, denen auch 
die ſchwierigen Innenaufnahmen reſtlos gelungen ſind. So macht 
das ganze Buch den Eindruck vollkommener Gediegenheit und gibt 
den großartigen Reichtum des venezianiſchen Stadtbildes aufs 
ſchönſte wieder. Neben prächtigen Überblicken werden vor allem die 
herrlichen Bauwerke der venezianiſchen Kirchen, des Dogenpalaſtes, 
der wundervollen Palazzi am Canal Grande und auch die Dome von 
Torcello und Murano gezeigt. Die Bilder ermöglichen in ihrer 
Klarheit ſogar ein eindringendes Kunſtſtudium. Wer aber die La⸗ 
gunenſtadt ſchon geſehen, wird erſt recht an dem Buche ſeine Freude 
haben. Die einleitenden Worte von Viktor Hehn führen gut in die 
Geſchichte und Geſtalt Venedigs ein. f 

Hedwig die Heilige, Gräfin von Andechs, Dieſſen, 
Herzogin in Schleſien und Polen. Ein Seite und Lebensbuch im 
Anſchluß an die Bilderlegende des Schlackenwerther Kodex und nach 
alten und neueren Berichten dargeſtellt von Elſe Promnitz. Mit 
43 Bildertafeln. Broſch. M. 7.—, Ganzleinen M. 9.—. Verlag 
Franz Görlich, Breslau 1926. 


Es war gewiß nicht leicht, aus dem mangelhaften Quellen- 


material, das über dieſe Heilige zur Verfügung ſteht, ein anſchau⸗ 
liches Lebensbild zu formen. Denn das tatſächliche Leben der hl. 
Hedwig, welche die Kultur Schleſiens zweifellos begründet hat, 
iſt ganz und gar legendär überwuchert: man feierte nur noch die 
Heilige und intereſſierte ſich nicht mehr dafür, was ſie als Fürſtin 
geleiſtet und wie fie ſich aus dem Allgemein-Menſchlichen heraus 
zu ſolcher Tugendhöhe emporgebildet hat, was doch für die Nach— 
ahmung das Wichtigſte wäre. So iſt es nicht möglich, ihre hiſtoriſche 
Perſönlichkeit klar und beſtimmt zu zeichnen. Die Verfaſſerin hat 
ſich aber bemüht, im Anſchluß an die uns von der Heiligen be— 
kannten Lebensdaten die Zeit- und Ortsverhältniſſe und ihr Leben 
nach Möglichkeit darzuſtellen und dabei alles Unwahrſcheinliche 
und Phantaſtiſche der alten Berichte auszuſcheiden. Dafür hat ſie 
ein außerordentlich intereſſantes Geſchichtsmaterial aus dem 12. und 
13. Jahrhundert geſammelt und als ſchönen Rahmen um das Leben 
der Heiligen gelegt. So iſt das Buch beſonders für das Schleſier— 
volk eine ſchöne Lektüre. Durch ſeine reiche Illuſtration iſt es auch 
kultur⸗ und kunſtgeſchichtlich wertvoll. 

Die erzieheriſchen Eigenwerte der kath. Kirche. 
Von Dr. Linus Popp (Kath. Lebenswerte, Bd. 11). Broſch. M. 9.—, 
Leinen M. 11.—. Verlag der Bonifatiusdruckerei, Paderborn 1928. 

Gewiß ein wertvolles Thema im heutigen Kampf um neue Er⸗ 
ziehungsgrundſätze. Nach Darlegung der Grundfragen zeigt der 
Verfaſſer in klarer Allgemeinverſtändlichkeit die Erziehungsweisheit 
und Erziehungskunſt der Kirche auf, das kirchliche Sondergut und 
ſeinen erzieheriſchen Wert, die Erziehungswerte der Kirche auf 
pädagogiſchen Einzelgebieten und die Gefahr der katholiſchen Päda— 
gogik. Das Buch iſt erfreulicherweiſe ganz auf moderne Fragen und 
ihre Beantwortung eingeſtellt und begnügt ſich nicht damit, nur ein 
apologetiſches Thema mit Gewandtheit abzuhandeln. Es ſteckt ein 
großer Gedankenreichtum dahinter, wenn auch alles in prunklos 
ſchlichter Sprache vorgetragen wird. Auch Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Aſzetik und Myſtik, das Jugendproblem und vieles andere, was uns 
heute bewegt, wird hier beſprochen; das Liturgiſche in ſeiner Be— 
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deutung für das Einzelleben und die Gemeinſchaft iſt beſonders 
eingehend und geiſtvoll behandelt. Im ganzen ein wertvolles, 
anregendes und lebenförderndes Buch. 

Die Juden. Von Hilaire Bellve. Überſetzung und Nachwort 
von Theodor Haecker. Geh. M. 5.50, in Ganzleinen M. 7.50. 
Verlag Köſel & Puſtet, München 1927. BR: 

Nicht um ein antiſemitiſches Kampfbuch handelt es ſich hier, 
ebenſowenig aber auch um eine Verteidigung der Juden. Bellve will 
rein unparteiiſch die Beziehungen zwiſchen den Juden und den ſie 
als Fremdkörper umfaſſenden Nationen darlegen, um durch ſolche 
Erkenntniſſe zu einer gerechten Löſung des Problems zu führen. 
Er hält die bisherigen Löſungsverſuche der Judenfrage für verfehlt: 
eine Vernichtung der Fremdraſſe wäre abſcheulich, jede verſuchte 
Ausſtoßung hat fehlgeſchlagen, Aufſaugungsbeſtrebungen ſind nicht 
gelungen. Nur die teilweiſe Abtrennung der Juden vom Chriſtenvolk 
in eigenen Wohnvierteln war über lange Perioden erfolgreich, hinter⸗ 
ließ aber das Gefühl der Ungerechtigkeit. Die richtige Löſung ſieht 
Belloe in der Anerkennung der jüdiſchen Sondernationalität mit 
eigenen Inſtitutionen. Mit rückſichtsloſer Offenheit zieht der Ver⸗ 
faſſer für Juden und Chriſten die Konſequenzen aus den beſtehenden 
Tatſachen. Seine Vorſchläge haben bereits allerorts eine große 
Debatte eröffnet. Belloes Buch enthält ein rieſiges Gedanken- und 
Tatſachenmaterial und ſpricht über die ganze Frage ſo geiſtreich und 
zugleich nüchtern realpolitiſch, daß man auf jeden Fall großen 
Nutzen von der Lektüre hat, auch wenn man ſeine Löſung der 
Judenfrage nicht für abſolut richtig hält. 

Die Münchner Malerei im 19. Jahrhundert. 
II. Teil: 1850—1900. Von H. UÜhde-Bernays. In Halbl. M. 12.—, 
in Ganzleinen M. 13.50. Verlag F. Bruckmann, München 1927. 

Eine Geſchichte der Münchner Kunſt iſt zum erheblichſten Teil 
eine Geſchichte der deutſchen Kunſt überhaupt. Das gibt dieſer 
Darſtellung der Münchner Malerei des 19. Jahrhunderts ihre volle 
Bedeutung. Um ſo wichtiger war es, daß dieſer ſo nah an die 
Gegenwart grenzende zweite Teil des Werkes nicht von einem rein 
akademiſch⸗quellenmäßig arbeitenden Kunſthiſtoriker verfaßt wurde, 
ſondern von einem ſeit den achtziger Jahren in engſter Fühlung 
mit Münchner Künſtlern und Kunſtfreunden Lebenden. Der Verfaſſer 
hat vielfach noch die Repräſentanten der Münchner Malerei dieſer 
Epoche und das Fortſchreiten ihrer Arbeiten mit eigenen Augen 
geſchaut und auch die lebendige Wirkung ihres Schaffens mit⸗ 
empfunden. Das gibt ſeiner Darſtellung eine unbedingte Sicherheit 
und friſche Anſchaulichkeit. Nach einem einleitenden Abſchnitt über 
die künſtleriſche Athmoſphäre vor der Reichsgründung ſchildert er 
im erſten Abſchnitt den Einfluß der belgiſch-franzöſiſchen Malerei 
auf die Münchner Kunſt, die romantiſche Landſchaftsmalerei, die 
Genre- und Tiermalerei, die dekorative Hiſtorienmalerei von Piloty 
und ſeiner Schule, den Realismus der Diez, Lindenſchmit und 
Leibl und den Paysage Intime in der Landſchaftsmalerei. Der 
zweite Abſchnitt ſtellt den Wandel der Tradition dar, Franz Len⸗ 
bach und die Porträtmalerei, die Genremalerei, die neue Landſchafts⸗ 
malerei und die Sezeſſion. Es iſt ein Genuß, dem geiſtvollen, durch 
zahlloſe perſönliche Erinnerungen gewürzten Vortrag des Verfaſſers 
zu lauſchen und ſich von ihm als ſicherem Führer durch die ver⸗ 
ſchlungenen Entwicklungswege der Münchner Malerei geleiten zu 
laſſen. Die reiche Illuſtration und die ganze vornehme Aufmachung 
des Werkes verſtärken noch den angenehmen Eindruck. 

Altjüdiſches Schrifttum außerhalb der Bibel. 
Überſetzt und erläutert von Paul Rießler. Broſch. M. 30.—, Ganz⸗ 
leinen M. 32.—. Verlag Dr. Benno Filſer, Augsburg 1928. 

„Nachklänge zu den Propheten und Vorſpiele zu dem Evan⸗ 
gelium“ nennt der Franzoſe Batiffol die außerkanoniſchen Schriften 
des Judentums, die infolge Überſpannung der Inſpirations- und 
Unterſchätzung der Traditionsauffaſſung lange nicht die verdiente 
Beachtung fanden. Und doch tritt auch in dieſen Schriften die 
wunderbare religiöſe Fruchtbarkeit des Judenvolkes unverkennbar 
in Erſcheinung, und ſie geben zugleich einen ausgezeichneten Einblick 
in die Geiſtesſtrömungen und Anſchauungen der Juden vor und nach 
Chriſti Geburt. Dadurch ſind ſie religionsgeſchichtlich von hoher 
Bedeutung. Außerdem aber ſind es auch Erbauungsſchriften im 
beſten Sinne des Wortes. Um ſo begrüßenswerter iſt es, daß ſich 
mit der Herausgabe und Überſetzung dieſer Texte ein Altteſtamentler 
von beſtem Ruf befaßt hat, deſſen exegetiſche Methoden und Kennt⸗ 
niſſe ſich ſchon in ſeiner vorzüglichen Überſetzung des Alten Teſta⸗ 
ments bewährt haben. Der Tübinger Gelehrte iſt einer der wenigen 
katholiſchen Orientaliſten, die das ſchwierige Gebiet der Textkritik 
beherrſchen. So kann man ſich auch hier unbedingt auf ſeine Akribie 
verlaſſen. Es war gewiß eine Rieſenarbeit, dieſe über 1200 Seiten 
umfaſſenden Texte zu übertragen und die einzelnen Stücke und Verſe 
geſchichtlich und textkritiſch zu erläutern. Der Verlag hat feine Ehre 
dareingeſetzt, durch. Verwendung von Dünndruckpapier die Fülle des 
Stoffes in einen handlichen und vornehm ſchönen Band zu faſſen. 


Die Parabel von dem Manne, der den Garten reinigte 
Von Safed, dem Weiſen 


Ich fuhr auf einer Eiſenbahn und verbrachte die Nacht 
im vorzüglichſten Folterraum unſerer ruhloſen Ziviliſation, 
nämlich im Schlafwagen. Und ich ſchlief wohl und ſo 
auch der Türſchließer — wie ich nach meinen Schuhen 
beurteilen konnte. 

Nun, am Morgen hielt der Zug längere Zeit an einer 
Kreuzungsſtelle. Ich ſah zum Fenſter hinaus, und ſiehe, 
da war ein kleiner Garten. Und auf ſeinen Wegen und 
Raſen lagen Papierſchnitzel aller Art und in großer Fülle 
herum, als ob am Abend vorher ein Volksfeſt dort ge— 
weſen wäre. Und da gab es Papierdüten, die Erdnüſſe 
enthalten haben mochten, und Schachteln, in denen Keks 
geweſen waren, und Reſte von Zeitungsblättern und bes 
ſchmutzte Programme. Und wenn es noch andere Sorten 
von Papierabfällen gibt, die von Leuten in Gärten zurück⸗ 
gelaſſen werden, ſo waren auch ſie dort und noch etliche 
dazu. 

Und ich ſah — und ſiehe, da war ein Mann mit einem 
Sack. Und der Sack ging ihm vom Nacken nach hinten 
und reichte zu ſeiner Linken. Und die Offnung des Sackes 
war von einem Reifen offengehalten, und die Offnung 
war nicht ſehr weit, aber weit offen. Und was in den 
Sack hinabfiel, fiel nicht heraus, ſondern blieb drinnen. 
Und es war ein großer Sack, und er faßte ſo ziemlich 
fünf Kilogramm Papier. 

Und in ſeiner rechten Hand trug der Mann einen eiſernen 
Speer, das heißt eine Stange, die am Ende zugeſpitzt war. 
Und das andere Ende war zum Handgriff geformt. 

Und der Mann ging durch den Garten, und er ſtieß 
den Speer durch die Papierreſte und ſogar durch die Zei— 
tungen und die Programme und die Erdnußdüten und die 
Keksſchachteln. Und er warf ſie in den Sack. Und als 
der Sack voll war, leerte er ihn in einen Ofen aus Draht, 
den ich hinter dem Buſchwerk bemerkte. Und er verbrannte 
das Papier im Feuer. Und er kam wieder und begann 
aufs neue. Und ſchon während wir warteten, begann der 
Garten ſchicklich 


auszuſehen. 
Undich erkannte, 
daß der Mann, 
ehe die Sonne 
hoch am Him⸗ 
mel ſtünde, ſein 

Werk getan 
haben würde. 
Und daß, was 
bisher eine Au⸗ 
genplage gewe— 
ſen war, bis 
zum Mittag ein 
Ort der Schöne 
heit ſein würde. | 
Und ich ſann 
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Ina Berchtold: Madonna unterm Blütenbaum 


darüber nach und ſagte: „Ein Sünder zerſtört viel 
Gutes, aber ein rechter Mann, der ſeines Weges geht 
und Gutes tut, kann bis zum Abend manches wirken, 
was das Werk vieler Sünder aufhebt. Denn ſiehe, der 
Leute, die das Papier herumſtreuten, waren viele, und 
dieſer Mann iſt nur einer. Aber er geht geradewegs an 
ſein Geſchäft, um für ſein Teil die Welt beſſer zu machen.“ 

Und ich erwog, daß es in dieſer Welt Menſchen gibt 
und ich kenne einige von ihnen —, die den Winkel, wo 
ſie leben, helle machen. Und die ruhig am Werke ſind, 
um dieſe Welt zu einem ſicheren und reinen und glück 
lichen Ort zu machen, ohne viel Lärm zu ſchlagen. Denn 
die Menge ißt Keks und ſchreit „Hurra, hurra, hurra!“ 
und ſtreut Papier herum und ſchafft einen großen Wirbel 
in der Welt. Aber die Welt nimmt wenig Notiz von dem 
Manne, der die Papierreſte entfernt, und ſie erinnert 
ſich nicht lange an das wohltätige Werk des Papiers 
einſammlers. Und ich dachte an jene guten und ruhigen 
Seelen, in deren Gegenwart alles Gelärme ſtirbt. Die 
keinen Vorwurf gegen den Nächſten erheben, ſondern 
ruhig durchs Leben gehen, unnötige Aufregungen ſtillen 
und die kleinen Wunden des Lebens heilen. Und die alles 
das tun, ohne Aufhebens davon zu machen. Und ich 
dankte Gott für dieſe guten Leute. 

Und dann dachte ich daran, wie das Menſchengeſchlecht 
ſeit dem Tage, da Adam und Eva den Elefanten des 
Paradieſes fütterten und die Düte aufzuheben vergaßen, 
die Erde mit allerlei Abfällen verunreinigt hat. Und wie 
die Seele des unendlichen Vaters durch die langen Jahr— 
tauſende über unſere Art, alles auf einen Haufen zu 
werfen, bekümmert ſein mußte. Und ich gedachte der 


geduldigen Liebe deſſen, der unſere Sünden trägt und auf 
ſeinen Rücken nimmt und ſie in die Tiefe des Meeres 
wirft. Und ich habe große Hoffnung, daß die Sünden 
der Vielen nicht ſchwerer wiegen werden als die unend— 
liche Gnade des einen. 


Aber ich dachte auch, daß es gut 
— wäre, den Mens 
ſchen zu ſagen, 
daß ſie ein we⸗ 
nig ſorgſamer 
ſein und den 
Garten Gottes 
nicht unſauber 
machen, ſondern 
die gute Welt, 
in der uns unſer 
himmliſcher 
Vater zu ſpielen 
erlaubt hat, rein 
und geſund er⸗ 
halten ſollten! 


Überſetzt von 
Max Hayek. 
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Abbildung 3: 
Ein Kaſha⸗Mantel für die Ju— 
gend: Die eigenartige Form des 
Armels iſt neu, ebenſo die breite 
Stickerei in Rocklänge und der 
geſtickte Armel. Ein Kragen aus 
Maulwurfspelz bildet den Ab— 
ſchluß. 


Abbildung 4: 
Heller Sommermantel für den 
Sport. Neu hieran iſt die breite, 
eingewebte Bordüre rings um 
den unteren Mantelteil. Auch 
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1. Silbergraues Georgettekleid 


Sommer: 
Mode 


Abbildung 1: 
Dieſes vornehm wirkende 
Kleid beſteht aus ſilber— 
grauem Georgette und iſt 
reich mit glatten und 
Blumenſtickereien aus farz 
bigen Perlen verziert. 

(Modell Grünfeld.) 


4 


Abbildung 2: 
Die ſchlichte Stickerei in 
Rot und Baſtfarbe macht 
ſich ſehr hübſch auf dem 
Baſtſeidenkleid. Ein roter 
Ledergürtel und rote Kra— 
watte beleben das Ganze. 


(Modell Grünfeld.) 


Br 


Beide Aufnahmen: 
Cläre Sonderhoff. 


3. Eleganter Sommermantel 


2. Baſtſeidenkleid mit rotem Ausputz 


Taſchen, Armel und Kragen ſind 

mit ſchmaler Bordüre verſehen. 

Ein am Ausſchnitt angebrachtes 

Blumenbukettchen in feiner Gold— 

lacktönung vervollſtändigt den 
flotten Anzug. 


Abbildung 5: 


Einfacher Kamelhaarmantel mit 
eigenartigen aufgeſetzten Taſchen, 
durch deren Laſchen der Gürtel 
läuft. Kragen, Mantelſaum, 
Armelaufſchläge, alles iſt hoh 

genäht. ö 


Abbildung 6: 
Sehr hübſches ſommer— 
liches Complet aus cham— 
pagnefarbenem Crépe— 
Satin. Dazu Jumper aus 
Georgette mit Crèpe-Sa— 
tin⸗Blenden und brauner 
Stickerei, die ſich auf der 
Jacke wiederholt; an die— 
ſer ſind die Blenden aus 

zeorgette. Den oberen 
Abſchluß gibt ein feiner 
Spitzenkragen. 


. 


Abbildung 7: 
Hochelegant wirkt dieſes 
Sommerkleid aus elfen— 
beinfarbenem Crepe de 
Chine mit Goldſtickerei 
auf leuchtend rotem Grund. 


* 


Aufnahme 6 und 7: 
Cläre Sonderhoff, Berlin 


4. Somimer-Sportmantel 


6. Sehr hübſches Complet aus Créèpe- Satin 7. Vornehmes Kleid mit Goldſtickerei 
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Ärztliche Ratſchläge 0 den Sommer 5 Won Dr. Thraeuhart 


Behandlung von Inſektenſtichen 


Iſt man von einer Fliege, Mücke (Schnake), Welpe, Biene oder 
Horniſſe geſtochen worden — oft weiß man gar nicht, welche Art 
es war —, ſo zieht man zu allererſt den etwa ſichtbaren Stachel 
mit dem anhängenden Giftbläschen (Biene) heraus. Darauf drückt 
man die Stichſtelle recht kräftig aus, zur möglichſten Entfernung 
des dort noch vorhandenen Giftſtoffes, bevor er tiefer in Blut und 
Säfte eindringt. Das meiſt ſofort vorgenommene Kratzen hat gar 
keinen Zweck, im Gegenteil, es verunreinigt leicht die Wunde mit 
Schmutz von Fingern und Nägeln und zerteilt das Gift nur noch 
weiter nach innen. Befindet man ſich draußen, entfernt von der 
Häuslichkeit, etwa auf einem Spaziergange, ſo hält man zur Ver— 
hütung von Schmerzen und Schwellung die Stichſtelle möglich bald 
in recht kaltes Waſſer (Quelle, Bach, Brunnen), legt, bzw. bindet 
ein reines, ganz naſſes Taſchentuch darauf und taucht es bis zur 
Heimkunft immer wieder in kaltes Waſſer. Iſt ein Raucher dabei, 
bringt man friſche Aſche von einer Zigarre, Zigarette oder aus einer 
Pfeife auf die Stichſtelle, fügt einige Tropfen Waſſer oder Speichel 
hinzu und reibt dieſen Brei tüchtig in die Wunde ein. 

Zu Hauſe kann man Schmerzen und Schwellung lindern oder ver— 
hüten mit den verſchiedenſten Mitteln, die alle um ſo beſſer helfen, 
je ſchneller fie angewendet werden. Man nimmt ein Stückchen Kern— 
oder Schmierſeife, macht es naß und reibt es ſo lange auf der 
Stichſtelle und ihrer Umgebung, bis dicker Seifenſchaum entſteht, 
den man eintrocknen und längere Zeit , liegen läßt. Oder 
man zerſchneidet 11 5 Zwiebel und reibt damit die Stichſtelle einige 
Zeit ein, ſo daß ſie mit dem Zwiebelſaft ausgiebig getränkt wird. 
Bald ſchwinden Schmerz und Geſchwulſt. Von andern Mitteln 
ſind noch mehr oder weniger wirkſam: Salmiakgeiſt, eſſigſaure Ton— 
erde, Arnikatinktur, Anisöl, Branntwein. 

Schwinden durch die bisher angegebenen Behandlungsweiſen 
Schmerzen und Schwellung nicht oder nehmen ſie ſogar zu, ſo muß 
man die Möglichkeit einer Blutvergiftung in Betracht ziehen, und 
es liegt im Verzuge Gefahr, Lebensgefahr mit qualvollen Schmerzen. 
Man ſoll dann ſtets ſofort zum Arzt gehen. Die wiederholten 
Veröffentlichungen in Zeitungen über derartige Fälle von Blut— 
vergiftungen mögen jedermann zur Warnung dienen. 

Schwere Folgen ſind auch ſchon eingetreten, wenn jemand von 
einem ganzen Inſektenſchwarm angefallen wurde. Dies kommt ge— 
legentlich zur Schwärmzeit der Bienen vor. Man lege ſich dann 
ſofort platt auf die Erde, mit dem Geſicht nach unten, ziehe den 
Rock über den Kopf und bleibe ganz ruhig liegen, bis der Schwarm 
vorüber iſt. Niemals darf man nach den Tieren ſchlagen. Schlim— 
mer iſt es, wenn Weſpen oder Horniſſen in ihren Neſtern von je— 
mand geſtört werden und ſich nun wutentbrannt auf dieſen ſtürzen. 

Wenn in der warmen Jahreszeit in manchen Gegenden die 
Mücken (Schnaken) abends und nachts allzuſehr überhand nehmen, 
iſt es ratſam, zur Fernhaltung dieſer Blutſauger ſich Geſicht, Hals 
und Hände mit ſtark riechenden Stoffen einzureiben, wie Kampfer, 
Nelken-, Lawendel- oder Pfefferminzöl, weil ſonſt ein Aufenthalt in 
der gefunden, friſchen Außenluft faſt unmöglich ift oder mindeſtens 
mit vielen juckenden, ſchmerzenden Stichen und einer ruheloſen Nacht 
gebüßt wird. 


Sonnenlicht iſt der beſte Wundheiler 


Dr. Willibald Gebhardt erlitt mit dem Fahrrad 
fährlichen Sturz. Die Hände waren ſtark verletzt, große Haut⸗ 
ſtücke abgeriſſen. Es war ein ſchöner Sommertag, und er hielt 
die Hände in das Sonnenlicht. Bald trat eine klare, klebrige, 
lymphoide Flüſſigkeit aus den Wundſtellen und überzog dieſe 
ſchützend. Er ſchonte den natürlichen Schutzſtoff, und in wenigen 
Tagen waren die ſchweren Wunden geheilt, und zwar ohne 
merkbare Narben. 

Profeſſor Dr. Jäger benutzte die Sonnenſtrahlen zur Heilung 
ſeiner Krampfadern. Hierbei zeigte ſich die wunderbare Heilkraft 
in lehrreicher Weiſe. Als Prof. Jäger die ſtrumpfloſen, nur mit 
Sandalen bekleideten Füße wochenlang dem Sonnenlichte aus— 
geſetzt hatte, waren alle Krampfadern verſchwunden; nur unter 
den daumenbreiten Lederriemen der Sandalen, wo die Sonne nicht 
einwirken konnte, waren ſie noch vorhanden. Aber auch hier 
verſchwanden ſie allmählich, als die Füße ganz unbekleidet der 
Sonne ausgeſetzt wurden. — Die Fiſcher an der Oftfee pflegen 


einen gez 
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die Heilkraft der Sonne ſtets zu benutzen, indem ſie ihre Wunden 
einige Zentimeter unter der Oberfläche des Meerwaſſers in ruhiger 
Stellung von den Sonnenſtrahlen beſcheinen laſſen. Die Wunden 
heilen dabei äußerſt ſchnell. — Wenn die zahlreichen Verletzungen, 
welche auf dem Lande namentlich bei der Feldarbeit täglich bei 
Menſch und Vieh vorkommen, ohne jeden Verband meiſt gut heilen, 
ſo iſt dies hauptſächlich das Verdienſt des Sonnenlichtes. 

Das Sonnenlicht wirkt bakterientötend, desinfizierend, wie die 
Erfahrung des täglichen Lebens und wiſſenſchaftliche Verſuche 
bewieſen haben. Im ſonnenloſen Dunkel (Keller) gedeihen Ba— 
zillen, Schimmelpilze und die anderen Schmarotzer. Was die 
mediziniſche Wiſſenſchaft durch Desinfektionsſtoffe (Karbol, Jodo— 
form) zu bewirken ſucht, erreichen die Sonnenſtrahlen einfach 
und natürlich, 

Wo die Sonne hinſcheint, entſteht Blutandrang, Rötung. Das 
durch werden an den betreffenden Stellen Ernährung und Heilung 
bedeutend gebeſſert, die Eiterſtoffe ſchneller beſeitigt; die Bildung 
von neuem, geſundem Gewebe wird begünſtigt, alſo die Heilung 
beſchleunigt. 

Ferner wirkt die Sonne heilſam durch Austrocknen der Wunde. 
In der Chirurgie ſind alle Maßnahmen darauf gerichtet, die 
Anſammlung von Wundſekreten zu vermeiden. Durch das Aus— 
trocknen wird auch den Bakterien ihr Nährboden entzogen. Dieſe 
durch Sonnenlicht bewirkte Eintrocknung erſetzt den beſten Verband. 
Die Wunde wird ſchnell rein und trocken und bedeckt ſich mit einer 
glänzenden, pergamentartigen Schutzhaut, was namentlich bei Brand— 
wunden von ſehr großem Wert iſt. 

Dieſe wunderbare Naturheilkraft der Sonnenſtrahlen kann und 
ſoll ſich jeder ſtets zunutze machen. Die unverbundene Wunde wird 
im Freien, im Garten, in der Veranda, im Zimmer bei offenem 
Fenſter möglichſt lange, jedenfalls mehrere Stunden täglich der 
Sonne ausgeſetzt und nachher mit einem leich en, trockenen Verbande 
verſehen zum Schutze gegen jede äußere Verletzung. „Die Ber 
ſonnung ſtellt die ideale antiſeptiſche Wundbehandlang dar, indem 
durch ſie die übrigen natürlichen Heilkräfte des Körpers beſſer als 
bisher zur Geltung kommen.“ (Prof. Dr. Rollier.) Sonnenlicht iſt 
der natürlichſte, wirkſamſte und beſte Wundheiler. 


Praktiſche Erfriſchungsmittel in der Sommerhitze 

Möglichſt leichte und helle Kleidung tragen. 

Häufiges Umziehen und beſonders Wechſeln der Unterkleidung 
bildet zugleich ein erfriſchendes Luftbad. 

Aufſtreifen der Hemdärmel bis über die Ellenbogen, bevor 
man den Rock überzieht. 

Im Schatten ſtets Hut ab! 

Ofteres Eintauchen beider Handgelenke in kaltes Waſſer (Waſ— 
ſerleitung, fließendes Bachwaſſer, Springbrunnen); durch die kalte 
Berieſelung der im Handgelenk oberflächlich verlaufenden Puls— 
ſchlagadern wird der ganze Körper ſehr angenehm durchkühlt. 

Waſchen von Geſicht und Nacken. 

Morgens nach dem Aufſtehen, mittags vor dem Eſſen, abends 
gleich nach der Tagesarbeit recht ſchnell ganze Körperüberſpülung. 
Das erquickt, macht Appetit und verleiht ruhigen, ſtärkenden 
Schlaf. 

Mund öfters kalt ausſpülen und gurgeln, erfriſcht ſofort die 
trockenen Mund- und Halsſchleimhäute. 

Wenig Fleiſch eſſen, mehr Gemüſe, 
und grünen Salat! 

Alkoholiſche Getränke möglichſt ganz meiden; Wein nicht ohne 
Waſſerzuſatz trinken (kohlenſaurer Sprudel)! 

Zu viel kohlenſaures oder gewöhnliches Waſſer iſt auch nicht 
geſund. Freilich muß man Schweißverluſt und Ausdünſtung ge— 
nügend durch Trinken erſetzen, ſonſt wird Hitzſchlag befördert. 
Man trinke aber ſtets nur in kleinen Schlucken, niemals in großen 
Zügen. (Achtung auf Kinder!) 

Vorher ſpüle man das Glas zur Abkühlung innen und außen 
gut ab und laſſe dann das Waſſer tüchtig in das Glas einſpritzen 
(aus Brunnen, Waſſerleitung), damit es ſich mit viel Luft 
miſcht, wodurch es erfriſchender, wohlſchmeckender und bekömm— 
licher wird. 

Immer mal ein Schluck kalter Milchkaffee erquickt und löſcht 
den Durſt am beſten, hält am längſten vor, iſt zugleich nahrhaft 
durch die Milch und regt die Herztätigkeit an durch den Kaffee. 
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Das Mägdlein Treulieb Von Franz Häußler 


Es war einmal ein Mädchen, Treulieb geheißen, dem war die 
Mutter geſtorben. Und nun lag ſie kalt und ſtarr in ihrem Bette 
und regte ſich nicht mehr, wie auch Treulieb ſie herzen und küſſen 
mochte. Da lief Treulieb zur Nachbarin hin, die galt als eine 
weiſe Frau, und bat ſie recht von Herzen: „Ach, liebe Frau Nach— 
barin, ich bitt' Euch gar ſehr, wollt meiner Mutter doch helfen! 
Sie liegt ſo kalt und ſtarr, daß ich mich ängſten muß.“ Die 
Nachbarin ging gleich mit Treulieb; doch als ſie die Mutter tot 
ſah, ſagte ſie traurig: „Liebes Kind, ich kann deiner Mutter 
nicht helfen; du mußt zu den Elfen hingehen und ſie bitten, 
die vermögen mehr als ich.“ 

Treulieb wußte gut, wo die Elfen waren. Die wohnten draußen 
in den Blumen auf der Wieſe. Dort lief es hin und bat: „Liebe 
Elfen, ich bitt euch von Herzen 
ſchön, wollt meiner Mutter doch 
helfen! Sie liegt ſo kalt und ſtarr 
und regt ſich nicht mehr.“ Die 
Elfen aber ließen die Köpfchen hän— 
gen und ſagten: „Liebe Treulieb, 
wir möchten dir helfen gern, doch 
können wir's heute nicht, denn unſere 
Fürſtin iſt geſtorben. Lauf ſchnell 
zu den Zwergen, die wiſſen um 
Kräuter und Steine und vermögen 
viel mehr als wir!“ 

Wo die Zwerge wohnten, wußte 
Treulieb auch. Unter der Eiche am 
Waldrand waren ihre Kammern 
und Gruben. Es lief denn hin über 
Gras und Feld und klopfte an ihr 
Häuschen: „Liebe Zwerge, ach bitte, 
tuet mir auf! Meine Mutter, die 
liegt ſo kalt und ſtarr. Wollt mei— 
ner Mutter doch helfen mit Kräu— 
tern und Steinen!“ Gleich tat ſich 
in der Eiche ein Türchen auf, und || 
die Zwerge kamen heraus. Aber il 
die hatten ihre Bärte voll Tränen 
geweint und konnten Treulieb nicht | 
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tröſten. „Mußt wiffen, Treulieb, 10% 

heut hilft nicht Stein, nicht Kraut, 1 % 

heut iſt unſere Herrin geſtorben. 166 VAT 

Aber lauf zum Nöck, der im MM 10 ů — 


Weiher wohnt; der hat eine Fiedel ji 10 ! ; I 
wunderſam, der heilet all Leiden 10% % 
und vermag viel mehr als wir!“ 1 0% 0 

So lief denn Treulieb zu dem al 
Weiher hin und rief: „Herr Nöck, 
Herr Nöck, ich bitte Euch ſchön, 
kommt ſchnell herauf!“ Der Nöck tauchte gleich aus dem Waſſer 
empor, war aber traurig und hatte ſeine Fiedel nicht mit. 
Treulieb hob bittend die Hände hoch und flehte ihn an: „Herr 
Nöck, wollt' meiner Mutter doch helfen; ſie liegt ſo kalt und ſtarr 
und lacht nicht mehr! Nehmt Eure Fiedel wunderſam und ſpielt 
ihr doch ein Lied!“ Der Nock fehüttelte nur trüb fein Haupt: 
„Guts Treulieb, meine Fiedel iſt brochen, ſie klingt nicht mehr; 
meine Freundin iſt heut verſtorben, drum ſpiel' ich die Fiedel 
nimmermehr; muß ſtill drunten in den Waſſern trauern. Aber 
lauf, mein Kind, zum König hin, der mag dir noch helfen können!“ 

Treulieb lief hin durch Wald und Buſch, ſchier über die halbe 
Erde; da wohnte der Märchenkönig in ſeinem Schloß. Doch 
ſchwarz und düſter war's darin, die Wände mit Tüchern verhangen. 
Und der König ſaß auf ſeinem Thron, hatte aber kein goldenes 
Krönlein mehr auf dem Haupt. Er hatte den Kopf auf die Bruſt 
ſinken laſſen, als ob er weinte. Mit zagendem Herzen kniete 
Treulieb hin und begann feine Bitte: „Herr König, höret mich, 
gütig an! Wollt meiner Mutter doch helfen; ſie liegt ſo kalt und 
ſtarr, und niemand ſonſt kann fie gefunden!” Der König hob 
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Sommerblumen 


ſein Haupt: „Ich weiß es wohl, Treulieb, doch meine Macht iſt 
all dahin, ſeit meine Königin geſtorben.“ Da fiel Treulieb auf ſein 
Angeſicht und fing an, bitterlich zu weinen, daß niemand ſeiner 
Mutter mehr helfen könnte. Der König aber fuhr fort: „Getröſte 
dich, mein Kind! Wenn auch niemand ſonſt helfen kann, du ſelbſt 
vermagſt es! Weit hinter Stadt und Land, faſt am Ende der 
Welt liegt ein ſtilles Tal, drin wächſt inmitten ein feins Blüme— 
lein; das wird mit keinem Namen genannt, es blühet nur. Doch 
wenn es lange nicht getränket worden, dann welkt es hin und geht 
zu ſterben. Kannſt du 's Blümlein finden und gibſt du ihm zu 
trinken, dann wächſt und blüht es wieder, und uns allen mag 
geholfen ſein. Aber merk: Du darfſt kein Tränlein auf deine Wege 
fallen laſſen und mußt über einen breiten Fluß, einen hohen 
Berg und einen tiefen Abgrund. 
Weiß nicht, wie du wirſt drüber— 
gelangen.“ 

Treulieb aber ſagte: „Ich will 
ſchon hinüberkommen!“, nahm ein 
Näpfchen und machte ſich ſogleich 
auf den Weg nach dem Ende der 
Welt. Und wenn ihm gar einmal 
die Tränen aus den Augen rollten, 
ſo fing ſie es in dem Näpfchen auf 
und trug es ſorgſam, daß kein 
Tröpfchen verſchüttet wurde, bis es 
an den Fluß kam, der ſo breit war, 
daß Treulieb das andere Ufer gar 
nicht erſehen konnte. Da kamen die 
Nebelhexen durch die Luft daher— 
gefahren und ſagten: „Schenk uns 
das goldene Ringlein, das du am 
Finger haſt, ſo wollen wir dich hin— 
übertragen.“ Treulieb nahm das 
goldene Ringlein vom Finger und 
gab es den Hexen. Die hoben Treu— 
lieb auf eine Wolkenbank und flogen 
mit ihm über den Fluß. Dort ſtand 
der Berg, der ſo hoch war, daß 
Treulieb ſeinen Gipfel gar nicht er— 
ſehen konnte, und davor lag der 
Rieſe Schatten ausgeſtreckt und ſagte: 
„Gib mir das Kettlein, das du 
am Halſe trägſt, ſo will ich dich 
über den Berg bringen!“ Und Treu— 
lieb gab ihm das Kettlein von 
ſeinem Halſe. Der Rieſe Schatten 
A Stand auf und hob Treulieb über 

den Berg. Drüber dem Berge aber 

gähnte eine Schlucht; die war ſo 
tief, daß Treulieb den Grund gar nicht erſehen konnte. Und ein 
Drache lag darin: „Schenk mir was, ſo will ich dich auf meinem 
Rücken hinüberſchreiten laſſen!“ Da wurde Treulieb ſehr verzagt 
und ſagte: „Ich habe nichts mehr, das ich dir ſchenken könnte; 
das Ringlein und das Kettlein haben ſchon die Hexen und der Rieſe 
bekommen.“ „Ei, fo gib mir dein Kleidchen und deine fchönen 
Schuhe!“ verlangte der Drache. Und Treulieb gab auch das 
Kleidchen und die Schuhe hin und ſchritt bar und bloß im Hemdchen 
nur, über den Rücken des Drachen hinüber in das Tal, wo das 
Blümlein ſtand. Das war aber ſchon ganz welk und matt. Schnell 
ſah ſich Treulieb nach Waſſer um, es zu tränken. Doch da war nir— 
gends weit und breit auch nur ein Tröpfchen zu finden. Da wollte 
Treulieb verzweifeln. Es kniete ſich vor das Blümlein hin und 
ließ ſeine Tränen fließen. Die füllten das kleine Näpfchen bald, 
ſtrömten über und über und fielen auf das Blümlein. Das aber 
trank fie durſtig ein, reckte die Blättchen wieder auseinander, hob 
den Blumenkopf zum Himmel, entfaltete eine wunderbare blaue 
Blüte; draus lächelte der Mutter Antlitz Treulieb ſelig entgegen. 
Und ihre Arme ſchloſſen ſich warm um das Kind. 
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Der erkannte Iſegrim / Von Jutta Wilfing 


Zur Hürde — alles lag im Schlaf — 
Schlich Meiſter Wolf gemachſam; 
Doch fing er ſich kein einz'ges Schaf, 
Denn Fips war viel zu wachſam. 

Der brave Fips, des Schäfers Hund, 
Vertrat den Herrn gar treulich, 

Und hungrig blieb des Räubers Schlund, 
Drob fluchte dieſer gräulich. 


Am Heimweg ſann er hin und her: 
Wie könnt ich nur eins kriegen? — 
Halt, hab' ich nicht von früher her, 
Ein altes Schafsfell liegen? 

Und alsbald hüllt in Lämmerpelz 
Der Wolf die ſchwarzen Glieder, 
Und kehrt mit komiſchem Geſtelz 

Des Nachts zur Hürde wieder. 


So ging er denn im Herdentrott, 
Zum Schein mit ihnen weiden, 

Und dachte insgeheim voll Spott: 
Ihr ſollt mich nicht mehr meiden. 
Er hielt ſich fromm, er hielt ſich brav 
Und dünkte ſich weit klüger — 

Die Herde nahm ihn für ein Schaf, 
Den heimlichen Betrüger. 


Als alles recht beim Weiden war 
Und füllen tat ſein Wämmchen, 

Da ſprach er recht beſcheiden gar: 
„Merkt auf, ihr lieben Lämmchen! 
Ich bin der Alteſte von euch, 

Bin klug und hoch bei Jahren, 
Glaubt ihr es nicht, beweis ichs euch, 
Denn ich bin wohlerfahren. 


Gleich morgen, zeitig in der Früh, 
Führ' ich euch dicht zum Walde, — 
So fette Weide ſaht ihr nie, 

Wie dort ſie trägt die Halde. 

Dort Brüder, findet unſer Mund 
Die feinſten Leckerbiſſen — 

Der Schäfer freilich ſamt dem Hund, 
Braucht nichts davon zu wiſſen.“ 


Wie horchten ſie und ſtanden da 

Mit Lämmerſchwanzgebammel; 

Wie blöckten alle Schafe: „Ja, 

Sei morgen unſer Hammel!“ 

Der Wolf — das hab' ich ſchlau gemacht, 
So dachte er im Stillen — 

Ihr ſollt mir morgen — heut Gut' Nacht — 
Den Magen trefflich füllen! 


In ſeiner Freude gab er breit, 

So recht mit Hammelwürde, 
Schon jetzt den Schafen das Geleit, 
Zur abendlichen Hürde. 

Sonſt hatte er ſich ſtets geſchickt, 
Der arge Überſchlaue, 

Ganz ſtill zuletzt hineingedrückt, 
Daß ihn der Hirt nicht ſchaue. 


Doch heut, fein Übermut war groß . 
Und ſeine böſe Freude, 

Er dachte nicht an Vorſicht, bloß 
An feine „fette Weide“. 

Der Hirte zählte mit Bedacht 
Allabends ſeine Herde — 

Er zählte ſieben, zählte acht 

Mit ruhiger Gebärde — 


Wie das? — Es ſollten dreißig ſein — 
Er zählte raſch und fleißig, 

Ob er ſich irrte? Aber nein, 

Es waren ein unddreißig! 

Auf unſerm Wolf im Lämmerfell 
Verweilten ſeine Blicke, 

Und ſieh, ſein Aug' entdeckte ſchnell 
Im Schafpelz eine Lücke. 


Wie zottig kam's nicht d'raus hervor, 
Da konnte was nicht ſtimmen! 

Und unter'm weißen Lämmerohr 
Sah er ein Wolfaug' glimmen. — 
Zum Dörflein lief der Lämmerhirt, 
„Wacht auf, wacht auf, ihr Leute! 
Zu mir hat ſich der Wolf verirrt, 
Und lechzt nach friſcher Beute!“ 


Sie kamen an, von ihm geführt, 
Daß man den Wolf berenne, 
Dreſchflegel haben ſie gerührt, 
Wie ſonſt nur auf der Tenne. 

Die Hiebe fielen knüppeldicht, 
Nur Flucht noch konnte frommen — 
Hei, hat der ſchwarze Böfewicht 
Den Schafpelz voll bekommen! 


Der ſchlaue Haus / Ein Tiroler Märchen 


Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne mit Namen 
Michel, Jackel und Hansl. Hansl war anſcheinend ein dummer 
Burſch; er war aber ſehr pfiffig. Eines Tages ſagte der alte 
Bauer zu ſeinen Söhnen: „Wer mir einen Widder bringt, der be— 
kommt die Erbſchaft. Aber er darf nicht gekauft ſein.“ — Die 
zwei Söhne antworteten: „Oh, wir werden dir ſchon einen bringen, 
aber der Hansl darf nicht mit, ſonſt könnte er alles verderben.“ 
Der Hansl war ſehr über den Schimpf erbittert und dachte: „Wartet 
nur, wir wollen ſchon ſehen!“ Hansl loſte nun auf, wo die Brüder 
hingehen wollten, lief voraus und ſagte zum Eigentümer: „Hörſt 
du, heute kommen Diebe, die dir einen Widder ſtehlen wollen. Gib 
mir einen Widder und einen Hammer, ſo werde ich ihnen das 
Wiederkommen ſchon verleiden.“ Geſagt, getan. Hansl nahm den 
Hammer und ging damit in den Widderftall, ſetzte ſich vor die 
Offnung, wo man das Licht hereinläßt, und wartete auf die Diebe. 
Um Mitternacht kamen ſie wirklich. Der Michel ſagte zum Jackel: 
„Geh du hinein, ich werde heraußen warten und dir den Widder ab— 
nehmen.“ Der Jackel kroch hinein; kaum hatte er aber den Kopf 
ins Loch geſteckt, als er einen Schlag empfing, daß ihm der Kopf 
brummte. „O weh,“ ſchrie er, „Michel, Michel, zieh' mich zurück, 
ſonſt ſtoßen mir die Widder den Kopf ein!“ Michel gab ihm einen 
Puff und flüſterte: „Biſt ruhig oder ich haue dich windelweich! 
Du biſt ein nichtsnutziger Tropf! Laß mich hinein!“ Jedoch auch 
dem Michel ging es nicht beſſer, und ſo mußten ſie unverrichteter 
Sache wieder forttrollen. Hansl aber kehrte mit einem Widder 
zurück und hatte ſomit das Haus geerbt. 

Jedoch feine Brüder ließen dem Vater keine Ruhe, bis er ihnen 
wieder eine Probe auflegte, nämlich, die ſchönſte Gans unbezahlt 
nach Hauſe zu bringen. Die Brüder ſagten wieder: „Den Hansl 
laſſen wir nicht mit.“ Jedoch Hansl wußte den Ort, wo ſie die 
Gans ſtehlen wollten, lief voraus und ſagte zum Eigentümer der 
Gänſe: „Du, heut kommen Gänſediebe. Gib mir eine große Zange 
und eine Gans, ſo werde ich dir die Diebe vom Halſe ſchaffen.“ Der 
Bauer gab dem Hansl das Verlangte, worauf er ſich in den Stall 
begab. Am Abend kamen richtig die Brüder. Diesmal kroch zuerſt 


der Michel hinein; doch kaum war er mit dem Kopfe darin, als 
ſchon der Hansl ihm die Naſe dermaßen kneipte, daß Michel laut 
um Hilfe ſchrie. Da machten ſie ſich beide Hals über Kopf davon. 
Alſo kamen Michel und Jackel mit leeren Händen, Hansl aber mit 
einer feiſten Gans heim. Jedoch die Brüder ließen nicht ab, den 
Vater zu bitten, bis er ihnen noch eine dritte Probe auferlegte, 
die war: Wer am meiſten Geld nach Hauſe bringen würde, wird 
Erbe werden. Diesmal ließen die Brüder den Hansl mit. Michel 
nahm einen Kübel voll Waſſer, Jackel einen Sack voll kleiner 
Steine mit und Hansl ſchleppte eine ſchwere Eiſentür. So kamen 
fie in den Wald, als es ſchon dunkel war. Sie fürchteten ſich vor 
wilden Tieren und ſtiegen auf eine hohe Eiche. Hansl war zu— 
unterſt. Um Mitternacht kamen auf einmal drei Hexen durch die 
Luft hergefahren und ſetzten ſich unter die Eiche, um große Säcke 
voll Geld zu zählen. Michel ließ vor Angſt den Waſſerkübel fallen, 
daß die Hexen meinten, es regne, und Jackel warf die Steine hin— 
unter, daß ſie ſagten: „Es hagelt große Schloſſen!“ Plötzlich ließ 
Hansl die ſchwere Eiſentüre auf die Hexen fallen, welche ſämtlich 
davon erſchlagen wurden. Weil nun Hansl am niedrigſten ſaß, ſo 
war er am ſchnellſten auf der Erde, nahm alles Geld und lief 
heim zum Vater. Dieſer übergab ihm das ganze Gut, und Hansl 
war glücklich und reich. 


Das fromme Kind 


Ein gar armes, gutes Mädchen hütete die Schafe in den Bergen, 
In der Nähe war ein Bildſtöcklein der Muttergottes, und das Kind 
ſchmückte es täglich. Es trug Blumen zu, immer mehr, um 
einen Kranz zu binden. Als das Kränzlein fertig war, war es 
ſchon ſtockfinſtere Nacht, ſodaß das Mädchen nicht mehr heimfand. 
So ſchlief es bei ſeinen Schäflein im Freien. Als andertags die 
Leute das Kind ſuchten, ſtand die Muttergottes bei ihm, geradeſo 
wie auf dem Bildſtöckl, und viele Engel waren da and glänzten 
und ſangen. Und ſie nahmen das Kind mit in den Himmel. 
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F. Leeke: Der Herrgottsbläſer 


Eduard Schleich 


Aus Venedig 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


arbara weiß nicht, was ſie tun ſoll. Seit jener 
Brief von Michael gekommen iſt, hat ſie weder 
den Pfarrer noch Leontine geſehen; ſie iſt feſt 
überzeugt, daß der Pfarrer alles entdeckt hat, und um ihren 


Poſten bangend, hat ſie fortwährend daran gedacht. Den 


Vikar, der die Meſſe geleſen oder dies und jenes zu regeln 


hatte, wagte ſie nicht danach zu fragen; er hat es immer 
ſo eilig und iſt durchaus nicht geſprächig. 

Voller Angſt ſieht Barbara den Pfarrer an. 

„Ich komme wegen der Prozeſſion,“ ſagt er, und das 
beruhigt ſie ſchon etwas. Sie nimmt Platz und gibt ſich 
den Anſchein, als ob ſie der Anweiſung des Pfarrers mit 
größter Aufmerkſamkeit folge. 

Aber plötzlich ſagt er: „Barbara, Sie hören gar nicht 
zu, Sie denken an Leontine!“ 

„Ach, Hochwürden,“ ſagt ſie ſchluchzend, „ich hab' es 
ja gut gemeint; Leontine bat mich darum und war ſo 
traurig ... Ach... ach ...“ 

„Bitte, keine Tränen, ich mache Ihnen deswegen keine 
Vorwürfe. Ich kann mir gut vorſtellen, wie alles ge 
kommen iſt!“ 

„Ja, nicht wahr, Hochwürden,“ lacht ſie durch ihre 
Tränen. „Ach, Sie verſtehen es wenigſtens! Ich habe ſolche 
Angſt ausgeſtanden um mich und um Leontine ... das 
arme Kind.“ 

„Nicht traurig ſein um ſie, Barbara! Die Mutter Gottes 
hat ſie erhört, und ſie iſt eine mutige Frau geworden!“ 

„Heiratet ſie dann wirklich?“ 

„Gerade nicht, Barbara! Sie hat ein Ende gemacht 
und ihm abgeſchrieben. Dieſe Liebe iſt vorüber.“ 

„Und iſt das wahr, Hochwürden? Ich kann es faſt 
nicht glauben. Wenn Sie nicht Hochwürden wären, ich 
würde es nicht glauben. Wo ſie ihn doch ſo geliebt hat!“ 
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Fortſetzung 

„Sie können ſich nicht vorſtellen, wie ſie ſich verändert 
hat, Barbara. Sie iſt ſtark und ernſt geworden. Sie hat 
die Kindheit völlig abgelegt. Gewiß hat ſie viel Kummer 
gehabt, bevor ſie dieſen Entſchluß gefaßt hat, denn ich 
weiß, daß ſie ihn ſehr lieb hatte. Aber ſie hat geſiegt! 
Sie hat einen ſtarken Willen, wiſſen Sie. Und wir 
ſprechen nie mehr darüber. Freilich iſt ihr ganzes Weſen 
anders geworden als früher, denn ihr Herz iſt gebrochen. 
Sie ſpricht wenig; ſie iſt lange nicht mehr ſo geſprächig 
wie früher und will immer arbeiten. Sie ſucht geradezu 
nach Arbeit und iſt für Sophie eine tüchtige Hilfe. Sie be⸗ 
kommt jetzt dicke, rote Hände, faſt wie Sophie, ha, ha, ha! 
Und wenn ſie nicht arbeitet, dann lieſt ſie ſchöne Bücher, 
und ſie kann manchmal davon erzählen, faſt wie ein 
Pfarrer auf der Kanzel. Ich ſehe ſie noch Nonne werden, 
wenn das ſo weitergeht. Sie entwickelt einen Eifer für 
den Glauben, der mich in Staunen verſetzt! Und die Ent- 
ſchloſſenheit einer Abtiſſin. Jeden Tag, nach der erſten 
Meſſe, beſucht ſie die Kranken und plündert mir den 
halben Weinkeller; und ſie faſtet, daß ſie davon ganz mager 
wird. Und wie ich auch rede und ſage, daß fie nicht auf ein⸗ 
mal ſo ſtreng vorgehen dürfe, es nützt nichts, Barbara, ſie 
faſtet wie ein Trappiſtenmönch. Ich ſage es ja, wenn das 
ſo weitergeht, dann wird ſie noch Nonne!“ 

Barbara ſagt nichts und blickt ihn ene und 
traurig an. 

Der Pfarrer bemerkt es und fag „Sie blicken wich ſo 
ſonderbar an. Sie ſcheinen ſich darüber nicht zu freuen!“ 

„Ach, Hochwürden, Hochwürden, ja doch, ja doch! 
Aber wiſſen Sie, ich dachte gerade an ihre Worte, als ſie 
weinend dort am Tiſche ſaß ...“ 

„Was ſagte ſie da, Barbara?“ 

Die alte Frau wagt nicht, es zu ſagen, und ſtammelt: 
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„Ich hab' es vergeffen, Hochwürden; ich habe es wahr: 
haftig vergeſſen. Aber ich ſehe ſie noch ſo daſitzen, ſo 
voller Tränen, und darum bin ich über Ihre Worte ſo 
erſtaunt, und gewiß freut es mich, Hochwürden, wenn 
jemand . .. wenn jemand, ja, wie ſoll ich das ſagen, 
wenn jemand nicht auf dem ſchlechten Weg bleibt!“ 

Barbara hat die Faſſung verloren und zittert; und um 
ihre Aufregung zu verbergen, ſagt ſie: „Eine Taſſe Kaffee, 
Hochwürden?“ Sie hat die Kanne aus Porzellan ſchon 
in der Hand. 

„Nein, aber eine Priſe nehme ich gern.“ 

Als der Pfarrer die Priſe genommen hat, ſagt er: „Alſo 
Sie wiſſen Beſcheid wegen der Prozeſſion: ſechs Pfund 
Kerzen für den Altar und viel Blumen, am liebſten weiße. 
Das goldene Gewand und der purpurne Teppich!“ 

„Jawohl, jawohl,“ ſagt Barbara, „ſo ſchön wie alle 
Jahre .. . Ich weiß es auswendig!“ 

Vom Eingang der Kapelle aus ſieht ſie ihn langſam 
zwiſchen dem Korn dahingehen, ſchüttelt den Kopf, und 
voller Mitgefühl ſeufzt ſie: „Eine ſolche Liebe, wie das 
war, und . .. fo einfach darüber hinwegſchreiten, nein, 
daran geht das Kind zugrunde!“ 

* 


Heute iſt die jährliche Prozeſſion von Unſerer Lieben 
Frau der Fünf Wunden. 

Die mageren Klänge der kleinen Glocke lenken die Auf— 
merkſamkeit auf den Hügel. Vom Dorf her und aus den 
weißen Gehöften, verſunken im Korn, kommen die Mütter 
mit Mägdlein in weißen Kleidern. Auf allen Wegen ſteigen 
die Menſchen im Feſtgewande den Hügel hinan. 

Leontine geht ſchweigſam neben ihrem Oheim. Sie trägt 
ein weites Prozeſſionskleid aus weißer Voile und ein blaues 
Band über der Schulter. 

Sie iſt bleich und mager und erinnert an die Madonnen, 
die auf den Schränken der armen Leute ſtehen. Ihr fehlt 
nichts als ein Jeſuskind auf dem Arm. 

Die Kapelle iſt ganz voll; die Leute ſtehen bis draußen 
unter den Linden. 

Die unvermeidlichen Bettler ſind aus Dieſt und Um— 
gebung gekommen und zeigen jammernd das Elend ihrer 
blinden Augen und verkrüppelten Arme und Beine. 

Eine Frau verkauft geſchmorte Pflaumen, eine andere 
Skapuliere, Fähnchen und Kerzen. 

Die weite Landſchaft wogt einſam unter der glühend— 
heißen Sonne. 

Der Pfarrer lieſt die Meſſe; die dumpfe, feuchte Stimme 
der kleinen Orgel verſagt fortwährend, und der Chor— 
knabe in Rot und Weiß hat alle Mühe, um den Weihrauch 
anzubrennen. 

In der erſten Reihe ſitzen die acht weißen Mägdlein, die 
nachher Unſere Liebe Frau durch die Felder tragen werden, 
unter ihnen Leontine. 

Die Sonne brennt auf die Wände und das Schieferdach, 
und die gräflichen Wappen funkeln wie Edelſteine. 

Nach fo langer Zeit ſieht Leontine Unſere Liebe Frau der 
Fünf Wunden wieder. 

Obwohl ihr das Glück verweigert wurde, ſpürt ſie doch, 
daß die Hilfe der Mutter Gottes ſie noch nicht verlaſſen hat. 

Ihre früheren Gebete ſcheinen noch dort oben in der 
Dämmerung des hölzernen Behanges zu ſchweben und zu 
wirken. Ihre Hoffnung iſt geblieben wie ein Dreimaſter 
am Horizont des Meeres, aber ſo weit, ſo weit! 

Sie ſteht wie auf einem Berg und blickt hinaus nach 
dem Glück. Aber es wird Abend und Morgen über dem 
Berg; und als es Nacht geworden iſt, ſcheinen die Stun— 
den kein Ende zu nehmen. 
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Niemand kennt ihren Kampf und ihre Schwäche. Sie 
hat die Kraft, ſich ſtark zu zeigen; ihr eiſerner Wille hält 
ſie aufrecht. Aber wenn ſie auf ihrem Zimmer allein iſt, 
dann wird ihr die Laſt zu ſchwer, dann gibt ihre Kraft 
nach unter dem Druck, und ſie klagt ihren Kummer in 
traurigen Worten. Michael, ſie kann ihn nicht vergeſſen, 
ſie will ihn nicht vergeſſen! Sie will die Hoffnung nicht 
aufgeben und ſchließt die Ohren für die quälende Stimme, 
daß Michael nie gläubig werden wird. Aber manchmal 
dringt dieſe Stimme durch die Mauer ihrer Hoffnung, 
und dann betet ſie gebrochen und demütig: „Nimm mich 
hinweg, o Herr, nimm mich hinweg aus dieſer Welt!“ 

Bisweilen überwältigt ſie der Kummer wie eine ver— 
ſengende Flamme, die ſie abkühlen möchte mit Glauben 
und Frömmigkeit. Dann ftürzt fie ſich in die heiligen 
Bücher, möchte ganz aufgehen in der fortwährenden Ver— 
zückung der Heiligen, will auch ein Kreuz tragen, fühlt, 
daß ſie ein Kreuz tragen muß, will ſich dareinfinden und 
ſich daran erfreuen. Und tapfer trägt ſie das Kreuz. 

Doch eine Abenddämmerung mit Schwalben, ein fallen— 
des Blumenblatt genügt, um das Kreuz von ſich zu werfen 
und wieder mit aller Gewalt nach dem Geliebten zu ver— 
langen. „Laß ihn kommen, o Herr, laß ihn kommen, 
ich kann nicht ohne ihn ſein!“ 

Sie wagt nicht zu den Fünf Wunden zu gehen aus 
Angſt, daß es noch fehlimmer werden könnte. Manchmal 
fühlt ſie ſich erniedrigt, gekränkt durch ſein Verhalten, 
dann wird ſie bitter, findet alles hohl und ohne Licht, die 
Menſchen und die Dinge; und ſie möchte ſchlafen bis an 
das Ende ihrer Tage. 

So wird ſie von Kummer und Sehnſucht hin und her 
geriſſen, und manchmal beſtürmen ſie die widerſprechend— 
ſten Gefühle zugleich. 

Aber ſie ſchweigt; ſie will es allein tragen als ein Opfer. 
Sie nimmt dem Pfarrer nicht ſeine Illuſion. Was würde 
es auch nützen? 

Er glaubt, daß ſie aus allzu eifriger Frömmigkeit 
faſtet und Buße tut; doch der Kummer ſchnürt ihr die 
Kehle zu, ſie kann nicht eſſen. Aber manchmal ſpürt ſie 
einen mächtigen Trieb in ſich und möchte es hinaus⸗ 
ſchreien, daß ſie heuchelt und Michael nicht vergeſſen will. 
Hinterher iſt ſie froh, daß ſie es nicht getan hat, und es 
iſt ein kleiner Troſt für ſie, allein für ihn zu leiden. Und 
ſie hält ſich aufrecht. Hinter den häuslichen Arbeiten, dem 
Leſen von Büchern und dem Beſuch der Armen und Kran— 
ken verbirgt ſie die Krankheit ihrer Seele. Sie fühlt ſich 
vergehen, und oft ſtellt ſie ſich vor den Spiegel, um zu 
ſehen, ob ſie noch dasſelbe in ihren Augen findet, was ſie 
damals ſah, als Michael ihr geſagt hatte, daß ſie einer 
gotischen Madonna gliche. 

Je mehr die Tage einander folgen, um ſo mehr blickt 
ſie verlangend zum Himmel empor. Und da ſie nun 
wieder vor Unſerer Lieben Frau der Fünf Wunden ſitzt, 
möchte ſie abermals die beſeligte Erwartung des Wunders 
erleben wie am neunten Tag der Novene. Sie möchte 
wieder den Finger Gottes durch die Stille bohren hören; 
aber es geht nicht, ſie kann ihre Sehnſucht nicht mehr ſo 
ſpannen, und jetzt erſt fühlt ſie ſchmerzlich, wie weit ſie 
die Hoffnung bereits verlaſſen hat. Der Dreimaſter auf 
dem Meer wird kleiner und kleiner. Sie ſelbſt kann nichts 
mehr, nur ihre früheren Gebete können noch Roſendüfte 
en ihr Herz iſt nun zu ſehr gebrochen. 

In einem Anfall von Verzweiflung möchte ſie plötzlich 
die Arme ausſtrecken zu Unſerer Lieben Frau und ihr mit 
einem herzzerreißenden Schrei zurufen, daß ſie doch helfen 
möge; oder fie möchte in ihrem Prozeſſionskleid davon— 


laufen, quer durch die Felder zu ihm, zu Michael, und ihren 
Kummer und ihre Einſamkeit zu feinen Füßen ausweinen. 

Sie zittert; das Blut ſteigt ihr zu Kopfe; ein warmer 
Dunſt hält ſie umfangen. Sie birgt das Geſicht in den 
Händen, und betend will ſie das heiße Fieber beſänftigen. 

Barbara iſt guter Dinge; ſie verkauft viele Kerzen und 
nimmt das Stuhlgeld ein. Als ſie gegen das Ende der 
Meſſe zu Leontine kommt, erſchrickt ſie, und voller Neu— 
gierde flüſtert ſie ſchnell: „Sie ſehen wirklich ſchlecht aus, 
Fräulein. Und wie ſteht es mit Michael?“ 

Dieſer Tropfen läßt das Maß überlaufen, und mit einem 
leiſen Schrei fällt Leontine in Ohnmacht. 

Während der Pfarrer mit bebender Hand den Segen 
gibt, tragen zwei Bauern das weiße Mägdlein in Barbaras 
Küche. 

Draußen neben dem Weinſtock hängt ſie auf einem 
Stuhl, das Geſicht nach Scherpenheuvel, dem Ort der 
Wunder. Hilfreiche Menſchen waſchen ſie mit Eſſig und 
halten ihre Hände in einen irdenen Topf mit Waſſer. Ihr 
Geſicht iſt blaß wie weißer Sand. Ihre Haare hängen 
offen, ihr Kleid iſt beſpritzt und zerknüllt, das blaue Band 
zerriſſen, ihr Kopf und ihre Hände fallen ſchlaff herunter. 
Sie hängt dort auf dem Stuhl wie eine weggeworfene 
Koſtbarkeit. So auch iſt ihr Leben. Allmählich kommt 
ſie zu ſich; ſie öffnet gerade die großen Augen, als der 
Oheim zu ihr gelaufen kommt. Er trägt noch das rote 
Meßgewand mit dem goldenen Kreuz auf dem Rücken. 

Sie blickt verwundert um ſich, auf die Bauersleute, auf 
Barbara, den Pfarrer und ihr weißes Prozeſſionskleid. 
Es iſt wieder das Leben. Sie lächelt traurig und ſagt: 
„Ach, wie glücklich war ich ſoeben!“ 

Der Pfarrer wird kreideweiß. „Was meinſt du, Kind? 
Kind, Kind, was haſt du?“ 

Ihr Wille richtet ſich plötzlich wieder auf: „Ich hatte 
nur einen ſchönen Traum, Oheim; ich habe es ſchon ver— 
geſſen; es iſt ſchon vorüber!“ Sie will aufſtehen. 

„Nein, Kind, du darfſt nicht mitgehen in der Prozeſſion, 
du biſt zu ſchwach, du ſollſt hier ſitzen bleiben, ganz ruhig! 
Sieh dir von hier aus die Prozeſſion an! Gleich kommt 
Doktor Bos und holt dich mit ſeinem Wagen ab. Ich hätte 
ihn ſchon längſt rufen müſſen. Er wird nun ſchon geholt. 
Komm, verhalte dich ruhig! Die Leute warten. Geht es 
dir beſſer?“ 

„Ja, Oheim. Unſere Liebe Frau wartet...“ 

Sie ſieht die kleine Prozeſſion über die Kornhügel dahin— 
ſchreiten. Ihre Stelle wird eingenommen von einem langen 
Bauernmädchen mit einem ſchwarzen Tuch, auf dem grell— 
rote Blumen ſchreien. 

Der Zug gleitet mit Farben und Geſängen durch das 
Korn, und das große Bild der Mutter Gottes ſchwebt hoch 
darüber und zeigt der ſonnigen Welt das Kreuz. Barbara, 
die allein bei Leontine zurückgeblieben iſt, blickt mitleidig auf 
das Mädchen, findet keine Worte und ſchenkt ihr nur ein be— 
trübtes, mitfühlendes Lächeln. 

Leontine faßt dankbar Barbaras Hand. 

„Haben Sie Mut, mein Kind, es wird ſchon vorüber— 
gehen!“ ſpricht zitternd die alte Frau. 

„Hoffentlich nicht“, ſchluchzt Leontine plötzlich, und den 
Kopf in Barbaras Schoß, weint ſie, gebrochen und zer— 
ſchmettert. 

Der Dreimaſter auf dem Meer iſt verſchwunden. 

Doktor Bos, ein kleines Männlein mit einem Stoppel— 
bart, mit kurzen Gebärden und knappen Worten, unter⸗ 
ſucht ſie im Pfarrhaus. Nach kaum zehn Minuten ruft er 
den Pfarrer, der angſtvoll im Gang auf und ab geht; und 
auf Leontine zeigend, ſagt er: „Schwach wie Buttermilch! 
Ins Bett und jeden Tag Speck!“ 
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geweſen wäre,“ 


Leontine hört beruhigt das Urteil an. Ein neues Leben 
weht ihr entgegen, roſig und zart; fie ſpürt ein Wohl: 
behagen und eine große Dankbarkeit für Doktor Bos. 

Der Pfarrer gibt ihm das Geleit. „Iſt es ſo ſchlimm, 
Herr Doktor?“ fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. 

„Und es kann noch ſchlimmer werden“, ſagt Doktor Bos. 

„Ja, ja, aber glauben Sie, daß es lange dauern wird?“ 

„Bis es vorüber iſt. Aber wenn ſie gut ißt, dann iſt 
Ausſicht vorhanden, daß es bald vorübergeht. Morgen 
komme ich wieder.“ 

„Aber Herr Doktor,“ mahnt der Pfarrer beſorgt, „er— 
klären Sie mir doch, bitte, worin ihre Krankheit beſteht. 
Soll ſie hier bleiben, oder iſt ſie beſſer zu Hauſe auf— 
gehoben? Und wenn es ſchlimmer wird, was dann?“ 

„Wenn der Himmel einſtürzt, ſind alle Spatzen tot. 
Pierke Snollekens hatte ſchon die Sterbeſakramente emp— 
fangen, und er lebt heute noch. Ihre Krankheit iſt Ver— 
dünnung von Blut und Fett. Sie muß gekräftigt werden; 
Speck iſt das Beſte, und geben Sie ihr jeden Tag ein Bier— 
glas voll Malaga und meine Medizin! Wenn ſie dann 
noch ſtirbt, kann ich es auch nicht ändern. Nach Lier ſoll 
ſie nicht, ſie bleibt hier bei offenem Fenſter. Dieſe Luft iſt 
Eſſen und Trinken. Das habe ich auf meinen weiten 
Reiſen erfahren. In Amerika zum Beiſpiel iſt die Luft 
dick, in Afrika rot, und links vom Schwarzen Meer 7 5 
nen die ſchönſten Frauen. Dort wachſen Granatäpfel, Zei: 
gen und Trauben; die Luft iſt dort verzehrend, und das 
iſt auch nicht gut für ſie. Hier iſt die Luft fettig, weich und 
kräftig. Im Norden Rußlands zum Beiſpiel bildet ...“ 
und Doktor Bos, der ſonſt nur das unbedingt Nötige 
ſpricht, kann, wenn er von ſeinen Reiſen berichtet, kein 
Ende finden. Aber er iſt über Löwen nie hinausgekommen. 
Er reiſt nur in ſeiner Einbildung und in den Büchern 
wie „Die Reiſe um die Welt“ und in alten Reiſe— 
beſehreibungen. „Das iſt genau fo gut, als wenn ich dort 
pflegt er zu ſagen, „ich ſehe es mit ge— 
ſchloſſenen Augen.“ 

Der Pfarrer blickt flehend zu den weißen Wolken hinauf. 


Von ihrem Bett aus ſieht Leontine eine Ecke vom Teich, 
ein Stück Garten, und in der Ferne die Hügel mit der 
munteren Mühle darauf. 

Früher waren die Hügel für ſie eine Mauer, hinter der 
das Glück ſich näherte, angezogen von ihren Gebeten und 
ihrem Kummer. Nun find fie das Ende der Welt. Das 
hinter herrſcht die Stille, das Nichts, wie für den, der am 
Strand des Meeres ſteht, die ſcharfe Linie des Horizontes 
das Ende des Meeres bedeutet, hinter welcher er nur noch 
Luft vermutet. Ihr gebrochenes Herz, das nichts mehr zu 
heilen vermag, verlangt nach weißer Ruhe und nach dem 
himmliſchen Garten, wo jedes Herz das ewige Glück ver— 
mehrt. Und fie verſ fucht, die kleinen Sündendornen, die ſie 
hier und da geſtochen haben, durch frommes Beten zu 
entfernen, da ſie ſonſt im Fegfeuer davon gereinigt werden 
müßte. 

5 für Tag wird ſie ſchwächer. Den Ratſchlägen des 
Arztes folgt ſie nicht; von Speck mit Eiern koſtet ſie kaum, 
und mit dem Malaga befeuchtet ſie flüchtig ihre weißen 
Lippen und faſt nur, um dem Oheim eine Freude zu 
machen. Michael iſt nicht mehr etwas, das ſie beſitzen oder 
deſſen Beſitz ſie ſein möchte, ſondern etwas, das ſie ſehr 
lieb hat und das gerettet werden muß. Sie betet für ihn 
in ihrer Krankheit, aber ſie betet zugleich auch für alle Un— 
gläubigen: „Erlöſe alle von den Pforten der Hölle, o 
Herr, und Michael ganz beſonders!“ 

Und neben dieſem Mitleid keimt allmählich der Wunſch, 
ihn noch einmal zu ſehen, bevor ſie dieſe Erde verläßt. 
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Ihre grauen Augen ftehen groß und hell in dem kleinen 
Geſicht, das immer magerer und durchſichtiger wird. Und 
ein zartes, kaum merkbares Lächeln erzählt fortwährend 
von dem Frieden ihrer Seele. 

Es werden Saugflaſchen angeſetzt, um das Gift aus der 
Bruſt zu ziehen, wie Doktor Bos ſagt; ſie krümmt ſich vor 
Schmerz, aber das Lächeln ſchwindet nicht; an manchen 
Tagen quält ſie die Atemnot, die Kehle ſchließt ſich, und 
die Bruſt iſt beengt, aber das Lächeln bleibt. 

Hinter all dieſem Leiden und den ſtechenden Rücken— 
ſchmerzen fühlt ſie etwas Schönes ſich nähern, das die 
Mühe und das Elend zehnfach aufwiegt. 

In den Zügen des furchtbaren Jeſuskopfes glaubt ſie 
eine Zufriedenheit zu ſpüren. Der Pfarrer läßt traurig die 
Arme hängen, als er bemerkt, daß ſie von Tag zu Tag 
ſchwächer wird. Vorgeſtern, als Sophie ſie umgebettet 
hat, wollte ſie Leontine am Arm durch das Zimmer führen, 
aber nach kaum drei Schritten auf den wackligen, dünnen 
Beinen, fiel ſie ſchlaff in ſich zuſammen. 

„Und wie mutig iſt ſie in ihrer Krankheit!“ ſagt der 
Pfarrer zu ſeinem Bruder Gommarus, der nun jeden 
Sonntag Leontine beſucht. „Sie, die früher fo lebens— 
luſtig war wie ein Bächlein im Frühling, ſo ganz kind— 

lich in allem: furchtſam, wißbegierig, froh mit einem 
Nichts, fie geht nun fo munter und ruhig in den ...“ 
Aber er wagt es nicht, das Wort auszuſprechen; Gommarus 
blickt ihn an, als müſſe nun jede Hilfe von dem Prieſter 
kommen, und fängt dann leiſe zu weinen an. 

Sie ſitzen in der Weinlaube auf der weißen Bank. Der 
Abend dämmert. „Nein,“ ſagt Gommarus, „ich kann 
es nicht faſſen, daß ſie uns nun für immer verlaſſen ſoll, 
für immer. Das iſt die Strafe! Gott, Gott, das iſt alles 
mit dieſem Michael gekommen! Wenn der gläubig gewor— 
den wäre ...“ 


„Wenn ſie auch nachher erſt krank geworden iſt,“ 
mahnt der Pfarrer, „wir dürfen doch nicht die Schuld 
auf Michael ſchieben. Gott hat es ſo gewollt, damit ſie 
ſich ganz ihm widmen ſoll. Und das tut ſie auch. Sieh nur, 
wie geduldig ſie ihr Leiden trägt, Gommarus. Ich habe 
ſchon viele Kranke geſehen, aber eine ſolche Geduld im 
Leiden, den ... ja, wir find doch Männer, nicht wahr, den 


Tod ſo mit einem frohen Lächeln herankommen ſehen, 


das iſt mir noch nie begegnet!“ 

„Aber iſt ihr denn gar nicht zu helfen? Wozu ſind 
denn die Arzte da? Gott! Aber für mich iſt Michael 
ſchuld daran, er hätte nur gläubig werden ſollen! Und 
jetzt, jetzt geht er noch, um mich zu ärgern, in die Kirche, 
ja, nun geht er in die Kirche, aber ohne Gebetbuch oder 
Roſenkranz, ſo einfach um mich zu ärgern. Und dann 
ſitzt er da, die Hände vor den Augen, wie ein Schein: 
heiliger, oder er blickt das Gewölbe an wie eine Eule, 


die es donnern hört.“ 


„Er ſucht vielleicht“, murmelt der Pfarrer. Er iſt 
wirklich erſtaunt darüber. Michael ſucht alſo immer noch. 
Der Glaube, der Glaube — er läßt ihm keine Ruhe, und 
er denkt: „Soll ich es Leontine erzählen? Gott weiß, 
wie ſie ſich freuen würde! Und wenn er nun gläubig 
werden ſollte, würde ſie dann vielleicht noch geſunden? 
Es ſind ſchon ſo viele wunderbare Dinge geſchehen! Aber 
nein, ſie hat ihn vergeſſen. Und wird er wohl auch gläu— 
big? Vielleicht würde ſie nur trauriger dadurch, vielleicht 
auch würde es von neuem ein nutzloſes Verlangen in ihr 
wecken, das ihre Krankheit noch verſchlimmern könnte!“ 
Und während Gommarus weiter erzählt von ſeinem Kum— 
mer und ſeinem Zweifel, denkt der Pfarrer unaufhörlich 
darüber nach, ob er es Leontine erzählen ſoll oder nicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der letzte Tag Von Frank Crane 


Wenn du wüßteſt, daß du nur noch einen Tag zu leben 
hätteſt und daß dein Leben morgen mit dem Sonnenunter— 
gang zu Ende wäre — wie würdeſt du dieſen deinen letzten 
Tag verbringen? 

Zunächſt: du haſt beſtimmte Vorſtellungen vom Leben 
nach dem Tode und von der Wirkung deines Erdenlebens 
auf deinen künftigen Zuſtand. Würdeſt du dieſe Gedanken 
nicht plötzlich, anſtatt ſie abzuweiſen und unwichtig zu 
nehmen, außerordentlich intereſſant finden? Und wenn du 
glaubteſt, daß es nützlich wäre, ſich vorzubereiten — 
würdeſt du dich dann nicht vorbereiten? 

Wenn zwiſchen dir und einem andern Urſache zur Bitter— 
keit beſtünde — würdeſt du dich dann nicht beeilen, dieſe 
Urſache aus der Welt zu ſchaffen? 

Würdeſt du nicht in den Beziehungen zu deiner Familie 
ſehr geduldig und nachſichtig fein und erkennen, daß eine 
ganze Menge Dinge, die dich gewöhnlich ſtören, nicht der 
Rede wert ſind? 

Würdeſt du dir nicht im Berufe lebhaft bewußt werden, 
daß viele Dinge, die dir von vitaler Wichtigkeit erſcheinen, 
in Wahrheit ganz unwichtig ſind? Würdeſt du nicht zu 
einer klaren Schätzung aller Werte gelangen? 

Würdeſt du nicht ſoviel als möglich von jenem letzten 
Tag mit dem einen oder anderen verbringen wollen, deren 
Ergebenheit, Liebe und Vertrauen zu dir du ſicher biſt? 
Und würdeſt du für die vielen Leute Zeit haben, die dich 
jetzt beſchäftigen? 

Würde dir dieſe Welt nicht wundervoll ſchön erſcheinen, 
und würdeſt du nicht, wie durch eine Offenbarung, das 
Wunder und den Zauber vieler Dinge erſchauen, an denen 
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du vorübergegangen biſt, weil ſie dir zu gewöhnlich waren? 
Der Sonnenſchein zum Beiſpiel, der Himmel und die 
Wolken, die alten Bäume, der Flug der Vögel, das Haus, 
worin du lebſt, deine Bücher, dein Stuhl, dein Bett, dein 
Hund, die vertrauten Geräuſche des häuslichen Lebens? 
Würden dir nicht alle dieſe Dinge plötzlich von ergreifender 
Schönheit durchdrungen ſcheinen? 

Würdeſt du unbeherrſchter Genußſucht oder ſchlimmen 
Launen nachgeben, wenn du ihre Torheit erkennteſt? 

Würdeſt du nicht hunderter Eitelkeiten, all deiner Selbſt— 
herrlichkeit, deines Stolzes und des Gefühls deiner Wichtig— 
keit entledigt ſein? 

Würde dich nicht die Erkenntnis, daß dies dein letzter 
Tag iſt, ſo edel, groß, fein und ehrlich machen, als dir 
möglich iſt, zu ſein? Und würdeſt du nicht den einen, 
deinen letzten Lebenstag ſo verleben wollen, wie es deinen 
beſten Idealen entſpricht? 

Wenn es ſo iſt — warum lebſt du nicht ſchon an dieſem 
Tage, als ob er dein letzter Lebenstag wäre, zumindeſt was 
ſeine Stimmung und ſeine Höhe anbetrifft? 

Das Ende des Lebens iſt der wahre Prüfſtein des Lebens. 
Der große Enthüller der Werte iſt der Tod. a 

Iſt uns nicht möglich, etwas vom Lebensblick und von 
der Weisheit des letzten Tages zu erlangen und ein klein 
wenig davon über unſere anderen Tage zu verteilen? 

Warum ſollte das Gedenken an unſeren letzten Tag uns 
erſchrecken? Warum ſollte es uns nicht eine Mahnung ſein, 
ein Zuruf, ein Memento vivere — ein „Gedanke, zu 
leben“? 

Übertragen von Max Hayek. 
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Es iſt der Herr Vom Herausgeber 


Es ſteht zwiſchen Erde und Himmel eine vieltauſend— 
ſproſſige Leiter; je höher wir darauf emporſteigen, deſto 
klarer und vollkommener ſehen wir die Herrlichkeit des 
Herrn, unſeres Gottes. Staunen und Entzücken erfaßt 
unſere Seele, wenn wir auf ſolche Weiſe ihm nahekommen. 
Es iſt die gewaltige, himmelanſtrebende Stufenleiter der 
Schöpfung: das rieſige Reich der ſichtbaren Dinge, die der 
Schöpfer zu ſeiner eigenen Freude und Verherrlichung und 
uns als Sinnbilder ſeiner Macht und Güte und Schönheit 
erſchaffen hat. 

Unſere Erde und das ganze Weltall iſt umwogt und 
durchflutet von gewaltigen dunklen Kräften, welche die 
Urſtoffe der Dinge verbinden und zu Einzelweſen geſtalten 
und dieſe auch wieder auflöſen, daß ſie verwittern, zer— 
fallen, verwelken und ſterben, um neue Verbindungen ein— 
zugehen oder die Nährſtoffe neuer Lebeweſen zu werden. 
Nach göttlichen Urgeſetzen entfaltet ſich ſo das Univerſum 
von Jahrtauſend zu Jahrtauſend. Wir Menſchen mit 
unſerem kurzen Lebensalter haben immer nur einen win— 
zigen Ausſchnitt des unermeßlichen Gottesreiches vor Augen. 
Aber iſt es nicht etwas Wunderbares, daß wir die 
Fähigkeit beſitzen, nicht bloß unſeren engen Wohnbereich, 
ſondern weit darüber hinaus die ganze Oberfläche der Erde 
zu erforſchen, die Tiefen der Meere und die höchſten Gipfel 
der Berge und noch unendlich weiter hinaus: die unge— 
heuren Fernen des Himmelsraumes, durch den die Sterne 
kreiſen. Gott ſcheint uns dieſe wunderbare Fähigkeit gege— 
ben zu haben, um uns von den greifbaren Dingen unſerer 
alltäglichen Umgebung weg ins Ewige zu locken, das 
unſerer Seele Heimat iſt. Reichte unſer Geiſt nicht weiter 
als der engbegrenzte Geſichtskreis unſerer Augen, ſo wür— 
den wir uns zufrieden geben mit dem, was wir jeden Tag 
vor uns und um uns haben, was wir zum Leben brauchen. 
Aber Gott hat uns einen Drang und eine Sehnſucht nach 
Ferne und Unendlichkeit ins Herz gelegt, weil er will, 
daß wir nach ihm ſuchen gehen. Wir können ſeine Spu— 
ren in allen Dingen des unermeßlichen Weltalls finden 
und ſeine Allmacht und Weisheit ſelbſt in den kleinſten 
Werken ſeiner großen Schöpfung bewundern. 

So manche Menſchen ſehnen ſich nach Außerordent— 
lichem; ſie möchten Zeichen vom Himmel zur Stärkung 
ihres Glaubens; aber ſie denken nicht daran, daß jedes 
Körnlein des Staubes, durch den ihre Füße ſchreiten, ein 
Wunder Gottes iſt. Denn alles, was wir ſehen, kommt 
aus Gottes Hand: Gott hat ihm Daſein, Weg und Wir— 
kungsweiſe zugewieſen. Du trittſt auf einen kleinen, glat— 
ten Kieſel, den der Bach ans Ufer geworfen hat; einſt 
war dieſer Kieſel ein Teil des Felsgeſteins hoch oben im 
Gebirge, Regengüſſe löſten ihn und ſchwemmten ihn zu 
Tal, die Bewegung glättete ihn; nun kam er durch Zufall 
unter deinen Fuß. Eines Tages wird er zerfahren und 
zermahlen werden oder im Winterfroſt zerfallen, und die 
Pflanzen am Wege werden Teile von ihm aufſaugen, bis 
zuletzt auch ſie zergehen und Stoff oder Dung eines neuen 
Lebendigen werden. Du meinſt, das iſt der Kreislauf der 


318 


Natur. Aber ich ſage dir: Es iſt Gottes Wirken und 
Walten vom erſten bis zum letzten Augenblick. 

Wie wenige erleben heute dieſe einfachen Naturerſchei— 
nungen als Werke Gottes! Man hat das kalte, tote 
Wort „Natur“ erfunden und glaubt alles erklärt zu haben, 
wenn man nachweiſt, daß es natürlich iſt. Als ob ohne 
Gottes Mitwirkung eine Schneeflocke fallen, ein Vogel 
fliegen, eine Wurzel wachſen, eine Hand ſich rühren, ein 
Stern durch den Nachthimmel ziehen könnte! Alles iſt 
Gottes Werk, was wir um uns ſehen, was um uns ge— 
ſchieht. Könnten wir durch den äußeren Schein der Dinge 
und Geſchehniſſe in ihre innerſten Triebkräfte ſchauen, 
ſo würden wir auf die Knie fallen in Staunen und Ehr— 
furcht vor der Herrlichkeit Gottes im kleinſten Geſchöpf 
und Geſchehen. 

Du magſt irgend etwas im weiten Reich der Schöpfung 
betrachten: Wenn du den Dingen bis auf die Tiefe ihres 
Weſens und Wirkens blickſt, findeſt du geheimnisvoll 
thronend und waltend Gott darin. Gehe durch die wehen— 
den Halme des Graſes oder durch die golden wogenden 
Ahren eines Sommerfeldes, betrachte den Farbenſchmuck 
eines flatternden Schmetterlings oder die Pracht reifender 
Apfel und Trauben, lauſche dem Summen der Biene, dem 
Sang eines Vogels oder dem Grollen des Donners, koſte 
vom Duft einer Lilie oder vom Wohlgeſchmack einer 
Speiſe: Wenn du nicht am Oberflächlichen und Außer— 
lichen hängen bleibſt, ſondern zum innerſten Geheimnis 
vordringſt, werden alle dieſe Weſen zu dir ſprechen von der 
Majeſtät und Güte Gottes. 

Wir Menſchen können nicht in jedem Augenblick ſolche 
Erwägungen anſtellen; unſere Arbeit, unſere Berufspflich— 
ten, der Verkehr mit den Mitmenſchen nehmen faſt unſere 
ganze Zeit in Anſpruch. Aber wir ſollten es uns zur täg— 
lichen Gewohnheit machen, Gottes Spuren in den uns 
umgebenden Dingen nachzuſinnen und uns dadurch ein 
paar Minuten lang zu Gott ſelbſt hinführen zu laſſen. 
Du wirſt, wenn du dein düſteres Haus verläßt, von Son— 
nenſchein umflutet. Sage nicht mit teilnahmsloſer Gleich— 
gültigkeit: Wie herrlich heute die Sonne ſcheint! Sage: 
Wie herrlich läßt Gott mir heute die Sonne ſcheinen, 
meine Augen mit Glanz und Licht und meinen Leib mit 
Wärme zu laben! Darf ich, von fo viel Gottesliebe um— 
wogt, ſelber düſter und kalt zu den Menſchen gehen, 
anſtatt auch ihnen von dem göttlichen Segen aus der Fülle 
meines Herzens weiterzugeben? Wenn du alſo denkſt und 
ſprichſt, haft dur den wahren Sinn der einfachen Natur— 
erſcheinung für dich erfaßt. Auf ſolche Weiſe kann dich 
auch ein Vogellied, das du vor deinem Fenſter hörſt, eine 
Blume, die am Wege blüht, ein Sturmwind, der durch 
die Nacht heult, ein Stern, der in deine Schlafkammer 
blinkt, an Gottes Gegenwart und wunderbares Walten er 
innern. Wenn du dich ſo gewöhnſt, hinter allen Dingen 
Gott zu ſehen, wird dir dein einförmiges, freudloſes Da— 
ſein bald wunderſam verklärt erſcheinen; denn Gott ſchüttet 
dabei jedesmal etwas von der Herrlichkeit, die er über 
die ganze Schöpfung ausgegoſſen hat, in deine Seele. 


1. Moskau 


Erinnerungen an das gläubige Moskau / Von Dr. B. Poertner 


Meine Fahrt von Petersburg nach Moskau im Herbſt 
1913 brachte mir lebhaft fühlbar die große Einförmigkeit 
des ungeheuren Tieflandes, das ja beinahe die Hälfte 
des europäiſchen Flächenraumes bildet, zum Bewußtſein. 
Die Gleichartigkeit und Eintönigkeit der Landſchaft mit 
den ſpärlich hie und da 
auftauchenden Dörfern iſt 
derart, daß man nach der 
Nachtfahrt im rollenden 
Zuge morgens beim 
erſten Blick auf die Ges 
gend glaubt, noch an der⸗ 
ſelben Stelle wie am 
Abend vorher zu ſein. 
Der Ruſſe ſelbſt erklärt 
darum auch alle ſeine 
Schwächen und Fehler wie 
alle ſeine guten Seiten 
aus ſeiner dem Charakter 
feines Landes entſprechen⸗ 
den „breit angelegten Nta= 
tur“. 

Mein erſter Gang durch 
Moskau ließ mich erken⸗ 
nen, daß ich hier auf dem 
Boden Altrußlands ſei, in 
der „heiligen Stadt“, die 
der fromme Ruſſe ſo gern 
ſein „Mütterchen“ nennt. 
Moskau war ſtets das 
„Herz“ Rußlands und 
blieb es auch, als Peter 
der Große mit grauſamen. 
Gewaltmitteln das halbe 
aſiatiſche Zartum Mose 
kaus in ein europäiſches 
Rußland Petersburgs um— 
zuwandeln ſuchte. Heute, 
nach dem Zuſammenbruch 
des durch Peter den 
Großen gegründeten 307 


2. Die St. Baſilius⸗Kirche in Moskau 


Geſamtanſicht 


renreiches, iſt „Leningrad“, das zariſtiſche Petersburg, 
vollkommen ſtillgelegt und geht der Verödung entgegen, 
während Moskau wieder für die Sowjetregierung Kopf 
und Herz zugleich, die eigentliche nationale Hauptſtadt 
geworden iſt. An Moskau knüpfen ſich für den 
Ruſſen ſowohl religiöſe 
Traditionen von höchſtem 
geiſtigen Lebenswert wie 
auch unauslöſchliche Er— 
innerungen an große polis 
tiſche Schickſale ſeines 
Volkes. 

„Über Moskau geht nur 
der Kreml, über den 
Kreml nur der Himmel“, 
ſagte mir ſtolz und ſelbſt⸗ 
bewußt mein Führer. 
Darum lenkte ich gleich 
am erſten Tage nach 
meiner Ankunft meine 
Schritte zu dieſer heiligen 
Stätte, wo ſich alle Er—⸗ 
innerungen aus Moskaus 
Vergangenheit vereinigen. 
Entblößten Hauptes, wie 
es ſtrenge Vorſchrift war, 
durchſchritt ich das Sſpaß⸗ 
kija⸗Tor, einen hohen 
Turmdurchgang mit rot⸗ 
farbenem Helm, flankiert 
am Eingang von zwei Ka⸗ 
pellen, geſchmückt mit 
dem Monumentalbildnis 
des Erlöſers, dem der 
ganze weitausgedehnte hei⸗ 
lige Bezirk geweiht iſt. 
Nun ſtand ich auf dem 
Zarenplatz, begrenzt rechts 
von dem Himmelfahrts⸗ 
kloſter und der blauen 
Faſſade der Katharinen⸗ 
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kirche. Hoch über das Kloſtergebäude ragen fünf ver 
goldete Kuppeln der zum Kloſter gehörenden Kathedrale 
empor. In dieſe geleitete mich mein Führer, um mir die 
Gräber und Denkmäler der hier in ewigem Schlafe ruhen— 
den 38 Zarinnen und Großfürſtinnen zu zeigen. An— 
grenzend an das Kloſter erhebt ſich das Nicolai-Palais; 
ihm gegenüber, zum Moskwafluſſe hin, ragt protzig, wie 
ein Symbol der Zarengewalt, das Denkmal des Kaiſers 
Alexander II., der 1818 in dem gegenüberliegenden Schloſſe 
geboren wurde. Die das Denkmal eingrenzende 
Galerie mit zwei Eckpavillons iſt ein beliebter, 
viel beſuchter Ausſichtsplatz, von dem aus das 
Auge bewundernd über die in der Tiefe fließende 
Moskwa und die jenſeits des Fluſſes liegenden, in 
bunten Farben ſchillernden Stadtteile ſchaut, da die 
meiſten Häuſer mit buntfarbigen Dachziegeln be— 
deckt ſind. Der mich begleitende, offenbar ſehr 
fromme Ruſſe freute ſich ſichtlich über mein Er— 
ſtaunen, wies aber dann zur Höhe des mächtigen 
Glockenturmes, des Iwan Wellikij mit feiner ver⸗ 
goldeten Kuppel, von einem rieſig großen goldenen 
Kreuz überragt. „Dahinauf müſſen wir ſteigen,“ 
meinte er mit ſtolzem Lachen, „da werden Sie 
ſtaunen!“ 

Ich folgte ihm gerne. An der auf mächtigem 
Granitſockel ruhenden Zarenglocke, der größten 
Glocke der Welt, vorbei, führte der Weg zur Be— 
ſteigung des Turmes, von deſſen Höhe Napoleon 
1812 das „tatariſche Rom“ betrachtete, das in 
ſeinem Feuerbrand des Welteroberers gewaltige 
Pläne vernichten ſollte. Wahrlich, es lohnte die 
Mühe reichlich, die fünf Stockwerke bis zu 9o m 
Höhe emporzuklimmen. Auf dem Weg bot ſich 
übrigens im zweiten Stock eine willkommene Ge— 
legenheit zu angenehmer Raſt in der hier unter— 
gebrachten koſtbaren Synodalſchatzkammer mit 
kirchlichen Gewändern, die aus orientaliſcher Seide 
hergeſtellt und mit Perlen und Edelſteinen reich 
beſetzt find. In großen Eckvitrinen waren außer⸗ 
dem wundervolle ſilberne und goldene Kirchen— 
geräte, durchweg deutſche Arbeiten des 17. Jahr- 
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3. Blick in den Kreml mit ſeinen Kirchen und Paläſten 


hunderts, zur Schau 
geſtellt. 

Auf der Höhe des 
Turmes wird das 
Auge trunken von der 
Fülle der bunten 
Welt ringsumher. 
Nicht nur die ganze 
Stadt mit ihren Vor⸗ 
ſtädten konnte ich 
überblicken, ſondern 
auch die zahlreichen 

Windungen der 
Moskwa, die ſich wie 
ein ſilberglänzendes 
Band durch die weite 

Landſchaft zieht. 
Wenn der Blick zur 
nächſt einmal ſich bis 
zur Ferne des bläu— 
lichen Horizontes ver— 
loren hat, kehrt er zu— 
rück zum Nächſten 
vor unſeren Füßen, 
zum Kreml mit den 
ihn bezirkenden roten 
und weißen Mauern, mit den zahlreichen vergoldeten Kup— 
peln, ſucht ſich dann langſam, dem zeigenden Finger des 
Führers folgend, die ſchönſten Stätten aus dem Häuſer— 
meer heraus, wo er länger und mit immer erneutem Ent— 
zücken verweilt. 

Während meines Moskauer Aufenthaltes bin ich täglich 
in den Kreml gegangen, denn hier lernt man ebenſowenig 
aus wie in Rom. Kurz will ich noch erwähnen, daß in 
der Uſpenſkij-Kathedrale („Himmelfahrt Mariä“), der eher 


maligen Krönungskirche des Zaren, welche im Mittelpunkt 
des Kreml ſich erhebt, das hochberühmte, dem Evangeliſten 
Lukas zugeſchriebene Wladimirſche Muttergottesbild ſich 
befindet in unſchätzbar wertvoller Einrahmung. In dem 
„Heiligtum“ hinter dem das Schiff der Kirche vom Chor 
trennenden, kunſtvoll in Gold und Silber gearbeiteten 
Ikonaſtas entzückte mein Auge ein Meiſterſtück der Gold— 
ſchmiedekunſt, das wohl ſeinesgleichen nicht hat, ein in 
reinem Gold hergeſtelltes Relief des Berges Sinai, auf 
deſſen Gipfel ein goldener Moſes ſteht mit den Geſetzes— 
tafeln in der Hand. In einer Höhle dieſes Goldberges 
iſt ein kleiner goldener Sarkophag, der zur Aufbewahrung 
der hl. Hoſtie dient. 

Im ganzen umfaßt der Kreml zwölf Kirchen und Kathe— 
dralen, zwei große Klöſter, vier große Paläſte und mehrere 
Muſeen, eine umfangreiche Ka 
ſerne und das frühere Patriarchen 
haus, das jetzige Synodalgebäude 
mit zwei weiteren eingebauten Kir 
chen und einem Gerichtsgebäude. 
Ich will nur noch berichten, was 
von dem Erlebten und Erſchauten 
für einen weiteren Leſerkreis ein 
Intereſſe bieten kann. 

Da iſt vor allem die nördlich 
zwiſchen dem Kreml und der inne— 
ren Stadt auf dem belebten Kraß⸗ 
naja⸗Platz liegende Baſilius 
Kathedrale (Abb. 2), der bie 
zarrſte Bau Moskaus, den Iwan 
der Schreckliche erbauen ließ. In 
indiſch⸗-iſlamiſcher Üppigfeit ſchil 
lern zwölf verſchieden geformte 
Kuppeltürme in allen Farben, teils 
zackig, teils in Zwiebelform geſtal⸗ 
tet, ſo daß das Ganze einen phan⸗ 
taſtiſchen Eindruck macht. Das 
Innere beſteht aus elf kleineren, 
dunklen Kapellen, bietet aber nichts 
Beſonderes. Gegenüber dieſem 
ſeltſamen Gebäude, an der Nord: 
fette des Kraßnaja⸗Platzes, wo der 
Haupteingang zur inneren Stadt 
durch zwei Tore führt, liegt die 
„Kapelle der iberiſchen 
Gottesmutter“ mit dem be⸗ 
rühmten Heiligenbild Moskaus, 
dem auf dem Berge Athos hergeſtellten wundertätigen 
Madonnenbild. Die Kapelle iſt ununterbrochen, Tag und 
Nacht, von Betenden gefüllt, die in Verzückung zu dem 
Antlitz der Gottesmutter aufſchauen, das umrahmt iſt mit 


einem Netz von echten Perlen, während das Haupt eine 


Krone aus Brillanten trägt. Jeder, der an der Kapelle 
vorübergeht, bekreuzt ſich voll Ehrerbietung und neigt in 
Andacht ſein Haupt. 

Die größte und ſchönſte Kirche Moskaus iſt die Erz 
löſer-Kathedrale (Abb. 4), die zur Erinnerung an 
die ſiegreichen Kämpfe gegen Napoleon 1812 —14 erbaut 
wurde, auf einem freien, mit reichen Gartenanlagen ums 
gebenen Platze gelegen. Sie iſt von fünf vergoldeten Kup⸗ 
peln überragt, von denen die Hauptkuppel 30 m im 
Durchmeſſer hat. Zwölf Portale führen in das Innere, 
zu dem man auf breiten Granitſtufen emporſteigt. An 
den mit Marmor bekleideten Außenwänden ziehen ſich 
rieſenhaft große, herrlich ausgeführte Reliefs mit Dar⸗ 
ſtellungen aus den Befreiungskämpfen hin. Der große, 
mit Gold und Silber reichlichſt ausgeſtattete Innenraum 


5. Die Erzengel Michaels-Kirche im Kreml 


in Form eines griechiſchen Kreuzes wirkt durch die un— 
geheuren Maßverhältniſſe in ähnlicher Weiſe auf den Be— 
ſucher wie das Schiff der Petersbaſilika in Rom. Koloſſal⸗ 
gemälde ſchmücken die Innenwände des ganzen Raumes. 
Der Gottesdienſt, dem ich an einem Sonntage beiwohnte, 
ergriff offenbar die zahlreiche Schar der Andächtigen durch 
den feierlichen, den ganzen Raum erfüllenden Geſang eines 
vorzüglich geſchulten vielſtimmigen Chores von Männer: 
ſtimmen. — 

Noch eines Ausfluges will ich gedenken zu den ſo— 
genannten „Sperlingsbergen“, von wo eine bezaubernde 
Ausſicht ſich bietet auf das Tal der Moskwa und die alte 
Zarenſtadt, die wie Rom auf ſieben Hügeln ſich aufbaut. 
Gerade einhundertundein Jahre waren verfloſſen an dem 
Tage meines Beſuches, ſeit Napoleon, an derſelben Stelle 


ſtehend, ſeinen ernſten Blick über die Stadt ſchweifen ließ. 
Nach ſchweren Kämpfen und furchtbaren Märſchen hoffte 
der große Eroberer und Beſieger Rußlands endlich in Mos⸗ 
kau der Welt den Frieden diktieren zu können, nach feinem. 
eigenen Willen. Er ahnte wohl nicht, daß in wenigen 
Tagen eine höhere Gewalt alle ſeine ſtolzen Pläne über 
den Haufen werfen werde. Schon am Abend desſelben 
Tages begann die von der Bevölkerung verlaſſene Stadt 
zu brennen. Am folgenden Tage (15. Sept. 1812) war 
die ganze Stadt ein Feuermeer, in das der Eroberer fin— 
ſteren Blickes ſtarrte, wobei er erſchüttert die Worte ſprach: 
„Moskau, eine der ſehönſten und reichſten Städte der Welt, 
iſt nicht mehr.“ a 
Nur der Kreml entging der allgemeinen Vernichtung und— 
wurde durch den Nimbus eines gewaltigen Schickſals allen 
Ruſſen noch heiliger. Wie weit heute noch, nach der ges 
waltigen inneren Umwälzung des ruſſiſchen Reiches, der 
Kreml und das ganze heilige Moskau mit feinen wunder⸗ 
vollen Kirchen in der Maſſe des ruſſiſchen Volkes Ver— 
ehrung genießen, iſt ſchwer zu beurteilen. 
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Die Begegnung im Himmel / Von Botju Savoff 
Aus dem Bulgariſchen übertragen von Theodor Blank 


Simo ſchaute wie von Sinnen. Dieſe Menge Menſchen! 
Alle gingen ſie hinauf. Und Simo ging mit ihnen. Doch 
ſeine Frau nicht, der Hund Beltſcho nicht und die Eſelin nicht. 

„Hoho, Simo, du haſt wohl ſchon vergeſſen, was du 
mit Wela getan haſt! Sie iſt ſchon vorüber und wartet 
auf dich dort ...“ 

Der neben ihm, der das ſagte, lächelte boshaft. 

„Ach!“ erinnerte ſich Simo. Er hatte ſie heute auf dem 
Felde hart geſchlagen. Sie ſtürzte nieder, bedeckte die 
Augen mit den Händen und weinte wie ein Kind ... 
Und dann ging fie allein fort ... War das heute geweſen 
oder vor einem Jahre? „Die Arme ... Jetzt werde ich 

j fie ſehen ... Wenn ich fie nur ſehe ...““ flüſterte er. 

Aber was find das für Leute?“ fragte Simo den Uns 
bekannten, der neben ihm ging. Und allmählich merkte er, 
was das „dort“ hieß, wohin alle gingen. „So ſchlimm 
iſt's nicht — früh oder ſpät kommſt du doch dahin ...“ 
dachte ſich Simo. „Aber ich bin ein rechter Sünder. Ich 
komme in die Hölle. Ich werde Wela nicht ſehen.“ 

Und immer weiter ſtiegen ſie zwiſchen den Sternen hin— 
durch empor, wie Kraniche, die fortziehen. 

Sie näherten ſich dem Himmelstore. Das war von 
Wolken umgeben. Der Menſchenſtrom teilte ſich. Die 
einen bogen zum weißen Engel ab, die andern zum 
ſchwarzen. Simo ging auf den weißen zu. 

„Simo Sameff!“ N 

„Ich!“ meldete ſich Simo und hielt inne. 

„Dein Weg führt zur Hölle!“ ſprach der ſchwarze Engel 
und hob ſein feuriges Schwert. 

„Das kann nicht ſein . ..! Daß es nicht ein anderer 
Simo iſt . . .2 Was ſoll ich Schlimmes getan haben? 
Habe ich einen Menſchen getötet?“ 

„Du haſt Wela geſchlagen! Du haft deine Liebe getötet! 
Du biſt mein!“ 

„Dein? Was?“ fuhr Simo auf. Doch er erinnerte ſich, 
wo er war, und dämpfte ſeine Stimme: „So iſt's — ich 
bin ein ſündiger Menſch. Aber kann ich ſie nicht ſehen, 
Wela, meine Frau ...? Wir haben uns geſtritten ... 
das drückt mich ...“ 

Der ſchwarze Engel kicherte. 

Der weiße Engel nahm Simo bei der Hand und führte 
ihn einen hellen, breiten Weg. Sie langten an. Vor ihnen 
ſchimmerte diamanten ein großes Tor. Der Engel hob die 
Hand. Das Tor öffnete ſich langſam. Simo ſah am Tore 
Sankt Peter mit dem goldenen Schlüſſel ſtehen. Sankt 
Peter ſah Simo nicht zornig an. Doch Simo ſchloß die 
Augen, ſo hell war es. Als er wieder aufſah, ſagte der 
Engel zu ihm: 

„Simo, ſündiger Knecht Gottes, geh! Such deine Ge— 
fährtin im himmliſchen Reiche!“ 

Der Engel deutete mit der Hand auf Gottes Paradies. 
So weit die Augen ſchauten, ſah Simo ein Meer von Licht. 
Er ſah Gärten mit weißen und blauen Blumen. Er ſah 
wunderſame Bäume mit hängenden Zweigen, die betenden 
Greiſen glichen. Er ſah kleine Büſche, die ihre Zweige 
dem Licht entgegenſtreckten wie Kinder, die etwas ſuchen. 
Alles ſang: die Blumen und Bäume und der Lichtſchein. 
Es ſangen auch die Engel, die durch die Gärten ſchwebten. 
Es ſangen die Seelen der Unſchuldigen, die wie Schatten 
durch die Blumen glitten. Simo trat ins Paradies. An 
einem Baume, der mit blauen Blüten bedeckt war, rief ihn 
jemand an. Simo blieb ſtehen. 

„Simo! Simo!“ 
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„Eh . . . Wo biſt du, ich ſehe dich nicht ...“ 

„Simo, ich bin es, die alte, lahme Stanka. Ich wohnte 
am Ende des Dorfes, allein, ganz allein. Aber es gab gute 
Menſchen, die mich nicht verließen ... Deine Wela half 
mir. Und du ſagteſt manchesmal: ‚Stanka, Wela hat dir 
Brot geſchickt, einen warmen Laib; haſt du ihn bekommen? 
. . . Nimm ihn! ... Gott der Herr duldet unſereins auf 
der Erde nur wegen euch guten Alten . . . Gott vergelt's 
dir, Simo! ... Simo, komm her unter den Baum, daß 
ich dich ſehe!“ 

Simo erblickte eine alte Frau, die war ſo ſchön wie eine 
Heilige. 

„Ich hab dich nicht geſehen, Simo; meine Enkelin hat 
dich geſehen und es mir geſagt.“ 

„Simo!“ meldete ſich ihre Enkelin Gena. „Suchſt du 
Wela? Wir waren eben zuſammen beim lieben Heiland. 
Ich habe ſie hingeführt. Sie wolle zu dir zurück, Simo; 
ſie habe dich gern, ſagte ſie zu Jeſus.“ 

„Sie hat mich gern, ſo? ... Mich gern? ... Ich 
habe ſie geſchlagen,“ dachte er bei ſich, „und trotzdem: 
Sie hat mich gern! ... Gott, was hab ich Gutes getan, 
daß er mir eine ſolche Frau gab?“ 

„Was brummſt du da, Simo?“ fragte die kleine Gena. 

„Ich hab mich verirrt und weiß nicht, wo ich Wela 
ſuchen ſoll.“ 

„Weiter dort hinaus, Simo! Geh immer geradeaus! 
Hörſt du? Dort wirft du Jeſus finden, der alle liebt. 
Dorthin kommen feine Gäſte von der Erde... „Gena,“ 
ſagte Jeſus, ‚du warſt ein gutes, gehorſames Kind. Mor: 
gen ſchicke ich dir ein Sonnenkleid mit weißen Flügeln. 
Und du, Wela, bleibſt bei mir und erzählſt mir von deinem 
Kummer! Ich werde dir die Tränen trocknen und dir 
dein Glück wiedergeben. Du liebteſt mich und vergalteſt 
niemals Böſes mit Böſem. . .. Geh, Simo, geh! Er 
iſt dort, Jeſus iſt dort!“ 

Simo blickte zum Baume mit den Blüten und ging 
weiter. Da erblickte er Jeſus. Eine helle Wolke umgab 
ihn. Eine junge Frau hielt den Kopf über ihn geneigt. 

„Was iſt das für ein Lichtſchein?“ 

„Simo, ſchau beſſer!“ ſagte ein Engel. 

Simo ſtarrte. 

„Mein Gott! Wela! ...“ 

Wela hob die Augen. Sie ſtreckte die Arme nach Simo 
aus. 

„Simo!“ 

„Komm, Simo!“ ſagte Jeſus. 

Simo ſah an ſeinen Kleidern hinunter: Die waren ſtau— 
big von der Arbeit. 

„Ich ſchäme mich, Jeſus.“ 

Jeſus wartete auf ihn, demütig und freundlich. 

Der Engel führte ihn zu Jeſus. 

Wela ſah Simo an. Der ſtand wie vorm Gerichte. Sie 
ſah die ruhigen Lippen Jeſu an. 

„Schau, Simo,“ ſagte Wela, „hier iſt's ſchön ...!“ 

Simo blickte auf, ſchaute umher. Er ſah in Licht ge 


tauchte Fluren. Jede Ahre war eine Saite, die ſang. Und 


er dachte an ihren Acker, an den Birnbaum darinnen, an 
die Heckenroſen am Raine. 

„Schön iſt's hier, Wela,“ ſagte Simo, „aber denk ein- 
mal an unſeren Acker! Könnten wir noch einmal zurück, 
wir wüßten ſchon ... Dumm bin ich geweſen, hab dich 
geſchlagen .. . Du ließeſt die Ahren fallen, ... das hieß 
doch Brot auf die Erde werfen.“ — „Jeſus,“ ſagte Simo 
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dann traurig, „du ſiehſt, wir find einfache Menfchen . . . 
wir fündigen aus Dummheit ... blinde Menfchen ...“ 

„Simo, Knecht Gottes, ſieh mich an! In meinem Lichte 
werden auch die Blinden ſehend. Der Zorn verblendete dich, 
und du ſündigteſt vor deiner Liebe.“ 

„Ich ſtolperte im Brombeergeſträuch, Jeſus, und fiel“, 
verteidigte ihn Wela. - 

Jeſus lächelte fanft. 

„Wela, deine Liebe rettet Simo. Die Liebe iſt das ewige 
Leben. Was du für Simo wünſchſt, ich will es dir ge— 
währen.“ 

Wela wußte nicht, was wünſchen. 

„Simo ſoll es ſagen! Er iſt der Mann. Ich will dasſelbe.“ 
Sie ſagte es demütig und mit ſanfter Stimme. 

Jeſus lächelte gütig: „So ſag' du es, Simo!“ 

„Schön iſt's hier, Jeſus“, 
ſprach Simo leiſe. „So hell, 
ſo rein, ſo ſchöne Engels— 
lieder. Aber gib uns wieder 
unſeren Acker .... Die 
Liebe und das ewige Leben 
gib uns dort! Daß Wela 
und ich zuſammen wieder 
am Raine ſitzen. Daß wir 
wieder hören, wie in der 
Frühe der Kuckuck ruft. 
Daß wir am tauigen Mor: 
gen lauſchen, wie die Sonne 
die Felder weckt. Daß wir 
den Duft des Thymians 
riechen. Daß wir dem 
Winde zuhorchen. Und daß 
wir auf die Ernte harren, 
auf deine Hand harren, daß 
ſie unſere Mühe ſegne.“ 

„Jeſus, ſchön iſt unſer 
Acker“, ſagte Wela. „Von 
ihm kann man den Rauch 
unſeres Kamines im Dorfe 
ſehen ...“ 

Jeſus deutete mit den 
Händen auf die beiden. Der 
Engel nahm Wela und 
Simo und flog mit ihnen 
hinunter zur Erde. 

* 


Simo erwachte. Er lag 
zwiſchen den Garben, ſo wie 
er am vorigen Abend eingeſchlafen war. Es dämmerte. Die 
Morgenröte kam; er ſah ſeinen Acker, den Birnbaum, die 
Brombeerſträucher, die Ochſen ... Und Wela? Er fuhr 
zuſammen. Wahrſcheinlich hatte er ſie getötet! War es 
ſo? Es wurde ihm dunkel vor den Augen. Er ſtand auf 
und rannte zum Dorfe. 

Er lief quer durch die Felder, eilte zu ihrem Hof. 
Jetzt leiſe, daß man nichts merkt! Er ſah den Hund 
Beltſcho. Die Eſelin ſchlummerte unterm Dache. Doch 
Wela? Wela . . . Jeſus! Er trat ins Haus. Wela ſchlief 
noch. 

„Wela!“ 

Sie öffnete die Augen, horchte, wartete. 

„Nun, iſt's vorüber?“ ſagte Wela und drehte ſich auf 
die andere Seite. 

„Ja, es tft vorüber ... jo ſchlimm war das nicht ... 
Steh auf!“ a 

Wela ſah ihn lächelnd an. 

„Simo, du biſt wie ein Kind.“ 
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Albrecht Dürer: Der verlorene Sohn 


„Iſt das ſo ſchlimm? Jeſus liebte am meiſten die 
Kinder.“ 

Und er umarmte ſie und zog ſie empor. 

Wela bereitete das Eſſen für die Schnitter. Sie luden 
die Eſelin auf. Dann gingen ſie beide. Hinter ihnen, 
auf dem von grünen Dornbuſchen und blauen Glocken— 
blumen umſäumten Wege, trabte Beltſcho her. Sie kamen 
zum Acker. Wela begann zu hinken. Die Schnitter waren 
ſchon bei der Arbeit. Die beiden ſahen ſich an und 
lächelten. Doch Simo ſah jetzt, daß Wela hinkte, und 
fragte betrübt: 

„Wela, du hinkſt ja!“ 

„Ich ſtolperte geſtern im Brombeergeſträuch und renkte 
mir den Fuß aus.“ 

Simo konnte ſich vor Freude nicht faſſen. Dann bückte 
er ſich, hob ſie auf und trug 
fie mitten unter die Schnit— 
ter. Da erhob ſich froher 
Lärm. 

„Oho, Wela!“ riefen die 
Schnitterinnen, die Sicheln 
ſchwingend. 

Wela wich, erfreut und 
beſchämt zugleich, zurück. 

„Daß ſie dir lange erhal⸗ 
ten bleibe, Simo!“ riefen 
alle im Kreiſe. 


* 

Ruhe trat ein. Man hörte 
leiſe die Ahren rauſchen. 
Aufrecht neben dem Acker 
ſtehend, ſchaute Simo auf 
die Garben, ſchaute auf die 
Schnitter. Die geſegnete Ar— 
beit auf der Erde ſchien ihm 
jetzt ſchöner als das Para— 
dies von geſtern. Und als 
er langſam zu den hohen 
Ahren ſchritt, die, wie er 
die Sichel näherte, leicht 
ſchaukelten und gen Himmel 
ſangen, hob er die Augen 
und rief leiſe: 

„Schön iſt Deine Welt, 
o Gott!“ 

Und er bekreuzigte ſich ans 
dächtig. 

Alle blickten ſich nach ihm. 
um. Und er bückte ſich und begann einige gefallene Ahren 
aufzuleſen: daß ſie ihn nicht für von Sinnen hielten. 


Zum Nachdenken 


Wir ſind töricht, unverzeihlich töricht, wenn wir von der 
Überlegenheit des einen Geſchlechts über das andere reden, 
als ob ſie in denſelben Dingen verglichen werden könnten. 
Jedes hat das, was das andere nicht hat; jedes ergänzt das 
andere und wird durch das andere ergänzt; ſie ſind ſich 
in nichts gleich, und das Glück und die Vollkommenheit 
beider hängen davon ab, daß jedes von dem andern fordert 
und erhält, was nur das andere geben kann. Ruskin. 

* 


Wenn die Liebe zwei Weſen zu einer heiligen Engels— 
einheit verbunden und verſchmolzen hat, iſt für fie das 
Geheimnis des Lebens gefunden; fie find nur noch die 
beiden Endpunkte eines und desſelben Geſchickes, nur noch 
die zwei Flügel eines Geiſtes. Victor Hugo. 


Die Madonna mit der Birne 


Wie Meiſter Albrecht Dürer feiner 


Für das edle Menſchentum 
des großen Nürnberger Ma— 
lers, deſſen 400. Todestag 
in dieſem Jahre von der gan⸗ 
zen kunſtliebenden Welt ges 
feiert wurde, zeugen am beſten 
die ergreifenden Worte, die er 
als reifer Mann und hoch— 
berühmter Künſtler ſeinem 
Vater und ſeiner Mutter nach 
ihrem Tode gewidmet hat. 
Was uns hier Albrecht Dürer, 
den man als einen der größ— 
ten Deutſchen verehrt, über 
die elterliche Tugendhaftigkeit 
und Erziehungsweisheit berich- 
tet, enthüllt nicht nur die gei⸗ 
ſtigen Grundlagen ſeines eige— 
nen Lebens und Schaffens, 
ſondern zugleich die Grund— 
lagen der ganzen chriſtlichen 
deutſchen Kultur der letzten 
tauſend Jahre. Wir entneh⸗ 
men Dürers Aufzeichnungen 
über ſeine Eltern und die 
nebenſtehenden Bilder dem 
ſchönen, glänzend illuſtrierten 
Buche „Albrecht Dürer“ von 
Kurt Pfiſter (Amalthea-Ver⸗ 
lag, Wien 1928). 

Über ſeinen Vater ſchreibt 


BA; 


Nitter, Tod und Teufel 


Eltern gedenkt 


Albrecht Dürer: Hieronymus im Gehäuſe 


Albrecht Dürer im Jahre 1524 
in der Familienchronik: „Item 
dieſer obgemeldt Albrecht 
Dürer der älter hat fein Le⸗ 
ben mit großer Mühe und 
ſchwerer, harter Arbeit zuge—⸗ 
bracht und von nichten anders 
Nahrung gehabt, dann was er 
vor ſich, ſein Weib und Kind 
mit ſeiner Hand gewunnen 
hat. Darum hat er gar wenig 
gehabt. Er hat auch mancher— 
lei Betrübung, Anfechtung 
und Widerwärtigkeit gehabt. 
Er hat auch von männiglich, 
die ihn gekannt haben, ein 
gut Lob gehabt. Dann er 
hielt ein ehrbar chriſtlich Les 
ben, war ein geduldig Mann 
und ſanftmütig, gegen jeder⸗ 
mann friedſam, und er war 
ſehr dankbar gegen Gott. Er 
hat ſich auch nicht viel Ge— 
ſellſchaft und weltlicher Freud 
gebraucht, er war auch weni⸗ 
ger Wort und war ein got⸗ 
tesfürchtig Mann. Dieſer 
mein lieber Vater hatt großen 
Fleiß auf ſeine Kinder, die 
auf die Ehre Gottes zu ziehen. 
Dann ſein höchſt Begehren 
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der 17. Tag im Daten 
1514, zwu Stund vor 
Nacht, ift mein frum⸗ 
me Mutter Barbara 
Dürerin verſchieden 
chriſtlich mit allen Sa⸗ 
kramenten, aus päpſt⸗ 
lichem Gewalt von 
Pein und Schuld ge— 
abſolvirt. Sie hat mir 
och vorher ihren Ser 
gen geben und den 
gottlichen Fried ge— 
wünſcht mit viel ſchö⸗ 
ner Lehr, auf daß ich 
mich vor Sünden ſollt 
hüten. Sie begehrt 
auch vor zu trinken 
Sant Johanns Se— 
gen, als ſie dann tät. 
Und ſie forcht den 
Tod hart, aber fie ſa— 
get, für Gott zu kum⸗ 
men fürchtet ſie ſich 
nit. Sie iſt auch hart 


war, daß er ſein Kinder mit Zucht wohl aufbrächte, damit 
ſie vor Gott und den Menſchen angenehm würden. Dorum 
war ſein täglich Sprach zu uns, daß wir Gott lieb ſollten 
haben und treulich gegen unſern Nächſten handeln ... 
Und da er den Tod vor ſeinen Augen ſahe, gab er ſich 
willig drein mit großer Geduld und befahl mir mein Mut— 
ter, und befahl uns göttlich zu leben. Er empfing auch 
die heilgen Sakrament und verſchied chriſtlich im Jahr 
1502 nach Mitternacht vor Sankt Matthäusabend 
(20. Sept.), dem Gott gnädig und barmherzig ſei.“ 

Von der Mutter ſchreibt Dürer im Gedenkbuch: 

„Sie hätt allweg mein und meiner Brüder groß Sorg 
vor Sünden, und ich ging aus oder ein, ſo war allweg 
ihr Sprichwort: Geh in dem Namen Chriſto! Und fie täte 
uns mit hohem Fleiß ftetiglich heilige Vermahnung, hätt 
allweg groß Sorg für unſer Seel. Und ihre gute Werk 
und Barmherzigkeit, die ſie gegen jedermann erzeigt hat, 
kann ich nit genugſam anzeigen und ihr gut Lob. Dieſe 
meine frumme Mutter hat achzehn Kind tragen und er— 
zogen, hat oft die Peſtilenz gehabt, viel ander ſchwerer 
merklicher Krankheit, hat große Armut gelitten, Verſpot— 
tung, Verachtung, höhniſche Wort, Schrecken und große 
Widerwärtigkeit, dennoch iſt ſie nie rochſelig (rachſüchtig) 
geweſt.“ 

Über die Umſtände ihres Sterbens ſchreibt Dürer, von 
Schmerz überwältigt: 

„Nun ſollt ihr wiſſen, daß im Jahr 1513 an einem 
Erchtag (Dienstag) vor der Kreuzwochen mein arme elende 
Mutter, die ich zwei Johr nach meines Vaters Tod zu 
mir nahm, die do ganz arm war, in mein Pfleg, nachdem 
ſie neun Johr war bei mir geweſt, an eim Morgen fruh 
jähling alſo tödlich krank ward, daß wir die Kammer 
aufbrachen, dann wir ſunſt, ſo ſie nit auf kunt tan, 
nit zu ihr kunnten. Alſo trugen wir ſie herab in ein 
Stuben, und man gab ihr beede Sakrament. Dann alle 
Welt meinte, ſie müſſe ſterben. Dann ſie hätt kein geſunde 
Zeit nie nach meines Vaters Tod. Und ihr meiſter Ge— 
brauch war viel in der Kirchen, und ſtrofet mich allweg 
fleißig, wo ich nit wohl handlet ... Über ein Jahr war 
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Albrecht Dürer: Der hl. Antonius 


geſtorben und ich 
merkt, daß ſie etwas 
a Grauſams ſah. Dann 
ſie fordret das Weihwaſſer. Und ich ſah auch, wie ihr 
der Tod zween groß Stoß ans Herz gab, und wie ſie 
Mund und Augen zutät und verſchied mit Schmerzen. 
Ich betet ihr vor. Davon hab ich ſolchen Schmerzen ge— 
habt, daß ichs nit ausſprechen kann. Gott ſei ihr gnädig! 


Albrecht Dürer: Die apokalyptiſchen Reite 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


noch niemals vorkam. Wir haben hier eine Gruppe 

von fünfzig chineſiſchen Arbeitern, die beſonders 

unter Stobitzers Befehl ſtehen. Dieſe Leute haben mir nie 

recht gefallen, und ich habe öfters Veranlaſſung gehabt, 

ſie zu tadeln. Heute mußte es wieder geſchehen, und da 
ſah ich feindlich drohende Blicke und geballte Fäuſte. 

Wollten dieſe Leute widerſetzlich werden? Ich habe ihnen 

zum erſten Male einen feſten Willen gezeigt. Sie haben 


A. dieſem Nachmittag iſt etwas geſchehen, was ſonſt 


Fortſetzung 

„Ich wollte Sie ſchon holen.“ 

„Was iſt?“ 

„Ich weiß nicht, ich verſtehe die Männer ſo ſchlecht.“ 

Ich gehe durch einen dunklen Gang hinter ihm her. Ich 
habe immer einen Revolver bei mir und halte ihn jetzt 
entſichert in der Taſche. 

Der Wirt führt mich in ſein Wohnzimmer, das dunkel 
iſt und dicht hinter der Gaſtſtube liegt. Ich preſſe mich 
an die Offnung eines Schiebefenſters. 


> l 
Albrecht Dürer: Die Flucht nach Agypten 
ſich gebeugt, ſie haben kein Wort geantwortet und ſind da— 


vongeſchlichen, aber ich weiß, daß ſie innerlich meine 
Feinde ſind. 


Es iſt Nacht. 

Ich bin müde und möchte eigentlich ſchlafen; der Tag 
war ſehr ſchwer für mich. Aber ich fühle in mir eine 
Unruhe. Kommt es von den Arbeitern, oder von dem 
ſpöttiſchen Lächeln um Stobitzers Mund? Ich trete noch 
einmal aus meinem Hauſe. Es iſt alles totenſtille, und 
ich ſehe bis zur Kameltreiberherberge die Straße entlang. 
Auch dieſe ſcheint vollkommen dunkel, aber der Wirt ſteht 
in der Tür. 

Es iſt Jacques, unſer früherer Diener, der mir immer 
noch vom erſten Tage her eine beſondere Anhänglichkeit 
beweiſt. Er ſieht mich an, legt den Finger auf den Mund 
und winkt mit dem Kopf, daß ich nähertreten ſollte. 
Dann flüſtert er mir zu: 


nr 
Albrecht Dürer: Der hl. Euſtachius 


Im Saal ſind Stobitzer, Helding, Kurzmüller und die 
fünfzig Arbeiter. Sie ſcheinen gerade aufbrechen zu wollen 
und ich höre Stobitzers Stimme. 

„Wir müſſen uns beeilen. Sind die drei Loren zu— 
ſammengekuppelt?“ 

„Jawohl.“ 

„Sind Akkumulatoren darin?“ 

„Ja.“, 

„Wir müſſen noch in der Nacht den Mount Ruſſel er⸗ 
reichen.“ N 

„Werden wir durch die Starkſtromwand kommen?“ 

„Das ft unſere Sache. Wir nehmen das gefüllte Ge— 
fäß und ſo viel wir ſonſt fortſchaffen können. Dann 
ſehnell über die Grenze. Morgen früh wird ein Luftſchiff 
erwartet und deswegen um neun Uhr die Stromwand ge— 
öffnet; zu derſelben Zeit müſſen wir durch die Grenze.“ 

„Sie bürgen, daß keine Gefahr iſt?“ 

„Unſinn, der Herr Juniorchef ſchläft.“ 

„Und die Belohnung?“ 
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„Wie verabredet; wir bringen den Auſtraliern Millionen, 
wir können auch Millionen fordern.“ 

„Dann ſchnell!“ 

Sie haſten den Ausgängen zu; ich zwinge mich zur Ruhe, 
wäre am liebſten vorgeſprungen, aber das wäre zwecklos 
geweſen. Ich ſah es ihren geldgierigen Geſichtern an: 
Sie hätten mich einfach niedergeſchlagen, und dann war 
alles verloren. 

„Schnell zur Zentrale.“ 

„Warten Sie einen Augenblick, bis ſie fort ſind; es 
hat keinen Zweck, f ſich totſchlagen zu laſſen.“ 

Mir fliegt ein Gedanke durch den Kopf. 

An dieſem Abend hat Morawetz nicht aus Lady Edith 
Lagoon telephoniert. Ich frage den Wirt. 

„Haben Sie Oberingenieur Morawetz geſehen?“ 

„Gewiß, vor drei Stunden.“ 

„Sie haben ihn hier geſehen?“ 

„Er kam mit Herrn Stobitzer zuſammen und iſt dann 
gegangen.“ 

„Wohin?“ 

„In der Richtung zur Flugzeugſtation.“ 

Wir ſind jetzt draußen; alles iſt ſtill, die drei Loren be— 
reits abgefahren. Ich renne, was ich kann, den Weg zur 
Zentrale hinauf. 


Achtes Kapitel. 

Ich war vollſtändig außer Atem, als ich das Wellblech— 
haus erreichte. 

Jetzt zum erſten Male ärgerte ich mich über unſere 
mechaniſchen Diener. 

Ich drückte die Hebel, um den Wagen herbeizurufen, 
und wußte, daß drei Minuten vergingen, bis er kam und 
dann wieder zwei Minuten, bis er mit mir in die Tiefe 
zurückfuhr. 

Das war natürlich ein Unſinn. Selbſt wenn es mir 
möglich geweſen wäre, die Falltür zu heben, die Treppe 
hinunter zu laufen. Im ſchnellſten Rennen wäre ich 
ſicher nicht früher angekommen, als der Wagen mich 
brachte. 

Der Pfiff ertönte. Der Wagen kam, ich ſprang hinein 
und zählte die Sekunden. Endlich war ich in der großen 
Maſchinengrotte. 

Hollborn hatte ſeinen abendlichen Rundgang beendet, 
prüfte noch einmal das Schaltbrett und ſteckte ſich eine 
Zigarre an. 

Als ich jetzt ſo erhitzt hineinſtürmte, ſah er mich ver— 
wundert an. 

„Was iſt?“ 

„Eine Verſchwörung.“ 

„Von wem?“ 

„Die fünfzig chineſiſchen Arbeiter —“ 

Hollborn zuckte gleichmütig die Achſeln. 

„Stobitzer, Helding und Kurzmüller ſind mit ihnen im 


Bunde. Durch Zufall habe ich eben belauſcht, wie ſie ſich 
verabredeten. Sie ſind nach dem Mount Ruſſel unter— 
wegs.“ f 


„Was heißt unterwegs?“ 

„Sie haben drei Loren aneinandergekuppelt.“ 

Hollborn lächelte grimmig. 

„Das können wir ihnen ja unterbinden.“ 

Er drehte einen Hebel. 

„Jetzt iſt die Bahn ſtromlos.“ 

„Sie haben die geſtern erſt gefüllten Akkumulatoren; 
nehmen Sie die Sache nicht zu leicht. Die drei Inge— 
nieure wiſſen genau Beſcheid. Mir ſcheint die Sache von 
langer Hand vorbereitet.“ 

„Was wollen ſie denn?“ 
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Ich war verzweifelt, daß der Amerikaner nicht aus ſeiner 
Ruhe kam. 

„Sehr einfach, das Radium ſtehlen.“ 

Wieder zuckte Hollborn die Achſeln. 

„Selbſt das wäre nicht allzu ſchlimm, denn wir haben 
ja mehr. — Sie wiſſen ebenſogut wie ich, daß es ganz 
unmöglich iſt, durch den Stromkreis der Rindell-Matthews⸗ 
Strahlen zu dringen, die den Berg mit einer ſicheren Mauer 
umgeben. Ich glaube nicht, daß einer der Herren In— 
genieure ſo dumm iſt, das zu verſuchen. Und wenn — 
es tut mir ja leid um die Menſchen, aber wenn ſie ſelbſt 
in ihr eigenes Verderben rennen.“ 

„Wenn aber die Strahlen abgeſtellt werden?“ 

„Ausgeſchloſſen, iſt gar nicht möglich; es iſt doch nie— 
mand bei der Maſchine, die automatiſch arbeitet. Glauben 
Sie, die Maſchine ließe ſich beſtechen oder vielleicht durch 
freundliche Zurufe beſtimmen? 

Sie wiſſen ganz genau, daß es nur eine einzige Mög— 
lichkeit gibt, die Maſchine abzuſtellen: den unterirdiſchen 
Draht, der bis an die Sodaquelle führt. Aber von denen 
kennt niemand die verborgene kleine Höhle, in der der 
Draht liegt, und wenn ſie ſelbſt die Höhle fänden, den 
Schalter des Drahtes, der ſo dicht unter den Stachelbirnen 
liegt, entdecken ſie gewiß nicht.“ 

„Oberingenieur Morawetz kennt ihn.“ 

„Morawetz iſt ſo treu wie Sie und ich. Im übrigen iſt 
er in dieſer Nacht gar nicht hier, ſondern damit beſchäftigt, 
am Carnegieſee, alſo ungefähr tauſend Kilometer ſüdlich 
von hier, das neue Werk einzurichten.“ 

„Der Wirt Jacques hat den Oberingenieur Morawetz 
heute abend, ungefähr vor drei Stunden, noch hier ge— 
ſehen. Er war unten in der Stadt.“ 

„Das werden wir gleich haben.“ 

Wir gingen in den anderen Raum, und Hollborn ließ 
ſich die Telephonzentrale geben. 

„Carnegieſee dringend.“ 

„Sofort.“ 

„Bitte Oberingenieur Morawetz.“ 

Ich hatte den zweiten Hörer ergriffen und konnte die 


Antwort verfolgen. 


„Oberingenieur Morawetz iſt ſeit drei Tagen nicht hier. 
Ingenieur Weber hat ſeine Vertretung, wünſchen Sie ihn?“ 

„Danke.“ 

Jetzt zum erſten Male wurde auch Hollborn beforgt. - 

„Morawetz hat ſeinen Poſten verlaſſen, ohne es uns zu 
melden?“ 

„Morawetz iſt Stobitzers beſter Freund.“ 

„Wo iſt Morawetz geweſen?“ 

„Unten in der Stadt, in der Nähe des Flugplatzes.“ 

Hollborn ließ ſich mit dem Flugplatz verbinden. 

„War Oberingenieur Morawetz dort?“ 

„Hat vor zwei Stunden mit Flugzeug 237 Flugplatz 
verlaſſen, ſteuert ſelbſt.“ 

„Wohin gene 

„Carnegieſee.“ 

„Nun alſo.“ 

„Ich bin überzeugt, er iſt nach dem Mount Ruſſel.“ 

„Menſch, Sie machen mich ſelbſt unruhig.“ 

Wieder telephonifche Verbindung mit dem Flugplatz. 

„Sofort Schnellflugzeug bereit machen, zur Zentrale 
ſenden!“ 

Wir gingen erregt auf und nieder, dann eilte Hollborn 
wieder zum Fernſprecher. 

„Vachtpoſten Lady Edyth Lagoon.“ 

„Jawohl.“ 

„Sofort Nachricht, wenn Flugzeug ſichtet.“ 

„Soeben Flugzeug 237 paſſiert.“ 
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„Richtung?“ 

„Mount Ruſſel.“ 

„Verdammt, Sie haben recht.“ 

Der Pfiff meldete den Wagen. Wir fanden oben das 
Flugzeug. Wir ſtanden einen Augenblick zögernd. 

„Ein ſeltſames Ereignis. Zum erſtenmal kommen mir 
Zweifel, ob ich das Kraftwerk allein laſſen kann. Meute⸗ 
rei bei uns? Unglaublich! Wenn ſie — das Kraftwerk 
zerſtörten? —“ 

„Soll ich hier bleiben?“ 

„Ich möchte Sie mitnehmen — ich möchte nicht allein 
die Verantwortung tragen.“ 

„Ich glaube auch nicht, daß jetzt dem Kraftwerk Gefahr 
droht. Die Menſchen ſind wild nach dem Radium. Ich 
glaube, ſie denken in dieſem Augenblick an nichts anderes.“ 

Hollborn machte ſich an den Schaltern zu ſchaffen, 
ſchraubte einige ab, ſtellte andere Verbindungen her. 

„Leicht kommen ſie nicht hinein. Ich habe die Drähte 
anders verbunden. Jetzt iſt es unmöglich, den Wagen 
herbeizurufen, und wer die Schalter berührt, erhält Stark⸗ 
ſtrom. Hoffentlich kommt nicht in unſerer Abweſenheit 
der Chef.“ 

„Wir müſſen ihn warnen.“ 

„Auch das iſt unmöglich — wir müſſen es wagen. Sollte 
er kommen, wird er ſehen, daß der Schalter verändert iſt.“ 


Wir ſauſten durch die Nacht. Das Schnellflugzeug gab 
mehr als dreihundert Kilometer her, obgleich der Wind 
uns entgegenſtand. 

Stumm ſaßen wir nebeneinander; hätten auch kaum 
reden können, ſo laut ratterten die Motore. 

Hollborn ſteuerte. 


Mitternacht! Wir ſehen den Mount Ruſſel vor uns. 
Genau wie immer hebt ſich ſeine Silhouette vom Nacht⸗ 
himmel ab. Dieſer merkwürdige Zuckerhut, der auf dem 
runden Unterbau einer Ziegelei zu ſitzen ſcheint. Aber wir 
ſehen am Fuß des Berges Lichter aufflammen. Nicht etwa 
Fackeln oder brennende Holzſtöße, wie ſie die Eingeborenen 
haben, ſondern elektriſche Laternen. Menſchen laufen mit 
ihnen auf und nieder; wir ſehen eine Schlange ſolcher elek— 
triſcher Glühfunken am Berghang emporſteigen. 

Wir gleiten raſch völlig hernieder. 

Auch Hollborn iſt voller Erregung. 

„Jetzt muß es ſich entſcheiden. Jetzt ſind ſie ganz dicht 
an dem Strahlengürtel — wenn ſie — 

Er konnte nicht ausſprechen. Ein furchtbarer Knall 
ertönte, der Felskegel ſchien plötzlich zum feuerſpeienden 
Berge geworden. Funken und Flammen, viele, viele Meter 
lange Stichflammen ſchoſſen nach allen Seiten aus dem 
Berge heraus, unſer Flugzeug krachte und barſt in allen 
Fugen, wurde zur Erde niedergepreßt, und wir lagen unter 
ihm und ſchützten unwillkürlich unſer Geſicht mit den 
Händen. Die ganze Hölle ſchien um uns losgelaſſen. 

Es war, als ſeien wir im Mittelpunkt eines furchtbaren 
Granatenfeuers, gleichzeitig erſchütterte ein Erdbeben den 
Boden unter uns, und Gewitter ſchienen in der Luft ſich zu 
entladen. 


Ich taumelte auf, meine Glieder ſchmerzten, ich hatte 
das Gefühl, als ſei mein ganzer Körper von glühenden 
Sandkörnern übergoſſen. 

Hollborn ſaß neben mir, machte gleichfalls entſetzte 
Augen. 

Der Mond ſchien hell und voll; ich ſah, daß er faſt nackt 
war und daß ſein Geſicht, ſeine Arme und ſeine Bruſt von 
unzähligen ſchwarzen Punkten überſät waren. 
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Hollborn faßte meine Hand. 

„Der Mount Ruſſel iſt verſchwunden.“ 

Jetzt erſt hatte ich mich ſoweit geſammelt, daß ich klar 
wußte, wo wir waren, und daß ich meine Augen auf den 
Berg richten konnte. 

Miſter Hollborn hatte recht. 

Zwar der untere, breit ausladende Teil des Berges ſchien 
noch zu ſtehen, aber der ſpitze Kegel war vollkommen ver— 
ſchwunden. 

„Wie iſt das denkbar?“ 

„In den Fuß des ſpitzen Kegels war die rieſenhafte Um— 
formſtation eingebaut, die den Starkſtrom zur Erzeugung 
der Rindell-Matthews-Strahlen, der von der Zentrale hier⸗ 
hergeleitet wird, zu den Apparaten umleitet.“ 

„Ich weiß.“ 

„Morawetz hat den Strom abſtellen wollen, und dabei 
iſt die ganze Maſchinenanlage explodiert.“ 

Hollborn ſagte das in einem ſo energiſchen Ton, wie der 
Menſch eine Behauptung ausſpricht, an die er eigentlich 
ſelbſt nicht glaubt. 

Ich ſtehe langſam auf und gehe auf ihn zu. 

„Wie kann die Maſchine explodieren? Wie kann eine 
ſolche Exploſion eintreten, daß der ganze Berg in tauſend 
Stücke zerſpringt und in die Luft fliegt?“ 

Hollborn nickte. 

„Ganz unglaublich. Da gibt es nur eine Erklärung.“ 

„Welche?“ 

„Wir ſind wieder einmal Kinder geweſen, die ſich nur 
mit dem Nächſten begnügen. Freilich war es diesmal viel—⸗ 
leicht unſer Glück. Wir haben gar nichts getan und gar 
nichts erforſcht. Wir find ganz einfach zufrieden und 
glücklich mit dem alten Bergwerk geweſen und haben mit 
beiden Händen das Radium ergriffen, das unſere wahrs 
ſcheinlich viel klügeren Vorfahren vor vielleicht zehntauſend 
Jahren uns übrig gelaſſen, und haben uns gar nicht den 
Kopf zerbrochen, was etwa jener obere Kegel enthielt.“ 

„Vielleicht lag das ganze Rieſenmeteor durch Zufall auf 
dem Krater eines Vulkans, und ein anderer Zufall hat 
dieſen Vulkan eben jetzt zum Ausbruch veranlaßt?“ 

Hollborn ſchüttelte den Kopf. 

„Im Inneren Auſtraliens ſind keine Vulkane. Dieſe 
umgeben in breitem Gürtel auf den Inſeln das Feſtland. 
Wahrſcheinlich iſt dieſer ganze, ſeltſame Kegel entweder mit 
Gas oder mit einer vielleicht uns noch unbekannten außer⸗ 
ordentlich ſtarkwirkenden Sprengſtoffmaſſe erfüllt ge— 
Bei 
„Dann ging uns vielleicht eine große Entdeckung ver— 
oren.“ 

„Um eine Entdeckung, die nur der Zerſtörung dienen kann, 
iſt es nicht ſchade. So wird es ſein. Als Morawetz, der 
immerhin dieſe Maſchine noch nicht bedient hatte, verſuchte, 
den gewaltigen Starkſtrom vermittelſt des Schalters bei 
der Sodaquelle abzuſtellen, ſind wahrſcheinlich innen bei 
den Apparaten gewaltige Funken übergeſprungen. Es iſt 
denkbar, daß durch die Erdbeben, die wir in den letzten 
Tagen verſpürt haben, der Berggipfel Riſſe bekommen hat. 
War er wirklich ein gigantiſcher, mit Exploſivſtoffen und 
Gaſen gefüllter Hohlraum, dann war es denkbar, daß von 
dieſen Gaſen auch die Maſchinengrotte erfüllt war und 
der Funke jetzt zündend wirkte.“ 

Ich antwortete in überzeugtem Ton: 

„Der Berg war beſtimmt mit Gaſen und Exploſivſtoffen 
gefüllt. Die Stichflammen zuckten ja nach allen Seiten 
aus demſelben heraus.“ 

Hollborn faßte meine beiden Hände. Wieder einmal 
zeigte ſich das warme Herz, das in ihm lebte. 


„Wiſſen Sie, was das einzige und wirkliche Wunder ift, 
das in dieſer Nacht geſchah?“ 

Ich verſtand ihn und nickte: 

„Daß der Himmel uns beiden das Leben geſchenkt hat.“ 

Hollborn lächelte etwas wehmütig. 

„Das brave Flugzeug war treu bis zum Tode. Nur 
ſeinen großen elaſtiſchen Tragflächen, die uns bedeckten, 
verdanken wir es, daß wir den Luftdruck ertragen konnten. 
Und ein Zufall war es, daß uns der Steinregen verſchonte.“ 

„Aber die anderen?“ 

„Laſſen Sie uns nicht daran denken. Sie haben furcht— 
bar gebüßt. Es iſt vollkommen ausgeſchloſſen, daß einer 
von ihnen lebt. Sehen Sie dort, wo vorhin die Lichter 
glänzten, haben jetzt die niedergebrochenen Trümmer des 
Berges einen neuen Hügel geſchaffen.“ 

Wir ſtiegen langſam dieſen Hügel hinan. 

Auch die Form des unteren Berges war durch ihn voll— 
ſtändig verändert. Der Wald war verſchüttet, und traurig 
ragten mit grauem Staub überdeckte Baumgipfel aus dem 
Geröll. 


Wir ſtanden jetzt dort, wo es in den kleinen Garten 
hineinging. In dieſen wundervollen Garten, der unter 
dem Einfluß des Radiums ſo paradieſiſch gegrünt und 
geblüht hat. Auch hier war ein Wunder geſchehen. Viel— 
leicht hatte der Garten dem Umſtande, daß er gar zu nahe 

neben dem Kegel ſtand, und daß die Exploſion dieſen zu— 

nächſt nach oben riß, ſeine Rettung zu verdanken. Er war 
unverſehrt und ſeine herrlichen Blumen blühten in alter 
Pracht. 

Dagegen dort, wo die Sodaquelle geweſen, war jetzt ein 
tiefes Loch, das einem Granattrichter glich, und die Quelle 
war verſchwunden. 

Der Berg ſelbſt bildete jetzt eine Art Krater. 

„Miſter Hollborn — es iſt doch ein feuerſpeiender Berg. 
Sehen Sie nicht, daß in jener Mulde, die wahrſcheinlich 
den eigentlichen Krater birgt, rötliches Licht iſt?“ 

„Wir wollen zurück.“ 

Wir haſteten ein paar Schritte, dann blieben wir wie 
gebannt ſtehen. Was hätte auch eine Flucht genutzt? Eine 
Flucht mit unſeren ſchwachen Füßen, wenn wirklich der 
Berg Feuer und Lava ausgeworfen hätte. Aber das war 
es nicht. Es war ein vollkommen überirdiſches Schauſpiel, 
das wir jetzt anſtarrten, überwältigt von ſeiner Eigenart. 

Mitten über der jetzt ebenen Fläche des Berges ſchwebte, 
vollſtändig von einem zauberhaften, rötlichen Lichte ums 
geben, ein großer zylindriſcher Gegenſtand, der jetzt lang— 
ſam das eine etwas zugeſpitzte Ende nach oben drehte. 

Jebt faßte ich Hollborns Hand. 

„Das iſt das große Metallgefäß, in das wir die zwei 
Zentner Radium verpackt hatten, um ſie in die Zentrale zu 
überführen. Es wird explodieren.“ 

Hollborn wehrte ab, ſeine Stimme klang wie die eines 
Menſchen, der von höchſter Weihe ergriffen iſt. 

„Radium explodiert nicht.“ 

Ich wunderte mich ſelbſt, warum ich flüſterte, a 
jetzt fragte: 

„Wie iſt es möglich, daß der ſchwere Metallkörper mit 
dem ſchweren Radiuminhalt ſchwebt? Nein, es ſchwebt 
nicht, es ſteigt, und zwar immer ſchneller, in die Luft.“ 

Hollborn war wie verzückt. 

„Sieht es nicht, wie es jetzt ganz von dem rötlichen 
Schimmer umfloſſen iſt, aus wie der heilige Gral?“ 

Dann legte er die Hand auf meine Schulter. 

„Wieder eine Entdeckung, mein Lieber. Wiſſen Sie, was 
das dort iſt?“ 

„Nein.“ 
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„Das iſt die erſte wirkliche Atherrakete, die allerdings 
nicht von Menſchen geſendet, in das Weltall emporſteigt.“ 

„Sie glauben?“ 

„Es iſt gewiß, an ſich ſind Atherraketen ausführbar. 
Die einzige Schwierigkeit iſt, in genügender Weiſe einen 
Betriebsſtoff mitzunehmen, der andauernd aus der hinteren 
Offnung der Rakete ausſtrömt, auch dort, wo kein Luft— 
widerſtand mehr iſt, gewiſſermaßen eine kleine künſtliche 
Luftſchicht bereitet und durch den gleichmäßigen Auspuff die 
Fortbewegung des Atherfahrzeuges ermöglicht. Alle bis— 
herigen Stoffe, auch der Alkohol, ſind ungeeignet. Nur 
allein eine große Menge Radium wäre der gegebene Trieb— 
ſtoff. Sie ſehen es dort. Wir haben zufällig, weil wir 
es gerade hatten, ein Gefäß gewählt, das ſich auf beiden 
Seiten zuſpitzt. An der jetzt nach unten gerichteten Spitze 
iſt die Offnung. Hier tritt das Radium mit der Luft in 
Berührung. Es verflüchtet ſich alſo langſam. Und dieſer 
ganze ſtändige Strom, der den Metallkörper verläßt, 
treibt ihn vorwärts, wie Sie ſehen, mit immer ſtärkerer 
Geſchwindigkeit, wird ihn vorwärts treiben, bis über den 
Luftkreis der Erde hinaus und immer weiter in den un— 
endlichen Weltraum. 

Das iſt die Atherrakete, aber leider iſt ſie uns nutzlos. 
Uns und der Menſchheit, wenn auch vielleicht die Stern— 
warten in den nächſten Stunden ein ſeltſames, ihnen un— 
erklärliches Meteor die Erde werden verlaſſen ſehen.“ 

„Und hätte jener Behälter bei der Exploſion mit der 
Offnung nach oben, ſtatt nach unten geſtanden?“ 

Hollborn zuckte die Achſeln. 

„Dann ſtünde er jedenfalls noch dort.“ 

Wir blickten ergriffen dem wunderbaren Schauſpiel zu. 
Das Meteor, das wir eigentlich geſchaffen hatten, ſtieg 
immer ſchneller und immer heller leuchtend empor, dann 
ſahen wir eine Flamme hoch in der Luft aufſpringen, 
hörten ein ziſchendes Geräuſch, irgend ein Körper, den wir 
bei der Schnelligkeit des Falles nicht zu erkennen ver— 
mochten, ſauſte durch die Luft und ſtürzte nicht weit von 
uns mitten in den blühenden Garten. 

Wir dachten zuerſt, das Meteor ſei geplatzt, aber als 
wir emporſchauten, ſahen wir es jetzt ſchon ſo klein wie 
einen glühenden Punkt hoch über uns ſeine Bahn dahin— 
ziehen. 

Nun rannten wir in den Garten. Hollborn ſchrie auf. 

„Ein Flugzeug! Ein zur Erde geſtürztes Flugzeug!“ 

Ich ſtand wie erſtarrt, meine Knie bebten. 

„Der Onkel?“ 

Wir rannten, ſo ſchnell wir konnten. Wir fanden einen 
Haufen qualmender, verbogener Trümmer. Die Kabine 
war bei dem Anprall auseinandergeſchlagen. Innen brannte 
ſie in hellen Flammen. 

„Wo iſt der Onkel?“ 

Hollborn ſchrie auf. 

„Hier liegt er.“ 

Mindeſtens zwanzig Schritt von dem Flugzeug ent— 
fernt, ſahen wir den Körper meines Onkels liegen. Jeden— 
falls war bei dem Anprall die Kabine des Flugzeugs ge: 
borſten, vielleicht auch ſchon vorher in der Luft. Dadurch 
war wohl mein Onkel hinausgeſchleudert und hier in ein 
unglaublich dichtes Gebüſch von Farnkräutern gefallen, 
die den Sturz abgeſchwächt hatten. 

Wir knieten bei ihm. Hollborn riß ſein Hemd auf und 
preßte ſein Ohr auf das Herz. 

„Er lebt.“ 

Sein Geſicht, das unter den Farnen verdeckt lag, war 
von wächſerner Totenfarbe und mit Blut bedeckt. Ich ſelbſt 
bebte von Angſt um ihn. N 

(Fortſetzung folgt.) 
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Gißpsmasken Lebender 


In den Totenmasken berühm⸗ 
ter Männer und Frauen iſt uns 
viel von dem Weſen dieſer Men— 
ſchen erhalten, was uns Photo— 
graphien oder Gemälde wegen 
ihrer Flächenhaftigkeit nicht ſo 
plaſtiſch veranſchaulichen könnten. 
Dennoch hat man es immer als 
einen Mangel empfunden, daß die 
erhaltenen Gipsmasken bedeuten— 
der Perſönlichkeiten eben von den 
toten und nicht von den lebenden 
Menſchen abgenommen wurden 
und deshalb, wie in einzelnen 
Fällen mit Sicherheit nachgewie— 
ſen iſt, bereits nicht mehr ganz 
dem lebenden Geſichtsausdruck ent⸗ 
ſprechen. Denn in zahlreichen Fäl- 
len verändert der Tod das Antlitz 
der Menſchen merklich; allzu raſch 
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Das Abheben der Negativmaske 


N Aufgieße 


ernt 


n des flüſſigen Gipſes 


nach dem Verſcheiden legen ſich 
Starrheit und Strenge in den Ge— 
ſichtsausdruck, während die An— 
gehörigen im Erinnerungsbild ſich 
doch gerade die freundlichen, gü— 
tigen Züge des Lebenden erhalten 
möchten. 

Dies ermöglicht nun das durch 
nebenſtehende Abbildungen veran- 
ſchaulichte neue Verfahren des 
Berliner Gipsgießers Micheli, der 
auf originelle Weiſe zuerſt das 
Geſicht einfettet, dann flüſſigen 
Gips aufgießt, hierauf die Hohl—⸗ 
form abnimmt und darnach die 
Maske ſelber anfertigt. Es kann 
ſich alſo jede Perſon zu Lebzeiten 
ihr wirklichkeitsgetreues Nachbild 
formen laſſen. Auch für die Schaf— 
fung von Büſten berühmter Zeit 
genoſſen wird dieſes Gipsabdruck— 
verfahren Bedeutung gewinnen. 


Die ausgegoſſene fertige Gipsmaske 


Der wandernde Schrecken / Von Heinz O. Schönhoff 


Wir kennen wohl plötzlich einſetzende verſpätete Nacht— 
fröſte, Dürre, Hagelſchlag und Überſchwemmungen, die uns 
in kurzer Zeit um die Früchte monatelanger, mühſeliger 
Garten- und Feldarbeit bringen können. Von einem 
aber find wir verfchont, wovor der Bewohner ſüdlicher 
Breiten jeden Sommer aufs neue bangt: vor dem „wan— 


dernden Schrecken“ der ſüdlichen Steppenzonen — — den 
Heuſchrecken. 
Von ſolch einem Überfall gewaltiger Heuſchrecken— 


ſchwärme berichtet ein Augenzeuge aus dem nördlichen 
Uruguay: „Feierabend. Wir ſitzen in der Nähe der Eſtancia; 
die Sonne ſteht noch am Himmel. Der Wind weht 
ſchwül — ſchon ſeit einer Woche — unentwegt aus Nor— 
den. Plötzlich ein Schatten, eine eigentümliche braun-grüne 
Wolke, welche die Sonne verdunkelt. Die Pferde und das 
Vieh werden unruhig und verſuchen davonzuraſen; nur 
mit Mühe können wir ſie einpferchen oder in Ställe 
bringen. Die frei herumlaufenden Hunde, Katzen und 
Schweine drängen ſich um das Haus zuſammen und ſuchen 
ſich zu verſtecken. Größer und größer wächſt die Wolke 
. . immer näher heran. Ein alter Peon in der Nähe 
ſchüttelt den Kopf und ſieht beſorgt drein: „caramba! 
las langostas!“ (Verdammt, die Heuſchrecken!) Und da 
ſauſt und ziſcht es auch ſchon heran, dicht wie Regen— 
tropfen; die Luft wird finſter, ein einziges Schwirren 
und Raſcheln rings — — — minutenlang ... Dann ift 
alles rings mit einer 5 Zentimeter dicken, über- und durch— 
einander wimmelnden Schicht gepanzerter Inſektenleiber 
von ſechs bis acht Zentimeter Länge bedeckt .. . Alles: 
Boden und Dach, Gras und Strauch, die Bäume der 
Orangen- und Apfelſinenplantage, alles, alles. Überall 
nur ein gleichmäßiges Kniſtern und Rieſeln, wie gleich— 
mäßiger Landregen auf einem Dache: die ſtändig nieder— 
fallenden Blattreſte und Exkremente der — mit unglaub— 
licher Gefräßigkeit und Eile alles zernagenden Langoſtas. 
Alles Grün, ja ſelbſt die jüngeren Triebe und Zweige der 
Bäume und Sträucher waren ſpäter abgenagt, ſelbſt deren 
Rinde bis auf das junge Holz, ebenſo die ſchon vorhan— 
denen Früchte bis auf Stiel und Kern. — Bald war hier 
nichts mehr zu vertilgen, der Schwarm ſtand nach und 
nach auf und ließ ſich vom Winde treiben. Die Mais⸗ 
felder mußten nun daran glauben. Was konnten wir weni— 
gen Menſchen dagegen tun, gegen dieſe ungeheure Menge, 
welche jeder Vernichtungsmaßnahme einfach ſpottete?! 
Zwei Tage ſpäter — — eine neue Hiobspoſt: die Sal- 
teras kommen! Ein ungeheures wanderndes Heer, zirka 
vier Kilometer breit und drei Kilometer lang, ſo kriecht 
und hüpft es gegen unſere Eſtancia heran, alles an Vege— 
tation auf ſeinem Wege mit Stumpf und Stiel zerſtörend. 
Gewiß, man kann tiefe Gräben aufwerfen und am gegen— 
überliegenden Rande hohe Eiſenplatten aufſtellen, für die 
Salteras unüberſteigbar; jedoch mit den paar Leuten in 
jo kurzer Zeit .. .2 Nun, zu Hunderttauſenden haben wir 
ſie in die ſaftigen Grasgärten getrieben und mit brennen— 
dem Benzin und Petroleum vernichtet! Lächerlich!! Mil— 
lionen neue rückten an, kaum drei bis vier Zentimeter 
lange Panzerhüpfer ... und alles, was pflanzenähnlich 
auf ihrem Wege, verſchwand reſtlos, ſpurlos. Nur graue, 
troſtloſe Ode und abgenagte Stengelreſte — — ſo fanden 
wir es vor, als wir ſpäter ihrem Zuge nachritten. Unſere 
ganze Arbeit auf dieſer Strecke von Kilometern war hin in 
wenigen Stunden und Tagen! Kaum daß wir mit äußer⸗ 
ſter Anſtrengung, bis an die Knöchel in der krabbelnden, 
an uns hochkriechenden Maſſe ſtehend, ſie verhindern 
konnten, in die Gebäude einzudringen. Wir mußten ſtehen 


und zuſehen, wie ſie alles vernichteten. Ein kleines Ge— 
ſchehnis noch mit dieſem Schwarm zur Illuſtration des 
eben Dargeſtellten. Einiges entfernt von unſerer Eſtancia 
war der Zug der Salteras auf das Bahngeleiſe geraten und 
wanderte dieſes lang. Ihm entgegen kommt einer der 
großen ſüdamerikaniſchen Schnellzüge in voller Fahrt. 
Gerade dort iſt eine mäßige Steigung. Der Zug mitten 
hinein in die Salteras, ſie vor ſich her zermalmend. Je— 
doch nicht lange: bald bilden die zerdrückten Salteras eine 
zähe, klitſchige Maſſe, in welcher die Räder nur noch um 
ihre Achſe mahlen, ohne Reibungswiderſtand zu finden. 
Der Zug ſtockt, ſteht, verſucht mit Volldampf durch— 
zukommen — — — umſonſt! Langſam beginnt er rück— 
wärts abzurutſchen . bis auf die tiefſte Stelle, den 
Beginn der Steigung. Dort ſitzt er feſt, bis die Geleiſe 
reingeſchaufelt und dick mit Sand beſtreut und — bis 
die Salteras vorbeigezogen. Der „wandernde Schrecken“ 
war — untergehend noch mächtiger geweſen als 
der gewaltige Expreßzug.“ 

Die Wanderheuſchrecke (schistocerca paraensis), Ord— 
nung der Gradflügler, iſt als gefährlicher Feind der Land— 
wirtſchaft und Plantagen in Uruguay in zwei Formen be— 
kannt: den „Langoſtas“ oder geflügelten Heuſchrecken, 
welche die ausgewachſene, voll entwickelte Form des In— 
ſekts darſtellen, und den „Salteras“ oder Hüpfern, welche 
dasſelbe Inſekt erſt im Entwicklungsſtadium ſind. Man 
nimmt an, daß die Tiere hauptſächlich in den unzugäng— 
lichen und noch unerforſchten Sümpfen Braſiliens ent— 
ſtehen, beſonders, da die „Langoſtas“ mit den — bei 
dortigem Sommerbeginn einſetzenden — Nordwinden kom— 
men. Sie ſind nicht ſo furchtbar wie die „Salteras“, da 
ſie vom Winde abhängig ſind. Die Salteras dagegen 
kriechen und hüpfen in gewaltigen Zügen immer gradaus 
und vernichten auf ihrem Wege alles, was ihnen nur 
irgend zur Nahrung dienen kann. Infolge der großen Ent— 
fernungen und der Menſchenarmut jener Gegenden, beſon— 
ders der Pampas, iſt eine erfolgreiche Bekämpfung — die 
nur mit großzügigen Mitteln einigermaßen durchgeführt 
werden könnte — bisher nicht gelungen. 

* 


Unter der Heuſchreckenplage hatte ſogar Deutſchland in 
früheren Jahrhunderten ſchwer zu leiden. Die Schwärme 
kamen immer aus den Steppenländern am Schwarzen und 
Kaſpiſchen Meere und wanderten von dort über Polen und 
Galizien, um in Schleſien und Brandenburg einzufallen 
und teilweiſe ganz Norddeutſchland bis nach England über— 
fliegend, oder ſie zogen durch die unteren Donauländer über 
Siebenbürgen und Ungarn nach Oſterreich und Bayern und 
drangen mitunter bis nach Frankreich vor. Nach den zahl— 
reichen Berichten glichen ihre Züge ſchwarzen Wolken und 
das von ihnen erzeugte Geräuſch dem Toſen eines in die 
Tiefe ſtürzenden Stromes. Beſonders das 18. Jahrhundert 
war reich an Heuſchrecken-Einfällen. 1730-1732 wurden 
Brandenburg und Preußen heimgeſucht. 1749 tauchten die 
Heuſchrecken bei Budweis in ſolchen Mengen auf, daß die 
Sonne wie durch eine Wolke verfinſtert wurde und arm— 
dicke Baumäſte unter ihrer Laſt zuſammenbrachen. Man 
läutete den ganzen Tag mit allen Glocken, ſchoß mit Ka— 
nonen und Flinten und zündete Feuer unter den Bäumen 
an, doch ohne Erfolg: erſt am dritten Tage zogen die 
Schwärme ab. 

Weitere große Heuſchreckenſchwärme erſchienen in 
Deutſchland auch in den fünfziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts; desgleichen in den ſiebziger Jahren. f 


Die heißeſten Gegenden / Von Aug. Knobel 


Obwohl der Europäer wie alle Menſchen den Tropen 
entſtammt, wo unzweifelhaft ſeine Vorfahren vor unge— 
zählten Jahrtauſenden die erſten Schritte auf der Bahn 
der Kultur unternahmen, hat ſich die Mehrzahl von uns 
der Hitze doch ſo gründlich entwöhnt, daß man überall 
bittere Klage hört, wenn, wie es faſt alljährlich geſchieht, 
eine kurze Hitzewelle über unſeren Erdteil hinwegflutet 
und die Queckſilberſäule vorübergehend auf 30—35 Grad 
Celſius hinauftreibt. Der wohlgenährte, gut gekleidete und 
nicht an fortwährenden Aufenthalt im Freien gebundene 
Durchſchnittsmenſch unſeres Klimas zieht es unbedingt vor, 
wenn ein friſcher Nordwind mit einer Temperatur von 
einigen Graden unter Null die Wangen rötet, als wenn 
ſich die bleierne Schwüle eines Schirokko auf Lunge und 
Nerven legt oder bei wochenlang 


ſprechend der Häufung der kontinentalen Landmaſſen, vor⸗ 
wiegend auf der nördlichen Erdhalbkugel. Das umfang⸗ 
veichfte Hitzegebiet iſt alſo das nördliche und zentrale Afrika. 
Die mittleren Jahresmaxima, die hier wie bei allen folgen— 
den Temperaturangaben in Celſius ausgedrückt find, ſtei— 
gen ſchnell von 40 auf 45 Grad und darüber hinauf. 
Die franzöſiſchen Kolonialtruppen in den ſüdlich von Alge— 
rien und Tuneſien liegenden Saharagebieten müſſen all- 
jährlich oft bei einer Hitze von 50 Grad Celſius mar— 
ſchieren und manövrieren, und in den Oaſen der Tuaregs 
hat der franzöſiſche Forſcher Duveyrier die bisher an 
keinem anderen Orte der Erde beobachtete Schattentempe— 
ratur von 67,7 Grad Wärme gemeſſen. 

Kaum weniger heiß als dieſe Saharagebiete iſt der an— 
grenzende Sudan, wo ſich eben— 


anhaltendem trockenem und ſonni⸗ 
gem Hundstagswetter die Mauern 
unſerer Häuſer, wie man mit ſtar⸗ 
ker Übertreibung ſagt, die Tem⸗ 
peraturen eines Backofens an— 
nehmen. 

Wir pflegen in letzteren Fällen 
von tropiſchen Temperaturen zu 
reden und haben wenigſtens teil⸗ 
weiſe, und zwar inſofern recht, 
als ein beſonders heißer Som— 
mernachmittag mit einer im Schat⸗ 
ten gemeſſenen Luftwärme von 
über 30 Grad Celſius über die 
durchſchnittlichen Temperaturen der 
heißeſten Monate in vielen Tro— 
pengegenden nicht unerheblich hin— 
ausgeht. Wir pflegen jedoch da— 
bei zu vergeſſen, daß die fo quä⸗ 
lend empfundene Hitze ſich bei 
uns für gewöhnlich nur auf die 
Mittags⸗ und Nachmittagsſtunden 
weniger Wochen beſchränkt, von 
einer mindeſtens mäßigen nächt⸗ 
lichen Abkühlung unterbrochen 
und meiſtens ſchon nach kurzer 
Zeit von einem wirklichen Wetter 
ſturz mit niedrigen Temperaturen 


falls Höchſttemperaturen von 45 
bis 50 Grad alljährlich wieder 
holen, und die Lybiſche Wüſte. 
Noch weit höher nach Norden 
reicht das nächſtgrößte Hitzegebiet 
der Erde, das man als das mexi⸗ 
kaniſche bezeichnen kann. Es be— 
ginnt etwa unter dem 20. nörd— 
lichen Breitengrade bei der Stadt 
Mexiko und bedeckt den ganzen 
öſtlich liegenden Teil Mexikos und 
denjenigen Teil der Vereinigten 
Staaten, der zwiſchen den Felſen⸗ 
gebirgen und dem Miſſiſſippi liegt. 
In dieſem ganzen etwa 60 000 
deutſche Quadratmeilen großen 
Gebiete beträgt das mittlere Jah⸗ 
resmaximum der Temperatur min⸗ 
deſtens 40 Grad und erreicht 
ſeinen höchſten Betrag mit 49 
Grad in den Ländern des die 
Grenze zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Mexiko bildenden Rio 
grande del Norte. 

Ein drittes, aber wenig um⸗ 
fangreiches Wärmezentrum der 
nördlichen Halbkugel liegt endlich 
noch in Hinterindien und nimmt 


abgelöſt wird, während es ſich bei 
den „mittleren abſoluten Jahres- 
maxima“ tropiſcher Orte um den 
Durchſchnitt der höchſten Temperaturen in einer langen 
Reihe von Beobachtungsjahren, alſo um Hitzegrade handelt, 
die alljährlich wiederkehren und in annähernder Höhe 
meiſtens auch länger anhalten als bei uns. 

Wäre die Erde ein Körper von rein mathematiſcher 
Kugelgeſtalt, der keinerlei Erhebungen und Vertiefungen 
und keinen Wechſel von Feſtländern und Meeren aufwieſe, 
ſo wäre die Frage nach den heißeſten Gegenden unſeres 
Planeten theoretiſch ohne praktiſche Beobachtungen und 
Forſchungen zu löſen. Das heißeſte Klima müßte dort 
vorhanden ſein, wo von der Sonne durch die vermittelnde 
Energie ihrer Strahlen die größten Wärmemengen auf die 
Flächeneinheit des Erdbodens herabgeſandt werden, alſo in 
unmittelbarer Nähe des Aquators, von wo aus die Wärme 
in allmählicher Abnahme über die zunehmenden Breiten: 
grade gegen die Pole hin bis zu den niedrigen Temperatu— 
ren der Polarländer ſinken würde. 

Die heißeſten Gegenden der Erde liegen durchaus nicht 
immer unter dem Aquator, ſondern befinden ſich, ent 
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Sonnenuhr im Garten eines Altersheims 


nördlich von Bangkok faſt das 
ganze Königreich Siam ſamt den 
angrenzenden beträchtlichen Teilen 
Tongkings und Annams ein. 

Auch die heißeſten Gegenden der ſüdlichen Erdhalb— 
kugel ſind weit vom Aquator abgerückt. Das erſte dieſer 
Hitzezentren nimmt die oberen Stromgebiete des Rio de 
la Plata und feiner Nebenflüſſe ein und bedeckt das Terri— 
torium der Republik Paraguay, die anſtoßenden Gebiets⸗ 
teile Südbraſiliens und die weiten Ebenen Argentiniens 
und Bolivias, die unter dem Namen „El gran Chaco“ 
bekannt ſind. 

Weit umfangreicher iſt der zur Zeit der Sommerhitze 
wahrhaft glühende Landkomplex, der vom inneren Auſtra⸗ 
lien gebildet wird. Es gibt überhaupt, wenn man von 
den Gebirgsgegenden und einigen Küſtenſtrecken abſieht, 
keinen Punkt im fünften Erdteile, der nicht durchſchnitt— 
liche Jahresmaxima von 40 Grad aufwieſe. Wie in 
Afrika ſteigt aber auch hier die Hitze landeinwärts noch 
bedeutend höher und macht in Verbindung mit dem 
Waſſermangel ſpeziell ganz Weſtauſtralien mit Ausnahme 
der ſchmalen Küſtenſtriche zu dem faſt unbewohnbaren 


Eigenartige Sonnenuhr in Baltimore, welche die 
Zeiten aller Welthauptſtädte anzeigt 


Im inneren Auſtralien find Temperaturen bis zu 5 Grad 
Kälte beobachtet worden; auch im Gebiete des Gran Chaco 


ſinkt die Temperatur zuweilen bis 
zu 7 Grad Kälte herab, und in 
den ſüdlich vom Atlasgebirge ge— 
legenen Saharagebieten könnte man 
in den Zelten der Tuaregs und 
anderer Araberſtämme bei 9 Grad 
Kälte gelegentlich einmal gehörig 
frieren. 

Wenn nun ſowohl der Einge— 
borene als auch der Europäer bei 
Temperaturen zu leben vermag, 
die über die Blutwärme hinaus— 
gehen, ſo verdankt er dies der 
Schweißverdunſtung ſeines Kör— 
pers, die ſich an der Hautober— 
fläche vollzieht. Bekanntlich ver— 
ſchwinden bei der Verdunſtung 
von Waſſer große Mengen von 
Hitze, welche alſo auf den Körper, 
auf deſſen Haut die Verdunſtung 
ſtattfindet, keine ſchädlichen Ein— 
wirkungen ausüben können, vor— 
ausgeſetzt, daß der Körper, und 
zwar ganz beſonders der Kopf, 
gegen direkte Beſtrahlung durch 
die Sonne, die das Nervenſyſtem 
in Mitleidenſchaft zieht, geſchützt 
iſt. In den Gebieten trockener 
Hitze, alſo in den Wüſten der 
Tropengegenden, ſchützt ſich der 
menſchliche Organismus, wofern 


Lande, in dem man⸗ 
cher Forſchungsrei— 
ſende, unter ihnen 
auch der Deutſche 

Leichhard, ver— 
ſchmachtete. 

Die im vorſtehen⸗ 
den gegebene Auf— 
zählung der heiße— 
ſten Gegenden kann 
natürlich nicht den 
Anſpruch machen, 
das Thema zu er⸗ 
ſchöpfen. Kleinere 
Glutherde finden ſich 
auch anderswo, wo 
die Gebirgsforma⸗ 
tion dadurch, daß 
geſchloſſene Keſſel 
oder enge Schluch— 
ten gebildet werden, 
der Wärmeaufſpei⸗ 
cherung günſtig iſt. 
Dies gilt beſonders 
für das ganze nörd⸗ 
liche Aſien. 

Ebenſo befindet 
man ſich im Irr⸗ 
tum, wenn man 
glaubt, die heißeſten 
Gegenden des Erd— 


—— 


— 


balls ſeien vor dem 
Einbruche winter⸗ 
licher Kälte geſchützt. 


Alte Sonnenuhr im Park zu Rheinsberg 


Eine intereſſante Sonnenuhr von ſehr zierlicher 
Form in einem chineſiſchen Tempel 


nicht gleichzeitig ſchwere körperliche Arbeit im Sonnen— 
brande geleiſtet werden muß, durch die ungeheure Ver— 


dunſtung, und man kann ſich 
einen ungefähren Begriff von der 
Menge der auf dieſem Wege er— 
zeugten Verdunſtungskälte machen, 
wenn man hört, daß der tägliche 
Waſſerkonſum europäiſcher Rei— 
ſenden in dieſen Gegenden bis zu 
10, 15 und mehr Liter ſteigt, die 
größtenteils nicht durch die Nieren, 
ſondern auf dem Wege der 
Schweißverdunſtung ausgeſchieden 
werden. 

Wahrhaft verhängnisvoll wird 
die tropiſche Hitze nur dort, wo 
ſich zu ihr in waſſerreichen Ge— 
genden die Feuchtigkeit des Treib— 
hauſes geſellt. Trockene Hitze 
vermag der Menſch bis zu ſehr 
hohen Graden ohne Schaden zu 
ertragen. In feuchten Ländern 
lähmt die bei mangelnder Verdun⸗ 
ſtung doppelt und dreifach ſchwer 
auf dem Organismus laſtende 
Hitze dagegen, wie allbekannt, 
einen großen Teil der Willens— 
energie der aus gemäßigten Zo— 
nen Eingewanderten. Weit ſchlim— 
mer wirkt freilich das ungezählte 
Heer der im feuchten Boden und 
Waſſer ſich faſt ohne Grenzen 
vermehrenden infektiöſen Keime. 
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Der Karamanenführer / Von Franz Friedrich Oberhauſer 


Wir hatten Dſchebal mit ſeinen weißen, blendenden 
Häuſern wie ein zauberhaftes Spiel hinter uns gelaſſen, 
da fing Scheggen, unſer Führer, über Ibn Batutah, den 
berühmten Meiſter des Weges, zu erzählen an, bei dem er 
ſeit der früheſten Jugend an das Gewerbe des Karawanen— 
führens und nebſtbei auch den Reiz und die Gefahr des 
Abenteuers gelernt hatte, denn kein Chrebir wäre jemals 
in Inſalah, wo die Karawanen des Weſtens ſich treffen, 
in Tuat, im Sudan, in der algeriſchen Sahara, bis weit 
hinunter nach Arauan, kühner und beliebter geweſen als 
Ibn Batutah. 

Wir hatten die Menge der uns begleitenden, immerfort 
rufenden, lärmenden, beglückwünſchenden und Abſchied 
nehmenden Männer, Frauen und Kinder, die immer weni— 
ger wurden, bis wir das letzte Haus erreichten, hinter uns 


Tozeur, ein algeriſcher Ausgangspunkt der Karawanen durch die Sahara 


gelaſſen und ritten nun allein der Wüſte entgegen, dem 
Abenteuer zu; es war ein Donnerstag, der Tag, den 
Allah mit Glück beſchenkt hatte. 

Im blauen Schatten des Palmenhaines trafen wir Me— 
rauda, die ſchöne Frau des Scheichs Beni Isgem; ſie 
kam aus ihrem Garten, in dem ſie neben den ſingenden 
Waſſern, in der Kühle der Blumengebüſche eine Stunde 
geträumt hatte; eine Negerin ſchritt hinter ihr her und 
trug einen runden, hellgelb geflochtenen Korb mit ſüßen 
Früchten, die Merauda in ihrem Garten gepflückt hatte, 
auf dem kurzhaarigen Kopf. 

Ibn Batutah grüßte ſie und rief ihr zu: „Wünſch uns 
Glück auf den Weg, Merauda!“ 

Und Merauda löſte den ſchweren ſeidenen Gürtel vom 
Leib und ließ ihn durch die Luft wehen in der Richtung 
der Wüſte. 

Ohne uns aufzuhalten, ging der Ritt weiter. Bald 
verlöſchte der blaue, wohltuende Schatten der Palmen; 
wir ſahen noch Merauda in ihrer prachtvollen, ſeidenen, 
bunten Kleidung, gefolgt von der ſchwarzen Dienerin mit 
dem Korb der Früchte auf dem Kopf, würdevoll der 
Stadt zuſchreiten, dann hob ſich vor uns die Wüſte, 
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orangegolden, mit den kleinen, eiligen Schleiern des vom 
Winde davongetragenen Sandes. 

Hinter einer Dünenwelle ſtieg plötzlich, gleichſam aus 
der Erde kommend, ein Reiter empor, kam auf uns zu; 
Ibn Batutah grüßte wieder; der Scheich zügelte das Pferd 
und erwiderte den Gruß; dann ritt er langſam an uns 
vorbei. Er ſaß in einem wundervollen Sattel aus rotem 
Leder von Tafilelt, wir Europäer nennen es Maroquain. 
Die Zügel des Pferdes waren geſtickt mit bunter Seide, 
farbigen Riemen, Gold und Silber, in einer kunſtvollen 
Art, die niemand ſchöner zuſtandebringt als der Arbeiter 
in den berühmten Stickereiwerkſtätten zu Figig. Das 
Gewehr aus Tunis hing über dem weißen Faltenwurf des 
ſtolz getragenen Mantels, und der Jatagan in ſilberner 
Scheide blinkte am breiten Gürtel. 

Das war die letzte 
Begegnung. Dann rit— 
ten wir in die Ode 
hinein, in die Leere, 
in die Stunden, die 
in der Einſamkeit 
gleichmäßig verliefen, 
ohne Grenzen; nur 
der Tag, wenn er 
ſich neigte, war Zeit. 
Die Luft flirrte über 
dem Sande; der Wind 
griff nach ihm und 
trug ihn zu kleinen 
Wellchen zuſammen, 
zu geſchwungenen Wo— 
gen, riß ihn unter 
den Füßen der ſchrei⸗ 
tenden Kamele fort, 
daß es manchmal wie 
ein leiſes, märchen— 
haftes Singen ver— 
nehmbar wurde. 

Die Chamils prüf— 
ten mitunter das Ge— 
päck auf den Laſttie⸗ 
ren; ſie ſahen nach, 
ob die Schläuche mit Butter unter den Fellen lagen; ſie 
hatten Kuskuſſi und Hobaias (Wollkleider, aufgepackt 
und Drur, eine Art Weihrauch, deſſen leichte Wohlgerüche 
die kleinen Gaſtſtätten und Bazare füllten; ſie hatten 
Datteln und Schläuche mit Waſſer mitgenommen und 
buntfärbige Mahazema, Gürtel und Schleier, um ſich 
damit andere Waren einzutauſchen. 

Der Karawane voraus ritten, wenn Ibn Batutah es 
befahl, die Schuafs, die Späher, um Ausſchau zu halten, 
ob ſich in der Ferne nicht Stürme oder räuberiſche Grup⸗ 
pen zeigten. Der Chodſcha, der Schreiber, ſaß auf einem 
hohen Sattel und verſuchte ſich mit vorgehaltenen Tüchern 
Schatten zu machen. Er war wie alle Beamten mehr für 
das Zimmer und das ſeßhafte Leben; die nächſten Abrech— 
nungen und Schreibereien mochten ihm Sorge machen; 
er hatte den weißen Burnus weit in die Stirne gerückt 
und naſchte leichtſinnigerweiſe Datteln. 

Ein dünnes Flimmern ſtieg draußen in der Ferne auf, 
ein unbeſchreiblich zartes Verwehen des grellen Lichtes; 
wie ein traumhafter Hauch lag der zerbrechende Tag über 
den Sandwellen; manchmal ſahen wir Spuren vor uns, 
dann verſchwanden ſie wieder; aber unerſchütterlich, in 


einer Art geheimnisvoller 
Macht fand der Führer ſei— 
nen Weg. 

Denn Ibn Batutah war 
bekannt wie die Filali aus 
Tafilelt; es gab keine Oaſe 
in der ſudaneſiſchen Wüſte, 
die Ibn Batutah, der Menir 
der Karawanen, nicht oft ge— 
kreuzt hätte. Er kam aus 
dem Stamme der Tuareg, 
und die Luſt am Abenteuer, 
am Spiel der Gewaffen, der 
Reiterei ſorgten für Bewun— 
derung. 

Stunden waren vergan⸗ 
gen; immer dieſelben Stun— 
den; nur das Spiel des ver- 
löſchenden Tages war die 
einzige Abwechſlung. Dann 
kam jene Raſt unter einem 
kleinen Palmenbeſtand, am 
verfallenen Gemäuer eines 
Brunnens; jene Nacht, da 
uns ein liſtiger Sandſturm 
überraſchte. Aber Ibn Ba⸗ 
tutah hatte ihn kommen ge— 
hört und wachte über uns. Was mag in jener Nacht 
vorgefallen ſein? Es mußte etwas Unbeſchreibliches, 
Grauenhaftes geſchehen ſein! Aber Ibn Batutah ſprach 
niemals davon. 

Am nächſten Tage, als die Sonne noch keine Gewalt 
über die Wüſte hatte, ging die Reiſe weiter. An dieſem 


Eingeborener Karawanenführer 


Sonnenuntergang am Rande der Wüſte 


eee 


Tage geſchah es, daß Ibn Batutah von einer eigenen Un⸗ 
ruhe gepackt wurde. Er ſtieg ab und ſchritt ganze Strecken 
weit zu Fuß durch den glühend werdenden Sand; er fühlte 
in die Luft nach den leiſen Strömungen, hob eine Hand— 
voll Sand vom Boden auf, ließ ihn prüfend durch die 
Finger rieſeln. Dann änderte er die Richtung, ſchwenkte 
in einem ſchwachen Bogen ab, und es ging wieder ſtunden— 
lang weiter, bis Ibn Batutah abermals das Reittier ver— 
ließ und nach einer Handvoll Sand griff. 

Jene, die ihn begleiteten, die ihm untertan waren, fingen 
an die Köpfe zu ſchütteln; ſie ſahen mit Erſtaunen dem 
Tun des Menir zu. „Allah wird ihm doch nicht die Klar— 
heit des Verſtandes und Sicherheit des Entſchluſſes ge— 
nommen haben!“ ſprachen ſie zueinander, aber Ibn Ba⸗ 


tutah ließ ſich durch kein Wort, durch kein aufgefangenes 


Geflüſter ſeiner Leute ſtören; er gab keine Antwort, und er 
ſchwieg, als ihn einer der Leute um ſein Tun befragte. 

Auch dieſer ſeltſame Tag verging; es kam eine ſeltſame 
Nacht. Seltſam war ſie, denn niemals hob Ibn Batutah 
den Kopf, um die Sterne zu ſuchen und die gute Richtung 
des Weges zu finden; niemals wandte er ſein Geſicht 
dem tiefgeſchmückten Himmel zu; was alle anderen Menir 
taten, wenn ſie die Karawane durch die helle Wüſtennacht 
zu führen hatten, Ibn Batutah tat es nicht mehr; er 
führte die Kamele langſam den Weg weiter durch die 
Nacht, dem Morgen entgegen. 

Da ſtiegen Zweifel in uns auf; das Grauen, das Ge: 
ſpenſt der Wüſte find fie, wenn man allein iſt. Sie kom⸗ 
men herbei aus den heißen Lüften, aus dem ſingenden 
Sand, aus der endloſen Weite. Und niemand iſt da, der 
uns dann beiſtehen könnte, der uns raten, helfen könnte; 
und deshalb werden ſie ſo ſtark; wir ſind verloren; es 
ſteht alles auf dem Spiel, dann iſt das Abenteuer da, 
unerbittlich rückt es heran; Sinne und Gefühle bewegen 
ſich einem Aufruhr zu. Daß Mißtrauen erwacht und zu— 
gleich die Hoffnung auf die Kameradſchaft. Die Gedanken 
überfallen uns, genährt von Furcht und Angſt und Ver⸗ 
laſſenheit, und dann kommt ein Augenblick, an dem die 
Seele ſtärker ſein muß als der Wille um das eigene Leben. 

„Er hat die Richtung verloren!“ flüſterten ſich die 
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Knechte zu. „Er hat den Weg verloren!“ bebt es ihnen 
zurück, und der Chodſchah fleht den mitreiſenden Muezzin 
an, zu Allah um Gnade zu rufen. 

Aber Ibn Batutah, der das Mißtrauen und die Zweifel 
fühlte, wandte ſich ein einziges Mal zu ſeinen Leuten um, 
ohne ſie anzuſehen; er ſagte: „Wer das Vertrauen verliert, 
verliert Allah, und wer Allah verliert, verliert die Welt!“ 

„Alſo haſt du den Weg verloren, Ibn Batutah?“ 
kommt ihm eine tonloſe Frage entgegen. „Und wir werden 
die Beute der Wüſte werden?“ 

„Stehe ich nicht ein mit Dia, meinem Blutlohn, für 
alles, was ich zu führen habe, was hinter mir iſt, und 
was ich in gutem Zuſtand zu überbringen verſprochen 
habe?“ erwiderte Ibn Batutah, und er bückt ſich neuer— 
dings und hebt eine Handvoll Sand auf und prüft ihn 
mit der Zunge, und wieder eine Meile weiter taſtet er nach 
einem Grashalm, und wieder eine Meile ſpäter horcht er 
in die Wüſte hinein, daraus das unbeſchreibliche Raunen 
der Elemente kommt; er lauſcht in die Wüſte hinein nach 
ihren Gewalten; er kennt die Sprache des erwachenden 
Sturmes; er kennt die Laſt der Hitze; er kennt das 
Singen des Sandes, alles kennt er, und ſo kennt er auch 
den richtigen Weg. 

Warum bleibt Ibn Batutah dann ſo oft ſtehen? Warum 
fühlt er nach der Luft, warum taſtet er nach den verdorrten 
Gräſern und warum lauſcht er, tief herabgebeugt, nach 
dem Geflüſter des Sandes, der mit einem metalliſchen 
Ton unter den Hufen der Kamele hervorkommt? Kann 
er die Richtung fühlen? Die endloſe Höhe, die ſich in 
den Mittag hebt, den gläſernen Himmel, der ſich mit 
blendender Helle über den Sudan und die fernenloſe Ein— 
ſamkeit wölbt? 

Und immer ſtärker laſtet dieſer Weg durch die Wüſte, 
drückt die Laſt der Unſicherheit auf die Menſchen; und 
immer heftiger ſchürt ſie das Mißtrauen und die Zweifel, 
daß ſie glühend werden, wie dieſer Tag; denn nichts iſt 
da, das eine Sicherheit gäbe, einen Beweis für die Rich— 
tigkeit des Weges: immer die gleiche gelbe Fläche, immer 
die gleiche goldene Endloſigkeit; dann ſchleicht die Hexe der 
Einſamkeit herbei, kriecht empor, dem Herzen zu, und 
ein Laut ſteckt in der trockenen Kehle, der ſich nicht über 
die dürren Lippen wagt: denn ringsum ſteht das Entſetzen 
auf und das Wort füllt ſich, ergreift uns und wird uns 
beſiegen! Dieſes eine Wort: Wüſte! 

In gleichmäßigem Schritt gehen die Kamele weiter. 


Ibn Batutah läßt ſich nicht irre machen; er ſchreitet in 
die Leere hinein, in das Nichts, das nur ein Ziel kennt ... 

Und wieder bückt er ſich, und wieder rieſelt der Sand 
durch ſeine alten Finger; und wieder lauſcht er und taſtet 
nach den Gräſern, die einen Ort künden, und er bleibt 
ſtehen und ſieht hinein in dieſe Nacht, in dieſen Morgen, 
und dann winkt er plötzlich dem Muezzin, er möge ſeinen 
Teppich auf dem Sande breiten, und er möge zu Allah 
bitten. Allah! 

Und dann, als alles verloren ſchien, ſchreitet Ibn Bar 
tutah in dieſe entſetzliche Nacht hinein weiter, gefolgt von 
Zweiflern, Bedrückten, kraftloſen Knechten; da ſteigt drau⸗ 
ßen im erſten Mondlicht eine kleine Stadt aus der Wüſte 
empor. Es wird eine Fata Morgana ſein! Der Teufel 
treibt ſich ſchon um uns her und neckt uns! Aber wie 
konnte es eine Fata Morgana ſein, jetzt, in der hellen 
Nacht! Nein, es war keine Fata Morgana, es war 
Hoggar, und wir ſahen die weißen Häuſer immer näher 
im duftzarten Licht, und alles verſank hinter uns, aller 
Zweifel, alle Unſicherheit, alles Mißtrauen: Ibn Ba⸗ 
tutah iſt ein berühmter Führer, ein Meiſter der Wege. 

Und als wir im Khan auf den niederen Stühlchen 
ſaßen, und als Ibn Batutah in unſere Mitte trat, und als 
ihn der Muezzin mit offenen Armen empfing und ihn 
begrüßte, da wandte ſich Ibn Batutah an einen Knecht, 
der daneben ſtand, um ihm zu danken. 

Ibn Batutah! Der Muezzin ſprach zu dir, und du 
wendeſt dich ab von ihm und einem Knechte zu? Aber 
Ibn Batutah wollte ſich nicht abwenden. Er hebt die 
Hände; man bietet ihm einen Becher kühlendes Getränk; 
er nahm den Becher nicht und hatte Durſt! Ibn Batutah 
war — blind geworden! Ich ſah ihn im Sandſturm über 
uns wachen. Was mochte geſchehen ſein in jener Nacht? 

Wir ſtanden ergriffen um den ſtolzen Mann; die 
Araber wichen zurück. Die Botſchaft drang ringsum 
unter die Händler und Kaufleute. Die Menſchen kamen 
herbei, um den blinden Karawanenführer zu ſehen, und 
der Muezzin warf ſich wieder auf die Erde nieder, um 
Allah für die Gnade zu danken, die er Ibn Batutah er⸗ 
wieſen hatte. 

Die erblindeten Augen emporgerichtet, die Hände taſtend 
vor ſich her, ſchritt Ibn Batutah der Türe zu, das Geſicht 
den Sternen entgegen, neigte er den Kopf viermal in alle 
Richtungen des Windes, dann ſchenkte ihm ſein Herz ein 
leiſes Lächeln, das über dieſes alte Antlitz ſpielte. 


Die Hinrichtung zum Vergnügen 


Als der Schah von Perſien vor mehreren Jahren in 
Paris weilte und von einem Vergnügen zum anderen ge— 
ſchleppt wurde, ſprach er eines Tages den etwas ungewöhn— 
lichen Wunſch aus, daß man ihm zu Ehren eine kleine 
Hinrichtung veranſtalten möge. Zufällig war gerade ein 
zum Tode verurteilter Schwerverbrecher, deſſen Begnadi⸗ 
gungsgeſuch abgelehnt worden war, im Zuchthauſe, ſo daß 
die Regierung der Republik den Wunſch des exotiſch— 
exzentriſchen Gaſtes erfüllen konnte. Der Schah war denn 
auch mit dem ganzen Arrangement des blutigen Schau— 
ſpiels ſehr zufrieden und drückte als Kenner derartiger 
Amüſements wiederholt ſeine allerhöchſte Anerkennung aus. 
Das Meſſer war gefallen und hatte mit Blitzesſchnelle ſein 
ſühnendes Werk getan, und der Enthuſiasmus des Menſchen— 
blut riechenden Schahs kannte keine Grenzen mehr. Er 
klatſchte wie ein Kind in höchſtem Vergnügen in die Hände, 
zeigte auf einen zum Gefolge des franzöſiſchen Staats— 
präſidenten gehörigen Herrn, einen gut genährten und 
flattlich gebauten Mann, der gerade in der Nähe der 
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„Witwe“ (wie bekanntlich die Guillotine genannt wird) 
ſtand, und gebot mit Miene und Ton eines Herrſchers, 
der keinen Widerſpruch gewohnt iſt: „Jetzt den da!“ 

Alle waren ſtarr vor Entſetzen, und die Begleiter des 
perſiſchen Königs hatten große Mühe, dem fremden Ge— 
bieter klar zu machen, daß eine ſolch plötzliche Hinrichtung 
des nächſtbeſten unſchuldigen Menſchen „aus dem Steg⸗ 
reif“ oder „von kurzer Hand“ im hochkultivierten, zivili⸗ 
ſierten Europa ſchlechterdings ſo ohne weiteres unmög— 
lich ſei. 

Dem an abſolutiſtiſche Gelüſte und Gebräuche gewöhn— 
ten, über Leben und Tod all ſeiner Untertanen wie über 
Spielſachen uneingeſchränkt verfügenden Herrſcher des per— 
ſiſchen Reiches wollten dieſe europäiſchen Bedenklichkeiten 
und Zimperlichkeiten gar nicht einleuchten, und er fragte 
ſich kopfſchüttelnd, was denn die ganze Regiererei und 
Präſidentſchaft für einen Wert und Bedeutung hätten, 
wenn man nicht einmal irgend ſo einen Kerl zu ſeinem 
Vergnügen umbringen laſſen dürfe. — — 
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Der Meſſehof mit dem Hauptreſtaurant 


Ein Teil des Ausſtellungs-Geländes mit dem 
„Café-⸗Haag“⸗Turm 


Internationale 


Preſſeausſtellung „Preſſa“ 
zu Köln am Rhein 


Aus den Anfängen der Buchdruckerkunſt: 
Nachbildung von Gutenbergs Werkſtatt in der Kölner „Preſſa“ 


„Die Moritat“ in der Abteilung für volks— Blick in eine Straße der Preſſeausſtellungs-Anlagen 
tümliche Journaliſtik mit verſchiedenen Einzel-Ausftellungshallen 
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Der Selbſtmörder / Von Hans Kahof 


Wo die Donau ſich durch ſumpfige Wieſen und hohes 
Weidengeſtrüpp ſchlängelt, ſteht hart am Waldrand ein 
Häuschen. Der Michl hat dieſes Häusl von ſeinem Vater 
geerbt. Und weil die Nanndl, fein Weib, das kleine Sachel 
mit den zwei Kühlein leicht allein bewirtſchaften kann, 
geht der Michl in den Steinbruch und verdient da als 
Steinhauer im Akkord alle vierzehn Tage einen ſchönen 
Batzen Geld. Somit hätten die zwei Leutl — Kinder 
hatten ſie keine — das ſchönſte Leben auf der Welt. 
Aber ſeit der Michl vom Krieg heimkomma is, hat er an 
kloan Fehler an ſich, den eahm die Nanndl bis heut no net 
abg'wöhna hat könna, nämli: er tuat a wen'g gern kart'ln. 
Net daß der Michl deszweg'n aa recht ſaufa tät, o na! 
Oba ſitzenbleib'n tuat er halt oft im Wirtshaus bis nach 
Zwölfe in der Nacht. Und dadrüber hot ſi' halt d' Nanndl 
ſcho' oft mentiſch g'ärgert. — 

Im vorig'n Jahr is amal paſſiert, daß ſie aufblieb'n is 
und hot auf ihren Michl g'wart faſt bis nach Mitternacht. 
Er hat verſprocha g'habt, daß er net lang ausbleibt. Oba 
no ja — wia halt d' Mannsbilder ſcho' ſan! Wenn ſ' ins 
Hocka kemma, nacha bleib'n ſ' halt pickat. Der Michl kam 
net und kam halt net! Mit vamal wird 's da Nanndl 
z'dumm und hot g'ſagt: „Jatza langt 's!“, is nausganga, 
hot d' Haustür zuag'ſperrt und is in ihr Bett ganga. 
Schlafa hot's oba net könna vor lauter Arger. 

„Woart no,“ hot fie fi’ denkt, „du kimmſt mir hoam!“ 

Nach ungefähr zwei Stund is da Michl o'trappt kemma. 
Sie hört 'n, wie er erſt an der Haustür a wen'g rum— 
hantiert; wahrſcheinli' hot er fi’ denkt, fie kunnt no auf fer. 
Nacha is er um 's Haus rum ganga und hot an ihr 
Kammerfenſter a poa Stoandl naufg'ſchmiſſ'n. Sie hot fr 
oba net g'rührt. 

„Nanndl! Nanndl!“ hot er erſt a paarmal g'ruafa. 

Sie rührt ſi' net. 

„Nanndl!“ is nacha wieder weiterganga, „Nanndl, geh 
zua, mach auf; i bi's, da Michl!“ 

„Schrei no zua!“ denkt ſi' d' Nanndl. 

Da Michl patſcht a wen'g hint'n im Hof umanand, ſuacht 
ſi' a lang's Stangl und klopft damit ans Fenſter. Jatza 
konn ſi' d' Nanndl nimmer länger voſtell'n. Sie langt vom 
Bett außa, reib'lt 's Fenſter auf und ſchreit: 

„Wos willſt denn?“ 

„Himmel, Nanndl,“ meint der Michl, „ſchlafſt du oba 
heut feſt! Geh zua, mach d' Haustür auf, daß i eini 
konn!“ 

„Dös fallet m'r ei', iatza aus'm warma Bett außageh' 
und mi vokält'n!“ gibt d' Nanndl zur Antwort. „Geh 
wieder hi', woſt herkemma biſt, alter Hocker!“ 

„Oba Nanndl, wos fallt d'r denn ei — du biſt a denna 
narriſch heit! A fo hob i di no goa nia g'ſehg'n! Geh zua, 
mach auf, i dafrier ja do herunt'!“ 

„Und i ſog d'r, i ſteh net auf! Geh hi', woſt her— 
kemma biſt, i brauch di net!“ 

„Jetza wird's mir oba denna bal' z'dumm, Nanndl! 
Du wirſt doch net glaab'n, daß i mi für an Narr'n halt'n 
laß! — Mach mi net falſch, ſunſt konnſt was daleb'n!“ 

„Du konnſt mein'tweg'n ſog'n, woſt mogſt, i geh net 
aus'm Bett außa! Hoſt ſo lang ausg'halt'n, haltſt es bis 
in da Fruah aa no’ aus. J ſteh heut aſo bal' auf, nacha 
laß i di ſcho' eina. Jatza oba will i mei Ruah hom!“ 

Da Michl hupft von van Fuaß am andern vor lauter 
frier'n; er kunnt vor Wuat all's z'ſammſchlag'n, oba er 
verbeißt ſein Arger und fangt nomal 's Bett'ln o: 

„Nanndl, i ſiehg's ja ei, daß i net fo lang ſitz'n bleib'n 
ſollt. J tua 's oba nimma, darfſt mir 's glaab'n, Nanndl! 
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Geh weiter, mach mir heut nomal auf, du ſollſt di' nimma 
beklog'n könna über mi!“ 

„A wos, i hob dir's ſcho' g'ſagt, laß mir mei Ruah!“ 
hört er fie brummen. „Du hoſt mir ſcho' oft wos vrſprocha 
und net g'halt'n! J glaab d'r nir mehr!“ 

Jatza konn oba da Michl ſein Arger nimmer länger 
orſchlucka, iatza wird er bäri (grimmig) und ſagt: 

„Nanndl, wirft ſehg'n, es paſſiert wos, wennſt mi ffalſch 
machſt! Laßt mi iatza eini oder net?!“ 

Keine Antwort. 

„Nanndl, i ſog dir's, es paſſiert wos!“ 

Jatza ſtoßt d' Nanndl oben 'n Fenſterflüg'l zua. Da Michl 
knirſcht herunt' mit die Zähn und macht a Fauſt nauf. 
Er denkt ſi': Wenn wenigſtens 's Wirtshaus no' auf waa, 
nacha weret's ſcho' ſehg'n, wos i machet! — So aber woaß 
er net, ſoll er lacha oder ſoll er ſi' ärgern. Hin und her 
ſinnt er a Weil, find oba koan Ausweg. Auf oamal kimmt 
eahm a guata Gedanka. 

„Woart no,“ denkt er ſi', „i kriag di' ſcho'!“ 

Nacha geht er ums Haus rum, hinter ins Eck, wo der 
Sauſtall ſteht und daneb'n da Holzhaufa. Dort ſuacht er 
a Zeitlang, denn die Nacht is ſtockfinſter; oba endli' hot er, 
wos er braucht — an Hackſtock. Den nimmt er auf die 
Arm und ſchleppt 'n neben 'n Gartenzaun nüber an die 
Donau und legt 'n ſchö' daneb'n hr. 

Da Nanndl is in ihrem Bett, weil ſ' gar nix mehr hört, 
doch a bißl zwoaraloa wor'n und hot ſi' ſcho' denkt, der 
Potſchi wird doch koane Dummheiten macha! Auf vamal 
merkt ſ', wia da Michl mit fein Stangl wieder ans Fenſter 
klopft. Glei' is ihre Angſt wieder vorbei und hot ſi' für— 
g'numma, ihn noch a wen'g zappeln zu laſſ'n. Ganz leis 
macht ſ' 'n Fenſterflüg'l auf, bloß fo weit, daß da Michl 
grad hör'n kunnt, wia fie 's Schnarcha o'fangt. 

Da Michl klopft all's weiter mit ſein Stangl und ruaft 
mit hoaſera Stimm: „Laßt mi’ iatz eini oder net!?“ 

Keine Antwort. Die Nanndl ſchnarcht ſtärker. 

„Nanndl, iatza ſog i dir's zum letzt'nmal: Laß mi' eini 
oder i ſpring ins Waſſer!“ 

Die Nanndl krabb'lt vor Aufregung mit die Finger auf 
da Bettdeck'n umanand. 

„Alſo, wennſt es net anders hom willſt, Nanndl, nacha 
leb halt wohl; mi' ſiehgſt nimmer!“ 

Kaam hot er dös g'ſagt, ſpringt da Michl auf 's Waſſer 
zua, und plumpsdich — hot er den ſchwar'n Hackſtock 
in d' Donau neig'worfa. Er hört noch, wia ſei' Nanndl 
iatza in da Kammer drob'n zon ſchreig o'fangt, wia fie 
's Fenſter aufreißt, oba natürli' in dera Finſternis nix ſehg'n 
ko, wia ſie fl’ o'ziagt und dabei in van furt jammert: 

„O Gott, o Gott, mei Michl, o Gott, o Gott! J hob 
denna net denkt, daß er ſo ſchnell Ernſt machet! O Gott, 
o Gott, wos hob i o'gſtellt!“ 

Bis d' Nanndl in ihrer Aufregung über d' Stiagn runter 
kemma is und mit ihre zittrig'n Finger d' Haustür auf— 
brocht hot. war da Michl ſcho' lang neb'n da Haustür 
g'ſtand'n und hot ſi' an d' Wand hi'druckt, daß 'n d' Nanndl 
net ſehg'n hat könna. Sie hot oba aa net links und net 
rechts g'ſchaut, ſondern is wia a fo a göölta Blitz bei da 
Tür nausg'flog'n und auf 's Waſſer zuag'rennt. 

„O Gott, mei guata Michl! Mei guata, guata Michl!“ 
hot ſ' dabei in dan Trumm furt g'jammert. 

Da „guat Michl“ is deraweil ſchö' ſachte zu da Haustür 
einig'wiſcht, hot innen 'n Schlüſſ'l umdraht und is in ſei 
Kammer naufg'ſchlicha. Vom Fenſter aus hat er hör'n 
könna, wia ſei Nanndl am Waſſer drent nauf und runter 
g'ſauſt is wia a fo a angſtige Gluckhenna und in oana 


Tour nach ihrem guat'n, guat'n Michl g'heult und g'jam⸗ 
mert hot. Schließli' hot da Michl dös Jammern nimmer 
o' hör'n könna und hot zum Fenſter nunterg'ſchrien: 
„Jatza hör oba bal' auf mit dein G'flenn; i bin doch do!“ 
Wos d' Nanndl für a G'ſicht g'macht hot und wia ſ' 
z'ſammg'fahrn ſei mog und wos ſie ſi' denkt hot, wia ihra 
7 jo plötzli' wieder do war — dös hot koa Menſch da— 
ahr'n. 
„Ja, wo biſt denn eigentli'?“ hot ſ' ganz kloalaut g'fragt. 
„J bin dahoam im Bett!“ hot ihr da Michl erklärt 
und nacha no dazuag'ſetzt: „So, iatza biſt du drunt und 
i bin herinn, und d' Haustür hob i aa zuag'ſperrt. Jatza 


ſollſt du amal ſpür'n, wia g'ſchmoch daß is, wenn ma' 
drunt' ſteht und wird net einalaſſ'n!“ 

Und da Michl hot wirkli' im Sinn g'habt, ſie grad ſo 
lang wart'n z'laſſ'n, wia ſie's eahm g'macht hot. Wia ſ' 
oba nacha ganz ſchüchtern g'moant hot: „Mein'tweg'n ſperr 
mi außa, ſolang 's dir paßt; i bin no grad froh, Michl, 
daß d' net ins Waſſer g'ſprunga biſt!“, — do hot ſi' da 
Michl nimmer länger halt'n könna, is über d' Stiag'n runter 
g'ſprunga, hot ſei Nanndl feſt an ſich hi'druckt und nacha 
auf die Arm nauftrog'n. 

Drob'n ham ſie ſi' nocha 's Verſprecha geb'n, daß dös, 
wos heit paſſiert is, ganz g'wiß nimmer vorkomma ſoll. 


Humor in Wort und Bild 


Ein ganz Geſcheiter 

Ein Kaufmann hatte einen Angeſtellten, der den Kunden 
die Waren weder gehörig anzupreiſen, geſchweige denn auf— 
zuhängen verſtand. Manchen Tag brachte er zum Leid— 
weſen ſeines Herrn kein einziges Stück an den Mann, das 
der Käufer nicht auf alle Fälle genommen hätte, weil er's 
halt brauchte. Da ſagt ihm eines Tags der Kaufmann: 
„Ich hab' Euch nun zugeſchaut, 
wie Ihr's anpackt, und zugehört, 
und ſehe, Ihr packt's am fal— 
ſchen Zipfel an. Ihr müßt nicht 
ſagen: das koſtet ſoviel und iſt 
gut, und das koſtet ſoundſoviel 
und iſt beſſer. Ihr müßt Worte 
machen, verſteht Ihr?, große 
Reden und einen Krimskrams 
um den Kram herum, bis Euch 
der Käufer nimmer auskommt. 
Beim nächſten Kunden mach ” 
ich's Euch vor.“ 

Kommt auch alsbald eine vor- 
nehme, junge Frau herein, der 
ſieht's der Kaufmann von wei— 
tem an: ſie will Strümpfe, 
feine ſeidene Strümpfe, ſteht 
auch ſchon dienſtfertig neben ihr 
mit Knix und gnädige Frau hinten 
und vorn. Ja, ſie will Strümpfe, 
feine ſeidene; alſo kauft ſie ein 
Paar. Die will ihr der Kauf— 
mann einpacken, ſo zum Schein; 
denn indem er ſie einwickeln 
will, wickelt er die Frau ein. 
„Sie werden zufrieden ſein, gnä— 
dige Frau“, ſagt er. „Aber darf 
ich Ihnen den guten Rat geben, 
gleich ein halbes Dutzend zu 
nehmen; noch lieber ein Dutzend, 
gnädige Frau; es iſt zu be— 
fürchten, daß es dieſe Strümpfe 
bald nimmer gibt oder nur ſehr 
teuer; es iſt nämlich unter den 
Seidenwürmern eine Seuche aus— 
gebrochen, und die Zucht iſt ſehr 
gefährdet. Darf ich Ihnen alfo J 
ein halbes Dutzend einpacken, J 
gnädige Frau?“ 

„Nein, lieber gleich ein Dut— 
zend!“ ſagt ſie, und der Herr 
wickelt ſie ihr ein und macht 
Knix um Knix und Habe-die-Ehre 
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Der eingegangene Spaßmacher 


und neue Knixe, bis er die Frau vor die Tür ger 
gnädigt hat. 

Der Angeſtellte hat dem Handel zugehört. Und als jetzt 
ein Bauer kommt, beknixt er ihn und ſagt: „Womit kann 
ich dienen, gnädiger Herr?“ und beknixt ihn wieder, und 
der Bauer ſieht ihn ſonderbar an. Er will einen Regen— 
ſchirm; nicht zu koſtſpielig, aber gut; er ſei für die Bäuerin. 

An ſeinem Schreibtiſch der 
Kaufmann denkt: Am Ende 
lernt er's doch; wenigſtens redet 
er jetzt! Wenn er dann von 
ſeinem Kaſſenbuch herüberſchaut, 
ſieht er den Bauer Schirm um 
Schirm prüfen und daß der 

Handel weitergeht und der An— 
geſtellte den Kauf einwickelt, 
Naber immer noch auf den Bauer 
einredet und: „Er übt doch end— 
lich ſein Mundwerk!“ denkt er. 

Ja, er übt es. Und auf eins 
mal lacht der Bauer, und der 
Verkäufer redet, und der Bauer 
ſchimpft und wird wild und geht 
auf den Angeſtellten los; er will 
wohl den neuen Schirm an ihm 
erproben; aber da ſteht der 
Kaufmann neben ihm: „Be— 
ruhigen Sie ſich, mein Herr! 
Was iſt los?“ fragt er. 

„Was los iſt? Verrückt iſt 
er worden! Will er mir nicht 
ein Dutzend Regendächer auf— 
zwingen, der Narr, und warum? 
An die Regenwürmer ſei der 
Pips gekommen oder der Rot— 
lauf, und die Zucht ſei gefährdet, 
und drum ſollen die Regen- 
ſchirme rar werden oder ſo koſt— 
ſpielig, daß es unſereins nimmer 
aufbringen kann ...!“ 

„Das iſt ein Mißverſtändnis; 
entſchuldigt, Herr!“ ſagt der 
Kaufmann. „Neun Mark fünfe 
zig koſtet der Schirm! Ihr wer— 
det zufrieden ſein, guter Mann; 
beehrt mich wieder!“ Und be— 
gleitet den Bauer zur Tür. 
Dien Angeſtellten aber hat er 


Heinr. E. Kromer. 
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Bücherſchau / Vom Herausgeber 


Indien. Baukunſt, Landſchaft, Volksleben. Von Martin Hürli⸗ 
mann. 304 ganzſeitige Abbildungen in Kupfertiefdruck mit ein⸗ 
leitendem Text. In Ganzleinen M. 26.—, in Halbleder oder Halb— 
pergament M. 35.—. Verlag Ernſt Wasmuth, A.-G., Berlin 1928. 

Die großartige Bücherreihe Orbis terrarum hat mit dieſem 
Indien⸗Band einen Höhepunkt erreicht, der kaum noch zu übertreffen 
iſt. Dieſes Land bot freilich für einen guten Photographen wie 
Hürlimann einen überwältigenden Reichtum landſchaftlicher Schön— 
heit, wundervoller Bauwerke und exotiſchen Menſchentums. Dennoch 
iſt es über die Maßen erſtaunlich, was er an Schönſtem hier 
zuſammengetragen hat. Mit Worten kann man keinen Begriff davon 
geben, aber es möge genügen, wenn ich ſage, daß dieſer Band all 
die ſchönen und teuren Werke über Indien, die ich kenne, in Schatten 
ſtellt. Vor allem iſt hier auch das Volksleben in ſtärkſtem Maße 
berückſichtigt. So haben wir das ganze indiſche Land mit der une 
geheuren Vielgeſtaltigkeit ſeiner exotiſchen Pracht; darinnen die 
Märchenwelt ſeiner phantaſtiſch prunkvollen Tempel und fürſtlichen 
Paläſte und zu beidem in packenden Kontraſten das heutige arme 
Volk, das trotz feiner 300 Millionen feine eigenen Geſchicke nicht 
zu geſtalten vermag. Hürlimann führt uns in ſeinen Bildern vom 
äußerſten Süden Indiens mit den bedeutendſten Stätten dravidiſcher 
Kultur und Baukunſt über das Hochplateau des Dekhan nach Banga— 
lore und Haidarabad; dann von Bombay, dem heutigen Haupthafen 
Indiens, zu den buddhiſtiſchen Felſen- und Höhlentempeln, den große 
artigen Denkmälern indiſcher Kunſt, hinauf zu den Tempelſtätten 
von Oriſſa, durch Bengalen mit Kalkutta, den Brahmaputra auf— 
wärts nach Aſſam bis zur Schwelle von Tibet; endlich in den äußer— 
ſten Nordweſten zu den alten Städten Lahore und Amritſar und nach 
Kaſchmir. Über die wundervollen Aufnahmen Hürlimanns iſt kein 
Wort des Lobes zu ſtark und dasſelbe gilt von der bezaubernd ſchönen 
Kupferdruck-Wiedergabe und Geſamtausſtattung des Werkes. Dieſer 
Indien-Band wird ſicher die ſchönſte Publikation dieſes Jahres ſein 
und jeden Menſchen entzücken, dem er in die Hand gelegt wird. 

Das Geſicht der Städte. Paris. 256 Bildſeiten in 
Kupfertiefdruck nach Aufnahmen von Mario v. Bucovich. Einleitung 
von Paul Morand. In Ballonleinen M. 20.—. Albertus-Verlag, 
Berlin 1928. 

Dieſer zweite Band der neuen Bücherreihe „Das Geſicht der 
Städte, die der Albertus-Verlag mit „Hamburg“ ausſichtsvoll er— 
öffnete, wird hier auf noch umfaſſenderer Grundlage mit der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt fortgeſetzt. In einer rieſigen Bilderſchau werden 
die ewigen und flüchtigen Aſpekte dieſer Weltſtadt vorgeführt: das 
alte vornehme Paris mit ſeinen herrlichen Kirchen und Kapellen, 
Palais, Parks und breiten Boulevards, mit ſeinem Pantheon und 
Elyſee, ſeiner Oper und ſeinem Nationaltheater, mit ſeinen mäch— 
tigen Schloßanlagen von Verſailles, Fontainebleau und Chantilly; 
aber ebenſo auch das neue Paris mit ſeinem fieberhaften Verkehr und 
Erwerbsleben, feinen eiſernen Brücken und Bahnen, feinen nüch- 
ternen Geſchäfts- und Wohnvierteln, ſeinen Stapelplätzen und Markt⸗ 
hallen und den üblen armen Vorſtadtquartieren und hungrigen 
Spatzen. Dieſes ganze Paris, das uns da gezeigt wird, iſt natürlich 
wahrheitsgemäßer als nur das ſchöne Paris und darum bringt 
dieſer Band auch ſeine Großſtadtprobleme eindringlicher zum Bewußt— 
ſein. Deshalb kann an dieſem Werke jeder Beſchauer ſeine Freude 
haben, ob er ſich für die Ehrwürdigkeit alter Kunſt- und Frömmig⸗ 
keitsdenkmale, für die Volks- und Staatengeſchichte unſeres Nachbar— 
landes oder für die Fragen des modernen Weltſtadtlebens intereſſieren 
mag. Druck und Ausſtattung des Bandes ſind von außerordentlicher 
Schönheit. 

Albrecht Dürer. Werk und Geſtalt. Von Kurt Pfiſter. Mit 
187 teils farbigen Abbildungen. In Ganzleinen M. 16.—, in Halb: 
leder M. 22.—. Amalthea-Verlag, Wien 1928. 

Anſchaulicher und eindringlicher als es in dieſem prächtig illu— 
ſtrierten Buche geſchieht, kann man Dürers Leben und Schaffen wohl 
nicht darſtellen. Die Hauptſache iſt das maleriſche und zeichneriſche 
Werk Dürers in guten Wiedergaben zu zeigen und das geſchieht hier 
in glänzender Weiſe. In chronologiſcher Reihenfolge ſehen wir die 
charakteriſtiſchen und ſchönſten Zeichnungen, Aquarelle, Stiche, Holz 
ſchnitte und Gemälde, teils auf vielfarbigen Tafeln. Der Verfaſſer 
hat dieſes Bildermaterial jo umſichtig ausgewählt, daß dabei die 
einzelnen Techniken des Künſtlers klar hervortreten. Nichts von Be— 
deutung fehlt und alle Stücke ſind ausgezeichnet gedruckt; beſonders 
fein die farbigen Tafeln, z. B. die vier Evangeliſten, die Madonna 
mit Tieren, das Bildnis einer Venezianerin, die Anſichten von Nürn— 
berg und Innsbruck, der Jeſusknabe, der graue Feldhaſe, die tote 
Blaurake u. a. Auch ausdrucksvolle Studien, wie Apoſtelhände und 
⸗Köpfe, Gewänder und Landſchaften find eingeſtreut und geben 
Zeugnis von Dürers unermüdlichem Streben. Eine ausgezeichnete 
Idee war es, den Text des Buches mit Dürers Randzeichnungen 
zum Gebetbuch Kaiſer Maximilians in Originalfarben einzurahmen, 
die den unerſchöpflichen Reichtum der Dürerſchen Phantaſie und ſein 
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enormes zeichneriſches Können ſo glänzend dokumentieren. In ſeiner 
Einführung hat ſich der Verfaſſer vor aller kunſthiſtoriſchen Weit— 
ſchweifigkeit gehütet; er geht um ſo mehr in die Tiefe und hat ein 
packendes Lebensbild des Nürnberger Meiſters geſchaffen. In unſerem 
Aufſatz S. 325 ff. dieſes Heftes iſt einiges aus dem Text- und 
Bilderteil dieſes ſchönen Volksbuches entnommen. 

Das kirchliche Stundengebet oder das römiſche Brevier. Übers 
ſetzt und erklärt von Erzprieſter Dr. Stephan. Band II: Oſtern 
bis Schluß des Kirchenjahres. Broſch. M. 20.—, Leinen mit Rot⸗ 
ſchnitt M. 24.—, mit Goldſchnitt M. 27.—, in Leder mit Rot⸗ 
ſchnitt M. 28.50, mit Goldſchnitt M. 31.50. Verlag Friedrich 
Puſtet, Regensburg 1928. 

Die von den Freunden der Liturgie ſo lang erſehnte deutſche 
Ausgabe des römiſchen Breviers liegt nun vollendet vor. Es war 
zugleich das letzte Lebenswerk Dr. Stephans, der ſoviel für die Erz 
neuerung des liturgiſchen Betens und Lebens getan hat. Dieſe Brevier— 
überſetzung allein war ſchon eine Rieſenarbeit, der vorliegende Band 
umfaßt ja 1500 Seiten. Und wieviel Mühe und Nachdenken koſteten 
all die Einführungen in die unzähligen Texte der liturgiſchen 
Stundenfeier, worin er ihren Sinn erſchließt und zum Glauben— 
und Sittenleben im Geiſte der Liturgie anleiten will. So können auch 
die Laien mit Leichtigkeit dieſes herrliche kirchliche Andachtsbuch 
benützen, und wer dies tut, wird alsbald ſpüren, wie himmelhoch 
die Gebetsſprache des Breviers die der gewöhnlichen Gebetbücher 
überragt. Dieſer zweite Band umfaßt die kirchliche Zeit von Oſtern 
bis zum Ende des Kirchenjahres, und zwar zuerſt die gewöhnlichen 
Gebetsſtunden mit den 150 Pſalmen nach der Wochenordnung, dann 
alle Texte für die Sonn- und Wochentage, Feſt⸗ und Feiertage 
und zuletzt das gemeinſame Stundengebet für die einzelnen Heiligen— 
gruppen; in einem Anhang iſt das Stundengebet für die Ver— 
ſtorbenen beigegeben. Die Einführungen Stephans gründen ganz 
im bibliſchen Geiſte und deshalb iſt dieſes deutſche Brevier zugleich 
für die tägliche Schriftleſung ausgezeichnet geeignet. Die Aus— 
ſtattung des Buches iſt von beſter Qualität und vornehmer Wirkung. 

Meyers Lexikon. 7. Auflage in vollſtändig neuer Be— 
arbeitung mit etwa 5000 Textabbildungen und über 1000 Tafeln, 
Karten und Textbeilagen. VII. Band (Korrektor bis Marunke). 
In Halbleder M. 30.—. Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1927. 

Mit dieſem ſiebten Bande hat ſchon die zweite Hälfte des zwölf— 
bändigen Lexikons zu erſcheinen begonnen und die weiteren Bände 
ſcheinen in raſcher Regelmäßigkeit zu folgen. Auf den faſt 1800 Spal⸗ 
ten dieſes Bandes wird wieder ein gewaltiger Wiſſensſtoff in knapp— 
ſter Faſſung dargeboten. Am ſtärkſten fällt ſchon beim Durch— 
blättern die reiche Illuſtration in die Augen: die vielen Bilder— 
tafeln aus dem Gebiet der Technik und der Naturwiſſenſchaft und 
die prächtigen, farbigen Landkarten und Stadtpläne, neben denen 
ſich die vielen ausgezeichneten Textilluſtrationen durch den ganzen 
Band hinziehen. Sehr intereſſante, illuſtrierte Abhandlungen wer— 
den geboten über die Themata: Kraftwagen, Krankenhäuſer und 
Krankenpflege, Kriminaliſtik, Kurs und Kurszettel, Landhäuſer, 
Landwirtſchaftskarten von Deutſchland, elektriſche Läutwerke, Leucht⸗ 
gasbereitung, Linienſchiffe, Lokomobile und Lokomotive, Luftſchiffe, 
Luftverkehr in Mitteleuropa u. a. Gleichermaßen kommen auch die 
übrigen Lebensgebiete zur Geltung, und in allem iſt eine angenehme 
Unparteilichkeit angeſtrebt. 

Weltgeſchichte von Prof. Dr. Joh. Bapt. Weiß. 1. Bd.: 
Geſchichte des Orients, 6. und 7. verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Bearb. von Dr. Ferd. Vockenhuber. Broſch. M. 16.70, in Halb— 
leder M. 22.70. Verlagsbuchhandlung Styria, Graz 1928. 

Die Weißſche Weltgeſchichte iſt trotz aller Zeitwandlungen immer 
noch das umfaſſendſte katholiſche Geſchichtswerk, das einen ſtofflich 
faſt nie im Stiche läßt und ſich neben dieſer inhaltlichen Fülle auch 
durch ſeine intereſſante und lebendige Darſtellung auszeichnet. 
So iſt es erfreulich, daß der Verlag ſich zu einer Neubearbeitung 
des Geſamtwerkes entſchloſſen und mit dem vorliegenden erſten Bande 
einen guten Anfang gemacht hat, dem die weiteren Bände in 
chronologiſcher Reihe raſch nacheinander folgen ſollen. Dieſer erſte 
Band, der nach der allgemeinen Einleitung über die Grundfragen 
der Weltgeſchichte die Geſchichte der Chineſen, Japaner, Agypter, 
Babels und Aſſurs, der Phöniker und Nordarier enthält, bedurfte 
einer völligen Umarbeitung und bedeutenden Erweiterung; denn ſeit 
Erſcheinen der letzten Auflage iſt der alte Orient eigentlich erſt aus 
ſeinem Todesſchlummer geweckt worden: Menſchenſchickſale, er— 
greifende Seelenkämpfe, politiſche und kulturelle Ereigniſſe wurden 
der Vergeſſenheit entriſſen, ganze Stadt- und Tempelanlagen und 
großartige Königsgräber wurden ausgegraben und ſo weite Strecken 
vormals dunkler Zeiten erhellt. All dem hat Vockenhuber Rech— 
nung getragen. Er hat ſich dabei die Urteile der führenden 
Autoritäten zu eigen gemacht. So iſt dieſe „Geſchichte des Orients“ 
jetzt ſchon ihrem Umfang nach das reichhaltigſte Werk, das wir vom 
katholiſchen Standpunkt aus beſitzen. 
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Geſunde Kleidung / Von W. Hacker 


Die Wirkung der Kleider beſteht darin, daß ſie die 
Wärme, die ihnen der Körper fortwährend zuführt, nur 
ſehr langſam wieder an die Luft abgeben. Während ſie 
von außen kalt werden, bleibt die innere Seite ziemlich 
gleichmäßig warm und zeigt bei einem richtig bekleideten 
Menſchen ſelbſt in ſtrenger Kälte immer noch 20—25 
Grad R. Die Kleider frieren, wie ſich ein berühmter 
Forſcher draſtiſch ausdrückt, für uns. Sie müſſen alſo, 
wenn ſie ihren Zweck erfüllen, ſchlechte Wärmeleiter ſein. 
Die Stoffe, die dieſer Forderung entſprechen und ſich zur 
Bekleidung unſeres Körpers eignen, ſind nicht ſehr zahlreich 
und — mit Ausnahme von Baumwolle und Kunſtſeide 
nebſt den verwandten Geweben — ſeit den älteſten Zeiten 
dieſelben geblieben. Sie ſtammen teils aus dem Tierreich, 
wie die Pelze, die Seide und die Wolle, teils aus dem 
Pflanzenreiche, wie Leinwand und Baumwolle. Dieſe 
Stoffe haben ein ſehr verſchiedenes Wärmeleitungsvermö— 
gen, der eine hält mehr, der andere weniger warm. Worin 
liegt dieſe Verſchiedenheit? An der Dicke des Stoffes nicht. 
Jeder Menſch weiß, daß unter Umſtänden ein fingerdickes 
Zeug weniger warm hält als ein ganz leichtes. Die Beob— 
achtung der Tiere wird uns den Schlüſſel hiezu liefern. 
Der natürliche Pelz der in der kalten Zone lebenden Vier— 
füßler, das Gefieder der Vögel, ſie alle bilden nicht eine 
glatte Decke, ſondern ſie beſtehen aus einer Anzahl wär— 
mender Schichten, ſeien es Haare 
oder Federn, die alle eine Menge 
Luft zwiſchen ſich laſſen. Wenn es 
ſehr kalt iſt, ſträuben die Vögel 
ihr Gefieder, um die Luftſchicht 
zwiſchen ihren Federn noch zu ver— 
mehren. 5 

Ein Kleiderſtoff iſt ein um ſo 
ſchlechterer Wärmeleiter, je mehr 
Luft er zwiſchen ſeinen Poren feſt— 
hält. Die Kleider haben alſo nicht 
etwa den Zweck, die Luft von 
unſerem Körper abzuhalten, ſonſt 
müßten die Stoffe, die für Luft 
undurchgängig ſind, am wärmſten 
ſein. Das Gegenteil iſt der Fall. 
Wir alle wiſſen, daß wir im Win⸗ 
ter mit Glacéhandſchuhen an den 
Händen frieren, während Wild- 
leder, das die Luft durchläßt, warm 
hält. Ein Kleidungsſtück, das mit 
friſcher Watte, die große Mengen 
Luft zwiſchen ſich faßt, gefüttert 
iſt, hält außerordentlich warm. Iſt 
dieſe Watte durch langen Gebrauch 
zuſammengedrückt und damit ihr 
Luftgehalt ſehr vermindert worden, 
ſo hat ſie den größten Teil dieſer 
geſchätzten Eigenſchaft verloren. 


Holländer Pärchen 


Dieſe Durchläſſigkeit der Kleider für Luft hört bei einem 
gewiſſen Punkte auf, ein Vorteil zu ſein, nämlich dann, 
wenn die Poren derſelben ſo weit werden, daß ſie der Luft 
mit großer Schnelligkeit den Durchgang geſtatten. Die 
Kleider dürfen ferner die Verdunſtung der Körperoberfläche 
nicht hindern. Jedermann weiß aus Erfahrung, wie un— 
angenehm wir Kautſchukregenmäntel und Gummiſchuhe 
beim Gehen empfinden. Das verdunſtete Waſſer, aber auch 
die übrigen Ausſcheidungsprodukte der Haut können dann 
nicht entweichen und ſchlagen ſich auf unſerem Körper 
nieder. 

Alle Stoffe nehmen mit Begierde Waſſer von außen 
auf, allerdings in ſehr verſchiedenem Grade. Wolle z. B. 
nimmt faſt noch einmal ſoviel auf als Leinwand, aber, 
und darauf iſt das Hauptgewicht zu legen, fie gibt das— 
ſelbe auch ſehr viel langſamer wieder ab. Wir erkälten uns 
deshalb in wollenen Kleidern weit weniger als in Leinwand. 
Jeder kennt das unangenehme Gefühl, das ein naſſes 
Leinenhemd auf dem Rücken verurſacht. Freilich wird es 
ſchneller wieder trocken, aber durch die raſche Verdunſtung, 
durch die ſchnelle Abgabe des aufgenommenen Waſſers wird 
unſerem Körper ſo viel Wärme entzogen, daß wir fröſteln. 

Die Wolle hat aber auch einen weiteren Vorzug. Alle 
Stoffe werden undurchläſſig für Luft, ſowie ihre Poren mit 
Waſſer gefüllt ſind. Bei der Wolle kommt dies vermöge 
der Elaſtizität ihrer Faſern faſt nie 
vor, ebenſo bei Baumwolle, ſehr 
leicht dagegen bei Leinwand. Per- 
ſonen, die ſtark arbeiten, alſo leicht 
ſchwitzen, oder die ſich hohen Tem— 
peraturen ausſetzen müſſen, ſollten 
deshalb keine Leinwand tragen. In 
heißen Klimaten befolgen die Ein— 
wohner, durch Erfahrung belehrt, 


dieſe Regel. Der Neapolitaner 
nennt das Leinenhemd das Toten⸗ 
hemd. 


Naſſe Kleider auf dem Leibe zu 
behalten, iſt unter allen Um— 
ſtänden ſchädlich. Ganz beſonders 
gilt dies von naſſen Strümpfen. 
Wenn man nur 50 Gramm Wolle 
an den Strümpfen durchnäßt hat, 
ſo wird dem Körper, bis dieſelben 
wieder trocken ſind, eine Wärme⸗ 
menge entzogen, die hinreicht, um 
ein halbes Pfund Waſſer von 0° 
bis zum Sieden zu erhitzen oder 
ein halbes Pfund Eis vollſtändig 
zu ſchmelzen. Jedermann würde 
ſich reiflich überlegen, ein ſolches 
Experiment zu machen, und doch 
tun wir ganz dasſelbe, wenn wir 
es aus Leichtſinn oder Gleich— 
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gültigkeit verſchmähen, die Strümpfe 
zu wechſeln. N | 

Von großer Bedeutung find die 
Unterkleider. Sie haben nicht nur 
den Zweck, uns warm zu halten, 
ſondern dienen auch dazu, die Haut— 
ausſcheidungen aufzunehmen. So- 
bald die Poren der Unterkleider 
mit den Produkten der Hautaus— 
dünſtung geſättigt ſind, können ſie 
dieſen Zweck nicht mehr erfüllen. 
Deshalb iſt ein öfteres Wechſeln 
und Waſchen derſelben unbedingt 
nötig. 

Sehr empfehlenswert ſind die 
Netzjacken, die ein weitmaſchiges 
Geflecht aus ſtarkem, verknotetem 
Zwirn darſtellen. Sie halten reich— 
lich ebenſo warm wie andere teue— 


Beigehut mit ſchwarzem Lackband 
und gelackten Federpoſen 


Kleidſame neue Form aus Panama-Stroh 
mit flachen roſa Blüten 


rere Gewebe. Dabei enthalten ſie 
noch immer genug Stoff, um die; 
Feuchtigkeit des Körpers aufzu— 
nehmen und das läſtige Ankleben 
des Hemdes zu vermeiden, verhüten 
aber vollſtändig das Weich- und 
Feuchtwerden der Haut, weil ſie 
der Luft ungehinderten Zutritt ge— 
ſtatten. Es iſt nicht nur wahre 
ſcheinlich, ſondern ſogar wünſchens— 
wert, daß dieſe Netzjacken weiteſte 
Verbreitung finden. 

Kein Kleidungsſtück darf an 
irgendeiner Stelle ſo eng anliegen, 
daß es den Kreislauf des Blutes 
hemmt. Über das zu ſtarke Schnü⸗ 
ren iſt kein Wort mehr zu verlieren. 
Der einzige Vorteil dieſer Sitte liegt 
— wie ſich ein bekannter Arzt etwas 
derb, aber richtig ausdrückte — 
darin, daß ſie die Frauen, die ihr 


huldigen, möglichſt ſchnell unter die 
Erde bringt. Manches langdauernde 
Kopfweh, manches häufig entzün⸗ 
dete Auge iſt einfach die Folge eines 
zu engen Hemdkragens, und für 
viele Frauen ſind zu enge Strumpf— 
bänder ſchon die Quelle langwie— 
riger Leiden geworden. Nicht nur 
kalte Füße, ſondern auch Krampf—⸗ 
adern mit all ihren unangenehmen 
Folgen können durch ſie hervor— 
gebracht werden. Und dabei ſind 
ſie ſo leicht zu vermeiden. Ein 
Knopf an der äußeren Seite des 
Strumpfes und von dieſem aus 
ein elaſtiſches, oben an die Untere 
hoſe befeſtigtes Band erſetzt ſie voll— 
ſtändig und ſollte für Frauen und 
Kinder ausſchließlich angewendet 
werden, wenn man nicht die käuf— 
lichen Strumpfhalter nach dieſem 


Großer Florentiner mit blauem Filz— 
rand und ſeitlicher Roſengarnitur 
(Modell Krebs & Brück, Berlin) 


Grundſatze vorzieht. — Gerade 
Kindern gegenüber wird in der 
Kleidung furchtbar geſündigt. Da 
muß ein Kind ein paar Anzüge 
noch auftragen, weil ſie bis zum 
nächſten Jahre verwachſen ſein 
würden. Man überſieht dabei, daß 
die Kleider, wenn ſie zum Auf— 
tragen verurteilt werden, faſt aus⸗ 
nahmslos ſchon zu klein ſind. Man 
überſieht, daß ein zu enges Leib— 
chen die Atembewegungen des Kin— 
des in der bedenklichſten Weiſe hin— 
dert und den Grund legen kann zu 5 ; 
. 5 einer fehlerhaften Körperhaltung. N 8 

Glocke aus Exotenſtroh mit Lackband— 5 Weicher blauer Strohhut mit dunklerer 

garnierung und Federpoſen (Photos: Atelier Hanni Schwarz) Borte für kühle Tage 
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Kinderkleid, aus weißer Wolle in Stäbchen gehäkelt, zuletzt mit bunter Seide Gehäkeltes Jäckchen mit Mütze aus weißer Wolle, mit 
leicht überſtickt. lachsroſa Seidenzäckchen und Band verziert. 


Hübſche, geſunde Wollkleidung für unſere Kleinſten 


Aufnahmen: Cläre Sonderhoff, Berlin 


Unten links: Unten rechts: 
Paſtellblauer gehäkelter kleiner Anzug aus Wolle; die Höschen Aus Fichü⸗Wolle gehäkeltes weißes Kinderhängerchen, ganz 
ſind dem geraden Längsteil angehäkelt und durch Knöpfe gerade Bahn, mit bunter Wolle durchſetzt, die Achſeln mit 
geſchloſſen. Kreuzſtich überſtickt. 
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Internationale Tomatengerichte 


1. Nach deutſcher Art. Die gleichgroßen, reifen Tomaten 
werden ſauber abgewiſcht; der Deckel (an der gewölbten Seite) 
wird abgeſchnitten; die Frucht wird ausgehöhlt. — Nun bereitet man 
eine Füllung von halb Rindfleiſch, halb Schweinefleiſch (gehackt), 
rührt ein in Waſſer geweichtes, feſt ausgedrücktes Brötchen dazu, 
etwas Milch, Pfeffer, Salz und nach Belieben Muskatnuß hinzu. — 
Die Tomaten ſetzt man in ein niederes Kochgeſchirr, ſtreut Salz 
darüber und füllt ſie vorſichtig mit einem Teelöffel mit obiger 
Farce und läßt ſie, mit einem weißen Fettpapier bedeckt, in Butter 
oder Margarine im Backofen bei mittlerer Hitze 15 Minuten 
braten. — Aus den Deckelſtücken und dem Ausgehöhlten bereitet 
man mit einer gut gewürzten Mehlſchwitze, der man auch etwas 
Maggi zuſetzen kann, eine Tunke. — Die Tunke gibt man auf eine 
erwärmte Schüſſel und ſetzt dann erſt die gefüllten Tomaten hinein. 

2. Nach holländiſcher Art. Durch die Stilſeite der 
ſauber abgeriebenen Tomate ſticht man ein kleines, rundes Loch, 
das man nach innen verbreitert zur Aufnahme der Füllung. In dieſe 
gibt man etwas Salz, etwas Zucker und dann ein Stück Margarine. 
Nun ſtreut man viel von einer Miſchung Reibebrot mit Parmeſan⸗ 
käſe darüber und ordnet die 1 5 Tomaten zum Braten in 
ein niederes, gefettetes Geſchirr feſt nebeneinander. Dann beträu— 
felt man ſie mit zerlaſſener Margarine und brät ſie bei Mittelhitze 
gar, die gefüllte Seite, die etwas gebräunt ſein ſoll, nach oben. 

3. Nach franzöſiſcher Art. Man richtet die Tomaten 
vor wie in Nr. 1. — Die Deckelſtücke und das Ausgehöhlte (roh) 
werden durch ein Sieb geſtrichen und mit ſchaumig gerührter Mar⸗ 
garine, zirka 50 Gramm, einem Teller voll ſehr fein gehackter Pilze, 
Steinpilze, Eierpilze uſw. vermiſcht. Dazu kommt eine kleine 
Taſſe voll geriebenen Parmeſankäſe, ebenſoviel geriebene Semmel, 
gehackte Peterſilie, Pfeffer und Salz. — Gefüllt und gebraten 
werden ſie wie in Nr. 1. Beim Anrichten beträufelt man die To⸗ 
maten mit Zitronenſaft. Man reicht fie als Vorgericht, auch als 
Zwiſchengang. Auch kann man mit ihnen den Braten umlegen. 

4. Nach engliſcher Art. Sauber abgewiſchte Tomaten, 
zerſchneidet man in zwei Hälften und beſtreut ſie mit Pfeffer und 
Salz; auf die Schnittflächen träufelt oder ſtreicht man mit dem 
Pinſel Ol. Dieſe Tomatenhälften legt man, kurz ehe ſie ſerviert 
werden, auf den Brotröſter und röſtet fie (nur einmal umwendend) 
gar. Dann ſetzt man ſie vorſichtig, damit ſie nicht durchbrechen, 
auf gebutterte Röſtbrotſchnitten und gibt ſie als warme Vorſpeiſe 
zu Taſſenbouillon. Nach Belieben kann man Peterſilie, Zitronen⸗ 
ſaft, etwas Maggi, Salz und Pfeffer darüber geben. 


Allerlei Pilzgerichte 


1. Pfifferlinge, auch Eierpilze genannt wegen ihrer 
gelben Farbe, kommen wohl in unſern Wäldern am häufigſten vor. 
Man entfernt von den Pilzen alles Unanſehnliche und Schlechte, 
waſcht ſie in drei Waſſern ſauber, aber ohne ſie zu drücken und gibt 
ſie mit Butter und wenig Salz in eine Kaſſerolle und läßt ſie, 
feſt zugedeckt, gar dämpfen. 

2. Pfifferlinge mit Schweinefleiſch. Man ſchnei⸗ 
det Schweinefleiſch (möglichſt ohne Fett) in Würfel, beſtreut dieſe 
mit Pfeffer und Salz und Mehl, wendet ſie gut darin um und brät 
fie in Butter an. Ebenſo dämpft man Yu Liter voll in Würfel 
geſchnittenen rohen Schinken in Butter und gibt ihn zu dem 
Schweinefleiſch und läßt alles zuſammen ein Weilchen braten. Dann 
fügt man ungefähr einen gehäuften Suppenteller gut gereinigter 
Pfifferlinge und etwas Waſſer hinzu und dämpft alles, zugedeckt, 
bis es gar iſt. Kurz vor dem Servieren rührt man 2—3 Eßlöffel 
ſaure Sahne an die Tunke und beſtreut ſie mit fein gehackter 
Peterſilie. 

3. Gehackte Pfifferlinge mit harten Eiern. Die 
ganzen Pfifferlinge werden, nachdem ſie geputzt und gut gewaſchen 
find, vorerſt in Weißwein gedämpft. Dann werden fie fein ge 
ſchnitten. Nun bereitet man eine Mehlſchwitze mit Butter, rührt 
ſie mit kalter Fleiſchbrühe (auch Maggis Bouillonwürfel) glatt und 
gibt Salz, Pfeffer, nach Belieben ein wenig Muskatnuß, ein Stück 
dünne Zitronenſchale, ſauren Rahm und vor dem Anrichten fein ge 
wiegte Peterſilie hinzu; zuletzt die gewiegten Pilze. Man richtet 
dieſe Speiſe auf einer flachen Schüffel an und garniert fie rund 
herum mit hartgekochten Eiern. N 
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4. Auflauf von Pfifferlingen. Man entfernt von 
den Pfifferlingen alles Unanſehnliche und Schlechte, waſcht ſie ſau— 
ber und gibt fie mit Butter, Pfeffer und Salz und Yı Liter gehack— 
ten, rohen Schinken in eine Kaſſerolle und läßt ſie gar dämpfen. — 
Ebenſoviel Kartoffel wie Pilze ſind in der Schale gekocht worden. 
Man entfernt die Schale und ſchneidet ſie in Scheiben. Nun gibt 
man abwechſelnd eine Lage Kartoffel und eine Lage Pilze in eine 
ausgebutterte Form. Die unterſte und die oberſte Schicht muß aus 
Kartoffeln beſtehen. Vier Eier zerklopft man mit ½ Liter Rahm, 
in Ermanglung auch Milch, und gibt dieſe Flüſſigkeit über die 
Kartoffeln, die man mit kleinen Butterſtückchen belegt. Man ſchiebt 
den Auflauf in den Backofen, ca, / Stunden. Die Eimilch muß 
feſt geworden und die Oberfläche goldbraun gebacken ſein. 

5. Gefüllte Omelette mit Pfifferlingen. 4—6 
Eier, je nach Perſonenzahl. Die Dotter werden mit 6 knappen 
Teelöffeln Mehl, wenig Milch und etwas Waſſer, Salz tüchtig 
geſchlagen. Von den Eiweiß ſchlägt man ſteifen Schnee, der aber 
nicht ſtehen darf. Nun gibt man in die Pfanne ein gutes Stück 
Butter und während dieſe zergeht, rührt man das Eiweiß unter die 
Dotter und brät das Ganze vorſichtig auf einer Seite, ſchiebt 
die Omelette auf eine warme Schüſſel und füllt ſie halb mit nach 
Nr. 1 gedämpften Pfifferlingen, klappt die Omelette zuſammen und 
bringt ſie ſofort auf den Tiſch. 

6. Pilzſuppe von Pfifferlingen. ¼—1 Liter Pfiffer⸗ 
linge werden gut geputzt und gewaſchen; dann mit Salzwaſſer 
10 Minuten gekocht. Nun hackt man die Pilze und läßt fie in 
Butter 30—40 Minuten dämpfen. Dann miſcht man %4 Liter 
Fleiſchbrühe (auch von Maggis Bouillonwürfel bereitete) und ¼ Liter 
Pilzbrühe und gibt etwas Pfeffer hinzu. Nachdem man eine helle 
Butter⸗Mehlſchwitze bereitet hat, füllt man fie mit der Pilz 
brühe (glatt verrühren) auf und läßt ſie noch eine Weile kochen. 
Vor dem Anrichten gebe man ein Ei und fein gehackte Peterſilie 
hinzu. 

7. Pilze zu trocknen. Die Pilze werden von allem Uns 
ſaubern und Schlechten gereinigt, aber nicht gewaſchen. Dann 
werden ſie in der Luft und an der Sonne getrocknet. Man be— 
wahrt ſie in Säckchen, aber hängend, an einem trockenen, luftigen 
Orte auf. 

Will man fie im Winter eſſen, fo weiche man. fie abends vor⸗ 
her in Waſſer ein und bereite ſie anderen Tags wie friſche Pilze. 

8. Pilzauflauf von Champignons. 1 Pfund Pilze 
werden gekocht, ein halbes Pfund Makkaroni gebrochen und eben— 
falls weich gekocht. Beides läßt man abtropfen und vermiſcht Pilze 
und Makkaroni in einer gut gefetteten Auflaufform. Dann kommen 
3 gut verquirlte, geſalzene Eier über die Maſſe; zuletzt werden 3 
Löffel ſaurer Rahm dazu gegoſſen. 1 Löffel Butter zerteilt man in 
kleine Stückchen und gibt ſie darüber. Dann bäckt man den Auflauf 
3, Stunden lang im Bratofen. 

9. Pilzkoteletts. Cin übriggebliebener Reſt Pilze wird ge⸗ 
wiegt und mit einer geriebenen Zwiebel in Schmalz geſchmort. 2 alt— 
gebackene Semmeln werden in Milch eingeweicht, ausgedrückt und 
hinzugefügt. Etwas Salz, Pfeffer, Peterſilie und 1 zerquirltes Ei 
werden unter die Maſſe vermiſcht, ſo daß man Koteletts davon 


formen kann. Dieſe werden mit geriebener Semmel paniert und in 
Schmalz gebraten. 


Küchengebote 


Milch auf dem Feuer verlaß nur, wenn dein Junge zum Fenſter 
hinaus fallen will. 
* 
Koche nicht, weil du gerade Feuer haft, ſondern habe Feuer, weil 
du kochen willſt. 
Bedenke, daß du mit jeder Mahlzeit ein Examen ablegſt, alſo 
ſorge, daß es gut abläuft. 


Um einen Sperling zu braten, braucht es kein Feuer wie für eine 
Gans. 
* 
Denke beim Kochen nach, aber koche nicht beim Nachdenken. 
* 
Laß nicht zum Küchenfenſter hinausfliegen, was ſchwerfällig zur 
Türe hereinkommt. DR 


— 


O 


Der Wundervogel Tauſendfreud „Von Cäcilie Allmendinger 


Die Bewohner von Luftenau waren, wie ſchon der Name ſagt, 
ein gar luſtiges Völkchen. Alleweil hatten ſie etwas zum Lachen und 
Fröhlichſein. Und ſtatt Scheltworten riefen die Nachbarn einander 
luſtige Scherzworte zu. Dabei ging das Arbeiten gerade nocheinmal 
ſo ſchnell und leicht von der Hand, daß ſchon das Zuſehen eine 
Freude war. Und wurden ſie je einmal nicht ganz fertig, dann 
ſtellten ſie des Nachts ein Töpfchen Honig auf oder ein paar Nüſſe 
und Roſinen, da kamen die guten Lichtmännlein aus der nahen 
Tuffſteingrotte und machten eins — zwei — drei alles fix und fertig. 
Lichtmännlein hießen ſie, weil ſie im Sommer in einer großen 
Vorratskammer das Sonnenlicht aufſpeicherten; im Winter, wenn 
auf der ganzen Erde nur ſpärlich die Sonne ſchien, ließen ſie dann 
wunderbar warme Sonnenſtrahlen über Luſtenau ſcheinen, ſo daß 
dort das ganze Jahr hindurch immer hell und freundlich die Sonne 
lachte. 

ir zum Allerſchönſten im ganzen Königreiche Luſtenau gehörte 
ohne Zweifel der Wundervogel Tauſendfreud, den die Prinzeſſin Edel⸗ 
traud vom Zwergenkönig als Patengabe erhalten hatte. Wenn Tauſend— 
freud ſeiner kleinen Wunderkehle ein Lied entſteigen ließ, ſo war das, 
als wenn die herrlichſte Flöte ſpielte; die Töne ſchwangen ſich auf zu 
höchſtem Jubel, trillerten und jauchzten vor Wonne, daß die Ein- 
wohner von Luſtenau nicht anders konnten, als ſich an den Hän⸗ 
den zu faſſen und in fröhlichem Tanz über den Marktplatz zu ſpringen. 


Lippen. Sie wurden ſcheu und heimlichtueriſch und getrauten ſich 
höchſtens noch leiſe und verſtohlen zu kichern. 

Aber als an einem ſonnengoldenen Morgen der Wundervogel 
Tauſendfreud ſeine Lieder wieder in die Lüfte ſchmetterte und ſeine 
Flötentriller ſteigen ließ, da zuckte es den Leuten in den Beinen, das 
königliche Verbot war vergeſſen, und heiſſa, juchei drehten ſie ſich 
auf dem Marktplatz im Tanz. 

Das ſah von ſeinem Schloſſe aus grimmigen Blickes der König. 
Voll Zorn griff er zur Armbruſt, rannte in den Schloßhof und 
ſchoß den ſingenden Wundervogel mitten ins Herz. Die wunder 
bare Flötenſtimme, die gerade noch ſo glockenrein vor den Fenſtern 
der Königin getrillert hatte, brach mit einem wehen Seufzer ab und 
verſtummte. 

Als das die Leute von Luſtenau hörten, ließen ſie die Köpfe 
ange und ſchlichen einer nach dem andern furchtſam nach 
Hauſe. 

Aber auch die Lichtmännlein in der Grotte hatten den Todes— 
ſeufzer des Wundervogels gehört, und der Zwergenkönig ſchickte den 
ſchnellſten unter ihnen um Kundſchaft aus. Oh, was hat das 
gute Männlein finden müſſen! Auf dem harten Erdboden lag der 
Wundervogel tot und ſteif, die dünnen Krallfüßlein an den Leib 
gezogen. Dicke Tränen liefen dem Zwerg in den Bart. Und als 
er aufblickte, ſtand die Königin vor ihm mit ihrem wunderſchönen 
traurigen Geſicht. Verzweifelt 


Prinzeſſin Edeltraud Hochzeit 
machen mußte. Dem alten König, 
ihrem Vater, wurde das Regieren 
zu beſchwerlich; er wollte ſich zur 
Ruhe ſetzen und zuſchauen, wie 
ein Junger regierte. 

Aber der junge König, das 
war ein gar finſterer Mann, den 
man nie lachen ſah, und die junge 
Königin Edeltraud mochte ihn 
nicht gar ſehr; ſie nahm ihn nur 
auf Befehl der Miniſter und 
Staatsoberhäupter, weil man ge 
hört hatte, daß er gewaltig klug 
ſei und lauter neue Regierungs⸗ 
künſte wiſſe. 

Das erſte, was der König voll: 
brachte, war ein Verbot an ſeine 
junge Frau: ſie ſolle nicht immer 
lachen und ſingen, das könne er 
nicht leiden, und es ſei überhaupt 
kindiſch und ein Zeichen von 
Dummheit, wenn man immer 
lache und ſinge. Da wurde die 
junge Königin ſtill und bekam ein 
ernſtes, trauriges Geſicht. Aber 
die Bewohner von Luſtenau, die 
davon nichts wußten, lebten weiter 
in Luſtigkeit und Fröhlichſein. Ein 
Weilchen ſah der junge König die— 
ſem Treiben zu, dann ſchickte er 
Herolde aus und ließ überall ver 
künden: „Alle laute Luſtbarkeit 
iſt künftighin in meinem Lande 
verboten, Lachen und Scherzen hat 
zu unterbleiben. Ich brauche ernſte 
Bürger in meinem Staate, die 
ſtill ihre Arbeit tun und keinen 


Nun begab es ſich, daß die 


unnötigen Lärm machen. Wer 
meinem Verbot zuwiderhandelt, 
ſoll meinen königlichen Zorn 
ſpüren.“ ) 


Da duckten ſich die Leute, und AN 


das Lachen erſtarb ihnen auf den 


4 


4 0 2 
„Tauſendfreud iſt tot“, ſeufzte die Königin 


rang fie die Hände: „Tauſend⸗ 
freud, mein einziger Troſt, iſt tot!“ 
ſeufzte ſie. — „Das iſt das Werk 
Eures Gatten“, rief erzürnt das 
Lichtmännlein. Und die Königin 
ſprach: „Ich will nicht mehr hier 
bleiben, ich fürchte mich vor ihm 
und ſeiner Armbruſt. Liebes 
Lichtmännlein, nimm mich mit zu 
meinem Paten, dem Zwergkönig.“ 

Und alſo hauſte Edeltraud von 
nun an in der Zwergengrotte; 
dieſe war rieſengroß, taghell er⸗ 
leuchtet von den Strahlen aus 
der Sonnenkammer; zwiſchen 
Tropfſteinblumenbeeten träumte 
ein wunderſchön blauer Märchen—⸗ 
ſee, auf dem die Königin in einem 
goldenen Schifflein rudern konnte. 
In der Mitte des Sees war ein 
kleiner Berg aus blutroten Koral⸗ 
len, der über das Waſſer heraus⸗ 
ragte. Auf ihm ſtand ein kri⸗ 
ſtallener Schrein, darin der tote 
Wundervogel lag. Gar oft lieb—⸗ 
koſten ihn die Augen der Köni⸗ 
gin, und dann fiel ihr wieder ihr 
Gemahl, der böſe König, ein. 
Sie ſchickte Kundſchafter aus, wie 
es draußen im Königreich zugehe. 
Oh, ſchlecht, ſagten ſie. Die 
Leute ſeien böſe und händelſüch— 
tig, ſie quälen einander wo ſie 
können, Raub und Diebſtahl ſei 
das blühendſte Handwerk, ſtatt 
Lachen und Fröhlichkeiten höre 
man nur Flüche und Schmähun⸗ 
gen. Die Geſchäfte gingen ſehr 
ſchlecht, weil niemand mehr etwas 
arbeiten möge. An die Licht 
männlein glaube niemand mehr, 
deshalb ſei die Sonnenkammer 
für Luſtenau vermauert worden, 
und es herrſche immer ein trüb- 
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feliges, ſonnenloſes Wetter. 
ſehr traurig. 

Erſt nach Jahr und Tag fragte fie den Kundſchafter auch ein⸗ 
mal nach ihrem Gemahl, dem König. Ja, das ſei eine ſeltſame 
Sache, berichtete das Männlein. „Der König iſt ſchwermütig ges 
worden, ſeit Ihr von ihm gegangen ſeid, Herrin. Er kümmert 
ſich um keine Regierungsgeſchäfte mehr. Tag und Nacht ſtreift er 
im Land umher, und ſucht nach Euch —“ 

„Nach mir?“ wunderte ſie ſich mit großen Augen. 

„Ja, nach Euch. Aber er wird Euch nie finden, denn für 
Menſchenaugen iſt der Eingang zu unſerer Höhle unſichtbar.“ 

Die Königin Edeltraut war eine herzensgute, brave Frau, und 
ſo hatte ſie großes Mitleid mit dem einſamen König, der ſich nach 
ihr ſehnte. Kurz entſchloſſen ging ſie zum Zwergenkönig. Der ſaß 
auf einem mit ſcharlachrotem Samt überhangenen Tuffſteinthron, 
hatte eine funkelnde, goldene Krone auf, und ſein langer, weißer 
Bart rauſchte wie ein Waſſerfall über die ſteinernen Thronſtufen 
hinab. „Herr Pate,“ ſprach die Königin ihn an, „wollt mir ver— 
ſtatten, daß ich Botſchaft an meinen Gatten ſende, wo er mich finden 
kann. Berührt mit Eurem Zauberſtab den Boten, damit er nicht 
mehr unſichtbar iſt, ſondern 
dem König gegenübertreten 
kann“ 

„Das ſoll geſchehen,“ ſprach 
milde der alte Rauſchebart, 
„aber ehe dein Gemahl den 
Bewohnern von Luſtenau nicht 
wieder das Lachen ſchenkt, eher 
ſoll er dich nicht wiederſehen, 
mein Kind.“ 

Die Königin ſenkte mutlos 
das Haupt und ließ den Bo⸗ 
ten ziehen. Es war ja doch 
umſonſt. Nie würde der harte 
König nun auf einmal nach 
Jahren des Trotzes und der 
Unbeugſamkeit nachgeben. Ach, 
und ſie hatte doch ſo ſchmerz⸗ 
lich Heimweh nach ihrem 
Schloß, nach ihrem alten Va⸗ 
ter und — nach ihrem Gatten. 
Wie wird er den Boten emp⸗ 
fangen? Wird er ihn über⸗ 
haupt anhören? Und wenn 
er die Bedingung vernimmt — 
wird er nicht ſchelten und flu⸗ 
chen und zur Armbruſt grei⸗ 
fen? — Sie ſetzte ſich ans 
Ufer des Märchenſees, dem . 
blutroten Korallenberg gegen- 
über, der den kriſtallenen 
Schrein mit dem toten Wun⸗ 
dervogel trug. Jetzt mußte 
der Bote wohl im Schloſſe anz 
gelangt ſein und vor dem Kö⸗ 
nig ſtehen. Mit klopfendem 88 
Herzen blickte die Königin wie e APR: BE RE Per 
unter einem Bann auf den 
gläſernen Vogelſarg, als könne 
ihr von dort Hilfe kommen. — 
Und ſieh, brach nicht auf ein⸗ 4 
mal ein goldheller Schein 
daraus hervor? Fing das Kris 
ſtall nicht zu leuchten und zu 8 
glühen an, als ſchlügen fun— 
kelnde Flammen daraus? 
Starr blickte die Königin. Und 
ſah, wie der kleine Glasdeckel 
aufſprang und ein Sichregen 
und Flattern durch den Vogel⸗ 
körper ging. O Wunder, der 
ſtarre Leib erwachte zu neuem 
Leben, die bunten Federn fun- — 
kelten und glänzten, die 
Schwingen breiteten ſich, und 4 
mit einem hellen Jubelton ent— * 


Das alles ſtimmte die Königin ſehr, 


Der ſchlaue Dackel 


ſtieg Tauſendfreud dem Grabe und trillerte wie einſt feine herr— 
lichſten Flötentöne. 

Da wußte die Königin voller Wonne, daß in dieſem Augenblick 
das Lachen geſiegt hatte, und daß alle Trübſal zu Ende war. 
Ganz verzückt vor Freude folgte ſie dem Wundervogel, der dem 
Ausgang der Höhle zuflog und nun auf einmal draußen im Freien 
ſeine ſchönſte Weiſe ſchmetterte. Da ging es wie ein großes Auf- 
atmen durch das ganze Land. Und ſchon kam voller Liebe der 
König herbei und ſchloß ſeine Gemahlin lächelnd in die Arme, 
und alles Volk, das herbeigelaufen kam, fing an zu jubeln und zur 
tanzen wie einſt. Die Leute und das ganze Königreich wurden wieder 
gut und ſonnig froh. Und fo iſt es heute noch überall, wo Men: 
ſchen einander lieben — da hat das Böſe keinen Platz. 


Das unerſchrockene Kind 


Es war einmal ein braves Mädchen, das eine gar böſe Stief— 
mutter hatte. Dieſe jagte das arme Kind aus dem Haufe. Da lier 
das Mädchen weit weg und kam in einen großen, dunkeln Wald. 
Als die Nacht kam, ſah es ein 
Licht in der Ferne ſchimmern 
und ging darauf zu. Da kam 
es bald zu einem ſchönen. 
Schloſſe und läutete an. Alſo⸗ 
gleich ſah ein Totenkopf zum 
Fenſter herab und fragte nach 
dem Begehren des Kindes. 
Dieſes ſprach: „Ich bitte um 
Einlaß und Nachtherberge, da⸗ 
mit mich nicht die Wölfe hier⸗ 
außen freſſen.“ Da rief der 
Totenkopf: „Wenn du mich 
herauftragſt, will ich ſchon her⸗ 
abkommen und dir die Türe 
öffnen.“ Das Kind verſprach 
es, und der Totenkopf kugelte 
über die Stiegen hinunter und 
machte auf. Das Mädchen 
nahm den Kopf und trug ihn 
in das Schloß hinauf. 

Da ſprach der Kopf: „Stell 
mich nun auf den Tiſch und 
geh' in die Kuchen, mir einen 
Schmarren zu kochen. Eier und 
Mehl gibt's genug.“ Das Kind 
begann zu kochen. Während 
dieſer Arbeit fielen Totenbeine 
Hund andere Dinge aus dem 
Kamine herunter. Das Mäd— 
chen ließ ſich aber nicht irre— 
machen, kochte die Speiſe fer⸗ 
tig und trug ſie dem Toten⸗ 
kopf ins Zimmer. Nach dem 
Eſſen ſagte der Kopf: „Jetzt 
kannſt ſchlafen gehen. Um 


8 Mitternacht wird aber ein To— 
— tengeripp kommen und dich 
—— \ aus dem Bette reißen wollen. 


Wenn du dich nicht fürchteſt, 
kann es dich nicht herausbrin⸗ 
gen.“ Das Mädchen ging auf 
. die Kammer und legte ſich 
. ins Bett. Schlag 12 Uhr kam 
ein Gerippe und wollte das 
Kind mit allen Kräften aus 
. dem Bette werfen, konnte es 
=,” aber nicht. Als das Mäd— 
> EN Gen am andern Tage erwachte, 
72 = > ſtand der Totenkopf als fehnees 
9 


a f weiße Jungfrau vor dem Bette 

7 ee und ſprach: „Gott vergelt's 
LU ZI dir, daß du mich erlöſt Haft! 
Sn en 2 Zum Danke gehört mein 
Schloß mit allem, was darin 
iſt, dein.“ 
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Gabriel v. Max: Abendglocken 


Aus Gottes Wunderwelt 


Im Schwetzer Roſenlaui⸗Tal 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


geht der Pfarrer felbft zu Doktor Bos, um mit 
ihm den Fall zu beſprechen, um Rat und Klarheit 
zu holen . 

„Herr Doktor, Leontine geht es von Tag zu Tag ſchlech— 
ter. Sie hält kaum noch zuſammen, und ich möchte Sie 
fragen, ob es außer der Medizin nicht noch ein Mittel gibt, 
das der Kranken helfen könnte.“ 

„Es iſt ſonderbar!“ ſagt Doktor Bos, ſeine „Reiſe um 
die Welt“ zuſchlagend. „Wenn jemand ſtirbt, dann iſt der 
Arzt ſchuld, und wenn er geſund wird, dann hat es Gott 
bewirkt! Aber muß ich denn nicht auch ſterben? Erſt 
mögen die Kranken meine Ratſchläge befolgen!“ 

„Nein, Herr Doktor, es handelt ſich nicht darum. Ich 
möchte mich nur bei Ihnen erkundigen. Ich habe das Ber 
dürfnis, darüber zu reden. Ach, wiſſen Sie, das Kind 
ſteht meinem Herzen ſo nahe!“ Er wiſcht ſich mit dem 
Daumen eine Träne von der Backe. „Wohl bin ich ein 
Prieſter, und wenn Gott ſie zu ſich nimmt, werde ich das 
Haupt beugen und aus dem Grund meiner Seele ſagen: 
„Gelobt ſei der Herr!“ Es gibt jedoch menſchliche Be— 
ziehungen, unſichtbare Faſern, die uns trotz allem Glau⸗ 
ben ſo innig mit manchen Menſchen verbinden, daß wir 
nicht ohne Kummer und dunkler Verzweiflung bleiben 
können, wenn uns dieſe Menſchen genommen werden. 
Unſere Seele iſt ſtark, Herr Doktor, aber unſer Körper 
auch; und der Kampf der Seele mit dem Körper dauert 
bis an das Totenbett. Ja, der Körper iſt mitunter ſo 
ſtark, daß, wenn er etwas verliert, das ihm lieb war, die 
Seele dadurch verwundet werden kann. Ich bin kein 
Heiliger!“ 


% am nächften Morgen Gommarus abgereiſt ift, 
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Fortſetzung 

Der Pfarrer blickt mit gebeugtem Kopf ſinnend vor 
ſich hin. 

Doktor Bos geht auf und ab, die Hände auf dem 
Rücken. Er iſt milder geworden durch die Niedergeſchlagen⸗ 
heit des Herrn Pfarrers. 

„Offen geſagt, ich glaube, daß ſie ein Vogel für die 
Katze iſt. Die Lunge trocknet aus. Bergluft braucht ſie.“ 

„Aber fie ſagten doch, daß unſere Luft ...“ 

„Ja, damals ... aber jetzt iſt Bergluft das Beſte ...“ 

„Können manchmal zwei Arzte nicht verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein?“ 

„Der eine ſagt, daß Rauchen geſund iſt, der andere das 
Gegenteil. Ich weiß ſchon, wo Sie hinauswollen. Sie ha⸗ 
ben kein Vertrauen zu mir allein. Nun, Herr Pfarrer, 
holen Sie ruhig noch einen zweiten Arzt. Ich bin da⸗ 
mit einverſtanden. Aber eine trockene Lunge kann man 
doch nicht feucht machen.“ 

Der Pfarrer erhebt ſich. „Gut, ich werde einen andern 
Arzt, den ich kenne, fragen, ob er kommen will.“ 

Mit einemmal kommt er ſich klein und lächerlich vor, 
als Prieſter mit einem ſchönen Glauben, gegenüber der 
brutalen Lebensauffaſſung des Doktors Bos. Und raſch 
öffnet er die Tür und will gehen. Doch plötzlich ſagt 
dieſer: „Aber was meinten Sie damit, ob es außer der 
Medizin nicht ein anderes Mittel gäbe?“ 

Der Pfarrer erzählt Leontinens Liebesgeſchichte, und 
dann meint er, ob es nicht ratſam wäre, ihr zu ſagen, daß 
Michael immer mehr den Glauben ſucht. „Kann ihr das 
nützen oder ſchaden?“ 

„Und wenn der junge Mann morgen ein Heiliger 
würde,“ ſagt Doktor Bos, „glauben Sie, daß die Bazil⸗ 


349 


len dann die Beine unter den Arm nehmen und ſich davon— 
machen würden? Tauſend Erdbeben bewirken es nicht, 
und auch die Liebe nicht. Man ſtirbt nicht an der Liebe, 
ſondern an den Bazillen. Speck, meine Medizin und 
Bergluft! Ja, auch das Wunder, Herr Pfarrer, davor ziehe 
ich den Hut; aber ſolange das Wunder nicht kommt, muß 
man dieſe Tierchen erſticken im Fett, mit meiner Medizin 
begießen und erfrieren laſſen in der Bergluft, und wenn 
das nicht hilft, dann müſſen wir es aufgeben. Ich habe 
die Bazillen nicht erfunden ...“ 

Den ganzen Tag grübelt der Pfarrer darüber nach, ob 
er es ihr ſagen ſoll oder nicht. Als es Abend geworden iſt, 
geht er mit dem Leuchter über den Gang, ergreift zögernd 
die Türklinke von Leontinens Zimmer und iſt im Begriff, 
einzutreten. Er hört ſie drinnen Gebete murmeln. „Nein,“ 
ſagt er, „es könnte ſie zu ſehr angreifen“, und er geht zu— 
rück auf ſein Zimmer. 


Der vornehme Arzt aus Antwerpen gibt und ſagt 
dasſelbe wie Doktor Bos, aber mit einem Schwall von 
hohen Worten. „Die Krankheit iſt zu weit vorgeſchritten, 
es liegt kein unmittelbarer Grund zur Beunruhigung vor, 
eine Luftveränderung wäre augenblicklich nicht ohne Gefahr; 
ſich ruhig verhalten und inzwiſchen die Anordnungen mei— 
nes Kollegen Doktor Bos befolgen ...“ 

Sophie hat einen Wunderdoktor ausfindig gemacht, 
der eine von ihm ſelbſt bereitete Medizin gibt und bei der 
Kranken dreimal täglich Terpentinharz brennen läßt. 

Am Sonntag darauf kommt der Pfarrer von der Abend— 
andacht zurück. Wie aufgeplatztes Gold ſteht der Himmel 
hinter den Häuſern und den dunklen Bäumen. 

Geſtern hat Leontine eine volle Schüſſel Blut geſpuckt, 
und Doktor Bos hat nur geſagt: „Es iſt beſſer, daß das 
Zeug wegkommt, als daß es drinnen ſitzenbleibt.“ 

Als der Pfarrer nach Hauſe kommt, findet er ſeinen 
Bruder weinend an ihrem Bett. 

„Was gibt es, Bruder, warum weinſt du?“ 

„Nun ja,“ ſchluchzt er, „ſie hat mich gebeten, morgen 
nicht abzureiſen, ſie ſagt, daß ſie mich nächſten Sonntag 
nicht mehr ſehen wird! Gott! Gott!“ 

„Was iſt denn, Leontine?“ fragt der Pfarrer, 
plötzlich der Angſtſchweiß ausbricht. 

„Oheim, ich fühle es. Ich träume andauernd, daß zwei 
Engel an meinem Bette ſitzen, hier einer und dort einer. 
Sie haben eine kleine Leiter aus dunklen Veilchen. Sie 
haben noch kein Wort geſagt ... Nur blicken fie fort 
während auf die Tür, in der ſie jemanden erwarten, und 
wenn der kommt, dann werden ſie mich auf ihre kleine 
Veilchenleiter legen und forttragen.“ 

„Aber es iſt nur ein Traum, Kind. 
an Träume glauben ...“ 

„Es iſt eigentlich kein Traum, Oheim, denn wenn ich 
nur flüchtig die Augen ſchließe,“ — ſie ſchließt ſie wirk— 


dem 


. . du darfſt nicht 


lich — „dann ſehe ich ſie ſitzen, da, beide in dunklem 
Kleid, die Flügel über den Schultern, die untere Seite der 


Flügel iſt glänzend purpurn, ihr Geſicht ſehe ich kaum.“ 

Angſtvoll fragt Gommarus: „Und . .. und wer iſt 
es .. . den fie erwarten?“ 

Sie richtet die großen Augen auf ihren Vater, 
Hemdsärmeln daſitzt, 
„Nun ... lieber Vater. 
bar wie der Wind.“ 

Der Vater fängt von neuem an zu weinen. „Komm, 
Kind,“ fagt der Pfarrer, „ruhe dich etwas aus, dein Geiſt 
iſt jetzt ein wenig überſpannt! Wenn du dich an die 
Träume hältſt, dann hüllt ſich die ſchöne Wahrheit in 
Nebel. Wir wiſſen nichts von dem, was der Himmel will. 


der in 
und ſagt gütig und tröſtend: 
. 28 iſt namenlos und unſicht— 
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Doktor Bos hat mir geſagt, daß es dir nun beſſer gehen 
wird, nachdem das Blut ſich aus deiner Bruſt gelöſt hat.“ 
„Wenn Doktor Bos es ſagt, wird es ſchon ſo ſein, 
Oheim . . . aber ich hätte Vater gerne bei mir in dieſen 
Tagen!“ f 
„Engel, mein Engel!“ ſchluchzt Gommarus; er küßt 
ihre magere Hand, und weinend führt er ſie über ſeine 
Wangen und ſeinen Bart. 
„Sieh, die Mondſichel lacht hinter der Mühle, Oheim!“ 
Und leiſe ſchläft ſie ein, zwei Engel mit purpurnen 
Flügeln ihr zur Seite. 


Am Dienstag kommt Doktor Bos mit dem Pfarrer die 
Treppe herunter und ſagt: „Solange noch Leben da iſt, 
iſt auch Hoffnung vorhanden; aber reichen Sie ihr nun 
ruhig die Sterbeſakramente.“ 

„Das iſt der Anfang vom Ende“, ſeufzt der Pfarrer. 
Gommarus fällt ſeinem Bruder um den Hals und weint 
wie klagender Herbſtwind im Kamin. 

Der Pfarrer geht hinauf, um Leontine langſam vor— 
zubereiten. 

Die Sonne wirft Licht und Farben in das Zimmer. 
Schräg an der Wand zeichnet ſie große Vierecke auf die 
Tapete mit verblichenen Schlüſſelblumen. Silbernes Laub 
und goldene Trauben in blauen Vaſen zu beiden Seiten 
des Kruzifixes glühen wie Lampen. Leontine liegt zart 
und klein im großen Mahagonibett. Zwei Zöpfe blonden 
Haares liegen ſauber auf ihrem weißen Nachthemd über 
der eingeſunkenen Bruſt; ihre Hände ſind lang, und durch 
das gelbe Fleiſch ſchimmern die weißen Knochen. Das 
Geſicht iſt mager, die Haut geſpannt über den Backen— 
knochen, dem Kinn und der Naſe. Es iſt ganz durchſichtig 


wie der obere Teil einer Kerze, die im Dunkeln brennt. 


So gibt es auf alten Gemälden Geſichter von Buß— 
heiligen, mit purpurnem Munde und trägen Augen. Aber 
ihre Lippen ſind weiß und ihre großen Augen hell und 
grau. Und ſie lächelt. Aber man weiß nicht, ob ſie der 
ſtillen, ſonnigen Landſchaft zulächelt, wo die weiße Mühle 
auf dem Kornhügel ſich dreht, oder in ſich hinein, zu ihrer 
eigenen Seele. Jeden Tag ſteht die ſchönſte Roſe des 
Gartens in einem Waſſerglas neben ihr. 

Sie wendet die Augen zum Pfarrer. „Oheim, iſt Vater 
unten?“ 

„Ja, und wie fühlſt du dich, Kind?“ Er ſetzt ſich nieder 
und verſucht das Geſpräch auf die Sterbeſakramente zu 
bringen, damit ſie es allmählich begreifen ſoll. 

„Oheim, du biſt allein. Darf ich dir nun etwas ſagen?“ 

„Gewiß, Kind, gewiß“, und er legt ihre kalte, magere 
Hand in die ſeine. 

„Mein armer Vater ſoll es nicht hören, Oheim, aber 
ich glaube, daß ich nun bald ſterben werde.“ Sie blickt 
ihn flehend an; der Schatten ihrer langen Wimpern legt 
ſich wie Samt über den Glanz ihrer Augen. 

„Kind, aber Kind!“ ſtammelt er verlegen und entſetzt. 

„Jawohl, Oheim“, beſtätigte ſie nun deutlich. Und mit 
ruhiger, ſanfter Stimme murmelt ſie: „Meine Seele iſt 
wie eine losgelöſte Flamme, die an der Decke eines dunk— 
len Zimmers umherkriecht und einen Riß ſucht, um da⸗ 
vonzufliegen. Und die Engel haben einander ein Zeichen 
gegeben. Du wirſt nun veranlaſſen müſſen, daß mir die 
Sterbeſakramente gereicht werden, Oheim ... 

Er beugt das Haupt und hört ſie dann zögernd flehen: 
„Aber Oheim, ich möchte dich noch um etwas ganz Großes 
bitten.“ 

Verwundert und neugierig ſieht er ſie an. 

„Frage nur, frage nur, Leontine.“ 


„Für dich iſt es nicht viel, Oheim ... aber wohl für 


mich; es iſt nur, ob ich, bevor ich ſterbe, Michael noch eine 
mal ſehen dürfte.“ 

Und als einzige Antwort drückt der Pfarrer mit aus⸗ 
gebreiteten Armen das Geſicht an die Wand und weint. 

„Armes Kind! Armes Kind!“ ſtöhnt er. 

Ein Gedanke, den er vergeſſen hatte zu denken, ſteht 
plötzlich klar und deutlich vor ihm: ſie ſtirbt für Michael! 
Daß er das nicht geſehen hat und daß dies doch das 
Einzige war, wovon er innerlich feſt überzeugt war. Aber 
nun iſt es ſo deutlich, ſo deutlich! Was mag nur in ihm 
geſchlafen haben? Er fühlt ſich plötzlich tiefſchuldig an 
ihrer Krankheit, an ihrem Tode. 

Verzweifelt dreht er ſich um, ergreift ihre Hände, 
möchte vieles ſagen, ſie um Verzeihung bitten, daß er es 
nicht geſehen hat, ſie bitten, ihm dies und jenes zu er⸗ 
klären; aber ruhig blickt fie ihn an und wartet mit Ge 
duld und Verlangen auf ſeine Antwort. 

„Daß du ſoviel Kummer haſt verbergen können, Kind?“ 
iſt das einzige, was er ſagen kann. 

„Das iſt nun alles vorüber, Oheim. Ich habe ſchon 
lange keinen Kummer mehr; aber ich habe ihn immer lieb 
gehabt. Das iſt doch nichts Böſes, nicht wahr, Oheim?“ 

Sie lächelt, als er verneinend den Kopf ſchüttelt. 

„Und die Engel kommen, mich abzuholen, Oheim; und 
wenn ich ihn noch einmal ſehen dürfte ... das iſt mir in 
den letzten Tagen fo allmählich klar geworden ... dann 
werde ich ruhig ſterben, Oheim; aber wenn du nicht willſt, 
wenn es dir peinlich iſt, dann iſt es auch gut ... unſer 
Heiland hat ſoviel gelitten.“ 

„Er kommt, Kind, er kommt, und wenn ich ihn ſelber 
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Es iſt zwei Tage ſpäter. Weiße Gewitterwolken drohen 
hinter der Mühle hervor, und in der Abenddämmerung hört 
ſie den Geiſtlichen ſich entfernen, der ihr die Sterbeſakra— 
mente gereicht hat. Sie weiß, daß die Leute nun auf der 
Schwelle knien und für ſie beten. 

Die hohe Gegenwart Gottes in ihr breitet plötzlich 
Sonne und heitere Farben über ihre ganze Vergangenheit: 
über die großen Plätze der Stadt, auf denen ſie ſpielte, 
über die nackten Schulwände und die Spielkäſten, über das 
weiße Kleid ihrer erſten Kommunion und die erſten Bücher, 
in denen von der Liebe geſprochen wurde. 

Und wie goldene Teiche unter einem Oſterhimmel liegen 
jetzt die Liebestage mit Michael glänzend vor ihren Augen. 

Sonne legt ſich auf alle Stunden, auf die ſüße, ſchüch— 
terne und doch tiefe Neigung, da die Liebe noch nicht Liebe 
war, als noch kein Wort geſprochen wurde, jeder im 
eignen Herzen und im Auge des andren das neue Leben 
erriet, in der Orgelmuſik und in den erleuchteten Fenſtern 
der Kirche drüben; und goldene Trauben ſind die Briefe 
und die Grüße. Sonne fällt nun ſogar in die dunklen und 
trüben Stuben, auf das Geſtändnis, das ſie ihrem Vater 
ablegte, auf den Abſchied Michaels und ihre große Seelen— 
not in der Kapelle zu den Fünf Wunden. Ihr Leben war 
eine goldene Muſik, belauſcht im klingenden Lichte der 
Gegenwart Gottes in ihr. Zur Hälfte lebt ſie ſchon im 
Himmel. 

Und fie möchte die Hände falten vor Dankbarkeit... 
aber die Finger rühren ſich nicht. Sie wagt es nicht, ein 
einziger Faden iſt noch nicht durchgeriſſen. Wenn Michael 
nun nicht kommt, dann wird alles wieder dunkel werden. 
Und ſie wartet. 

Ihn noch einmal ſehen und ſich ganz klein in ſeinen 
dunklen Augen ſpiegeln, die Hände fühlen, die ſie ge⸗ 
ſtreichelt; die Lippen glänzen und zittern ſehen, die fo be⸗ 
geiſtert zu ihr geſprochen haben. 
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Ihn noch einmal ſehen, ihn, den fie fo ſtark geliebt hat, 
daß ſie ihr Leben für ihn zerkrümelt hat wie gutes Brot; 
und dann die Erde verlaſſen und wie ein duftendes Blumen— 
blatt aufſteigen zum Himmel. 

„Gott, darf es? Gott, darf es ſein?“ betet ſie bei jedem 
Kreislauf ihrer Gedanken. 

Jeden Augenblick kann er nun kommen; denn ſie weiß, 
wenn Michael den Brief erhält, wird er ſich erheben und 
nicht zögern, ſei es auch zu Fuß, durch die Tageshitze oder 
durch die Nacht, zu den Hügeln zu eilen. 

„Ob er wohl den Brief ſchon erhalten hat?“ möchte ſie 
den Oheim fragen, der neben ihr ſitzt und die Nachtwache 
übernehmen wird; aber in der Dämmerung ſieht ſie ſeine 
Lippen ſich bewegen, und ſie achtet ſein Gebet. 

Vielleicht kommt er jetzt auf einem ſehr weiten Weg 
auf ſie zu, verloren zwiſchen Korn und Abendeinſamkeit. 
Ihr iſt, als ob ſie ihn herankommen ſieht, ein winziger 
Punkt in der Unendlichkeit des Raumes, und es ſieht aus, 
als ob er gar nicht vorwärts käme; ſeine Beine gehen, 
gehen, aber die Ferne iſt zu groß, und er iſt zu klein, um 
darin vorwärts zu kommen. Ach, wenn er nur noch zur 
Zeit kommt, denn die Engel heben immer mehr das Haupt 
zur Tür, und die Falten ihrer Gewänder bewegen ſich. 

„Wie ſpät iſt es?“ möchte ſie immer wieder fragen, 
aber ſie wagt nicht, den Oheim zu ſtören. 

Sobald die Treppe knarrt, lauſcht ſie geſpannt und hält 
den Atem an. 

Als die Turmuhr ihre ſeltenen Stundenſchläge über das 
friedliche Dorf tönen läßt, denkt ſie: „Wieder eine Stunde 
weniger, daß ich warten muß.“ 

Aber die Stunden ſind ſo träge; und die kleinen Schlaf— 
pauſen ab und zu, die lang erſcheinen, das fünf Minuten 
lange Augenſchließen, laſſen die Zeit noch träger erſcheinen. 
Es wird Abend, und beim aufſteigenden Mond ſieht ſie die 
weißen Gewitterwolken von vornhin noch ebenſo unbeweg— 
lich hinter den Hügeln. 

Die drei Fenſter ſtehen ſperrangelweit offen. Eine 
drückende Schwüle laſtet im Zimmer. Summende Mücken⸗ 
ſchwärme ſpielen im hellen Mondſchein. 

Die Nacht iſt lang. 

Endlich ſieht ſie die Mühle gufleuchterr im friſchen 
Morgenlicht. Die Wolken ſind noch da, purpurn und blei— 
grau mit ſchmutziggelbem Kopf. Eine beängſtigende 
Dunkelheit erfüllt die Ferne; es gibt keinen Nebel — alles 
iſt lau und trocken, matt und welk. 

Und beim Ave⸗Läuten ſetzt plötzlich ein weicher Regen 
ein mit rauſchendem, friſchem Ton; ein paarmal zucken 
rote Blitze hinter der Mühle, der Donnerhammer pocht 
am Himmel, von den Hügeln widerhallen die rollenden 
Schläge, und die Erde raucht unter einem ſtrömenden 
Regen. Man hört keinen Laut, nur den Regen und ab 
und zu einen Donnerſchlag, vom dichten Regen gedämpft. 

Noch hängt die Schwüle in der Luft. 

Bis plötzlich das zuckende Licht eines ſtarken Blitzes durch 
die Wolken bohrt; das Wetter wendet ſich nun, als wäre 
es vor ſich ſelbſt erſchrocken. 

Ein weicher Wind, kühl wie eine Birne, bewegt die 
tropfenden Bäume und zerrt die Wolken auseinander. Der 
Regen wird dünner, zu feinen ſilbernen Fäden. Man 
riecht und fühlt etwas wie eine unangenehme Erlöſung 
in der Luft. 

Der Wind wühlt ein Loch in die Wolken, und eine Säule 
von Sonnenlicht ſtürzt auf ein grünes Feld, das plötzlich 
auffunkelt wie ein Kirchenfenſter. Drüben treibt eine 


goldene Prozeſſion übers Korn, und dann erhebt ſich ein 


rieſiger Regenbogen über der Mühle. 
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Leontine hat alles mit kindlichem Anteil beobachtet. 
Sie zieht den Regenduft ein, der durchs Fenſter herein 
weht; die Kletterroſen, die draußen an der Mauer das 
Fenſter einrahmen, duften ſüß und feucht, und das Land 
liegt glänzend und ſonnig da, wie neu geſchaffen. Die 
Vögel ſingen aus voller Kehle, und in der Ecke des ſilber— 
nen Teiches ſpiegelt ſich das Türkisblau des Himmels. 

Sophie bringt eine friſche Roſe. Es wird wohl die letzte 
ſein, und es iſt eine rote. 

„Heute iſt ein ſchöner Tag, um zu ſterben, Oheim“, 
ſagt ſie voller Verlangen. 

Die weiße Mühle fängt an, ſich zu drehen. 
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Wie ſpät iſt es?“ fragt fie ängſtlich, mit hohler Stimme, 
als ſie am frühen Nachmittag aufwacht. 

Verwundert blickt ſie auf den Oheim, ihren Vater, Dok— 
tor Bos und Sophie, die hin und her läuft und kein Gebet 
zuſtande bringt, außer: „Jeſus, Maria, Joſeph.“ 

„Iſt er noch nicht in Sicht, Oheim? Die Engel wollen 
ſich ſchon erheben.“ 

Der Vater geht zum Fenſter und blickt auf die einſame 
Kornlandſchaft. 

„Es geht zu Ende“, flüſtert Doktor Bos dem Pfarrer zu. 

Dem Pfarrer wird's ſchwindlig. Wie eine erſtickende 
Laſt fällt es ihm auf die Bruſt. Er hatte ſtets gedacht: 
„ich werde ſtark ſein“; und nun iſt es ihm, als ob er ſelber 
ſterben müßte, ſo greift es ihn an, da er dieſes reine 
Veilchenleben ſo groß und ruhig hinſinken ſieht in die 
Ewigkeit. Die Haare ſträuben ſich ihm, ihn ſchaudert, 
aber ihn ſchaudert vor Rührung und Ehrfurcht. Sie hat 
auf alles verzichten können, wonach doch ihr Herz ſo großes 
Verlangen trug; ſie vermochte ſich zu opfern um ihrer 
Seele willen. „Und ich, ich?“ fragt er ſich ſelbſt. Er 
fühlt ſich dunkel im ſtrahlenden Lichte, das von ihrer 
Seele ausgeht. „Was bin ich?“ Und mit Selbſtvorwürfen 
blickt er in die Tiefe ſeiner Seele. „Was bin ich?“ und 
fehnell, wie einen fallenden Stern, ſieht er fein Leben, 
ohne Verdienſt, wie ſchmorende Pflaumen auf einem 
ſtillen Feuer, ohne Wachstum, ohne ſchwingende Be— 
geiſterung! 

„Was bin ich? Jemand, der ſein Leben mit Watte und 
Wolle umgibt, ebenſo wie feinen Körper; der ängſtlich 
allen alltäglichen Sorgen aus dem Wege geht und ſeine 
Tage angenehm macht mit ſorgloſen Stunden; der ſich 
die Füße wärmt, wenn es kalt iſt, und die Kehle erfriſcht, 
wenn die Sonne auf der Haut brennt; und vor allem, 
Rd, der Gott lobt mit einem auserleſenen Wein: 
eller!“ g 

Er fühlt ſich nicht müßig und tft ſich keiner Sünde be 
wußt; er war ſtets voller Liebe zu Gott und den Men— 
ſchen! Aber wo iſt ſein Opfer? Was hat er gebrochen hinter 
ſich liegen? Das Opfer, das den Geiſt frei macht, ſchärft 
und erleuchtet, er hat es nicht dargebracht. Nichts iſt ge 
brochen in ſeinem Leben, weder für ſich noch für andere, 
ſein Leben iſt wie ruhiges Ol. 

Das Alltägliche hält ihn umfangen und macht ihn 
träge. Wo iſt das große Feuer, die ſprühende Begeiſte— 
rung, die uns allein auf dem Wege zum Himmel vor⸗ 
wärts hilft? Wo iſt ſelbſt das leuchtende Ideal ſeiner 
Jugend, als er zum Prieſter geweiht wurde und die erſte 
heilige Meſſe las und ſeine ſelige Mutter den. Altar in 
himmliſchem Feuer erblickte? Damals lebte er in dem 
Dunſtkreis der Heiligen, die Flamme der Begeiſterung 
wanderte mit über ſeinem Haupt; er ſchwärmte für die 
Armut des heiligen Franziskus und die Ausdauer des 
heiligen Antonius. Aber nun empfindet er ſeine Armut: 
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daß er nicht über die Worte hinausgewachſen iſt, daß alles 
nur eine ſchöne Sehnſucht blieb, die nicht weitergediehen 
iſt, und daß er unbewußt mehr Freude hatte an der Sehn⸗ 
ſucht als am Wachſen zur Verwirklichung. 

„Ich bin noch ſchuldiger als Michael, der ebenfalls 
nach Gott verlangt und doch nicht zu ihm hingeht, denn 
ich glaube!“ j 

Er fühlt, was feinem Leben fehlt: das Opfer. 

Sein Herz erwacht nach jahrelangem Schlaf. 

Eine Minute nur hat es gedauert, aber es hat ihn 
innerlich umgewühlt, wie der Pflug das Feld aufbricht 
beim Nahen des Frühlings. 

„Es geht zu Ende, geben Sie Obacht“, ſagt Doktor 
Bos noch einmal zum Pfarrer, und demütig, die Seele 
erleuchtet von einem neuen Licht, kniet er nieder auf den 
Betſtuhl und legt das Haupt in ſeine beiden Hände. 

Sie meinen, daß er betet; er weint. 

„Wie ſpät iſt es?“ fragt Leontine wieder. 

Niemand wagt zu antworten. Alle fühlen, daß Worte 
die heilige Stimmung nur ſtören könnten. Der Sonnen⸗ 
ſchein fällt ſchräg durch die Fenſter, betrachtet alles ganz 
genau und rückt dann langſam mit den Stunden weiter. 

Und alles ſcheint in dieſem Licht ſich ihr Bild noch ein— 
mal einprägen zu wollen. Die goldenen Trauben ſpiegeln 
es wider mit ſcharfem Strahl, und die roten Kletter— 
roſen, ſich biegend im weichen Winde, gucken zum Fenſter 
herein. 

Der elfenbeinerne Chriſtus auf dem glänzenden Kreuz 
aus Mahagoniholz ſieht ſie mit matten Augen an, und 
der Chriſtus mit den furchtbaren Augen betrachtet ſie mit 
klarem Blick. Der ſilberne Leuchter blickt fie an und eben⸗ 
ſo die Medizinflaſchen und die rote Roſe im Waſſerglas. 

Alles blickt ſie an, die Dinge und die Menſchen. 

Über die heiße Ruhe der Felder dreht ſich die weiße 
Mühle. 

„Wie ſpät es?“ 
Augen ſchließend. 

Es ſchlägt zwei Uhr vom Kirchturm, und eine Schwalbe 
fängt plötzlich an, vor dem Fenſter auf und ab zu fliegen, 
mit unaufhörlichem Zirpen, als ob ſie ihr Neſt verloren 
hätte und es hier finden wollte. s 

Leontine öffnet die Augen und lauſcht und ſucht. 

Freudig murmelt ſie: „Genau ſo, als ob das Wunder, 
das einmal über meinem Haupt gehangen hat, nun wies 
derkommen wollte. Damals war auch eine Schwalbe da— 
bei ... das weiß ich noch!“ 

Der Pfarrer hat ſich erhoben und hört ihr andächtig zu. 
Jedes ihrer Worte bekommt für ihn eine tiefe Bedeutung. 
Seine großen, blauen Augen ſehen fie fromm und ehr— 
furchtsvoll an. Was er erblickt, iſt ſo ſchön! Und er ſchul— 
det ihr ſo viel; ſie hat wie ein Wind die Türen ſeiner Seele 
aufgeſtoßen! Er iſt hinausgetreten, und was Gott von 
ihm verlangt, wird ſein Verlangen ſein. 

Leontinens Zeigefinger erhebt ſich bis zu ihren glän— 
zenden Augen. Sie möchte ſich aufrichten, aber es geht 
nicht, und mit einem kurzen Schrei jauchzt ſie: „Er 
iſt da!! 

Keiner der Anweſenden rührt ſich; mit erhobenem Finger 
liegt fie da, und draußen herrſcht die Stille über den Korn⸗ 
feldern. 

’ Und plötzlich, in der ängſtlichen Spannung, wird ge 
äutet. 

Der Pfarrer blickt zum Fenſter hinaus und ſagt: 
„Michael.“ 

„Nun werde ich ſterben können“, ſagt ſie ruhig. 

(Schluß folgt.) 


fragt Leontine, immer wieder die 
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Im Alltagsleben Vom Herausgeber 


Wir erfahren es täglich an uns, daß wir daheim in der 
Stille unſerer vier Wände oder im feierlichen Raume eines 
Gotteshauſes andere Menſchen ſind als im Getriebe des 
alltäglichen Lebens. Daheim halten wir gewiſſermaßen 
unſer Leben in ſchöner Ordnung wie die Dinge unſerer 
Häuslichkeit, denen wir allen ihren Platz zugewieſen haben. 
Da ſind wir in ruhiger, friedlicher Stimmung, unſer Herz 
neigt gerne zu edlen Gefühlen, wir ſpüren oft einen Drang 
zu ernſter Beſinnlichkeit, zur Prüfung unſeres bisherigen 
Lebens und machen allerlei Vorſätze für die Zukunft. 
Unſere ſonſtigen Erregungen und Leidenſchaften ſcheinen 
eingeſchlummert, wir werden durch keinen Widerſpruch ge— 
reizt, durch keinen Anblick anderer Menſchen mit Neid, 
Groll und Schadenfreude erfüllt. Es ſtünde wahrlich gut 
auf der Welt, wenn alle Menſchen auch außerhalb ihres 
Hauſes fo rechtſchaffen und geſittet wären wie daheim. 

Einen ſolch friedlichen Anblick gewährt auch eine von 
Gläubigen gefüllte Kirche. Schau, mit welchem Ernſte, 
mit welcher Ruhe und Andacht ſie hier nebeneinanderknien! 
Der herbe Zug des Lebenskampfes iſt aus ihren Mienen 
gewichen, fie haben nichts Verdroſſenes, Bitteres, Feind— 
ſeliges mehr in ihren Geſichtern, ein Schimmer der Ver— 
klärung liegt über ihren Häuptern wie ein roſiger Wider— 
ſchein von der kleinen Flamme des ewigen Lichtes, das vor 
dem Tabernakel Gottes brennt. Wer ſollte glauben, daß 
dieſe Herzen, die hier einmütig dem Herrn ihres Lebens 
entgegenflammen, ſobald ſie die Schwelle des Gotteshauſes 
überſchritten, wieder feindſelig gegeneinanderſchlagen? Daß 
die hier vor dem Allgegenwärtigen ſo demütig geſenkten 
Augen draußen voll Stolz und Liebloſigkeit auf die Neben— 
menſchen blicken werden? Wer würde erwarten, daß dieſe 
Lippen, die jetzt fromme Gebete flüſtern und feierliche 
Lieder ſingen, ſich ſchon vor der Kirchentüre draußen wieder 
zu heuchleriſchem Schöntun, ſchadenfrohen Bemerkungen, 
verächtlichen und verleumderiſchen Reden öffnen? Iſt es 
denkbar, daß dieſe Chriſten, die hier im Gotteshauſe be— 
geiſtert ihr „Großer Gott, wir loben dich“ und ihr 
„Danket dem Herrn“ zum Himmel emporſenden, nach ein 
paar Stunden über ihr Schickſal klagen, mit ihren Ver— 
hältniſſen unzufrieden ſind und gegen die Fügungen Gottes 
murren? Ja, es ſtünde herrlich auf der Welt, wenn die 
Menſchen auch im täglichen Leben ſo fromm und gut und 
gottergeben wären, wie ſie in der Kirche ſind! 

Aber glaubet nicht, daß die Menſchen zu Hauſe oder in 
der Kirche ſich nur verſtellen und ſchön tun und erſt im 
Verkehr mit andern, im Geſchäft und Beruf ihr wahres 
Innere offenbaren. Nein, ich möchte lieber glauben, daß ſie 
in ihrem tiefſten Grunde beſſer ſind, als ſie ſich vor andern 
zeigen. Es kommt mir manchmal vor, als ob die Menſchen 
förmlich aufatmen, wenn ſie aus dem Lärm und Getriebe 
draußen über die Schwelle eines Gotteshauſes treten, als 
ſeien ſie glücklich, der Haſt und Gier entronnen zu ſein, 
die ſie bis vor dieſe Pforte hetzten, glücklich, den Leuten 
entrückt zu ſein, die ſie mit all ihren häßlichen Reden, 
ihrer brutalen Selbſtſucht, ihrem liebloſen Benehmen be— 


drängten, mit ihren leichtfertigen Gedanken, verführeriſchen. 
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Gebärden und ſchlechten Sitten in Unruhe und Erregung 
verſetzten. Sie fühlen ſich hier in der Gottesnähe wieder 
in einem geſchützten Bezirk, wo ſie das Schlechte nicht 
mehr verfolgen, in einer reinen Luft, wo der Peſthauch der 
Sünde ſie nicht mehr anſtecken kann. Und ſo fühlt ſich 
auch mancher, wenn er nach der Tagesarbeit aus dem 
Menſchengewühl nach Hauſe kommt, als ſei er einer Treib— 
jagd und kläffenden Hunden entronnen und könne jetzt erſt 
wieder aufatmen und ein Menſch ſein. Und es iſt keine 
Heuchelei oder Selbſttäuſchung, wenn er wähnt, daß er 
für ſeine Perſon ein guter, ehrlicher, gottesfürchtiger Menſch 
ſein könnte, wenn er nicht um ſeines täglichen Brotes 
willen immer wieder in das verderbliche Treiben des Ge— 
ſchäfts⸗ und Geſellſchaftslebens hineingeſtoßen würde. Ja, 
viele edelveranlagte Menſchen ſitzen heutzutage des Abends 
untröſtlich oder weinend zu Hauſe, weil ſie an dieſem 
Tage, entgegen ihren guten Vorſätzen, aus Schwachheit 
wieder das Opfer des Lebens geworden ſind und ſich zu 
Ungerechtigkeit, Liebloſigkeit, Gewinnſucht, Unmäßigkeit 
oder unlauteren Begierden und Handlungen haben verleiten 
laſſen. Die große Not ihres wehklagenden Herzens bezeugt, 
daß ſie leidenſchaftlich wünſchen, beſſer zu ſein, als ſie ſich 
heute im verführeriſchen Gedränge des Lebens gezeigt haben. 
Und Gott mag manchen dieſer Menſchen milder richten als 


die Leute, die ſie jetzt verdammen. 


Das heutige Arbeits-, Erwerbs- und Verkehrsleben iſt zu 
einer allgemeinen Seelennot geworden, weil die Chriſten 
noch nicht ſo gefeſtigt und abgehärtet ſind, um ſeinen 
tauſendfachen Anreizen zum Schlechten ſtets zu wider— 
ſtehen. Iſt es verwunderlich, wenn im gegenwärtigen er— 
barmungsloſen Kampf ums Daſein ein Mann ſich auch 
einmal mit einem verwerflichen Mittel zu helfen ſucht? 
Wenn jemand, der ſonſt jedem Tierlein freudig hilft, gegen— 
über der ihn bedrängenden Gewinngier, Lüge und Aus— 
beutung hart und rückſichtslos gegen andere wird? Wenn 
junge Leute angeſichts der frechen Schamloſigkeit auf der 
Straße, in Schauſtellungen, in Wort und Bild ihrer begehr— 
lichen Triebe nicht mehr Herr zu werden vermögen? Seit 
die Welt ſteht, iſt der Menſch noch nie ſo vom Böſen um— 
lagert, verlockt und gepeinigt worden wie in unſeren Tagen. 
Und deshalb braucht es heute eine ganz neue Erziehung und 
Selbſterziehung des Menſchen. Er muß dem ungeheuren 
Anſturm des Schlechten ein ſtahlgewappnetes Innere ent⸗ 
gegenſetzen: eine unerſchütterliche Geſinnung zum Guten, 
einen unbeugſamen Willen, das Rechte zu tun, einen un⸗ 
beſtechlichen Abſcheu vor jeder Gemeinheit in Gedanken, 
Reden und Taten. Wir können dem Leben nicht entfliehen, 
wir ſind mit unſeren leiblichen Bedürfniſſen, mit unſerem 
Beruf und Geſchäft und ſelbſt mit dem Guten, das wir 
wirken wollen, auf den Verkehr mit den Menſchen an— 
gewieſen: deshalb muß auch unſere Seele dieſem Wandel 
in der Welt gewachſen ſein. Was nützen unſere ſchönen 
Geſinnungen, guten Vorſätze, frommen Gefühle zu Hauſe 
und in der Kirche, wenn wir nicht die Kraft haben, ſie 
auch unter den Menſchen, in unſerem geschäftlichen, be⸗ 
ruflichen und geſelligen Leben zu bewähren? 


Vom Kaffee 


Von Marcel Gollé 


Wie ein Roman mit bunten Bil 
dern lieſt ſich die wechſelbolle Ge = 
ſchichte des Kaffees. Schon ſeine 
Herkunft iſt von geheimnisvollem 
Dunkel umgeben. Während man bis 
in die jüngſte Zeit hinein annahm, 
der „Mokka“ ſtamme aus Ara⸗ 
bien, haben neuere kulturgeſchicht⸗ 
liche Forſchungen überzeugend dar— 
getan, daß die Heimat des Kaffees 
in Abeſſynien zu ſuchen iſt. Dort 
wurde er ſchon im Laufe des achten 
Jahrhunderts angebaut und war als 
anregendes Getränk hochgeſchätzt. Zu 
Beginn des neunten Jahrhunderts 
machte der Kaffee ſeine erſte Reiſe 
übers Meer; die ſchwarzen Händler 
Abeſſyniens brachten ihn nach Ara— 
bien, wo feine Kultur ſich raſch ver— 
breitete. In dieſer ſeiner „zweiten 
Heimat“ nannte man ihn „kahwa“ 
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2. Die Kaffeeblüte 


oder „makli“, d. h. „in der Pfanne geröſtet“, welche Be— 
zeichnung ſich aus ſeiner Zubereitung zum Genuß erklärt. 

Bereits zu Anfang des neunten Jahrhunderts ent— 
ſtanden in Arabien die erſten Kaffeehäuſer, und zwar zu— 
nächſt in Mekka. Da die Vorſchriften des Korans dem 
Genuß des neuen Getränkes nicht zuwiderliefen, beſuchten 
die gläubigen Araber die maleriſchen Kaffeehäuſer eifrig 
und ſprachen unter Rauchen und Plaudern dem ſchwarzen 
Elixier zu. Bald indes ſchadeten Spieler und Tänzerinnen 
dem guten Ruf dieſer Gaſtſtätten, und die geiſtlichen Ber 
hörden ſahen ſich veranlaßt, ihren Beſuch zu verbieten. Im 
übrigen verbreitete ſich der Kaffeegenuß ſehr raſch in den 
mohammedaniſchen Ländern, blieb aber, was einigermaßen 
verwunderlich erſcheint, faſt ein halbes Jahrtauſend auf 
den Orient beſchränkt. Der türkiſche Forſchungsreiſende 
Gemal-Eddin findet den Kaffee im Jahre 1420 in Per⸗ 
ſien und verfehlt nicht, dieſe ihm merkwürdig erſcheinende 


1. Eine Kaffeeplantage in Santos in Braſilien 
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Tatſache in feinem Reiſebericht zu erwähnen. 


Unter So⸗ 
liman III. wurde im Jahre 1554 das erſte öffentliche 


Kaffeehaus in Konſtantinopel eröffnet, nachdem der 
Mokka, wie man den „kahwa“ mit Vorliebe nannte, einige 
Jahre vorher von arabiſchen Händlern beim privaten Pu— 
blikum eingeführt worden war. Hier in Konſtantinopel 
kannte man auch zuerſt das „literariſche Café“, wo Poeten 
und Märchenerzähler verkehrten und die Angehörigen der 
guten Geſellſchaft ſich einfanden, weil es zum feinen Ton 
gehörte, in einem ſolchen Kaffeehaus Stammgaſt zu ſein. 
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3. Kaffeezweig mit Früchten 
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1670 und 1680; ihnen folgte 
Wien im Jahre 1683 unter 
n 5 Ri der Regierung des Kaiſers 
— 2... 2 ee 2 a ” Leopold. Hier entſtand das 

5 Eu. = erfte Café unter merkwürdi⸗ 
gen Umſtänden. Nach der 
Schlacht, in der Sobieſki den 
türkiſchen Großweſir Kara 
Muſtapha beſiegt hatte, fand 
man im erbeuteten Lager der 
geſchlagenen Feinde einen gro= 
ßen Vorrat von Kaffee. Ein 
Soldat namens Kulczycki, der 
ſich während des Feldzuges 
gegen die Türken rühmlich 
ausgezeichnet hatte, erbat vom 
Kaiſer die Gunſt, den Kaffee 
als Beute behalten zu dürfen 
a und ein öffentliches Kaffee— 
8 — > haus in der Hauptſtadt ein⸗ 
4. Die geerntete Kaffeefrucht wird zur Fazenda gebracht ; zurichten. Dieſe Gunſt wurde 


In der erſten Hälfte des 72233 == 
ſiebzehnten Jahrhunderts ver— > 4 
breitete ſich der Genuß des 5 ER 
„türkiſchen Elixiers“ in den 
meiſten europäiſchen Ländern, 
zuerſt in Italien, Spanien, 
Frankreich und England. 
Großes Aufſehen beim Pu— 
blikum erregten die erſten 
Kafeehäuſer in Marſeille 
(1654), in Paris (1669) 
und in London (1672). In 
der engliſchen Hauptſtadt er⸗ 
öffnete ein aus dem Orient 
zurückgekehrter Kaufmann 
namens Eduard das erſte 
Kaffeehaus in Saint-Mit⸗ 
chell's Abbey, wo heute das 
bekannte Virginia Coffee 
Houſe beſteht. Deutſchland 
und Schweden ſahen ihre 
erſten Kaffeehäuſer zwiſchen 


a 


5. Aufſchichten und Trocknen der Kaffeekirſchen 


ihm gewährt, und Wien war 
um eine Sehenswürdigkeit 
reicher. > 

Auch die Entſtehung der 
erſten Cafés in Paris ver: 
dient, daß wir einen Augen- 
blick bei ihr verweilen. Lud⸗ 
wig XIV. hatte nach langem 
Zögern zugeſtimmt, den er— 
ſten türkiſchen Botſchafter in 
Europa, Soliman Aga Mu⸗ 
ſtapha Raca, in feierlicher 
Audienz im Schloſſe von Ver⸗ 
ſailles zu empfangen. Das 
Palais, das der „allerchriſt⸗ 
lichſte König“ ſeinem er— 
lauchten Gaſte alsbald zur 
Verfügung ſtellte, wurde mit 
einem Schlage einer der Mit⸗ 
telpunkte des vornehmen ges 
ſelligen Lebens. Der Paſcha, 
ein Mann von Geſchmack, 
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ließ feinen Wohnſitz „al’orien- 
tale“ ausſtatten und zauberte 
vor die Augen der erſtaunten 
Pariſer Ariſtokraten die bunte, 
ſeltſame Pracht feiner mor— 
genländiſchen Heimat. Statt 
der erleſenen Weine der Bour⸗ 
gogne und Champagne wurde 
von ſchwarzen Sklaven ein 
merkwürdiger exotiſcher Trank, 
das „kahwa“, kredenzt. Man 
ſchlürfte das bittere Gebräu 
zwar unter etwelchen Gri— 
maſſen, aber ſonſt mit Ans 
dacht, da die aparte Gabe des 
fremden Gaſtgebers ſelbſt— 
redend bewundert werden 
mußte. In jenen Tagen lern 
ten die Pariſer, die neben den 
Wienern noch heute die eif— 
rigſten Kaffeehausbeſucher 
ſind, den orientaliſchen Trank 
kennen. Bald darauf eröffneten ein Armenier namens 
Gregor von Aleppo und der Sizilianer Procopio Cultelli 
ein elegant ausgeſtattetes Kaffeehaus gegenüber dem Ger 
bäude der Comédie Frangaise, das bei der vornehmen 
Welt raſch in Mode kam. 

Die wohltätig anregende Wirkung des Kaffeegenuſſes iſt 
auf den Gehalt der Kaffeebohne an Theobromin (Kaffein) 
zurückzuführen, das neben dem Kaffeeöl für den Kaffee 
charakteriſtiſch iſt. Das Kaffein wirkt in ähnlicher Weiſe 
aufs Gehirn wie die alkoholiſchen Getränke; aber wäh⸗ 
rend dieſe ſchnell wirken, leicht berauſchen und nachher Mü— 
digkeit hervorrufen, übt der Kaffee eine langſame Wir⸗ 
kung aus, erregt keinen ſchädlichen Rauſchzuſtand und hin⸗ 
terläßt keine nachteiligen Folgen. Nur herzkranke oder 
ſonſtwie leicht erregbare Perſonen ſollen den Kaffeegenuß 
meiden, da er ihren Zuſtand in ſchädlicher Weiſe beein⸗ 
flußt. Auch iſt entſchieden davon abzuraten, ſich den Schlaf 
durch den Genuß von ſtar⸗ 
kem Kaffee am Abend zu 
vertreiben, wie es manche 
Geiſtesarbeiter tun, die bis 
ſpät in die Nacht hinein 
zu ſchaffen pflegen; ſelbſt 
ein robuſtes Nervenſyſtem 
hält auf die Dauer eine 
ſolche künſtlich herbeige— 
führte Aufpeitſchung nicht 
aus. — — 

Noch etwas über den 
intereſſanten Anbau des 
Kaffees, der in vielen Län⸗ 
dern der Welt Millionen 
von Menſchen mittelbar 
oder unmittelbar beſchäf⸗ 
tigt und ernährt. Der be 
rühmten Familie der Ru⸗ 
biaceen angehörend (deren 
Mitglied u. a. auch der 
koſtbare Fieberrindenbaum 
iſt, der das Chinin lies 
fert), präſentiert ſich der 
Kaffeeſtrauch als ein im⸗ 
mergrünes Gewächs, deſ— 
ſen lanzettförmige, gewell— 
te und glänzende Blätter 
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7. Das Sortieren der Kaffeebohnen in verſchiedene Qualitäten 


8. Der Hafen von Santos in Braſilien, der größte Kaffeehandelsplatz der Welt 
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denen des Lorbeers ähneln. Man zieht mehrere Arten der 
„Coffea“, vornehmlich die Sorte „Coffea arabica“, die 
ſehr fruchtbar iſt und eine vorzügliche Bohnenſorte liefert. 
In manchen Gegenden läßt man den Kaffeeſtrauch bis zu 
doppelter Mannshöhe aufſchießen, in anderen hinwiederum 
werden die Sträucher beſchnitten und niedrig gehalten, um 
müheloſer ernten zu können (Abb. 1). Im Frühjahr iſt 
der Strauch über und über mit weißen Blüten bedeckt, 
die im inneren Winkel der Blätter zu mehreren vereinigt 
ſtehen und ſehr ſtark duften (Abb. 2). Die Frucht hat die 
Größe und das Ausſehen einer kleinen Kirſche; bei einigen 
Sorten iſt ſie rund, bei anderen mehr oval geformt. Zu— 
nächſt von grüner Farbe, wird ſie mit zunehmender Reife 
tiefrot, ſchließlich ganz dunkelrot. Dieſe Kaffeekirſche ent— 
hält ein ſüßlich ſchmeckendes, gelbliches Fleiſch und im 
Innern einen von einer pergamentartigen Haut umſchloſ— 
ſenen gelben Kern. In dem Kern ſitzen einander gegen— 
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über zwei Bohnen. Eine feinſte Pergamenthaut umſchließt 
noch jede, auf der inneren, platten Seite mit einer Riefe 
verſehene Bohne, die demnach gegen ſchädliche Feuchtig— 
keit vortrefflich geſchützt iſt. Die Kaffeebohnen haben die 
bekannte länglich-ovale Form; indes gibt es auch eiförmige 
Bohnen, Caracoli genannt, die ſich beſonders dann bilden, 
wenn durch irgendeinen Umſtand die eine von den zwei 
Bohnen der Kaffeekirſche verkümmert. Die Farbe der 
völlig reifen Kaffeebohne iſt grünlich, grüngelb oder röt— 
lich, je nach der betreffenden Sorte. Die Kirſchen ſitzen 
zu Dutzenden dicht nebeneinander an den Zweigen (Abb. 3). 
Sie werden in große Körbe gepflückt, dann in Haufen 
zuſammengeſchüttet; beim Ernten an den hochſtämmig ge— 
zogenen Sträuchern bedient man ſich primitiv gebauter 
kurzer Leitern. Hat man genügend Früchte beiſammen, 
ſo werden ſie nach dem Gebäude, der „Fazenda“, gefah— 
ren (Abb. 4) und dort auf rieſigen Matten zum Trocknen 
an der heißen Sonne einige Tage ausgebreitet (Abb. 5). 
Alsdann befreit man ſie in Spezialmühlen von der anhaf— 
tenden Hülle und wäſcht und trocknet die erhaltenen Boh— 
nen noch beſonders (Abb. 6). Hierauf werden ſie durch 
Frauen und Kinder ausgeleſen und ſortiert (Abb. 7). 

Der Kaffeeſtrauch gedeiht überall dort, wo die Jahres— 
temperatur nicht unter 10 Grad Celſius ſinkt und nicht 
erheblich über 35 Grad ſteigt. Wir finden darum feine 
Kultur hauptſächlich in den ſubtropiſchen Gebieten nörd— 
lich und ſüdlich vom Aquator. Von den kaffeepflanzenden 
Ländern ſeien als die wichtigſten genannt: Braſilien, Zen— 
tralamerika und die Antillen, Ceylon, Engliſch- und Hol— 
ländiſch⸗Indien (Java!). Seitdem die Holländer im Jahre 
1690 die erſten Kaffeeplantagen auf Java anlegten, hat 
ſich die Kultur der koſtbaren Pflanze in ganz Oſtindien 
weit verbreitet. Der hier erzeugte Kaffee, der von aus 
Arabien eingeführten Sträuchern ſtammt, erfreut ſich mit 
Recht eines beſonderen Rufes. 

Zu noch größerer Bedeutung für den Welthandel an 
Kaffee iſt Braſilien aufgeſtiegen. Während alle übrigen 
kaffeebauenden Länder zuſammen ungefähr 5 Millionen 
Sack jährlich erzeugen, beträgt die braſilianiſche Produk— 


tion pro Jahr 15 Millionen Sack, alſo das Dreifache. 
Dabei entſtammt eine große Menge Kaffee im braſilia⸗ 
niſchen Export den edelſten Sorten, die wir kennen, und 
Marken wie Bourbon, Ribeirao, Preto find dem beſten 
arabiſchen Mokka ebenbürtig. Liebhaber beſonders ſtarken 
Kaffees bevorzugen die gewürzigen Bahia- und Parana⸗ 
Sorten; vortrefflich iſt außerdem der Santos-Kaffee, 
genannt nach dem gleichnamigen Hafen (Abb. 8), in wel—⸗ 
chem der meiſte Kaffee der Welt verſchifft wird. Hier in 
Santos befindet ſich auch die berühmte Kaffeebörſe, an 
der wöchentlich Millionen im Handel des koſtbaren Landes— 
produktes umgeſetzt werden. Bei Gelegenheit der Feſte, die 
in Braſilien gegen Ende des vorigen Jahres aus Anlaß 
der „Jahrhundertfeier des Kaffees“ in vielen Gegenden 
des weiten Reiches und ſpeziell in Sao-Paulo, der reichſten 
„Kaffeeprovinz“, ſtattfanden, konnten die Braſilianer mit 
berechtigtem Stolze auf die beiſpielloſe Entwicklung zurück 
blicken, die ihr Landesprodukt ſeit nunmehr zweihundert 
Jahren und beſonders im letztvergangenen Jahrhundert ge— 
nommen hat. 

Vergeſſen ſei dabei aber auch nicht, zu erwähnen, daß 
deutſche Einwanderer in dieſem Plantagengebiet von Süd— 
braſilien einen hervorragenden Anteil an dem Aufſchwung 
des Landes gehabt haben, und daß viele von ihnen heute 
zu den reichſten und vornehmſten Bürgern dieſes jungen 
modernen Staates zählen. Dank dem zähen Fleiß und 
der Tüchtigkeit ſeiner Einwohner hat Braſilien ſeinen 
Nationalreichtum ums Vielfache vermehrt, und der me— 
thodiſche Anbau des Kaffees iſt dabei das wirkſamſte 
Hilfsmittel geweſen. Um dieſen Reichtum zu erhalten und 
die Produktion gegen Rückſchläge zu ſchützen, wurde in 
Sao⸗Paulo das ſogenannte „Kaffee-Inſtitut“ gegründet. 
Dieſe Behörde ſetzt es ſich zur Aufgabe, die Verteilung der 
Ernten verſchiedener mehr oder minder ertragreicher Jahre 
zu regulieren, Verſchleuderung der Vorräte ebenſo wie un— 
berechtigtes Anziehen der Preiſe auf dem Markt zu ver— 
hüten und der wilden Spekulation einen Riegel vorzu— 
ſchieben. Dieſes Beſtreben liegt auch im Intereſſe der euro— 
päiſchen Verbraucher. 


Der Weber / Von Albert Leitich 


Weitab zur Rechten über unabſehbare Strecken von 
dunklen Hügelgeländen blaute der geheimnisvolle Wald, 
ein ſchmaler, dunkel begrenzender Saum. Meilenfern zur 
Rechten, jenſeits des Striches gebraunter Auen, ruhte breit 
hingefaltet der Strom, und aus dem Flimmerdunſt der 
Niederung ſchimmerte ein ſchmuckes Dörflein in herbſt— 
licher Reinheit. 

Dort war der alte Thomas, ein armſelig zerbrechlicher 
Kerl mit einem Höcker, mit ſchlottrigen Beinen, die ſich 
ſcheu und demütig am Erdboden hinſchleppten und mit 
einem häßlichen, traurigen Geſicht zu Hauſe. 

Es ſchien, daß ihn die Natur von Geburt aus zu ſei⸗ 
nem Beruf erkoren und mit dem Genie zur Erfüllung 
ſeiner Sendung ausgeſtattet hatte. Denn der Leichen— 
bitter Thomas war in feinem Beruf ein wahrer Künſt⸗ 
ler, der es verſtand, Gefühle in den widerſpenſtigſten 
Menſchen zu wecken, wo ſonſt nur Trieb und Inſtinkt 
herrſchten. 

Bloß ſehen brauchte man das Geſicht, ſo wurde man 
traurig; man weinte und heulte mit dem Manne, und 
weil er ſtets die gewünſchte Stimmung ſchaffen konnte, 
war er in der ganzen Gegend als Leichenbitter beliebt. 
Wieviel fremden Menſchen weinte er in ſeinem Leben am 
Grabe nach! Guten und Böſen, Frommen und Heuchlern, 
Ehrlichen und Wucherern, verrunzelten Weiblein und blüh— 
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jungen Kindern, und bei allen wußte ſein Herz vor Schmerz 
beinahe zu berſten, bei allen vergoß er Tränen und alle 
waren ihm gleich. 

Und keiner dachte je daran, daß jede Zuckung des 


Schmerzes, jedes fromme Gebetswort, jede Träne bezahlt 


waren. Daß er davon ſein karges Leben friſtete. 

Er war als Schmerzenskind geboren wie der Tenor mit 
ſeiner Goldkehle. Und nützte die Natur aus, die ihn ſo 
bedacht hatte. 

Er war in ſeinem Beruf ein gottbegnadeter Menſch. 
Die feiert man zuweilen hier auf Erden, und ſo empfing 
auch Thomas oft eine Art Huldigungen. Aber wie viele 
bittere Ironie und Spott lag in ihnen. Er ſah dies nicht. 
Er fühlte es nicht. 

Nach einer Reihe von Jahren waren die Augen des Alten 
ſchwach geworden, und er lebte, faſt ganz erblindet, bei 
ſeinem Sohne Gottfried, der in dem niedrigen Stübchen 
ſeinen Webſtuhl aufgeſchlagen. Vor 27 Jahren hatte er 
dieſen als fünfjähriges Büblein einer verſtordenen Tag— 
löhnerin an Kindesſtatt angenommen. 

Dieſes Kind liebte er ſeitdem wie ſein trauriges Leben. 
Seine Arbeit hatte Sinn bekommen. Er lebte nicht mehr 
für ſich allein, und in ſein Herz kam Freude, die ihn die 
Sonne ſehen ließ 5 

Es war eine kümmerliche Wirtſchaft, die Vater und 


Sohn zuſammenführten. Gottfried hockte von früh bis 
ſpät hinterm Webſtuhl und ließ die Schiffchen ab und zu 
fliegen, und der Alte griff ſich an den Wänden und an 
der Ofenbank hin und beſorgte die allernotwendigſten 
häuslichen Arbeiten. 

Alles war über und über beſtaubt, und die Blumen an 
den braunen, alten Schränken und Läden ſahen aus wie 
verwiſchte Farbenflecke; keine Frauenhand fuhr ordnend 
und glättend über die Wirtſchaft. 

Das ganze Jahr hindurch wurde keines der ſchmutz— 
umſtarrten blinden Fenſterlein geöffnet. In der Stube 
war es ſchwül wie unter einem Kornmandel, und es roch 
nach Moder und Armut, Staub und Sorge. 

Die Weberlade holterte und polterte unter den harten 
Tritten, und wenn ſich eine Fliege in den Raum verirrte, 
dann floh ſie ſchnell hinaus in die Luft, die wie volle 
Kornblüte leuchtete und blitzte. 

Auch die Menſchen flohen den Raum, und nur zwei 
kehrten von Zeit zu Zeit in der Hütte ein: der Gemeinde— 
diener, der die ſäumigen Steuern einforderte und der 
alte Harlacher, der die Miete eintrieb. Nicht oft kam ein 
Menſch an dem Häuschen vorbei, und wenn Sonntags die 
Frühmeſſe aus war und die Dorfleute ſich abſeits auf der 
Straße auf den Heimweg machten, dann hörte ſich das 
Plauſchen der Menſchen wie Waldrauſchen an. 

Selten kam es vor, daß der arbeitsverſeſſene Gottfried 
aus dem Webſtuhl ſtieg, das blinde Fenſterlein aufſtieß 
und den Kopf durch die Blätter zwängte, die der Holler— 
buſch vor die Scheiben hielt. Ja, es zog ihn manchmal 
zum Fenſter hin wie den eingeſperrten Singvogel zu der 
Käfigtür. 

So lange des alten Thomas Augenlicht nicht ganz er— 
loſchen war, ſammelte er Reiſig und Holz im Walde. 
Dann ging es mit der Feuerung gar knapp zu, denn Holz 
und Kohlen konnten ſich die zwei armen Teufel nicht 
kaufen. 

Im Winter, wenn der Schnee das ganze Tal um— 
blühte und umglitzerte und die Kälte das Wild bis an 
die Hütten herabtrieb, da hätten ſie Schlingen legen und 
ſich billiges Fleiſch verſchaffen können. Aber ſie waren 
grundehrliche Leute, und daran dachten ſie nicht in all 
ihrer Not. — 

Wenn Gottfried mit ſeiner Webe fertig war, dann zog 
er ſeinen guten Rock an, band ſich den Ballen auf den 
Rücken und trug ihn in die Stadt hinein. 

War der Prokuriſt bei guter Laune, dann drückte er 
ihm fünf Markſtücke in die Hand und gab ihm neues 
Material auf den Heimweg mit. Das war immer Glück; 
denn manchmal hieß es, daß erſt in einigen Tagen neues 
Material vorrätig ſei. 

Dann hatte der Arme drei bis vier Tage nichts als 
trockene Brotrinde zu kauen und mußte den vielſtündigen 
Weg nochmal machen. So kam ſelten ein Stück Fleiſch 
in den Topf. 

Da die Lebensmittel im Preußiſchen billiger waren, ſo 
ſcheute Gottfried nicht den Weg und kaufte in Schönwalde 
oder Ziegenhals ein. Die Grenzjäger kannten den armen 
Burſchen und ließen ihn feinen Ruckſack nicht allemal aus⸗ 
packen; ſie wußten, welche Schätze er heimtrug. — 

Einmal kam er wieder den heidelbeerbeſtandenen Fuß— 
weg über die Grenze herangewandert und dachte ſelbſt— 
vergeſſen an ſeine Arbeit; die weißen Fäden liefen in 
ſeinem Hirn zu allerlei Gitterlein zuſammen, da zitterte 
ein Roſenkränzlein hervor, hier rann eine Herzlinie quer 
durch, dort quoll eine Hollerblüte auf, und glückſelig 
träumte er trotz ſeiner Not von ſeinem Meiſterſtück. 


Er war frohgemut und freute ſich ſchon, daß er nach 
ſeiner Heimkehr ſich und dem alten Vater zum Abendbrot 
die Kartoffeln in köſtlichem Fett röſten konnte. Hatte er 
doch heute zwei ganze Pfund erſtanden. 

Eben nahm er wieder eine Bruſt voll Altvatergebirgsluft 
als ſtarke, gnädige Wegzehrung, als ein Grenzer hart an 
ihn herantrat und die Offnung ſeines Ruckſackes for— 
derte. Der Grüne ſchien ein Neuling zu fein, der Gott— 
fried nicht kannte. — 

Offenherzig nahm dieſer die gekauften Waren heraus 
und wickelte ſie auf. 

„Ja, wiſſen Sie denn nicht, daß das verboten iſt“, 
ſchnauzte ihn der Grüne an. 

Gottfried war ſtarr vor Schreck. Er getraute ſich 
nicht aufzuſchauen und ſtand verſteinert da. 

„Wie iſt Ihr Name?“ 

Gottfried nannte ſeinen grundehrlichen Namen, und der 
Grenzjäger kritzelte ihn in ſein Buch. Dann legte er 
behutſam ſeine Lebensmittel wieder in den Ruckſack, wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirne und ließ den erſtaunten 
Grünrock ſtehen. 

Traurig und trübſinnig tapſte er heim, die Stirne vor 
ſchweren Gedanken voll Runzeln, als hätte ſie ihm der 
herbe Froſt zerriſſen und ſo tief, daß er in jede einen 
ſeiner feſten Arbeitsfinger hätte legen können, und dabei 
dachte er daran, ſeinem alten Vater nichts zu ſagen, da— 
mit der ſich nicht unnötig ſorge und gräme. 

Vielleicht würde noch alles gut, denn die anderen 
Grenzer kannten ja die Armut dieſer ehrlichen Haut. 

Eine Woche ging dahin; ſchon neigte ſich die zweite 
ihrem Ende zu und Gottfried hatte ſchon manchmal wie 
erlöſt aufgeſeufzt in der Hoffnung, daß dieſe böſe Ge— 
ſchichte vielleicht doch im Sande verlaufe ... 

Da ſchob ſich eines Nachmittags eine breite Geſtalt vor 
das kleine halbblinde Fenſter und herein trat ein Gerichts— 
diener mit einem Schreiben. Der alte Thomas lauſchte 
mit dem quälenden Mißtrauen des Blinden, Gottfried 
blieb im Webſtuhl und rührte ſich nicht. 

„Leider bringe ich Euch nichts Angenehmes, Gottfried; 
falls Ihr ſchlecht leſen könnt: Ihr habt verbotene Ware 
über die Grenze geſchmuggelt und ſeid deshalb zu achtund— 
vierzig Stunden Arreſt verurteilt. Am Montag müßt Ihr 
Euch im Bezirksgericht melden und die Strafe antreten!“ 

Der alte Mann blieb lautlos auf der Ofenbank ſitzen; 
dem Jungen tropften Tränen aus den Augen. Der Bote 
war gegangen, die Stille war ſo groß, daß man ein 
Blumenblatt hätte fallen hören. Der Alte ſprach den 
ganzen Abend nur mehr wenige Worte. 

Als am nächſten Montag Gottfried den ſchweren Weg 
antrat, da konnte der alte Thomas vor Weinen kaum 
Abſchied nehmen: 

„Es wird Zeit, — daß wir uns fortmachen. Leb wohl!“ 

Lange hielten ſie ſich umſchlungen; dann riß ſich der 
Junge los, ſchlug die Türe hinter ſich zu und ſtürmte 
davon, damit er ja nicht zu ſpät käme. 

Drei Tage ſpäter eilte Gottfried heim. Die Frühe war 
ſchon blaß auf den Wolken, an den Fenſtern rieſelte der 
Reif. In der Stube ſtaute ſich eine fromme Stille, und der 
blinde Vater lag ſteif in ſeiner Bettſtatt. Sein Herz 
hatte den Dienſt aufgeſagt. 

Da ging Gottfried von Fenſter zu Fenſter und klappte 
die Läden zu. 

Ein Stern ſchimmerte ſieben Nächte vor dieſer Stube 
und leuchtete wunderbar durch die ſieben Herzluken in 
den zwei Fenſterläden. Erſt am achten Tage fanden 
Nachbarn den Gottfried verhungert neben dem toten alten 
Thomas. 


359 


Hochzeitszug nach altungariſcher Sitte in der Nähe des Plattenſees 


Alte Hochzeitsverordnungen / Von Dora Zantner 


um den bei Hochzeiten allerwärts eingeriſſenen Über⸗ 
ſchwang an Feſtgeſchmaus und Geſchenkſeligkeit wenigſtens 
einigermaßen einzudämmen, wurden ſchon ſeit dem Mittel⸗ 
alter von den Behörden Hochzeitsverordnungen erlaſſen; 
denn die Wogen der Luſtbarkeit bei den Hochzeitsfeſten 


überſchlugen ſich nicht ſelten auch bei unſeren Altvordern. 
Sich gegenſeitig mit allerhand Gaben und Verehrungen 
zu beſchenken, war mehr oder weniger ein Zwang, den alt 
hergebrachte Sitte zum Leidweſen vieler oft genug zu einer 
Plage und ſchädlichen Laſt werden ließ. Aber niemand fand 


den Mut, ſolchen Une 


Bräuche. 


ſtrigte, 
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ſitten zu bremſen, und 
ſo mußte dies die Obrig⸗ 
keit tun, um nicht all⸗ 
mählich ihrer getreuen 
Untertanen Wohlſtand 
gefährdet zu ſehen. 
Solche Geſetze und 
Verordnungen ſind uns 
ſchon ſeit dem 6. oder 
7. Jahrhundert über⸗ 
liefert, und aus ihnen 
erfahren wir auch die 
herrſchenden Sitten und 


So ſollten, um die 
allzu üppigen Hoch— 
zeitsverehrungen einzu— 
ſchränken, „weder die 
Brautleute 
deren Statt die Eltern 
und Vormünder oder 
Verwandten 
ſtücke, Hochzeitshem— 
meter, Schnupftücher 
und Brautzeichen aus⸗ 
ſchicken oder auch an— 
dere dergleichen Ver— 
ehrungen an Geſchwi— 
Taufpaten, 
Dienſtboten und an⸗ 
dere mehr machen bei 
einer Strafe von 5 rhei⸗ 
niſchen Gulden“. 


noch an 


Braut⸗ 


Braut und Bräutigam 


Am Hochzeitstag ſelbſt durfte 
der Kirchgang nicht auf nach 
10, längſtens 11 Uhr feſt⸗ 
geſetzt und unter keinen Um⸗ 
ſtänden und Vorwänden auf 
irgendwelche Gäſte gewartet 
werden. So einer es ſich ein— 
fallen ließe — und verſucht 
wurde es genug —, die Uhr 
aufzuhalten, verfiel der Böſe⸗ 
wicht gleicher Strafe. Die 
lieben Behörden, um ihren 
immer notleidenden Säckel 
ebenſo wie um den Wohl⸗ 
ſtand ihrer getreuen Unter— 
tanen beſorgt, ſetzten auch das 
allgemein übliche Hemmen der 
Brautleute auf dem Kirch⸗ 
gang, bei ihrem Einzug in ihr 
neues Heim oder bei einer 
Durchreiſe durch einen Ort 
mit Schnüren u. dgl., nur 
um ein Löſegeld von ihnen zu 
ergattern, unter Buße von 
3 Gulden. 

Ordentlicherweiſe durften 
die Hochzeiten nicht länger 
als einen Tag gefeiert wers 
den; „nur bei Vermöglichen 
und Vornehmen“ konnte auf 
Anſuchen bei den Amtern, 
ſonderlich wegen zugereiſter 


Zwei Hochzeitsgäſte 


& 


* 


— Der Hahn für den 


Der Bräutigam holt ſeine Braut ab 


Bräutigam als Symbol der Kühnheit 


Gäſte, das Hochzeithalten auf 
zwei Tage erlaubt werden. 
Offenbar hatten dieſe Amter 
von dem Durſt und der Mä⸗ 
ßigkeit der einheimiſchen Gäſte 
ihre eigene Erfahrung; denn 
dieſen durfte weder vor dem 
Kirchgang ein Früheſſen noch 
einiges Getränk verabreicht, 
noch ihnen ein ſog. Hochzeits 
bündel mitgegeben werden. 
Damit die ganze Feftlich- 
keit ſich nicht allzu länglich 
geſtalte, war ſtreng angeord— 
net, daß winters als ſom⸗ 
mers um 10 Uhr, höchſtens 
711, „Feierabend“ zu ma⸗ 
chen ſei, bei Strafe von 5 
rheiniſchen Gulden, die bei 
„verdingten Hochzeiten“ der 
Herr Wirt zu zahlen hatte. 
Spielleute, Fiedler und 
Pfeifer, die über dieſe Zeit 
auffpielten oder ſich gar her⸗ 
beiließen, noch ein „Ständer⸗ 
lein auff der gaſſen“ zu 
machen, verfielen wie die 
Brautleute, die bei Betſtund⸗ 
hochzeiten, das ſind die ſog. 
Stuhlfeſte, ſich Muſikanten 
hielten, gleicher Buße. — Für 
das unſittige Jauchzen und 
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Die beiden Gläſer, daraus die Brautleute „Bruderſchaft“ trinken 


Schreien der Leute vor und nach dem Tanz knöpften die 
Rumorknechte den Radaubrüdern gemäß ihrer ſtrengen 
Vorſchriften auf der Stelle 2. Gulden ab. 

Ging es bei den Hochzeiten hoch her, ſo gab's natürlich 
ungeladene Zaungäſte genug, die ſehnſüchtig und ver⸗ 
langend den üppigen Gaſtereien und dem „luſtigen Trieb“ 
zuſahen und nur den einzigen Wunſch hatten, ſich un— 
bemerkt „im Trubel des Gefechtes“ einzuſchmuggeln. Wur⸗ 
den nun ſolche arme Sünder erwiſcht, ſo ſetzte es auch 
bei dieſen Böſewichtern eine Pön von 2 Gulden ab; ob 
die aber immer recht pünktlich berappt werden konnte, 
darf füglich bezweifelt werden. „Reichen, das ſind ſolche, 
deren Vermögen in die Tauſende läuft“, waren 24 Gäſte 
und 12 „Gänge“ allergnädigſt erlaubt, mit Einſchluß der 
Kuchen und anderem Gebackenem. Der Mittelmann, deſ— 
ſen Vermögen über 500 Gulden hinausging, durfte nur 
feine 16 Gäſte bei ſich ſehen, ihnen nur 8 Gerichte auf— 
tiſchen. Die Armen, „wo das neue Ehepaar nicht wenig— 
ſtens 200 Gulden zuſammenbringt“, mußten mit einem 
Freundeskreis von nicht über 8 Perſonen vorlieb nehmen 
und durften ihnen gar keine warmen Speiſen geben, „es 
ſei denn ein Fleiſch und Kraut“. 

Am ſchwerſten wurde das Verbrechen eines Hochzeits— 
geſchenkes an das junge Paar geahndet. Dieſe Über— 
üppigen mußten 6 rheiniſche Gulden dem Gemeindeſäckel 
„für die armen Leute“ blechen, wie denn überhaupt die 
Oberen ſich „bet aller nachdruckſamen Strafe“ noch vor— 
behielten, ſie je nach den Vermögensverhältniſſen der 
Straffälligen zu erhöhen. 

Was half's? — Bei Hochzeiten mögen nun einmal die 
lieben Menſchenkinder nicht traurig ſein, und zu einer 
richtigen Luſtbarkeit gehörten halt damals wie heute ein 
guter, fetter Schmaus, ein friſcher Trunk und ein ehrbar 
Tänzlein. — Und übermorgen wird's nicht anders ſein .. 

Von dieſem Standpunkt aus betrachtet waren ſolche 
Hochzeitsverordnungen nichts als eine verkappte Luſtbar— 
keitsſteuer. So hat man ſich ſchon damals wie heute die 
freudige Stimmung der Menſchen nutzbar gemacht. 
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Hand in Hand 


Wenn zwei liebende, gleich— 
geſtimmte Herzen ſich tref— 
fen, ſo hat der Eheſtand keine 
unangenehme Seite. Da wan⸗ 
delt ein Paar gute Menſchen 
Hand in Hand. Wo ſie auf 
ihren Wegen Dornen geſtreut 
finden, da räumen ſie die— 
ſelben fleißig und fröhlich hin— 
weg; wo ſie an einen Strom 
kommen, da trägt der Stär- 
kere den Schwächeren hin— 
durch; wo ein Felſen zu er— 
klettern iſt, da reicht der Stär⸗ 
kere dem Schwächeren die 
Hand. Geduld und Liebe ſind 
ihre Gefährten. Was dem 
einzelnen unmöglich ſein wür— 
de, iſt den Vereinigten ein 
Scherz. Und wenn ſie dann 
oben ſtehen am Ziele, dann 
trocknet der Stärkere dem 
Schwächeren den Schweiß von 
der Stirn; nie beherbergt der 
eine den Kummer, wenn die 
Freude der Gaſt des andern 
iſt. Ein Lächeln auf beider 
Wangen oder Tränen in beider Augen. So iſt ihr Leben 
ein ſchöner Sommertag. Kotzebue. 


Mädchen mit der Holzflaſche, woraus der Beiſtand auf die 
Geſundheit des jungen Paares trinkt 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


ollborn verſuchte vorſichtig, nach den Wunden des 
Abgeſtürzten zu forſchen. Dann ſtand er auf und 
ſah mich ſehr ernſt an. „Jetzt brauchen wir einen 
guten Arzt.“ 

Haben Sie etwas feſtgeſtellt?“ 

„Die Glieder ſcheinen mir ungebrochen, ich glaube auch 
nicht, daß innere Verletzungen vorhanden ſind. Er atmet 
jetzt ganz ruhig, hat auch keinen Schaum vor dem Munde. 
— Ich wünſchte, er hätte beide Beine und Arme ge— 
brochen.“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Die Beine könnte ich ſchienen, das verſtehe ich zur Not; 
aber ich glaube, ein Stück Eiſen, das neben ihm liegt, hat 
ihm die Schädeldecke zertrümmert.“ 

„Onkel ſtirbt.“ 

Hollborn richtete ſich auf. 

„Jetzt keine Weichheit, jetzt Überlegung!” 

„Was können wir tun? Ihn nach der Zentrale ſchaffen. 
Womit? Wir haben weder ein Flugzeug noch ein Auto, 
einen Arzt auch nicht.“ 

Er überlegte weiter. 

„Es gibt einen einzigen Weg, es gibt eine einzige Hilfe. 
Freilich, es wäre ein außergewöhnlicher Zufall.“ 

Er rannte von mir fort, ſtürmte den Hügel hinan, legte 
beide Hände an ſeinen Mund und ſtieß dreimal hinter— 
einander einen langgezogenen Schrei aus. Denſelben 
Schrei, den ich damals von meinem Onkel gehört hatte, 
als er Mormora, den Häuptling der Menſchenfreſſer, her— 
beirief. 

Alles blieb ſtill. Hollborn wiederholte noch lauter den 
Schrei — dann — dann, ich hätte jubeln mögen trotz 
meines Schmerzes — aus weiter Ferne kam eine Antwort. 

Ich wußte nicht, was Hollborn wollte, aber ich hatte viel 
davon gehört, wie die Wilden Wunden zu heilen verſtehen. 
Ich verſtand es gar nicht — ich klammerte mich an jede 
Hoffnung. 

Der Onkel fing langſam zu ſtöhnen an. Sein Geſicht 
bekam Farbe und wurde rot, er ſchien Fieber zu bekommen. 
Ich konnte nichts als neben ihm knien, und ich ſchämte mich 
nicht, daß mir Tränen ins Auge traten. Wie verfallen ſein 
Geſicht war. Dieſes von tauſend Runen durchfurchte Ge— 
ſicht, das von Jahren der Entbehrung zeugte. Wie kraft— 
los und matt er dalag, nichts als ein leiſe wimmerndes 
Weſen, und wie energiſch, wie groß und wie mutig war er 
ſonſt. 

Ich hörte Stimmen neben mir. 

Drei Männer traten heran, Hollborn und zwei Wilde. 

Ich war bis jetzt wenig mit ihnen in Berührung gekom— 
men. Sie lebten ſcheu in den Wäldern. Ich wußte von 
ihnen nur, daß ſie auch jetzt noch, wenn auch heimlich und 
verſtohlen, zu den Menſchenfreſſern gehörten. 

Die beiden Wilden waren faſt nackt, ihre Körper ſtark 
tätowiert, und buntgefärbte, ſeltſam geformte Narben, 
die ſie künſtlich erzeugt hatten, vereinigten ſich zu wilden 
Ornamenten. 

Sie hatten beide, der Alte ſowohl wie der Junge, einen 
wüſten, rotgefärbten Haarſchopf, und dieſer war mit allen 
möglichen leuchtenden Federn beſteckt. In den Händen 
hielten ſie Bogen und Pfeile. Ich wußte, daß die Spitzen 
derſelben mit dem tödlichen Gift beſtrichen waren, das 
ſie aus den Wurzeln des Grasbaumes gewannen. 


Während der jüngere mit unbeweglichem Geſicht ſtehen 


Fortſetzung 
blieb, kniete der Alte neben meinem Onkel nieder, betaſtete 
deſſen Kopf und ſprach dann mit Hollborn. 

Ich verſtand nichts, aber zwei Worte fielen mir auf: 

Agala und Tena Ingiet. Ich wußte, daß das erſtere 
Wort „Herr“ bedeutet, daß damit alſo mein Onkel gemeint 
war, und daß das zweite Wort den Zauberkünſtler des 
Stammes bezeichnete. 

Gleich darauf ſprangen die beiden Wilden in großen 
Sätzen davon. 

„Sie wollen?“ 

Hollborn nickte. 

„Wir müſſen einen guten Arzt haben, 1510 Augenblick 
iſt koſtbar, und da wir keinen weißen Mediziner herbei— 
zaubern können, müſſen wir uns dem Zauberkünſtler ans 
vertrauen.“ 

Wir waren ein wenig beiſeite getreten. 

„Ich hatte recht, die Schädeldecke iſt zertrümmert, wahr 
ſcheinlich ſind Splitter in das Gehirn gedrungen, wenn 
irgend etwas noch retten kann, dann iſt es eine ſofortige 
Trepanation des Schädels und eine ſorgſame Beſeitigung 
aller Fremdkörper, ehe Eiterung und Wundfieber eintritt.“ 

„Und Sie glauben?“ 

„Ich hoffe!“ 

Es waren erſt wenige Minuten verſtrichen, als der 
Häuptling mit einem ganzen Schwarm von Männern und 
Weibern zurückkam. Sie machten ſich ſofort daran, mit 
ihren merkwürdig ſcharfen Steinmeſſern und Beilen junge 
Bambusſträucher im Garten zu fällen und eine kleine Hütte 
zu bauen. Andere flochten ebenſo ſchnell eine Art Bahre 
und bedeckten dieſelbe mit Farnwedeln. 

Mein Onkel ſtöhnte. 

„Wollen wir ihm nicht wenigſtens einen kühlenden Um— 
ſchlag auf den Kopf legen?“ 

Hollborn wehrte ab. 

„Wir wollen jetzt alles dem Tena Ingiet überlaſſen.“ 

Plötzlich ſtand dieſer vor uns; aber er ſah gänzlich an— 
ders aus als damals, als ich ihn zum erſten Male ſah. 
Er war jetzt weder bemalt noch mit Salbe beſchmiert. Im 
Gegenteil; er ſah ſehr ſauber gewaſchen aus und war bis 
auf den Lendenſchurz vollkommen nackt, nur daß er ein 
kleines Paket, das er in grüne Blätter gewickelt hatte, in 
der Hand trug und auf den Boden legte. 

Der Mann hatte ein ſehr ernſtes Geſicht; er war hoch— 
gewachſen und nicht mehr jung. Wie er jetzt neben dem 
Onkel niederkniete und mit ganz ſanften Händen unglaub— 
lich vorſichtig den wunden Kopf betaſtete, war es mir 
nicht anders, als ſähe ich einen unterſuchenden euro— 
päiſchen Arzt. 

Er winkte. Zwei junge Wilde, die ebenſo ſauber ge— 
waſchen ausſahen und anſcheinend ſeine Gehilfen waren, 
ſprangen herbei, und während der Tena Ingiet ſelbſt 
den Kopf meines Onkels hielt, trugen ihn die drei auf 
die inzwiſchen fertiggeflochtene Matte und legten ihn nie— 
der. Der Zauberer rief ein paar Worte, und nun brachten 
die beiden „Aſſiſtenten“ eine Anzahl geöffneter Kokos— 
nüſſe, die ſchon voller Waſſer waren, aber noch keinen 
Keim angeſetzt hatten. 

Mit dieſer Flüſſigkeit wuſchen nun alle drei ſehr ſorg— 
fältig ihre Hände. 

Unwillkürlich fragte ich Hollborn: 

„Warum nimmt er nicht Waſſer?“ 


Statt feiner antwortete der Häuptling in gebrochenem 
Engliſch: 

„Die Wunde ſoll keinen Geifer weinen.“ 

Hollborn flüſterte mir zu: 

„Sie ſoll nicht eitern. Wahrſcheinlich hat dieſe Flüſſig— 
keit antiſeptiſche Wirkung; ich habe wenigſtens noch nie— 
mals eine mit ſolchem Kokosſaft behandelte Wunde eitern 
ehen.“ 
| Der Zauberer hatte inzwifchen fein Paket geöffnet. Es 
war nichts darin als ein paar allerdings haarſcharfe Feuers 
ſteinſplitter, ein paar ſcharfgeſchliffene Muſcheln und einige 
Fiſchgräten. Allerdings recht wenig; aber er wuſch jetzt 
auch dieſe Inſtrumente ſehr ſorgfältig mit dem Saft einiger 
anderer Kokosnüſſe. Ich war voller Staunen, wie unend— 
lich ſauber dieſer ſonſt ſo ſchmutzige Menſch ſein konnte, 
und wie beſonnen und zielbewußt jede ſeiner Bewegungen 
war. 5 

Er führte zunächſt mit dem Feuerſteinmeſſer einen 
ſcharfen Schnitt quer über die Wunde; dann hob er mit 
zwei Haifiſchgräten, die er wie eine Pinzette benutzte, die 
zerſplitterten Knochenteile ſorgfältig heraus, während der 
Kranke dumpf ſtöhnte. 

„Das Hirn pulſiert nicht; es müſſen Knochenſplitter 
eingedrungen ſein.“ 

„Dann alſo — iſt es vorbei?“ 

„Still, warten!“ 

Ich ſah, wie ein raſcher, tadelnder Blick des Zauberers 
mich traf. Was für kluge Augen dieſer Mann hatte! 

Er beugte ſich wieder ganz dicht über die Wunde, und 
während mir ein Schauer über die Haut lief, ſah ich, 
wie dieſer Wilde unendlich geſchickt in der Tat eine Anzahl 
Splitter herausnahm, ohne die Gehirnmaſſe irgendwie 
mit der Hand zu berühren, und dann — 

Das Gehirn begann ſich ganz leiſe pulſierend zu be— 
wegen. 

Er nahm nun das Herzblatt eines Bananenſtrauches, 
wuſch auch dieſes in einer neuen Kokosnuß, erwärmte es 
über einem raſch entfachten Feuer, preßte es über die 
Wunde und zog dann ſehr geſchickt die Schädelhaut mit 


dem Gewebe wieder darüber, wuſch nochmals mit einer 


friſchen Kokosnuß und verband dann ſehr feſt mit aller— 
hand Pflanzenfaſern, die ihm ſeine Gehilfen zureichten. 

Einen Augenblick wartete der Zauberer, nachdem er 
meines Onkels Kopf jetzt auf ein Kiffen von kühlen Far—⸗ 
nen hatte zurückgleiten laſſen. Ich ſelbſt war voller Be— 
wunderung. Das Geſicht meines Onkels hatte wieder eine 
ganz natürliche Farbe. Er ſchlief ruhig; ſeine Haut fühlte 
ſich nicht fiebrig an, und der Puls ging gleichmäßig 
und ſtark. N 

Ich konnte mich nicht beherrſchen; ich trat auf den 
Zauberer zu, ergriff ſeine beiden Hände und drückte ſie, 
während ich ihn mit feuchten Augen anſah. Ich fühlte, 
er hatte meinen Onkel gerettet. Der Zauberer ſah mich an, 
zuerſt erſtaunt über dieſen ihm unbekannten Freundſchafts— 
ausdruck, dann blickte er auf den Onkel und auf mich. 
Er glaubte wahrſcheinlich, daß ich der Sohn ſei; er klopfte 
mir wohlwollend auf die Schulter, fuhr mit der Hand 
über mein Haar, lächelte mir zu und ging mit ſeinen Ge— 
hilfen davon. 

Auch die anderen Wilden hatten ſich zurückgezogen, 
nachdem die Frauen uns ein Stück gebratenes Fleiſch und 
Früchte zurechtgelegt hatten. Ich ſagte zu dem Amerikaner: 

„Glauben Sie wirklich, daß er geſund wird?“ 

„Ich hoffe es beſtimmt.“ 

Dann ſetzte er ſich nieder und langte ſein Taſchenmeſſer 
heraus. 

„Wir wollen eſſen; wir müſſen Kräfte behalten.“ 
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Er ſah den etwas prüfenden Blick, den ich dem Fleiſch 
zuwarf. 

„Nein, nein, es iſt Känguruh!“ 

Ich blickte auf. 

„Das ſind wirklich Menſchenfreſſer?“ 

„Gewiß! Andere könnten eine ſolche Operation gar nicht 
machen. Vielleicht gerade ihr Kannibalismus macht ſie ſo 
vertraut mit der menſchlichen Anatomie.“ 

„Furchtbar, furchtbar! Und dabei hatte dieſer Kerl 
etwas Gutes in ſeinen Augen und ſicher etwas Kluges.“ 

Hollborn nickte. 

„Es iſt eine merkwürdige Tatſache, die ich auch in 
Neupommern und Neumecklenburg wie auch auf der Bou— 
gainville-Inſel gemacht habe, daß die kannibaliſch ver— 
anlagten Völker meiſt intelligenter ſind als die Nicht— 
menſchenfreſſer.“ 

Ich ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Man muß auch das richtig auffaſſen. Gewiß iſt es 
furchtbar, aber der Kannibalismus beruht faſt immer auf 
ſeltſamen religiöſen Anſchauungen. Er geſchieht durchaus 
nicht, um etwa Fleiſch zu eſſen. Entweder ſind es Opfer, 
die den Göttern gebracht werden, wie ja auch die alten 
Azteken in Mexiko in der Geſtalt eines ſchönen Jünglings 
den Gott zu ſich zu nehmen glaubten. Oder aber ſie 
glauben, wenn ſie einen toten mächtigen Feind verzehren, 
daß deſſen Kraft auf ſie übergeht. Es iſt ſchwer, manches 
zu verſtehen, leicht, zu verurteilen.“ 

Wir aßen ſchweigend. Der Onkel lag ganz ſtill mit ge— 
ſchloſſenen Augen und ſchien ruhig zu ſchlafen. 


Wir hatten über dem Lager des Onkels eine Art Laube 
aus ſchattigen Zweigen zuſammengeflochten; dann waren 
wir vollends auf den Berg hinaufgeſtiegen, um uns von 
der Größe des Unglücks zu überzeugen. Das alte Berg— 
werk war verſchwunden. 

Ein halbkreisförmiger Krater führte bis auf das untere 
Ende des Schachtes hinab. Faſt überall ſahen wir blankes 
Geſtein; aber an einigen Stellen trat auch noch Uranpech— 
blende zutage. Wir erkannten ſie ſofort an ihrem fettigen 
Glanz. 

Hollborn nickte. 

„Es ſind immerhin noch mehrere Zentner, und für ein 
paar Millionen Pfund Radium iſt noch zu gewinnen. Frei— 
lich, es muß wahrſcheinlich raſch geſchehen; wenn erſt die 
Urwaldpflanzen von dieſem Boden Beſitz nehmen, iſt alles 
verloren.“ 

„Ich werde ohnmächtig.“ 

Hollborn riß mich empor. 
taumelte. 

„Wir haben keine iſolierenden Kleider.“ 

Wir hieben mit unſeren Macheten eine Anzahl Stachel— 
birnen ab und warfen ſie hinunter. Wir wußten, daß es 
keine Pflanze gab, die raſcher wucherte und jeder anderen 
den Boden ſtreitig machte. Wir wußten aber auch, daß die 
Stachelbirnen leichter zu beſeitigen waren als Baumwurzeln. 


Ich ſah, daß auch er 


Es war Abend. 

Wir hatten den ganzen Tag an dem Lager des Onkels 
Wache gehalten. Er hatte die Augen noch immer nicht 
geöffnet, aber er atmete ruhig. Jetzt, als es kühl wurde 
und die Sonne verſchwand, kamen die Wilden zurück. Wir 
hatten ihnen nichts geſagt; ſie wußten ganz von ſelbſt, 
daß wir ſie brauchten. Der Tena Ingiet war nicht mit 
ihnen gekommen; er ſchien ſeines Erfolges ſicher zu ſein. 
Ohne viel Worte zu machen, nahmen die Wilden die Bahre 
mit meinem Onkel auf und begannen ſie langſam talab 
zu tragen. Ich ging mit Hollborn nebenher. 


Denkmal des unglücklichen letzten Hohenſtaufers, König Konradin, zu Neapel 
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„Einer von uns muß ſo ſchnell als möglich zur nächften 
Station. Wir müſſen ein Flugzeug hierher haben; es muß 
aber auch ſo raſch als denkbar einer von uns in der Zen— 
trale nachſehen, ob dort alles in Ordnung iſt. Du biſt 
jünger als ich, willſt du?“ 

„Wenn du es für gut hältſt.“ 

Keinem von uns beiden fiel auf, daß wir du zu— 
einander ſagten, was wir ſonſt niemals getan hatten. Es 
erſchien uns ſelbſtverſtändlich nach dem großen Schmerz, 
den wir miteinander erlebt hatten. 


Es war in der zweiten Nacht nach dieſer. 

Ich war trotz der Glut den ganzen Tag über gewan— 
dert; zum Glück war es durch den Buſch gegangen und 
nicht durch die Wüſte. 

Dann hatte ich einen der Wagen getroffen, auf denen 
die Meuterer zum Berge hinaufgefahren waren. Er war 
von ſelbſt zurückgerollt, und der Zufall hatte ihm einen 
Stein vor die Räder geworfen. Vielleicht war es ein 
Stein von dem zerſplitterten Berge. Ich konnte das 
Hemmnis fortſchaffen, und nun rollte der Wagen mit mir 
ſchnell abwärts. So ſparte ich viele Kilometer. 

Dann wieder ein Nachtmarſch. Ich hielt den Revolver 
in meiner Hand. Unzählige Schlangen huſchten mir über 
den Weg, Vögel kreiſchten in den Büſchen. Beutelwölfe 
ſchweiften in der Ferne umher, und bisweilen gellte über 
mir das Gelächter der „lachenden Eſel“. 


Als die Sonne zum zweitenmal aufging, hatte ich Lady 
Ediths Lagoon und damit unſeren Wachtpoſten erreicht. 

Er hatte wohl den Feuerſchein am Himmel geſehen, 
aber ſonſt wußte er nichts. Ich telephonierte an die Zen— 
trale in Deſert City. Ingenieur Zöllner war dort, war 
erſtaunt, daß niemand von uns in der Zentrale war. Ich 
ſagte ihm auch jetzt nichts, als daß er augenblicklich zwei 
ſchnelle Flugzeuge ſchicken ſolle. 


Die beiden Flugzeuge ſind gekommen. Das eine habe 
ich ſofort weitergeſchickt und dem Führer aufgetragen, daß 
er niedrig fliegen und Umſchau halten ſolle. Ich habe 
ihm geſagt, daß mein Onkel leicht verwundet ſei und des 
Flugzeuges bedürfe. 

Mit dem anderen bin ich ſelbſt, ſo wie es Hollborn für 
gut hielt, nach Deſert City zurückgeflogen. 

Ingenieur Zöllner hatte mich erwartet. Er hatte wohl 
geſehen, daß die Schalter an dem Wellblechhauſe ver— 
ändert waren. Er hat ſie nicht berührt, und wir brachten 
ſie gemeinſam wieder in Ordnung. In der Stadt iſt 
nichts vorgefallen. Die wenigen Einwohner waren ruhig, 
und ich merkte Zöllner an, daß die acht anderen Ingenieure 
nichts von der Meuterei der vier, die ihre Tat mit dem 
Leben gebüßt hatten, wußten. 


Ich ging durch die leeren Grotten, durch das Zimmer 
meines Onkels. Die Türen öffneten ſich vor und ſchloſſen 
ſich hinter meinen Schritten. Der Lichtſchein glitt wie 
immer an der Wand entlang und begleitete mich bis in 
die Maſchinenhalle. Hier war alles beim alten. Die 
Räder ſurrten und rollten, die Schwungriemen ſauſten 
immer gleichmäßig durch die Luft, das Ol tropfte in die 
Gelenke, in den Turbinen brauſte und ſprudelte das 
Waſſer. Alles wie immer, nur daß ich ganz allein war. 
Auch die Diener hatte ich nicht geſehen; Zöllner war oben 
geblieben und in die Stadt gegangen. Mein Onkel war 
krank — vielleicht ſchon tot — 
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Und vor mir ſtreckten und reckten dieſe gigantiſchen Ma⸗ 
ſchinen, die mich gar nicht gebrauchten, ihre eiſernen Arme 
und drehten ihre gewaltigen Schwungräder und neigten 
ſich wie lebende Weſen nach rechts und nach links und 
ſangen dazu ihr dröhnendes Lied: das Lied der Maſchine, 
das Lied des eiſernen Menſchen. 

Ich aber ſtarrte ſie an, und ich glaubte zu verſtehen, 
daß der Mann, von dem mir mein Onkel erzählte, wahn— 
ſinnig geworden war, als er allein war mit dieſen eiſernen 
Menſchen. 


Neuntes Kapitel. 

Ich bin faſt volle acht Tage allein geweſen, habe das 
ganze Werk leiten müſſen, und meine Gedanken waren 
andauernd bei meinem Onkel. Er iſt nicht mit dem Flug— 
zeug gekommen. Der Tena Ingiet, der Zauberkünſtler 
und Schamane, der Menſchenfreſſer, den wir doch nun 
einmal augenblicklich als unſeren Arzt anſehen müſſen, 
hat ſich widerſetzt. Er will, daß die Wilden den Onkel 
bis zur Zentrale tragen. Ich ſehe ein, er hat recht, er 
iſt wieder einmal klüger als wir. Onkel iſt ſehr, ſehr krank. 

Wenn auch die Operation gelungen ſein ſollte, er hat 
eine ſehr ſchwere Wunde, und die allergeringſte Erſchütte— 
rung müßte ſein Tod ſein. Freilich, die Fahrt im Flug— 
zeug würde nur eine Stunde dauern, und dann wäre er 
daheim. 

Aber wie leicht kann er bei dieſer Fahrt erſchüttert 
werden; ſchon das Surren des Propellers läßt natürlich 
den Körper erbeben. Das Aufſteigen und Niederſinken 
ändert die Blutzufuhr zum Gehirn. 

Der Tena Ingiet hat recht; ich verſtehe jetzt gar nicht, 
daß wir nicht ſelbſt ſo klug waren. 

Der Onkel wird getragen; natürlich nur in der Nacht, 
während für den Tag an jedem Morgen die Wilden eine 
neue Laubhütte erbauen, damit er Schatten hat. Ihre 
Weiber ſchleppen das ganze Material für dieſe Hütten mit. 

Ich weiß das alles, weil ein Flugzeug ſie ja immer be 
gleitet und zu mir zurückfährt, Eis von unſeren Fünfte 
lichen Kühlmaſchinen, Getränke und Speiſen holt. Es 
iſt wieder einmal ſeltſam. 8 

Es beruhigt mich, daß dieſer wilde Stamm meinen 
Onkel begleitet und bewacht. Ich habe mehr Zutrauen zu 
dieſen Kannibalen wie zu unſeren eigenen Leuten. Unſere 
eigenen Leute wollten uns beſtehlen, haben das ganze Un⸗ 
glück veranlaßt, ſind ſchuld an dem ſchweren Unglücksfall, 
der meinen Onkel betroffen hat. 


Es iſt eine gute Schule für mich, daß ich jetzt allein 
bin. Ich fühle, daß ich doch ſehr viel gelernt habe. Ich 
habe nicht nur gelernt, Aufgaben zu erfüllen, die mir ge— 
ſtellt wurden, ich bin ſelbſtändig geworden. Ich ſitze an 
dem Tiſch, an dem ſonſt mein Onkel ſaß. Ich weiß ganz 
genau, was zu geſchehen hat, und gebe telegraphiſch die 
Befehle, die, wie ich vermute, mein Onkel gegeben haben 
würde. Unſer Gebiet iſt ja ſo groß. In den meiſten Teilen 
iſt gar nichts von dem Unfall meines Onkels bekannt. 
Immer wieder leuchtet die Mattſcheibe auf, Depeſchen er— 
ſcheinen auf ihr, und ich gebe die Antwort. Entſcheide, 
wie ich es für gut halte. Es hat keinen Zweck, die Leute 
auf morgen zu vertröſten; es werden Wochen vergehen, 
ehe mein Onkel wieder geſund iſt. 

Herr Alliſter iſt leider auf längere Zeit verreiſt. 

Ich habe eine Unterſuchung angeſtellt. Die vier an— 
deren Ingenieure, die in der Nähe ſind, habe ich in Flug— 
zeugen kommen laſſen. Jetzt erſt weiß ich, daß dieſe alle 
Morawetz und ſeine drei Freunde nicht mochten. 

Ich fürchte, die ahnten mehr als wir. 


Wir haben die Wohnungen der vier Verbrecher er— 
brochen und unterſucht. Sie ſind natürlich ſchuldiger als 
die Arbeiter. Morawetz war die Seele vom Ganzen. 

Mir ſchaudert die Haut, wenn ich alles das überdenke. 
Wie gut, daß Onkel verreiſt war! Sie wollten ihn töten. 

Morawetz iſt leichtſinnig geweſen, oder ſeiner Sache ſehr 
ſicher. Er hat nicht einmal ſeine Papiere verbrannt. Ich 
habe Briefe aus Canberra gefunden. Miſter Spencer, der 
Sekretär des Lords Albernovon, hat fie geſchrieben. Der 
Lord ſelbſt wollte wahrſcheinlich ſeinen Namen nicht nennen. 
Seitdem ſie den Krieg aufgegeben, haben ſie es auf dieſe 
Weiſe verſucht. Sie haben Morawetz eine Rieſenſumme 
geboten, wenn er ihnen den Inhalt des Berges und zunächſt 
den Inhalt des großen Gefäßes, das als Meteor in den 
Ather hinausgeflogen iſt, auslieferte. 

Ich will all das vor dem Onkel verbergen. Er ſoll an 
einen Unfall glauben, bis er wieder vollkommen geſund iſt. 
Ich erſchrecke über meine eigenen Gedanken. Ich rechne 
ſo beſtimmt darauf, daß er wieder geſund wird, und 
doch — — 

Endlich. iſt der Morgen gekommen, an dem die Wilden 
Deſert City erreichten. Wenn es nur nicht ſo ausſähe, als 
trügen ſie einen Toten! Unſere Chineſen ſtehen zu beiden 
Seiten der Straße, als ſie vorüberkommen. Zuerſt der 
Häuptling in voller Kriegsbemalung; er hält Speer, Pfeil 
und Bogen in der Hand, als müſſe er den Onkel beſchützen. 
Dann die Bahre, auf der der Kranke liegt, und hinter ihr 
ſehreiten nebeneinander, wie zwei Freunde, der alte Holl— 
born und der Tena Ingiet, der jetzt wieder allen Schmuck 
ſeines Zaubererhandwerks angelegt hat. 

Der ganze Stamm folgt dem Zuge. 


Wir haben den Onkel in die Höhle hinuntergebracht und 
auf ſein Bett gelegt. Er ſieht ſehr bleich aus und hat die 
Augen geſchloſſen. Ich ſtehe jetzt mit Hollborn und dem 
Tena Ingiet im Nebengemach. Der Zauberer leert eine 
bräunliche Flüſſigkeit aus einer Kürbisflaſche in ein Glas. 
Der Onkel ſoll es trinken, wenn er erwacht. Wir haben 


uns daran gewöhnt, den Zauberer wie einen Arzt zu bes. 


trachten, aber er gefiel mir vorher beſſer, als er nur ein 
einfacher Menſch war, als jetzt in ſeinem Zauberſchmuck. 
Hollborn ſieht recht gealtert und ſorgenvoll aus und 
drückt meine Hand. 
„Wenn das Herz es nur aushält!“ 


Ich ſitze bei dem Onkel auf dem Bettrand. Er hat die 
Augen auf und ſpricht. Sehr leiſe, aber vollkommen klar. 
Er erkundigt ſich nach dem Werk. 

Ich bin ſo glücklich: Er hat kein Fieber und iſt beim 
vollen Verſtand. Er ſieht mich mit ſo guten Augen an. 

Es iſt heute ein trauriger Tag. Es ſind genau vier Jahre, 
daß ich in Deſert City ankam. Vier Jahre! Was waren 
dies für Jahre! Ich denke noch an den Tag, als ich zum 
erſten Male aus dem Flugzeuge ſtieg und die troſtloſe Ode 
ſah — das einſame Wellblechhaus — als ich zum erſten 
Male mit bebendem Herzen in die Höhle hinabfuhr, um 
dann meinen Onkel zu treffen. 

Ich denke des Tages, als das Goldgräberdorf abbrannte. 
Das war der Anfang des heutigen, troſtloſen Tages. 
Ich denke an die Stunde, in der Lord Albernoon uns den 
Vertrag brachte, an den Tag des Triumphes, als er wieder 
bei uns war und zum erſten Male die Regenwolken in 
unſeren vier Türmen erzeugt wurden, als der erſte grüne 
Flaum über dem erſten Kreisfelde lag, und ich denke des 
Tages, an dem derſelbe Lord Albernoon uns den Krieg 
erklärte und uns ausweiſen wollte. 
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Ich ſtehe auf dem hohen Turm, dem größten unſerer Funk— 
türme, der jetzt bei der Zentrale errichtet iſt, und blicke hin— 
aus. Habe das Fernglas in der Hand und ſchaue in die Weite. 

Jetzt find ſchon ſechs ſolcher großen Kreiſe, ein jeder mit 
dem Durchmeſſer von zwei Kilometern, in Betrieb. In 
jedem eine Plattform, und von ihr aus werden die Ma— 
ſchinen dirigiert. Wir haben auf das Uhrwerk verzichtet. 
Jetzt iſt um Deſert Citiy herum ſchon ein hübſcher Euka— 
lyptuswald. Wir eſſen Bananen, Mais und Gerſte, die 
wir ſelbſt ziehen. Dort ziehen, wo früher die Steinwüſte war. 

Wir haben neue, gewaltige Pläne. Wir haben geſehen, 
ſeitdem wir den Regen erzeugen, ſeitdem wir die Ather— 
ſtrahlen immer mehr in unſerer Gewalt haben, iſt auch das 
Klima anders geworden. Wir brauchen uns nicht völlig 
dem Willen unſerer eiſernen Arme unterzuordnen. 

Der raſtloſe Geiſt meines Onkels hat neue Pläne er— 
ſonnen. Wir werden Städte erbauen. Induſtrieſtädte, die 
zwiſchen den Kreiſen liegen, die zwiſchen ihnen das Land 
ausnützen. Städte mit Häuſern, die nicht wie in der 
Heimat Zentralheizung, ſondern überall Zentralkühlung 
haben, um die herum wir Palmenhaine wachſen laſſen. 

Seitdem wir den Hafen und die Cambridgebucht ver— 
loren haben, beſchränken wir uns auf unſere Flugzeuge 
und Zeppeline. Wir haben keine Eiſenbahnen erbaut. In 
raſcher Folge iſt das ganze Land, ſoweit wir es in Kultur 
nehmen, von einem ganz dichten Flugnetz überſpannt. Wir 
bauen ſie ſelbſt, ſeit wir ſchon am Lady Edith Lagoon das 
Eiſenwerk erſchloſſen, und wir vermiſſen die Kohle nicht. 
Wir ziehen elektriſche Energie aus den großen, ſonnen— 
beſtrahlten Steinflächen unſerer Wüſten, und zudem haben 
wir jetzt fünf unterirdiſche Ströme erbohrt, die uns Waſſer— 
kraft geben. 

Unſere Flugzeuge fahren in ſchneller Folge. Während 
des Tages werden Luftſchiffe mit Kühlanlagen geſchickt, 
während der Nacht die Perſonenſchiffe. Wir haben für ſie 
keine Führer, fie werden alle von den Zentralen nach dem⸗ 
ſelben Syſtem gelenkt, das die Probierſchiffe hatten, die 
wir herſtellten, als wir die erſte Strahlenwand um den 
Mount Ruſſel erprobten. 

Unſere Luftſchiffe fahren ſehr hoch, wenn ſie nach Überſee 
wollen. Wenn ſie unſer Gebiet verlaſſen, wird auf Mi— 
nuten die Strahlenwand unterbrochen, die es jedem Frem— 
den unmöglich macht, unſer Gebiet zu erreichen. 

Man hat ſich mit uns abgefunden in Canberra. Man 
beachtet uns nicht, man ſchweigt uns tot, weil man uns 
nicht vernichten kann. Man hat ein Märchen hinausgeſandt 
in die Welt, daß ſeltſame Luftſtröme es unmöglich machen, 
das Innere zu überfliegen. Da die auſtraliſche Regierung 
keiner anderen Nation erlaubt, Forſchungen anzuſtellen, 
glaubt es die Welt, muß es glauben. 

Ich hatte lange mit Onkel Heinrich geſprochen, ehe er 
ſeine letzte Reiſe antrat. Onkel Heinrich iſt jetzt ſechsund— 
ſechzig Jahre alt. Bis zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstag 
wollten wir ſo weit ſein, daß alles bearbeitet iſt. Dann 
ſollen alle unſere farbigen Arbeiter, die Afrikaner und 
Chineſen, fortgeſchafft werden. Dann brauchen wir ſie 
nicht mehr. Dann ſollen nur noch Deutſche hierher— 
kommen und hier leben, die Früchte des großen Werkes 
genießen, in den Induſtrieſtädten leben und ſchaffen, in 
den großen Laboratorien die Strahlen weiter erforſchen, 
eſſen, was dann der neugeſchaffene Boden ſpendet. 


Es war vor acht Tagen, als der Onkel ſo ſprach mit 
leuchtenden Augen, den noch immer jugendlich elaſtiſchen 
Körper geſtrafft. Acht Tage! Und jetzt liegt er matt auf 
ſeinem Lager, und ich weiß, daß er ſterben A 

(Schluß folgt.) 
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ae Wiingerfahrgeug: Das 
Wikinger⸗F ahrten / Von A. Heilmann 


Zu den abenteuerlichſten Kriegs- und Raubzügen der 
ganzen Weltgeſchichte gehören die kühnen Wikinger-Einfälle 
an der norddeutſchen, engliſchen und nordfranzöſiſchen 
Küſte, die ſich ſpäter ſogar bis zur ſüdfranzöſiſchen Mittel— 
meerküſte und noch weiter ſüdwärts nach Italien und Si— 
zilien ausdehnten. Im 9. Jahrhundert wurden gleich— 
zeitig alle Weſtküſten von dieſen nordiſchen Seefahrern 
heimgeſucht: zwiſchen 810 und 836 Irland, Weſſex, Kent, 
Antwerpen, Mecheln, Cornwalis, die Hebriden und Or— 
kaden. Nirgends konnte man damals ihren Flotten eine 
erfolgreiche Abwehr entgegenſetzen. Vom Jahr 836 mel— 
den angelſächſiſche Chroniſten eine beängſtigende Zunahme 
ihres Unweſens. „Damals“, klagt einer, „ſchickte der all— 
mächtige Gott Geſchwader von grauſamen heidniſchen Dä— 
nen, Norwegern, Goten und Schweden, Vandalen und 
Frieſen aus, die Menſch und Vieh 


töteten, weder Weiber noch Kinder e e e 


ſchonten.“ Der Tod König Lud— 
wigs des Frommen und der Thron— 
ſtreit ſeiner Söhne ermutigten die 
Seeräuber erſt recht. Seitdem wie— 
derholten ſich die Raubfahrten der 
Wikinger wie Ebbe und Flut; ſie 
ſchloſſen ſich zu größeren Flotten— 
verbänden zuſammen, die gemein— 
ſam ihre Überfälle auf ganze Land— 
ſchaften unternahmen. Das Morden 
und Brennen, Jammern und Flüch— 
ten nahm kein Ende. Mit Vorliebe 
plünderten ſie reiche Klöſter und 
Kirchen. In ſeinem intereſſanten 
und ſchön illuſtrierten Werke „Wi— 
kinger und Normannen“ (Hanſea— 
tiſche Verlagsanſtalt, Hamburg) 
ſchildert Karl Theodor Straſſer de— 
ren Kämpfe und Taten, Zerſtö— 
rungen und Kulturleiſtungen in ans 
ſchaulicher Weiſe. Dieſem Buche 
entnehme ich außer den hier wieder— 
gegebenen Abbildungen die nach— 
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Gokſtadſchiff 


ſtehenden Schilderungen 
von Raubzügen der Wi— 
kinger, die am beſten ihr 
ſturmflutartiges Erſchei— 
nen und ihre rückſichts— 
loſe Grauſamkeit erkennen 
laſſen. 


Der Überfall auf 
Nantes. 

Mit welcher Schnellig— 
keit und Verwegenheit die 
Wikinger bis tief in die 
franzöſiſchen Landſchaften 
hinein heerten, beweiſt die 
Überwältigung der alten 
Stadt Nantes, wohin die 
franzöſiſche Sage den Hof 
des Königs Artus verlegt 
hat. Man feierte eben Jo— 
hannisfeſt, und eine bunte 
Menge aus der reichen 
Umgegend war in die feſt— 
liche Stadt zuſammenge— 
ſtrömt, als plötzlich Flücht— 
linge die Nachricht von dem Herannahen einer furchtbaren 
Flotte in die Mauern hereintrugen. Ein bleicher Schrecken 
legte ſich über die Feiernden. Doch traute man den Frem— 
den nicht die Verwegenheit zu, eine befeſtigte Stadt an— 
zugreifen. Ja, manche waren beim Anblick der Flotte ge— 
neigt, an friedliche Kauffahrteiſchiffe zu denken. Die 
Wikinger aber legten ſofort an einem Werder vor der 
Stadt an, verließen ihre Fahrzeuge, erſtiegen mit Sturm— 
leitern die Mauern und erbrachen die verriegelten Tore. 
Dann begannen ſie unter Männern und Frauen ein ſinn— 
loſes Blutbad und warfen ſich zum Übermut die Säuglinge 
gleich Fangbällen in die Spieße. Entſetzt flüchtete alles 
in die Domkirche St. Peter und Paul. Der Biſchof zele— 
brierte eben die Meſſe und fuhr unerſchüttert in der hei— 
ligen Handlung fort. Raſch wurden die Portale verram— 
melt; aber ſchon zertrümmerten die Normannen Fenſter 
und Türen und richteten auch unter der hierher geflüchteten 


Menge ein grauſiges Gemetzel an. Der Biſchof ſprach die 
Worte „Sursum corda!“, als ihn das Schwert in ſein 
eigenes Blut ſtürzte. Das Münſter ging noch am gleichen 
Tage in Flammen auf, und erſt gegen Abend zogen ſich die 
Wikinger mit ungeheurer Beute und vielen Gefangenen 
auf ihre Schiffe zurück. Auf einer Loire-Inſel ſchlugen ſie 
ein befeſtigtes Lager mit Hütten für ſich, ihre Verwundeten 
und die Gefangenen auf, die ſie als Sklaven im Norden 
oder Oſten zu verkaufen gedachten. Die geſamte Reede 
umgaben ſie dann mit dem Wall ihrer Fahrzeuge. 


* 

Nicht unrichtig vergleichen fränkiſche Chroniſten die 
Wikinger Heere mit einem aus den Alpen Skandinaviens 
entſprungenen, alles verheerenden Strome. Noch viel un— 
heimlicher aber ſchwoll dieſer Strom in den Jahren 850 
bis 878 an. Ein zweites Geſchlecht von Wikinger-Füh— 
rern trat auf den Plan und unternahm einen dritten, 
vierten, fünften und ſechſten Seine-Zug, ſuchte mindeſtens 
dreimal die Loire-Landſchaften heim, zerſtörte Tours und 
Orleans und verheerte Friesland, 
Aquitanien, den Sommegau und 


die Bretagne. 

Dieſe ertragreichen Raubzüge 
lockten von 858 bis 862 eine 
nordiſche Flotte nach Spanien 
und ins Mittelmeer. Ihr Füh— 
rer war einer der verwegenſten 
Seekönige dieſer Zeit namens 
Haſting oder Haaſtein. Der im 
ganzen Abendland gefürchtete 
Meeresfürſt plante nach Anſicht 
eines fränkiſchen Geſchichtſchrei— 
bers nichts Geringeres, als Rom 
zu erobern und ſeinem Pflege— 
ſohn Björn Eiſenſeite die Würde 
des römiſchen Kaiſers zu ver— 
ſchaffen. 


Das Blutbad von Luna. 
In der Meinung, daß Rom 
F nicht mehr weit 5 we ſich 
Engere die Geſchwader Haaſteins gegen 
Wilgerſchrvert die Küſte der Riviera, eroberten 
Piſa und liefen eines Tages auch in die Bucht von 
Spezia ein. Zu damaliger Zeit prangte aber dort 
noch Luna, eine ältere etruskiſche Stadt mit hohen 
Mauern und Türmen. Der größte Teil der Ein— 
wohner befand ſich eben in der Domkirche zur 
Feier der Chriſtveſper, als das Gerücht von 
der Ankunft einer fremden Flotte ſich 
vom Hafen her durch die Stadt ver— 
breitete. Man ſchloß haſtig die Tore 
und beſetzte die Mauern. Haaſtein 
erſann daher beim Anblick der un— 
erſteiglichen Befeſtigungen eine Liſt. 
Er ließ durch Boten den vermeint— 
lichen Römern ſagen, ſie ſeien 
Nordleute, nach dem Willen der 
Götter aus der Heimat vertrie— 
ben, hätten ſie in Franken ſieg— 
reiche Kriege geführt und ſeien 
durch widrige Winde auf der 
Heimfahrt nach Dänemark nur 
mit knapper Not an dieſer 
Küſte gelandet. „Wir bitten 
um Frieden und Brot; unſer 


das Marnegebiet, Flandern und. 


Wikingerkunſt: 
Pforte der Stab— 
kirche zu Aal 
im Hallingdal 


Führer iſt krank, von Schmerzen zerſchlagen, ſehnt er ſich 
nach der chriſtlichen Taufe. Sollte er aber vor Schwäche 
vorher ſterben müſſen, ſo ruft er eure Barmherzigkeit an 
um ein Begräbnis in eurer Stadt.“ Da verſprachen Bi— 
ſchof und Graf von Luna Frieden, Taufe und freien Le— 
bensmittelkauf. Sogleich begann ein reger Handel, der 
Biſchof rüſtete das Taufbad, Haaſtein ſtieg ins Waſſer 
und wurde als Schwerkranker zum Hafen zurückgetragen. 
In der nächſten Nacht aber ließ er einige Normannen 
wehklagend durch die Straßen laufen mit der Nachricht 
von ſeinem Tode. Er habe dem Kloſter als nunmehriger 
Chriſt reiche Schätze vermacht und bitte um ein chriſt— 
liches Begräbnis. 

Das Klagegeſchrei der Normannen hallte weithin, wäh— 
rend das Läuten der Glocken in der Stadt das Volk zur 
Kirche rief. Da kam die Geiſtlichkeit in feierlichem Or— 
nate, die Stadtälteſten und das Volk. Voran ſchritten 
Chorknaben mit Kerzen und Kreuzen und dahinter nahte 
auf der Bahre Haaſtein; von Chriſten und Normannen 
wurde er vom Stadttore zum Kloſter getragen, wo das 
Grab bereitet war. Nun begann der Biſchof feierlich 
die Totenmeſſe zu zelebrieren, und andächtig 
lauſchte das Volk den Geſängen des Chores. 
Unterdeſſen waren auch die Heiden allmäh— 
lich herbeigeſtrömt, ohne daß die Chriſten 
den Betrug ahnten. Nachdem die Meſſe 

beendet war, befahl der Biſchof, die 
Leiche ins Grab zu ſenken. Da 

drängten ſich plötzlich die Nor— 
mannen zur Bahre, einander 
heftig zurufend, er dürfe nicht 
begraben werden. Wie vom 
Donner gerührt ſtanden die 
Chriſten da. Auf einmal ſpringt 
Haaſtein von der Bahre, reißt 
das blitzende Schwert aus der 
Scheide, dringt auf den un— 
glückſeligen Biſchof ein, der 
das Meßbuch in der Hand 
hält, und ſtößt ihn nieder, 
ebenſo den Grafen. Die Nor— 
mannen verrammeln raſch die 
Kirchentore, und nun beginnt 


Wikingerhelm 
aus einem Bootsgrab 
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ein grauſiges Würgen und 
Morden unter den faſſungs— 
loſen Chriſten. Darauf ſtür⸗ 
men ſie durch die Straßen, 
jeden niedermachend, der ſich 
zur Wehr ſetzt. Auch das 
Schiffsvolk dringt durch die 
weitgeöffneten Tore ein und 
mengt ſich in den raſenden 
Kampf. Endlich iſt die Blut⸗ 
arbeit getan, das Chriften- 
volk faſt vernichtet. Was 
übrig bleibt, wird ketten— 
belaftet zu den Schiffen ge— 
ſchleppt. — Da rühmte ſich 
Haaſtein mit den Seinen 
und glaubte, er habe Rom 
— das Haupt der Welt — 
erobert. Als er aber erfuhr, 
es ſei nicht Rom, ließ er 
vor Wut die ganze Stadt 
niederbrennen. 


* 


Doch auch dieſe wilden 
Nordlandsſöhne entgingen 


Die Fibel des Goldſchmuckes von Hiddensd 


nicht dem Wandel der Zeit 
und dem geiſtigen Einfluß 
der Länder, die ſie ſich unter— 
werfen wollten: Schon nach 
Ablauf der erſten Grüne 
dungszeit traten fie in Nord⸗ 
frankreich allmählich dem 
katholiſchen Glauben bei und 
betätigten in der Folgezeit 
ihren Abenteurerſinn in zahl— 
reichen Pilgerzügen nach dem 
Heiligen Lande. 

Als fie — jetzt meiſt Nor⸗ 
mannen genannt — von 
ihren wilden Kriegsfahrten 
weg zur Teilnahme am ges 
ſitteten Leben der chriſtlichen 
Welt gelangt waren, regte 
ſich in ihnen alsbald auch 
eine mächtige Bauluſt, und 
es entſtanden unter ihren 
Händen von Sizilien bis 
Schottland prächtige Schlöſ— 
ſer mit hohen Zinnen und 
wundervolle Kirchen. 


Auch ein Menſch / Von A. O Ruft 


„Na, Kopp,“ meinte Paſtor Vieweger wohlwollend in 
ſeinem Amtszimmer, „nun haben Sie es alſo geſchafft. 
Im Augenblick hätten wir zehn Uhr fünfzig Minuten, die 
Sekunden zählen nicht, nach einer reichlichen Stunde alſo 
ſind Sie wieder ein freier Mann. Aber etwas peinliches 
Wetter heute, Kopp. Immerzu Regen und Regen. Werfen 
Sie bloß einmal einen Blick durch mein Fenſter!“ 

Der Gefangene Viktor Kopp, entlaſſungsfertig bereits 
in ſeinen eigenen Kleidern, der Aufforderung gehorſamſt 
folgend, blickte prüfend durch das vergitterte Fenſter der 
Amtsſtube auf den Innenhof innerhalb der großen Ring— 
mauer — mehr war nicht zu ſehen —, fand dieſes Wetter 
in Anbetracht ſeiner bevorſtehenden Entlaſſung wirklich 
etwas rückſichtslos, erklärte aber nichtsdeſtoweniger mit 
ſtrahlender Miene: „Schlecht Wetter draußen iſt beſſer als 
ſchön Wetter hier drinnen. Meine Stiefel ſind friſchbeſohlt, 
Herr Paſtor, und einen Mantel habe ich auch.“ 

„Ja, richtig,“ verſetzte Paſtor Vieweger, auf dieſe Feſt— 
ſtellungen eingehend, und betrachtete den Zuverſichtlichen 
aufmerkſam vom Kopf bis zu den Füßen, „adrett ſehen 
Sie aus, und wenn man Sie ſo ſieht, ſollte kein Menſch 
für möglich halten, was doch Ihre Akte leider außer 
Zweifel ſtellt, daß Sie jetzt ſchon das drittemal dieſes 
Haus hier beſuchen mußten. Süh mal, ſüh! Alſo dieſes 
Mal wollen Sie beſtimmt nicht wiederkommen?“ 

„Aber erlauben Sie mal, Herr Paſtor“, verſetzte Vik⸗ 
tor Kopp tief aus der Bruſt heraus und ſtemmte dabei 
gekränkt beide Arme in die Seiten, obwohl nach den Vor— 
ſchriften der Hausordnung eine Haltung dieſer Art nicht 
zuläſſig war. Aber in Augenblicken geſteigerter Erregung 
pflegt ſich der Menſch aus eigener Machtvollkommenheit 
Geſetze zu geben. Der alte Herr drückte denn auch ein 
Auge zu und meinte mit einer Miene, in der ein ſanft— 
mütiges Lächeln dem Ernſt der Stunde nicht ganz weichen 
wollte: „Ja, ſehen Sie, diesmal waren es immerhin 
zwei ganze Jahre. Eine lange Zeit, mein lieber Kopp, 
ſowohl zum Angewöhnen wie zum Abgewöhnen. Alſo dies— 
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mal, meinen Sie, haben Sie ſich das Wiederkommen bes 
ſtimmt abgewöhnt?“ 

„Herr Paſtor,“ verſetzte Kopp mit Leidenſchaft, „wenn 
Sie mich hier wiederſehen, ſo ſoll mich auf der Stelle, hier 
wo ich ſtehe, der Donner ...!“ 

„Ja doch, ja!“ unterbrach ihn Paſtor Vieweger etwas 
haſtig, „ich würde es gerne glauben, aber, mein Lieber, 
wir wollen lieber ruhig alles miteinander erwägen. Da 
ſteht zum Beiſpiel in Ihrer Akte ein Poſten über Ihre 
Arbeitsbelohnung. Nach Abzug aller Auslagen für die 
Inſtandſetzung Ihrer Sachen erhalten Sie neunzehn Mark 
und einige Pfennige ausbezahlt. Anderſeits haben Sie 
draußen keine Wohnung, keine Stellung und auch keinerlei 
Anhalt. Abgeſehen von dem, was Sie am Leibe haben, 
iſt dieſer Betrag alles, was Sie mit hinaus in das Leben 
nehmen. So gerne ich an Ihren guten Willen glaube, 
Kopp, aber dieſen Beſtand finde ich allzu dürftig für einen 
neuen Anfang.“ 

„Herr Paſtor,“ ſtellte Kopp tröſtend feſt, „einmal bin 
ich mit drei Mark zwanzig entlaſſen worden.“ 

„Und dann bald darauf wiedergekommen“, fügte Paſtor 
Vieweger ſtillſeufzend hinzu. „Aber man ſoll die Hoff— 
nung nicht aufgeben, und zu Ihnen, mein lieber Kopp, hätte 
ich eigentlich ein ſchönes Zutrauen. Nur eins möchte ich 
gerne wiſſen, was gedenken Sie nun eigentlich nach Ihrer 
Entlaſſung anzufangen?“ 

„Hier wiederſehen werden Sie mich nicht mehr!“ rief 
Kopp mit glaubwürdiger Überzeugtheit. 

„Sehr ſchön,“ meinte Paſtor Vieweger, „ſehr ſchön, 
mein lieber Kopp, aber präziſer, bitte. Wie gedenken Sie 
ſich alſo zu ernähren? In welcher Weiſe hoffen Sie Ihr 
geregeltes Fortkommen zu finden? Denn geregelt muß es 
ſein. Ohne Ordnung hat nichts Beſtand.“ 

Damit war die Unterredung an einem Punkt angelangt, 
der dem Entlaſſungskandidaten ſichtlich das Herz bedrückte. 
Er unterließ an dieſer Stelle nicht, vorerſt einige über: 
zeugende Anzeichen ſeiner Gemütslage zum Ausdruck zu 


bringen. Zum Beiſpiel ſtieß er etliche erkleckliche Seufzer 
aus, ſcheuerte bedrückt die friſchgenagelten Sohlen auf 
den Dielen, atmete ſchwer und rollte kläglich die Augen. 
Schließlich aber ſagte er: „Daß der Herr Paſtor nur ſelber 
davon anfängt! Indem ich mir lieber die Zunge abbeiße, 
um nicht nahetreteriſch aufgefaßt zu werden. Nämlich 
dieſes iſt meine einzige Sorge; weil meinen Trikot die 
Motten haben.“ 

Paſtor Vieweger blickte Kopp nach dieſer Leiſtung mit 
hochgehobenen Brauen ziemlich erſtaunt an. „Ich verſtehe 
kein Wort. Nicht wahr, Sie tun mir den Gefallen und 
drücken ſich deutlicher aus. Wirklich, ich verſtand etwas 
wie Trikot und Motten, was doch keinesfalls als Antwort 
auf meine Nachfrage gelten kann. Alſo präziſer, bitte!“ 

Kopp wurde unter der Bemühung um einwandfreie Satz 
gebilde krebsrot im Geſicht. Er ſagte: „Indem die Ge 
lehrſamkeit nicht mein Fach iſt, weiß ich manchmal nicht 
recht Beſcheid mit der Einleitung. Hingegen was die 


Sache ſelber betrifft, da weiß ich mich immer gut auszu- 


drücken. Es iſt aber wirklich ſo, wie ich ſagte: Die Mot⸗ 
ten haben ihn, meinen Trikot, und die Löcher ſind ganz 
ohne Hoffnung. Ohne Trikot kann ich aber nicht arbeiten.“ 

„Ach Gott, ach Gott,“ klagte Paſtor Vieweger beweglich, 
„Sie wollen alſo doch wieder als Artiſt gehen?“ 

„Bitt ſchön,“ verſicherte Kopp zutraulich, „mit Feuer⸗ 
freſſen und Degenſchlucken bin ich nicht mehr behaftet, 
denn damit kann man ſich heutzutage nicht mehr ernähren, 
weil daß die Konkerrenz zu übermächtig iſt. Hingegen was 
ein richtiger Artiſt ſein tut, der kann es zu Pferd und 
Wagen, und ſogar zu einem illuſtrierten Bild in den öffent⸗ 
lichen Blättern bringen. Aber dazu muß man eben erſt 
einen Trikot haben!“ 

„Erbarmen Sie ſich,“ verſetzte der alte Herr eindring— 
lich, „jetzt quälen Sie mich um einen Trikot, und nach 
drei Monaten, ich will Ihnen meinetwegen ſogar ſechs 
geben, ſtehen Sie wieder auf derſelben Stelle, nur in 
anderen Kleidern, vor mir und ſagen: Herr Paſtor, es 
ging nicht. Der Trikot iſt nicht das richtige geweſen; 
ich hätte lieber eine Schippe nehmen ſollen.“ 

„Diesmal nicht, Herr Paſtor, diesmal ganz gewiß 
nicht,“ rief Kopp überzeugt, „wie könnte Gott das zu⸗ 
laſſen, daß es mir diesmal wieder ſchief geht, wo ich mich 
nun zwei Jahre lang Tag für Tag in der Zelle abgeſchun— 
den habe, damit ich den richtigen Trick herauskriege? So—⸗ 
gar die Rede habe ich ſchon auswendig gelernt! Und es iſt 
eine ſchöne, eine wunderſchöne Rede, und ich habe ſie ganz 
allein ſelber gemacht, und keiner hat mir dabei gehulfen!“ 

„Welche Rede?“ fragte der Geiſtliche erſtaunt. 

„Nu, diejenige, wo ich jedesmal halten muß“, erklärte 
Kopp unbefangen. „Freilich kann ich Ihnen nicht zumuten, 
daß Sie in die Deſtille gehen oder gegangen ſind, und 
alſo werden Sie dieſe Brangſche nicht kennen. Die Sache 
iſt aber ſo: Man zieht einen Trikot an, wo aber keine 
Mottenlöcher in ſein dürfen, weil es nachher herauskom⸗ 
men täte, und darüber einen ſo langen Mantel, wie ich 
einen habe. Man muß nur noch Schuhe anziehen und 
einen Hut aufſetzen, dann kann man ruhig auf die Straße 
gehen, und die ganze Polizei ſieht einem nicht an, daß man 
nur einen Trikot darunter anhat. Wenn nun ſeitwärts 
am Wege eine paſſende Deſtille liegt, trete ich ein, ziehe 
höflich den Hut, nehme mir den Wirt beiſeite und frage ihn: 
‚Mein Herr, Sie geſtatten doch, daß ich hier zur Unter⸗ 
haltung Ihrer werten Gäſte eine wirklich ſehenswerte, 
kleine Vorſtellung gebe? Ganz ohne Beläſtigung und An⸗ 
ſprüche an Ihre werte Kaſſe.“ Meiſtenteils ſagt er nun 
ja, indem er gerne ſieht, wenn ihm einer die Gäſte ani⸗ 
miert und zuſammenhält; von wegen der vermehrten Um⸗ 


ſatzgelegenheit. Sofort ziehe ich jetzt die Schuhe aus, es 
ſind Zugſtiefel, Herr Paſtor, die ohne Bemühung von 
den Füßen gehen, ſchlüpfe aus dem Mantel, und ſtehe 
jetzt im bloßen Trikot mitten zwiſchen den Gäſten. Natür⸗ 
lich ſchweigt alles und ſieht mich an, was nun weiter 
werden wird, und das iſt jetzt die richtige Gelegenheit für 
meine Rede. Denn eine Rede muß ſein, Herr Paſtor. 
‚Meine geehrten Damen und Herren, ſage ich, ‚ich habe 
die vorzügliche Ehre, Ihnen anmit Cäſar Cäſarini vor⸗ 
zuſtellen, den Mann, der alles leiſtet und nichts verlangt, 
ſondern zufrieden iſt mit dem, was Sie die Güte haben 
werden, ihm zu geben, falls Ihnen feine Leiſtungen ge 
fallen ſollten. Er hat ſich in aller Beſcheidenheit vor— 
geſetzt, Ihnen, meine hochgeehrten Damen und Herren, ein 
bißchen die Zeit zu vertreiben; erſchrecken Sie alſo nicht, 
wenn etwas Ungewöhnliches geſchieht, denn alles was 
vorkommt, geſchieht nur zu Ihrer geehrten Unterhaltung. 
Er arbeitet reell und nicht etwa, wie andere, mit vor⸗ 
gerichteten Attrappen. Ich habe alſo die Ehre, jetzt um 
Ihre geneigte Aufmerkſamkeit zu bitten. Und nun, Herr 
Paſtor,“ fügte Kopp hinzu und fiel aus der Sprache der 
Emphaſe in ſeinen Alltagston, „nun fange ich eben an.“ 

„Aber womit nur, du lieber Himmel, Sie Unglücks⸗ 
wurm?“ 

„Meit ſcheint, daß mich der Herr Pfarrer noch nicht 
von der richtigen Seite kennen“, verſetzte Kopp gekränkt. 
„Ich Tage nichts weiter, als doppelter Handbock mit Schie 
kanen! Kennen Sie den doppelten Handbock mit Schi⸗ 
kanen, Herr Paſtor? Wenn Sie ihn nicht kennen, und 
ich glaube ganz beſtimmt, daß Sie ihn nicht kennen, wäre 
ich in der glücklichen Lage, Ihnen dieſes Primakunſtſtück 
vorzuführen. Aber ich fürchte, daß mir die Hoſenknöpfe 
dabei ausreißen, und das wäre mir etwas ſchanierlich. 
Ich will Ihnen den doppelten Handbock mit Schikanen 
lieber beſchreiben, Herr Pfarrer. Alſo Sie nehmen einen 
gewöhnlichen Tiſch, das heißt, ich nehme ihn natürlich, 
ſtelle einen Stuhl darauf, und gehe auf der Stuhllehne 
in den Handſtand. Wenn ich ſoweit bin, kippe ich den 
Stuhl auf künſtleriſche Weiſe erſt auf zwei Füße und 
dann auf einen Fuß, ziehe ſchließlich auch noch eine Hand 
ab und halte mich ſo mit einer Hand auf einem Stuhl— 
bein im Handſtand in der Balangſe. Natürlich reißen ſie 
jetzt alle die Augen auf, weil ſie denken, daß ich falle und 


ein Loch in den Kopf haue und alle Rippen breche. Und 


wenn der Herr Paſtor meinen ſollten, das wäre nichts, ſo 
täte mich dieſe Meinung ſehr verdrießen, denn ich weiß, 
was ich weiß, und meine Rippen haben es auch erfahren, 
als ich mir dieſen Trick eingelernt habe. Und das iſt nur 
erſt eine Nummer in meinem Programm, denn ich arbeite 
auch als komiſcher Trottgänger, als Jongleur, als 
Zahnathlet und als Schlangenmenſch. Auf das alles 
habe ich mich während dieſer zwei Jahre eingearbeitet, und 
manchmal wäre ich dabei faſt in den Arreſt geflogen, weil 
der Aufſeher geglaubt hat, daß ich Nichtsnutz treiben täte, 
was aber nicht an dem war.“ 

Paſtor Vieweger blieb aber Zweifler und ſtellte ihm ein⸗ 
dringlich vor, daß er ſich mit dieſen Fertigkeiten unmöglich 
fein Brot und alles, was weiter zu dieſem Grundbeſtand⸗ 
teil europäiſcher Bedürfniſſe gehöre, erwerben könne, aber 
Kopp war anderer Meinung. 

„Herr Paſtor,“ erklärte er mit Überzeugung, „es ſind 
welche in der Brangſche anweſend, die ſich ſehr gut ſtehen 
und doch weiter nichts können, als einen Kaſten mit Schlan⸗ 
gen oder Meerſchweinchen von Deſtille zu Deſtille zu tragen. 
Und meiſtenteils iſt alles Schwindel, weil daß es gar keine 
richtigen Giftſchlangen ſind, und weil daß die Meerſchwein⸗ 
chen bloß Männchen machen nach der Brotrinde, die oben 
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auf dem Deckelgitter liegt, indem fie meiſt ſehr hungrig 
ſind, weil ſie nichts zu beißen haben. Aber ſolche ſind immer 
welche von denjenigen, die Schürzen tragen, indem ein 
Mann keinen Menſchen findet, der ihm für dieſen Schwin— 
del einen roten Pfennig gibt. Für einen reellen Schau— 
ſteller von der Brangſche ſind fünf Groſchen die Mindeſt— 
einnahme in jeder Deſtille, und acht bis zehn Deſtillen im 
Tage ſind eine Kleinigkeit. Und weil keine Unkoſten da ſind, 
iſt jeder Pfennig reiner Verdienſt. Ich lebe beſcheiden. Ich 
miete mir ein Zimmer und koche mir ſelber. Was über iſt, 
trage ich auf die Sparkaſſe, und wenn es langt, richte ich 
mir ein Zimmer und eine Küche ein und heirate. Eine rich— 
tig gehende Hochzeit, Herr Paſtor, mit Standesamt und 
Kirche. Aber ehrlich muß ſie ſein.“ 

„Wie, heiraten wollen Sie dabei auch noch?“ fragte der 
alte Herr, gelinde erſchrocken. 

„Es iſt nur von wegen der Einnahme,“ erklärte Kopp 
offenherzig. „Denn, ſehen Sie, Herr Paſtor, wenn ich 


eine mit dem Teller umſchicke, die ein bißchen nett iſt und 


die einen lieblichen Augenaufſchlag hat, dann macht das 
viel beſſere Kaſſe als unſereiner, indem ſich die Kunden 
dann nicht lumpen laſſen, weil daß ſie ſich ein Anſehen 
geben wollen. Bei den Damens freilich muß ich ſelber 
gehen, indem die gegenſeitig immer futterneidiſch ſind und 
einander nichts Gutes gönnen.“ 

Paſtor Vieweger vergewiſſerte ſich, ob hier nicht etwa 
in aller Einfalt ein bißchen Schalkhaftigkeit getrieben 
wurde, aber an Kopps Harmloſigkeit war kein Schönheits— 
fehler zu entdecken. Nach dieſem Befund leitete er das 
Geſpräch mit der zurückhaltenden Vorſicht, die ſich bei der 
Behandlung von Gegenſtänden dieſer heiklen Art für die 
geiſtliche Würde geziemte, auf die tieferen und in gebildeter 
Sprache ſchwer hinreichend zu kennzeichnenden Urſachen 
dieſer weiblichen Überlegenheit bei der Handhabung des 
Sammeltellers, aber dabei zeigte ſich, daß Kopp völlig im 
Bilde war. In ſeiner Antwort ließ er keinen Zweifel über 
ſeine weltweiſe Genügſamkeit in dieſer Beziehung, die ſich, 
alles in allem, auf die Forderung der puren phyſiſchen 
Treue beſchränkte. 

„Geſchäft iſt Geſchäft, Herr Paſtor,“ erklärte er mit 
einer Miene reſignierter Abfindung mit Unabänderlichem, 
„und wo geſägt wird, da fallen Späne. Der Menſch muß 
nicht unbeſcheiden ſein und mehr verlangen, als zu haben 
iſt. Die Hauptſache bleibt, daß ſie ehrlich iſt und den 
Sammelteller heilig hält, indem es den Mann, wo die 
ganze Arbeit leiſtet, verdrießen muß, wenn er die Güte 
des Publikums ſtatt in den Sammelteller in ihren Strumpf 
fließen ſieht, allwo es doch nur für unnützen Litzenkram 
hinausgeht.“ 

Paſtor Vieweger ſuchte nunmehr Kopp mit allen Kün— 
ſten ſanfter Überredung von den Vorteilen anderer Berufs— 
zweige zu überzeugen, deren Angehörige nicht dem pein— 
lichen Zwang unterſtehen, den lieblichen Augenaufſchlag der 
Ehefrau geſchäftlich zu verwerten, aber er predigte tauben 
Ohren. Kopp blieb ungerührt bei ſeiner eigenen Meinung. 

„Menſchen von unſerer Brangſche müſſen auch ſein,“ 
behauptete er im ſchönen Berufsſtolz, „indem der Menſch 
manchmal eine kleine Vernüchterung ebenſo nötig hat wie 
eine Sonntagmorgenpredigt. Auch von wegen der Noblen 
in der Deſtille, wo die Großartigen ſpielen wollen mit 
ihren Silberlingen für den Sammelteller, die ſonſtens alle 
der Wirt in die Taſche ſchieben täte, was ſehr ſchädlich iſt, 
von wegen dem zu vielen Alkohol. Aber es müſſen welche 
von denen ſein, die reelle Arbeit liefern, und nicht ſolche 
mit der Schürze und den Schlangenkaſten, wo gar keine 
mit giftigen Zähnen innen ſind, ſondern was ſie nur weis— 
machen wollen, damit ſie mehr in den Sammelteller be— 
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kommen, von wegen dem Mitleid, weil ſie ſich mit ſolchen 
Bieſtern aus heiliger Not abgeben müſſen, was aber 
meiſtenteils alles erlogen iſt, indem ſie alle Strümpfe 
tragen mit eingemachten Löchern. Und der ſchießt daneben, 
der uns von der reellen Brangſche im Verdacht hat, 
unſolid zu leben, indem wir alle im Rathaus gemeldet 
ſind, feſte Wohnung haben und den Verſicherungsſchein 
bezahlen, weil daß niemand nicht weiß, ob er nicht eines 
Tages Pech hat und beim Doppelhandbock mit Schikanen 
danebengreift, was für die Rippen ſehr ungeſund iſt. Und 
Völlerei iſt ganz ausgeſchloſſen von wegen dem Training, 
Herr Paſtor! Training iſt nämlich die Hauptſache.“ 

Der alte Herr vernahm dieſen Rechtfertigungsverſuch 
zwar mit Kopfſchütteln, aber doch auch mit dem nach— 
ſichtigen Lächeln der Weisheit, die nichts Menſchliches be— 
fremdlich findet, mag es auch noch ſo barock an das Licht 

Tages kommen. Es oblag ihm nun, die Frage der 
Koſtenbeſchaffung für den Trikot in den Kreis der Be 
ratung zu ziehen und nach der glücklichen Löſung dieſes 
Problems an den Abſchied zu denken. Er betrachtete Kopp 
mit bedenklichen Blicken und ſagte: 

„Kopp, wenn das nur gut tut. Das iſt der erſte Trikot, 
zu dem ich in meinem Leben das Geld gebe. In früheren 
Jahren hätte ich eine ſolche Zumutung mit Entrüſtung 
abgelehnt. Nun ich alt und grau bin, verzichte ich darauf, 
die Leute zu bekehren, denn was den Menſchen ausmacht, 
das läßt ſich nicht umkehren wie ein Handſchuh. Das 
Kleid macht nicht das Weſen aus. Tragen Sie alſo Ihren 
Trikot in Ehren und werden Sie darin glücklich oder, was 
mehr iſt, brav. Aber eine Frage habe ich noch: Was wer— 
den Sie jetzt gleich nach Ihrer Entlaſſung beginnen?“ 

„Je, Herr Pfarrer,“ erklärte Kopp, „zuerſt muß ich 
mir eine Logismutter ſuchen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann kommt die Anmeldung am Rathaus an die 
Reihe, von wegen damit es nicht heißt, ich wäre auch einer 
von denjenigen, wo ohne Schein herumziehen, was mich 
verdrießen und auch in polizeiliche Ungelegenheiten bringen 
täte. Wenn ich aber den Schein habe, ziehe ich gleich den 
Trikot an und gehe los.“ 

„So ſind Sie alſo feſt überzeugt, darin Ihr Auskommen 
zu finden?“ . 

Nachdem Kopp in dieſer Hinficht noch mit aller wün— 
ſchenswerten Überzeugung Verſicherungen abgegeben hatte, 
reichte ihm der alte Herr die Hand und wünſchte ihm 
alles Gute. — Er ſah ihn nicht wieder. 


Die Weizenblüte 


In einigen Gegenden Deutſchlands hat man das Sprich— 
wort: Wenn man ſagen will, daß man durch irgendwelche 
günſtige Umſtände einen Gewinn oder Vorteil zu erhoffen 
habe, ſo ſagt man: „Mein Weizen blüht!“ Als daher 
eines Nachts der Dorfarzt und der Baumeiſter miteinander 
vom Wirtshaus über die Straße gingen und in der Ferne 
das Nachbardörflein brennen ſahen, deutete der Baumeiſter 
hinüber und ſagte: „Herr Gevatter, mein Weizen blüht!“ 
Nämlich weil es neue Häuſer aufzuſchlagen und zu bauen 
gibt, wenn die alten verbrennen. Weil er aber bei ſolchem 
Schauen und Reden auf das brennende Dorf und nicht 
auf den Weg ſah, fiel der Baumeiſter im nämlichen 
Augenblick in einen Graben und brach ſich einen Arm. 
Da ſagte der Dorfarzt ſchelmiſcherweiſe: „Gevatter, es 
kommt mir vor, mein Weizen ſei zeitig!“ 

Nie ſoll man ſich über fremdes Unglück freuen, auch 
wenn es einem Nutzen bringt; ſonſt kommt die Zeit, wo 
andere ſich wieder freuen. N Nach Hebel. 


Die Silbermöve 


Die Brutplätze der Silber— 
möven findet man maſſenhaft 
in den Dünen der Nordſee, an 
den Küſten Skandinaviens bis 
hinauf ins Eismeer, an den 
britiſchen Inſeln und der nord— 
franzöſiſchen Küſte. Auf der 
Nordſpitze von Sylt niſten ſeit 
Menſchengedenken ungeheure 
Scharen; noch vor einem Jahr— 
hundert konnten bei 30 ooo 
Eier geſammelt werden. 

Obwohl die Silbermöve kaum 
größer iſt als ein Kolkrabe, 
legt ſie die reinſten Gänſeeier. 
Die blaß-olivgrünen Eier haben 
tiefbraune und aſchgraue Flek— 
ken, Tupfen und Linien; manche 
Silbermöven legen aber auch 


Das ausgeſchlüpfte Junge der Silbe 


himmelblaue Eier ohne Zeich— 
nung. 

Nach vierwöchentlicher Brut— 
zeit ſchlüpfen die Jungen in 
ſchmutzig-weißem, oben dun— 
kelgeflecktem Daunenkleid aus 
den Schalen. Sie bleiben nur 
ein paar Tage im Neſt: ſo— 
bald ſie watſcheln können, 
ſtreichen ſie mit häßlichem 
Geſchrei in den Dünen um— 
her, und die beſorgten Eltern 
haben viel Mühe, den allzeit 
Hungrigen genügend Futter 
beizuſchaffen. Erſt wenn den 
Jungen genügend Federn ge— 
wachſen ſind, wagen ſie ſich 
ins Waſſer, und wenn ſie 
vollends ihre Schwingen und 
Schwanzfedern beſitzen, bes 
ginnen die Flugverſuche. Im 


Junges der Silbermöve, etwas älter 


dritten Jahre erſt erhalten ſie 
das prächtige Federkleid ihrer 
Eltern: Kopf, Hals, Bruſt, 
Bauch und Schwanz ſind 
dann blendend weiß, die Flü— 
gel und Schultern mövenblau, 
die Schwingen ſchwarz mit 
weißen Spitzen. 

Außer der Brutzeit ſtreifen 
die Silbermöven auch von der 
Küſte landeinwärts über Flüſſe 
und Seen. Am intereſſante— 
ſten aber iſt ihr Leben und 
Treiben in den Dünen, wo 
man namentlich ihre erſtaun— 
lichen Flugkünſte bewundern 
kann. Mit langſamen Flügel— 
ſchlägen gleiten ſie unter dem 
blauen Himmel dahin. In 
Spiralen ſchrauben ſie ſich in 
die Höhe und ſchießen dann 


wieder in weitem Bogen auf 
den Waſſerſpiegel hinab. 

In ſeinem ſchönen Buche 
„Die Halligen“ (Albertus— 
Verlag, Berlin 1928) zeigt 
A. Renger-Patzſch eine Reihe 
köſtlicher Silbermöven-Bilder 
aus den Dünen der Nordſee, 
von denen einige hier wieder— 
gegeben ſind. Tag für Tag 
ziehen dort die Silbermöven 
über das flache Halligenland 
und ihr Geſchrei miſcht ſich 
in den ewigen Geſang des 
Meeres zu friedlicher und 
gewaltiger Melodie. Durch 
ihren fröhlich-beſchwingten 
oder ſtürmiſch-wilden Flug 
ſind ſie auch die Wetterboten 
für die Halligmenſchen. 

A. . 
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Kletterei am ſog. „Schiefen Niß“ 


* 


Aufſtieg an der Südwand des „Totenkirchl“ 


Einſamkeit und Sportbetrieb am Totenkirchl 


Der ſagenumwobene, geſpenſterhafte Felskoloß des „To⸗ 
tenkirchl“ im Tiroler Gebirgsmaſſiv des „Wilden Kaiſer“ 


lockt jährlich zahlloſe Berg— 
freunde und Kletterer zu 
kühnem Aufſtieg, und viele 
büßen ihren Wagemut mit 
tödlichem Abſturz. Denn 
die Beſteigung des Toten— 
kirchls iſt ein Unternehmen, 
bei dem auch der Tüchtigſte 
und Geübteſte ſein Leben 
nicht ſicher in der Hand 
hat. Aber gerade hier tobt 
ſich eine ungezügelte Sport⸗ 
ſucht in leichtfertigſter 
Weiſe aus. Der durch 
feine kühnen Gipfelfahrten 
bekannte Bergſteiger Paul 
Hübel klagt darüber: „Was 
geht heute in dieſer einſt 
ſo einſamen, ernſten Wild— 
nis vor ſich, wenn der 
Abendzug einen bunten 
Knäuel mehr oder minder 
ſeltſam ausſtaffierten Jung⸗ 
volkes beiderlei Geſchlechts 
ausleert, wenn unter Huſſa 
und Horrido Wieſen und 
Wälder durchſtürmt, jede 
Bank, jeder Raſtplatz mit 
den Abfällen menſchlicher 
Unerzogenheit verunziert 
werden und die Schutzhüt⸗ 
ten bis ſpät in die Nacht 
vom Gejohl unbekümmert 
zechender „Bergfreunde“ er⸗ 
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Das berüchtigte „Totenki 


ee 


rchl“ im Kaiſergebirge 


dröhnen; wenn es dann bei grauendem Morgen ſcharen— 
weiſe hinaufzieht in die Kare, die unwillig von rohem Ge— 


kreiſch widerhallen, und 
wenn darauf die ſchwie— 
rigſte Wand, die ausgeſetz⸗ 
teſte Gratkante ſorglos wie 
auf dem Turnplatz an⸗ 
gegangen, mit Maſſen von 
Mauerhaken und Seil⸗ 
ringen verachtungsvoll „be— 
zwungen“ wird, wenn dann 
zuletzt bei der Rückkehr im 
überfüllten Zuge unter 
Drängen und Stoßen, Ge⸗ 
ſchrei und Gelächter jede 
noch ſo geringfügige Mauer 
und Ritze, deren Begehung 
einem vernünftigen Men— 
ſchen nie einfallen würde, 
als Erſterſteigung und 
mächtige Tat gefeiert wird! 
— Der Adel und die Ruhe 
dieſer ſchönen Berge iſt für 
immer dahin, ſeit die Viel⸗ 
zuvielen davon Beſitz er— 
griffen haben und unver⸗ 
ſtändig heilige Werte ver— 
geuden, die nur dem 
Innerlichen und Gotterfüll⸗ 
ten Gewinn ſein können.“ 
Es iſt ſchade, daß durch 
ſolche Verwilderungen der 
körperſtärkende und geiſt⸗ 
erhebende Bergſport den 
wirklichen Naturfreunden 
verekelt wird. 


Verſunkene Städte / Von A. Strukat 


Von alters her hat die Menſchheit in Geſchichte und 
Sage die Erinnerung an Städte bewahrt, die plötzlich 
untergingen, und gewöhnlich wird dabei von gewaltigen 
Naturereigniſſen geſprochen. 

Der bekannteſte Fall iſt wohl der Untergang der Städte 
Pompeji, Herkulanum und Stabiä, die am 24. Auguſt 79 
durch einen Ausbruch des Veſuv verſchüttet wurden, nach— 
dem Herkulanum bereits 16 Jahre vorher durch ein Erd— 
beben teilweiſe zerſtört war. Man wußte wohl von dem 
Untergang der Städte, glaubte aber nicht, daß noch etwas 
von ihnen erhalten wäre, bis man im Jahre 1743 beim 
Graben eines Brunnens in der 20 bis 30 Meter dicken 
Schicht auf einen Saal mit Statuen und Niſchen ſtieß. 
Dann wurden planmäßig Ausgrabungen betrieben, in um 
fangreichem Maße aber erſt gegen Ende des 19. Jahr— 
hunderts. Sie zeigten, welche bedeutende Kultur die unter— 
gegangenen Städte bargen, allen voran Pompeji. 

Die am meiſten genannte Stadt in Sage iſt Vineta 
in der Oſtſee. Eine gewaltige Sturmflut ſoll die präch— 
tige Wendenſtadt mit ihren Paläſten und Türmen in einem 
Augenblick zerſtört haben, und da, wo ſie gelegen hat, bei 
der Inſel Wollin, ſollen heute noch die Fiſcher das Läuten 
der Kirchenglocken vernehmen. Im Jahre 1777 ſollen zwei 
holländiſche Schiffe auf drei Marmorpfeilern geſcheitert 
ſein, die Vinetas Paläſten angehörten, aber Joachim Nettel— 
beck fand an jener Stelle nur eine Sandbank, und ſpätere 
Unterſuchungen haben ſtatt der Bauwerke nur Granit— 
blöcke gezeigt. 

Der Chroniſt Helmold war der erſte, der von Vineta ge— 
ſprochen hat, und zwar um das Jahr 1168 in feiner ſla— 
wiſchen Chronik. Da erzählt er von einer reichen Stadt, 
an der Mündung der Oder gelegen, die von einem däni— 
ſchen König zerſtört wurde. Seine Ausführungen zeigen 
aber, daß er nur nachgeſchrieben hatte, was der Geſchicht— 
ſchreiber Adam von Bremen (geſt. 1076) von der Stadt 
Julin berichtete. Durch die ſlawiſche Ausſprache Jumma 
oder Jummeta iſt wohl der Irrtum entſtanden. Die Ver— 
wirrung wurde bei den nachfolgenden Geſchichtſchreibern 
immer größer, und die wirklich vorhandene Stadt Julin 
und das ſagenhafte Vineta wurden bald derſelbe Ort. 
Thomas Kranzow hat in ſeiner „Pommerſchen Chronik“ 
ſogar einen genauen Plan von Vineta gegeben, und die 
untergegangene Stadt wuchs immer mehr an Pracht und 
Herrlichkeit, wobei man aber gar nicht bedachte, daß die 
Wenden jener Zeit nicht im entfernteſten auf ſo hoher 
Kulturſtufe ſtanden, wie es bei Vineta der Fall ſein ſollte. 

Der Name wurde ſprichwörtlich, und jeder untergegan— 
gene Ort, ob er der Sage oder Geſchichte angehörte, wurde 
ein Vineta. Gewöhnlich ſollen die Bewohner, durch Reich— 
tum hochmütig und gottesläſterlich geworden, den Unter— 
gang ſelbſt verſchuldet haben. 

Die Geſchichte erzählt von einem ſchweizeriſchen Vineta, 
deſſen Zerſtörung geſchichtlich iſt. Im Bergall-Tal der 
Graubündener Alpen, 4 Kilometer öſtlich von Chiavenna 
und dicht an der italieniſchen Grenze, ſieht man noch jetzt 
die Stelle, wo unter einer 40 Meter tiefen Schicht von 
Felstrümmern in der Nacht des 4. September 1688 der 
reiche Ort Piuro oder Plurs und das Dörfchen Schilano 
durch einen Bergſturz des Monte Conto völlig begraben 
wurden. Dabei fanden 2430 Bewohner ihren Tod. 

Soviel berichtet die Geſchichte. Die Sage weiß aber 
noch mehr zu erzählen. Nach ihr ſoll der Ort ſo ſchön 
und blühend geweſen ſein, daß man ihn und ſeine ſchöne 
Umgebung Belfort, d. h. Schönort, nannte, und erſt, nach— 
dem er verſchüttet war, hatte er den Namen Plurs, d. h. 


Ort des Weinens, erhalten. Seine Bewohner betrieben 
den Seidenhandel nach Italien ſo ausgiebig, daß ſie ſchon 
dadurch reich wurden. Auch waren an der Bergſpitze des 
Rothorns oberhalb Churwalden Silbergruben von ſolchem 
Reichtum entdeckt, daß der Zug der Maultiere Tag und 
Nacht unterwegs war, um das Edelerz zur Schmelze zu 


tragen. Sogar Bäche fließenden Goldes ſoll es gegeben 


haben, an denen man an jedem Morgen und Abend eine 
Maßkanne ſchöpfen konnte. 

Bei dieſem übergroßen Reichtum hörte die Einfachheit 
bald auf, und nur das wurde beachtet, was Geld und 
Gut einbrachte. So ſtand es, als man im Jahre 1618 
eine Hochzeit mit größter Pracht feierte. Unter gold— 
geſtickten Baldachinen war man zur Kirche gegangen, aus 
Silbergeſchirr hatte man geſpeiſt, und nun erging man ſich 
an dem Meira⸗Fluß, wo das Brautpaar durch eine neue 
Feſtlichkeit überraſcht werden ſollte. Da blökte auf der 
nächſten Weide ein Lämmchen nach ſeiner Mutter, und 
das mißfiel der Braut. Kaum hatte ſie das geſagt, ſo er— 
boten ſich ihre Begleiter, das Tier zum Schweigen zu 
bringen. Mit Grauſamkeit banden ſie es am Boden feſt 
und zogen ihm lebendig das Fell ab, ſich ſchon im vor— 
aus darauf freuend, wenn es ohne Fell zu ſeinem Be— 
ſitzer zurückkommen würde. 

Da war die Stadt zum Untergang reif geworden. Die 

beiden gegenüberliegenden Berge bekamen Riſſe und Spal⸗ 
ten, neigten ſich, und unter ſchrecklichem Donnerkrachen 
wurde die ganze Stadt mitſamt der Hochzeitsgeſellſchaft 
verſchüttet. Bis über die Turmſpitze reichten die Schutt⸗ 
maſſen und Felſen, und keine Macht der Erde war in der 
Lage, ſie zu beſeitigen. Sie wurden die Grabſteine für die 
gottloſe Stadt. 
Auch Frankreich hat fein Vineta, gelegen in der Bre— 
tagne am Kraz du Raz. Wer dieſe Gegend beſucht hat, 
weiß ſicher ſchon von der geſunkenen reichen Stadt Is, 
die auf dem Meeresgrunde liegt, und oft ſehen die Schiffer 
noch ihr Mauerwerk. Ob hier wirklich eine Stadt ver— 
ſunken iſt, läßt ſich nicht mehr nachprüfen. Vielleicht war 
es auch eine Burg oder ein Fiſcherdorf, die von einer 
Sturmflut verſchlungen; wurden. Sicher waren ſie nicht ſo 
reich, denn die Kultur jener Gegend war nie ſo hoch— 

Die Sage aber berichtet, daß die mächtige und reiche 
Stadt 555 von einem Könige namens Grallon regiert 
wurde, der ſtets auf das Wohl ſeiner Untertanen bedacht 
war und mit einem großen goldenen Schlüſſel eigenhändig 
die Schleuſentore verſchloß, damit die Meeresfluten nicht 
nachts in die Stadt eindringen ſollten. 

Seine mißratene Tochter Dahut aber lockte alljährlich 
Fremdlinge in das Schloß. Dann ſtahl ſie aus ihres 
Vaters Schlafgemach den goldenen Schlüſſel und ſtieß 
die Gäſte durch die geöffneten Schleuſen hinterliſtig ins 
Meer. Einmal aber hatte ſie das Abſchließen vergeſſen, die 
Meeresfluten drangen in die Stadt und verſchlangen alles. 
Nur König Grallon und ſeine Tochter Dahut vermochten 
ſich auf ſchnellem Pferde zu retten. Die Fluten verfolgten 
ſie aber und ließen erſt nach, als ſie die Prinzeſſin erfaßt 
hatten. Der König allein konnte ſich retten. 

Eine Vineta⸗Sage knüpft ſich auch an das Städtchen 
Stavoren oder Staveren der holländiſchen Provinz 
Friesland, das im 13. Jahrhundert durch Schiffahrt und 
Handel eine mächtige Stadt geworden war, nun aber eine 
kleine Anſiedlung von einigen hundert Einwohnern iſt. 
Nicht untergegangen iſt das alte Stavoren, ſondern ein⸗ 
gegangen durch Verſandung des Hafens. 

Von dieſem Vorgang berichtet die Sage folgendes: Einſt 
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lebte in Stavoren eine reiche Frau, die einen folchen uns 
ermeßlichen Reichtum beſaß, wie kaum jemand in der 
Welt. Ihre Schiffe befuhren alle Meere und brachten 
immer größere Schätze. Da rief ſie einſtmals ihren älte— 
ſten Schiffskapitän und befahl ihm: „Fahre hinaus und 
bringe mir das Koſtbarſte in der Welt, was du findeſt! 
Komm nicht wieder zurück, bis du es gefunden haſt!“ Der 
Mann fuhr ab und ſuchte und ſuchte. Wohl begann er oft— 
mals ſein Schiff zu beladen, aber immer hörte er damit 
auf, denn er meinte, noch immer Koſtbareres zu finden. 
Da ſagte er ſich: Was kann es etwa Beſſeres geben als 
den goldgelben Weizen, aus dem man das liebe Brot bes 
reitet! Alles andere kann man entbehren, aber dieſes nicht. 
So belud er denn in Danzig ſein Schiff mit Weizen und 
fuhr zufrieden heimwärts. Am Hafen erwartete ihn ſeine 
Herrin und fragte ihn, was er denn mitgebracht habe. 
Als er ihr davon erzählte, wurde ſie zornig und fragte: 
„Von welcher Seite haſt du den Weizen eingeladen?“ Er 
ſagte: „Von der rechten.“ „Nun,“ ſprach ſie, „ſo wirf 
ihn von der linken in das Meer, denn was ſoll mir das 


Bettlerbrot!“ Vergebens bat der Kapitän, vergebens ba— 
ten die Armen der Stadt, ſie blieb bei ihrem Befehl. Wo 
aber die goldgelben Körner in die Flut fielen, da wuchs ein 
ſeltſames Gras. Es hielt wie mit tauſend Armen den 
Sand feſt, den die Wogen heranrollten, und der Hafen 
wurde flacher und flacher. Kein Schiff kam mehr herein. 
Die ſtolze Flotte der reichen Frau ging in den Stürmen 
unter oder wurde von Seeräubern genommen. Da wurde 
ſie ſo arm, daß ſie als Bettlerin von Haus zu Haus ging 
und um ein Stückchen Brot bat. Ihre ſtolzen Paläſte ver— 
fielen, und auch die ihrer Freunde. So verſchwand Sta— 
voren. Die Sandbank aber nannte man den Frauenſand. 
Verſchwundene Orte gibt es ſicher eine Menge. Die 
ſchreckliche Zeit des Dreißigjährigen Krieges hat viele zer— 
ſtört, und manche davon ſind nicht wieder aufgebaut. So 
mochten die verſchiedenſten Sagen entſtehen. Auch da, wo 
jetzt Seen liegen, ſollen früher Städte geſtanden haben; 
das erzählen beſonders brandenburgiſche und oſtmärkiſche 
Sagen. Faſt immer ſoll es ſich da um gottloſe Bewohner 
gehandelt haben, die vom Strafgericht ereilt wurden. 


Vom alten Veitel Schmuhl Von K. L. Bauer 


Auf der Bank vor der Gerichtsvollzieherei in Ober— 
quirrlenbach ſaß der in dieſer Gegend wohlbekannte Vieh— 
händler Veitel Schmuhl und wartete geduldig, bis die 
Amtsräume geöffnet wurden. Er war am Gericht als 
rührſamer Gläubiger bekannt, und deshalb war der Ge— 
richtsvollzieher ein von ihm vielgeplagter Mann. 

Als der Beamte kam und den alten Halsabſchneider ſah, 
machte er ein Geſicht, als würden ihm ſechs Stockzähne 
gezogen. 

„Nun, Schmuhl, haben wir wieder ein Geſchäft? Wer 
iſt es diesmal?“ fragte der Gerichtsvollzieher. 

„Mit Verlaub, Herr Margreiter,“ antwortete Schmuhl 
und trat in das Bureau ein, „heute wär' es der Kainzinger 
Jakl aus Daſing. Er iſt faſt an vierzig Mark ſchuldig!“ 

Daß beim Kainzinger nichts zu pfänden war, wußte der 
Gerichtsvollzieher auswendig, aber Schmuhl beſtand auf 
einem Pfändungsverſuch. Auf dem Heimweg kam dem 
Schmuhl ein guter Gedanke. Er wollte heute ſelbſt einmal 
nach Daſing fahren und bei Kainzinger Umſchau halten. 
Gegen Abend, als ſich das Wetter aufhellte, fuhr er nach 
Daſing. Der Kainzinger war daheim und lud ſeinen Gläu— 
biger freundlich ein, in die Stube zu treten, welche außer 
einem Ofen, einem Tiſch und Bank nicht viel anderes 
Mobiliar aufwies. Er verſuchte im Guten ſeinen Schuld— 
ner zur Zahlung zu bewegen, aber der Jakl war ein 
trockener Kunde. Als Schmuhl ſchließlich mit dem Ge— 
richtsvollzieher drohte, lachte er nur. 

Plötzlich ſetzte wolkenbruchartig heftiger Regen ein; an 
eine Rückfahrt mit dem Rad war nicht zu denken. Schmuhl 
wartete, aber das Wetter beſſerte ſich nicht, im Gegenteil, 
die Wolken türmten ſich immer drohender, ſo daß er ſich 
entſchloß, das Rad dem Kainzinger zur Aufbewahrung zu 
übergeben und zu Fuß heimzuwandern. Er mußte ja 
morgen mit dem Frühzug nach Ludwigſtadt und noch auf 
andere Viehmärkte. Der Kainzinger nahm mürriſch das 
Rad und ſtellte es in eine Kammer; dann gab er dem 
Schmuhl eine alte Decke, die ſich dieſer über den Kopf 
ſtülpte, um ſo den Heimweg anzutreten. 

Als der Kainzinger am anderen Morgen unter der Haus— 
türe ſtand, ſah er den Gerichtsvollzieher auf das Haus zu— 
kommen. Mit freundlichem Grinſen empfing er den Be— 
amten und zeigte ihm, wie ſchon oft, die wenigen kahlen 
Räume. Da in der letzten Kammer ſah der Gerichtsvoll— 
zieher hinter alten Säcken etwas hervorblitzen. „Kain— 
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zinger, Sie alter Schlauberger, Sie haben ja da ein ganz 
neues Rad; das wird gepfändet!“ Der Kainzinger war 
keiner von denen, die ſich durch raſche Auffaſſungsgabe 
auszeichnen. Es dauerte eine geraume Weile, bis es in 
feinem Hirnkaſten dam verte, daß das Rad des Schmuhl 
gepfändet worden war und verſteigert werden ſollte. Er 
ſchwieg aber und lachte über das ganze Geſicht, als er 
das Pfändungsprotokoll unterſchrieb. 

Kaum war der alte Schmuhl von ſeiner zweiwöchigen 
Reiſe zurück, ſo ſuchte er den Gerichtsvollzieher auf. 
„Sie kommen wegen der Sache Kainzinger“, rief der Be— 
amte und ſuchte einen Akt hervor. „Sie können bei Heller 
und Pfennig Ihr Geld haben!“ Nun war Schmuhl doch 
überraſcht. „Hat der alte Ganeff doch bezahlt?“ rief er 
aus. Der Gerichtsvollzieher lachte gemütlich. 

„Bezahlt hat er nicht, aber fein neues Rad habe ich 
gefunden und für achtzig Mark verſteigert.“ 

Mit Schrecken fiel Schmuhl ſein Fahrrad ein, das er 
bei Kainzinger ſtehen hatte. Ein Blick in den Akt beſtätigte 
ſeinen fürchterlichen Verdacht, und wie verrückt tanzte er 
im Zimmer herum. 

„Herr Gerichtsvollzieher, das war ja mein eigenes Rad; 
ich hatte es wegen dem Regen bei Kainzinger nur ein— 
geſtellt ...!“ 

Das war eine ſchöne Geſchichte. Endlich tröſtete ſich 
Veitel Schmuhl. 

„Ein ſchlechtes Geſchäft,“ meinte er; „geben Sie alſo 
die achtzig Mark her, — wenig genug für das ſchöne 
Rad!“ 

Bei dieſen Worten wurde es dem Gerichtsvollzieher 
ſichtlich unbehaglich. 

„Daß Sie achtzig Mark erhalten, Herr Schmuhl, da— 
von kann keine Rede ſein“, antwortete Margreiter dar— 
auf. „Ihre Forderung gegen Kainzinger beträgt nur 
38 Mark 20 Pfennig. Der Verſteigerungsübererlös mit 
41 Mark 80 Pfennig iſt deshalb den Vorſchriften ent— 
ſprechend an Kainzinger ausbezahlt worden!“ 

Als Schmuhl dieſe Botſchaft vernahm, ſetzte er ſich 
ſprachlos auf den nächſten Stuhl ... 

Der Kainzinger Jakl aber kam in dieſen Tagen aus dem 
Rauſch gar nicht mehr heraus. Er gedachte die Feſte zu 
feiern, wie ſie kommen. Was konnte ihm paſſieren? Er 
war geſetzlich eingerichtet, und wo nichts iſt, hat bekanntlich 
der Kaiſer und der Gerichtsvollzieher das Recht verloren. 


Allerlei Humor 


Die Erkennung 

Ein polniſcher Kaufmann reiſte nach Konſtanti— 
nopel, nur begleitet von ſeinem Kutſcher, der ihn 
fuhr. Als ſie auf türkiſches Gebiet kamen, fiel es 
dem Kutſcher ein, daß er einmal den Herrn ſpielen 
könne. Er ſtieg vom Bock und drohte ſeinem 
Herrn, ihn zu ermorden, wenn er nicht ſeine 
Sachen mit ihm vertauſchte und ſeinen Kutſcher 
ſpielen wolle. Der Herr mußte notgedrungen auf 
dieſen üblen Scherz eingehen. Aber in Konſtanti— 
nopel angelangt, ging er zum Richter und ver— 


klagte feinen Kutſcher. Der Kutſcher wurde ge- 
holt, behauptete aber, daß er der Herr und der 


andere ſein Diener ſei, der ſich durch dieſe Lüge 
ſeines Vermögens bemächtigen wolle. Der Richter 
wußte nicht, wie er dieſe Angelegenheit ſchlichten 
ſolle. Schließlich ſagte er, daß er die Sache über— 
legen wolle, und ſie am nächſten Tage wieder— 


kommen ſollten. Als ſie hinausgehen wollten, rief er ihnen 

nach: „Kutſcher!“ Sofort drehte ſich der wahre Kutſcher um. 
„Gut,“ ſagte der Richter, „nun weiß ich, wer der Herr 

und wer der Knecht iſt. Deine Strafe iſt dir ſicher.“ 


Schnell, da kommt ein Auto, legen wir ſie da auf die Straße; wenn ſie 
die Wurſt überfahren, werden ſie glauben — — — 


Die Schoßhündchen 


Als der Staatsmann und Vizekönig Lihungtſchang London 


beſuchte, beſchloß ein Mitglied der Börſe, dem 
berühmten Chineſen ein wertvolles Geſchenk zu 
machen. 

Der Bankier überlegte hin und her, welcher 
Art dieſes Geſchenk ſein könnte, und verfiel 
endlich auf den Gedanken, ein paar Schoß— 
hündchen für dieſen Zweck zu verwenden. Um 
ſchweres Geld erſtand er dann auch bald zwei 
Exemplare von reinſter Raſſe, mit einem Stamm- 
baum, der die Bewunderung und den Neid aller 
Kenner erregte, und ſchickte fie dem hohen .. . 
Gaſte. 


Nach wenigen Tagen erhielt er einen Dankes- J 5 


brief vom Vizekönig. Er lautete: „Ihr Geſchenk 
hat mir viel Freude gemacht. Leider zwingen 
mich mein Alter und meine Geſundheit zu einer 
ſehr ſtrengen Diät. Ich habe daher die beiden 
Hündchen für einige Herren meines Gefolges 
herrichten laſſen. Sie haben ihnen vortrefflich 
geſchmeckt.“ 


„Du, Ludwig, riech' mal, da hat uns der Straßenwirt eine ſchlechte Plunzen 
geſchenkt! Mit der werden wir uns wenigſtens einen Spaß machen — — — 


Kindermund 


Ein Lehrer, der rote Haare und einen roten Bart hatte, 
ſonſt aber ein in jeder Beziehung einwandfreier junger 
Mann war, heiratete ein ſiebzehnjähriges Mädchen. Zur 


Hochzeit waren auch ſeine Schulkinder geladen 
und ſollten zum Dank für die Bewirtung dem 
Ehepaare etwas Schönes ſingen. Nach einer 
kurzen Verlegenheitspauſe ſangen dieſe unent— 
wegt: „Fuchs, du haft die Gans geſtohlen ..“ 


Abwarten 
Richter zum Angeklagten: „Reut Sie denn 
Ihre Untat nicht?“ 
„Aber Herr Präſident, ich weiß ja das Urteil 
noch gar nicht!“ 


Man muß ſich zu helfen wiſſen 

„Als ich geſtern abend von dir nach Hauſe 
kam, fragte meine Frau, wie ſpät es ſei. Ich 
antwortete: Zwölf. — Aber im ſelben Augen— 
blick ſchlug die Kuckucksuhr zwei Schläge. 

„Na, was ſagte ſie denn da?“ 

„Nichts. Ich machte ſelbſt die andern zehn 
Kuckucksrufe.“ 


** 


„Sag mal, deine Braut iſt wirklich ein Rätſel?“ — 
„Wenn ſie wenigſtens noch ein einſilbiges wäre!“ 
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Bücherſchau I Vom Herausgeber 


Das alte Rom. Von Guglielmo Ferrero und Corrado 
Barbagallo. Aus dem Italieniſchen übertragen von Prof. Dr. W. 
Weißer. Geheftet M. 19.50, Leinen M. 22.—, Halbleder M. 27.—. 
Verlag Julius Hoffmann, Stuttgart 1928. 

In vierzig klargefaßten und von großen Ideen durchleuchteten 
Kapiteln ſchildert der durch ſeine frühere Geſchichtsſchreibung auch 
in Deutſchland rühmlich bekannte Ferrero und ſein Mitarbeiter 
die ganze gewaltige Geſchichte des alten Römerreiches von ſeiner 
Gründung bis zur welterſchütternden Kataſtrophe feines Zuſammen— 
bruches. In dieſer geiſtvollen, die Urſachen, Zuſammenhänge und 
Entwicklungslinien greifbar herausarbeitenden Darſtellung wird 
einem erſichtlich, daß ſich in der Geſchichte des alten Rom faſt 
alle Möglichkeiten ſtaatlichen und kulturellen Lebens ausgewirkt 
haben und daß daher die altrömiſche Geſchichte gewiſſermaßen 
als Urtyp aller ſpäteren weltgeſchichtlichen Geſchehniſſe bezeich— 
net werden kann. In dieſem Sinne findet auch die beſondere 
Betrachtungsweiſe Ferreros und Barbagallos ihre innere Berech— 
tigung: die Ziele und Grundſätze des damaligen ſtaatlichen und 
menſchlichen Lebens heutigen Problemen des Staats-, Wirtſchafts— 
und Geſellſchaftslebens gegenüberzuſtellen und ihre Übereinſtim— 
mung oder Gegenſätzlichkeit darzutun. Daraus ergibt ſich in 
vielem eine intereſſante Beleuchtung unſerer eigenen Zeit, deren 
Chaos ja ſo oft als Gegenſtück zu der Verfallszeit des römiſchen 
Weltreiches gedeutet worden iſt. Darüber hinaus iſt dieſes Buch 
aber vor allem eine bildende und genußreiche Lektüre für die durch 
Studium der Antike Vertrauten und beſonders für die den Wandel 
der Völkergeſchicke mit teilnehmendem Herzen Betrachtenden. 

Wikinger und Normannen. Mit 47 Abbildungen auf 
27 Kunſtdrucktafeln. In Ganzleinen M. 12,50. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg 1928. 

In ihrem ganzen Umfang wird hier zum erſtenmal die Ge— 
ſchichte und Kultur der Wikinger oder Normannen dargeſtellt: 
ihre Kämpfe um die Nordſeereiche, ihre Züge und Staatengründun— 
gen im ſüdweſtlichen Europa und im Mittelmeer, die Entſtehung 
des Warägerreiches in Rußland, die Eroberung Kiews und ihre 
Vorſtöße bis nach Byzanz. Das zunächſt Unbegreifliche ihrer 
ſcheinbar regelloſen Raubzüge gliedert ſich in Straßers Schilde— 
rung in eine geordnete Folge geſchichtlicher Vorgänge mit Sinn 
und Ziel. Dieſer Teil des Werkes lieſt ſich ſtellenweiſe wie ein 
aufregendes Abenteuerbuch; der illuſtrierte Aufſatz S. 368 dieſes 
Heftes mit den Schilderungen der Wikingerüberfälle auf Nantes 
und Luna gibt eine anſchauliche Probe davon wie auch von der 
prächtigen Illuſtrierung des Werkes. Der Verfaſſer gibt auch 
einen ausgezeichneten Überblick über die bildende Kunſt der Wi— 


kinger und führt uns in Art und Geiſt ihres Kunſtgewerbes und 


ihrer Architektur ein. Auch Dichtung, Sage und religiöſe Vor— 
ſtellungen werden im Zuſammenhang des nordiſchen Kulturkreiſes 
aufgezeigt. Die Ausſtattung des Werkes iſt ſeiner Bedeutung 
entſprechend ſchön und von beſter Qualität. 

Deutſche Kulturgeſchichte. Von Friedrich Zoepfl. 
Erſter Band: Vom Eintritt der Germanen in die Geſchichte bis zum 
Ausgang des Mittelalters. Mit einer Farbentafel und 279 Text- 
bildern. In Ganzleinen M. 23.—. Verlag Herder, Freiburg. 1928. 

Mit dieſer „Kulturgeſchichte des Mittelalters“ tat die Herderſche 
Verlagshandlung den kühnen Wurf zu einer bislang uns Katholiken 
mangelnden großen deutſchen Kulturgeſchichte mit außerordentlichem 
Geſchick und in geradezu glänzender Aufmachung. Zum erſtenmal 
ſteigen nun in dieſer großen Zuſammenfaſſung unſeres gegenwärti— 
gen Wiſſens von der deutſchen Vergangenheit die neuen Erkenntniſſe 
vom Werden und Weſen des chriſtlichen Mittelalters zu unſerem 
Volke herab, während ſich der Wandel der Auffaſſungen bis jetzt 
mehr in wiſſenſchaftlichen Schriften vollzog. Im katholiſchen 
Volksteil hatte man freilich immer ein viel richtigeres Bild vom 
deutſchen Mittelalter als im proteſtantiſchen, dem ſich zugunſten 
der eigenen Reformationstat die Vergangenheit unmerklich immer 
düſterer und troſtloſer färbte; ſolche Verzerrung führte die Katho— 
liken in der Abwehrſtellung ihrerſeits wieder zu einer übertreiben— 
den Glorifizierung der mittelalterlichen Geſchichte. Dieſe Zwie— 
ſpältigkeit des allgemeinen Urteils hat dem Verfaſſer dieſer deutſchen 
„Kulturgeſchichte“ die Arbeit nicht leicht gemacht. Doch er ließ ſich 
einzig und allein vom Grundſatz der Sachlichkeit und Gerechtig— 
keit leiten und hat ſo ein Werk geſchaffen, dem niemand die 
vornehme Unparteilichkeit abſprechen kann. Zoepfl beſchränkt ſich 
grundſätzlich auf die Schilderung der großen Entwicklungslinie; 
aber er bietet trotzdem eine ſolche Fülle von Einzelheiten, daß 
in jedem Leſer der Eindruck eines gewaltigen Zeitbildes entſteht. Er 
zeigt ſo die Kultur der Germanen, die Kultur der Völkerwande— 
rungszeit, die Kulturarbeit Karls des Großen, die Kulturarbeit 
des 9. Jahrhunderts, das Zeitalter der klöſterlich-geiſtlichen Kultur 
und die Kultur des höfiſchen und des bürgerlichen Zeitalters. 
Immer ſucht er das Wichtigſte herauszuarbeiten: den Menſchen, 
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ſeine durch die jeweilige Kulturlage gegebenen Daſeins- und 
Schaffensmöglichkeiten, ſeine Leiſtungen und ſeine inneren Kämpfe 
und Auseinanderſetzungen. So geht der bildende Ertrag dieſes 
prächtigen Werkes weit über die bloße Vermittlung geſchichtlichen 
Wiſſens hinaus und gibt auch dem einfachen, unſtudierten Menſchen 
tiefſte Einblicke in die geheimen Triebkräfte und die tragiſchen 
Verflechtungen alles Völkerlebens. Für die glänzende Druck- und 
Bildausſtattung gebührt dem Verlagshauſe volle Anerkennung. 

Der hl. Hildegard von Bingen „Wiſſe die Wege“ 
(Seivias). Nach dem Urtext des Wiesbadener kleinen Hildegardis— 
kodex ins Deutſche übertragen und bearbeitet von D. Maura Böckeler 
O. S. B., Chorfrau der Abtei St. Hildegard, Eibingen im Rhein— 
gau. Mit 3s Tafeln nach den Miniaturen des Kodex. Mit einem 
Geleitswort von DDr. Ildephons Herwegen O. S. B., Abt von 
Maria Laach. In Ganzleinen M. 22,50. St. Auguſtinus-Verlag, 
Berlin SW 48. 

Eine Perle älteſter deutſcher Myſtik wird uns hier in klarer und 
edler Verdeutſchung und mit gründlicher Einführung in die pro— 
phetiſch-bildhafte und feierlich-ſymboliſche Gedankenwelt der großen 
Abtiſſin und Seherin vom Rupertsberg (F 1179) geboten. Ihr 
Erſtlingsbuch „Seivias“ = „Wiſſe die Wege“ fand ſchon die 
nachdrückliche Anerkennung des hl. Bernhard und iſt mit ſeinen 
von erhabenen und doch erdnah mit der Natur verflochtenen Bil— 
dern und Geſichten in der Tat von einer außergewöhnlichen Ge— 
heimnistiefe und Ideenfülle: die licht- und kraftvolle Darſtellung 
des göttlichen Gnadenbundes mit der Menſchheit und ſeiner fort— 
ſchreitenden Auswirkung und Entfaltung in der menſchlichen Ge— 
ſchichte. Es iſt ein einzigartiges Chriſtusbuch, ein majeſtätiſcher Lob— 
geſang auf Chriſti allbeherrſchendes Königtum und erlöſendes Hohes 
prieſtertum. Der ſeheriſche Geiſt der Heiligen hat die Menſch— 
heitsgeſchichte von ihren Uranfängen im Schoße des göttlichen 
Ratſchluſſes an bis zu ihrem Ausklang am Ende der Zeiten ge— 
ſchaut und geſchildert. In vorliegendem Buche werden ihre groß— 
artigen Gedankengänge in voller Geſchloſſenheit wiedergegeben; 
durch glückliche Verbindung von Überſetzungstext und erläuternden 
Bemerkungen werden die einzelnen Viſionen leichtfaßlich gedeutet 
und erſchloſſen. Durch die vollſtändige Wiedergabe der Wies— 
badener Seivias-Miniaturen auf 35 Tafeln iſt diefe Veröffentlichung 
auch kunſtgeſchichtlich von hohem Werte. Der Verlag hat ſich eine 
feine Ausſtattung des Buches angelegen ſein laſſen. 

Sun Datfens Vermächtnis. Geſchichte der chineſiſchen 
Revolution. Von Guſtav Amann. Mit Vorworten von Prof. 
Dr. Karl Haushofer und Prof. Dr. theol. Engelbert Krebs. 
18 Abbildungen. In Ganzleinen M. 8,50. Kurt Vowinckel Verlag, 
Berlin-Grunewald 1928. 

Dieſem Buche kommt von vorneherein der Vorteil höchſter 
Aktualität zugute. Die allerjüngſten Ereigniſſe in China haben den 
vollen militäriſchen Sieg der Anhänger Sun OVatſens gebracht, 
und wir leſen, daß Sun Hatſens Leiche von Peking nach Nan— 
king, der neuen Hauptſtadt des Reiches, überführt wurde zum 
Zeichen, daß ſein Geiſt nun auch den innerſtaatlichen und wirt— 
ſchaftlichen Ausbau Chinas beſtimmen ſoll. Um ſo wichtiger iſt es, 
Sun PYatſens Vermächtnis kennen zu lernen. Der Verfaſſer dieſes 
Buches hat ſich erfreulicherweiſe darauf beſchränkt, die Anſchauungen 
Sun Yatſens und feiner Freunde und die daraus erwachſenen 
politiſichen Ereigniſſe aus eigenem Miterleben, aber ohne eigene 
Meinungsäußerung darzuſtellen. So iſt das Buch durchaus un— 
parteiiſch, und nur die Verfaſſer der beiden Vorworte haben den 
Inhalt des Buches in europäiſche Beleuchtung gerückt und damit 
Werturteile ausgeſprochen. Nur ein Miterlebender konnte mit 
ſolcher Klarheit und Überſichtlichkeit die Wirren der chineſiſchen 
Revolution und die Motive ihrer Führer veranſchaulichen. Wer das 
jetzige China begreifen will, muß dieſes Buch Amanns leſen, 
das auch mit den Bildern der führenden Perſönlichkeiten geſchmückt 
und aufs beſte ausgeſtattet iſt. 

Die Lauretaniſche Litanei in Bildern von 
Meiſtern mit liturg. Texten von Franz Baltin. 
M. 7,50. Verlag Köſel & Puſtet, München 1928. 

Mit ſeinen 6s farbigen Wiedergaben der erleſenſten Marien— 
bilder der alten Meiſter iſt dieſes auch ſonſt entzückend aus⸗ 
geſtattete Buch geradezu eine Koftbarkeit. Und es war wirklich ein 
ſinnreicher Einfall, dieſe Fülle herrlichſter Madonnen- und Hei— 
landsbilder an der Gebetskette der Lauretaniſchen Litanei aufzu⸗ 
reihen. Jedem Gebetsruf iſt alſo zur Veranſchaulichung des maria— 
niſchen Geheimniſſes und Vertiefung der Gebetsſtimmung eines 
der innigen Bilder von Giotto, Fra Angelico, Filippo Lippi, 
Botticelli, Leonardo, Raffael, Murillo, Rubens, van der Goes, 
Schongauer, Holbein und anderer beigegeben. Auf der gegenüber— 
ſtehenden Seite wird je ein paſſender kurzer Betrachtungstert und 
ein kirchliches Gebet geboten. So iſt ein ſchöner Zuſammenklang 
von Wort und Bild, von Beten und Schauen erzielt worden. 
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Wirtſchaftsſinn und Familienwohlfahrt / Von P. Hoche 


Entgegen dem bekannten Dichterwort von dem Glück in 
der kleinſten Hütte bedarf eine Familie doch gewiſſe äußere 
Bedingungen für ihr Gedeihen. So heiratet der Mann im 
allgemeinen doch erſt, wenn er wirtſchaftlich dazu in der 
Lage iſt. Es ſtünde heute auch vielfach beſſer, wenn dieſer 
Punkt immer genügend beachtet würde. Man braucht natür⸗ 
lich nicht übertriebene Anſprüche gutzuheißen, aber eine 
gewiſſe Grundlage fürs wirtſchaftliche Auskommen muß 
doch vorhanden ſein. Schon manche Ehe iſt daran ge— 
ſcheitert, daß dieſe Vorbedingung fehlte. Der Volksmund 
urteilt erfahrungsgemäß ganz richtig: „Kommt die liebe 
Not ins Haus, fliegt die Liebe zum Fenſter hinaus.“ In 
der heutigen Zeit, wo ſo vieles ins Schwanken 
geraten iſt, wo wir ein armes Volk ge— 
worden find, iſt dieſe Erkenntnis na= 
türlich erſt recht ernſt zu nehmen. 

Das geſchmälerte Einkommen 

zwingt zum Sparen und weiſen 
Einteilen, und wer dieſe Kunſt 
verſtändig ausübt, wird damit 
noch immer ſeine Lage weſent⸗ 
lich verbeſſern. 

Das geht beide Eheleute 
in gleichem Maße an, aber 
jeden Teil doch in beſon— 
derer Weiſe. Vom Manne 
gilt allgemein, daß er erwirbt, 
von der Frau, daß ſie ver⸗ 
waltet und erhält. Dadurch 
wird ihre Stellung nicht weniger 
wichtig als die des Mannes. Sie 
braucht dazu einen ſtarken wirt⸗ 
ſchaftlichen Sinn. Es muß von vorn⸗ 
herein die rechte Einſtellung zur Auf— 
gabe vorhanden ſein, nämlich der feſte 
Wille zum Sparen und beſten Durch—⸗ 
halten. Dieſer ſtarke Wille, der nicht 


ſchätzen und ſich lieber in „höherer“ Art, vielleicht mit 
einer Handarbeit, mit Leſen oder irgendeiner Kunſt, bes 
ſchäftigen. Das iſt verkehrt. Der ſogenannte höhere Sinn 
iſt durchaus zu begrüßen, und es beglückt und hebt gewiß 
die Hausfrau, wenn ſie auch für das Schöne und Geiſtige 
Verſtändnis hat. Aber wie jedes ſeinem Beruf die Haupt⸗ 
kraft widmen muß und ihn dann in der Regel auch lieb— 
gewinnt, ſo auch die Hausfrau. Sie muß erkennen, welche 
Pflichten ihr nun einmal am nächſten liegen. Es tut auch 
der Würde und Bildung einer Frau durchaus keinen Ein- 
trag, wenn ſie mit Kopf und Herz bei ihrer Hausarbeit 


Mädchen von Celebes 
gleichbedeutend mit dem bloßen gelegentlichen Wünſchen iſt, 
wird auch zu den geeigneten Mitteln einer rechten Okonomie 
hinführen, er wird viele Möglichkeiten ſehen, wo ein anderer 
blinden Auges vorübergeht. Es fehlt nicht an Naturen, die 
der hauswirtſchaftlichen Arbeit von vornherein keine Nei⸗ 
gung entgegenbringen, fie wohl gar hochmütig unter 


iſt. Hausangeſtellte können ſich heute nur wenige leiſten, 
und ſelbſt da, wo ſie vorhanden ſind, muß das Auge der 
Frau doch über allem wachen. 

Zweifellos hat es die Frau von heute ſchwerer als vor 
dem Kriege. Sie muß mehr entbehren und arbeiten. 
Mancherlei, was ſonſt erſtanden wurde, muß ſie ſich heute 
ſelbſt herſtellen, und es kommt dabei nur darauf an, daß 
ſie es in der Richtung tut, wo ihre beſondere Begabung 
liegt. Jede erſparte Mark kommt der ganzen Familie zu— 
gute, und ein praktiſcher Blick, der jeder Frau zu wünſchen 
wäre, wird immer neue Wege finden. 

Um die Familie geſund und doch wohlfeiler zu ernähren, 
iſt es nötig, daß die Frau ſelber kocht, ſchmack—⸗ 

hafte Speiſen auf den Tiſch ſetzt und daß 
ſie auch etwas von der Küchenchemie 
verſteht. Eine halbwegs gebildete 
Frau ſoll nicht nur das Richtige 
tun, ſondern ſich auch Rechen— 
ſchaft über das Warum geben 
können. Es iſt doch ein mate⸗ 
rieller Vorteil, wenn die Frau 
erfährt, daß oft für billigeres 
Geld auch nahrhafte Speiſen 
erſtanden werden können, ſo 
z. B. der wertvolle Weißkäſe, 
oder daß Mahlzeiten nicht in 
der Hetze, ſondern in Ruhe 
und Behaglichkeit, wenn mög— 
lich in gehobener Stimmung 
eingenommen werden ſollten. 
Wirtſchaftlichkeit erfordert in der 
Hauptſache Fleiß, Klugheit und 
Enthaltſamkeit. Das letztere fällt oft 
am ſchwerſten, iſt aber unerläßlich fürs 
Vorwärts- oder Auskommen. Die oberſte 
Regel im Haushalt heißt: Strecke dich 
nach der Decke! Einnahme und Nuss 
gabe müſſen auf jeden Fall in Einklang gebracht werden. 
Das Entbehren mag oft bitter ſchwer werden, aber klare 
Einſicht und feſter Wille werden es zu ertragen wiſſen. 

Der Gedanke, für die, die man liebt, zu ſparen, wird 
die Mühen und Opfer ſehr erleichtern. Hierbei muß ſich 
das Gemeinſchaftsgefühl erweiſen. Es iſt natürlich zu ver⸗ 
werfen, wenn eins oder einzelne allein die ſchwere Laſt zu 
tragen haben, während andere Glieder bedenkenlos einen 
beſſeren Tag leben. Das wäre rückſichtsloſes Schma— 
rotzertum. 

* 

Die Frauen müſſen echte, tüchtige Vertreterinnen ihres 
Geſchlechtes werden und keine ſchlechten Nachahmungen der 
Männer. Sie ſollen ihren Geiſt des Herzens wegen bilden 
und nicht umgekehrt; nur dann können ſie Anſpruch auf 
den göttlichen Beruf des Weibes erheben, indem ſie Prie— 
ſterinnen der Reinheit, Schönheit und Liebe ſind. 
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Cremeſpeiſen 


Die Hausfrau ſucht immer nach 
Gerichten, die das ganze Jahr über 
eine Bereicherung der Tafel bilden 
und die vor allem ſchnell herzuſtellen 
ſind, wenn Gäſte kommen. Zu dieſen 
Speiſen gehören vor allem alle Arten 
von Cremes, die man am beſten in 
kleinen Schalen oder entſprechenden 
Gläſern anrichtet und die den Vorzug 
haben, ſehr hübſch auszuſehen, wenn 
man ſie auf den Tiſch bringt. Bis 
auf die Preißelbeerſpeiſe gehört zu 
allen in unſeren Abbildungen angege— 
benen Cremes die gleiche Grundmaſſe, 
nämlich ſahnig gerührte Eier, denen 
man den Schnee und Gelatine 
— auf jedes Ei ein Blatt — hinzu— 
fügt. Dann rührt man die Creme 
gut durcheinander und verſetzt ſie mit 
den verſchiedenen Zutaten. Zu Apfel 
ſinen- und Zitronenereme rührt man 
vor dem Schlagen der Eier den Saft 
von einer ganzen Apfelſine bzw. einer 
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Apfelfinenereme mit Fruchtſcheiben und Mokkabohnen N 


Mokkacreme, halb mit Sahne gemiſcht 


Preißelbeerereme mit Sahne 


ſern oder kleinen Schalen por— 
tionsweiſe an. Alle Weißwein: 
gläſer eignen ſich hierzu, ebenſo 
Sektſchalen, die flach ſein müſſen, 
ſowie Eisſchalen, in denen die 
Speiſen beſonders hübſch aus⸗ 
ſehen. Die Garnierung der ver 
ſchiedenen Cremeſpeiſen bilden die 
entſprechenden Früchte oder eine 
ausgeſpritzte Schicht von Schlag— 
ſahne, die man auch in Verwen— 
dung mit Früchten anbringen 
kann. 

Für die Zitronencreme eignet 
ſich eine Lage von Schokoladen: 
plätzchen ſehr gut, denn ſie ſtechen 
durch ihren dunklen Ton gut von 
dem hellen Gelb ab. Alle dieſe 
Speiſen ſind in ganz kurzer Zeit 
herzuſtellen, laſſen ſich aber auch 
eine Weile aufbewahren, da ſie 
durch die Gelatine haltbar ſind. 
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Erdbeerereme mit Beeren und Schlag 


N Zitronenereme mit Schokolodeplätzchen 


ſahne 
halben Zitrone unter die Gelbeiermaſſe. 
Zu Kaffeecreme ſtellt man aus einigen 
Lot Kaffee einen ſtarken Kaffee her, 
zu dem man keinen Zuſatz verwendet 
und nur ſehr wenig Waſſer nimmt. 
Der Kaffee wird dann unter die 
Maſſe gerührt; beim Anrichten nimmt 
man einen Teil reine Creme und 
einen zweiten aus der gleichen Maſſe, 
unter die man Schlagſahne miſcht, 
und richtet in einem Fußglaſe an. 
Als Garnierung dient Sahne. Erd— 
beercreme ſtellt man gleichfalls aus 
der gleichen Eiermaſſe her und rührt 
Erdbeerſaft darunter; man kann auf 
die gleiche Weiſe auch Himbeer- oder 
Johannisbeerereme herſtellen. Schoko— 
laden⸗ und Kakaocreme werden wie 
Kaffeecreme bereitet. Preißelbeerereme 
kann man ebenfalls mit Eiermaſſe 
herſtellen, aber beſſer ſchmeckt eine 
Miſchung von Schlagſahne mit Prei— 
ßelbeeren, die gut durchgerührt wer— 
den und eine Weile ſtehen muß. Alle 
dieſe Cremeſpeiſen richtet man in Glä—⸗ 


Rechts: 
Drei bedruckte Indanthren⸗ 
Ripsdecken in modernen 
Farbmuſtern. 


Nach Entwürfen 
von Profeſſor Schröder. 


Neue Tiſchdecken-Muſter mit Indauthrenfarben 


* 


Unten: 
Salontiſchdecke aus bedruckter Agfaſeide in feinabgeſtimmter Muſterung. 


* 


Bezugsquelle für die fertigen Decken: 
Indanthrenhaus München. 


Elegante Indanthren-Gartentiſchdecke aus Baumwollrips in 
geſchmackvoller Farbengebung. Alle Indanthrenfarben ſind 
bekanntlich licht-, waſch- und wetterecht. 
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Nützliche und ſchädliche Abmagerungskuren / Von Dr. W. Heimer 


Es gibt nicht nur Kranke in der Einbildung, wie ſie 
Moliere ſo grauſam charakteriſierte, ſondern es gibt auch Ge— 
ſunde in der Einbildung. Mancher Menſch, der einen 
außerordentlichen Leibesumfang beſitzt, gerötetes Geſicht, pralle 
Wangen, ein ordentliches Doppelkinn und Fettnacken hat, gilt 
für beſonders geſund, bei ſich und bei anderen. Sehr zu Unrecht: 
über ihm hängt das Damoklesſchwert der ſchlimmen Folgen Hoch 
gradiger Fettleibigkeit, und ehe der Faden reißt, an dem es 
hängt, ſollte es durch eine geeignete Entfettungskur entfernt werden. 

Eine ſolche Kur „ſchwächt“ den Körper nicht, wie man vielfach 
befürchten hört. Die falſche Auffaſſung iſt durch falſche Kuren 
oder falſche Anwendung einer richtigen hervorgerufen. Es iſt nicht 
angängig, ſchematiſch irgend eine Kur, ein bekanntes Syſtem auf 
jeden Fall von Fettleibigkeit anzuwenden. Die Auswahl unter den 
zur Verfügung ſtehenden Methoden, auch unter den Diätkuren, 
iſt ſo groß, daß ſich für jeden einzelnen das Richtige finden läßt. 

Es find oft nicht fo ſehr die gerade vorhandenen DBefchwerden 
als die Rückſicht auf die Zukunft, die eine rechtzeitige 
Entfettungskur angezeigt erſcheinen läßt. Insbeſondere Rückſicht auf 
Herz und Blutgefäße ſollte rechtzeitig zur Entfettung veranlaſſen. 
Durch die Fettdurch- und ⸗umwachſung, durch Behinderung von 
ſeiten umliegender Fettmaſſen, ſchließlich durch die außerordentliche 
Vermehrung von Körperumfang und Körpergewicht, durch gewaltige 
Steigerung der zu bewegenden Laſt erwächſt dem Herzen erhöhte 
Arbeit. Das Herz wird hier ſchon unter normalen Verhältniſſen 
bis zur Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit beanſprucht. Kommt nun 
irgendeine Krankheit hinzu, eine Entzündung der Bronchien oder 
Lungen, eine ſtarke Allgemeininfektion, oder eine Erkrankung, die 
durch Entzündung von Herzklappen oder Herzmuskel den treibenden 
Motor ſelbſt weniger leiſtungsfähig macht, ſo bildet die Tatſache, 
daß eigentlich keine nennenswerten Herzreſerven mehr zur Ver— 
fügung ſtehen, eine beachtenswerte Komplikation. Auf ſolches Zus 
ſammentreffen wird man es nicht ankommen laſſen und deshalb 
rechtzeitig in geſunden Tagen durch Abbau eines überſchüſſigen 
Fetteiles für Entlaſtung des Herzens und Möglichkeit zur Bildung 
von Reſervekraft ſorgen. 

Aus den gleichen Gründen wie das Herz ſind die Blutgefäße 
ſtärker beanſprucht. Nicht jedes Fettleibigen Blutgefäße ſind der 
dauernden Ueberlaſtung gewachſen. Sie reißen an einer Stelle 
unter dem hohen Druck, der im Gefäßſyſtem herrſcht, oder es 
bilden ſich Gerinnſel und örtliche Verſtopfungen der Blutbahn. 
Tritt eine ſolche Gefäßveränderung im Gehirn auf, ſo entſtehen 
die typiſchen Erſcheinungen des Gehirnſchlags. Auch in einem 
bedenklichen Vorſtadium kann ein Schlaganfall durch geeignetes 
Verhalten unter ärztlicher Leitung noch vermieden werden. Der 
Fettleibige wird aber durch rechtzeitige Entfettungskur überhaupt 
darnach trachten, ein ſolches Stadium gar nicht eintreten zu laſſen. 

Nierenkranke, namentlich ſolche, bei denen eine Schrumpf— 
niere beſteht, tun gut daran, durch rechtzeitige Entfernung des 
überſchüſſigen Fettes die Belaſtung der Nieren auf ein Mindeſt⸗ 
maß zurückzuführen. Das Allgemeinbefinden von Nierenkranken 
verſchlechtert ſich häufig, wenn infolge ungeeigneter, überladener 
Koſt Fettleibigkeit gezüchtet wird: Herzbeſchwerden, Atemnot, all⸗ 
gemeines Unbehagen und Müdigkeit ſind die Folge. Die Be⸗ 
ſchwerden bilden ſich raſch wieder zurück, oft ſogar in wirklich 
auffallender Weiſe, wenn geeignete Koſt eine Fettabnahme mit 
ſich gebracht hat. 

Es iſt eine leicht zu beobachtende Eigentümlichkeit vieler fett⸗ 
leibigen Perſonen, daß ſie immer huſten und ſich räuſpern müſſen 
und jeden Augenblick Katarrhe der Atmungsorgane be 
kommen. Endgültig find dieſe chroniſchen Luftröhren- und Bronchial⸗ 
katarrhe recht häufig erſt dann zu beſeitigen, wenn mit dem 
Schwund des überſchüſſigen Fettes Bronchien und Lungen ſich wieder 
frei ausdehnen, tief atmen und das in ihnen geſtaute Blut in den 
regelmäßigen Kreislauf abgeben können. Vor allem ſchwinden oft 
mit dem überſchüſſigen Fett auch die krampfhaften Zuſtände von 
Reizhuſten, die dem Patienten ſehr zugeſetzt haben. 

Erkrankungen der Leber und Gallenblaſe, die mit der Fett⸗ 
leibigkeit einhergehen, ſind im allgemeinen eine Indikation zur 
Einleitung einer Entfettungskur. Die Diätkur wird hier zweck⸗ 
mäßig mit einer geeigneten Heilquellentrinkkur verbunden. Die Er⸗ 
folge derartiger Trinkkuren bei Lebervergrößerung, Leberſchwellung, 
Gallenſteinen, Gallenblaſenentzündung uſw. hängen in vielen Fällen 
unmittelbar mit dem Rückgang der Fettleibigkeit zuſammen. 
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Krankheiten der Bewegungsorgane und Fettleibigkeit be⸗ 
einfluſſen ſich wechſelſeitig ungünſtig. Die Anſtrengung beim Ge 
brauch der erkrankten Muskeln und Gelenke läßt die Bewegungen 
auf ein Mindeſtmaß beſchränken; dadurch wächſt die Fettleibig⸗ 
keit. Umgekehrt erſchwert die Fettleibigkeit die ohnehin gehemmten 
Bewegungen durch das ſchwere Gewicht, das zu bewegen iſt und 
fördert unbewußt den Drang nach möglichſt geringer Bewegung. 


Ein Plattfuß, der unter dem Uebergewicht des fettleibigen Körpers 


heftige Schmerzen verurſachte, beſſert ſich nach einer Entfettungs⸗ 
kur. Gelenkverſteifungen und Muskelſchmerzen ſchwinden in ihrem 
Gefolge. 

Als Methode erwies ſich vegetariſche Entfettungskoſt mit ein— 
geſchloſſenen Milchtagen als vorteilhaft. Doch muß das von Fall 
zu Fall ärztlich entſchieden werden. 

Unangebracht ſind Entfettungskuren bei älteren Per⸗ 
ſonen, die das ganze Leben hindurch oder wenigſtens die letzten 
Jahrzehnte fettleibig geweſen waren. Mit 60 Jahren oder noch mehr 
ſollen keine Entfettungskuren (ohne zwingende Gründe in Aus⸗ 
nahmefällen) begonnen werden. Der Körper hat ſich an die jahr⸗ 
zehntelange Fettleibigkeit ſo gewöhnt, daß man ihm nicht eine ſo 
ſpäte Umſtellung zumuten darf. Auch wenn gewiſſe ſubjektive Bes 
ſchwerden der Fettleibigkeit mit der Abnahme der Muskelkraft 
ſtärker hervortreten und unangenehmer empfunden werden, ſollte 
einem plötzlichen Verlangen nach Entfettungskur nicht entſprochen 
werden. Mit der Erfüllung des Begehrens ſtellt ſich ſehr oft ein 
allgemeiner körperlicher Zuſammenbruch ein, der nur ſchwer wieder 
zu beheben iſt. Auch bei jungen Menſchen in der Entwicklungszeit 
und Kindern ſind eigentliche Entfettungskuren nicht angezeigt. 

Das Vorhandenſein von Krankheiten kann vorübergehend 
den Aufſchub einer an und für ſich notwendigen Entfettungskur bes 
dingen. Zuckerkranke (Diabetiker) befinden ſich im allgemeinen 
beſſer, wenn ihr Körpergewicht das Normalgewicht überſteigt. Ent⸗ 
fettungskuren werden von ihnen häufig nicht gut vertragen. Nur 
ſtarke, bedrohliche Grade von Fettleibigkeit werden daher bei Zucker⸗ 
kranken zu aktivem Vorgehen herausfordern, während bei mittleren 
Graden höchſtens auf Vermeidung der Weiterzunahme des Fett⸗ 
überſchuſſes geachtet werden ſoll. Geringe Grade von Fettleibige 
keit ſollten unbeachtet bleiben. Der Verlauf der Gicht, einer 
anderen Stoffwechſelerkrankung, wird dagegen durch Entfettung 
günſtig beeinflußt, ſchon durch die damit Hand in Hand gehende 
für Gichtbehandlung geeignete Umſtellung der Lebensweiſe. 

Scharfe Entfettungskuren erfordern beſondere Aufmerkſamkeit 
von ſeiten des Arztes wie des Patienten, um nicht zu einer Ge 
fahrenquelle zu werden. Es iſt wohl nur ſelten möglich, ſie in den 
Plan des täglichen Lebens mit feinen Berufspflichten und -ſorgen 
einzufügen; ſie bringen eine zu große Belaſtung mit ſich. Faſt immer 
wird ſich ihre Durchführung in einem Sanatorium oder ärztlich 
geleiteter Kuranſtalt notwendig erweiſen. 

Aber auch leichte Entfettungsmethoden, wenn ſie zu lang fort⸗ 
geſetzt oder zu ſchroff durchgeführt werden, führen zu unangenehmen 
Erſcheinungen und Zwiſchenfällen. Abnahme der Muskelkraft, 
Schlaffheit, Reizbarkeit der Nerven, Weinkrämpfe und Erregungs⸗ 
zuſtände, Schlafloſigkeit, Herzſchwäche, Herzklopfen, Schwindel⸗ 
anfälle und Kopfſchmerzen, Blutarmut ſind die raſch bemerkbar wer⸗ 
denden Folgen von Uebertreibungen auf dieſem Gebiet. Dabei wird 
der Fettbeſtand nicht in der gewünſchten Weiſe gelichtet. In der 
Regel ſollen die Entfettungskuren — außer dem allgemeinen Ge⸗ 
wichtsüberſchuß — das Fett an den Bauchdecken und in den 
Organen entfernen. Raſche Entfettungskuren bringen meiſtens aber 
zunächſt das Fett an Nacken, Hals und Bruſt, an den Waden, im 
Geſicht zum Schwinden und greifen erſt ſpäter ſichtbar auch am, 
Unterleib an. Die Folge iſt Runzlig⸗ und Schlaffwerden der Haut⸗ 
partien an Hals, Geſicht und Bruſt, ein Vorgang, der gealtertes 
Ausſehen gibt und ſchon ſchlecht und mager ausſehen läßt, wenn 
das Körpergewicht insgeſamt noch recht wenig abgenommen hat. 
Das iſt natürlich eine höchſt unerwünſchte Folge für viele Menſchen. 
Langſame Abmagerung dagegen bringt das Fett gleichmäßig 
am ganzen Körper zum Schwinden und bewahrt daher auch vor 
ungünſtigem, überaltertem Ausſehen. 

Wichtig iſt immer die Erhaltung des Eiweißbeſtan⸗ 
des des Körpers bei jeder Entfettungskur. Die richtige Durche 
führung iſt eine Kunſt, die aber nicht gefühlsmäßig, ſondern nur 
mit Wiſſen und Können unter Aufſicht des Arztes zu betreiben iſt. 
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Schneewittchen / Von Guſtav Adolf v. Ehrenkrook 


„Es war einmal vor vielen tauſend Jahren“, begann die 
Großmutter, während draußen ein Sturm um's Haus heulte und 
den Regen an die Fenſter peitſchte. Und wir Kinder drückten uns 
alle auf die lange Ofenbank um den alten Kachelofen in Groß⸗ 
mutters Stube und lauſchten. 

„Es war einmal vor vielen tauſend Jahren“, wiederholte die 
nochmals und fuhr dann fort, „da wurde in einem kunſtvoll 
gebauten Palaſte ein Prinzeßlein geboren und der König und die 
Königin, der ganze Hofſtaat und alles Volk hatten eine große 
Freude darüber, denn Prinzeßlein ſollte einmal ſelbſt Königin werden 
und über viel Volk regieren. 

So beſchloß man denn, eine große Taufe zu rüſten und das 
ganze Volk an den Feſtlichkeiten teilnehmen zu laſſen. Und ſo 
geſchah es auch. Und weil den Eltern der Name ſo gut gefiel, 
nannte man Prinzeßlein „Schneewittchen“. 

Schneewittchen wuchs heran und wurde gepflegt und gehegt, es 
erhielt die beſte Koſt und brauchte nichts zu arbeiten. 

Was Wunder, wenn es da übermütig wurde, das Folgen vergaß 
und ſeiner Gouvernante Kummer und Sorgen bereitete! Durfte 
es mit ihr den Palaſt verlaſſen, um im Sonnenſchein zu luſt— 
wandeln und im Walde ſpazieren zu gehen, war es unfolgſam und 
lief davon, daß die Gouvernante mehrfach ihre Not hatte, das 
unartige Kind vor Gefahren 


ſchleppt hätten, da waren Löwen, die gefährliche Trichterfallen 
ſtellten, über die ſtrauchelnden Opfer herfielen und ſie zerfleiſchten, 
da gab es allerlei feindlich geſonnene Lebeweſen. 

Als nun Schneewittchen eines Tages wieder luſtwandeln durfte, 
war es unfolgſamer denn je. Die flehende Gouvernante verſpottete 
und verlachte es und als dieſe gar zu ſchelten anfing, lief Prinzeß⸗ 
lein ſchnurſtracks in den Wald hinein, ſo ſchnell, daß die alte 
Erzieherin nicht mehr folgen konnte. Atemlos ſtand das alte 
Fräulein und horchte in den Wald, ob Prinzeßlein nicht ſeine 
Unfolgſamkeit einſehen und umkehren würde. 

Da ſah fie ſich mit einem Male von einer Schar ſtark bewaff- 
neter Soldaten des feindlichen Nachbarſtaates umzingelt, und mit 
Scheltworten, Flüchen, Püffen und Stößen vorwärtsgetrieben. Das 
alte Fräulein aber, das ſchon lange herzleidend war, brach auf dem 
Wege zuſammen und als die feindlichen Soldaten ſich von ihrem 
Tode überzeugt hatten, ließen ſie die Armſte liegen. 

Schneewittchen war indeſſen ſorglos in den Wald gelaufen. 
Plötzlich bemerkte es, wie ihm eine ganze Bande unter lautem Johlen 
und Gröhlen folgre. In ſeiner Angſt und Verzweiflung wußte es 
nicht aus noch ein. Schließlich beſchloß es, ſich auf den nächſt⸗ 
ſtehenden Baum zu retten: emſig kletterte es an der riſſigen Rinde 
des alten Rieſen empor; aber ſchon bald erlahmte ſeine Kraft, 

es mußte ein wenig ver⸗ 


zu bewahren, die es nicht 
kannte. 

All ihr Bitten half nichts, 
auch das Flehen der Königin⸗ 
Mutter verhallte ungehört, ja 
ſelbſt den eindringlichen Mah⸗ 
nungen des Königs ſchenkte 
Schneewittchen wenig Glauben. 

So mußte eines Tages ein 
Unglück geſchehen, wenn Prin⸗ 
zeßlein nicht zur Einſicht kam, 
daß Eltern und Erzieherin 
nicht grundlos warnten. — 

Und richtig, ſo geſchah es 
auch. — — 

Doch zuvor muß ich euch 
noch einiges von Schneewitt⸗ 
chen und ſeiner Heimat er⸗ 
zählen. 

Der Palaſt, in welchem 
Schneewittchen das Licht der 
Welt erblickt hatte, lag am 
Rande eines großen Waldes 
unweit des blauen Meeres 
und war aus Hölzchen, Tannen⸗ 
nadeln, Steinchen und Sand 
ſorgfältig erbaut worden. Er 
hatte die Höhe von faſt einem 
Meter und wurde vom Volk 
der Ameiſen bewohnt, über 
welches Schneewittchens El— 
tern regierten. Alſo war auch 
Schneewittchen eine Ameiſe 
und ſollte dereinſt in einem 
Nachbarreiche Königin werden. 

In der Nähe des Palaſtes, 
der durch zahlreiche Wachen 

geſichert war, konnte Schnee: 
wittchen ſchwerlich ein Leid 
geſchehen, weiter im Walde 
aber trieb ſich zahlreiches Ge⸗ 
ſindel umher: da waren ein⸗ 
mal die Bewohner feindlicher 
Burgen, die Prinzeßlein ein⸗ 


ſchnaufen. 

Der Rieſe aber ſchwitzte 
im Sonnenbrand des heißen 
Sommertages, daß ihm die 
dicken Tropfen herabperlten. 
Gerade wollte Schneewittchen 
ſich aufmachen und weiter 
emporklettern, da kollerte eine 
dicke, klebrige, gelbe Träne 
am Stamme herab. „Bums“ 
— war Prinzeßlein darin be⸗ 
graben. Wie es ſich auch 
mühte, herauszukommen, da 
gab es keine Rettung. Lang⸗ 
ſamer wurden die rudernden 
Bewegungen der kleinen Bein⸗ 
chen, der Atem ſtockte, Schnee⸗ 
wittchen hatte ſeine Unfolg⸗ 
ſamkeit mit dem Tode bezahlt. 

Während unabläſſig die 
dicken Harz⸗Schweißtropfen des 
Baumes herniederperlten und 
ſich über Schneewittchen eine 
immer ſtärkere Schicht des 
glänzenden Harzes bildete, 
trauerte das Volk der Amei⸗ 
ſen um ſeine tote Prinzeſſin. 

Seit jenem Tage ſind viel 
tauſend Jahre vergangen. Viel 
hat ſich inzwiſchen geändert. 
Prinzeßleins Volk wurde von 
einem ſtärkeren Feinde ver⸗ 
nichtet. Der Wald, an deſſen 
Schneewittchens Elternhaus 
geſtanden, iſt verſunken. Der 
Sturm hat die Baumrieſen 
gefällt, daß ſie am Waldes⸗ 
boden vermoderten, das Meer 
hat das Erdreich hinweg⸗ 
geſpült. 

Tauſend Jahre lag der 
Waldboden am Meeresgrund, 
nach tauſend Jahren ſpülten 


fach überfallen und fortge— 


Das Dackelpärchen 


die Wogen ihn wieder an's 
Land. 
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Schneewittchens Volk ift im Kampfe untergegangen, die Bäume 
brach der Sturm, am Waldesboden moderten fie, das Meer ſpülte 
das Land hinweg und warf den Sandboden nach tauſend Jahren 
wieder an die Küſte zurück. 

Eins hat die Jahrtauſende überdauert; das iſt das tote Schnee 
wittchen, das bis heute erhalten geblieben iſt. Großvater hat es 
als Kind gefunden, als er im Sande ſpielte. 

Als er die Großmutter heiratete hat er es ihr geſchenkt zuſammen 
mit vielen anderen Harztropfen, die ſich durch die Jahrtauſende 
erhalten haben und die wir Bernſtein nennen.“ 

Mit dieſen Worten öffnete Großmutter das Schloß ihrer Hals— 
kette und zeigte uns die große Bernſteinperle, in deren Innerem 
Schneewittchen den taufendjährigen Schlaf ſchlief. — 


Die drei grünen Zweige 


Es war einmal ein Einſiedler, der lebte in einem Walde am 
Fuße eines grünen Berges und brachte ſeine Zeit in Gebet und 
guten Werken zu, und jeden Abend trug er noch zur Ehre Gottes ein 
paar Eimer Waſſer den Berg hinauf. Manches Tier wurde damit 
getränkt und manche Pflanze damit erquickt, denn auf den Anhöhen 
weht beſtändig ein harter Wind, der die Luft und die Erde aus— 
trocknet, und die wilden Vögel, die vor den Menſchen 
ſcheuen, kreiſen dann hoch und ſuchen mit ihren 
ſcharfen Augen nach einem Trunk. Und weil der Ein⸗ 
ſiedler ſo fromm war, ſo ging ein Engel Gottes, 
ſeinen Augen ſichtbar, mit ihm hinauf, zählte ſeine 
Schritte und brachte ihm, wenn die Arbeit vollendet 
war, ſein Eſſen, ſo wie jener Prophet auf Gottes 
Geheiß von den Raben geſpeiſet ward. 

Als der Einſiedler in ſeiner Frömmigkeit ſchon zu 
einem hohen Alter gekommen war, da trug es ſich 
zu, daß er einmal von weitem ſah, wie man einen 
armen Sünder zum Galgen führte. Er ſprach ſo vor 
ſich hin: „Jetzt widerfährt dieſem ſein Recht.“ 
Abends, als er das Waſſer den Berg hinauftrug, er 
ſchien der Engel nicht, der ihn ſonſt begleitete und 
brachte ihm auch nicht ſeine Speiſe. Da erſchrak er, 
prüfte ſein Herz und bedachte, womit er wohl ge— 
ſündigt haben könnte, weil Gott alſo zürne, aber er 
wußte es nicht. Da aß und trank er nicht, warf ſich 
nieder auf die Erde und betete Tag und Nacht. Und 
als er einmal in dem Wald ſo recht bitterlich weinte, 
hörte er ein Vöglein, das ſang ſo ſchön und herrlich, 
da ward er noch betrübter und ſprach: „Wie ſingſt 
du ſo fröhlich! Dir zürnt der Herr nicht; ach, wenn 
du mir ſagen könnteſt, womit ich ihn beleidigt habe, 
damit ich Buße täte und mein Herz auch wieder 
fröhlich würde!“ Da fing das Vöglein an zu 
ſprechen und ſagte: „Du haſt Unrecht getan, weil du 


Moderne Kinderſpiele: Autos und Flugzeuge am Start 


einen armen Sünder verdammt haſt, der zum Galgen 
geführt wurde, darum zürnt dir der Herr; er allein 
hält Gericht. Doch wenn du Buße tun und deine 
Sünde bereuen willſt, ſo wird er dir verzeihen.“ Da 
ſtand der Engel neben ihm und hatte einen trockenen 
Aſt in der Hand und ſprach: „Dieſen trockenen Aſt 
ſollſt du fo lange tragen, bis drei grüne Zweige aus 
ihm hervorſprießen; aber nachts, wenn du ſchlafen 
willſt, ſollſt du ihn unter dein Haupt legen. Dein 
Brot ſollſt du dir an den Türen erbitten und in 
demſelben Hauſe nicht länger als eine Nacht ver⸗ 
weilen. Es iſt die Buße, die dir der Herr auferlegt.“ 

Da nahm der Einſiedler das Stück Holz und ging 
in die Welt zurück, die er ſo lange nicht geſehen 
hatte. Er aß und trank nichts, als was man ihm an 
den Türen reichte; manche Bitte aber ward nicht 
gehört, und manche Türe blieb ihm verſchloſſen, alſo 
daß er oft ganze Tage lang keinen Krumen Brot 
bekam. Einmal war er vom Morgen bis Abend von 
Türe zu Türe gegangen, niemand hatte ihm etwas 
gegeben, niemand wollte ihn die Nacht beherbergen; 
da ging er hinaus in einen Wald und fand endlich 
eine angebaute Höhle, und eine alte Frau ſaß darin. 
Da ſprach er: „Gute Frau, behaltet mich dieſe 
Nacht in Eurem Hauſe.“ Aber ſie antwortete: „Nein, 
ich darf nicht, wenn ich auch wollte. Ich habe drei 
Söhne, die find bös und wild, wenn fie von ihrem Raubzug 
heimkommen und finden Euch, ſo würden ſie uns beide um⸗ 
bringen.“ Da ſprach der Einſiedler: „Laßt mich nur bleiben, 
ſie werden Euch und mir nichts tun.“ Und die Frau war mitleidig 
und ließ ſich bewegen. Da legte ſich der Mann unter die Treppe 
und das Stück Holz unter ſeinen Kopf. 

Um Mitternacht kamen die Räuber heim, lärmten und tobten. 
Sie zündeten ein Feuer an, und als das die Höhle erleuchtete und 
ſie einen Mann unter der Treppe liegen ſahen, gerieten ſie in 
Zorn und ſchrien ihre Mutter an: „Wer iſt der Mann? Haben wir's 
nicht verboten, jemand aufzunehmen?“ Da ſprach die Mutter: 
„Laßt ihn, es iſt ein armer Sünder, der ſeine Schuld büßt.“ Die 
Räuber fragten: „Was hat er getan?“ — „Alter,“ riefen ſie, „er⸗ 
zähl' uns deine Sünden.“ Der Alte erhob ſich und ſagte ihnen, 
wie er mit einem einzigen Wort ſchon ſo geſündigt habe, daß Gott 
ihm zürne und er für dieſe Schuld jetzt büße. Den Räubern ward 
von ſeiner Erzählung das Herz ſo gewaltig gerührt, daß ſie über ihr 
bisheriges Leben erſchraken, in ſich gingen und mit herzlicher Reue 
ihre Buße begannen. Der Einſiedler, nachdem er die drei Sünder 
bekehrt hatte, legte ſich wieder zum Schlafe unter die Treppe. Am 
Morgen aber fand man ihn tot, und aus dem trockenen Holz, auf 
welchem ſein Haupt lag, waren drei grüne Zweige emporgewachſen. 
Alſo hatte ihn der Herr in Gnaden zu ſich aufgenommen. 


Der neueſte Sport: Das Kinder-Raketenauto 
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Das Stadthaus 


Der Pfarrer vom bluͤhenden Weinberg 


Roman von Felix Timmermans 


Michael nach dem Bett hinſchiebt. Nur ſteigert ſich 

ihr Lächeln, und ihre Augen werden größer, dunkler, 
aber mit einem hellen Glanz unter der glatten Stirn, hinter 
der ein Licht zu brennen ſcheint. | 

„Gott ift doch gut“, murmelt fie, und mit ihren großen 
Augen blickt ſie froh auf Michael; ſie ſucht ſeine Hand 
und zieht ſie auf ihre Bruſt. 

Sie vermag flüchtig den Kopf zu heben: „Ich habe ſo 
lange auf dich gewartet! So iſt es gut, ſo iſt es gut!“ 

Sie drückt ſeine große, roſige Hand feſt in ihrem kleinen, 
blaſſen Händchen und liegt ſo ruhig und glücklich da, als 
läge eine ſchöne Blume auf ihrem Herzen, die ſie mit 
ſüßem Duft erfüllt. 

Ab und zu ſieht ſie ihn froh lächelnd an und blickt dann 
wieder auf die ſich drehende Mühle und die immerfort 
zirpende, ſuchende Schwalbe. Der Vater hat ſie ſchon ein⸗ 
mal verjagt, aber ſie kommt immer wieder. Gommarus 
möchte nun etwas in ſeinen Händen zerbrechen vor Ver— 
zweiflung und Eiferſucht, weil er zuſehen muß, wie ſeine 
Tochter ſtirbt mit Michaels Hand auf der Bruſt. Er 
möchte den jungen Mann ergreifen und zum Fenſter hin— 
auswerfen, aber er fühlt ſich durch Michaels Kühnheit 
gelähmt. Seinen Arger verſchluckend, dreht er ihm den 
Rücken zu, um ſeine ganze Aufmerkſamkeit nur noch 
Leontine zu ſchenken. 

Ab und zu flüſtert ſie Michaels Namen und ſieht ihn 
dankbar an. ö 

Einmal wendet ſie den Kopf zu ihm und ſagt: „Mi⸗ 
chael, wenn ich nun bald von den Engeln hinweggetragen 
werde, mußt du mir die Augen ſchließen, willſt du?“ 

Er nickt gedankenlos mit dem Kopf. 

Und dann liegt ſie wieder ſtill da, ſeine Hand feſt auf die 
Bruſt gedrückt, mehr lebend vom Lächeln als vom Atmen. 


L erſchrickt durchaus nicht, als der Pfarrer 
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Schluß 

Michael ſieht ſie mit zugeſchnürter Kehle an. 

Sein Herz bebt. Ihm iſt alles ſo fremd, als ob eine 
Schale von durchleuchtetem Wachs auf ſeinen Augen 
klebte. Alles iſt hier ſo weiß mit goldenen Tüpfeln. Un⸗ 
terwegs hatte er gedacht, daß er Leontine aufgewühlt und 
verzweifelt, zuckend im Todeskampf finden würde, kla⸗ 
gend und ſeufzend und gellend die Arme ausbreitend nach 
ihm. Er hatte ſich vorgeſtellt, wie er ſie tröſten und ſchöne 
Worte zu ihr ſprechen, und wie ſie dann in ſeinen Armen 
ſterben würde. So hatte er es erwartet und gewünſcht. 

Und wie ruhig und ſchlicht liegt ſie da, mit hellen, 
friedlichen Zügen, gleich einer frommen Seele, die ſich 
die Prozeſſion anſehen will! 

Sie hat ſich nicht ſehr verändert, dünkt ihm, nur noch 
mehr vergeiſtigt. Und es iſt ſonderbar, ſchon da er ſie 
kennen lernte und wenn er an ſie dachte, hat er ſie ſich 
ſtets fo vorgeſtellt: bleich wie Wachs, mit großen, glän⸗ 
zenden Augen, einer glatten Stirn und einem blaſſen 
Mund. Faſt durchſichtig, wie durchleuchtet von einer inner⸗ 
lichen Flamme. 

So hat er ſie in ſeiner Einbildung liebgewonnen, ſo hat 
er ſie ſchon das erſtemal geſehen, trotz ihrem roten Mund 
und der jugendlichen Geſundheit unter der duftigen, leben⸗ 
digen Haut; ſo hat er ſie geſehen, als er ihr ſagte: „Du 
gleichſt einer gotiſchen Madonna.“ 

Und das Bild, das er ſich von ihr gemacht hat in ſeiner 
Liebe, ſieht er nun verwirklicht bei ihrem Sterben. 

Sein Herz klopft von ungekannten, ſeltſamen Empfin⸗ 
dungen. Er ſpürt etwas in ſeinem Geiſt, was er nennen 
könnte: das Fühlen des Lichtes. 

Denn was hier geſchieht, iſt für Michael der höchſte 
Glaube, der Glaube, den man ſehen kann. Sie betrachtet 
ihn bewundernd und entzückt, und doch bereitet es ihr 
keinen Kummer, daß ſie ihn nun auf ewig verlaſſen muß. 
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Sie ift ein Garten der Freude, nie hat er fie fo überaus 
froh geſehen, und doch beklagt ſie ſich nicht, daß dieſe 
Freude bald für ewig wird durchgeſchnitten werden. Sie 
hat ihn erwartet und nach ihm verlangt, und nun ſie 
daliegt, ſeine Hand auf der Bruſt, betet ſie nicht zu Gott, 
daß er ſie am Leben laſſen möge. Sie hat keine Träne im 
Auge und kein Flehen im Geſicht. Sie iſt ganz und gar ein 
Lächeln vor äußerem und innerem Glück. 

„Iſt das Sterben?“ denkt Michael, ſtaunend und be 
wundernd. 

Iſt das der Untergang des Lebens? Iſt das nun der 
gewaltige Augenblick, der gähnt über dem dunklen, ge 
heimnisvollen und furchtbaren Abgrund des ewigen Todes? 
Dieſer Augenblick, bei deſſen Gedenken allein ſchon die 
Furcht erſtarrt über jedem Feſt. Der geheimnisvolle und 
ſo quälend rätſelhafte Tod, die Eisfläche, auf der wir alle 
laufen und einander durchbrechen ſehen. 

Das Eis bricht unter ihr, und ſie lächelt. Sie lächelt, 
weil nun das Ende naht, weil ſie noch Michael hat Lebewohl 
ſagen können; ſie lächelt alle an, denn auch ſie werden 
ſpäter durch das Eis brechen, und dann wird ſie alle 
wiederſehen. Sie geht nur etwas früher fort, weil es ſo am 
beſten iſt für alle und für ſie ſelbſt. 

Eine klare Überzeugung ſingt dieſes Lied in ihr, und 
darum iſt der Abſchied ſo freundlich. Sie fürchtet ſich 
nicht, ihr ſchaudert nicht, und das Auge ihrer Seele 
ſcheint bereits in der Ferne das leuchtende Paradies zu 
ahnen. 

Sie läßt ſich hinabgleiten in die Tiefe und greift nicht 
einmal nach der treibenden Blume, um ſich daran feſt⸗ 
zuklammern, wie der Ertrinkende nach einem treibenden 
Blatt greift, ſondern ſie nimmt die Blume, um ihr noch 
einmal mit dem Glanz ihrer Augen zu ſagen: „Ich habe 
dich immer ſchön gefunden, du warſt die Freude meines 
Lebens, habe Dank!“ Und ihr letzter Wunſch lautet ein⸗ 
fach: „Schließe du meine Augen.“ 

„Oh, man könnte weinen vor Rührung“, denkt er, und 
doch kommt nicht eine einzige Träne in ſein Auge. Be⸗ 
ſtürzt, bebend, überwältigt und gebrochen ſteht er da. 
Ihr Sterben iſt für ihn etwas, das alle menſchlichen 
Kräfte überſteigt. Sie iſt noch fo jung, fo voller Verhei— 
ßung von Liebe und Lenz, und ſie ſtirbt glücklich, ſeine 
Hand in der ihren. 

Welche große ſeeliſche Kraft muß ſie durchleuchten! 

Und er muß wieder an den Abend denken, der ſo ſehr 
auf ſeinen Geiſt gewirkt hat, als er das Kruzifix ſchüt⸗ 
telte, wie um den Klang des Glaubens zu vernehmen. 

Und jetzt, bei dem Tod ſeiner Geliebten, der wie tauſend 
ſolche Abende auf ſeiner Seele laſtet, jetzt hört er den 
Klang des Glaubens, jetzt ſieht er das Licht des Glau⸗ 
bens! Und nun iſt die Vernunft nicht mehr imſtande, dieſe 
Überrumpelung des Glaubens, die wie ein die Dämme 
durchreißender Fluß auf ihn einſtürmt, aufzuſaugen. 

Er begreift es nicht, aber ſein Herz überfließt von 
Gnade; eine Frömmigkeit ohne Namen durchtränkt ſein 
ganzes Weſen. 

Er iſt ſelbſt ein Wunder. Er iſt ſo voll Ergebenheit, 
ſpürt ebenfalls keinen Kummer, ſtampft nicht mit den 
Füßen, rauft ſich nicht die Haare und ruft nicht in wol⸗ 
lüſtiger Freude der Selbſtbeſchuldigung: „Es iſt meine 
Schuld“, wie er ſich das alles vorgeſtellt hat. 

Er möchte nun ſtill niederknien und weinen vor Glück, 
den heißen Kopf auf ihrer kühlen Hand. 

Sie lächelt ihn freundlich und dankbar an. Ach, wie 
zart und ſchön iſt ſie noch, nein, ſie iſt nur noch Seele, 
eine Seele, von einer dünnen Haut umſpannt. 
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„Ein Licht umgibt dich, Michael!“ ſagt ſie froh, mit 
ſchwacher Stimme, und ſich zum Pfarrer wendend: 
„Oheim, ich freue mich ... daß ich dieſes Licht um 
Michael noch geſehen habe ...“ Nach einer Pauſe ſagt 
ſie ſchnell: „Zündet nun die geweihte Kerze an, denn die 
Engel haben ſich erhoben ...“ 

Hinter der Bettſtatt zündet ihr Vater mit Sophiens 
Hilfe ſchluchzend die Kerze an. 

Doktor Bos, der ſie die ganze Zeit ſchweigend, ein 
paar Haare ſeines Bartes zwiſchen den Zähnen, beob⸗ 
A hat, ergreift nun ihre Hand. Die Schwalbe zirpt 
auter. 

Der Atem wird kürzer, man ſieht kaum noch ihre Bruſt 
ſich heben. Leontine wendet plötzlich das Haupt zu Michael 
und ſagt ernſt mit ſchwacher Stimme, während ſie ihren 
dünnen Zeigefinger hebt: „Man braucht nur einmal tief 
zu glauben, Michael, ein einziges Mal, dann glaubt man 
für immer... fo wie man nur einmal zu lieben braucht, 
um für immer zu lieben.“ Ihr blondes Haupt fällt zurück, 
die Augen ſind geſchloſſen. 

Als ſie ſich wieder öffnen, iſt aller Glanz verſchwunden. 
Alles an ihr wird ſchlaff. 

Der Pfarrer gibt ihr die Kerze in die rechte Hand und 
lieſt bebend die Sterbegebete. Man hört ihren Vater und 
Sophie ſchluchzen. Ihre Lippen wiederholen murmelnd 
die Worte des Pfarrers, und plötzlich ſagt ſie: „Er 
kommt, er kommt zur Tür herein. Wie ſchön iſt er, in 
Weiß und Gold gekleidet! Schweigt nun alle ...“ und 
dann, haſtig, um alles noch ſagen zu können: „Leb' wohl, 
Vater .. Oheim ... leb' wohl, Michael... Sophie!“ Sie 
ſchließt die Augen, ſie ſcheinen halb offen, ſo lang ſind ihre 
Augenwimpern. Der Pfarrer betet weiter, die Kerze iſt 
ſtill und feierlich wie eine kranke Tulpe. 

Und plötzlich erhebt ſie ſich ſchaudernd, blickt ſchnell um 
ſich und keucht erſtaunt und froh: „Die Flamme iſt weg, 
die Flamme iſt fort! Jeſus, Maria ... ich komme!“ 

Plötzlich zirpt die Schwalbe, fliegt wild ins Zimmer, 
ſauſt wieder zum Fenſter hinaus und verſchwindet kerzen⸗ 
gerade in die Luft. 

Leontine dreht ſich zur Wand und bleibt mit halb 
offenen Augenlidern liegen. 

Das Lächeln liegt noch um ihren Mund.. 

Michael ſchließt ihr mit dem Zeigefinger die Augen . . . 

Und während alle knien, legt die Mühle ihre Flügel 
ſtill, und ein langer Zug von Vögeln fliegt über die Hügel 
zum fernen, fernen Weſten, wo das Meer ift. 

* 


Es iſt eine blaue Nacht. Der klare Mond, umgeben 
von ſtillen, weißen Schäfchen, blickt ins Fenſter nach 
dem toten Mädchen. Sie liegt da, wie eine grüne Wachs⸗ 
puppe; man kann ſich nicht vorſtellen, daß ſie jemals ge⸗ 
lebt hat und ein Menſch war. ; 

Sie ſcheint fo winzig auf dem breiten Bett in dem großen 
Zimmer, ſo dünn wie eine Maikerze. Zuſammengeſunken, 
mit einem kindlichen Lächeln auf den blaſſen Lippen, liegt 
fie da, in den ſchmalen, gefalteten Händen einen Roſen⸗ 
kranz und ein paar geweihte Buchsbaumzweige. 

Ihre beiden Zöpfe glänzen wie Gold auf dem weißen 
Prozeſſionskleid. 

Die Schweſtern von der Volksſchule haben fie ge 
waſchen und angezogen, und als die goldpurpurne Däm⸗ 
merung kam, hörte man durch das ſtille Dorf den Schrei⸗ 
ner noch am Sarge hämmern. 

Michael ſitzt neben ihrem Bett, ſieht ſie unaufhörlich 
an und ſtreichelt manchmal ihre Hand voll Ehrfurcht und 
Dankbarkeit. 


Er hat fie getötet. Doch fühlt er fich nicht ſchuldig und 
kann nicht einmal ſagen, daß er Kummer hätte; nur weiß 
er, daß er ſie nie ſo rein und tief geliebt hat wie jetzt, und 
daß die harte Schale feiner Seele zerknackt und weiß auf- 
geplatzt iſt wie eine Mandel. Etwas Gewaltiges und 
Schönes hat ihn geſtreift; ſein ganzes Weſen rauſcht und 
regt ſich und ſeufzt noch davon. Die ſcharfe Vernunft iſt 
erlöſt wie ein Stück Eis, das auftaut. 

Er denkt nicht nach über das, was geſchehen iſt, ſon— 
dern erlebt es immer wieder von neuem und fühlt ſich 
jedesmal tiefer und reicher geworden. Er hat das Licht ge— 
ſehen, aber es läßt ſich nicht in Worten ausdrücken und 
iſt in keinem Buch zu finden. 

Wie die Wogen eines Meeres tauchen ab und zu noch 
Fragen auf, wie: „Was iſt der Zweck des Lebens? Wozu 
hat Gott die menſchliche Seele auf die Erde geblaſen? 
Und wenn auf den höchſten Sternen auch Menſchen woh— 
nen, hat ſich dort ebenfalls das Trauerſpiel des Para⸗ 
dieſes abgeſpielt und iſt Jeſus auch dort gekreuzigt 
worden?“ 

Manche Fragen, plötzlich auftauchend, ſehen ihn an mit 
durchdringenden Tintenfiſchaugen. Er fühlt ſich verloren 
dahinſchweben in einer lockenden Nacht von Myſterien; 
und ängſtlich rafft er feine fliehenden Gedanken zuſam⸗ 
men und ſtellt ſie als Kerzen der Ehrfurcht um die ſchöne 
tote Geliebte. 

Dieſe hat ihm nun den Weg gezeigt und ihn mit eigner 
Hand, indem ſie ſtarb, auf die Schwelle geſetzt. Vor ihm 
liegt der Weg: kindlich glauben, und froh und demütig 
fortſchreiten zum Licht, das am Ende ſteht. 

Er fühlt ein äußerliches Wohlbehagen, wie ein Hünd⸗ 
chen, das ſich im Regen verirrte und ſich nun in ein wars 
mes Körbchen legen kann; aber zugleich ſind die weg— 
fee Dunkel feiner Seele von feſtlichem Licht durch 
euchtet. 

Ein Morgenpaſtorale hebt ſich mit Muſik und Düften 
aus dem Nebel ſeiner grauen Jugend. 

Er fühlt ſich nicht mehr durch Worte gehindert, er ſieht 
nun ein, daß die Worte nur die Schatten find der Licht 
geſtalten. Er iſt in eine neue Welt getreten. Und ſich über 
Leontine beugend, flüſtert er mit frommen Worten: „Du, 
mein himmliſches Licht, möge deine Hand in der meinen 
bleiben, wie eine Kerze, möge ich ſie nie wieder loslaſſen!“ 
Dankbar küßt er ihr die marmorkalte Stirn. 

Hell iſt nun ſeine Seele und erlöſt von jeder Verwir— 
rung und Zerriſſenheit, rein wie ein Kriſtallglas und be— 
reit, den Wein des Geiſtes zu empfangen. Er ſieht die 
große, helle Nacht und geht ans Fenſter. 

Er ſieht die Nacht, die ſchlafenden Felder mit niedri⸗ 
gem Nebeldunſt, ein einſames Haus, die ſtille Mühle, 
und entzückend hoch darüber die weißen Wolken, den 
runden Mond, die Sterne, die Unendlichkeit. Er iſt ein 
Sandkorn, das am klingenden Gewande Gottes klebt. 

Er entſinnt ſich einer ſolchen Nacht, als der Pfarrer 
ihre Hände ineinanderlegte und ihn faſt anflehte, zu 
glauben 

Ihm iſt, als hörte er die Mondſcheinſonate von Beet— 
hoven, wovon er damals erzählte. Sie ſcheint von den 
kreiſenden Sternen zu kommen, die, jeder wie eine feurige 
Zunge, einen ſchwellenden Ton von ſich geben und ſich zu 
einer beſeligenden Harmonie verbinden. 

Er fühlt wieder, wie alle Weſen nacheinander ver— 
fag. und wie das Glück über jeden Schmerz empor⸗ 

eigt. 

Er fühlt die Gegenwart Gottes in und über allen 
Dingen, wie ein Duft von unendlicher Süße. 

Es quillt ihm aus dem Herzen, wie das Echo eines 
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früher ausgeſtoßenen Rufes: „Aus der Tiefe habe ich 
gerufen, o Herr, zu dir! Herr, erhöre meine Stimme ...“ 

Und die Innenwände ſeiner Seele wiederholen ſingend 
die Töne, wie die Saiten einer Harfe, die vom Winde ge— 
ſtreift wird. 

Dankbar fühlt er, daß Gott ſeiner Stimme lauſcht, 
daß er lauſcht im Mondenſchein, im Lächeln der toten 
Leontine, im reifenden Korn, das da ſchläft in der Nacht, 
und in den Tränen, die ihm vor heiliger Rührung an den 
Wangen hinabfließen. Seine lebende Hand auf ihren 
toten Händen, wartet er auf den Morgen, auf Gott und 
Unſere Liebe Frau. 8 

Über ihrem toten Leib hat man das triumphierende 
„In Paradisum“ geſungen; man hat ſie in ein Grab ge— 
legt, Erde über ſie geworfen, und nun iſt ſie für immer 
von dieſer Welt verſchwunden. 

Die Verwandten ſind zum Begräbnis gekommen, und 
nun wird im Pfarrhaus gekocht, hin und her gelaufen und 
geſchnattert. Der Pfarrer ſteht mitten drin, wie in einem 
Traum, ſtaunend über die vielen Leute, das Eſſen, den 
Wein und über ſich ſelbſt. Er ſucht Ruhe, weiße Ruhe, 
und während die andern unten, Leontinens Leiden ſchon 
vergeſſend, ſich über ſchöne Kleider und anderer Ver— 
mögensverhältniſſe unterhalten, geht er durch das ganze 
Haus, durch die reinlichen Schlafzimmer, auf den ſtillen 
Speicher und ſetzt ſich ſinnend, mit geſchloſſenen Augen, 
irgendwo in eine ſtille Ecke, wo etwas Sonne auf ſeine 
Hände fällt. 

Leontine hat ihm viele Träume zerſtört und viele Lich— 
ter in ihm ausgeblaſen! Er fühlt ſich ärmer geworden, 
aber auch friſcher und heller, und er dankt dem Herrn mit 
flüſternden Lippen ... 

Michael irrt unruhig über die Hügel. 

Und als der Abend gekommen iſt, kehrt er ins Pfarr— 
haus zurück. 

Solange Leontine noch über der Erde lag, fühlte er ſich 
glücklich um all der Schönheit willen, die ihn wie ein 
Gewand umkleidet hatte, und um den nahenden Seelen— 
frieden, den er ſpürte wie ein wohltuendes Ol. 

Aber nun iſt ſie begraben und dahin, und ſein ganzer 
Reichtum fällt plötzlich von ihm ab, als hätte ſie alles 
mitgenommen. Er iſt ein armer Bettler geworden, deſſen 
Hunger die Finſternis und deſſen Brot der Glaube iſt. 

Er fühlt, daß der Roſenduft, der ihn umfing, ihr Duft 
war; ſein wahres Glück war ihr Glück, das er mit⸗ 
empfand; das Licht, das er leuchten ſah, war das Licht, 
das ſie erblickte, das aber auf ihn widerſpiegelte. Etwas 
hat ihn verlaſſen; er iſt nun allein in der leeren Finſter⸗ 
nis. Früher wäre ihm die Vernunft eine Stütze geweſen, 
aber nun hat ſie ſich ſpurlos verflüchtigt. Er kann nicht 
mehr denken, er wagt nicht mehr zu denken; er ſucht nur 
eine Stütze, eine Wand, an der er ſich entlangtaſten kann, 
einen Faden, der ihn führt, denn ſeine Seele iſt ängſtlich 
geworden und ruft klagend wie eine Turteltaube. 

Geſtern noch fühlte er ſich wie ein Sandkorn, das am 
klingenden Kleide Gottes klebt; jetzt hat er ſich irgendwo 
verloren, getragen von einem heißen Wind. Er fühlte Gott 
über ſich, ſo wie eine Blume die Sonne ſpürt; das Leben 
ſchien ihm eine herrliche Laube. Doch das war alles in 
Leontinens Gegenwart, deren Seele ihn blühend umgab 
wie der Garten den treibenden Schwan. Jetzt iſt er ein⸗ 
ſam zurückgeblieben, aber durchſpült von der reinigenden 
Gnade, und er fühlt die Leere in ſich. Nein, das iſt nicht 
das Leben: mit offenen Händen genießend unter einem 
Honigtropfen des Glaubens zu ſtehen; das Leben iſt ein 
Kampf des Lichtes gegen die Finſternis. Arbeit iſt not! 
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Böſe, zerftörende Mächte begleiten ihn wie Schatten und 
breiten Finſternis um ihn. Er hat nie gewußt, daß ſoviel 
Böſes in den Falten ſeines Lebens verborgen war. Und 
er iſt ſich durchaus bewußt, daß es ausgeklopft werden 
muß wie der Staub aus einem Teppich, wenn er würdig 
ſein ſoll, vor den Füßen Gottes zu liegen. 

Er fühlt ſich wie ein hilfloſes Kind, das ſich im Wald 
verirrte, und demütig, klein und furchtſam geht er auf 
ein kleines Licht zu, das in der Ferne funkelt. 

Dieſes Licht iſt der Pfarrer. 

Er findet den alten Mann allein im Garten, am Ein⸗ 
gang der Weinlaube ſitzend, die Hände zwiſchen den 
Knien und den Kopf lauſchend zu den Sternen empor⸗ 
gehoben. 

„Ich denke gerade“, ſagt der Pfarrer, Michael zum 
Sitzen einladend, „an ein Wort, das ich einmal zu Ihnen 
ſprach: Daß es Menſchen gibt, die wie eine Blume aus 
den Händen Gottes über die Mauer der Welt fallen, und 
dort ihren wunderbaren Duft verbreiten ...“ 

Michael lehnt ſich an einen Pfoſten und blickt ſchwei— 
gend in die von Sternen durchfunkelte Nacht. Ihm iſt das 
Herz ſo voll, und er kann die Worte nicht finden zum An⸗ 
fang; ein Ringen und Wühlen iſt in ihm, als ob irgend 
etwas ihm die lichten Worte wegnehmen und zerſtören 
wollte. 

Ein gewaltiges Heer von Sternen breitet ſich hoch über 
ihnen aus. Die Nacht trieft von Herrlichkeit. Stern ſteht 
neben Stern. Das Weltall ſcheint ſich aufgetan zu haben, 
um ſeine tiefen Tiefen und fernſten Schätze zu zeigen. 

Jahrhunderte werden ſichtbar, Unendlichkeiten rücken 
heran. Jeder Stern iſt Licht, und das eine Licht erleuchtet 
das andere durch den ganzen endloſen Raum. Es iſt die 
Ewige Lampe, die zu den Füßen Gottes brennt. 

Beide blicken empor; beider Seele iſt wie ein kleiner 
Spiegel, in dem ſich der ſterndurchfunkelte Raum wider⸗ 
ſpiegelt mit ſeiner ganzen Herrlichkeit, ſeinem myſtiſchen 
Zauber und ſeiner unwandelbaren Ewigkeit. 


Und plötzlich bebt durch die Stille die Stimme Michaels. 


„Herr Pfarrer, ich glaube, daß nun der Augenblick ge⸗ 
kommen iſt, um 


Der Pfarrer erhebt ſich. Sie ſehen einander an. Der 
Pfarrer beißt ſich auf die Unterlippe. Im Licht der Sterne 
blicken ſie einander in die Augen. 

Langſam beugt Michael das Haupt und fällt weinend 
dem Pfarrer an die Bruſt. 

Die Himmel träufeln Glück in die Seele des alten 
Mannes. Er iſt trunken von Entzückung und Bewunde⸗ 
rung; von ſeinen Lippen ſtrömt ein dankbares Loblied, 
während er Michael in die Arme ſchließt wie ein verloren 
geglaubtes Kind: 

„Und deshalb mußte fie ſterben! Nun iſt mir die Ab: 
ſicht Gottes offenbar. Nun fühle ich fo deutlich die be— 
ſtändige Gegenwart des göttlichen Weinbergs, fein Wachs⸗ 
tum und ſeine Fruchtbarkeit. Sieh, der Sternenhimmel 
iſt ein goldener Weinſtock, der ſich über das ganze Weltall 
ausbreitet. So iſt jeder Menſch eine Traube im Wein⸗ 
berg des Herrn, und Gott ſelbſt iſt der Weingärtner. 

O himmliſche Stickerei, wovon wir manchmal einen 
Streifen Oberſeite genießen dürfen! Wie harmoniſch ver⸗ 
bindet ſich alles miteinander in dieſer für uns furchtbaren 
Verwirrung. Und wie wachſt du, Herr, mit der gleichen 
Sorge über die entfernteſten Sterne der Milchſtraße und 
den Wurm, den ich in dieſem Holz klopfen höre. O Herr, 
1 Dank, daß du mich in deinem Weinberg haſt wachſen 
aſſen! 

Zeige mir, o Herr, den rechten Weg, und ich werde ihn 
ziehen mit dem Jubel der Schwalbe. Ich bin zu allem 
bereit. 

Geſegnet ſei dein Name, o Herr, um der neuen Traube 
willen, die du beſtimmt haſt für deinen göttlichen Becher! 
O wahrer Weinberg Jeſu Chriſti!“ 

Und entzückt, väterlich froh, küßt er Michael auf die 
heiße Stirn und macht über den eigenen Leib das Zeichen 
des Kreuzes, voll Hingabe und tiefer Dankbarkeit um Leon— 
tine, die Er genommen, und um Michael, den Er ihm ge— 
geben hat. 

Die Himmel tauen Wein in ihre Seelen. 

Und hinter dem Rande der Hügel ſteigt ſtill und feier⸗ 
lich der Mond empor wie eine große, weiße Hoſtie. 

Ende. 


Weſſen die Welt voll iſt Von Frank Crane 


Die Welt iſt voll von Freunden für die, die ihr als 
Freunde begegnen. 

Und ſie iſt voll von Feinden für die, die ihr feindlich 
begegnen. 

Die Welt iſt voll vornehmer Männer für den, der ſelbſt 
ein vornehmer Mann ſein will, und ſie iſt voll vornehmer 
Frauen für die Frau, die ſelbſt vornehm ſein will. An⸗ 
ſonſten iſt Wohlerzogenheit ſelten. 

Die Welt iſt voll Schönheit für jene, welche die Schön⸗ 
heit lieben und ſuchen. 

Die Welt iſt voll von Leuten, die gut und freundlich 
zu uns ſind, wenn wir guten und freundlichen Herzens 
ſind. Für jene aber, die grauſam und übel ſind, ſind alle 
Menſchen Heuchler und Schwindler. 

Die Welt iſt voll von Beweiſen, daß alles immerfort 
beſſer wird, für jene, welche ſich bemühen, ſelbſt beſſer zu 
werden. Für jene aber, welche ſich nicht bemühen, beſſer 
zu werden, welche ſich gehen laſſen und das dann das Le— 
ben nennen, iſt nichts wahr als der Peſſimismus. Peſſi— 
mismus heißt, von zwei Übeln beide wählen. 

Die Welt iſt voll von Tapferkeit, Ehrlichkeit und Edel⸗ 
mut für jene, welche tapfer, ehrlich und edelmütig ſind. 

Die Welt iſt voll von Gelegenheiten für jene, welche in 
wacher Bereitſchaft ſind, um ſie zu ergreifen. 
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Die Welt iſt voll von Leuten, die geradezu begierig ſind, 
er zu helfen, ſolange wir beweiſen, daß wir uns ſelbſt 

elfen. 

Die Welt iſt voll von Menſchen, die durchaus gewillt 
ſind, uns Geld zu leihen, ſolange ſie glauben, daß wir es 
nicht brauchen. Sie können das nur nicht tun, wenn wir 
wirklich in Not ſind. Denn das hieße ihnen die Armut 
ermutigen. 

Die Welt iſt voll Urſachen zu Kriegen, Streitereien und 
Zank aller Art für jene, welche dazu neigen. 

Die Welt hat eine Fülle Luft für jedermanns Atem, 
Waſſer für jedermanns Durſt und Nahrung für jeder— 
manns Hunger. Hungersnot iſt nur dort, wo die Vertei⸗ 
lung unvollkommen iſt. 

Die Welt iſt voll kleiner Kinder, die nach Kameradſchaft 
und Führung verlangen. 

Die Welt iſt voll von Beweiſen für das Gute und voll 
von Ausblicken auf das Beſſerwerden für alle jene, welche 
etwas zu tun haben und es auch tun. Sie iſt ein ziemlich 
ſchlimmer Ort für den Müßiggänger. 

Die Welt iſt voll von Liebe für die, welche lieben. 

Alles in allem iſt die Welt ſo voll von Dingen, daß wir, 
meine ich, glücklich ſein ſollten wie die Könige. 

Übertragen von Max Hayek. 


Chriſtus und die Samariterin am Jakobsbrunnen 
Nach einem Gemälde von Johann Bilivert 
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Zwiſchen Hoffen und Fürchten Vom Herausgeber 


Hinter uns liegt wie ein großer Traum unſer vergangenes 
Leben; vor uns breitet ſich wie ein undurchdringlicher Nebel 
die Zukunft aus. Zwiſchen dem Vergangenen und Zu— 
künftigen liegt unſer heutiger Tag, die kurze Spanne Zeit, 
die uns als eigentliches Leben gegeben iſt. Denn an der 
Vergangenheit können wir nichts mehr ändern, und die 
Zukunft iſt noch nicht in unſere Hand gegeben. Dieſe 
eherne Tatſache können wir uns nicht oft genug vor Augen 
halten. Dächten wir jeden Morgen daran, wie viel ge— 
wiſſenhafter und eifriger würden wir an unſere Arbeit 
gehen im Bewußtſein, daß heute unſer Schickſal entſchieden 
wird. 

Doch die einen leben mit ihren Gedanken und Gefühlen 
noch in der vergangenen Zeit, träumen wehmütig 
irgendeiner ſchönen Erinnerung nach und wünſchen ſich dies 
und das zurück. Sie meinen, daß früher alles viel beſſer 
und angenehmer geweſen ſei; ſie haben ganz vergeſſen, daß 
ihnen auch damals ſo manches nicht gefiel, daß ſie auch 
damals nicht reſtlos glücklich waren. Auch in früheren 
Zeiten war Gutes und Schlimmes ins Leben gemiſcht; 
jeder Stand und Beruf hatte auch damals von beidem 
ſeinen Teil. Geſunde Menſchen ſollten ſich deshalb nicht 
durch ſolche Selbſttäuſchungen die Freude an der Gegen- 
wart verderben, ſondern mutig an den heutigen Tag heran: 
gehen und zu verbeſſern ſuchen, was ihnen daran nicht ge— 
nügt und gefällt, und das Unvermeidliche mit Geduld und 
Gottvertrauen tragen. 

Aber es gibt noch eine andere Art von Unzufriedenen, die 
immer nur das Gute und Nützliche haben möchten und 
täglich empört ſind, daß ihnen auch Leidiges zugemeſſen 
wird. Und weil ihnen ſo die Gegenwart nicht recht gefällt, 
erwarten fie das große Glück und Wunder von der Zu— 
kunft. Immer haben ſie eine Menge Wünſche auf dem 
Herzen, ſo viele, daß ſie vor lauter Wünſchen und Hoffen 
das Wichtigſte ganz verſäumen, dem heutigen Tage ſein 
Gutes abzugewinnen. Statt deſſen ſchwärmen ſie in den 
übertriebenſten Hoffnungen, erwarten das Unwahrſchein— 
lichſte und Unmöglichſte, Glücksfälle, die von ſelber ein⸗ 
treffen, ohne daß ſie einen Finger zu rühren brauchen. 
Selbſtverſtändlich werden ſie ſtets enttäuſcht. Es wäre 
beſſer geweſen, ſie hätten nichts gehofft, aber fleißig und 
vertrauensvoll an der Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe und 
an ſich ſelbſt gearbeitet. Der vernünftige Chriſt nimmt den 
heutigen Tag als von Gott geſchenkte Gelegenheit, ſeine 
zeitlichen und ewigen Angelegenheiten zu verbeſſern, und 
ſo bereitet er ſich ſelbſt, ſoweit dies in der Macht eines 
Menſchen liegt, eine beſſere Zukunft. Alles übrige überläßt 
er in gläubiger Zuverſicht der Zukunft; denn er weiß, daß 
der Menſch mit allem Sorgen und Mühen nichts erzwingen 
kann. Darum hütet er ſich, von der Zukunft weder zu 
viel zu hoffen noch zu viel zu fürchten. 

Wer zu viel hofft, wiegt ſich gerne in ruhige Sicher— 
heit und läßt es darum an der nötigen Umſicht und Vorſicht 
fehlen. Er ſieht im Geiſte ſeine Zukunftsträume ſchon er⸗ 
füllt und nimmt ſich gewiſſermaßen einen Vorſchuß darauf. 
Viele leben zu koſtſpielig und verſchwenderiſch, weil ſie 
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hoffen, noch viele Jahre geſund zu bleiben und geſchäftlich 
Glück zu haben. Deshalb denken ſie gar nicht daran, ſich 
etwas für die Tage der Not zu erſparen. Ereignet es ſich 
nun dennoch anders, als ſie erwarteten, dann ſind ſie 
faſſungslos und verzweifeln an allem. Es iſt eine alltäg— 
liche Erſcheinung, daß die Hoffnungsſeligſten am raſcheſten 
hoffnungslos werden. Auf die Zeit der goldenen Träume 
folgen dann oft Jahre des Kummers, der Unzufriedenheit 
und Bitterkeit. Wer ſich gerne mit ſchönen Erwartungen 
ſchmeichelt, entwöhnt ſich dem Ernſte des Lebens, verzärtelt 
und verweichlicht ſich. Ein vernünftiger Menſch muß 
wiſſen, daß es auch anders kommen kann, als man er⸗ 
wartet, oft über Nacht. Deshalb gibt er ſich keinen über- 
triebenen Hoffnungen hin, ſondern rechnet im voraus 
mit Schickſalsſchlägen und wappnet ſich darauf, indem er 
auch für ſolche Ereigniſſe Vorſorge trifft und vor allem 
ſein Herz zur Ertragung derartiger Heimſuchungen erzieht. 
Erwarte von der Zukunft nicht mehr, als du dir durch 
Fleiß und Sparſamkeit und ein tugendhaftes Leben mit 
Gottes Hilfe erwerben kannſt. Erwarte alſo von der Zu— 
kunft nur ſo viel, als du dir ſelber zu geben vermagſt, wenn 
Gott dich geſund erhält und deinem Mühen und Sorgen 
feinen Segen ſchenkt. Das iſt die einzige geſunde und aus⸗ 
ſichtsreiche Grundlage deiner Zukunft. Alles andere ſind 
törichte, kindiſche Träumereien. Es werden dir auch in 
Zukunft keine gebratenen Tauben in den Mund fliegen, 
und auf den Haupttreffer warten nur Narren und Aben— 
teurer. Aber eines haſt du ſicher in Händen: Was du dir 
heute ehrlich erarbeiteſt oder an deinem Weſen beſſerſt, das 
iſt der Grundſtock für deine glücklichere Zukunft. Und wenn 
dann je, was du dir an materiellen Gütern erworben haſt, 
durch Unglück wieder verloren ginge, ſo bleibt dir doch das 
beglückende Bewußtſein, daß du ein tüchtiger, ehrlicher 
und tugendhafter Menſch geweſen biſt, und du kannſt 
darum auch Vertrauen haben: Gott verläßt dich nicht! 
Deshalb fürchte auch nicht zu viel von der Zukunft. 
Wer immer in Angſt und Beſorgniſſen iſt, wird feines Les 
bens niemals froh und lähmt ſeine Schaffenskraft. Denke 
nicht, daß alle Krankheiten und Unglücksfälle, die in der 
Welt möglich ſind, gerade dich treffen werden. Es iſt nicht 
wahr, daß die Welt nur ein Jammertal iſt; es leben mehr 
Geſunde als Kranke, mehr erfolgreich Arbeitende als Not⸗ 
leidende, mehr froh ihr Tagewerk Ausübende als Unzu⸗ 
friedene und Schwermütige. Die Welt iſt ja doch in Gottes 
Hand, und Gott hat uns nicht zur Qual und Trübſal er⸗ 
ſchaffen. Wer ſich freudig und gläubig Gottes Führung 
und Fügung überläßt, wird auch das Schwere, das durch 
die Sündhaftigkeit der Menſchen über die Erde gekommen 
iſt, mit Faſſung und Ergebenheit ertragen. So gehe mutig 
deiner Zukunft entgegen! Komme, was kommen mag! 
Mit Gottes Hilfe kann der Menſch viel ertragen, und auf 
Regen folgt immer wieder Sonnenſchein. Die Zukunft 
wird nicht viel anders ſein als die Vergangenheit: eine 
Miſchung von Erfreulichem und Unangenehmem, von Er⸗ 
folgen und Enttäuſchungen, von ſchweren und ſchönen 
Stunden. Gott ſegne dir beides: Liebes und Leides! 


Schöner Hof im Mecäzar von Sevilla 


Sevilla 


Andaluſien gilt dem 
Spanier als Paradies, 
wo Sonne und Pal⸗ 
men, Heiterkeit, Mu⸗ 
ſik und Tanz der 
Menſchen Herz er⸗ 
freuen. Und Sevilla 
iſt die Hauptſtadt die⸗ 
ſes märchenhaften Lan⸗ 
des. Sevilla hat auch 
die ſchönſten Gärten 
Spaniens, und ſeine 
ſchloßartige Stadtburg, 
der Alcazar mit feinen 
reichen arabiſchen Hö⸗ 
fen, Galerien, Bögen, 
Säulen und gärtne⸗ 
riſchen Anlagen, iſt wie 
ein berauſchender Nach⸗ 
hall höchſter orienta⸗ 
liſcher Lebenskunſt. 
Die Anlagen des Al— 
cäzar ſind von para⸗ 
dieſiſcher Schönheit, 
mit hochwehenden Vals 
men, tauſendjährigen 
Laubbäumen und einer 
einzigartigen Süd⸗ 

landspracht von 
Pflanzen und Blumen. 

Auch im Park 
draußen vor der Stadt 


Eingang zum Geſandtenſaal im Alcazar 


Sevillaniſcher Straßentyp: Der Früchteverkäufer 


iſt wieder alles voller 
Roſen; ganze Wände, 
Hecken und Türme 
ſind daraus gebildet. 
Sie blühen hier im 
Lande der ewigen 
Sonne das ganze 
Jahr hindurch, und 
Tauſende von Wagen 
mit lächelnden Men⸗ 
ſchen fahren Tag für 
Tag durch dieſen „Weg 
des Entzückens“. 
Reizende Blumen⸗ 
bilder findet man auch 
überall im Innern der 
Stadt: epheuumrankte 
Häuſer, blumen⸗ 
geſchmückte Fenſter⸗ 
bänke, kunſtvolle Ei⸗ 
ſengitter, aus denen 
Hyazinthen und Ge⸗ 
ranien quellen, blu⸗ 
menüberwucherte Ni⸗ 
ſchen mit Madonnen⸗ 
bildern. Und wenn 
ſich die andaluſiſche 
Nacht herniederſenkt, 
ziehen Ströme von 
Blumendüften durch 
alle Gaſſen und 
Straßen und einen 
ſich mit dem Geſang 
der frohen Menſchen. 
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Das große Ausſtellungsgebäude in Sevilla mit feinen prachtvollen Anlagen 
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Jugend / Bon Guft. Halm 


Als ich ein Knabe war, ftieg ich auf die Leiter in Vaters 
Hof und ſchaute über die Mauer in die Gärten. Die lagen 
weit und grün in der Sonne und dufteten. Und ihr Duft 
ſchwamm zu mir her, als lägen all dieſe Fliederblüten, all 
dieſe Roſen auf einer Woge, die warm und wohlig um 
meine Glieder, um mein Antlitz ſpülte ... 

Und mir war ſo frei und glücklich zumut auf meinem 
Hochſitz wie dem Jäger in ſeinem Wald, wie dem Fürſten 
auf ſeinem Thron. Denn alles war mein, für mich blühten 
Goldlack und Vergißmeinnicht, für mich hatten die Stief- 
mütterchen ihre vielfarbigen Augen aufgetan, für mich 
brannten in gelber Glut die Königskerzen. 

Damals war ich einſam und glücklich. 

Und immer mehr ward der Platz auf der Mauer mein 
Reich. Die Geſchwiſter tollten und tobten auf den Gängen 
des Hauſes, auf der Straße, in den Zimmern, auf dem 
Spielplatz. Ich ſaß auf meiner Mauer und ließ ſie rufen 
und mich einen Träumer ſpotten. Ich war König über die 
Wolken, König über die Schmetterlinge, König über die 
Raupen, die glatten, grünen, die braunbepelzten, die bun⸗ 
ten, die großen grasgrünen mit dem harten Horn; ſie 
waren meine Lindwürmer, Nashörner, Bären und Pfauen. 
Ich war König über die Sträucher und Bäume, denn ſie 
breiteten mir ihre Aſte hin, dufteten zu mir aus ihren 
Blüten, würden ihre Früchte vor mir niederlegen, wenn 
die Zeit der Reife kam... Und meine Seele wanderte 
zwiſchen den Hecken aus dunklem Tax und den Beeten voll 
Verbenen, Phlox und Aſtern. Nippte aus den Kelchen 
der Winden und Kapuziner am Zaun und tanzte mit Mücken 
und Libellen über dem kleinen, ſteingefaßten Waſſerbecken. 
Mein war der Grottenſtein, aus dem der Strahl aufs 
ſprang, wie ein ſilberner Fächer ſich verbreiterte und wie 
ein Vorhang aus Spitzen in das Becken fiel. Mein auch 
die goldgrüne Eidechſe mit dem klugen, ſchwarzen Auge, die 
auf der Grotte ſaß und zur Sonne äugte und wie der Blitz 
im Stein verſchwand. Hoch in der Bogenhalle der Wipfel, 
im flimmernden, zarten Laub zwitſcherten und ſangen meine 
Vögel: die ſchwarze Amſel, der bunte Fink und der freche, 
graue Spatz. 

Alles das war mein Reich: und es endete erſt, wo hinter 
einem hohen Wall von Ritterſporn und Ehrenpreis ein 
ſchwarzer Zaun aufſtand. Dahinter lag die Straße; die 
gehörte allen. — Auch die Menſchen waren mein, die in 
den Gärten gingen. Und ich fühlte mich erſt recht als Fürſt 
auf einſamer Höh, wenn ſie mich ſchalten, daß ich auf die 
Mauer ſtieg. Freilich — ſie mußten unten bleiben! 
Der alte Mann mit der blauen Schürze ſchnitt meine 
Hecken und grub meine Beete um. Die kleine Frau im 
grauen Kleid mit dem großen, gelben Strohhut bleichte 
meine Hemden in der Sonne und brach von meinen Ge⸗ 
müſen. Mochte ſie! Ich war ja reich, ich konnte Roſen 
verſchenken und Lilien und Malven, Kürbiſſe und Rha⸗ 
barber, Spargel und Stangenbohnen und Erbſen. Groß 
war mein Reich, und viele wurden ſatt. — Und in meiner 
Sonne ſonnte ſich das alte, taube Mütterchen mit dem 
ſchwarzen, kleinen Hut und der großen, violetten Sammet⸗ 
ſchleife. In meinem Sande wühlten drüben die Bäcker⸗ 
buben, auf meinem Teich ließen ſie ihre Schiffchen ſchwim— 
men. Auf meinen Wegen fuhr das kleine, blonde Mädel 
ſeine große Puppe ſpazieren. Und auf meiner Mauer 
ſchrie nachts der große, ſchwarze Kater... 

Auch meine Schatzkammer war da oben in meinem 
luftigen Reich. Ich hob Stein um Stein aus der Mauer⸗ 
krönung heraus: mit dem Meſſer ſchabte ich den Mörtel 
los, und in den Lücken barg ich meinen Schatz für den 


Tag der Not. In einer Kammer ſchlummerte das Silber, 
das ich von den Weinflaſchen und den Schokoladetafeln 
meiner „königlichen Mähler“ ſammelte. Zu herrlichen, 
flachen Platten geglättet und ſorgſam zuſammengelegt, 
füllten die Silberbogen das Mauerloch. Daneben lag Gold, 
aber es war wenig. Geſchliffene Diamanten von dem 
großen Leuchter meines königlichen Thronſaals ruhten in 
den Mauerritzen. 

Eine beſondere Kammer barg hier auch mein Heer. 
Es waren die Invaliden meiner Armee, die nicht mehr 
ſtehen konnten, denen Köpfe, Beine und Arme fehlten — 
aber im Fall der Not meine treueſten Veteranen, auf die 
ich bauen konnte ... Endlich war noch ein Fach, darin 
barg ich Pfennige, Bonbons, Federn, Goldhaar vom Chriſt— 
baum, Glasröhrchen, Weihnachtskerzen. Das war der 
allerletzte Schatz für die allerhöchſte Not. — Das alles 
wurde mit grauen, braunen und roten Ziegeln wieder zu— 
gedeckt, ſorgſam die Mörtelſtreifen in die Fugen gelegt, 
ſchwarze Erde und Moosſtückchen darüber verteilt. Nie— 
mand ahnte meinen Schatz. Alles war mein. 

Ja — und einen Abend hatte ich ſogar Feuerwerk in 
meinen Gärten. Fröhliche Menſchen gingen durch die Wege 
und Hecken und ahnten nicht, daß ihr Fürſt ſie ſah und 
für ſie wachte. Männer brachen Roſen und ſteckten ſie 
jungen Frauen an die Bruſt, und Kinder ſcheuchten 
Schmetterlinge und Vögel auf und tanzten auf dem Ra— 
ſen. Und dann traten ſie alle in einen Kreis zuſammen 
und ſangen mir ein Lied, das ſchöne, traurige Lied vom 
Heideröschen. Und während ſie ſangen und die ſüßen 
Stimmen im Duft der Sommernacht zitterten und ſchweb— 
ten, ſtiegen hinter ihnen Schwärmer und Raketen in die 
Luft und drehten ſich auf hohen Stangen zwei Feuerräder. 
Lilarote Lichter glimmten auf, leuchteten eine Zeit und 
übergoſſen die Welt mit ihrem Schimmer — flackerten 
bläulich und verſanken. Knatternde Funken ſprühten, und 
aus jäh aufziſchenden Feuerſchlangen ſpritzte ein grelles, 
grünes Licht, das als langſam verlöſchende Feuerkugel in 
meine Gärten ſank. Und immer drehten ſich die Feuer— 
räder. 

Und mir ward, als ſei dies das Ende meines König— 
tums. All meinen Reichtum an Gold und Blumen ſchleu— 
derten die Gärten aus ſich heraus. Mein Goldlack, meine 
Himmelsſchlüſſel, Löwenmäulchen, Afrikanernelken und 
Gottesaugen tanzten auf dieſen wahnſinnigen Feuerrädern 
und ſpritzten als gelbe Lichter in die Welt und verloſchen. 
Auf dieſer dünnen Rauchbahn, die wie ein Peitſchenhieb in 
den Himmel ſchlug, rankten meine Roſen, meine roten 
Winden und Geranien, meine Petunien und Nelken in die 
Wolken. Was da an blauen, grünen und weißen 
Funken durch die Nachtluft knatterte, das waren meine 
Lobelien und Vergißmeinnicht und Glyzinien, meine Sta— 
chelbeeren und Kapern, meine Maßliebchen und Jasmin⸗ 
und Fliederblüten. Und aus ihrem Duft und ihrem Ster— 
ben ſchlug das Lied vom Heideröschen traurig, ſchluchzend 
und doch ſelig über mir zuſammen. 

Das war der letzte Abend in meinem Reich. Als der 
Feuerregen verſprüht und das Lied verklungen war, hob 
ich die Steine aus der Mauer und warf mit vollen Händen 
meine Schätze in die toten Gärten: Silber und Gold, 
Diamanten und Engelshaar, Soldaten und Kanonen und 
Lichterſtümpfe. Und die Menſchen, die mich nicht ver— 
ſtanden, ſchalten und beſchimpften mich. 

Am anderen Tage verbot man mir mein Reich. Nie⸗ 
mand wußte, daß ich es tags zuvor verſchenkt, an alle 
Himmel verſchenkt hatte. Einſam und glücklich! 
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find und kurzes Haar wie dieſe tragen; 
im prächtigen Kloſter Taſchin⸗gembe 
am Südfuß des Transhimalaja, einer 
weißen Stadt von Heiligtümern, wo 
das ganze Jahr hindurch zwei Mönche 
von Sonnenaufgang bis Mitternacht 
eine dreieinhalb Meter hohe Gebets— 
mühle drehen, die mit Millionen auf 
dünnes Papier geſchriebener Gebete ge— 
füllt iſt. 

In der Nähe des Kloſters Linga— 
gumpa, das aus etwa vierzig Häuſern 
beſteht, kam Sven Hedin auch in die 
Einſiedelei Dupkang, einer am Fuße 
einer Bergwand liegenden Grotte. Der 
Eingang der fenſterloſen Grotte war 
zugemauert; nur durch eine Scharte 
konnte man auf einem Brett Nah⸗ 
rungsmittel hineinſchieben. „In dieſer 
= - — : ſtockfinſteren Höhle war ein Lama ſeit 
Fakire auf dem Weg zum Heiligen See drei vollen Jahren eingemauert, ohne 


Aus tibetaniſchen Klöſtern 4 


Seit den kühnen Forſchungsreiſen 
Sven Hedins in das unbekannte und 
heute noch unzugängliche Tibet wiſſen 
wir, daß ſich in jenem von der ganzen 
Welt abgeſchloſſenen Gebiet nördlich der 
gewaltigen Gebirgsmauer des Himalaja 
das buddhiſtiſche Mönchsweſen in un⸗ 
zähligen großen Klöſtern auf eigen— 
artigſte Weiſe entwickelt hat. In ſeinem 
neueſten Buch „Mein Leben als Ent⸗ 
decker“ (F. A. Brockhaus, Leipzig 1928) 
ſchildert Hedin ſeine zahlreichen Beſuche 
bei ſolchen in wildromantiſchen Gebirgs⸗ 
tälern liegenden tibetaniſchen Klöſtern 
und Einſiedeleien: in Taſchilunpo, der 
Kloſter- und Tempelſtadt von mehr als 
hundert Häuſern, wo 3800 Mönche um 
den Taſchi⸗jkäma wohnen; in dem 
Frauenkloſter zu Gandän⸗tſchöding, 8 = = 
deſſen Nonnen wie Mönche gekleidet N Vierhörniges Hausſchaf der Tibetaner 
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daß er ſich jemals während dieſer 
ganzen Zeit der Außenwelt hätte 
mitteilen können. Vor drei Jahren 
kam er nach Linga, namenlos, 
keinem bekannt. Da die Grotte leer 
ſtand, legte er das grauſamſte, bin⸗ 
dendſte und furchtbarſte aller 
Mönchsgelübde ab: ſich für den 
Reſt ſeines Lebens einmauern zu 
laſſen. Kurz vorher war ein an⸗ 
derer Einſiedler geſtorben, nachdem 
er zwölf Jahre in der Höhlenwoh— 
nung zugebracht hatte; vor dieſem 
hatte ein Mönch hier 40 Jahre lang 
in der Dunkelheit gelebt. Im Klo⸗ 
ſter Lung⸗gandän⸗gumpa, in deſſen 
Nähe ſich eine ähnliche Grotte be⸗ 
fand, hatten uns die Mönche von 
einem Eremiten erzählt, der ganz 

3 * c jung in die Finſternis eingegangen 
Muſikkapelle des Tempels der Gelbhut-Mönche war und 69 Jahre lang von Welt und 
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Licht abgeſchloſſen gelebt hatte. 
Als er ſein Ende nahen fühlte, 
hatte er der Sehnſucht, die 
Sonne nocheinmal zu ſehen, 
nicht mehr widerſtehen können 
und das Zeichen gegeben, das 
die Mönche berechtigt, ihm die 
Freiheit zu ſchenken. Aber der 
Greis war völlig erblindet, und 
er war kaum in das Sonnenlicht 
hinausgekommen, als er zuſam⸗ 
menbrach und ſtarb. Kein ein⸗ 
ziger von den Lamas, die ihn 
vor 69 Jahren eingemauert hat⸗ 
ten, war damals noch am Leben. 

Der Einſiedler, der hier in 
der Höhle bei Linga-gumpa 
wohnte und den Ehrentitel Lama 
Rinpotſche, der „heilige Mönch“, 
trug, ſollte gegen 40 Jahre alt 
ſein. Jeden Morgen wurde ihm 
eine Schale mit Tſchamba hin⸗ 
eingeſchoben, Waſſer lieferte ihm 
die Quelle, die im Innern der 
Höhle aufſprudelte. Die leere 
Schale ſetzte der Eingeſchloſſene 
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Die große Grabpagode in G. 


wieder hin, damit ſie aufs neue gefüllt wurde. Jeden 
ſiebenten Tag erhielt er etwas Tee und ein Klümpchen 
Butter und zweimal im Monat einige Stücke Holz, 
die er mit Hilfe eines Feuerſtahls zum Brennen bringen 
konnte. Der Lama, der ihm täglich die Nahrung bringt, 
weiß, daß er ſich ewige Verdammnis zuzöge, wenn er 
durch die Scharte mit ihm zu reden verſuchte, und 
ſchweigt. Eines Tages iſt die Tſchambaſchale unberührt; 
da weiß der draußenſtehende Mönch, daß der Einſiedler 
entweder krank oder tot iſt; er ſchiebt dann das Gefäß 
wieder hinein und geht, in ſchwermütige Gedanken ver— 


Tibetaniſche Nonnen mit geſchnittenen Haaren 


ſunken, davon. Wenn die Speiſe auch an den folgenden 
Tagen unberührt bleibt, bricht man am ſiebenten Tag 
die Grotte auf; denn dann kann man ſicher ſein, daß der 
Einſame in der Dunkelheit geſtorben iſt. Der Tote wird 
nun hinausgetragen, und ſeine irdiſche Hülle wird im 
Feuer vernichtet wie die der Heiligen. 

Seltſame Gedanken erfüllten mich. Der Menſch dort 
drinnen, nur wenige Schritte von mir, beſaß eine Wil— 
lenskraft, mit der verglichen alles andere unbedeutend 
erſcheint. Er hatte der Welt entſagt, er war ſchon tot.“ 
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Der unbekaunte Tote / Von K. Michaelis 


Am 14. Mai 19., brachte die „Daily Mail“ unter vie⸗ 
len anderen Nachrichten auf der zweiten Innenſeite ganz 
zum Schluß nachfolgende kurze Notiz: 

London⸗ S.... „Unweit der Chelſea Bridge wurde heut 
im Morgengrauen die Leiche eines etwa fünfzigjährigen 
Mannes aus der Themſe gezogen. Da der Tote zahlreiche 
Verletzungen aufweiſt, läßt der Befund die Annahme eines 
Verbrechens nicht ausgeſchloſſen erſcheinen. Doch nehmen 
wir eher an, daß dieſe Verletzungen von den Schrauben— 
flügeln der Schiffe herrühren. Ob nun tatſächlich Mord 
oder ein Unglücksfall vorliegt, kann einwandfrei erſt durch 
die Obduktion feſtgeſtellt werden. Auch in der Kleidung 
des Toten wurde nichts gefunden, was auf die Herkunft 
des Mannes ſchließen ließe ...“ 

Für eine Großſtadt wie London iſt es nun gewiß nichts 
Außergewöhnliches, wenn aus den Waſſern der Themſe 
eine Leiche gezogen wird; doch gerade dieſer Fall verdient 
durch ſeine Eigentümlichkeit beſondere Beachtung. 

Die Obduktion des Toten hatte lediglich ergeben, daß 
der Tod durch Ertrinken eingetreten war. Da Zeugen 
über den Vorfall nicht ermittelt wurden, gab man, ohne 
die Herkunft des Mannes erfahren zu haben, die reiche 
zur Beerdigung frei. 

Erſt lange Zeit ſpäter wurde ganz durch Zufall das Ge— 
heimnis des unbekannten Toten aus der Themſe reſtlos 
geklärt. In nachſtehender Erzählung ſoll dieſer ſeltſame 
Fall weiteren Kreiſen zugänglich gemacht werden: 

Williams Mackenzie war nun ſeit mehr als zwanzig Jah⸗ 
ren der erſte Kaſſenbote in einem der angeſehenſten Bank— 
häuſer Londons. Niemals hatte man nötig, ihm gegen⸗ 
über das. geringſte zu bemängeln, niemals fand ſich in 
ſeinen Rechnungen der kleinſte Fehler. Er lebte völlig ab— 
geſchloſſen und vermied ſorgfältig, irgendwelche Beziehun— 
gen anzuknüpfen. Er beſuchte kein Café, trank nicht und 
liebte auch nicht das Spiel. So erſchien er allen wunſchlos 
und glücklich. Wenn mitunter jemand zu ihm ſagte: 

„Es muß doch äußerſt verführeriſch ſein, ſo große 
Summen zu verwalten“, antwortete er einfach: 

„Warum? Geld, das uns nicht gehört, iſt kein Geld.“ 

Er genoß in ſeinem Viertel den beſten Ruf und war 
Schiedsrichter in mancher heiklen Frage. 

Am Abend eines Tages jedoch, an dem er viele Wechſel 
einkaſſiert hatte, wurde er vergeblich zurückerwartet. Der 
Gedanke eines Vergehens von ſeiner Seite wurde bei keinem 
laut, der ihn kannte. Daß er einem Verbrechen zum 
Opfer gefallen ſein mußte, erſchien allen klar und ver— 
ſtändlich. So prüfte dann ſchließlich die Polizei fieberhaft 
alle ſeine Geſchäftsgänge nach, die er an jenem verhängnis— 
vollen Tag getan hatte. Es wurde ermittelt, daß er über— 
all pünktlich ſeine Wechſel präſentiert hatte; ja, man hatte 
ſogar in Erfahrung gebracht, daß er den letzten um ſieben 
Uhr bei der Firma Sharleigh & Sons Ltd. vorgezeigt 
hatte. Man hatte ferner feſtgeſtellt, daß beim Verlaſſen 
dieſes Geſchäftshauſes feine Einnahme bis dahin ca. 10 000 
Pfund Sterling betragen haben mußte. Von hier ab fehlte 
jede Spur von ihm. Die Direktoren der Bank und auch die 
Polizei waren voll und ganz davon überzeugt, daß ihn 
Strolche verfolgt, in einen Hinterhalt gelockt, dortſelbſt 
beraubt und ihn dann ins Waſſer geworfen hatten. Ges 
wiſſe Anzeichen ließen ſogar mit Sicherheit darauf ſchließen, 
daß die Tat von berufsmäßigen Verbrechern von langer 
Hand vorbereitet worden war. 

Nur ein einziger Menſch in ganz London zuckte beim 
Leſen der Zeitungen mit den Achſeln. Und dieſer Menſch 
war Mackenzie. — 
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Zu der Stunde, wo die ſchärfſten Spürhunde der Poli— 
zei Mackenzies Spur verloren hatten, war er hinaus aus 
der Stadt über die Pimlico Road zur Chelſea Bridge ge— 
eilt. Unter einem Brückenbogen hatte er dann ſeine bür— 
gerliche Kleidung, die er einige Tage vorher hier verborgen 
hatte, mit ſeiner Bankbotenuniform vertauſcht und ſie und 
ſeine Geldtaſche, nachdem er ſie erleichtert hatte, zuſam— 
mengeſchnürt, mit einem großen Stein beſchwert, in den 
Fluß geworfen. Dann war er in größter Ruhe nach 
London zurückgekehrt, hatte Wohnung in einem der erſten 
Hotels genommen und ſchlief ſogar den Schlaf des Gerech— 
ten. Er, der in wenigen Stunden ein durchtriebener Dieb 
geworden war. 

Nun galt es, klug zu handeln. Er konnte ſeinen Vor— 
ſprung gut benutzen, um die Grenze zu paſſieren. Doch 
er war zu ſchlau, um zu glauben, daß ihn einige hundert 
Kilometer Entfernung vor dem ſtrafenden Arm der Ge— 
rechtigkeit hätten ſchützen können. Deshalb war er ſich über 
ſein Schickſal vollſtändig im klaren. Daß er ſchließlich 
erwiſcht werden würde, darüber war er keinen Augenblick 
im Zweifel. Daher kam er zu folgendem Entſchluß: 

Am nächſten Tage legte er die 10 ooo Pfund in einen 
ſtarken Geldumſchlag, verſiegelte ihn fünfmal und begab 
ſich zu einem Notar in der Long Lane. 

„Ich will Ihnen ſagen, mein Herr, um was es ſich 
hier handelt. In dieſem Umſchlag habe ich einige Wert: 
papiere, die ich ſicher aufbewahrt wiſſen will, da ich eine 
längere Reiſe antrete und nicht weiß, wann ich zurückkehren 
werde. Ich möchte deshalb dieſes Wertpaket Ihnen an— 
vertrauen. Dem ſteht doch nichts entgegen?“ 

„Gewiß nicht“, antwortete der Notar. „Ich habe nur 
nötig, Ihnen eine Empfangsbeſcheinigung auszuſtellen.“ 

Mackenzie willigte ein. Doch dann dachte er plötzlich: 
„Das iſt fatal — dieſe Beſcheinigung. Wo ſoll ich ſie 
verbergen? Wem ſoll ich ſie anvertrauen? Wenn ich ſie 
bei mir behalte, ſo iſt die ganze Hinterlegung zwecklos.“ 
Er zögerte. An dieſen Umſtand hatte er wahrhaftig nicht 
gedacht. Dann aber ſagte er ganz unbefangen zum Notar: 

„Mein Gott, ich ſtehe ganz allein in dieſer Welt; ich 
habe keine Eltern und auch keine Freunde. Die Reiſe, 
die ich unternehme, iſt ſehr gefahrvoll. Es wäre da nicht 
ausgeſchloſſen, daß Ihre Quittung verloren ginge. Können 
Sie der Ordnung wegen dieſes wichtige Papier nicht bei 
ſich in Ihren Akten aufbewahren? Würde es nicht ge 
nügen, wenn ich bei meiner Rückkehr Ihnen oder Ihrem 
Vertreter meinen Namen nenne?“ 

„Auch dieſes würde völlig genügen“, erwiderte der 
Notar. 

„Dann vermerken Sie alſo bitte auf der Quittung, daß 
mein Depot nur unter dieſer Form zurückverlangt werden 
kann. Und ſchließlich bin ich ja auch der einzige, der ein 
Riſiko eingeht“ 

„Wollen Sie mir dann bitte Ihren werten Namen 
nennen?“ ſagte der Notar. 

Und ohne zu ſtocken, antwortete Mackenzie: 

„Perkins ... Jim Perkins.“ Er ſagte dieſen Namen fo 
ſicher, als ob er niemals einen andern geführt hätte. 

Darauf verabſchiedete er ſich, während der Notar noch 
mit den Eintragungen beſchäftigt war. Als Mackenzie 
wieder auf der Straße ſtand, atmete er erleichtert auf. 
Der erſte Teil ſeines Programms war vollendet. Nun 
konnte die Polizei ihn an dem Kragen packen, ſeine Beute 
war in Sicherheit. Er hatte mit kühlem Kopf gerechnet: 

„Nach Ablauf meiner Strafe werde ich mir das Geld 
abholen“, ſagte er ſich. „Niemand wird mir den Beſitz 


ſtreitig machen können. Jetzt handelt es ſich nur noch 
beich. einige ſchlechte Jahre zu verbringen, dann bin ich 
reich. 

Er wartete noch 24 Stunden, um ſicher zu ſein, daß 
die Polizei nicht im Beſitz der Nummern der Banknoten 
war. Nachdem er ſich auch hierüber volle Gewißheit ver— 
ſchafft hatte, zündete er ſich eine Zigarette an, zog den 
Rauch in langen, behagenden Zügen ein und ſtellte ſich 
freiwillig der Polizei. Ein anderer hätte an ſeiner Stelle 
irgendeine Geſchichte erſonnen. Er zog es aber vor, die 
Wahrheit zu ſagen und ſeinen Diebſtahl einzugeſtehen. 
Warum auch viel koſtbare Zeit verlieren? Doch weder vor 
dem Unterſuchungsrichter noch in der Hauptverhandlung 
verriet er mit einem Sterbenswörtchen den Verbleib der 
10000 Pfund. Immer wieder erklärte er, daß er dies 
nicht wiſſe, da er auf einer Bank im Park eingeſchlafen 
und dortſelbſt wieder beraubt worden ſei. Wegen ſeiner 
bisherigen Unbeſcholtenheit erhielt er eine Gefängnisſtrafe 
von fünf Jahren, und ohne eine Miene zu verziehen, 
nahm er den Urteilsſpruch entgegen. 

Auch im Hauptgefängnis, wo er ſeine Strafe verbüßte, 
war er das Muſter eines Gefangenen. Ohne Ungeduld, 
ohne Erregung ſah er die Tage dahinſchwinden, ſtetig nur 
auf ſeine Geſundheit bedacht. Endlich erſchien auch ihm 
der erſehnte Augenblick der Entlaſſung, und man händigte 
ihm beim Verlaſſen des Gefängniſſes ſeine kleinen Erſpar⸗ 
niſſe aus. 

* 

Sein erſter Gang ſollte der zum Notar ſein. Wie oft 
hatte er dieſe Stunde erträumt! Wie oft hatte er in ſeinem 
Geiſte ſein Erſcheinen bei dem Notar durchlebt! 

Während er jetzt langſam durch die Parkanlagen ſchritt, 
ſah er ſich ſchon in das große und ernſte Arbeitszimmer 
des Hauſes in der Long Lane eintreten. Würde der Notar 
ihn auch wieder erkennen? Er betrachtete ſich im Spiegel. 
Wirklich, er war doch recht gealtert. Nein, ſicherlich, der 
Notar würde ihn nicht erkennen. Dies mußte doch zu 
komiſch werden! 

„Sie wünſchen, mein Herr?“ würde der Notar ihn 
fragen. 

„Ich komme meines Depots wegen, das ich Ihnen vor 
fünf Jahren zur Aufbewahrung übergab.“ 

„Was für ein Depot? ... Haben Sie eine Quittung? ... 
Auf welchen Namen ... 2“ 

„Auf den Namen ...“ 

Plötzlich hielt er inne. „Verteufelt, das iſt ſtark! Jetzt 
erinnere ich mich nicht mehr des Namens, den ich an— 
gegeben habe.“ 

Er ſuchte und ſuchte und fand ihn nicht. 

Er ſetzte ſich auf eine Bank nieder, denn eine Entkräf⸗ 
tung drohte ihn zu befallen. 

Er ſuchte ſich ſelbſt zu beruhigen und gegen die Erregung 
anzukämpfen. 

„Ruhe.. . Ruhe, alter Junge!“ 

„Wenn du nur erſt den Anfangsbuchſtaben gefunden 
haſt, da wird es ſchon gehen.“ 

Während einer ganzen Stunde ſaß er ſo und wälzte ſein 
Gedächtnis um und um, einen Anhaltspunkt zu finden. 
Alle Mühe war vergebens. Er ſah den Namen vor und 
neben ſich hin und her tanzen. Er ſah die Buchſtaben 
hüpfen, dann wieder die Silben entfliehen. Aber je mehr 
er ſeine Aufmerkſamkeit anſtrengte, deſto mehr ſchien der 
Name ſich zu entfernen. Ungeduldig ſtampfte er mit dem 
Fuß auf, erhob ſich und ſagte: 

„Warum auch ſuchen? ... Ich werde ihn jetzt doch nicht 
finden. Wenn ich gar nicht an ihn denke, wird er plötzlich 
von ſelbſt kommen.“ 


Schließlich brach die Nacht herein, die Straßen wurden 
leerer. Erſchöpft vor Ermüdung ging er in ein Hotel, bes 
ſtellte ein Zimmer und warf ſich angezogen auf das Bett. 
Die ganze Nacht hindurch ſuchte er. Erſt als der Morgen 
dämmerte, ſchlief er ein. 

Es war heller Tag, als er wieder erwachte. Er reckte ſich 
befriedigt eine Weile. Dann aber kam ein quälender Ge⸗ 
danke, mehr noch — ein neues Gefühl trat zu ſeiner Be— 
klemmung hinzu. 

Die Furcht! 

Die Furcht, dieſen Namen niemals mehr wiederzufinden. 
Er ſtand auf und ging fort. Stundenlang durchquerte er 
die Straßen aufs Geratewohl und umſchlich mehrmals das 
Haus des Notars. 

Und wieder kam die Nacht. 

Er vergrub ſeine Hände in den Haaren und ſeufzte: 
„Es iſt zum Verrücktwerden!“ 

Ein ſchrecklicher Gedanke kam ihm. Er beſaß 10000 
Pfund in Banknoten — 10000 Pfund, allerdings un: 
redlich erworben. Ihm gehörten ſie jetzt, und doch konnte 
er ſie nicht in ſeinen Beſitz bringen. Um ſie erreichen zu 
können, hatte er fünf Jahre Gefängnis abgeſeſſen, und 
jetzt ſollten ſie ihm entſchlüpfen? 

Er ſah ſie in greifbarer Nähe, aber ein einziges Wort, 
das ſich trotz allen Kopfzerbrechens nicht einſtellen wollte, 
ließ ihn alles wieder verlieren. Dies war kein Schmerz 
mehr, das war Raſerei, die ſein ganzes Weſen, ſein Ge— 
hirn, ſeinen Leib ergriffen hatte. Es war ihm zur Gewiß⸗ 
heit geworden, daß er den Namen nicht mehr finden würde. 
Er glaubte, ein ſpöttiſches Lachen an ſeinen Ohren zu ver— 
nehmen; ihm ſchien, als ob die Vorübergehenden mit den 
Fingern auf ihn deuteten. 

Er fing an zu laufen, immer geradeaus, an alles an⸗ 
ſtoßend, dabei Gefahr laufend, überfahren zu werden. Am 
liebſten hätte er jeden, der ihm in den Weg kam, geſchla⸗ 
gen. Auch war es ihm gleich, wenn er bei ſeinem raſenden 
Lauf unter einen Wagen gekommen wäre. 

Schließlich war er am Fluſſe angelangt. 

Grünlich ſchimmernd floß die Themſe dahin, über ihr 
das Sternendach. 

. brach in ein lautes Schluchzen aus: „O Gott 

‚jener Name... jener Name!?“ 

Er ſtieg die Stufen hinunter, die zum Ufer führten. 
Platt auf dem Bauch liegend, ſchob er ſich zum Fluß, um 
ſeine Hände und ſein Geſicht zu kühlen. 

Er keuchte — das Waſſer zog ihn an — ergriff ſeine 
Augen — ſeine Ohren — ſeinen Körper — — 

Er fühlte ſich hinabgleiten, außerſtande, eine Hand⸗ 
bewegung zu machen, um ſich an der ſteilen Böſchung feſt— 
halten zu können. Er fiel — — 

Die kalte Flut peitſchte ihn, er zappelte, breitete die 
Arme aus, richtete ſeinen Kopf hoch — verſchwand — 
kam wieder an die Oberfläche — und plötzlich mit einer 
verzweifelten Anſtrengung, die Augen entſetzt aufgeriſſen, 
heulte er: 

„Ich, Habe ihn gefunden!... Hilfe!... 

Perk. 

Das er aber war einſam. — Das Waſſer klatſchte 
gegen die Brückenpfeiler. Das Echo der dunklen Brücke 
gab den Namen in die Stille zurück. Läſſig floß der Fluß 
dahin. Lichter tanzten darauf — fahle — und rote. Alles 
war ſtill. — — 


Perkins .. 


* 

Und als am zweitfolgenden Morgen nach jener Nacht 
ſich das erſte Leben in den Straßen Londons regte, brachte 
die „Daily Mail“ die eingangs erwähnte Notiz über den 
unbekannten Toten. 
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Eine ſchöne Gruppe aus dem Waaler Paſſionsſpiel: 
Chriſtus bei Maria und Martha 


Die Kreuzigung 
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Petrus und Johannes 


Paſſiousſpiele in Waal 


Das ſchwäbiſche Städtchen Waal, das 
als Stätte eines der bedeutendſten und 
älteſten Volkstheater bekannt iſt, hat 
auch heuer wieder ſein großes Paſſions— 
jahr. Die Darſteller ſind einfache, 
ſchlichte Handwerker und Bauersleute, 
die tagsüber in ſchwerer Berufsarbeit 
ſtehen. Aber ſie ſpielen ihre Rollen mit 
der ganzen inneren Ergriffenheit, deren 
nur gläubige Menſchen fähig ſind. 
Ihnen iſt die Paſſion nicht bloß ein 
Spiel, ſondern ein erſchütterndes Mit⸗ 
erleben mit dem Herrn und Meiſter. 


Der Verräter 


Im Zauberbann der Todesſtrahlen 


Zukunfts⸗Roman von Otfrid v. Hanſtein 


a” ch weiß es feit einer Stunde, daß der Onkel nicht 
mehr zu retten iſt. Seit der Arzt ihn unterſucht 
hat, den wir aus San Franzisko holten und den 
wir durch eine märchenhafte Summe dazu bewogen, 

daß er ſich mit verbundenen Augen im Zeppelin herüber— 

fahren ließ vom Meer bis zur Zentrale, weil wir jetzt noch 
unſer Geheimnis wahren wollen. 

Der Tena Ingiet hat die Operation trefflich gemacht, 
aber — das Herz iſt erſchöpft. Dieſes Menſchenherz, das 
keine eiſerne Maſchine iſt, deren Teile man auswechſeln 
kann. 

Der Onkel wird ſterben. Wahrſcheinlich noch in dieſer 
Nacht. Ich möchte es hinausſchreien über ſein Werk. 
Er wird ſterben. Und dann? 

Ein Lichtzeichen flammt unten auf. Ich habe es mit 
Hollborn verabredet. Er ſoll es mir ſenden, wenn der 
Onkel aus dem Schlummer erwacht iſt. Ich werfe noch 
einen Blick in die Runde. Eben verläßt ein Flugzeug den 
Hafen und ſteuert nach Norden. Es iſt der Arzt; er reiſt 
wieder ab, weil ſeine Kunſt doch vergeblich iſt. a 


Ich bin unten in der Höhle. In derſelben Höhle, in 
der er ſein Werk begonnen, wird der Löwe auch ſterben. 
Er hat es verſchmäht, eines der neuen Häuſer zu ber 
ziehen, die jetzt Deſert City bilden. 

Hollborn nickt mir zu. Er iſt in dieſen Tagen ein alter 
Mann geworden; er ſcheint wie zuſammengeſchrumpft. 
Es iſt ein furchtbarer Anblick. Ich ſelbſt muß mit den 
Tränen kämpfen. Ich ſchäme mich nicht, aber es iſt er- 
ſchütternd, dieſen alten Mann, dieſen Mann, der ein Men⸗ 
ſchenalter in der Wildnis verbrachte, der nichts iſt als 
verkörperter eiſerner Wille, weinen zu ſehen. 

„Er will dich ſprechen.“ 

Onkel liegt in dem großen Klubſeſſel. Er will das Bett 
nicht; es iſt auch ſeinem ſchwachen Herzen beſſer, wenn er 
ſitzt. Ich würde ihn kaum erkennen, hätte ich dieſe letzten 
Tage nicht mit ihm verlebt. Der Tena Ingiet hat ihn 
nicht retten können, und doch iſt er es vielleicht, dem 
das ganze Werk feine Zukunft verdankt. Er hat es voll 
bracht, daß ſein Geiſt klar iſt. 

Der Onkel ſieht mich an. Lange und ſchweigend. Ich 
werde mir plötzlich klar. Der Onkel ſitzt auf dem alten 
Seſſel, ich ihm gegenüber — ich weiß, der Apparat 
arbeitet — der Onkel lieſt zum letzten Male in meinen 
Gedanken. 

Er mag ſie leſen, ſie ſind nichts als Trauer um ihn. 

„Steh auf, ſetz dich hier auf den Schemel! — Nein 
— nicht weinen! Wir ſind ja doch Männer. Jeden von 
uns trifft einmal ſeine Stunde. Mit mir hat es der 
Himmel gut gemeint. Beſſer, viel beſſer als mit Wenzel 
Aporius, den er mit Wahnſinn geſchlagen.“ 

Wieder hielt er inne; ſein Kopf ſinkt ein wenig vorn— 
über. Hollborn tritt zu ihm. Da winkt er lächelnd: 

„Noch nicht — ich fühle — noch nicht.“ 

Dann richtete er ſich wieder auf und ſagte zu mir, 
meine Gedanken wiſſend: 

„Nein, mein Junge, auch darüber ſorge dich nicht! 
Gewiß wäre es mir ein Troſt, wenn Pfarrer Moosbach 
jetzt hier wäre, aber — ich weiß nicht, woher es kam, 
ich hatte vor dieſer Reiſe Ahnungen, als ob mir der Tod 
bevorſtünde. Deshalb habe ich vor der Abfahrt meine 
Seelenangelegenheiten ins Reine gebracht und denke, daß 


Schluß 
ich ruhig ſterben kann. Pfarrer Moosbach ſelbſt, der jetzt 
in Indien der Geſundung entgegengeht, hat mir ſeinen 
Segen gegeben.“ 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr der Onkel fort: 

„Ich habe Hollborn meinen letzten Willen diktiert. 
Ich habe ihn unterſchrieben. Hollborn und der fremde 
Arzt, der auch nicht mehr kann als der Tena Ingiet, 
der mir ſchon geſtern ſagte, daß mein Herz nichts mehr 
taugt, haben als Zeugen gezeichnet. Nimm das Teſtament! 
Geh damit in dein altes Gemach, lies es genau, und dann 
komm wieder zu mir!“ 

Er ſieht, wie ich zögere, und lächelt wehmütig. 

5 er ruhig, ſo lange habe ich noch Zeit! Ich bitte dich, 


Ich ſitze in dem alten Höhlengemach. Demſelben, das 
zuerſt meine Wohnung geweſen, als ich nach Deſert City 
kam, und leſe. Es iſt nicht leicht. Miſter Hollborn hat es 
geſchrieben, und ſeine ungelenke Hand iſt nicht gewöhnt, 
die Feder zu führen. 

„Ich ſterbe. Ich weiß es. Ich hätte gern noch gelebt, 
aber ich bin Gott dankbar. Dir, mein lieber Fritz, hinter⸗ 
laſſe ich alles, was ich beſitze. Mein Neffe warſt Du, als 
ich Dich rief, jetzt biſt Du mein Sohn. Ich habe die Ur⸗ 
kunde Deiner Adoption längſt beim Gericht in San Fran⸗ 
zisko hinterlegt. Ich danke Dir, Fritz! Ich habe mich in Dir 
nicht getäuſcht. Nun ſei auch in dieſer Stunde ein Mann! 
Lies, was ich beſtimme, und ich will das große Schickſal, 
das über den Menſchen waltet, bitten, mir das Leben zu. 
laſſen, bis ich Deinen Entſchluß kenne. 

Das Werk iſt bereitet. Die Maſchinen lagern dort, wo: 
wir fie brauchen. Ich habe in den letzten Jahren fehr viel. 
Radium dem Berg entnommen und ſelbſt in San Frans 
zisko zu Geld gemacht. Ich ahnte, daß einmal ſo etwas 
geſchehen würde, wie es jetzt am Mount Ruſſel eintrat. 
Auf der Bank von San Franzisko liegen auf meinen 
Namen hundert Millionen Pfund. 

Sie gehören Dir, ebenſo wie dieſes Land, wenn Du mein 
Werk fortſetzen und meine Bedingungen erfüllen willſt. 
Mein Werk gehört Deutſchland. Nur Deutſche ſollen 
ſeine Früchte genießen. Männer, die Deutſchlands wahres 
Wohl und den Frieden wollen; denn zu Kriegszwecken 
dürfen die Schätze von Neudeutſchland nicht verwertet 
werden, und feine Maſchinen ſollen nie zu Kriegsmaſchinen 

werden. 

Willſt Du mein Erbe antreten? Dir vertraue ich es an. 
Du rufe Dir Deine Freunde zu Hilfe, aber laß alles ein 
Rätſel und ein Geheimnis bleiben, bis alles vollendet iſt, 
bis Neudeutſchland eine Macht iſt. Willſt Du es nicht, 
zieht es Dich zu den Menſchen zurück, nimm eine Million, 
geh und tu, was Du willſt!“ 

Es dauert lange, bis ich zu Ende geleſen. Ich kanm 
die Tränen nicht aufhalten; denn ich ſehe, daß Hollborn. 
geweint hat, während ſeine ſteifen Finger die Buchſtaben 
malten. 

Ich bin wieder bei meinem Onkel. Er hat geſchlum⸗ 
mert. Hollborn ſitzt bei ihm und hält ſeinen Puls. Er 
winkt mich heran. 5 5 

„Er wird ſchwächer und ſchwächer.“ 

Hat ihn der Onkel gehört? Er richtet ſich auf und 
ſieht mich an. Noch einmal zwingt dieſe gewaltige Ener⸗ 
gie ſeinen erſchlaffenden Körper. 
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Nun?“ 

Ich will mich in den großen Seſſel ſetzen, will, daß er 
noch einmal in meinen Gedanken lieſt, aber er wehrt ab. 

„Nicht mehr — ſieh mir ins Auge!“ . 

„Ich danke dir, Onkel!“ 

Ich vermag kaum zu ſprechen. 

„Wofür?“ „ 

„Ich ſchwöre es dir, ſchwöre es dir bei allem, was mir 
heilig: Mein ganzes Leben gehört deinem Werk, gehört 
Neudeutſchland!“ 

„Mein Sohn!“ 

Ich knie vor ihm; ſeine Hand ruht auf meinem Kopf, 
die andere hat Hollborns Rechte gefaßt. Wir ſind lange 
ſchweigend, dann iſt es mir, als fühle ich ein leiſes Zucken 
in den Fingern, die auf meinem Scheitel ruhen. 

„Es iſt vorbei.“ 

Hollborn hat es geſprochen, aber es iſt nicht wie ein Laut 
menſchlicher Stimme, es iſt wie der Schrei eines ge— 
quälten Tieres. Wir betten den toten Onkel auf ſein 
Lager, dann umarmen wir uns und weinen. 


Es iſt tiefe Nacht, wunderbar klare Nacht. Die Sterne 
überſäen den Himmel, der Mond ſcheint voll und hell. Es 
iſt eine der ſchönſten Nächte, die ich in Auſtralien ver⸗ 
lebte. 

Wir befolgen genau des Onkels Beſtimmungen. Kein 
Telegraph ſchreit den Tod des Chefs über das Land. Er 
ſoll geheim bleiben. Kein feierliches Leichengepränge folgt 
ihm zur Gruft. 

Ein großer Bagger ſenkt ſeine Schaufeln in mürbes 

rdreich. Einer der Maſchinenmenſchen, die er geſchaffen, 
gräbt ihm mit ſeinen eiſernen Armen das letzte Ruhebett. 

In einem großen, ſchweren Metallſarg ruht der Kör— 
per. Er ſelbſt hat dieſen Sarg ſchon vor Jahren aus 
Amerika mit herübergebracht. 

Die Eiſenarme unſerer Maſchinen fahren ihn hinaus und 
ſenken ihn in das Grab; der Bagger ſchaufelt es zu. 

So hat es der Onkel beſtimmt, und am Grabe ſtehen 
nur Hollborn, ich und Mormora, der Häuptling, und die 
Wilden tanzen den feierlichen Totentanz ihres Volkes um 
die geſchloſſene Gruft. 


In derſelben Nacht iſt ein Luftſchiff gekommen und hat 
Pfarrer Moosbach wieder gebracht. Eine innere Unruhe 
hat ihn nicht länger fortbleiben laſſen. 

Er iſt einige Stunden zu ſpät gekommen, aber nun 
kann er wenigſtens mit uns an dem Grabe des Onkels 
beten und in Zukunft wieder unſere Seelen betreuen. 


Ausklang. 

Es iſt ein nebliger Frühwintertag. 

Der Sturm hat den ganzen Tag über dem Großſtadt⸗ 
meer von Berlin geheult; jetzt iſt es feucht und unan⸗ 
genehm, und die Menſchen, die aus den geöffneten Toren 
der Fabriken kommen, haſten in ihre Wohnungen. 

Auch Walter Gerhard geht mit beſchleunigten Schrit— 
ten. Er iſt jetzt ein Mann von etwa dreißig Jahren, noch 
unverheiratet, ein wenig verbittert. Er hat es noch immer 
nicht zu einer Anſtellung als Ingenieur gebracht; er iſt die 
letzten fünf Jahre hindurch Obermonteur bei Siemens 
geweſen, froh, einen Unterſchlupf zu haben. 

Heute aber iſt er anders als fonft, iſt erregt, war 
ſogar während der Arbeit zerſtreut, und nun ſpringt er 
ungeduldig die Treppe zu ſeiner Wohnung in der Elſäſſer⸗ 
ſtraße empor. 

„Guten Abend, Frau Müllenſiefen!“ 

„Herr Gerhard, Sie ſpringen ja wie ein Junge.“ 
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Er tritt haſtig in das große Zimmer, das er vor fünf 
Jahren bei der rätſelhaften Abreiſe ſeines Freundes Fritz 
übernommen hatte, und ſieht ſich um. 

„Alles in Ordnung.“ 

„Jawoll, ick hab meinen großen Tiſch reingeſtellt und 
zehn Stühle drum rum, und Bier hab ick och gleich einen 
janzen Kaſten beſorgt.“ 

„Dann iſt es ja gut.“ 

Frau Müllenſiefen bleibt in der Tür ſtehen und ſieht 
ihren Mieter verwundert an. 

„Sie haben doch heut nicht Jeburtstag?“ 

Sie wartet vergebens auf Antwort, dann ſchüttelt ſie 
den Kopf und geht brummend hinaus. 

Walter Gerhard iſt währenddeſſen an ſeinen Schreib— 
tiſch getreten, hat ihn aufgeſchloſſen und ein dickes Paket 
herausgenommen. 8 

Ein Manufkript, das in einem Kuvert ſteckt, und dieſes 
Kuvert iſt mit ſehr vielen chineſiſchen Briefmarken beklebt 
und trägt den Poſtſtempel Shanghai. 


Es iſt eine Stunde ſpäter. 

Gerhard iſt nicht mehr allein; jetzt ſind zehn junge 
Männer bei ihm, dieſelben, die am 31. März vor fünf 
Jahren im Patzenhofer in der Friedrichſtraße zuſammen⸗ 
ſaßen. Zehn junge Männer, die auch jetzt noch Freunde 
ſchaft verbindet. Man ſieht ihnen allen an, daß ſie nicht 
viel Seide geſponnen haben; aber man ſieht ihnen auch 
an, daß ſie ernſte Menſchen ſind, die fleißig zu arbeiten 
verſtehen. 

Sie begrüßen Walter Gerhard, den Vorſitzenden ihres 
kleinen Vereins, etwas verwundert. 

„Warum heute bei dir?“ 

„Warum nicht wie immer im Patzenhofer?“ 

„Ihr werdet ſchon ſehen!“ 


Sie ſind alle verſammelt und ſitzen jetzt um den großen 
Tiſch und ſehen Gerhard erwartungsvoll an, der das 
Paket vor ſich auf den Tiſch geſtellt hat. 

„Es iſt heute wieder einmal der 31. März. Ihr kennt 
das merkwürdige Erlebnis, das genau heute vor fünf 
Jahren unſeren Freund Fritz in ſo ſeltſamer Weiſe aus 
unſerer Mitte geriſſen hat. Ihr wißt, daß ich ihn ſelbſt 
an jenem Abend auf den Fluyplatz hinausgeleitet habe, 
daß er in die Nacht hinausfuhr, ganz allein in einem 
Flugzeuge, das ihm ein Mann, der ſich Alliſter nannte, 
zuwies, und ihr wißt auch, daß dieſer Herr Alliſter, 
während ich noch dem ganz ſchnell davonſauſenden Flug: 
zeuge nachſah, ſpurlos verſchwunden war und daß es 
uns auch nicht gelungen iſt, weder von dieſem Herrn 
Alliſter eine Spur zu bekommen, noch jemals von un⸗ 
ſerem Freund zu hören. 

Ihr wißt, daß wir langſam die Überzeugung gewonnen 
haben, daß er irgendeinem uns vollkommen unverſtänd⸗ 
lichen Verbrechen zum Opfer gefallen iſt. 

Heute morgen habe ich plötzlich eine Nachricht von 
Fritz erhalten.“ 

Die Freunde ſpringen auf: 

„Eine Nachricht von Fritz?“ 

„Jawohl, eine ſehr ausführliche Nachricht. Seht her, 
es iſt faſt ein Buch, und dieſes umfangreiche Manuſkript 
trägt einen chineſiſchen Poſtſtempel, iſt ungefähr vor ſechs 
Wochen abgeſchickt und kommt anſcheinend aus dem 
Innern von Auſtralien!“ 

Wolfgang Sperber ſpringt auf. 

„Aus Auſtralien? Sollte nicht Fritz damals mit dieſem 
rätſelhaften Alliſter nach Auſtralien reiſen?“ 

Andere Stimmen reden durcheinander. 


Jung⸗Schweden in der Tracht von Dalekarlien 
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„Was ſchreibt er denn?“ 

„Geht es ihm gut?“ 

„Spann uns doch nicht auf die Folter!“ 

Walter Gerhard klopfte auf den Tiſch. 

„Ihr müßt mich ausreden laſſen. In dem Brief, der 
dieſes Manufkript begleitet, ſteht nicht weniger und nicht 
mehr, als daß Fritz behauptet, Beſitzer nicht nur ſehr vieler 
Millionen, ſondern auch eines großen, einer gewaltigen 
Zukunft entgegengehenden Teiles von Auſtralien zu ſein, 
und daß er uns alle, hört ihr, uns elf, die wir zufällig 
ja noch alle hier miteinander in Freundſchaft verbunden 
ſind, auffordert, zu ihm zu kommen, falls wir verheiratet 
ſind, unſere Familien mitzubringen und unter glänzenden 
Bedingungen ihm zu helfen, ſeine Kolonie, die eine halbe 
Million Quadratkilometer groß ſein ſoll und die er Neu— 
Deutſchland nennt, weiter zu entwickeln.“ 

Die zehn jungen Ingenieure ſind aufgeſprungen. 

„Das iſt ja unglaublich!“ 

„Wie kann es eine ſolche Kolonie geben?“ 

„Davon hat man doch nie etwas gehört.“ 

„Von einer ſolchen Unternehmung?“ 

„Davon müßte doch in den Zeitungen geſtanden haben.“ 

„Wir leben doch im Zeitalter des Funkſpruchs.“ 

Wieder ſchlägt Walter Gerhard mit dem Hausſchlüſſel 
auf den Tiſch. 

„Kinder, ihr müßt ruhig bleiben. Alles das, was ihr 
mir da zuruft, habe ich mir natürlich ſelbſt geſagt. Hier 
iſt ein Manuſkript. Es iſt wie eine Art ſelbſtverfaßte 
Lebensgeſchichte, die Fritz geſchrieben hat. Sie beginnt mit 
dem 31. März vor fünf Jahren und endet etwa vor ſechs 
Wochen bei Abſendung dieſes Briefes aus Shanghai. Des: 
wegen bat ich euch, heute zu mir in meine Wohnung zu 
kommen. Ich habe die ganze letzte Nacht hindurch dieſe 
merkwürdigen Aufzeichnungen geleſen und darüber nach—⸗ 
gedacht. Sie machen durchaus nicht den Eindruck, als habe 
ſie ein Wahnſinniger geſchrieben, und trotzdem ſind ſie ſo 
voller unglaublicher und rätſelhafter Dinge, daß ich mich 
ſelbſt nicht zurecht finde. ö 

Ich will euch nur noch eines vorher ſagen. Ich habe 
euch erzählt, daß Fritz uns alle auffordert, allein oder mit 
unſeren Familien zu ihm zu kommen. Bei dieſem Brief 
lag ein Scheck über fünftauſend engliſche Pfund, das ſind 
hunderttauſend Mark in deutſchem Gelde. Zahlbar bei der 
Deutſchen Bank in Berlin. Ich habe heute meine Mittags— 
pauſe benutzt, um auf die Deutſche Bank zu fahren: Der 
Scheck iſt echt und wird ſofort ausbezahlt, wenn wir elf 
gemeinſam eine Quittung unterſchreiben. Wir ſollen den 
Betrag genau zu gleichen Teilen unter uns verrechnen, 
und falls einer von uns inzwiſchen geſtorben iſt, ſollen 
deſſen Erben an ſeine Stelle treten. Da wir alle elf noch 
beiſammen ſind, ſteht alſo nichts im Weg, dieſen Scheck 
einzulöſen. Allerdings geht aus dem Briefe hervor, daß 
es ſein Wille, daß wir das Geld dazu benutzen, um 
zu ihm zu kommen.“ 

55 Ehe die anderen wieder reden können, hebt Gerhard die 
and. 

„Ich habe mir gedacht, daß es das einfachſte iſt, wir 
ſetzen uns hier um dieſen Tiſch, ich leſe euch die ganze 
Lebensgeſchichte vor, die Fritz ſelbſt geſchrieben hat, wenn 
es auch allerdings einige Stunden dauern wird, und wenn 
ihr alles gehört habt, dann werden wir unſere Meinungen 
darüber austauſchen und uns beraten.“ 


Sie ſetzten ſich um den großen Tiſch, Bier und Zigarren 
werden verteilt. Sie find alle voller Erregung und Erwar— 
tung, und Walter Gerhard beginnt zu leſen, alles das zu 
leſen, was Fritz erzählt von dem erſten Augenblick an, als 
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er verzweifelt über die andauernden abſchlägigen Antworten 
an jenem 31. März vor fünf Jahren den rätſelhaften 
Brief des Herrn Alliſter erhielt, bis zu der Stunde, in der 
er ſeinen toten Onkel in das Grab ſenkte und ſich gelobte, 
deſſen Werk fortzuſetzen. 


Mitternacht iſt längſt vorüber, als Walter Gerhard 
die letzte Seite des Manufkriptes aus der Hand legt. 

Draußen rüttelt der Winterſturm an den Fenſtern und 
peitſcht den erſten Schnee gegen die Scheiben. Hier im 
Zimmer ſitzen die elf jungen Männer mit rotglühenden 
Geſichtern und haben lautlos in atemloſer Spannung alle 
den ſeltſamen Dingen gelauſcht, die Gerhard ihnen vor— 
geleſen. 

Eine Zeitlang herrſcht unter den jungen Leuten tiefes 
Schweigen; dann nimmt Gerhard wieder das Wort, und 
ſeine Stimme bebt vor tiefer Erregung. 

„Meine lieben Freunde! Nach alledem, was wir gehört 
haben, dürfen wir nicht mehr daran zweifeln, daß nicht 
nur dieſer rätſelhafte Herr Schmidt gelebt hat, ſondern 
daß auch unſer lieber Freund Fritz in allem die Wahrheit 
geſprochen.“ 

Niemand widerſpricht, alle ſind aufs tiefſte bewegt; 
einige legen im aufwallenden Gefühl ihre Arme auf die 
Schultern der Freunde. 

Gerhard aber fuhr fort: 

„Wenn dies aber wahr iſt, dann iſt es etwas Gewal— 
tiges, was da entſteht, nicht nur eine unglaublich geniale 
Ausnützung aller techniſchen, elektriſchen und chemiſchen 
Kräfte unſerer Erde, ſondern auch eine neue Art friedlicher 
Welteroberung. 

Auſtralien hat eingeſehen, daß es machtlos iſt dieſer 
Eroberung gegenüber. Für uns alle und für unſer Vater— 
land aber kann es von unendlicher Bedeutung ſein. Unſer 
Freund, der das Erbe ſeines toten Oheims angetreten, hat 
feine junge Kolonie Neu-Deutſchland genannt und hat uns 
aufgefordert, uns, die wir hier in vergeblichem Ringen uns 
verzehren, zu ihm zu kommen und ihm am weiteren Auf— 
bau zu helfen. Er hat uns reichlich mit Geldmitteln ver— 
ſehen, aber er nimmt uns allen das Ehrenwort ab, vor— 
läufig über das entſtehende Werk noch zu ſchweigen. Ich 
werde dieſes Ehrenwort halten, aber ich habe bereits meine 
Stellung gekündigt, ich reiſe zu Fritz nach Neu-Deutſchland. 
Wer kommt mit?“ 

Einer nach dem andern tritt auf ihn zu und reicht ihm 
die Hand: „Ich auch, ich und die Meinen auch.“ 

Und dann ſtehen die elf um den Tiſch und haben feſt 
ihre Hände ineinandergefügt, und ihre Augen ſtrahlen 
voll begeiſterter Hoffnung. 


Acht Tage ſpäter. 

Der Dampfer „Sierra Ventana“ vom Norddeutſchen 
Lloyd verläßt Bremerhaven. 

Unſere elf Freunde ſind an Bord, ſechs von ihnen mit 
jungen Frauen und kleinen Kindern. 

Der Dampfer ſteuert hinaus auf das Meer mit dem 
Ziel nach Oſtaſien. 

Walter Gerhard hält in der Hand ein Funktelegramm, 
das er eben erhalten: 

„Hurra! In Colombo auf Ceylon erwarten euch zwei 
meiner Zeppeline. Fritz.“ 

Die „Sierra Ventana“ hat den Suezkanal verlaſſen 
und dampft über das freie Meer, Colombo entgegen. 

Erwartungsvoll ſehnen die elf mit ihren Familien das 
rätſelhafte Land herbei, ihre neue, beſſere Heimat. 

End 
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Seeroſen 


Von Guſt. Schön 

Schon die Seeroſen 
und Nirblumen unſerer 
heimiſchen Gewäſſer geben 
dieſen an warmen, ſon— 
nigen Sommertagen einen 
hohen Stimmungsreiz, 
wenn gegen 10 Uhr vor⸗ 
mittags mit der ſteigenden 
Sonne die weißen Blüten⸗ 
ſterne ſich erſchließen. Wie 
ruhig und ernſt liegt am 
Morgen der dunkle Wei⸗ 
her da! Nur leiſe Lichter 
gleiten über die auf ſei⸗ 
nem Spiegel unmerklich 
im Morgenwind ſchwan— 
kenden breiten Seeroſen⸗ 
blätter. Noch ſind die 
Blüten ſchlafbefangen. 
Doch die Sonne ruft ſie 
wach. Langſam öffnet ſich 
ein weißer Stern nach 
dem andern, bis fein gol—⸗ 
denes Innere ganz frei— 
liegt und in der Sonne 
leuchtet! Welch Leben auf 
dem eben noch ſo verloren ſtillen Weiher! Oft reihen ſich 
Hunderte, ja Tauſende aneinander. Doch gegen Abend 
ſchließt ſich wieder eine Blüte nach der anderen. So geht 
es mit jeder einzelnen Blüte durch etwa fünf bis ſieben 
Tage. Dann iſt ſie Mutter und zieht ſich unter Waſſer 
zurück, um im Verborgenen die Samen zu reifen. Dies 
dauert ſechs bis zehn Wochen. Dann entläßt die Kapſel 
die Samen. Sie ſind einige Stunden lang ſchwimmfähig 
und treiben auf der Waſſeroberfläche, um ſchließlich meiſt 
in kurzer Entfernung von der Mutterpflanze auf den Boden 


. Parkecke mit Seeroſenteich 
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Seeroſen im ſtillen Weiher 


niederzuſinken. — Neben der europäiſchen wilden Seeroſe, 
Nymphaea alba, gibt es ſchöne Wildarten in Nordamerika. 
Sowohl die unſrige hat eine karminroſa blühende Form in 
Schweden, als auch die amerikaniſche Duftſeeroſe, Nym- 
phaea odorata, beſitzt eine roſafarbene Wildform. Dieſe 


roten Formen hat nun der Gärtner zur Zucht von mannig⸗ 


fach gefärbten Kulturformen benutzt. Es gibt deren eine 
große Menge. Einige der ſchönſten tragen nach dem fran— 
zöſtſchen Züchter den Namen Nymphaea Marliacea, Alle 
dieſe Formen erfreuen wi einer großen Beliebtheit im 
kleinen Garten wie auf 
den Waſſerflächen großer 
Parks. Man kann ſie im 
kleinſten Baſſin halten, 
wenn man ſie entſprechend 
ernährt und dort hinein 
nicht zu wüchſige Sorten 
nimmt. 

Dieſe Seeroſen bilden 
im Schlamme ſtarke krie⸗ 
chende knollenartige Wur⸗ 
zeln (Rhizome), durch 
deren Teilung ſie am 
leichteſten vermehrt wer— 
den. Die Anzucht aus Sa⸗ 
men dauert zu lange. Sie 
fallen dann auch nicht 
ſamenecht. Um gut zu 
blühen, verlangen die See⸗ 
roſen eine ſehr nahrhafte 
Erde und vollſonnigen 
Standort. In tiefem kal⸗ 
ten Waſſer verſagen ſie; 
man pflanze ſie eher in zu 
flaches als zu tiefes. Als 
Erdmiſchung nehme man 
lehmige Raſenerde und ſetze 
noch ein Drittel Kuhdung 
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Bettlertricks im Mittelalter 


Schon aus dem neunten Jahrhundert berichten uns alte 
Chroniken über die beängſtigende Zunahme der Bettelei. 
Der alte germaniſche Wandertrieb, die Arbeitsunluſt vieler 
Geſellen und ſchließlich die Not, der Hunger und die 
Unmöglichkeit, Arbeit zu finden, waren die Urſachen der 
Bettelei. Aus der Bitte um ein Nachtlager oder ein 
Stück Brot wurde die gewinnſüchtige Schnorrerei um 
Pfennige, abgelegte Kleider und andere Dinge, die man 
gut an irgendwelche Händler lohnend verkaufen konnte. 
Zuverläſſige Urkunden teilen uns mit, daß der ſechſte Teil 
der Bevölkerung Deutſchlands ſich in jenen Jahrzehnten 
durch Bettelei ernährt hat, ſo daß ſchließlich das Bettel— 
weſen unter Kontrolle kam. Ein Reichsbettelvogt wurde 
eingeſetzt, der über die ordentliche Abwicklung der „Ge— 
ſchäfte“ zu achten hatte und dem man als Entgelt für 
= - © feine Bemühungen einen Anteil vom Erbettelten zu geben 

Die große weiße Seeroſe hatte. Außerdem fielen ihm die Erbſchaften aller Bettler 


zu. Man pflanze auch nie 
in ganz friſch hingeſtellte 
Baſſins. Die neue Zement⸗ 
konſtruktion muß erſt aus⸗ 
laugen. Die beſte Zeit iſt 
Mitte April bis Mitte Mai, 
in ſehr rauhen Lagen bis 
Ende Mai. Nur wer ſeine 
Seeroſen richtig pflanzt und 
pflegt, wird die rechte Freude 
an ihnen haben. Gut ge— 
deihende Pflanzen ſind aber 
zu den allerſchönſten Ge— 
wächſen im Garten zu zähe 
len und erfreuen uns durch 
monatelangen Flor. 

Die ſchönſten Seeroſen 
können wir leider nur in 
Warmhäuſern pflanzen: den 
indiſchen Lotos, die be— 
rühmte Waſſerpflanze Süd— 
aſiens, und die „Könige 
liche Waſſerlilie“ Amerikas 
(Victoria regia) mit ihren a 5 
errlichen, bis 40 em brei— . g , 
150 i Blüten. Seeroſen im Hausgarten-Baſſin 


zu. Es waren troſtloſe Verhältniſſe. — Im Jahre 1419 
erließ der Rat von Baſel eine Verordnung, wonach alte 
Leute nur dann ins Siechenhaus durften, wenn ſie ſich 
fünf Pfund Pfennige erbettelt hatten. Die Stadt Lübeck 
regelte das Unweſen unter der Leitung eines Bettelvogtes 
und gab für dieſen Verhaltungsmaßregeln heraus, in denen 
klipp und klar dargelegt wurde, was erlaubt und was nicht 
erlaubt war. Man kann ſagen, daß dieſe Geſetze in groß— 
mütigſter Weiſe die „Belange der Bettler“ wahrten. Dieſe 
mußten ihrem vorgeſetzten Vogt eine gewiſſe Steuer zahlen; 
dafür wurde ihnen aller mögliche Schutz gewährt. So 
wurden ſie z. B. von der Konkurrenz fremder Bettler 
verſchont, die nicht durch das Gebiet der freien Stadt Lübeck 
ziehen durften. 

Mit der Zeit bildeten ſich regelrechte Zünfte. Auf dem 
Kochberg bei Baſel war die Frei- und Gerichtsſtätte; hier 
beriet man, wie man die deutſchen Bürger noch mehr aus— 
ſaugen und ſchikanieren könne, hier war die „Börſe“ des 
Bettlergewerbes, die Zentrale und Verwaltung. Im Jahre 
1500 erſchien das erſte Buch über das Betteleiunweſen in 
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Deutſchland. Von dieſem kulturgeſchichtlich wertvollen 
Werke exiſtieren nur noch zwei oder drei Exemplare. 

In dieſem Buche werden alle die mittelalterlichen Prak— 
tiken und Tricks beſchrieben, die die Bettler anwenden 
mußten, um aus den vorſichtig gewordenen Bürgern 
Almoſen zu preſſen. Das Überhandnehmen der Bettler, 
die Tatſache, daß man täglich zu Dutzenden Malen von 
allen möglichen Individuen angeſprochen und angeſchnorrt 
wurde, veranlaßte die ſparſamen Bürgersleute, ihre Wohl— 
tätigkeit einzuſchränken. Die Geſchäfte der Schnorrer 
gingen immer mehr zurück. So kam man auf allerlei 
Auswege; man beſchwindelte die Leute, log ihnen die un— 
heimlichſten Geſchehniſſe vor und erreichte bei der damals 
noch leichtgläubigen Bevölkerung ſehr viel. Die Hoch— 
ſtapelei hat in dieſen Zeiten ihren Anfang genommen; 
jene gutgekleideten Bettler, die ohne Anſtrengung große 
Gewinne einheimſten, nannte man in der Bettlerſprache 
„Stabuler“. Aus dieſem Wort iſt Hochſtapler geworden. 
Man muß bedenken, will man die Tricks verſtehen, daß 
in jenen Zeiten die Kirche auf dem Höhepunkt ihres Ein— 
fluſſes und ihrer Macht ſtand. Nur ſo iſt es erklärlich, 
daß namentlich mit religiöſen Dingen der meiſte Unfug 
getrieben wurde. Da zogen Bettler über Land und baten 
um milde Gaben: ſie hätten einem armen Mann unrecht 
getan und gelobt, einem Heiligen einen ſilbernen Leuchter 
zu ſtiften. Die Summe für dieſen Leuchter wolle man 
nur durch Betteln zuſammenbringen, man wolle ſich alſo 
ſelbſt entwürdigen, um Buße zu tun und Reue zu zeigen. 
Viele Pilger zogen durchs Land und baten um milde 
Gaben; denn ihrem Gelübde entſprechend mußten ſie ſich 
den ganzen Weg — ſie wählten natürlich die entlegenſten 
heiligen Orte — Nahrung und Kleidung erbetteln. Dieſen 
Leuten gab man immer gern, denn ſie verſprachen willig, 
die Geber in ihre Gebete einzuſchließen. 

Wir kennen heute die Zitterer, die Krüppel, die mit 
bebender Stimme um ein Almoſen flehen. Dieſe Ge— 
brechen kannte man ſchon vor Jahrhunderten, die Armen 
lagen vor den Kirchen oder ſchleppten ſich vor die Häuſer 
der Reichen, wo ſie wehklagend liegen blieben, bis man 
ihnen Geld gab, daß ſie weiterziehen konnten. Dieſe Bett— 
ler, denn es handelte ſich faſt ausnahmslos um geſunde, 
aber arbeitsſcheue Menſchen, hatten dann auch hohe Ein— 
kommen, ſie waren die angeſehenſten in ihrer Zunft. 

Man fand oft einarmige oder einbeinige Krüppel vor 
den Kirchen und öffentlichen Gebäuden; neben ſich hatten 
ſie den anderen Arm oder das andere Bein, halb verfault, 
liegen und wehklagten, man hätte ihnen vor kurzer Zeit 
das Bein amputieren müſſen, ſie beſäßen nicht einmal 
das Geld, um in ein Spital gehen zu können. Mit dieſen 
Unglücklichen hatte man viel Mitleid; man überhäufte ſie 
geradezu mit Geſchenken und Gaben. Dieſer Unfug nahm 
erſt dann ein Ende — inzwiſchen hatte ſich dieſes neue 
„Syſtem“ nämlich über das ganze Land verbreitet —, als 
man vor der Kirche in Schlettſtadt einen dieſer Krüppel 
aufgriff, der das verweſende Bein einem Dieb vom 
Galgen abgeſchnitten hatte, ſelber aber noch im Beſitze 
ſeiner beiden geſunden Füße war. Sehr beliebt war auch 
der Trick mit der aufgeſchnittenen und auf der Bruſt 
kunſtvoll befeſtigten Rindermilz — das Ausſehen dieſes 
Fleiſches war furchtbar, zumal wenn die Bettler wimmernd 
verſicherten, ein ſchweres Geſchwür zerfreſſe ihren Leib. 
Elegante Männer reiſten in Kutſchen und Wagen durchs 
Land und ſammelten Gelder und koſtbaren Schmuck für 
eine neue Kapelle oder Kirche oder ſie baten um Geld für 
eine wohltätige Stiftung. Gewöhnlich ließ ſich in irgend— 
einer Stadt ein Mann nieder und kündete an, er werde 
ein Spital oder Siechenhaus bauen. Er ſchickte Agenten 


herum und ſuchte Leute, die ſich daran beteiligen wollten. 
Natürlich ließen ſich die Vornehmen nicht lumpen und 
gaben gern und viel. Nach kurzer Zeit verſchwanden 
aber dieſe „Wohltäter“ dann mit dem Gelde. Mönche 
und Geiſtliche zogen umher, ſammelten ein, erteilten Ab 
ſolution, laſen Meſſen, verkauften geweihte Kerzen zu 
beſonders hohen Preiſen und waren doch nichts anderes 
als Bettler. 

Man heuchelte Fallſucht und Epilepſie; man ging ſogar 
ſo weit, Seife in den Mund zu nehmen, um den Schaum 
aus dem Munde kommen zu laſſen, um nur ja einen 
möglichſt echten Eindruck zu erwecken. Namentlich vor den 
Kirchen, nach dem Gottesdienſte hatten dieſe Bettler und | 
Gauner großen Erfolg. Man kannte auch ſchon die Zin⸗ 
ken: Zeichen an den Häuſern, die beſagten, daß man hier 
oder da nicht betteln ſollte, da Gefahr oder Mißtrauen 
drohe. Bettler legten ſich in den kaltwerdenden Herbſt— 
tagen ſplitternackt an die verkehrsreicheren Straßenecken 
und ſtellten ſich halb tot. Dieſe Armen kleidete und 
ſpeiſte man fürſorglich und gab ihnen Geld und Weg⸗ 
zehrung mit. Die Kleider verkauften die Schwindler noch 
in der ſelben Stadt an Händler. ̃ 

Eine Chronik erzählt von einem elegant auftretenden 
Hochſtapler, der auf raffiniert einfache Art zu einem 
Rieſenvermögen gekommen iſt. Er zog von Stadt zu 
Stadt und erzählte, man habe ihm auferlegt, für eine 
böſe Tat, die er begangen, fünf heilige Leute zu finden, die 
ihm nicht kleine Münzen, ſondern 10 Taler ſchenkten. 
Kleinere Beträge durfte er nicht annehmen, nur zehn 
Taler. Und, fügte er bittend hinzu, er reiſe nun ſchon drei 
Wochen, aber er habe erſt zwei heilige Leute gefunden. 
Er pflegte hinzuzufügen, daß die Namen der Geber und 
ihre zehn Taler in einer Kirche an ſichtbarer Stelle auf— 
bewahrt würden. Das ganze war nichts weiter als ein 
Appell an die Eitelkeit religiös veranlagter und frommer 
Menſchen; der Erfolg übertraf alle Erwartungen. 

Irrſinnige — die in Wirklichkeit normaler waren als 
diejenigen, die auf ihren Schwindel hereinfielen — wur— 
den in ſchweren Ketten von wehklagenden Verwandten 
durch die Stadt geführt. Man bat um Geld für dieſe 
Irren, damit ſie ärztliche Pflege genießen könnten und 
in einer Heilanſtalt wieder geſunden würden. Andere 
malten ſich gelb oder blau und rannten ſchreiend durch 
die Stadt, ſie ſeien fieberkrank und ausſätzig. Man warf 
ihnen das Geld nur ſo zu, damit ſie ja keinem zu nahe 
kamen. 

Es gab auch damals ſchon ehrliche und unglückliche Ge— 
ſchöpfe, die bitterſte Not zum Betteln trieb, aber die Mehr— 
zahl der Bettler war gerade im Mittelalter nichts als pro— 
fitgieriges, geldſüchtiges, arbeitsfaules Geſindel. Ihre 
Tricks waren zu jenen Zeiten verblüffend neu; heute würde 
niemand mehr auf ſolch plumpe Manöver hereinfallen. 


Gott überall , Von Frd. Rückert 
Auf Erden geheſt du und biſt der Erde Geiſt; 
Die Erd' erkennt dich nicht, die dich mit Blüten preiſt. 
Auf Sonnen ſteheſt du und biſt der Sonne Geiſt; 
Die Sonn' erkennt dich nicht, die dich mit Strahlen preiſt. 
Im Winde weheſt du und biſt der Lüfte Geiſt; 
Die Luft erkennt dich nicht, die dich mit Atmen preiſt. 
Auf Waſſern geheſt du und biſt des Waſſers Geiſt; 
Das Waſſer kennt dich nicht, das dich mit Rauſchen preiſt. 
Im Herzen ſteheſt du und biſt der Liebe Geiſt; 
Und dich erkennt das Herz, das dich mit Liebe preiſt. 
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Das Biltmore-Hotel in Miami an der amerikaniſchen Riviera, 
im Lieblingsſtil der heutigen Amerikaner erbaut 


Stevens⸗Hotel in Chicago, das größte Hotel der Welt, 
ein Beiſpiel des veralteten Wolkenkratzertyps 
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Berghaus Jungfraujoch, 
das höchſtgelegene Hotel Europas 


Hotelpaläſte 


Das Reiſen durch die Welt iſt heute wahr— 
haftig zum Genuß gemacht. Wo immer man 
aus dem Zug oder Schiff oder Flugzeug 
ſteigt, wird man von einem Schwarm dienſt— 
befliſſener Hoteldiener in allen Sprachen emp— 
fangen, aufs höflichſte in den ſamtgepolſterten 
Hotelwagen geleitet und kurz darauf durch das 
Portal eines impoſanten Herbergspalaſtes ein— 
geführt, wo einem für ein paar Tage oder 
Wochen ein ganzes Aufgebot von Menſchen 
vom Liftboy bis zum vornehm befrackten Di— 
rektor jeden Augenblick des Tages und der 
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„El Cortez“, 
ein Rieſenhotel in San Diego in Kalifornien 


Das neuerbaute Luxushotel auf der Inſel Rhodos 
im Agäiſchen Meer 


in aller Welt 


Nacht zu dienen bereit iſt. Es ſei im nördlich- 
ſten Schweden oder in Taormina auf Sitzi⸗ 
lien, in Neuyork oder Bombay, in Venedig 
oder am Bosporus, auf Malta oder in Abeſſi⸗ 
nien — überall herrſcht heute derſelbe inter⸗ 
nationale Hotelbetrieb, der ſich von Jahr zu Jahr 
an Komfort, aber auch in den Rechnungen zu 
überbieten trachtet. Alles, was Technik und 
Kultur zur Verſchönerung des Lebens erſonnen 
haben, wird in dieſen Hotelpaläſten aufgebo⸗ 
ten, um den Gäſten den Aufenthalt im frem⸗ 
den Lande möglichſt angenehm zu machen. 


Das Zioniftenhotel „Ben Nahun“ 
zu Tel Aviv in Paläſtina 


Das berühmte Exzelſior⸗Hotel am Lido in Venedig 
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Die herrlich gelegene Luxusgaſtſtätte Hotel „Tokatlian“ 
in Konſtantinopel 


Ein elegantes internationales Hotel in Kairo, 
wo beſonders Amerikaner und Engländer abzuſteigen pflegen 


407 


Vogelkonzerte in den Tropen / Von M. Müllner 


Die Vögel der Tropen paſſen ſich in ihrem Geſang ganz 
den Verhältniſſen an und ſind ebenſo merkwürdig, über— 
ſchwenglich und bizarr wie ihre Umgebung. Für unſere 
Ohren eine allerdings nicht immer einwandfreie Muſik. 
So „ſingt“ in Zentralamerika der Jammervogel ſeine 
betörenden Weiſen: das heißt, er ſchreit ſtundenlang, 
durchdringend, gellend, in melancholiſchem Tonfall, was 
ihm den Spitznamen „die verrückte Witwe“ eingetragen 
hat. Eine Rallenart, der Agani, betätigt ſich als Bauch— 
redner. Die Naturforſcher ſchildern in humorvoller Weiſe, 
wie der Agani die Leute foppen und die Jagd auf ihn 
vereiteln kann. „Man hört ihn auf einem Aſt ganz in 
unmittelbarer Nähe, richtet die Schußwaffe, um im näch— 
ſten Moment beſchämt dazuſtehen. Der Agani hat nur eine 
kleine Vorſtellung gegeben, fliegt mit ſpöttiſchem Gelächter 
hinter dem Rücken des faſſungsloſen Schützen auf, ſtreicht 
dicht über ſeinen Kopf dahin, ſich mit geſchickter Wendung 
auf Nim merwiederſehen entfernend.“ 

Der Schakubemba in Braſilien erinnert die Reiſenden an 
unſer gemütliches Grautier, deſſen ohrenbeleidigendes Ge— 
ſchrei von dem Vogel noch übertroffen wird. 

Wenn Oſtafrikas Geierperlhühner ihr Konzert beginnen, 
ſo hört es ſich an, als ob Hunderte von ſchlechtgeſchmierten 
Schleifſteinen in Bewegung wären. Ausgezeichneter Lei— 
ſtungen iſt auch der Seriema fähig, denn Profeſſor Hohe 
mayer warnt: „Springt die Seriéma auf einen ihrer 
Baumſtümpfe, ſo mögen ſich alle Nervenſchwachen mög— 
lichſt weit entfernen, denn nun beginnt im wahren Sinne 
des Wortes ein Schreikonzert. Der Muſiker nimmt eine 
aufrechte Stellung an, ſieht gen Himmel, und gellend 
erklingt fein Hahaha, Hihihi hiel, mit ſolcher Gewalt, daß 
die Federn zittern.“ 

Kein Schriftſteller, der Auſtralien bereiſt, überſieht den 
Jägerlieſt, der unter dem Namen „lachender Hans“ figu— 
riert. Gen Sonnenuntergang erklingt "3 unbefchreibliches 
Gelächter. Man meint, es hätte fin, jemand an einer 
Gräte verſchluckt und wolle ſich darüber zu Tode lachen. 

Der Doppelhornvogel ſoll, nach Bourdallon, einen Ge— 
ſang anſtimmen, der getreu das Geſchrei von hundert Eſeln 
zuſammen wiedergibt. Nur das ſchreckliche Gebrüll der 
Rohrdommeln vermag es an Lautſtärke gleichzutun. 

Ein merkwürdiger Geſelle iſt der Hornrabe, von den 
Eingebornen „Brunnenvogel“ genannt. Hohl und tief, wie 
aus unergründlichem Brunnen kommend, tönt ſeine Stimme, 
und es iſt vorgekommen, daß Fremde aus dem Zelte eil— 
ten, um einen vermeintlich Verunglückten herauszuziehen. 

Unter den ausländiſchen Konzertiſten ſind aber auch 
Meiſter nach unſerem Geſchmack. Der Vortrag des Perl— 
vogels gleicht ſüßem, dunklem, verworrenem Balladen— 
geſang. Das livländiſche Haſelhuhn iſt Kunſttrillerin. Der 
Moorwaſſerpfeifer beſorgt regelrechtes Jodeln, und vor dem 
Mönchsſchmuckvogel Südamerikas müſſen die beſten Baſ— 
ſiſten unſerer Geſangvereine vor Neid erblaſſen. 

In ſtiller Nacht läßt ſich der Klagenachtſchatten ver— 
nehmen, der im Volksmund die verſchiedenſten Namen 
führt und dieſelbe abergläubiſche Rolle ſpielt wie unſer 
Kauz. Merkwürdig finden wir mit dieſem Vogel ein ähn— 
liches herzbeklemmendes Märchen verknüpft wie unſer 
„klagendes Lied“. 

Erſtaunliches leiſten die fremdländiſchen Trommler, 
Spechte, welche die unſeren an Geſchick übertreffen, denn 
ſie benützen gleichzeitig zwei Pauken, dürre Aſte, indem ſie, 
hin und her fliegend, bald den einen, bald den andern in 
zitternde Bewegung verſetzen. Und dieſe Trommeln ſind 
noch dazu abgeſtimmt, je nach der Stärke des Zweiges. 
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Der Sonderbarkeit wegen ſei auch des Wendehalſes ge— 
dacht. Dr. Lenz, welcher eine Brut aufzog, vergleicht die 
kleine Geſellſchaft mit einem richtigen Kaſperltheater. Klopft 
man auf das Niſtkiſtchen, ſo verwandelt ſich dieſes augen— 
blicklich in eine Spieldoſe: die Jungen ſurren wie Maul— 
trommeln. In der Stille des Urwaldes erklingen geheim— 
nisvolle Stimmen. Deutlich artikuliert ertönt der Ruf des 
Pfefferfreſſers: Dios, te de, Gott gebe dir. Gleich darauf 
hört man den Glöckner, deſſen Geſang uns in das Märchen— 
reich verſetzt. Man meint, Elfenhände halten unſichtbare 
Glasglocken, um ſie in wunderbarer Harmonie anzu— 
fchlagen. In Oſtafrika überraſcht uns der Orgelvogel, 
deſſen klangvoller Orgelton tief und getragen über das 
ſchweigend durch den Urwald ſtrömende Waſſer hinſchwebt. 

Neuſeelands Wildniſſe bergen den Predigervogel, ſo ge— 
nannt wegen der weißen Bäffchen an der Kehle. Sein 
Geſang ſoll nach den Berichten der Reiſenden den unſerer 
Nachtigall bei weitem überragen. 

An ſtillen Sonntagen vernimmt man in den Auſtrali— 
ſchen Alpen Hundegekläff, menſchliches Lachen, Kinder— 
geſchrei, das ohrenzerreißende Gekreiſch ungeſchmierter Sä— 
gen, Schweinegrunzen, die wilden Schreie des Geiers — 
kein Menſch kennt ſich aus in dem Wirrwarr — es iſt die 
berühmte Spottdroſſel Auſtraliens, der Türkenvogel. Kein 
Lied vermag ſie zu hören, ohne es ſofort zu ſtehlen und 
mit größtem Feuer als Eigentum vorzutragen; kein Laut 
exiſtiert, den ſie nicht in ihren Geſang aufnimmt. Selbſt 
die Volkslieder der Eingeborenen gehören ihr. 

Hudſon berichtet, daß die amerikaniſche Chakra ſich zu 
Flügen von Tauſenden vereint, wenn ſie konzertieren. 
Dabei bilden fie Chöre von ſechs- oder ſiebenhundert Exem— 
plaren, welche in ſtrenger Regelmäßigkeit miteinander ab— 
wechſeln. N 

Die Geſangskönigin unter den fremdländiſchen Vögeln 
iſt nach dem Urteil des Vogelkenners Friedrich von Luka— 
nus die Schamadroſſel, die die Dſchungeldickichte 
Indiens bewohnt. „Der Geſang dieſer Droſſel iſt un— 
beſchreiblich ſchön. Mit leiſen, zarten Flötentönen beginnt 
ihr Lied. Allmählich ſchwillt die Stimme an. Es folgen 
laute, aufjauchzende Strophen, die bald an den verſchlun— 
genen Pfiff des Pirols, bald an die Rufe der Singdroſſel 
oder an die markigen Flötentöne der Amſel erinnern. Jetzt 
geht ſie wieder zum leiſen Piano über. Man hört die rie— 
ſelnde Stimme der Grasmücke, getragene Weiſen, die dem 
leiſen Rotkehlchengeflüſter gleichen, oder feine, lerchen— 
artige Triller. Einen Augenblick wird die Stimme unter— 
brochen, um dann im kräftigen Forte jodelnde Flöten oder 
nachtigallartige Waſſerrollen hervorzuzaubern. Die Kehle 
der Schamadroſſel verfügt über alles, was die Stimme 
der Singvögel überhaupt hervorzubringen vermag. Bis— 
weilen ertönt ihr Lied zweiſtimmig: man hört gleichzeitig 
eine Alt- und eine Sopranſtimme erſchallen. So hat ihr 
Geſang immer neue Reize, ſchier unerſchöpflich iſt die 
Melodie. — Wir ſehen alſo, daß es unter den fremd— 
ländiſchen Vögeln auch ganz vorzügliche Sänger gibt, die 
unſeren deutſchen Singvögeln ebenbürtig zur Seite ſtehen, 
ja ſie ſogar übertreffen. Dennoch gilt im allgemeinen, daß 
die exotiſchen Vögel ſich gegenüber der ſchlichteren europä— 
iſchen Vogelwelt nicht in gleicher Weiſe durch reicheren Ge— 
ſang auszeichnen wie durch ihr buntes Gefieder. 

Dieſe Plauderei ſoll würdigen Abſchluß finden mit den 
Siamangs auf Sumatra — den ſingenden Affen. Laut 
Bericht der Naturforſcher beginnen ſie mit tiefen, glocken— 
ähnlichen Tönen, gehen die chromatiſche Tonleiter durch 
und enden mit einem ſchmetternden, regelrechten Juchezer. 


Die Landshuter Hochzeit 1928 
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Eine reizende Kindergruppe bei der Hochzeit Die Brüder des Sultans Mohammed II. mit Gefolge 
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Dichtung aus dem Glauben / Vom Herausgeber 


In dieſem Hefte geht der wunderſame Roman „Der 
Pfarrer vom blühenden Weinberg“ zu Ende — eine der 
dichteriſch vollendetſten und gehaltvollſten Erzählungen der 
letzten Jahre. Selten hat der Herausgeber einer katho— 
liſchen Zeitſchrift das Glück, ſeinen Leſern ein Werk von 
ſolcher Reife und Tiefe bieten zu können. Unſerer heutigen, 
inmitten einer geiſtig zerſetzten und in ihrem Gefühls— 
leben verderbten Welt lebenden Dichtergeneration fehlt bis 
auf wenige Ausnahmen die ſelbſtverſtändliche Verwurze— 
lung im katholiſchen Gedanken- und Gemütsleben, wie fie 
dem Dichter Felix Timmermans inmitten ſeines Vlamen⸗ 
volkes eigen iſt. 

Timmermans iſt freilich ſelbſt eine Art mittelalterliche 
Natur von ungebrochener Kindlichkeit und Gläubigkeit, und 
deshalb vernimmt er auch in der anders gewordenen Welt 
noch all die frommen Stimmen ſeiner Heimat und ihrer 
gläubigen Menſchen. 
In einem kleinen 
Eſſay „Aus meiner 
Werkſtatt“ hat er aus 
eigenem Erleben her⸗ 
aus den Einfluß der 
ganz katholiſchen Um⸗ 
gebung auf die mit⸗ 
telalterlichen Künſtler 
geſchildert: „In jeder 
Stunde, überall, wo⸗ 
hin ſie, und nicht nur 
ſie, auch der Alltags⸗ 
menſch, das Auge 
wandten, wurden ſie 
an Chriſtus erinnert. 
Keine Brücke war 
ohne Liebfrauenbild, 
keine Straße ohne 
Kirche. Draußen auf 
dem Lande deuteten 
die Kirchen wie Finz 
ger zum Himmel. In 
jeder Uhr pries eine 
Glocke Gott den Herrn. 
Über allem lag ein 
Duft von Frommheit 


unſere Weiden, die geſprenkelt ſind mit Kühen. Wenn er 
am Kreuz hing, ſahen fie im Hintergrund nicht das kreide— 
weiße Jeruſalem mit den runden, platten Dächern, ſon— 
dern unſere Städte. Die Hirten waren keine Araber, ſon⸗ 
dern Leute, die ſie kannten. Der Tempel war nicht der 
marmorglänzende Bau in Jeruſalem, ſondern das Innere 
ihrer Kirche, wo ſie tagtäglich einkehrten. Sie konnten ſich 
das Evangelium nicht mehr ohne unſer Land und unſere 
Menſchen vorſtellen, wenn ſie auch wußten, daß es ſich 
anders begeben hatte.“ Und wie beglückt, auf vlämiſcher 
Erde jetzt noch ſo denken und fühlen zu dürfen, fährt der 
Dichter fort: „Auch heute iſt, um nur eine Geſtalt anzu— 
führen, Maria immer noch ein Kind unſeres Landes, das 
wir uns mit friſcher Geſichtsfarbe, unſere Sprache ſpre— 
chend, denken. Sie iſt nicht braungebrannt von der arabi⸗ 
ſchen Sonne, ſie hat die goldblonde Farbe, die gleichen 
gelben Zöpfe wie unſere Mädchen. Und ebenſo alle Ge— 
ſtalten um ſie. Wir ſehen ſie von uns aus, ſehen ſie auf 
unſerem Boden gewachſen. Solange ich den Plan meiner 
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Der vlämiſche Dichter Felix Timmermans 
und tiefem Glauben. Auch über der Kunſt: ſie lebte aus 
dieſen Quellen. Wenn ſie an Jeſus dachten, ſahen ſie ihn 
nicht über den heißen Wüſtenſand wandeln, ſondern über 


Erzählung „Das Jeſuskind in Flandern“ in mir trug 
— das iſt ſeit meiner früheſten Jugend —, ſah ich alles 
in flandriſcher Umwelt geſchehen. Die ganze Zeit, als 
Kind und Jüngling, war ich damit beſchäftigt. Mein 
ganzes Schreiberdaſein iſt davon durchtränkt und durch- 
ſüßt. Immer hat es mich gefangengehalten, hat in mir 
geklungen von ſeinen beſchaulichen Geſtalten, ſeiner Bunt⸗ 
heit, von ſeinem einfachen und doch hoheitsvollen Verlauf.“ 

In ſeiner köſtlichen Legende „Das Jeſuskind in Flan— 
dern“ hat Timmermans die Traumwelt ſeiner Kindheit aus 
übervollem Herzen geſtaltet. Im „Pfarrer vom blühenden 
Weinberg“ aber hat der Dichter den tiefſten Lebens— 
erfahrungen ſeiner Mannesjahre Ausdruck gegeben. Das 
iſt nicht bloß ein Glaube im Sinne demütiger Hinnahme 
der chriſtlichen Heilswahrheiten, ſondern ein ſicheres und 


8 en von Gott und deſſen tagtäglichem Schaf 


fen und Schenken im 
Bereich der flandri⸗ 
ſchen Fluren und Haus⸗ 
gärten und auch im 
Bereich der ihm lie⸗ 
bend ergebenen oder 
noch zweifleriſch von 
ihm abgekehrten See— 
len. Da iſt nichts im 
Geſchehen und Erleben 
der Menſchen, es ſei 
noch ſo ſchmerzlich und 
ſchwer verſtändlich, das 
nicht vom Sonnen 
ſchein der ſieghaften 
Gläubigkeit des fran⸗ 
ziskaniſchen Pfarr- 
herrn erhellt und ver— 
klärt würde, dieſes von 
mildeſter Weisheit und 
grenzenloſer Güte er⸗ 
füllten Prieſters, der 
ſich in myſtiſcher Gott⸗ 
erfülltheit aller Krea— 
tur verbrüdert fühlt. 

Und wie hat der 
Dichter in der Ideal⸗ 
geſtalt der Leontine das Problem des Kampfes zwiſchen 
Liebe und Glauben geſtaltet! Die Gläubige kann ihr Leben 
und ihre Seele nur dem Gläubigen anvertrauen. Aber ſie 
bleibt dem Ungläubigen gegenüber nicht beim Neinſagen: 
ſie übt den erhabenſten Heroismus, indem ſie ſich ent— 
ſagend opfert, um dadurch dem Geliebten die höchſte 
Lebenskraft des Chriſtentums zu erweiſen, vor der alle 
Zweifel ſchwinden. 

Timmermans hat in dieſer Erzählung auch die Stim—⸗ 
mung katholiſcher Landſchaft gemalt, wie es mit ſolcher 
Vollendung vor ihm in der Weltliteratur nie geſchehen war. 
Geradezu wundervoll iſt ſeine Schilderung der Marien— 
verehrung, deren Türme, Kapellen und Bilder das ganze 
flandriſche Land durchziehen, deren Ave-Glocken dreimal 
täglich über Menſchen, Korn und Blumen läuten. 

Möchte dieſer Roman vor allem unſeren jungen Leuten 
die Schönheit, Tiefe und weltüberwindende Kraft eines 
Lebens aus katholiſchem Glauben vor Augen führen! 
Wegen Raummangels konnte die Erzählung im „Deuts 
ſchen Hausſchatz“ nur ſtark gekürzt zum Abdruck gelangen; 
eine ſchöne Buchausgabe des ganzen Romans iſt im Snfel- 
Verlag zu Leipzig erſchienen. 


Der Bürgermeiſter / Humoreske von F. Franzell 


Georg Zumpel mußte ſich eines ſchönen Tages ſein 
Sonntagsgewand anziehen, er mußte ſich die Stiebel ſauber 
putzen und mit ordentlich gekämmten Haaren und alſo 
peinlich genau gekleidet bei dem Herrn Bürgermeiſter des 
Ortes als Bewerber um die frei werdende Stelle eines 
Ortspoliziſten vorſprechen. 

Die Sache war nicht ganz ohne dramatiſchen Zwiſchen— 
fall vor ſich gegangen, denn Georg Zumpel fühlte wirklich 
nicht die leiſeſte Fähigkeit in ſich, ein geſtrenger Poliziſt zu 
ſein, der unter Lebensgefahr für Zucht und Ordnung in der 
Offentlichkeit zu ſorgen hatte. 

Er war bisher ein beſcheidener Arbeiter geweſen, der 
gemütlich in einer geräumigen Werkſtatt ſaß und mit 
ebenſo biederen Kameraden Bürſten, Beſen und Feder— 
waſcheln erzeugte. Allerdings war er, da die Technik 
immer mehr die einfachen Gebrauchsgegenſtände des Haus⸗ 
haltes verdrängte, brotlos geworden und trieb ſich nun ſeit 
einigen Wochen ohne Arbeit umher. Aber wie zum Kuckuck, 
fragte er ſich insgeheim oftmals, kommt ein Binſenarbeiter 
zu einem Poliziſten? Ach Gott, daran war feine Frau 
Thereſe ſchuld! Ihr ſtand der arbeitsloſe Mann im Hauſe 
fortwährend im Wege, und außerdem, die kleinen Er— 
ſparniſſe würden bald verſchwunden ſein, was dann? 
Georg Zumpel war ein ſtattlicher, hühnenhafter Mann, 
ein Rieſe unter ſeinem Geſchlechte, und mit Jubel begrüßte 
daher die Frau Theres den Zufall, daß fie von der Stellen— 
ausſchreibung des Bürgermeiſteramtes zuerſt die Kenntnis 
erhielt. Alſo hieß es gehörig umſatteln. 

„Soll ich denn“, fragte Georg Zumpel, „mich von nun 
an mit Dieben, Radaumachern, Betrunkenen und Ver— 
brechern herumſchlagen?“ 

„Ein ſtarker Mann wie du!“ erwiderte Thereſe. 
wirſt eben gehen und baſta!“ 

„Ja, aber da fällt mir ein ...“ 

„Was fällt dir ein?“ kam ihm die laute, ſtrenge 
Stimme ſeines Weibes zurück. Es fiel ihm ein, daß er 
kaum fähig war, einen ordentlichen Brief zu ſchreiben, wie 
ſollte er nun gar die Protokolle einer Amtshandlung ... 

Es half ihm nichts; er mußte ſein Sonntagsgewand 
anziehen, und Thereſe tat desgleichen, ſie wollte mit auf 
das Bürgermeiſteramt. „Doppelt genäht hält beſſer“, 
pflegte ſie zu ſagen. „Das Faulenzen und Spazierengehen 
muß ein Ende haben!“ 

Im Grunde genommen war ihm das ſelber ſchon zu— 
wider. Aber es muß geſagt werden, daß in dem ſtarken, 
rieſenhaften Körper nur ein kleinwinziges Flämmchen Mut 
und Tapferkeit ſaß, und das war auch der Grund, daß 
Georg Zumpel widerſprach. 

Als der große Mann auf dem Bürgermeiſteramt auf⸗ 
tauchte, begleitet von ſeiner mundtüchtigen Frau Thereſe, 
da machte der Bürgermeiſter alſogleich lachende Augen. 

„Mein Mann ſehnt ſich ſo ſehr, eine Stelle als Poliziſt 
zu bekommen“, begann Thereſe. „Sehen Sie ihn an, 
Herr Bürgermeiſter, er iſt groß und ſtark, und er wird 
ſchon das öffentliche Leben gehörig ſauber halten! Das 
war immer ſein Verlangen.“ 

Kurz und gut, der Handel war bald abgeſchloſſen. 
Georg Zumpel war durch die tapfere Fürſprache ſeines 
Weibes zum Ortspoliziſten emporgerückt, und alsbald mar⸗ 
ſchierte er in einer funkelnagelneuen blauen Uniform mit 
ſilbernen Knöpfen und mit weißen Handſchuhen, die er 
allerdings fein ſauber halten mußte, durch die Straßen. 
Mit Mißbehagen hatte er einen kurzen Unterricht genoſſen, 


„Du 


und vor allem behagte es ihm nicht, daß an der unteren 


Seite des Ortes, die an den Fluß grenzte, ſich allerlei licht⸗ 
ſcheues und krawalluſtiges Pack aufhielt. 

Solange es Tag war, ging die Sache noch an. Da 
waren ja ringsherum Menſchen, die ihm zu Hilfe kommen 


konnten. Aber es ſtand ihm auch der Nachtdienſt bevor. 


Dann kamen gewöhnlich zwei Landgendarmen, die ihn 
während der Woche, da er Nachtdienſt hatte, vertreten 
mußten. 

Oh, es ft nicht fo einfach, ein hühnenhafter Kerl zu 
fein, der ſich im Grunde genommen wie ein Kind vor einer 
Maus fürchtet. Das quälte Georg Zumpel, und er tröſtete 
ſich damit, daß ſchon nichts paſſieren würde und er ſich 
mit der Zeit an ſeinen gefährlichen Poſten gewöhnen würde, 
und daß damit auch der Mut wachſen würde, je mehr man 
ihn reſpektierte und je mehr man vermutete, daß er es mit 
einer ganzen Rotte von Dieben aufnehmen würde, um 
ſie in das Schlaffittchen zu befördern. 

Es brauchte ihm nur einmal ſo eine ſchwere Sache unter 
ſeine großen Hände zu kommen; das mußte ihm Achtung 
und Gehorſam bringen ringsumher. Die Bewohner müßten 
mit Stolz ſagen: Ah, Herr Poliziſt Georg Zumpel, der 
bewahrt uns vor Feuer und vor Licht, vor Dieb und aller— 
lei Nachtgeſindel! 

Und wie ſie alle freundlich waren, wenn er ſeine Rund⸗ 
gänge machte! Es war doch ein ſchöner Beruf; wie blitz 
ſauber die Knöpfe in der Sonne funkelten, und kein Här⸗ 
chen hing an dem blauen Tuch ſeiner Uniform. (Dafür 
ſorgte Thereſe!l) 

Aber dann kam die erſte Nachtwache. 

Stockfinſter war es. Wenn bloß der Mond leuchten 
würde! dachte ſich Zumpel. Aber der ſtand verſteckt hinter 
düſteren Wolken. Und die Häuſer waren alle ſo dunkel; 
kein Leben ringsum. Einſam ſchlug die Kirchturmuhr 
die zwölfte Stunde. 

„Wenn ich mich jetzt ſchön gemächlich in mein Zimmer 
begeben würde?“ grübelte der Poliziſt Zumpel. „Alles 
ſchläft; es iſt gottlob Fried’ und Ruh', und wenn was los 
ſein ſollte, würd' ich's ſchon hören!“ Aber in der Nähe 
ſeines Hauſes zögerte er. Das wäre die ärgſte Feigheit! 
Wenn ihn jemand ſehen würde! 

Alſo nahm er ſich zuſammen und ſchritt durch die ganz 
wenig helle Gaſſe hinab. Er müßte noch auf die andere 
Seite des Ortchens, dort, wo — — ach was, es iſt nicht 
gefährlich, und alles ſchlummert fo ſüß und wonnig .. 
daß ihn die Luſt ankam, leiſe vor ſich hinzuſummen. 

Da ertönte plötzlich ein ſchriller Pfiff. 

Mit einem Satz war Herr Poliziſt Zumpel in den 
Schatten eines Hauſes neben einen Brückenbogen geſprun⸗ 
gen. Er lauſchte. Aber es rührte ſich nichts. „Unſinn!“ 
ſagte er. „War ſicher ein Vogel!“ Ein leiſes Beben lief 
durch ſeine Glieder; aber er beherrſchte ſich bald und äugte 
in die ſchwarze Nacht hinein. 

Doch... da ... ein kleines Licht, das auf und nieder 
ging. Und jetzt — wahrhaftig! — ein Schatten, der ſich 
davor bewegte; was ſollte das bedeuten? Er ſchlich lang— 
ſam weiter die Straße hinab. 

Der Pfiff ... das Licht... der Schatten... Potz Blitz 
und Kanarienvögel! Ausgerechnet im Haufe des Bürger— 
meiſters! Ganz recht! Nun ſah er es deutlich: Dort 
drüben auf jenem freien Platz, wo ſich der Bürgermeiſter 
ein neues Häuschen gebaut hatte, das eben fertig geworden 
war, und darauf ihn der Herr Bürgermeiſter noch beſon— 
ders aufmerkſam gemacht hatte, denn das Haus war noch 
nicht ganz in Fug und Klamm... Er wagte nicht mehr, 
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einen Schritt weiter zu machen. Da war ſicher eine ganze 
Bande am Werk! 

Er ſah ganz deutlich, wie der Schatten eines Mannes 
immer vor dem Licht vorbeihuſchte. Aber er konnte da 
nicht ſtehen bleiben, mitten auf dem Wege. Wie leicht 
konnte ihn einer überfallen. Die Furcht ſtieg wieder hoch 
in ihm. Was ſollte er tun? Er ſchlich ſich näher und kam 
bis knapp vor das Haus. 

Wahrhaftig, da ſtand einer in dem Zimmer und hing 
die Bilder ab und tat ſie in einen Sack und räumte das 
Geſchirr von den Kommoden und arbeitete emſig, als 
gäbe es keinen einzigen Poliziſten auf der Welt! Wenn 
er es nur nicht geſehen hätte! Wie ſollte er ſich ein Herz 
faſſen? Da lauerten zehn und zwanzig Verbündete rings— 
um; er brauchte ſich bloß zu rühren ... ah ... da raſchelte 
etwas... ein lautes Knacken ... der Poliziſt Zumpel tat 
noch einen Sprung... fluſch ... war das Licht aus... 
nun ſtand er mitten im Kampf, ſicherlich ... nun ſchlug 
die große Stunde ... da ſtieß er mit 
einer Geſtalt zuſammen; das mußte 
der Dieb ſein, der ſich aus dem Hauſe 
ſchlich . .. Ein glücklicher Zufall wollte 
es, daß ihn der Poliziſt rückwärts am 
Kragen erwiſchte! Er fühlte wieder 
feſten Boden unter ſich. 

„Vorwärts“, ſagte der Poliziſt, „und 
keene Fiſematenten! Hab' Sie bes 
obachtet! 

„Laſſen Sie los, zum Teufel!“ 
ſchimpfte der andere. 

„Das würd' Ihnen ſo paſſen, he? 
Nee, bleiben Sie ſchön ruhig und gehen 
Sie bloß voraus, ich hab' Sie feſt! 
Hinter mir ſind noch ſechs Gen— 
darmen!“ 

„Aber ich bin doch der Bürger— 
meiſter!“ ertönte die Stimme vor ihm. 

Der Poliziſt Zumpel, einmal den 
Kerl am Kragen mit ſeiner feſten 


Mit der Zeit waren ſie endlich vor das Amtshaus ge— 
kommen. „Heda!“ ſchrie Zumpel zu dem Fenſter des 
Wächters hinauf. „Aufmachen, Licht, ich hab' 'nen Dieb 
aus dem Bürgermeiſterhaus! Wart, gleich ſitzt du im 
Schlaffittchen, Kerl!“ 

Die Türe wurde aufgeriſſen; der Diener ſtand da, mit 
einer Laterne in der Hand, und hob fie hoch ... Und 
leuchtete den beiden ins Geſicht. 

„'ne feine Nummer bring’ ich! Mach' auf den Kaſten 
und ſteh' nich' 'rum! Er ſagt, er is der Bürgermeiſter!“ 

„Aber .. . aber ...“ begann der Diener. 

„Da gibt's kein Aber, aber ...! Vorwärts ... ich halt' 
ihn ſchon ſeit einer halben Stunde!“ 

Er drängte ihn in den dunklen Gang und öffnete die 
Tür zur kleinen Zelle. „So. . .“ ſagte er, „morgen wirft 
du's überlegt haben ... Er will der Bürgermeiſter ſein!“ 
Der Poliziſt Zumpel lachte gehörig .. aber ehe er die Türe 
ſchließen konnte, drehte ſich der Verhaftete um, ſah ihn mit 
N zornigen Augen an... 

Der Poliziſt wich zurück: 

Es war der Bürgermeiſter! 

„Morgen ſprechen wir uns!“ ſagte 
der Herr Bürgermeiſter, ſich den Kra— 
gen richtend. 

Und am nächſten Morgen, als der 
Poliziſt Zumpel ein Donnerwetter über 
ſich glaubte, ſagte der Bürgermeiſter: 
„Ein wenig zu voreilig, Herr Zumpel! 
Aber ich verzeih' ihm's wegen der 
Wachſamkeit! Wird ſich ſpäter ſchon 
geben! Zuviel Mut iſt ſchlecht, Poliziſt 
Zumpel ... Aber wie geſagt, ſonſt bin 
ich ganz zufrieden!“ 


Tanzwut im Mittelalter 


Nach Berichten einer alten Chronik 
ſollen um das Jahr 1237 über hun⸗ 


Hand, deren eiſernem Griff niemand 
auskam, und immer mehr in Sicher— 
heit darüber, daß der Dieb allein war, 
drängte ihn raſch vorwärts. 


Der geſtrenge Herr Bürgermeiſter 


„Sie, Gemeindediener, ſeit drei Monaten ſind 


keine Strafgelder eingegangen! Badet ſich 
denn gar niemand mehr an der verbotenen 
Stelle, lauft niemand über die Felder, reißt 


dert Kinder von einer Raſerei ergriffen 
worden ſein. Tanzend und ſpringend 
legten ſie den Weg von Erfurt nach 
Arnſtadt zurück. Viele von ihnen ſtar⸗ 


„Bürgermeiſter“, rief Zumpel mit 
immer feſterer Stimme und den Ver— 
hafteten weiterſchiebend, der ſich vergeblich zu wehren ver— 
ſuchte, „könnt' jeder ſagen!“ 

„Ich bin der Bürgermeiſter, zum Donnerwetter!“ knurrte 
wütend der Verhaftete. N 

„Ja, jetzt, nach Mitternacht, geht der Bürgermeiſter mit 
einem Kerzenlicht in eine neue Villa!“ Er lachte. 

Der andere verſuchte ſich loszumachen. 

„Still“, knurrte Zumpel, „und vorwärts!“ 

„Ich ſage Ihnen nochmals, ich bin der Bürgermeiſter! 
Hören Sie doch, Zumpel ...!“ 

„Quatſch!“ rief der Poliziſt Zumpel. „In der Nacht 
IR alle Katzen ſchwarz, und jeder kann ein Bürgermeiſter 
ein! 

„Ich war doch bloß in meinem neuen Haus, um die 
Bilder aufzuhängen!“ 

„Sie haben Sie 'runtergenommen!“ ſagte der Poliziſt 
Zumpel mit großer Freude, ihn ertappt zu haben. 

„Natürlich, weil ich ſie in einem anderen Zimmer 
wieder ...“ 

„Quatſch!“ Der Dieb begann ſich nochmals loszu⸗ 
reißen, aber Zumpel hielt feſt. „Noch einen Verſuch, und 
ich ſchlag' Sie wie einen Nagel in den Erdboden!“ 
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niemand 'was ab? . . . Was iſt denn das für 


eine Wirtſchaft?“ an 


ben, andere litten bis zu ihrem Tode 
einer chroniſchen Zitterkrankheit. 

Derſelbe Vorfall wiederholte ſich in 
Utrecht, wo etwa 200 Menſchen tanzend die Brücke über— 
querten und durch deren Einſturz ihren Tod in den Wellen 
fanden. Die Anfälle häuften ſich. Im Jahre 1374 durch— 
tanzten Scharen von Männern und Frauen die Stadt 
Aachen. In langer Kette durchzogen ſie die Stadt, bis ein 
vollſtändiger körperlicher Zuſammenbruch der Raſerei ein 
vorläufiges Ziel ſetzte. Ihr Leib ſchwoll auf in Geſtalt 
einer Trommel, nur durch Zuſammenſchnüren mit Tüchern 
wurde ihnen eine Erleichterung zuteil. Landleute verließen 
den Pflug, die Handwerker die Werkſtätte, Hausfrauen 
den Herd, um ſich dem Reigen anzuſchließen. 

Felix Platter um 1600 erinnert ſich noch aus der Zeit 
ſeiner Jugend, daß die Obrigkeit der Stadt Baſel einige 
ſtarke Männer beauftragt habe, mit einem tanzſüchtigen 
Mädchen zu tanzen und es durch Eingehen auf ſeine 
Neigungen der Geneſung zuzuführen. Die Beſeſſene ſoll 
vier Wochen ohne Ermüdung getanzt haben, nur durch 
kurze Eſſenspauſen und Augenblicke leichten Schlummers 
unterbrochen, wobei die hüpfende Bewegung des Körpers 
unentwegt fortdauerte. Nach Ablauf dieſer Zeit erfolgte der 
völlige Zuſammenbruch, und mit wundbedeckten Füßen wurde 
ſie ins Hoſpital eingeliefert, wo ſie genas. Hecker. 


Humor in Wort und Bild 


Zwei, die ſich ergänzen 
Als Chriſtus noch auf Erden ging, wollte er ein— 
mal mit Petrus von Bethanien nach Jericho. Un— 
terwegs kamen ſie an einen Baum, unter dem ein 
fauler Bauernknecht im Schatten lag und die Füße 


daß er nur den Kopf ein wenig aufrichtete, mit N 
einem Fuß deutete und mit trägen Worten ſprach: 
„Dort bei jener Marterſäule geht hinaus den Weg 
zur linken Hand.“ Dann fiel er vor großer Fauls : 
heit wieder zurück. 0 
Der Herr und Sankt Petrus wanderten dahin, 
und als ſie etliche Feldwege hinter ſich hatten, 
gingen ſie wiederum irre. Da ſah ſich Petrus um 
und hörte eine Bauernmagd ſingen, die in einem en 
Acker graſte und bei ihrer Arbeit guter Dinge war. Als wäre mit ihrer Arbeit, jo käme der Knecht in Jammer, 
ſie zu ihr kamen, fragte ſie der Herr und ſprach: „Meine Schande, Angſt und Not wegen ſeiner Faulheit.“ — „Ei,“ 
liebe Tochter, wo gehen wir den Weg nach Jericho?“ Die ſprach Petrus, „es iſt wahrlich zum erbarmen, daß ſie 
Magd lief flugs dazu und ſprach: „Kommt, ich will euch ſoll mit dem faulen Knecht geſchlagen ſein!“ Der Herr 
antwortete: „Es iſt von Gott alſo verordnet und 
muß auf der Welt alſo zugehen, daß Faule und 
Fleißige zuſammenkommen; denn es muß eins dem 
andern die Hand geben.“ 


Das kleinere Übel 
„Na, wie ſchmeckt Ihnen der Neue‘? Das iſt 
was für Ihr Magenleiden!“ — Gaſt: „Seien Se 
mir nur nicht beeſe, Herr Wirt, aber da is ma 
mein Magenleiden doch noch lieber!“ 


ST IL. 
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N Empfindlich 
Herr: „Sie wollen, wie ich höre, die Stadt ver— 
laſſen und zu Ihrem Schwiegerſohn verziehn? — 
Das tut mir leid!“ 
Dame (pikiert): „Wen bedauern Sie, die Stadt — 
oder meinen Schwiegerſohn?“ — — — 
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den rechten Weg weiſen!“ Und fie ging mit ihnen wohl j , Recht hat er i , 5 
über drei Feldwege, bis ſie zu einem Fußpfad kamen. Da „Ich verſtehe nicht, wie man ſolange im Wirtshaus blei⸗ 
ſprach die Magd: „Jetzt geht nur dieſen Weg vor euch, ben kann!“ 

ſo kommt ihr gleich auf die rechte Straße nach Jericho.“ „Na, wenn du es nicht verſtehſt, warum redeſt du dann 
Dann ſchied ſie von ihnen mit fröhlicher Gebärde. darüber?“ ö 


Als nun der Herr und Sankt Petrus das Weg— 
lein dahingingen und auf die richtige Straße ka⸗ 
men, da fing Petrus an und ſprach: „Mein Herr, 
ich bitte dich, du wolleſt dieſer Magd etwas ber 
ſcheren für ihre Mühe und Arbeit, daß ſie uns ſo 
treulich hat auf den Weg gewieſen und ſo weit mit 
uns gegangen iſt.“ Da ſprach der Herr: „Was 
meinſt du, daß ich ihr dafür zum Lohn geben ſoll?“ 
Sankt Petrus antwortet: „Mein Herr, beſcher' 
ihr einen frommen Mann! Denn ſie iſt ganz willig 
in all ihren Sachen und arbeitet ihre Ding fleißig 
mit züchtigem, fröhlichem Geſang!“ Der Herr 
ſprach: „Haſt du den faulen Knecht dort unter dem 
Baum liegen ſehen? Denſelbigen muß die Magd 
zum Manne haben.“ Petrus ſprach: „Ach, Herr, I FN SD N), Seren 
das wäre eine Schande, follte fie einen folch faulen ET: e 4. = u 
Schelmen bekommen: gib ihr doch einen frommen 22 u Ser * 
Mann!“ Der Herr ſagte: „Nein, wenn ſie nicht STR DZ ö * 
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Bücherſchau Vom Herausgeber 


Die Hl. Schrift des Neuen Teſtamentes. Überſetzt 
und mit Anmerkungen verſehen von Fritz Tillmann. Taſchen⸗ 
ausgabe. In Ganzleinen M. 7.—, Ganzleder M. 12.—. Verlag 
Köſel & Puſtet, München 1928. . 5 

Ein entzückendes kleines Buch für die Taſche, wie bislang in gleich 
geſchmackvoller und moderner Aufmachung nichts auf dem Bücher⸗ 
markt zu finden war. In einem freudig⸗leuchtenden Rot mit gol⸗ 
denem Kreuz — nicht in dem üblichen Trauergewand proteſtantiſcher 
Bibeln wird hier die Frohbotſchaft und Geſchichte des Herrn und 
ſeiner Apoſtel auf ausgezeichnetem Dünndruckpapier in elegantem 
Taſchenformat (10,5 mal 16 em) geboten. Dieſes prächtige Buch 
mag einer ruhig auch in der Eiſenbahn oder ſonſt unter Menſchen 
herausziehen: er würde dadurch nur beweiſen, daß ein gläubiger 
Menſch nicht notwendig altmodiſch und rückſtändig ſein muß. Um 
deswillen begrüßte ich dieſe köſtliche Ausgabe der Tillmannſchen 
Überſetzung des Neuen Teſtamentes mit beſonderer Freude. Über 
die textlichen Vorzüge der Tillmannſchen Faſſung habe ich hier 
ſchon bei Beſprechung der größeren zweibändigen Ausgabe Lobendes 
geſagt. Es wäre zu wünſchen, daß ſie nun durch dieſe Verbilligung 
zu Hunderttauſenden in die Hände des Volkes käme! 

Oberitalien mit Ravenna, Florenz und Piſa. Handbuch 
für Reiſende von Karl Baedeker. Mit 45 Karten, 49 Plänen, 
10 Grundriſſen und einem Alpenpanorama. 19. Auflage. In Ganz⸗ 
leinen M. 14.—. Verlag Karl Baedeker, Leipzig 1928. 

Baedekers „Oberitalien“ iſt der älteſte und in der vorliegenden 
19. Ausgabe auch wieder der modernſte und beſte Italienführer. Seit 
Jahren wurde dieſe Neuauflage von Tauſenden von Italienfahrern 
ſehnſüchtig erwartet. Nun iſt es wirklich eine gründliche Umarbei⸗ 
tung geworden unter Berückſichtigung all der inzwiſchen eingetretenen 
geographiſchen, wirtſchaftlichen und finanziellen Veränderungen. In 
der kunſtgeſchichtlichen Einführung Dr. Nachods macht ſich auch die 
ſeitdem durchgedrungene Höherbewertung der Kunſt des Mittelalters 
und der Barockzeit geltend. Der Text iſt überall bis in die letzten 
Monate aufs laufende gebracht, was in Anbetracht der unzähligen 
praktiſchen Angaben und Ratſchläge eine Rieſenarbeit vorausſetzt. 
Ich habe aus eigenen Erfahrungen vieles nachgeprüft und bin er= 
ſtaunt über die Gründlichkeit und Sicherheit dieſer Bearbeitung. 
Vor allem der für Reiſende wichtigſten Frage der Unterkunft in 
guten Gaſthöfen auch zu billigen Preiſen wurde die größte Sorgfalt 
gewidmet. Die Sehenswürdigkeiten der einzelnen Städte und Plätze, 
die Eintrittszeiten und Eintrittspreiſe der Muſeen uſw. ſind mit 
größter Ausführlichkeit behandelt. Die Karten und Pläne ſind um 
23 Blätter vermehrt. So mag jeder Italienreiſende mit dieſem 
neueſten Baedeker getroſt ſeine Fahrt antreten. 

Oſterreich. Landſchaft und Baukunſt. 304 ganzſeitige Kupfer⸗ 
tiefdruck⸗Bilder von Kurt Hielſcher. Einleitung und Bilderklärung 
von Dr. Rudolf Guby. In Ganzleinen M. 26.—, in Halbleder 
M. 35.—. Verlag Ernſt Wasmuth, A.⸗G., Berlin 1928. 

Wer Hielſchers wundervolle Orbis Terrarum-Bilderbände „Das 
unbekannte Spanien“, „Deutſchland“, „Italien“ und „Jugo⸗ 
ſlawien“ kennt, hat ſicher mit Spannung und Freude dem Er⸗ 
ſcheinen ſeines „Oſterreich“ entgegengeſehen. Denn dieſer herrliche 
Kulturgarten Europas bot einem Photographen wie Hielſcher uns 
erſchöpfliche Schätze des Schönen an Bauwerken, an Kunſt und 
Landſchaft. Er ſcheint mit feiner Kamera dieſes Oſterreich mit einem 
wahren Jubel durchmeſſen zu haben. Er erzählt uns in ſeinen 
prachtvollen Bildern von köſtlichen Wanderungen an den blau⸗ 
grünen Seen des Salzkammergutes, von einer Frühlingsfahrt die 
Nibelungenſtraße entlang durch die weingeſegnete Wachau, von 
Winterwundern in der Bergeinſamkeit der öſterreichiſchen Alpen⸗ 
welt von heiteren Tagen in altertümlichen Städten mit ihren 
Toren, Türmen und Gaſſen; von beſinnlichen Stunden in kampf⸗ 
trotzigen Burgen, in erhabenen Gotteshäuſern, in ſchlichten Wehr- 
kirchen und prunkenden Schlöſſern. Er erzählt von ſeiner Bewunde⸗ 
rung vor den Werken edelſten Menſchengeiſtes, von ſeiner Ergriffenheit 
an Erinnerungsſtätten erlauchter Meiſter der Kunſt: eines Mozart, 
Beethoven, Schubert, Liſzt, Bruckner. Er zeigt uns in ſeinen Bil⸗ 
dern aber auch die Mühſal und den Kampf mit Gletſchern, Fels⸗ 
graten, Eisgipfeln. Aus ſeinem ganzen Werke ſpricht eine tiefe 
Ehrfurcht vor all der geſchauten Schöpfungspracht. Alle, die 
deutſch denken und fühlen, werden aus dieſem unſagbar ſchönen 
Bilderbande mit neuem Verſtehen und Lieben dieſes deutſche Oft 
markenland in ihre Seele aufnehmen, das ſo oft in ſchweren 
Kämpfen unſer eigenes Land vor der Überflutung durch die Wogen 
wilder Oſtvölker bewahrt hat. Der Verlag dieſer Orbis Terrarum— 
Bände hat alles getan, um die ſtimmungsreichen Aufnahmen 
Hielſchers in denkbar größter Vollendung wiederzugeben. Tauſende, 
die jetzt während der Ferien in den öſterreichiſchen Landen weilen, 
werden nach ihrer Heimkehr mit wahrer Andacht dieſes Buch der 
Erinnerungen durchblättern, und allen andern wird es eines der 
prächtigſten Länder der Erde wie in ſtrahlendem Spiegel zeigen. 
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Derkleine Touſſaint⸗Langenſcheidt zur Erlernung 
fremder Sprachen durch Selbſtunterricht. Italieniſch in 20 Lek⸗ 
tionen (10 Briefe). Mit 3 Beilagen: Lautlehre, Konjugationstabelle 
und Sachregiſter). Von Guſtavo Sacerdote. In Kaſſette M. 12.—. 
Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung, Berlin-Schöneberg 1928. 

Wer für eine Reiſe nach Italien, zum Studium der italieniſchen 
Literatur und Geſchichte oder für den kaufmänniſchen Verkehr ein 
gutes Italieniſch ohne große Mühe erlernen will, greife zu dieſen 
ausgezeichneten Briefen, die ich ſelbſt mit Genuß und großem Nutzen 
durchgearbeitet habe. Hier iſt das Praktiſche und Alltägliche in vor⸗ 
züglicher Weiſe mit den höheren Intereſſen des Studiums vereinigt, 
daß alle auf ihre Rechnung kommen. Gegenüber den großen 
Sprachbriefen von Touſſaint⸗Langenſcheidt iſt hier auf möglichſte 
Ausſchaltung alles Überflüſſigen Bedacht genommen, um das Ge⸗ 
dächtnis des Lernenden nicht unnötig zu belaſten. Die grammatikali⸗ 
ſchen Regeln ſind auf den knappeſten Ausdruck gebracht. Durch die 
jedem Lektionstext folgenden Übungen werden die Wort- und Satz⸗ 
bildungen faſt ſpielend eingeprägt. Es iſt wirklich jammerſchade, 
wenn begabte Kinder von ihren Eltern nicht angeleitet werden, mit⸗ 
tels dieſer billigen Sprachbriefe Italieniſch, Engliſch und Fran⸗ 
zöſiſch zu lernen: wie viele könnten ſich ſpäter mit ſolchen Kennt⸗ 
niſſen in angeſehenen Stellungen leicht ein gutes Brot verdienen! 

Bei dieſer Gelegenheit ſei für Fortgeſchrittene Langen⸗ 
ſcheidts fremdſprachliche Lektüre erwähnt, die zur 
Auffriſchung vergeſſener und Erweiterung vorhandener Sprachkennt⸗ 
niſſe dient. Das erſte Bändchen der „Engliſchen Reihe“ (Preis 
kart. M. 1.50) bringt engliſche und amerikaniſche Originaltexte 
mit Erläuterungen, die in lebendiger und unterhaltender Form 
das heutige Leben in England und Amerika widerſpiegeln und 
gleichzeitig in den Geiſt der engliſchen und amerikaniſchen Sprache, 
in die Einrichtungen und in das Denken des fremden Landes einführen. 

Meyers Lexikon in 12 Bänden. 7., völlig neu bear⸗ 
beitete Auflage. Über 160 ooo Artikel und Verweiſungen auf etwa 
21 ooo Spalten Text mit rund 5000 Abbildungen, Karten und Plä⸗ 
nen im Text; dazu etwa 755 beſondere Bildertafeln (darunter etwa 
100 farbige) und 280 Kartenbeilagen und Stadtpläne uſw. Band 8 
(Marut bis Oneidium) in Halbleder gebd. M. 30.—. Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 1928. 

Von einem großen Lexikon wie dem „Meyer“ verlangt man 
faſt Unmögliches: Menſchen aus allen Ständen, Berufen, Altern und 
Ländern erwarten auf die Fragen, die ihnen gerade am Herzen 
liegen, eine möglichſt gründliche Antwort. Mehr als das Meyer— 
Lexikon auch in ſeinem ſoeben erſchienenen 8. Bande bietet, kann 
man vernünftigerweiſe nicht erwarten. Da wird den Suchenden 
wieder über Geſchichtliches und Geographiſches, Politiſches und 
Wirtſchaftliches Unterweiſung, in mediziniſchen Dingen Belehrung 
und Rat, auf den immer rieſiger anwachſenden Gebieten der Tech—⸗ 
nik und der Naturwiſſenſchaften jedwede Auskunft: in dieſem 
neuen Bande z. B. über Metallbearbeitung, Motorboote und -ſchiffe, 
Mühlen, Nähmaſchinen, Nutzhölzer, Ofen u. a. An allgemein 
intereſſierenden wiſſenſchaftlichen Aufſätzen ſeien noch hervorgehoben 
die Artikel: Maße, Meeresfauna und Meeresflora, Menſchenraſſen, 
Kultur der Metallzeit, Meteorologie, Mikroſkop, Milchverwertung, 
Mineralwäſſer, Moore, Münzen, Muſik und Muſikinſtrumente, 
Nahrungsmittel, Naturvölker, Obſt und Obſtbau. Nahezu 100 ein⸗ 
und vielfarbige Tafeln, Karten und Textbeilagen zieren dieſen Band 
außer den unzähligen Textilluſtrationen. 

Geſchichte der chineſiſchen Kultur. Von Richard 
Wilhelm. Mit 1 farbigen und 32 ſchwarzen Tafeln. Broſch. 
M. 9.—, in Ganzleinen M. 12.—. Verlag F. Bruckmann, A.⸗G., 
München 1928. - 

Wir ſtehen mitten in den Anfängen einer neuen politiſchen und 
kulturellen Ara Chinas von unabſehbarer Bedeutung auch für 
Europa. Und darum regt ſich auch überall der Drang, die Ge 
ſchichte Chinas und die Entwicklung ſeiner Kultur kennen zu lernen. 
Dazu iſt dieſes Buch Richard Wilhelms vorzüglich geeignet. Ihm 
haben ſich ja während ſeiner zwanzigjährigen Tätigkeit in China 
alle Quellen des Landes für ein ſolches Buch erſchloſſen. So um⸗ 
faßt ſeine Darſtellung die Kulturgeſchichte Chinas von der Urzeit 
bis zum Jahre 1911. Beſonders die in der bisherigen Literatur 
ſehr vernachläſſigte Periode des chineſiſchen Mittelalters iſt von 
Wilhelm klar und überſichtlich herausgearbeitet worden. Die geiſtes⸗ 
geſchichtliche und beſonders die religibſe Entwicklung der einzelnen 
Geſchichtsabſchnitte iſt überzeugend dargeſtellt. Man hat bei jedem 
Satze das Gefühl, daß der Verfaſſer aus langjährigem, reichem 
Wiſſen ſchöpft. Seine Darſtellungsweiſe iſt allgemeinverſtändlich. 
Einen wertvollen Beſtandteil dieſes Werkes bilden die prächtigen 
Abbildungen, meiſt nach Originalaufnahmen des Autors ſelbſt, 
worin herrliche Beiſpiele chineſiſcher Baukunſt, Plaſtik, Malerei 
und Handwerkskunſt gezeigt werden. Die Ausſtattung iſt von der 
vornehmen Gediegenheit aller Bruckmannſchen Publikationen. 
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Ordnung muß ſein! Von Cäcilie Allmendinger 


Die langen Ferien haben wohl wieder ein großes Loch 
in die häusliche Ordnung geriſſen. Man ließ die Kinder 
jeden Tag ſchlafen, ſolange ſie wollten; ſie wurden bei 
Tanten und Großeltern oder in einer behaglichen Sommer⸗ 
friſche zu ſüßem Nichtstun, zu ungebundenem Herum⸗ 
ſtreifen verzogen. 

Das iſt nun bald zu Ende. Die Schule ſteht wieder als 
unerbittliche Pflichtruferin da. „Raus aus den Federn!“ 
heißt es ſchon in aller Frühe. Aber nur ja kein langes 
Gähnen und Sichſträuben und Herumwälzen im Bett; 
ſobald man da nachgibt, iſt man ſchon verloren. Dann 
gibt's zu guter Letzt ein Hetzen und Rennen; nur allzu 
flüchtig wird die Morgenwäſche und das Ankleiden vor— 


genommen, zuletzt aufgeregt im Stehen der Kaffee hin- 


untergeſchüttet und die Semmel noch unterwegs gekaut. 
Der Weg zur Schule wird ein Dauerlauf; ſchnaufend er- 
reicht man gerade noch nach dem Läuten das Klaſſen⸗ 
zimmer. In dieſem Zuſtand ſoll dann aufmerkſam dem 
Unterricht gefolgt werden — ein Ding der Unmöglichkeit, 
wo doch durch dieſes Rennen und Jagen die ganze Kon⸗ 
zentration gewaltſam zerriſſen wurde. Womöglich wurde 


auch noch das Veſperbrot vergeſſen, ſo daß dem abgehetzten 
Körper nicht einmal ſein Recht wird. 

Den Kindern ſelber Beſſerung zu predigen, nützt bes 
ſtimmt nichts. Sie ſehen die ungünſtige Sachlage ja viel⸗ 
leicht ein, aber ſie geben ſich wohl kaum ſelbſt einen Auf⸗ 
ſchwung zum Beſſern. Das iſt ausſchließlich Sache der 
Mutter! Sie allein hat es in der Hand, eine ſtraffe 
morgendliche Ordnung durchzuführen. Natürlich muß da 
ſie ſelbſt die Erſte beim Aufſtehen ſein. Denn nicht nur 
die Schulpflichtigen müſſen pünktlich und ohne Aufregung 
aus dem Hauſe kommen, auch der Mann und vielleicht 
erwachſene Kinder, die ſchon zum Verdienen gehen, ſollen 
ſich in aller Gemütsruhe ausgangsfertig machen können. 
Wenn die Mutter das allgemeine Aufſtehen ſchon um 
eine halbe Stunde früher feſtſetzt und es unerbittlich 
durchführt, dann iſt genügend Spielraum, um alles in 
Ruhe zu vollbringen; ja, das eine oder andere Kind hat 
noch Zeit, ihr helfend an die Hand zu gehen. 

Und die Mutter iſt es, die rechtzeitig am Frühſtückstiſch 
erſcheinen und alle um ſich verſammeln muß; andere Ar— 
beiten folgen erſt nachher, wenn das Haus leer iſt. In 


Ruhe und Behag⸗ 
lichkeit wird Kaffee 
getrunken und ein 
wenig geplaudert; 
das iſt dann ſchon 
wie ein erfriſchen⸗ 
des, geſundes Atem⸗ 
holen für den gan⸗ 
zen Tag. Es iſt 
auch eine kleine, zu⸗ 
vorkommende 
Rückſichtnahme auf 
die Mutter ſelbſt. 
Denn ſie wird den 
ganzen Tag allein 
gelaſſen; außer den 
Kleinſten ſucht je= 
des Familienmit⸗ 
glied ſeine eigenen 
Intereſſen außer 
dem Hauſe zu ver⸗ 
treten; ſie hat tags⸗ 
über keinerlei An⸗ 
ſprache. Man iſt ja 
eigentlich nur wäh⸗ 
rend der Mahlzeiten 
gemütlich beiſam⸗ 
men, und da ſoll 
dann auch wirklich 
Gelegenheit zu 
ſchöner gegenſeitiger 
Ausſprache ſein. 
Und die Mutter 


Gute Nacht! 


Morgentoilette 
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ift es dann wiederum, die dafür ſorgt, daß keines zu ſäu⸗ 


mig iſt, daß jedes ſo rechtzeitig aus dem Hauſe kommt, 


um ohne Haſt bequem ſeine Arbeitsſtätte zu erreichen. 
Ordnung muß ſein! Wenn ſie in der Kindheit angelernt 
wird, der wird ſie durch ſein ganzes Leben beibehalten — 
und ſolche äußerliche Pünktlichkeit wird auch nicht wenig 


Einfluß haben auf ſeinen ganzen Charakter. Wer aber zu 
faul iſt, um täglich ein wenig früher aufzuſtehen, den wird 
dieſes verſchlafene halbe Stündchen durch ſein ganzes Leben 
hindurch plagen: er wird ein ewig zerfahrener, abgehetzter 
und unzuverläſſiger Menſch fein, dem niemand eine ordent⸗ 
liche Leiſtung zutraut. N 


Die Mode für den Spätſommer und Herbſt 


7679: Hübſches Kleid aus gemuſtertem Baumwollkrepp. Die Paſſe, Manſchetten, Gürtel und Innenſeite der Quetſchfalten aus Foulardſeide. 


7680: Straßenkleid aus Jerſey. Wäſcheplaſtron; Kragen- und Manſchettenblende aus demſelben Stoff. Der Rock hat Quetſchfalten. 


7681: Kleid aus gemuſtertem Marquiſette. Bolero-Imitation durch Stoffblenden. Samtledergürtel. Am Rock Faltengruppen. 


7682: Übergangskleid aus Cröpe marocain. Teilweiſe geſtickte Stoffblenden, die gleiche Garnierung an den Manſchetten und der 


einſeitigen Taſche. 


Sämtliche Modebilder entnommen aus: 


„Die Wienerin“. Verlag Bachwitz, A.-G., Wien III, Löwengaſſe 47, von wo auch die Schnittmuſter zu beziehen ſind. 
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Duftiges Kleidchen aus ge⸗ 

blumtem Etamine, weißer 

Etaminekragen und -Pla⸗ 

ſtron mit einfarbigem Zak⸗ 

kenausputz. In Zacken an⸗ 

geſetzte pliſſierte untere 
Partie. 


> 


7709: 
Einfaches Tuſſorinekleid, 
garniert mit farbigem 


Stoff und geſtickten 


Punkten. 


x 


7710: 
Surahkleid mit inkru⸗ 
ſtierten Faltenpartien am 
Rock. Paſſepoilierung und 
Krawatte aus geſtreifter 
Seide. Gleichfarbener 

Ledergürtel. 


Entzückendes Stilkleid für 
junge Damen aus Taft. 
Angeſetzter, volantierter 
Rock, große Stoffſchleife. 


N 


7684: 
Kleid aus Tuſſakaſha mit 
pliſſierten Stoffblenden. 
In Zacken angeſetzter 
Pliſſeerock. 


7685: 
Kleid aus dunklem Krepp. 
Volantierter Kragen und 
Manſchetten aus Linon. 
Aneinandergeſetzte, unten 
in Falten aufſpringende 
Blenden. 


* 


7686: 
Kleid aus Marocain. An⸗ 
geſetzter Pliſſeerock. Mit 
Stoffſchleifen abſchließen⸗ 
der Doppelgürtel. 
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SCHI A — 


— 
—— 


— 


Verſchiedene Fleiſchgerichte 


Gefüllte Ochſenzunge. Wenn die Zunge in Waſſer 
und Salz weichgeſotten iſt, ziehe man die weiße Haut ab, ſchneide 
den Schlund davon und teile die Zunge der Länge nach in zwei 
Hälften; das inwendige Fleiſch jeder Hälfte wird ausgehöhlt und 
zuſammen mit dem Schlund kleingewiegt. Ein paar Löffel voll 
fein geſchnittene Peterſilie, etliche Handvoll in Butter ganz trocken 
geröſtetes Semmelmehl, ein paar Meſſerſpitzen voll geſtoßene Mus— 
katblumen und, wenn man will, eine Handvoll gewaſchene Wein— 
beeren werden unter das Gewiege gemengt. Dann rühre man es 
mit 2 bis 3 Eiern an; ſollte die Fülle ſo noch zu feſt ſein, kann 
man ein wenig Milch darangeben. Damit wird die ausgehöhlte 
Zunge gefüllt und die beiden Hälften wieder zuſammengedrückt. 
Dann wird die Bratpfanne mit Fett, die Zunge mit zergangener 
Butter beſtrichen und ſchön gelb gebacken. Mit einer leichten Sauce 
wird die Zunge dann angerichtet. 

Pikante Ochſenzunge. Die Zunge wird wie oben an— 
gegeben geſotten und die weiße Haut abgezogen. Dann bereitet 
man aus Mehl und zerlaſſener Butter eine dunkelbraune Schwitze, 
röſtet eine gewiegte Zwiebel darin und füllt dann mit der Zungen⸗ 
brühe nach Belieben auf. 1 Löffel voll Kapern, 3 ganz klein ges 
hackte Sardellen, 3 entkernte Zitronenſcheiben, ein paar gehackte 
Eſſigpilze werden zuſammen mit Salz, ganz wenig Paprika und 
1 Löffel Eſtragoneſſig noch dazugetan. Kurze Zeit kochen und 
dann die Zunge eine Viertelſtunde darin ziehen laſſen. Vor dem 
Anrichten wird die Zunge in Scheiben geſchnitten und ſchön auf die 
Platte gelegt. Dann kommt noch raſch ein Glas Wein in die 
Tunke, die man nun über die Zunge gießt und das Gericht aufträgt. 

Gefüllte Kalbsohren: Wenn die Ohren recht ſauber 
geputzt und gewaſchen ſind, ſiedet man ſie im Waſſer mit einer 
ganzen Zwiebel, ein wenig Speck und Salz. Sind ſie weich ge— 
ſotten, dann nimmt man ſie heraus und beſtreicht ſie inwendig 
mit einem verquirlten Ei. Eine übliche Fülle aus Grünzeug, 
Semmel und Ei, nach Belieben auch mit Wurſtbret oder gehacktem 
übriggebliebenem Fleiſch vermengt, wird bereitet und in die Ohren 
gefüllt, die man ein wenig zuſammendrückt, in Ei und Semmelmehl 
umkehrt und dann in Schmalz ſchön gelb herausbäckt. 

Gebackene Kalbs- oder Schweinsohren. Nach er⸗ 
folgter Säuberung werden die Ohren in halb Waſſer und halb 
Wein geſotten; es kommen Zwiebel, ein paar Scheiben Zitrone, 
Lorbeerblätter, Salz, ganzer Pfeffer, Ingwer, Muskatblume und 
Nelke dazu. Das laſſe man alles kochen, bis die Ohren ſchön weich 
ſind. Dann nehme man ſie heraus, kehre ſie in Mehl um und 
backe ſie ſchön gelb aus heißgemachtem Schmalz heraus. Da die 
Schweinsohren meiſt ſehr groß ſind, kann man ſie vorher in der 
Mitte der Länge nach durchſchneiden. 

Leberkuchen im Netz. Eine Kalbsleber wird ſauber ab⸗ 
gewaſchen. Dann laſſe man ſie eine gute Stunde im friſchen 
Waſſer liegen, damit ſich das Blut herauszieht. Die Leber wird 
herausgenommen und, wenn das Hautige weggeſchnitten iſt, ganz 
klein gehackt zuſammen mit einer großen Zwiebel. 2 Kaffeeſchalen 
ſüße Milch und 5 bis 6 Eier werden darangerührt; etwas Salz, 
Muskatnuß und geſtoßene Nelke kommt noch dazu und 3 bis 
4 Handvoll Semmelmehl. Ein eigroßes Stückchen Butter läßt 
man zergehen und gießt es über die Maſſe, die dann gut durch⸗ 
einandergearbeitet wird. Nun läßt man in der Bratpfanne Schmalz 
zergehen, legt ein paar ſauber gewaſchene Kalbsnetze aus, gießt 
das Angerührte hinein und ſchlägt die Netze darüber zuſammen. 
Im Bratofen wird das Ganze eine Stunde lang gebacken. 

Holländer Zwiebelfleiſch. Gutgelagertes Filet oder 
Rindsrippenſtück wird mürbe geklopft und in halbhandgroße Stücke 
zerſchnitten, mit Salz und Pfeffer beſtreut und in Butterſchmalz 
ſchön braun angebraten. Für 3 Perſonen werden 5 bis 6 Zwie⸗ 
beln in Viertelſtücken geſchnitten und beigefügt, bis ſie goldgelb 
überbraten find. Dann übergießt man mit Buttermilch; zu 1 Pfund 
Fleiſch iſt gut 1 Liter Buttermilch nötig. Das Ganze wird, aber 
ohne Waſſerzuſatz, gut weich geſchmort. Eine halbe Stunde vor 
dem Anrichten kommt auf das Fleiſch noch eine Lage dick in 
Scheiben geſchnittener Kartoffeln, die leicht gefaen und mit klein⸗ 
gewürfeltem Räucherſpeck vermiſcht gargekocht werden. Durch die 
reichliche Tunke wird das ganze Gericht ſehr ſaftig und wohl 
ſchmeckend. 

Vogelneſter. Für je eine Perſon nimmt man ein hart⸗ 
gekochtes Ci, ſchält es ab und umwickelt es mit einer dünnen 
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Scheibe Räucherſpeck. Ein Schweinsſchnitzel, das geklopft und mit 
Salz und Pfeffer beſtreut wurde, wickelt man darüber. Dann kom⸗ 
men auf eine Rindfleiſchſcheibe gehackte Zwiebel und dünne Schnitt⸗ 
chen einer kleinen Eſſiggurke, was als dritte Auflage auf das 
Vorherige gewickelt und dann wie Roulade zugebunden wird. Etwa 
eineinhalb Stunden auf allen Seiten in Butter weichſchmoren, 
öfter übergießen. Die Sauce wird zuletzt mit ſaurem Rahm aufs 
gekocht. Dann entfernt man vorſichtig die Fäden, ſchneidet jedes 
„Vogelneſt“ der Länge nach durch und richtet ſie ſo auf der 
Schüſſel an, daß die Schnittflächen nach oben kommen. Man 
kann jedes Neſt mit grüner Peterſilie umgeben und die Zwiſchen⸗ 
räume mit gekochten Blumenkohlröschen ausfüllen. Dann gibt 
man die Sauce daran, und die ausgezeichnete Speiſe iſt fertig zum 
Servieren. Natürlich läßt ſich ſtatt Blumenkohl auch manches 
andere feſte Gemüſe verwenden. 


Allerlei aus reifen Zwetſchgen 


Gebackene Zwetſchgen. Friſche gewaſchene Zwetſchgen 
werden geſchält, die Steine herausgenommen und ſtatt deſſen je 
eine ganze geſchälte Mandel hineingeſchoben. Dann macht man 
von 4 Löffeln Mehl, 1 oder 2 Eierklar und Wein einen Teig in 
der Dicke wie zu Apfelküchlein. Darein wird eine Zwetſchge nach 
der andern getaucht, daß ſie gut mit Teig umgeben iſt, und in 
heißem Schmalz ſchön gelb herausgebacken. Wenn ſie abgelaufen 
ſind, beſtreut man ſie mit Zucker, Zimt und feingemahlenen Mandeln. 

Zwetſchgenſuppe. Friſche Zwetſchgen werden entkernt und 
mit 2 Teilen Waſſer, 1 Teil Wein, Zitronenſchale und einem 
ganzen Stücklein Zimt recht weich gekocht. Das wird nun durch—⸗ 
getrieben, wieder ſiedend gemacht und über geröſtetem Weißbrot 
oder Mandelklößchen angerichtet, mit geſtoßenem Zucker und Zimt 
beſtreut. Die Mandelklößchen werden wie folgt gemacht: Ein 
Viertelpfund abgezogene Mandeln recht fein mahlen mit ein wenig 
Roſen- oder friſchem Waſſer; eine zerſchnittene Semmel in Milch 
einweichen und hernach recht feſt ausdrücken, unter die Mandeln 
miſchen und Zucker und Zimt, ein paar Eier daran und alles gut 
durcheinanderkneten. Indeſſen wird Schmalz in der Pfanne heiß 
gemacht, von dem Teig kleine Klößchen geformt und langſam gelb 
herausgebacken; ſie ſchmecken ausgezeichnet zu ſolch ſüßen Suppen. 

Torte von Zwetſchgen. Dieſe werden, womöglich ge— 
ſchält, mit Wein, Zucker und geſchnittenen Zitronenſchalen gekocht. 
Wenn ſie fertig ſind, läßt man ſie kalt werden. Dann rührt man 
geſtoßene Nelke und Zimt nebſt kleingemahlenen Mandeln darunter. 
Aus Butterteig wird der Tortenboden gefertigt, ungefähr meſſer⸗ 
rückendick. Einen zweifingerbreiten Streifen legt man als Rand 
außen herum, damit die Füllung nicht auslaufen kann. Das er⸗ 
kaltete Zwetſchgenmuß wird daraufgegeben und wieder ein Deckel 
aus Butterteig, in den man vorher Blumen ausſtechen kann, dar⸗ 
übergelegt und mit einem verquirlten Ei beſtrichen. Dann ſtellt man 
die Torte in den Ofen und läßt ſie ſchön gelb backen. Wenn ſie bei⸗ 
nahe fertig iſt, nimmt man fie heraus, beſtreut fie ſtark mit geſtoße- 
nem Zucker, ſchiebt ſie wieder in den Ofen und läßt ſie vollends aus— 
backen: ſo wird der Zucker vergehen und die Torte ausſehen, als wenn 
fie glaſiert wäre. Auf dieſe Art kann man alle Torten von geblätter⸗ 
tem Butterteig machen und ſtatt der friſchen Zwetſchgen auch gedörrte 
nehmen oder Weichſelkirſchen oder friſches Obſt. 


* 


Geſchnittene Gurken aufzubewahren 

Dazu nimmt man Gurken, die wenig Kerne haben, ſchält ſie ſo, 
daß nichts Grünes daranbleibt und hobelt fie wie zum Salat ein, ſalzt 
ſie, ſchwingt ſie um und läßt ſie gut eine Stunde ſtehen. Dann drückt 
man ſie aus oder man legt ſie in einen irdenen Seiher und läßt ſie 
über Nacht abtropfen, damit ſie nicht ſo zerdrückt werden. Danach 
legt man ſie in ein Einmachglas oder noch beſſer in einen Stein⸗ 
topf, ſtreut ein wenig Pfeffer darunter und ſchüttet ſo viel Eſſig, 
der zuvor geſotten und wieder kalt geworden iſt, darauf, daß er ein 
wenig über die Gurken geht. Dann macht man das Gefäß mit 
Olivenöl oder zergangenem Schmalz voll und bindet es mit Per- 
gamentpapier zu. Iſt Schmalz verwendet worden, ſo ſticht man beim 
Gebrauch ſolches mit einem Meſſer entzwei und hebt es weg, daß 
die Gurken leicht herausgenommen werden können. Hernach läßt 
man das Schmalz wieder zergehen und gießt es wieder obenauf. 
Wurde dagegen Oel verwendet, ſo läßt ſich dieſes leicht abgießen und 
nach Gebrauch wieder darüber. 
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Die Quelle der Heinzelmännchen / Von C. Nabor 


Über dem ſchönen Badeſtädtchen Ems im Lahntale ſteigen mäch⸗ 
tige Bergfelſen auf, von deren Fuß man mit Gewalt rieſige 
Steinblöcke wegſprengen mußte, um nur die ſchmale Häuſerreihe 
zwiſchen Waſſer und Bergwand bauen zu können. Der Berg heißt 
die Bäderley, und noch heutigen tags ſieht man hoch droben im 
kahlen Felsgeſtein die Heinzelmännchenhöhlen, die hier im Bilde 
gezeigt werden. ; 

In alten Zeiten, als es auf der Welt noch recht ruhig und bes 
ſonnen zuging, waren dieſe kleinen Höhlen bewohnt von noch viel 
kleineren Heinzelmännchen. Es muß ein recht hübſcher Anblick ge— 
weſen ſein, wenn die kleinen Kerl⸗ 
chen von weitem geſehen wie die 
Ameiſen um ihre Höhlenneſter 
herumkrabbelten und zappelten. 
Aber was das Wunder war: 
von den kleinen Männlein ſtarb 
nie eines, fie wurden ur⸗uralt. 
Denn ganz im Innern des Berges 
ſprudelte, keinem Menſchen ſicht⸗ 
bar, ein heilſamer Quell. Wer 
daraus trank oder darin badete, 
von dem fiel alle Krankheit ab 
und der Tod konnte ihm nichts 
mehr anhaben. 

Einmal vor mehreren hun⸗ 
dert Jahren hat ſich ein Hirten⸗ 
bub in der Bäderley verſtiegen, 
als ein ſchweres Gewitter vom 
Rhein herüber ihn mit ſeinen 
Schafen fluchtartig heimwärts 
trieb. Da iſt er über einer Fels⸗ 
naſe ausgerutſcht und ein Stück 
weit abgeſtürzt — gerade vor 
die Höhlen der Heinzelmännchen 
hin, zu denen aber von keiner 
Seite ein Pfad führte. Hilfs⸗ 
bereit ſprangen die Männlein 
herzu, ſchleppten den ohnmäch⸗ 
tigen und am ganzen Leibe blu⸗ 
tenden Knaben an ihre Quelle 
und badeten ihn darin — und 
ſogleich war er wieder geſund. 
Wie riß der Bub die Augen auf, 
als er die kleinen putzigen Männ⸗ 
lein ſah! Und er bat ſie ſo drin⸗ 
gend: „Gebt doch auch uns armen 
Menſchen aus eurem Geſund⸗ 
brunnen zu trinken, daß wir 
nicht mehr ſterben müſſen.“ Die 
Männlein ſchüttelten die grauen 
Köpfe: „Nein, nein, die Quelle 
gehört dem Zwergenvolk ganz allein!“ Aber als der Hirtenbub immer 
noch inſtändiger bat und verſicherte, daß ihnen alle Menſchen gewiß 
lebenslang dankbar ſeien, da hielt das kleine Völklein Beratung 
ab, und der älteſte von ihnen, wohl ihr König, ſtimmte ſchließlich 
dafür. „Aber eine Bedingung knüpfen wir daran,“ ſprach er zu dem 
Knaben: „Wir wollen unſichtbar bleiben. Wer alſo eine Quelle in 
ſeinem Hauſe haben will, der laſſe des Nachts die Haustüre offen, 
dann kommen wir und graben in ſeinem Keller, aber niemand 
darf uns belauſchen.“ Der Bub verſprach es und als ihn eines der 
Zwerglein auf den richtigen Pfad geführt hatte, rannte er ins Dorf 
hinab und verkündete die Botſchaft allen Bewohnern. Da hub ein 
großes Freuen an. 

Indes machten ſich die Heinzelmännchen droben in ihrer Höhle 
ſchon emſig an die Arbeit. Mit winzig kleinen ſilbernen Hämmer⸗ 
chen und Pickeln ſchlugen ſie neue Kanäle für die Heilquelle, die 
nun durch den Berg ins Dorf hinabgeleitet werden mußte. Tick⸗ 
tick⸗tack, tick⸗tick⸗tack klingelte und klopfte es den ganzen Tag im Berg, 
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Die Heinzelmännchenhöhlen in Ems 


und des Nachts wuſelte die kleine Schar in die offenſtehenden Häuſer, 
grub und hämmerte im Schein eines Glühwürmchenſchwarmes bis 
zum Morgengrauen. Und gar nicht lange dauerte es, da ſprudelte 
bei der kranken Botenlies die erſte Quelle, — und wie ſie ſich darin 
badete und vertrauensvoll das Waſſer trank, da war ſie heil und 
geſund wie die ſchnalzenden Fiſche in der Lahn. Welch ein Jubel! 
Und mit jedem neuen Tag ſprudelte irgendwo im Keller eines 
Bürgers wieder eine neue Quelle auf. Als Dank dafür mußte man 
den Heinzelmännchen nur ab und zu etwas Eßbares hinſtellen, 
das ſie gern mitnahmen. Lange, lange Zeit haben ſich die Leute 
von Ems an dem Waſſer geſund 
erhalten. 

Das hat aber zuletzt den 
Teufel verdroſſen. Er wollte 
wieder einmal eine Seele für 
ſich gewinnen, und ſo überredete 
er eine böſe Schuſtersfrau, die 
Männlein, wenn ſie wieder 
kämen, im Keller einzuſperren 
und fie ſich einmal genau ans 
zuſchauen. Solcher Rat gefiel 
dem garſtigen Weibe gleich. Und 
ſie ſchmierte Pech auf den Keller⸗ 
boden und wartete hinter der 
Kellertüre, bis die Heinzelmänn⸗ 
chen kamen. Auf kleinen Schüh⸗ 
lein trippelten ſie bald heran. 
Als aber die Frau die Türe 
zuſchlagen wollte, rutſchte ſie aus, 
fiel hin und war tot. 

Da merkten die Heinzelchen 
den Verrat, flohen wie der Wind 
und kamen niemals wieder. Aus 
Gram über die Verderbtheit der 
Menſchen zogen ſie ſich ganz tief 
in den Berg zurück und ver⸗ 
ftopften alle Quellen, alſo daß 
die Leute wieder wie früher 
ſterben mußten. Nur die Bäderley, 
die gute Fee, hat es ſpäter durch⸗ 
geſetzt, daß in ihrem Bergbereich 
die Quelle wieder ſprudeln durfte. 
Freilich war dem Waſſer die 
Kraft der Unſterblichkeit für 
immer genommen, aber Heilung 
und Geneſung bringt es heute 
noch. Und wer ein richtiges 
Sonntagskind iſt, der kann auch 
heute noch, wenn er im Glanz 
der ſcheidenden Sonne die Bä⸗ 
derley beſteigt, ein feines Klingen 
und Klirren hören wie weithergetragenes Echo: das ſind die Heinzel⸗ 
männchen im Berg, die das Heilwaſſer aus dem Felſen klopfen. 


Das geheimnisvolle Wichtelbrot 


Ein Bauer pflügte auf ſeinem Acker. Da hörte er unter dem 
Boden plötzlich Stimmen rufen: „Back mir ein Brot! Mir auch! 
Mir auch ein Brot! Lachend rief der Bauer: „Mir auch ein Brot!“ 
und ging nach Hauſe. Als er andern Tages aufs Feld zurückkehrte, 
fand er auf ſeinem Pfluge ein kleines Brot. Er nahm es mit nach 
Hauſe, und er und ſeine Familie aßen täglich davon, ohne daß 
das Brot abnahm, ſo oft ſie auch davon ſchnitten. Auf dem Brote 
aber ſtand, der Bauer dürfe niemand verraten, woher er es habe. 
Eines Tages kam ein Bekannter, dem der Bauer auch das Brot 
vorlegte, daß er davon nähme. Als jener dankte, entſchlüpfte dem 
Bauer das Wort: „Iß nur davon, es iſt Wichtelbrot!“ Von dieſem 
Augenblicke an nahm das Brot ab, und es blieb nichts mehr übrig. 
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Die Kinder als Bauern 
und Bäuerinnen 


Das Kinderfeſt 


Zu Biberach im würt⸗ 
tembergiſchen Oberland wird 
alljährlich im Juli das alt⸗ 
hiſtoriſche Kinder⸗Schützen⸗ 
Feſt gefeiert. Es war bisher 
ſtets das größte Kinderfeſt 
Deutſchlands. Sein Urſprung 
wird bis auf das Jahr 1632 
zurückgeführt. Im Gegenſatz 
zu vielen ähnlichen Kinder⸗ 
feſten hat ſich das heurige 
Biberacher Kinder-Schützen⸗ 
Feſt beſonders durch edle 
Volkstümlichkeit und Natür⸗ 
lichkeit ausgezeichnet. Es 
wurden nicht fremdartige 
und koſtſpielige Maskierun⸗ 


Unten: 
Koch mit Küchenperſonal 
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N Reizender Bie 


Niedliche Mädchengruppe 


dermeier-Wagen im Feſtzug 


mit Schäflein 


* 


zu Biberach 


gen der Kinder geboten, 
ſondern man nahm darauf 
Bedacht, den Kinderfeſtzug 
zu einer Verherrlichung 
der Arbeit zu geſtalten. 
Die Kinder fühlten ſich als 
die großen Leute der Zu⸗ 
kunft und gewannen ſo ſpie⸗ 
lend Intereſſe und Luſt am 
täglichen Tun der Erwach⸗ 
ſenen. Zugleich war dieſes 
Biberacher Kinderfeſt eine 
ſchöne Volkstrachtenſchau, 
die ſich an den drollig⸗ 
naiven Mädchen und Buben 
beſonders wirkungsvoll bes 
kundete. 
* 


Unten: 
Auszug zur Feldarbeit 
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Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Der St. Chriſtoph⸗Tag in Paris. Auch den Franzoſen iſt St. Chriſtoph der 
Schutzpatron der Automobiliſten. Vor der Kirche des Heiligen werden die 
Automobile von weit und breit her durch die Geiſtlichkeit geſegnet. Kleine 
Kinder wollen für ihre Spielzeug⸗Automobile ebenfalls den Segen der Kirche. 


Pi 


Der Fürſt⸗Primas von Ungarn, Kardinal Cſernoch, ift 
75jährig geſtorben. 


Amerikas Oberammergau wird, wie bekannt iſt, jetzt zum ſiebten Male in Los 
Angeles geſpielt: Der Erlöſer predigt. 


Eines der größten Denkmäler der Welt: die in Arona am Verfaſſungsfeier in Berlin: Reichspräſident von Hindenburg und Reichs⸗ 
Lago Maggiore errichtete 23 Meter hohe Rieſenſtatue des 


kanzler Dr. Marx vor dem Abſchreiten der Front der Ehrenkompagnie. 
Kardinals Karl Borromeo. 


— 


Der türkiſche Staatspräſident Muſtapha Kemal Paſcha (X) ſtattete Konſtan— 
tinopel ſeinen erſten offiziellen Beſuch ab. 
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Eine Gruppe chineſiſcher Soldaten, die kaum den Kinder 

ſchuhen entwachſen ſind. Derartige jugendliche Krieger 

befinden ſich maſſenhaft in der neuen Armee, mit welcher 

General Chiang-Kai-Shek die Hankax-Nationaliſten bes 
kämpfen will. 


Aegyptiſcher Königsbeſuch in Rom: König Fuad I, von Aegypten mit dem E i äni i hariſe 
Aegypt öni u 0 8 0 rkronprinz Carol von Rumänien hat in der Pariſer 
tntienfihen König bei der Ankunft in Rom, wo er mit großen Ehren Preſſe durch eine ee Erklärung 1 

empfangen wurde. früheren Verzicht auf den rumäniſchen Thron widerrufen. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Links: Ehrung des Limburger Biſchofs. Biſchof Dr. Auguſtinus Kilian von Limburg wurde zum päpſtlichen Thronaſſiſtenten ernannt und 
zugleich mit dem Rang eines Grafen in den Adel erhoben. — Rechts: Der ſchwarze Staatspräſident von Liberia im Vatikan. 


Links: Einweihung des Tannenberg⸗Denkmals bei Hohenſtein in Gegenwart des Reichspräſidenten v. Hindenburg. 
Rechts: Zum 80. Geburtstag des Reichspräſidenten: Tölzer Kinder bringen dem Jubilar als erſte Gratulanten Glückwünſche dar. 


Links: Agnes Sorma 7: Grabſtätte der Künſtlerin auf dem neuen Friedhof in Wannſee. — Rechts: Feſt des hl. Stephan in Ungarn: 
Der koſtbare Reliquienſchrein mit der rechten Hand des hl. Königs wird in feierlicher Prozeſſion durch Budapeſt getragen. . 


Beſuch der amerikaniſchen Legionäre in Paris: Der große Parademarſch der 
ehemaligen amerikaniſchen Frontkämpfer über die Champs Elyſees zum Pariſer 
Rathaus. 


Von den deutſchen Flottenmanbvern vor Swinemünde: Das Flottenflaggſchiff 
Schleswig-Holſtein, auf dem der Reichspräſident den Manövern beiwohnte. 


es 


Auf dem Schlachtfeld von Douaumont bei Verdun wurde unter großen Feier— 
lichkeiten das monumentale Beinhaus eingeweiht, worin die Gebeine von 
300 ooo gefallenen deutſchen und franzöſiſchen Soldaten ruhen. Auf dem 
Turme, in dem eine verſilberte Glocke hängt, brennt dauernd ein Ewiges Licht. 
Übertragung der Gebeine der nicht mehr erkennbaren Gefallenen in 52 Särgen. 
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Die 450⸗Jahr⸗Feier der ſchwediſchen Univerſität Upſala: 
Enthüllung des Denkmals für den Gründer der Univerſität, 
Erzbiſchof Jakob Ulfſon. 
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1600-Jahr-Feier der Errichtung der erſten chriſtlichen 
Kirche am Niederrhein: Der Feſtzug verläßt den Dom 
St. Viktor in Kanten. 


(Sämtliche Photos: Atlantie-Photo⸗Co.) 
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Der Altarraum im Dortmunder Stadion. Die vieltauſendköpfige Menge 
wohnt dem Feſtgottesdienſt bei. 


Der 3 Dr. Seipel begibt ſich 
zum Feſtgottesdienſt. 
Bilder vom großen 
deutſchen Katholikentag 


in Dortmund 
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Nuntius Pacelli ſegnet die Feſtteilnehmer. 
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Nuntius Pacelli zelebriert die Feſtmeſſe vor den etwa 150 ooo Teilnehmern Biſchof Klein von Paderborn bei der Eröffnung de 
des Katholikentages. Katholikentags. 


Marburger Jubiläumstage: Die Begrüßung Philipp des ; Stoßninigen von 
Helfen, des Begründers der Univerfität, und feiner Gemahlin vor dem 
Rathauſe. 


Annie Beſant, die 8ojährige Führerin der theoſophiſchen 
Bewegung, hielt in Berlin Vorträge über „Die neue 
Raſſe und Deutſchlands Stellung in der Welt“. 


F Das Geburtshaus der Thereſe Neumann in Konnersreuth, das zurzeit von 
e Tauſenden von Menſchen beſucht wird, um die Stigmatifierte zu ſehen. 


Die Stigmatiſierte von Konnersreuth. Ein Rätſel für 

die Wiſſenſchaft iſt die wunderbare Begnadung der 

ſchlichten Bauerstochter Thereſe Neumann von Konners⸗ 8 

reuth in der Oberpfalz: ſie trägt an ihrem Körper die Winzerfest in Wed das begun Volksfeſt der Schwei, Aufführungen 

Wundmale Chriſti und erleidet in ekſtatiſchem Zuſtand die der Winzer und Winzerinnen in dem mitten in der Stadt eri en geräu⸗ 
ganze Paſſionsgeſchichte des Herrn. migen Freilicht⸗Theater. 
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Links: Die ungariſche Schönheitskönigin des Jahres 1927: Suſanne David in Budapeſt. — Rechts: Schloß Fürftenftein bei Salzbrunn, 
eines der ſchönſten Schlöſſer Deutſchlands, wurde der öffentlichen Beſichtigung freigegeben. 
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Links: Der Geburtstag des Propheten Mohammed wird in Kairo mit feierlicher Prozeſſion durch die Straßen der Stadt begangen. — 
Rechts: Der ungekrönte König von Albanien: Staatspräſſident Achmed Bei Zogu bei einer Parade in Skutari. 
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Links: Aus dem fernen Oſten: Ein Prieſter der Schinto-Sekte mit den Abzeichen ſeiner Würde. — Rechts: Das Rieſengebäude der 
Stadtbibliothek von Los Angeles. 


Das erſte Hochhaus in Württemberg: Das Paketpoſtgebäude in Stuttgart 
mit feinen mehr als 11 Stockwerken und 1000 Fenſtern. 


(Sämtl. Bilder Atlantie-Photo-Co.) 


Enthüllung einer Goͤrres-Büſte in der Muachener Uni⸗ 
verſität: Die katholiſche Studentenſchaft Münchens machte 
der Univerſität eine Büſte von Joſef Görres zum Geſchenk. 


Stapellauf des neuen Kreuzers „Karlsruhe“ der deutſchen Reichsmarine. 


Links: Monumentales Poſtgebäude der Oberpoſtdirektion in Berlin-Witzleben. — Rechts: Zu Fuß um die Welt. Der Globetrotter 
F. A. Hauptmann, der die ganze Welt zu Fuß umreiſt und bereits 30 ooo Kilometer zurückgelegt hat. Er trägt ein dickes Buch mit, voll 
von Beſcheinigungen und Autographien hervorragender Perſönlichkeiten und Staatsoberhäupter. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Aufbahrung des deutſchen Botſchafters in Amerika, Frhr. v. Maltzan, der 
durch den Flugzeugabſturz bei Schleiz tödlich verunglückte. 
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Zum erſten japaniſchen Biſchof wurde am 30. Oktober 

in Sankt peter vom Heiligen Vater ſelbſt Rev. Hayaſalka 

von Kakodate geweiht. Damit hat Japan feinen erſten 
einheimiſchen Biſchof. 
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Das Kloſter Neresheim, einer der ſchönſten Barockbauten Württembergs, wurde 

vom Fürſten v. Thurn und Taxis mit allen zugehörigen Ländereien anläßlich 

der Gelübde-Ablegung ſeines Sohnes Max Emanuel dem Benediktinerorden 
geſchenkt. 


Biſchof Antonius v. Henle in Regensburg iſt im Alter Eröffnung des holländiſchen Parlaments: Verleſung der Thronrede im Ritter⸗ 
von 76 Jahren geſtorben. ſaal durch Königin Wilhelmine. 


Zur Marokkoreiſe des ſpaniſchen Königspaares: Der König überreicht dem 
General Sanjurjo das Großkreuz San Fernand. 


König Boris von Bulgarien verlobt ſich mit der Prin— 


zeſſin Giovanna, der 20jährigen Tochter des Königs von 
Italien. 


Entwurf des geplanten Völkerbunds-Palaſtes am Genferſee von dem ungariſchen 
Architekten Vago. 


Infolge der zahlreichen terroriſtiſchen Akte der amerikaniſchen Geheimorgani⸗ Die bekannte japanische Schauspielerin Yoſhiko Okada 
ſation Ku⸗Klux⸗Klan hat ſich eine großzügige Abwehrliga gebildet. Eine Zu⸗ die ihre freie Zeit zu wiſſenſchaftlichem Studium benutzte, 
ſammenkunft des Ku⸗Klux⸗Klan in einem Walde. promovierte zum Doktor der Medizin. 


Links: Ihſane Hanem Ahmed, die Führerin der türkiſchen Frauenbewegung in Agypten. — Mitte: Die iflamifche akademiſche Vereinigung 
in Deutſchland will in der Moſchee des Schwetzinger Schloßgartens eine freie iſlamiſche Hochſchule errichten. — 3 König Fuad I 
von Agypten wurde zum Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften gewählt. 


Links: Das Augsburger Stadttheater blickte im November d. J. auf ein sojähriges Beſtehen zurück. — Riege Die italieniſche Sports⸗ 
dame Marcheſa Codi di Codio erhielt vom Papſt Pius XI. den Orden vom Hl. Grabe, die höchſte Auszeichnung einer Frau. 


Links: Die älteſte Frau Deutſchlands iſt wohl Frau Wobke in 9 die kürzlich in voller geiſtiger und körperlicher Feiſche deen 
105. Geburtstag feiern konnte. — Mitte: Ein intereſſanter Neubau iſt das Geſchäftshaus des Hannoverſchen Anzeigers mit feinem Zeiß- 
Planetarium. — Rechts: Ein neuer japaniſcher Rieſen⸗Buddha von is Meter Höhe in den Anlagen von Shurakuen. 
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Links: Ein Lotterie⸗Apparat zur Vermeidung von Betrügereien wurde von dem Uhrenfabrikanten Bürk in Schwenningen erfunden, der wie 
ein Roulette arbeitet. — Mitte: Modernes Kinderſpielzeug: Kinderfahrrad mit Beiwagen, das ſich bereits in England großer Beliebtheit 
erfreut. — Rechts: Junge Japanerin mit dem alten Muſikinſtrument Biwa, das ver Jahrzehnten außerordentlich populär war. 
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Links: Der neue Fallſchirm des Schweden Thornblad ermöglicht Abſprung auch aus geringer Höhe. — Rechts: Wind-Auto, die neueſte 
Erfindung des franzöſiſchen Konſtrukteurs Vitori, mit einer Geſchwindigkeit bis zu 120 Kilometer. 
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bringung von Tönen auf elektriſchem Wege vor. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Serwelhung des Ehrenmals der Schtweſzergarde im Hof des Vatikans (rechts) 
durch den Heiligen Vater zur Erinnerung an den Heldenkampf und Heldentod 
der Schweizergardiſten im Jahre 1527 bei der Plünderung Roms. 


Bild des kürzlich verſtorbenen Primas von Irland: 
Kardinal O'Donnell. 


Unterzeichnung des Freundſchaftsvertrages zwiſchen Frankreich und Jugoſlawien 
durch den ſerbiſchen Außenminiſter Marinkowitſch. 


Der bisherige Weihbiſchof von München, Dr. Michael Fürſtenhecheeit in Neapel: In Anweſenheit der Weiße von e und 
Buchberger, wurde vom Papſt zum Biſchof von Regens⸗ Italien fand in Neapel die Vermählung des Herzogs von Apulien mit 1 
burg ernannt. zeſſin Anna v. Bourbon ſtatt. 


Links: Prinzeſſinnentaufe in Belgien: Im königlichen Palais zu Brüffel fand die Taufe der Tochter des Kronprinzenpaares ſtatt. — Rechts: 
Zum Beſuch des greiſen Führers der Heilsarmee beim Reichspräſidenten v. Hindenburg: Heilsarmee-General Bramwell Booth mit ſeiner 
Tochter Mary, der „Kommandeurin der Armeegruppe Deutſchland“. 


Links: Zum Tode des berühmten deutſchen Publiziſten Maximilian Harden, des Herausgebers der „Zukunft“. — Mitte: Künſtleriſcher 
Weihnachtsteller der Staatlichen Porzellanmanufaktur Berlin nach Entwurf von Joh. Bochland. — Rechts: Zum 75. Geburtstag des öſter— 
reichiſchen Dichters Richard Kralik, der von der öſterreichiſchen Regierung mit dem großen Ehrenzeichen der Republik beſchenkt wurde. 
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Links: Revolutionsfeier in Prag: Der Präſident Maſaryk begrüßt die ausländiſchen Diplomaten im Hofe des Hradſchin. — Rechts: In 
Hamburg fand die feierliche Grundſteinlegung des ſogenannten Sprin'enhofes, eines gewaltigen Bureauhauſes, ſtatt, deſſen Koſten ſich auf 
- etwa 4½ Millionen Mark belaufen werden. e 32 


Links: Prinz Ri-⸗Gin, der Sohn des letzten Kaiſers von Korea, beſuchte auf feiner Weltreiſe mit feiner jungen Gemahlin die deutſche 
Reichshauptſtadt. — Mitte: Glocken aus Porzellan: Die Staatl. Porzellanfabrik Meißen ſtellt zurzeit 40 Glocken aus Porzellan für 
ein Glockenſpiel für den Meißener Stadtkirchturm her. Rechts: Zum Beſuch des deutſchen Reichskanzlers in Wien: Dr. Marx mit Dr. Seipel. 


Links: Die Märchenſchätze des Serails: Die türkiſche Regierung läßt zurzeit den genauen Wert ihres Thronſchatzes im Serail feſt⸗ 
ſtellen. Eingang zum Serail. — Rechts: Das neue Polarluftſchiff, mit dem der Italiener Nobile den Flug nach dem Nordpol ausführen will. 
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Links: Der Münchener Arzt Dr. Dammert hat einen Apparat gegen die Seekrankheit erfunden. Behandlung einer Seekranken. — Mitte: 
Das Unglücksſchiff „Prinzipeſſa Mafalda“, das auf dem Wege nach Rio de Janeiro mit einigen hundert Paſſagieren geſunken iſt. — 
Rechts: Neuartiger Rettungsanzug für Schiffbrüchige, der es geſtattet, ſich gefahrlos lange Zeit im Waſſer zu halten. 


Die Kirche im Eiſenbahnwagen. 


Die „St.-Peter-Eiſenbahn-Kirche“ von außen. 
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Die Geſellſchaft zur Verbreitung des katholiſchen Glaubens in Amerika hat einen eigenen Eiſenbahnwagen als Kirche bauen und einrichten 
laſſen: die „St.⸗Peter⸗Eiſenbahn⸗Kirche“. Der Wagen beſucht am Sonntag Ortſchaften, die keine Kirche haben. Links: Blick in das 
Innere des fahrenden Gotteshauſes. — Rechts: der Altar. — Mitte: Das Flugzeug im Dienſte der Kirche: Die Junkers-Werke machten 

dem Pater Schulte für die Miva ein Flugzeug mit dem Miſſionsabzeichen zum Geſchenk. j 


Der „Televor“, ein Wunderwerk der amerikaniſchen Technik: Der Apparat reagiert auf die menſchliche Stimme und führt mechaniſche 
Befehle aus, wie Türöffnen, Lichtanzünden uſw. Er beſteht, ähnlich wie das Radio, aus Sender (links) und Empfänger (rechts). 
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Links: Eigenartiges Kriegerdenkmal in Wiener⸗Neuſtadt: Das Monument verfinnbildet die Opferflamme, die das Leben der Krieger 12 

zehrte. — Mitte: Moderne Kirchenbaukunſt: Entwurf der neuen Kirche für Berlin⸗Schmargendorf. Der Kirchenraum beſteht aus ah achte 

eckigen Kuppel, die durch einen Kreuzgang mit dem breiten Turm verbunden iſt. — Rechts: Der jüngſte deutſche Flugzeugführer. Der 
ſiebzehnjährige Heinz Kiſſin hat ſoeben in Staaken fein Piloteneramen beſtanden. 


Weltbilderſchau des e Hausſchatz 


Der neue Fürſt⸗Primas von Ungarn, Julius Seredi, der vom einfachen 
Benediktinermönch zum höchſten Kirchenfürſten Ungarns aufftieg, bei feiner 
Audienz im Vatikan. 


Dr. Leo von Mergel, Biſchof von Eichſtätt, vollendete 
ſein 80. Lebensjahr. 


— SE DENE FF 


Das einzige Apoſtelgrab in Deutſchland iſt in der St. Matthias⸗ Baſilika 
in e wo die Gebeine des hl. Matthias beigeſetzt ſind. 
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In der St. Paulskathedrale zu London 


Nach langem Siechtum ſtarb im Alter von 68 Jahren Die erſte Chineſentaufe in London: | d 
der Primas von Spanien, Kardinal⸗Erzbiſchof Enrico wurde das erſte Chineſenbaby nach anglikaniſcem Ritus getauft. Die weltliche 
Feier im Hotel nach dem Taufakt. 


Reigey Caſanova von Toledo. 
x 


Links: Der Reichstagsabgeordnete v. Guerard wurde zum erſten Vorſitzenden des Reichstagszentrums gewählt. — Mitte: Ein eigen⸗ 
artiger Kirchenneubau, die Grundvigskirche in Kopenhagen, die einer Rieſenorgel gleicht, geht ihrer Vollendung entgegen. — Rechts: Der 
neue Miniſterpräſident von Finnland, Dr. Sunila. 


Links: Feierliche Einweihung des erſten deutſchen Bildſenders Berlin-Wien. — Rechts: Eine Frau als Großſtadt-Bürgermeiſterin: Mrs. 
Foſter⸗Welch bekleidet das Bürgermeiſteramt der engliſchen Hafenſtadt Southampton. 


Links: Deutſchlands Schützenkaiſer: Paul Ottinger, der zum zweitenmal den Schützenvogel abgeſchoſſen hat, wurde zum Schützenkaiſer 
ernannt, was ſeit 150 Jahren das erſtemal wieder vorgekommen iſt. — Mitte: Ein Mammut⸗Wolkenkratzer: Die Southweſtern Bell 
Telephone Co. in St. Louis hat für acht Millionen Dollar einen Wolkenkratzer von 369 Fuß Höhe errichtet. — Rechts: Der jüngſte 
Patriarch der Welt iſt der ſiebzehnjährige Mar Iſhai Shimun, der „erbliche, zeitliche und geiſtliche Patriarch“ der aſſyriſchen Chriſtenheit. 


Links: Feierlicher Empfang des von feiner Europareife heimgekehrten Königs Fuad von Agypten in Kairo. — Rechts: Schneeſchleuder⸗ 
maſchine der Schweizer Poſt im Oberengadin. 


Links: Die verſchollene amerikaniſche Ozeanfliegerin Grayſon, die als erſte Frau den Ozean zu überfliegen verſuchte. — Mitte: Weih— 
nachtsillumination des Pariſer Rathausbazars in Form eines Springbrunnens. — Rechts: Die erſte Parlamentspräſidentin der Welt 
iſt Frau Olga Rudel⸗Zeynek, die zur Vorſitzenden des öſterreichiſchen Bundesrates gewählt wurde. 


Links: Ein armloſer Künſtler: Der engliſche Maler M. Richards, der durch einen Unfall beide Arme verlor, übt ſeinen Beruf, das Be— 
malen von Lampenſchirmen, mit dem Munde aus. — Rechts: Deutſchlands ſchönſtes und modernſtes Poſtamt iſt der Neubau in der 
Skalitzerſtraße zu Berlin. - 


Vom modernen Winterfport 


Schlittenſport mit Renntier in Schweden 
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Ein luſtiges Geſpann (Ufa) 
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(Atlantic Photo Co.) 


Stockholmer Schuljugend mit Schlittſchuhſegeln 
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Ein ſchöner Sprung 
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Curlingſpiel auf der St. Moritzer Eisbahn 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Links: Zur Europareiſe des Königs von Afghaniſtan: Sein feierlicher Empfang in Kairo durch den König von Agypten. — Rechts: Ver⸗ 
mählung des Erbprinzen von Hohenlohe-Ohringen mit der Baroneſſe Urſula v. Zedlitz in Berlin. 


Drei neue Kardinäle: Links: Der Erzbiſchof von Beſangon, Kardinal Binnet. — Mitte: Der franzöſiſche Kurienkardinal Lepieier. — Rechts: 
j Der Primas von Kanada, Kardinal Roulenur., 


Links: Schlittenfahrt der holländiſchen Königin mit Prinzeſſin Juliana. — Rechts: Die Indianer des Zirkus Sarraſſani legten in Dresden- 
Radebeul am Grabe Karl Mays einen Kranz nieder, um ihren weißen Bruder „Shatterhand“ zu ehren. 


Links: Der neue deutſche Reichswehrminiſter Gröner. — Mitte: Zur internationalen Preſſeausſtellung in Köln 1928: Die große Rhein⸗ 
halle mit dem 80 Meter hohen Preſſaturm. — Rechts: Der . Reichsarbeitsminiſter Dr. Heinrich Brauns feierte ſeinen ſechzigſten 
eburtstag. 


Links: Das märchenhafte Schloß Miradero in Clendale (Kalifornien), das wegen ſeiner Pracht und paradieſiſch⸗tropiſchen Umgebung oft als 
Schauplatz von Palaſtſzenen gefilmt wird. — Rechts: Das Heiligtum der Mormonen in Salt Lake City. Links von dem Tempel die nur 
den „Heiligen“ zugängliche Halle mit gewölbtem Dach, welche die beſte Akuſtik der Welt aufweiſt. 


Links: Zum neuen Rektor der Wiener Univerſität wurde Hofrat Prof. Dr. Peham gewählt. — Mitte: Ein Franziskanerbrunnen in Mailand 
auf der Piazza Sant Angelo mit einer herrlichen Figur des hl. Lesch io Aſſiſi. — Rechts: Zum 60. Geburtstag des Dichters Hans 
elbach. 
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Links: Ein muſikaliſcher Wunderknabe ift der ſechsjährige Glaucko Dettili, deſſen Klavierkonzerte in Rom großes Aufſehen erregten. — 
Rechts: Nach vierzehnjähriger Pauſe wurde in München wieder der berühmte Schäfflertanz aufgeführt. 


Links: 50 Jahre Sennerin! Die Sennerin Gſchoßmann konnte ihr fünfzigjähriges Jubiläum als Almerin bei der gleichen Bauernfamilie 

feiern. — Mitte: Ein eigenartiger Fabrikbau wurde im Städtchen Arbon errichtet, deſſen Kamin als mittelalterlicher Turm mit Woh⸗ 

nungen, Waſſerreſervoir und einem Lift ausgebaut iſt. — Rechts: Die Japanerin Miß Toſhi-Ko Sefiya erhielt eine Profeſſur an der 
Univerſität Tokio und eine Staatsunterſtützung für eine Europareiſe. 
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Links: Ein neuartiges Streifen⸗ und Überfallfahrzeug der Berliner Schutzpolizei mit fünf Polizeibeamten. — Rechts: Die größte Stau⸗ 
anlage der Welt iſt der 600 Meter lange und 60 Meter hohe Staudamm im Staate Alabama, deſſen Stauſee 30 Kilometer breit iſt. 


Eine ſchwimmende Fliegerinſel: Der franzöſiſche Ingenieur Feron entwarf den 
Plan zu einer ſchwimmenden Inſel, die inmitten der Weltmeere den Ozean⸗ 
fliegern als Potlandeplatz dienen ſoll. 


Ein neuer Weltrekord im Höhenflug wurde von dem 
italieniſchen Flieger Renato Donati erreicht, der eine 
kontrollierte Höhe von 11827 Meter erſtieg. 


en 


Ein Ruderboot mit Propellerantrieb, das durch zwei Hebel wie bei einem 
Kinderſelbſtfahrer in Bewegung geſetzt wird. 
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Ein gigantiſches Werk der Technik iſt der neue Holland⸗Tunnel unter dem Hudſon, der eine Länge von 2819 Meter hat und unter Waſſer 
die Städte Neuyork und Jerſey City miteinander verbindet. — Links: Das Eingangsgebäude zum Tunnel. — Rechts: Blick in den Tunnel. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Links: Die Karfreitags-Waſſerweihe in Florenz. Der Kardinalfürſtbiſchof zieht mit den Prieſtern zur Fonte Batteſimale. — Rechts: Zu den 
Feierlichkeiten der heiligen Woche in Sevilla. Mönche in der altſpaniſchen Tracht aus der Zeit der Inquiſition bei der Oſterprozeſſion. 
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Links: Unter großen Feierlichkeiten fand in Esztergom die Inthroniſation des neuen ungariſchen Fürſtbiſchofs Seredy ſtatt. — Mitte: Der 

Salzburger Dom, der in dieſem Jahre feine 300- Jahrfeier begeht. — Rechts: Dr. Ferdinand Pawlikowski, Fürſtbiſchof von Seckau mit 
dem Sitz in Graz. 


Links: Japans erſter Biſchof, Mſgr. Hayaſaka, beſuchte auf einer europäiſchen Informationsreiſe das Miſſionshaus Steyl. — Rechts: 
Intereſſanter Taufakt in Bulgarien durch einen orthodoxen Popen. 


Zum 60. Geburtstag des Wiener Gelehrten Prof. Wilhelm Schmidt, des Bahnbrechers und Förderers der modernen Sprach-, Völker— 

und Religionsforſchung. — Mitte: Die Mönche der berühmten ruſſiſchen Klöſter auf dem Berge Athos haben beim Völkerbund 

Proteſt gegen ihre Enteignung durch die griechiſche Regierung eingereicht. Blick auf einen Teil der Athosklöſter. — Rechts: Die Fürſtin 
Maria v. Bülow mit ihrem Gatten. Die Fürſtin wurde am 6. Februar 80 Jahre alt. 
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Links: Ein 3000 = immer = Hotel ift das neue Stevers⸗ Hotel in Chicago, das grö te Hotel der Welt. — Rechts: 
internationales Rieſenhotel inmitten prächtiger Parkanlagen wurde in Weſt⸗Baden im Staate Indiana errichtet, deſſen Mittelpunkt der 
pompejaniſche Hof bildet. 


Links: Auf der Grenzbrücke von Deutſch⸗Filehne wurde das Standbild eines Ordenritters als Symbol des Deutſchtums errichtet. — Mitte: 
Die 164jährige Türkin Fatma in Konſtantinopel iſt wohl ſicher die älteſte Frau der Welt; fie hat Kinder und Kindeskinder überlebt. 
— Rechts: Der populärſte König, Chriſtian von Dänemark, auf ſeinem täglichen Morgenritt durch die Straßen von Kopenhagen. 
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Links: Der teuerfte Hund der Welt. Eine halbe Million Schadenerſatz mußte ein Großgrundbeſitzer in Los Angeles für den von ihm 
erſchoſſenen Filmhund „Peter der Große“ bezahlen. — Rechts: Ein unheimlicher Tiſchgaſt: Harry Piel, der bekannte deutſche Film— 
darſteller, mit ſeinem Lieblingstiger Baylard in dem neueſten Film „Panik“. 
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Links: Prinzeſſin Teru Shigeko, die älteſte Tochter des japaniſchen Kaiſerpaares. — Mitte: Ein Gefängnis im Wolkenkratzer-Rathaus: 

Die Stadt Miami in Florida beabſichtigt ihr Stadtgefängnis im 14. bis 27. Stockwerk des neuen Rathauſes unterzubringen. — Rechts: 

Der Caruſo der Rothäute: Os-Ke-Non⸗Ton, ein raſſereiner Indianer, iſt wegen ſeines phänomenalen Baritons eine der berühmteſten Er— 
ſcheinungen des amerikaniſchen Muſiklebens. 
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Links: Der goldene Thronſeſſel, eines der ſchönſten und koſtbarſten Stücke aus den Schatzkammern der Sultane, mit 22000 Perlen, 


Rubinen und Smaragden geſchmückt, iſt auf 20 Millionen Schweizer Franken geſchätzt worden. — Rechts: Perſiſche Knaben beim 
Teppichweben. 


EN 
Links: Künſtliches Radium. Der Rumänin Stephania Mariceand iſt es gelungen, mittels Sonnenſtrahlen eine Reihe von Metallen radio 


aktiv zu machen. — Rechts: Behandlung mit ultravioletten Strahlen anſtatt Kochen: Experimente haben ergeben, daß Speiſen, die ultra— 
violett beſtrahlt wurden, ein Kochen auf dem Herde nicht mehr nötig haben. 


Links: Der Fernſeher iſt Wirklichkeit geworden. Der amerikaniſche Chef-Ingenieur E. F. W. Alexander führte einen von ihm erfundenen 

Apparat vor, der jedem im eigenen Heim durch Radio das Fernſehen ermöglichen ſoll. — Mitte: Der ruſſiſche Profeſſor Lazareff will 

eine Maſchine erfunden haben, welche die geheimſten menſchlichen Gedanken abzuleſen vermag. — Rechts: Polizeialarm durch Aether— 
wellen. Mr. Ashelbe erfand einen Apparat, der bei Annäherung einer Perſon mittels Aetherwellen Alarmrufe ausſendet. 
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Links: Der Franzoſe Reutter hat eine Uhr erfunden, die ſich infolge atmoſphäriſcher Einflüſſe ſtändig von ſelbſt Aufgleht. Rechts: Mr. 
John L. Baird, dem Erfinder des Televiſors, iſt es geglückt, auf kurzen Wellen Bilder lebendiger und ſich bewegender Perſonen ohne 
Zuhilfenahme der Photographie über den Ozean zu ſenden, die in der Empfangsſtation auf einer Glasſcheibe klar erſichtlich waren. 


Weltbilderſchau 


Der neue Apoſtoliſche Nuntius von Polen: Zum päpſt⸗ 
lichen Nuntius bei der polniſchen Regierung wurde 
Mſgr. Franceseo Marmaggi ernannt. 


25 Jahre Vizepräſident des Preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes iſt der Zentrumsabgeordnete Felix Porſch, der 
am 30. April ſeinen 75. Geburtstag feierte. 


des Deutſchen Hausſchatz 


Zum Beſuch des Afghaniſchen Königspaares in Berlin. Ehrenvoller Empfang 
durch den Reichspräſidenten v. Hindenburg. 


Moderne freligiöſe Kunſt: Preisgekrönter Entwurf für den neuen Altar der 
St. Paulus⸗Kirche in Köln. 


Die diesjährige Pariſer Studentenkönigin mit ihrem Hofſtaat, die am Mi⸗ 
Careme-Feſt gewählt wurde. \ 
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Links: Die Mi⸗Careme⸗Königinnen von Belgien, in der Mitte die Königin der Königinnen. — Rechts: Das neue ägyptiſche Kabinett, 
links der neue Miniſterpräſident Nahaspaſcha. 
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Links: Gedenkfeier zu Ehren der bei der März⸗Revolution 1848 Gefallenen vor dem Berliner Schloß unter Beteiligung einer rieſigen 

Menſchenmenge. — Mitte: Zum Wahabiten-Einfall in Südtransjordanien: Emir Abdallah, der Herrſcher von Transjordanien. — Rechts: 

Das neue amerikaniſche Luxushotel El Cortez in San Diego in Kalifornien, das für die amerikaniſchen Geldmagnaten aufs großartigſte 
eingerichtet iſt. . 
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Das zehnjährige Beſtehen der Roten Armee wurde in’ Moskau mit großen Feſtlichkeiten gefeiert: Links die Einweihung des Hauſes der 
Roten Armee als zentrales Klublokal der geſamten Moskauer Garniſon. — Rechts: Die Feier auf dem Roten Platz in Moskau. 


Links: Ku⸗Klux⸗Klan, die amerikaniſche Geheimorganiſation, mußte im Staate Alabama durch Regierungsbeſchluß die bei ihren Sur 
ſammenkünften üblichen Masken ablegen. — Mitte: Dem Altwiener humoriſtiſchen Schriftſteller und Schauſpieler Joh. Neſtroy wird vor 
dem Karl⸗Theater in Wien ein Denkmal errichtet. — Rechts: Mrs. Hincheliffe, die Gattin des verſchollenen Ozeanfliegers, mit ihren 
beiden Kindern in Erwartung guter Nachrichten von ihrem Gatten. 
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Links: Acht Goldene-Hochzeits⸗Paare feierten zu gleicher Zeit in einem kleinen Orte in Holland das Feſt der goldenen Hochzeit. — Rechts: 
„Kommt dir das Glück auf einmal ſo dick“: Drillinge als Oſterbeſcherung. 


Die Schönheit amerikaniſcher Architektur. 
Ein neues Rieſengeſchäftshaus in Los An⸗ 
geles, das 14 Stockwerke umfaßt, 180 Fuß 
Er. ar hoch und von zwei 130 Fuß hohen Radio⸗ 
8 a türmen gekrönt iſt, wurde vom panameri⸗ er 5 a en 

iſchen Kongreß wegen feiner außergewöhnlich ſchönen Ausſtattung mit der höchſten Auszeichnung bedacht. Links: Anſicht des neuen 
e e e ai uch Die Empfangshalle. — Rechts: Die wunderbare Faſſade des Gebäudes. 


Links: Eine Touriſtengeſellſchaft im amerikaniſchen Nationalpark unter wildwachſenden Frühlingsblumen. — Rechts: Der engliſche Pilot 
Hinkler, der mit feinen 3o-PS-Flugzeug den Flug England — Auſtralien in ſiebzehn Tagen ausführte. 


Links: Rückkehr des Kreuzers „Emden“ nach Wilhelmshaven von ſeiner großen Weltreiſe. — Rechts: Luſtiges Kamelrennen in der Nähe 
der Pyramiden. 


Links: Anſicht der neuen Ausſtellungs- und Feſthalle der Stadt Eſſen⸗Ruhr. — Rechts: Ein neuer deutſcher Schnellzugstyp mit 
elektriſchem Triebwagen wurde von der Reichsbahn auf der Strecke Leipzig —Deſſau in Verkehr geftellt. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 
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Zur Hochzeit des Fürſten Otto v. Bismarck, des Altreichskanzler-Enkels, mit 

Fräulein Annemarie Tengboom, an der auch der Reichspräſident v. Hinden— 
burg teilnahm. 


. 


Der neue Apoſtoliſche Nuntius von Prag, Erzbiſchof 
Pietro Ciriaei. 


Die drei berühmten Ozeanflieger Frhr. v. Hünefeld, Hauptmann Köhl und 
8 der Ire Fitzmauriee. 


e a le Der 100. Todestag des großen ſpaniſchen Malers Goya wurde in Spanien 
Dr. Joſeph Damian Schmitt, Biſchof von Fulda, mit großen Feierlichkeiten begangen: Der König mit Primo de Rivera bei 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. der Goya-Feier der Madrider Akademie. 


Links: Der italienifche General Nobile mit feinem Lenkluftſchiff „Italia“ landete auf der Fahrt zum Nordpol in Stolp. — Rechts: 
Der polniſche Außenminiſter Zaleſki anläßlich ſeiner Verhandlungen mit Muſſolini in Rom. 
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Links: In Holzkirchen (Bayern) ſtarb Deutſchlands älteſter Prieſter, Geiſtl. Rat Joſeph Heidegger, im 99. Lebens- und 75. Prieſterjahr. 

Mitte: Die Rückkehr des Grafen Felix v. Luckner von ſeiner Weltreiſe mit der „Vaterland“ nach Bremen. Rechts: Die erſte Ordensfrau 

mit dem Ehrendoktortitel: Schweſter Maria Veronika Ryan, die Leiterin des Merey-Hoſpitals in Chicago, erhielt von der Loyola— 
Univerſität den Ehrendoktor der Rechte. 
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Links: Bremen iſt jetzt Großſtadt geworden, da feine Einwohnerzahl 300 000 überſchritten hat. Der Dom mit Rathaus und Börſe in 
Bremen. — Rechts: Reichsernährungsminiſter a. D. Dr. Hermes wurde zum Präſidenten der Deutſchen Bauernvereine gewählt. 
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Links: Zur Wiederherſtellung der berühmten Bibliothek in Löwen. Das während des Krieges zerſtörte Gebäude wurde jetzt, hauptſächlich durch 
amerikaniſche Gelder, wieder aufgebaut. — Rechts: Panorama von Smyrna, das durch ſchwere Erdbeben heimgeſucht wurde, wobei viele 
Menſchen ums Leben kamen.“ 


(Sämtliche Photos: Atlantie-Photo-Co.) 


durch die Erdbebenkataſtrophe zerſtört wurde. — Rechts: Marſchall Wupeifu, vor wenigen Jahren noch die einflußreichſte Perſönlichkeit 
Nordchinas, hat ſich in ein tibetaniſches Kloſter zurückgezogen. 
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Links: Eine Sioux-Indianertruppe an Bord des Hapagdampfers „Weſtphalia“, die zu Zirkusgaſtſpielen in Hamburg eintraf. — 
Rechts: Aus Florida, der Riviera der amerikaniſchen Geldariſtokratie: Das berühmte Hotel Pouce de Leon in St. Auguſtin, das vollkommen 
im mauriſchen Stil erbaut und eingerichtet iſt. 


Das für den Weſtindien-Dienſt von der Hamburg-Amerika⸗Linie neuerbaute 
Motorſchiff „Orinoco“ auf ſeiner Probefahrt. 


Die hellſte elektriſche Lampe Deutſchlands: Der Dress 

dener Ingenieur Berger erfand eine neue Einkriſtall⸗ 

ſtarklicht⸗ Kampe von 10 ooo Watt mit 46000 Kerzen 
Leuchtkraft. 


Bilder der Technik 


Der Flug durch den Weltraum wird möglich! Der von Fritz v. Opel und 
Ing. Sander geſchaffene Raketenwagen, die Vorſtufe zum künftigen Raum— 
luftſchiff im Sinne Max Valiers. 
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€ — 8 — Eine Milliarde Kerzen Lichtſtärke hat der Leuchtturm 
Eine Wunder-Uhr: Der Brixener Johann Überbacher hat in 17jähriger raft auf dem Mont Afrique bei Dijon in Frankreich; ſein 


loſer Arbeit ein aſtronomiſches Uhrwerk konſtruiert, das alle erdenklichen An— Licht iſt in einem Umkreis von 600 Kilometer ſichtbar 
gaben für die Zeitbeſtimmung macht. und dient vor allem für den Luftverkehr Paris — Algier. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 
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Der König von England auf dem Gang zum Weſtminſter, um zehn Rittern 
das Großkreuz des Bath-Ordens zu verleihen. 


Der neue Apoſtoliſche Nuntius von Litauen, Erz 
biſchof Mſgr. Riccardo Bartoloni. 


(Sämtliche Bilder: Atlantie-Photo-Co.) 


Empfang der „Bremen“ Flieger in Neuyork: Die Ozeanflieger Fitzmauriee, 
v. Hünefeld und Köhl im Auto auf dem Wege zum Schiff „Macon“. 
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Feierliche Grundſteinlegung der neuen Reichskanzlei: a ä a e Mn u SU i2; 
Reichspräſident v. Hindenburg beim Hammerſchlag Der ſpaniſche Kronprinz hat ſein 21. Lebensjahr vollendet: Der Kronprinz 
und Reichskanzler Dr. Marx. in ſeinem Arbeitszimmer im königlichen Schloß zu Madrid. 


Neueſte Aufnahme des japaniſchen Herrſcherpaares. Links: Die Kaiferin in großer Hoftoilette. — Rechts: Der Kaiſer in Galauniform. 
Mitte: Erinnerungsgottesdienft japaniſcher Schulkinder für die verſtorbene kleine japaniſche Prinzeſſin Hiſa. 


Links: Henry Ford (X), der reichſte Mann der Welt, will die Antiquitätenausſtellung der Grafton-Galerie in London erwerben. — Rechts: 
Der Oberbefehlshaber der japaniſchen Truppen in China, General Ugaki. 
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Links: Der Sieger der chineſiſchen Südarmee: Tſchiankaitſchek. — Mitte: Zur ſchweren Erdbebenkataſtrophe in Korinth: Die Ruinen 
der alten Stadt Korinth. — Rechts: Der ſechsjährige rumäniſche Thronfolger Kronprinz Michael mit ſeiner Mutter Prinzeſſin Helena. 


Links: Zuſammenkunft der europäiſchen Schönheitsköniginnen in Paris: von Belgien, Frankreich, England, Italien, Deutſchland, Spanien. 
Rechts: Das erſte ſozialiſtiſche Denkmal in Wien: Im Winarskyhof, einem ſtädtiſchen Neubau, wurde ein Laſſalle-Denkmal errichtet. 
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Links: Eine hervorragende Schöpfung moderner Baukunſt: Das neue Rathaus von Rüſtringen in Oldenburg. — Mitte: Ein fünfjähriges 
Mechenphänomen. Der kleine Jvaneſo Jure in Kaſchau erregt durch feine fabelhaften Rechenkünſte allgemeines Aufſehen. — Rechts: Von 
der großen Ernährungsausſtellung in Berlin: Chineſiſcher Tempel als Reis-Pavillon. 


Links: Auf der Dresdner Ausſtellung „Die techniſche Stadt“ geht das erſte Kugelhaus der Welt ſeiner Vollendung entgegen. — Rechts: 
Das vor einem Jahre in den nördlichen Schären unweit der Inſel Rörö erlegte Walroß, das einzige in hiſtoriſcher Zeit, iſt jetzt im Natur— 
hiſtoriſchen Muſeum zu Gotenburg. i 
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Paris den Ozean 


Das erſte Waſſerflugzeug, mit dem der franzöſiſche Kapitän 
überqueren will. 


Neuzeitlicher Rettungs-Apparat aus der Dresdner Aus⸗ 
ſtellung „Die Stadt der Zukunft“. 


Bilder der Technik 


Der Duisburger Erich Winkler hat in über tauſend Arbeitsſtunden den Mai⸗ 
länder Dom mit 135 Türmen und Türmchen in Holz angefertigt. 
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e 5 re Pe Das Gerippe des im Bau befindlichen deutſchen Rieſen⸗ 
Der Ozeangleiter, mit dem der franzöſiſche Ingenieur Remy den Atlantik zu luftſchiffs „L Z 127“ in der Luftſchiffbauhalle Zeppelin: 
überqueren beabſichtigt, vor dem Stapellauf. in Friedrichshafen. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Zur Jahrhundertfeier der Diözefe Rottenburg: Diözeſanbiſchof Dr. Johann 
Baptiſta Sproll begrüßt den zum Feſt der Jahrhundertfeier erſchienenen Päpſtl. 
Nuntius Pacelli. 


Der ungariſche Reichsverweſer Nikolaus Horthy feierte 
ſeinen 60. Geburtstag. 


Schwarzer Königsbefuht in London. König Ofori Atta, ein afrikaniſcher 
Herrſcher an der & ekuſſe, traf zu ſeiner Inveſtitur in London ein. 


Der Erzbiſchof von Kanterbury, Dr. R. Thomas 


Zum 75jährigen Jubiläum des Kartellverbandes der kath. Studentenvereine Davidſon, hat infolge der Ablehnung des neuen 
Deutſchlands: Der päpſtl. Nuntius Pacelli verläßt nach dem Pontifikalamt Gebetbuches durch das engliſche Unterhaus ſeinen 


die Berliner St.-Hedwigs-Baſilika. Rücktritt angekündigt. 
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inks: König Alfons von Spanien beim Blumentag in Madrid zugunſten der Liga Jur e Bekämpfung der Tuberkuloſe. — Nahe; Die 
Eröffnung des neuen Deutſchen Reichstags, der am 13. Juni zuſammentrat. 


Links: Der bisherige Reichstagspräſident Loebe wurde mit großer Mehrheit wiedergewählt. — Mitte: Der neue Staatspräſident von 


Württemberg, der bisherige Innenminiſter Dr. 


Bolz. — Rechts: Der neue deutſche Reichskanzler Hermann Müller-Franken. 
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Links: Die Stadt Elberfeld hat eine vorbildliche Ausſteuer⸗ Spataſſe mit eigenen Ausſteuer⸗ rähftuben nech, m um jungen wude. 


die Selbſtanfertigung ihrer Ausſteuer zu ermöglichen. — Rechts: Zur furchtbaren Eiſenbahnkataſtrophe in Siegelsdorf bei Fürth am 10. Juni 
1928: die umgeſtürzte Lokomotive. 


Fer a 


Links: Reichspräſident v. Hindenburg verleiht dem Sieger des Hindenburg-Rennens in Hoppegarten Jockey Sajdik perſönlich den Ehren⸗ 

preis. — Mitte: Am 24. Juni wurde in Koblenz das Denkmal für den großen deutſchen Publiziſten und Gelehrten Joſeph Görres ein⸗ 

geweiht. — Rechts: Der Engländer Hutchinſon will es ermöglichen, auf Hunderte von Meilen den Geſundheitszuſtand von Patienten durch Fern— 
ſehen zu unterſuchen und ein Rezept zu ſchreiben. 
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Links: Die große Berliner Ruder-Regatta Grünau. Auslauf des Junioren-Achters. — Rechts: Vom Narziſſenfeſte in Montreux: Die 
Caravelle, eines der ſchönſten Autos im Feſtzug. ; 
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Links: Stapellauf des neueſten Kreuzers der deutſchen Reichsmarine „Köln“ auf der Wilhelmshavener Marinewerft. — Mitte: Der los— 
jährige Indianerhäuptling „Der weiße Pferdeadler“ mit ſeiner Frau Königin Wa-Ahe⸗Ma, einer Amerikanerin. Rechts: Zur Ein⸗ 

weihung der größten Binnenſchleuſe Europas bei Anderten durch den Reichspräſidenten. 
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Feſtlicher Empfang der Ozeanflieger in Deutſchland 


Links: Eine rieſige Menschenmenge in Erwartung der mit dem Dampfer „Columbus“ angekommenen „Bremen“-Flieger. — Rechts: Die 
drei Ozeanflieger nach der Landung auf dem Tempelhofer Flugfeld bei Berlin. 


Links: wmf. der Amerikaflieger im BEER Auto auf dem Rathausplatz zu Bremen. — Rechts: Empfang der 
Ozeanflieger in Berlin durch Reichskanzler Dr. Marx und Reichsfinanzminiſter Köhler. 


Links: Der Einzug der Flieger durchs Brandenburger Tor. — Rechts: Den Fliegern Köhl, Fitzmaurice und v. Hünefeld wird vor der 
Reichskanzlei ein friſcher bayeriſcher Trunk überreicht. 


Weltbilderſchau des Deutſchen Hausſchatz 


Die erſte Sitzung des neuen deutſchen Reichskabinetts unter dem Vorſitz des 
Reichskanzlers Müller-Franken. 


Der öſterreichiſche Bundespräſident Dr. Michael Hainiſch 
feierte am 15. Auguſt ſeinen 70 Geburtstag. 


Die Einweihungsfeierlichkeiten En neuen Löwener Bibliothek, die im Welt⸗ 
krieg zerſtört worden war: Das belgiſche Kronprinzenpaar und der e 
Geſandte Mieara auf der Feſt-Tribüne. 


General Heye, der Chef der deutſchen Heeresleitung, 

und General Kreß v. Kreſſenſtein, Gruppenkommandeur 5 l 5 a i 

der bayer. Armee, beim Elbübergang des Reiter-Regi⸗ In Anweſenheit des Präſidenten der franzöſiſchen Republik, Doumerque, fand 
ments 17 in Frohſe bei Schönebeck. in Le Havre eine große Flottenparade ſtatt. 


Links: Die Beiſetzung der Skupſchtina-Attentatsopfer in Agram: Kroatiſche Bauern heben die Leichen aus dem Belgrader Schnellzug. 
— Rechts: Die furchtbare Eiſenbahnkataſtrophe am Münchener Hauptbahnhof: Die zwei gänzlich zerſtörten Wagen. 
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Links: General Obregon, der erſt vor kurzem neu gewählte Präſident von Mexiko, wurde noch vor Antritt feines Amtes auf einem Bankett 

ermordet. — Mitte: Die Königin⸗Witwe der Niederlande, die am 2. Auguſt ihren 70. Geburtstag feierte, mit ihrer Enkelin Prinzeſſin 
Juliana. — Rechts: Der neue Oberbefehlshaber der Nordmandſchurei, General Maſataro Fukuda. 
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Links: Indischer Fürftenbefuh in Berlin. Der Maharadſcha von Patiala ift mit großem Gefolge im Hotel Adlon abgeftiegen. — Mitte: 
Die berühmte Baſilika S. Francesco in Aſſiſi konnte am 1. Auguſt auf ein 70ojähriges Beſtehen zurückblicken. — Rechts: Das neue 

ägyptiſche Kabinett. Mohammed Mahmond Paſha, der neue Premierminiſter (in der Mitte). 0 
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Links: Italiens Siegesfeier in Bozen. Das Siegesdenkmal, das mit großem Pomp eingeweiht wurde, na 
König Viktor Emanuel von Italien beim Einweihungsakt. 


a = . > et 7 8 
E —— x E 4 —_ ne . a GES . ee 8 — . — 2 
Links: Das moderne Japan. Eine japaniſche Mutter, die ſich in nichts mehr von einer eleganten Europäerin unterſcheidet. — Mitte: 


Zum großen Deutſchen Turnfeſt in Köln: Die Fahnen der Vereine vor dem Jahn⸗Denkmal. — Rechts: Dem Dichter des Don Quichote, 
Cervantes, wurde in San Franisco ein Denkmal errichtet: Don. Quichote und Sancho Panſa huldigen dem unſterblichen Dichter. 


Zum großen Deutſchen Sängerfeſt in Wien 
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Links: Die Studentenſchaften im Feſtzug vor dem Parlament. — Rechts: Die große Schubert-Gedächtnisfeier vor dem Burgtor; oben vor 
Zelt die Miniſter und Diplomaten. 
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Links: Feſtwagen „Das deutſche Lied“ im Zuge der 200000. — Rechts: 
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Eine hübſche Trachtengruppe im Feſtzug. 
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Links: Der ſchöne Wagen des 


Die 


— 


Männergeſangvereins Oberhof in Thüringen. — Rechts: 


Ser 


amerikaniſchen Teilnehmer im Feſtzuge. 


